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ÜBER  DAS  VERHÄLTNIS  DER  MITTELNIEDERDEUTSCHEN 
ÜBERSETZUNG  DES  LIPPIFLORIUMS  ZU  DEN  VERSCHIEDENEN 

LESARTEN  DER  ORIGINALDICHTUNG. 

Das  in  der  zweiten  hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von  dem  Lippstädter 
raagister  Jiistinus  verfassteLippiflorium,  welches  in  lateinischen  distichen 
das  wechselvollo  leben  des  westfälischen  Odysseus,  Bernhards  II.  zur  Lippe 
(c.  1140 — 1224),  verherrlicht,  wurde  im  jähre  1487  auf  veranlassung 
der  nonnen  des  Lippstädter  Augustinerklosters,  einer  Stiftung  Bernhards, 
von  einem  unbekannten  in  niederdeutsche  gereimte  verse  gebracht  und 
diese  umdichtung,  dat  Lippeflorer,  von  den  klosterjungfrauen  als  ein 
zeichen  ihrer  dankbarkeit  dem  damals  regierenden  landesherrn,  Bern- 
hard VII.,  ge\yidmet 

Dem  vorletzten  herausgeber  des  Lippifloriums,  G.  Laubniann,  ist 
es  entgangen,  dass  die  in  einigen  hss.  zusammen  mit  der  lateinischen 
dichtung  überlieferte,  allerdings  freie  Übersetzung  uns  mitunter  gute 
dienste  zu  leisten  vermag  in  fällen,  wo  der  lateinische  text  verdorben 
oder  von  den  quellen^  in  verschiedener  weise  überliefert  ist. 

Ich  habe  bereits  in  meiner  ausgäbe  der  lateinischen  dichtung 
(Leipzig  1900)  wiederholt  bei  solcher  gelegenheit,  besonders  in  bezug 
auf  V.  17,  143,  259.  483 fg.,  415,  629,  dat  Lippeflorer  herangezogen 
und  will  nunmehr,  wo  ich  zum  zwecke  der  herausgäbe  eine  vollständige 
abschrift  der  noch  ungedruckten  nd.  Übersetzung  angefertigt  habe,  noch 
einiges  nachtragen  und  frühere  ausführungen  näher  begründen. 

Ich  bemerke,  dass  im  folgenden  W  die  ausgäbe  der  lateinischen 
dichtung  von  Winkelmann  (Riga  1868),  L  den  von  mir  revidierten  text 
Laubmanns,  ndL.  die  nd.  Übersetzung  (nach  der  Überlieferung  in  A),  X 
die  vorläge  derselben  bedeutet.    Es  lässt  sich  aus  den  unten  angeführten 

1)  Die  älteste  bs.  des  Lippifloriums  ist  die  Defmolder  A  aus  dem  anfange  des 
16.  Jahrhunderts,  auf  welche  die  jüngeren  HCDE  trotz  einzehier  auffallender  ab- 
woicbungen  zurückgehen.  AB  DE  enthalten  auch  die  Übersetzung.  Die  hs.  M,  nach 
der  U.  Meibom  son.  die  editio  princeps  des  Lippitiuriums,  Frankfurt  1620,  herausgab, 
ist  verschollen ,  ebenso  l\  aus  der  J.  Piderit  eine  reihe  von  citaten  für  seine  IJppische 
Chronik  (Rinteln  1027)  bezog. 
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citaten  nicht  immer  klar  ersehen,  wie  der  Übersetzer  las;  oft  aber,  z.  b. 
V.  118,  174,  219,  236,  267,  309,  312,  344,  394,  456,  462,  493,  673, 
683,  708,  749,  768,  776,  806,  833,  950,  1010  des  Originals,  ist  seine 
wiedergäbe  so  frei,  dass  eine  gegen  überstellung  des  lateinischen  und 
des  niederdeutschen  textes  zwecklos  sein  würde. 

Die  Überschrift  Lippiflorium  Magistri  Justini  haben  AndL, 
nicht  M. 

V.  8  Simon  MWL,  Symon  A  (vgl.  v.  13  und  961)  ndL.  9  (vgl. 
V.  16  und  1726). 

V.  23  Nobilis  ingenuiis  dominos  servos  veneraris;  ingenuos  V\ 
ndL.  36fg.:  dy7i  volck  vormerstu,  eddel  here,  —  —  Eddel,  frig. 

V.  25  Tu  cum  jocundis  joeimdus  liidiet'a  tracta^;  lubnca  P;  ndL. 
41:  ynit  den  froliken  bistu  frolick   Und  spelich  mit  en. 

V.  50  mens  in  tenero  corpore  cana  patet.  Scheffer- Boichorst  nahm 
früher  sa7ia  an;  ndL.  83:  Eynen  olden  sin. 

V.  52  Hildensemensis  A.\  die  zweite  band  hat  das  erste  n  ge- 
strichen, also  Ilildesemensis  A^L;  Hildesiensi^  MW;  ndL.  87:  tho  IUI' 
densem.  Försteraann  und  österley  verzeichnen  neben  Hildessem  folgende 
formen  mit  //.-  Hildinisheim^  Hildeneshem,  HUdinshenij  Hildensim  und 
Hildensem. 

V.  82  hie  ciliar  finita  sagitta  volat  AL;  dtiiis  MW;  ndL.  147: 
Mer  diisse  hell  over  de  bauen  flöch  Sneller  da?i  van  dem  schotte  eyn 
pyll;  vgl.  unten  s.  9. 

V.  87  Omnes  lassantur  crebris  impulsibus  L;  Omnes  A,  Oninia 
MW;  ndL.  161:  Se  worden  alle  des  steckens  möde. 

V.  89  Ltido  finis  adest  AL;  Quando  MW;  ndL.  165:  Do  nani  ock 
dat  spei  eyn  ende. 

V.  94  modico  vino  vim  lecreare  parant  L;  vijio  B^M,  vicio  AB^; 
rccreare  AB,  reparare  MW.  ndL.  173:  Den  wyn  brachtmen  ene  en- 
legen  y  Dat  se  tvat  lere  ff te  iveder  hegen. 

V.  113  aurea  vasa  propinant  Vi?ui:  liquor  malus  clarior  esse 
polest  L;  ndL.  212:  So  schenckcde  men  dar  den  klaren  wyn  In  gülden 
raten.  W  hat  propinaiit:  Vino  etc.  „Sie  reichen  goldene  gefässe  dar: 
kein  nass  kann  funkelnder  als  wein  sein";  vgl.  darüber  Laubm.  s.  156 fg. 

V.  115  Nulla  cibi  species  vel  i)otus  deficit  illic;  cibi  M,  tibi  A; 
ndL.  213:  vort  neyn  gebreck  Noch  cniger  spyse  dat  getreck  Noch  gc- 
dranckes  hadde  hinder. 

V.  125    Hie  salit  et   vario  motu  sua   membra  fatigat;    modo   P. 
ndL.  235:    Und  drifft  syner  lede  taeUieit  vel.     Vgl.  das.  242  faelheii 
mobilitas  L.  130  =  motus  125. 


ÜBER  DAS   VIRHÄLTNIS   DBS   LtlTKtXOBKRS   ZUM   UPPIFLÖRlUM  3 

V.  136  Iste  dies:  transit  cum  breviore  inora;  mansit  P.  ndL.  251: 
Dusse  grote  dach  so  eyn  ende  nam, 

V.  137  Munerüy  qiws  sanguis  praefert^  eques  atqice  satelles  Larga 
manu  larga  dant  LW;  quos  M,  quas  A,  quae  B,  profert  A.  Letztere 
lesart  scheint  dem  nd.  Übersetzer  vorgelegen  zu  haben;  vgl.  v.  253:  Dar 
fia  dat  malk  in  dem  hudel  vant^  Oaff  he  do  gave  7nit  milder  haut, 
Dat  wer  ritter  offte  knecht. 

v.  143  Ante  bontcs  melior  fit  et  optimus  esse  relegat;  Dedecus, 
illicitum  spemity  honesta  sitit  L;  esse  AM,  a  se  W,  e^ise  Laubni.  Ich 
habe  mich  an  dieser  vielgedeuteten  stelle  einer  mir  privatim  mitgeteilten 
meinung  A.  Panuenborgs  angeschlossen,  der  relegare  in  der  bedeutung 
„versprechen"  auffasst:  Bernhard  verspricht,  der  beste  zu  werden.  Doch 
bin  ich  später  bedenklich  geworden  wegen  L.  865:  simulacra  relegat 
Latria  sacra\  es  ist  anzunehmen,  dass  relegare  auch  v.  143  die  näm- 
liche bedeutung  hat  Nach  einer  mitteilung  K.  Streckers  (Anz.  f.  d.  a. 
27,  244)  hat  P.  v.  Winterfold  aus  den  in  meiner  ausgäbe  s.  94  citierten 
Worten  des  ndL.  226:  Erst  was  he  gut,  na  better  und  worth  best^ 
We?ite  alle  uiulogede,  als  7)ien  van  emme  lest,  Was  van  emme  ver- 
fromedet  ver  —  geschlossen,  dass  statt  esse  zu  lesen  sei  amne,  und 
angenommen,  dass  oe  zu  ee  verlesen  wurde.  Damit  ist  auch  meines 
erachtens  das  richtige  getroffen. 

V.  145  Strenuus  ante  studet  plus  stroiuus  esse,  teuere  Certat 
supretnum  strenuitate  gradum  L;  Certa  MW.  ndL  272:  He  wolde  syn 
de  ftijtigesie  her. 

V.  163  NulM  fortuna  sie  Candida  ^  quod  nihil  atri  Ifwidat  L.  Das 
falsche  aet^i  A  lag  auch  dem  Übersetzer  vor;  vgl.  ndL.  303:  Wa7it  nü 
gelucke  was  so  schofi,  Dar  en  wer  wat  scharpes  w*  tho  dön, 

V.  170  (fortuna)  ab  eis  lucra  recepta  rapii  L;  capit  MW.  ndL. 
319:   Want  dat  wert  emme  weder  entogen. 

V.  171  Si  dives,  potes  esse  miser,  si  sospes  es,  aeger;  Fortis  et 
infirmus  est  status  iste  tvtis  L;  Fortis  es^  infirmus:  est  status  iUe  MW. 
Letzterem  entspricht  ndL.  321:  Bistu  nu  ryke,  arm  werstn  to  haut; 
HefsUi  genöchy  kumer  wert  dy  bekant;  Bistu  nu  starck,  kranck  maehstu 
tverdefi,     Dus  vorwandelt  seck  up  dusser  erden  Dyn  stät  usw. 

V.  185  Livor  edax,  animae  virus  letale  M;  virtu^  A.  ndL  347: 
Quaet  fenyn. 

V.  186  (livor)  ruina  boni  M,  bonis  A;  ndL  349:  Alle  gudt  maket 
h^ut  snöder.  Wegen  der  drei  vorhergehenden  genitive  ist  boni  vorzu- 
ziehen. 


4  ALTHOP 

V.  222  pleraque  damna  faeit  AL;  pluraque  MW.  ndL.  415:  So 
vaken  ser  hinderlick  js;  vaken  deutet  auf  pleraque, 

V.  239  Praeeipit  indigenas  ad  se  properare  colonos ,  Mandatumqtie 
ligat  aspera  poena  necis,  Secum  qidsque  ferens  sua  venera,  rastra^ 
ligones;  Hos  quoque  non  maculet  ulla  ?'ubigo  jubet  L.  ndL.  451:  Se 
soldeti  bringen  na  synem  rade^  Dat  wer  plöchjseren,  schule  offte  spade^ 
Und  fnaicen  dat  van  dem  roste  blanck.  Str.  nennt  mit  recht  ferens 
eine  kühne,  bei  Justinus  beispiellose  construction ;  allein  das  wort  wird 
von  allen  quellen  überliefert  und  würde  als  Schreibfehler  etwas  auffallend 
sein.  Sollte  ferens  dem  fruens  ende  v.  238  oder  dem  nietuens  v.  237 
seine  entstehung  verdanken  oder  hier  etwa  wie  nach  v.  244  etwas  aus- 
gefallen sein?  Se  solden  bringen  würde  wörtlich  einem  ferat  der  vor- 
läge entsprechen,  was  man  erwartet.  Dem  von  Laubm.  vermuteten 
Haec  V.  242  statt  Hoc  AM,  Hos  BW  scheint  dat  ndL  453  zu  entsprechen 

v.  263  Praedam  praedo  petit  volucris  ceu  turba  cadaver  etc.;  vgl. 
gegen  Ws.  deutung  Laubm.  s.  159fg.  Hierzu  stimmt  ndL.  486:  Want 
den  roeff  soeket  de  gyrige  hant^  Dat  aes  wert  den  vogelen  snel 
bekant. 

V.  275  Dvx  MW,  Dum  A,  ndL.  511:  De  hertoge. 

V.  281  Pars  inimica  dolet,  hujus  quod  tanta  tyrannis  Praevalet; 
tyranni  A.  ndL.  522:  Mer  syne  riande  hedden  des  smerte^  Dat  he  se 
so  hadde  vorvmnnen;  se  lässt  auf  tyrajinis  M  schliessen. 

V.  287  Si  placety  insidiis  hostem  defraudet  ut  hostis  L;  hostem 
A,  hostes  MW.     ndL.  531:  Se  hedden  em  gerne  schaden  gedän. 

V.  301  Vendicat  ablatas  res  instituitque  cohnos  AL,  restituitque 
MW.  Str.  empfiehlt  letzteres,  da  das  land  ja  schon  vorher  bebaut  ge- 
wesen war.  Damit  stimmt  überein  ndL.  557:  He  satte  syji  volk  weder 
by  de  plöch.  Ein  ursprüngliches  reMituit  kann  aus  euphonischen  gründen 
wegen  des  vorhergehenden  res  in  A  geändert  worden  sein,  aber  auch 
bei  restituit  unwillkürliche  assimilation  an  res  vorliegen. 

V.  342  Felix  tum  Hymenaeus  adest  MW,  hie  hymeneus  (ohne 
fclix)  A,  Felix  hie  hytneyiaeus  Laubm.  vgl.  s.  160.  ndL.  636:  Wat  xeliger 
echtschop  nwchte  dat  syn. 

V.  403  Postera  lux  oritur  ML;  Postea  A;  ndL  746:  Des  dages 
dar  fia. 

V.  425  t(t  proprio  liceat  mihi  condere  fundo  Oppidulum  M,  ftni- 
dere  ftmdo  A;  ndL  792:  Buwen  eyne  stat. 

V.  433  (oppidulum)^  quod  provida  patrum  Fundavit  ratio  rebus j 
amore,  fide  MWL;  fides  A  =  ndL.  805:  De  de  vorsichtighe  rede,  Dyr 
raders  yelore  hefft  gestichtet,  Mit  gude  und  leyffte  ufhgerichtet. 
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V.  455  Pf'aeside  te  gens  st  vigeat,  domineris  et  Uta  Serviat  L; 
si  A,  sie  MW.  ndL.  843:  Hevet  se  eynen  beschermer  koeHj  Neyn  viant 
mach  er  schaden  döit.     So  blijfstti  here,  tmd  se  deynt  dy, 

V.  479  Cont^enttim  statuil  Chfi^ii  sub  honore  suaeque  Matris,  ut 
in  finem  glorificeiUtir  ibi  AL;  glorificetur  MW.  ndL.  889:  Eren  namen 
fho  benedyemi;  erefi  kann  sing,  und  plur.  sein. 

V.  489  Plebs  e  diversis  hiic  partibus  coiifluit  orbis  AL;  adflnit 
MW;  ndL.  911:  Hyr  quam  tho  samen  uth  allen  landen  (/roth  volck. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  cojifluit^  wie  Str.  meint,  aus  v.  475  jflebs 
conflnit  stammt.  Jedenfalls  aber  ist  diese  form  meines  erachtens  des- 
wegen zu  verwerfen,  weil  sie  metrisch  falsch  ist  und  ihre  Verwendung 
dem  gebrauche  bei  Justinus  nicht  entspricht;  vgl.  v.  462  Mentis  cojicep- 
tum,  V.  943  industris  corpore, 

V.  492  quam  (plebem)  hoste  tuetur  M,  tenetur  A;  ndL.  916:  und 
vordan  Bcschermede  se  de  eddeü  man, 

V.  507  Gens  fera  conspirat  domino,  genti  ferus  heros  BM,  herus 
(metrisch  falsch)  A;  ndL.  941:  Dat  volk  in  der  wreitheit  vel  em  tho 
Und  vordroch  mit  dem  tvredeji  heren  so  usw.  Ob  here  dem  dominus 
oder  dem  herus  der  vorläge  entspricht,  ist  nicht  sicher. 

V.  515  Ambo  7Uicem  tolerant  pro  Trajectensis  hofiore  Ecclesiae, 
pleni  laudibus  ambo  cadunt  L;  necem  AW,  mortem  M;  v.  516  fehlt  in 
A;  ndL.  952:  De  eyn  bysschop  was  der  kercken  fyn  To  Utrecht;  beyde 
sloech  se  dar  doeth  Dat  böse  volck  in  vyandes  nöth. 

v.  535  Huic  infert  morbos,  alii  dispendia  rerum  AL;  aliis  MW; 
ndL.  988:  den  eynen  mit  krancheity  Dem  anderen  syn  gut  to  rugge  geit. 

v.  559  (Confidtur  sporta)  Haec  binis  gestatur  equis  MWL;  Hie 
AB^,  Hac  B-;  ndL.  1025:  makeden  se  dar  Eynen  korff,  en  tho  voren 
openbär  Tusschen  twen  perden.  en  =  HiCy  doch  ist  Haec  vorzuziehen, 
denn  es  ist  zunächst  von  der  sporta y  dann  v.  561  fg.  von  dem  insassen 
die  rede. 

V.  637  nerins  arentibus  humor  Influit  AL  (vgl.  v.  549:  Marce- 
scunt  7iervi)\  viembris  MW.  ndL.  1163:  De  xenen  vuchticheit  —  — 
wedder  vorkregen. 

v.  643  mei  cordis  jmrs  viaxima  AL;  mei  oculis  MW.  W  ver- 
mutete meis.     ndL.  1176:  Myns  herten  eyndeil. 

V.  658  cohr  ejus  (floris)  hebet  AL;  habet  M,  tabet  (gegen  das 
metrum)  W.     ndL.  1203:  Ere  varve  de  cfi  durt  nickt  lanck. 

V.  661  qua  AM.  Laubmanns  ausführungen  gegen  W  (q^^id)  werden 
bestätigt  durch  ndL  1204 fg. 


(i  ALTUOF 

V.  682  (casnare  salubre)  Non  midetis  votum  MWL;  audiens  A; 
iidL.  1237:  dorsie  se  nicht.  Dar  entegen  sprechen  jchtes  jcht. 

Die  in  M  fehlenden  v.  685-686  standen  in  X;  vgl.  ndL  v.  1 250-1254. 

V.  698  ad  ritam  provehit  ille  ratam  AL;  proveket  MW.  Zu 
letzterem  scheint  zu  stimmen  der  conj.  ndL.  1274:  De  my  gheve  dat 
leien  myn, 

V.  703  Qnicqtnd  agct^  vesiro  faciet  moderamine  L;  vestro  M,  verbo 
A,  faciat  MW.  ndL.  1282:  All  dingk  do  he  7nit  juwem  rade.  Vgl. 
unten  s.  9. 

V.  709  De  relnts  tihi  posscssis  qvodcunque  necesse  Sitsibi  (=matr{), 
provideas  scduUtate  pia  AL.  Sit  ei  W;  Sit  tibi  BM^==ndL.  1290: 
Wat  dy  ankompt  van  den  guderen  dyn,  Dar  salstu  stedes  vor&ichtich 
jn  syn, 

V.  721  Suhjectos  tibi  promoveas;  mihi  W.  ndL.  1308:  helpen  den 
undersaten  dyn, 

V.  751  Se  totum  domino  mactat;  solum  P;  ndL.  1851:  vartk  genck 
he  seck  selves  gentxlich  tith. 

V.  753  Sciiptnras  relegit  M;  relegai  AP;  ndL.  1355:  De  hilligen 
schrifft  he  v)eder  umme  las. 

V.  767  esse  salubre  Plus  pniat  L;  esse  A,  ipse  MW;  ndL.  1391: 
Dat  iver  ein  xeliger, 

V.  769  A  pastore  sno  fas  impetrat  et  mare  transit  MWL;  ut  A; 
ndL  1392:  bath  orkff  dar  tho  Va7i  synem  abte,  tho  treckest  so  —  — 
over  mer. 

Die  in  M  fehlenden  v.  771  —  772*  standen  in  X. 

1)  Hier  haben  wir  ein  beispie!  (vgl.  v.  94,  456,  507  und  919),  dass  B,  eino 
abflchrift  von  A,  sei  es  infolge  einer  conjectur,  sei  es,  weil  eino  andere  hs.  zu  rate 
gezogen  ist,  mit  M  stimmt.  Ähnliche  fälle  finden  sich  auch  bei  den  anderen  jüngeren 
hss.  Daher  habe  ich  in  einigen  kritischen  bemerkungen  meiner  ausgäbe  ARG  DR 
„der  reihe  nach  aufmarschieren^  lassen,  was  Str.  auffällig  ist. 

2)  Meine  erklärung  dieser  verse: 

770  Intrat  humum;  fuit  haec  continuata  mari. 
Qttae  non  inproprie  Lironia  dicttur,  in  qua 
Oens  fern  Chriaticolis  proelia  niulta  niovet  — 
nennt  Str.  „eine  starke  entgleisung^.    Nach  Ijaubmann  s.  154  leitet  Justinus  das  wort 
Lirofiia  wahrscheinlich  von  livere  (liridus,  livorj  ab.     Pannenborg,  dem  diese  ety- 
moiogie    nicht  gefiel,    meinte  (OGA   1872,    s.  1335),    es  sei  in   hinblick  auf  v.  772 
eher  an  litem  movere  zu  denken,  während  Str.  wieder  auf  I^.  erklärung  zurückkommt 
und  den   „beweis**   für  dieselbe  in  v.  495 fg.  finden  will,  wo  von  den  auf  Bernhards 
Diai'ht  eifersüchtigen  westfälischen  horren  gesagt  wird:  dominos  terrae  xelus  Itvoris 
acerbat.     Abgesehen  davon,  dasa  man  bei  den  unterdrückten  Livländorn  eher  von  hass 
als  von  neid  und  missgunst  den  Deutschen  gegenüber  reden  konnte,  ist  Ls.  erklämng 
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V.  779  Dnnefminde  AL,  Dunemünde  MW,  to  Dnnemnnden 
ndL.  1410. 

V.  831  wi^is  ab  his  est  filius  ejus;  est  AL,  et  MW;  ndL.  1495: 
vmi  den  bisschopeyi  eyn  Syn  sone  was. 

V.  849  Mars  furit  et  dubio  cventu  certatur  utnmque.  v.  W.  ändert : 
Mars  furit:  eventu  dubio  etc.,  in  der  annähme,  dubio  eventu  sei  ein 
Schreibfehler  und  et  eine  interpolation.  Bereits  Lanbni.  maclit  s.  144 
anm.  mit  recht  darauf  aufmerksam,  dass  hier  weder  die  hss.  eine  Va- 
riante haben  noch  auch  grund  vorhanden  ist,  an  der  richtigkeit  der 
Überlieferung  zu  zweifeln.  Dass  Justinus  gleich  anderen  mittelalterlichen 
dichtem  in  der  regel  die  elision  und  den  hiatus  meidet,  rechtfertigt 
die  änderung  des  verses  noch  nicht.  Ein  hiatus,  wie  Str.  meint,  liegt 
aber  hier  gar  nicht  vor,  denn  auch  bei  den  klassischen  dichtem  ist  es 
erlaubt,  dass  dem  elidierten  vokale  noch  ein  vokal  vorhergeht;  vgl.  Aen. 
2,  859:  Vadimus  haud  dubiain  in  ynortem;  6,837:  Capitolia  ad  alta. 
Übrigens  scheint  auch  der  nd.  Übersetzer  et  gelesen  zu  haben:  v.  1530: 
To  beyden  syden  weren  se  hastich  Unde  wordefi  na  gevalle  ser  mech- 
tichj  N?i  de  cristen  und  nu  de  heyden. 

V.  859  Blanditiis  quos  sive  minis  trahit  a  simulacris;  sine  B. 
ndL.  1550:  nu  mit  drouwen,  nu  mit  smeken. 

V.  917  Tu  quoque  virtute  poHes,  Hermanne^  interna  APL;  pollens 
MW.    ndL.  1645:  jn  den  dogeden  fyn  Bistu  ser  suuerlich  des  vaders  dyn. 

V.  919  Res  patrias  bene  conservans  AL;  patrias  AP,  patrie  MW, 
conservas  BPMW.  ndL.  1649:  beivarst  dyn  lant  scheint  mit  M  zu 
stimmen. 

V.  943  iytdustris  corpore  AP  (vgl.  v.  522:  industris  corpore)] 
illustris  MW  =  ndL.  1690:  van  licham  ser  luchtich. 

V.  945  subjectis  mitis  ML;  subjectus  AP;  ndL.  1696:  Sachtmodich 
dynen  undcrsaten. 

(gleich  dor  Pannenborgs)  schon  aus  dem  gründe  unwahrscheinlich,  weil  man  annc'hmen 
inuss,  Justiuus  habe  die  begründung  für  non  inproprie  dicitur  an  ort  und  stelle  aus- 
gesi)rochen,  nicht  aber  27f)  verse  vorher.  Dieser  annähme  entspricht  meine  deutung: 
das  land  zieht  sich  am  meero  hin  und  wird  daher  nicht  unzutreffend  Livonien  ge- 
nannt, d.  i.  Randland,  küstenland  (vom  osthnischen  luv  sand;  vgl.  hd.  und  nd.  snnt 
-Strand,  ge.»5tado,  und  den  namen  „Randalist*  [— Strandleute]  für  Liven).  Ich  halte 
daher  meine  auffassung  der  stelle  mindestens  für  nicht  unwahrscheinlicher  als  die  bis- 
her vorgebrachton  uud  kann  auch  die  auuahme,  Justinus  habe  von  einem  dor  gegend 
kundigen  westfälischen  IJvlandfahrer  vou  der  b<>schaffenheit  des  landes  (vgl.  v.  773 fg.) 
und  der  bedeutung  seines  namens  kenntnis  erhalten ,  gar  nicht  so  „abenteuerlich**  finden. 


ALTHOF 


V.  949  Tii  forti  capis  arma  mmiu;  tua  sedula  claret  StrefiuitdsL; 
Tu  MW,  Timc  AP,  ttia  sedula  claret  P,  tua  claret  A,  tua  claret  ubivis 
MW;  vgl.  Laubm.  s.  147.  ndL.  1705:  Du  sterckedest  dy  mit  toapender 
haut.  Wie  der  letzte  teil  des  verses  in  der  vorläge  hiess,  geht  leider 
aus  der  Übersetzung  nicht  klar  hervor:  Dyne  flijticheit  is  dar  jn  bekant, 

V.  953  absit  ut  unquam  Vincaris  WL;  utrumque  AP,  utrinque  M. 
ndL.  1712:   Vonounyien  to  werden  sy  ver  van  dy, 

V.  955  Sub  te  Lippensis  possessio  crevit  M;  cemis  AP.  ndL.  1715: 
Jn  dyner  tydt  so  is  gewassen  ser  Dat  lippesche  lant, 

V.  960  Vos  quoqne  pi'ospentas  continuata  beet!  AL;  posteritasMW. 
ndL.  1723:  Uud  komen^  tvan  gy  mötet  sterven,  To  der  ewighen  xaUcheit, 

V.  963  —  966,  die  in  M  fehlen,  waren  in  X  vorhanden,  vgl.  ndL. 
V.  1729 — 34.  Str.  meint,  es  würde  ein  natürlicherer  gedankenfortschritt 
erzielt,  wenn  man  v.  963  für  egregie  schriebe  egregiae  (vgl.  v.  36:  san- 
guinis egregii)^  da  sonst  diceris  et  digne  v.  964  sehr  matt  sei.  Man 
kann  dem  beistimmen.  Die  werte  des  ndL.  1729:  Dyns  Stammes  bistu 
eyn  hovet.  Tetnlick  wert  dat  gesecht,  o  bisschup  guth,  Van  dy  lassen 
uns  im  unklaren. 

•  V.  967  Tu  flos  pontificum^  flos  nobilitatis,  odoretn  Floris  diffundis 
undique,  mentis  apex  MWL;  diffwidit  (auf  mentis  apez  bezogen)  A. 
Dies  stimmt  zu  ndL.  1737:  Wyde  vorbreydet  dyn  hoghe  sin  Den  rocke 
der  blomen,  war  ick  bin.  Da  die  zweite  person  vorher  und  nachher 
gebraucht  ist  (eris^  m),  ist  diffundis  wol  vorzuziehen.  Die  ändernng 
diffundit  ist  wahrscheinlich  erfolgt,  weil  man  den  vocativ  verkannte. 

V.  993  Vos  ego  nunc  —  —  saluto  M;  ergo  A;  ndL.  1785:  Ick 
grote  juw  nu, 

V.  995  Vos  ego  sincero  complector  corde;  salute  Exopto  vitae  vos 
utriusque  fmi  MWL;  ergo  A,  saluto  A,  Excepto  A.  ndL.  1788:  Ick 
grote  jw  van  herien  vorwair,  Oot  spare  juw  hyr  und  hyr  na.  Es 
scheint,  als  ob  der  Übersetzer  das  falsche,  aus  dem  ende  von  v.  993 
stammende  saluto  (vielleicht  auch  Excepto)  vor  sich  hatte  und  daher 
mit  V.  996  nichts  rechtes  anzufangen  wusste. 

V.  1021  Post  hanc  qui  dicet  A,  Post  hunc  MW,  Postfiac  L,  dicit 
MW.  ndL  1830:  Mer  we  hir  na  spreckt.  Dicet  ist  wegen  des  folgenden 
erit  1023  vorzuziehen. 

An  den  oben  citierten  stellen  stimmte  X  niemals  allein  mit  P, 
aber  ziemlich  ebenso  oft  mit  A  wie  mit  M  überein,  auch  in  offenbaren 
fehlem;  vgl.  v.  163  acri  AX,  995  saluto  AX,  172  es  MX,  710  tibi 
MX.  V.  143  und  485  hatte  X  das  richtige,  während  AM  die  gleiche 
falsche  lesart  überliefern;  vgl.  unten  s.  9  fg.    Die  in  A  und  M  fehlenden 
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äe  standen  in  X.  Die  in  AM*  (und  den  übrigen  quellen)  vorhandene 
^e  nach  v.  244  befand  sich  auch  in  X  (vgl.  meine  ausgäbe  s.  98), 
(  auf  gemeinsame  abstammung  schliessen  lässt,  und  zwar  scheinen 
[  auf  X-hss.  zurückzugehen. 

Das  wichtigste  ergebnis  der  obigen  vergleichung  ist  die  heilung 
i  v.  143,  wo  omne  kursiv  zu  drucken  ist  Von  den  direkt  Überliefer- 
lesarten glaube  ich,  ausser  v.  489  adfluit^  nur  v.  52  Hildensemensis 
nehmen  zu  müssen;  die  position  ens  kommt  bei  dem  deutschen  werte 
ht  in  betracht  Dagegen  ist  v.  301  itisiituitA.  und  restituHM  streitig, 
nso  V.  776  iste  (vgl.  v.  41,  136,  172,  727,  780)  A  und  ante  M.  v.82 
in  man  mit  Str.  den  naheliegenden  abl.  hoc  statt  hie  der  hss.  als 
jectur  aufnehmen,  zumal  auch  v.  473  in  A  hie  statt  hoe  geschrieben 
auch  ist  V.  241  ferat^  242  Haee  und  963  egreffiae  empfehlenswert, 
\  schon  bemerkt  wurde.  Dagegen  stimme  ich  Strs.  vorschlagen  in 
ug  auf  V.  703  und  716  nicht  bei.  v.  703:  Quicqiiid  aget,  vestro 
iet  moderamine  AL;  MW  haben  fadai^  was  Str.  für  besser  hält  (vgl. 
f02  sit  tuUis)\  aber  faciet  entspricht  dem  in  allen  quellen  überlieferten 
t  Ähnlich  ist  es  v.  716:  sit  ratio  praevia,  quicquid  agas  AL.  Hier 
nmt  agas  zu  sit,  während  das  von  Str.  bevorzugte  ages  MW  aus 
f03  in  den  text  gekommen  zu  sein  scheint 

Auf  V.  483  fg.  des  lateinischen  gedichtes  muss  ich  etwas  näher  ein- 
ten und  dabei  noch  einmal  auf  einige  früher  bereits  besprochene 
ite  zurückkommen. 

In  Justinus'  berichte  über  die  gründung  des  Lippstädter  Augustiner- 
menklosters  zu  St  Marien  durch  Bernhard  11.  heisst  es: 
Sanxit  in  hoc  populo  jus  spirituale,  quod  hujuß 

Ecclesiae  pasior  cum  ratione  regat; 
Praesit  et  ecclesiae^  quarum  proventus  ad  ipsum 
Collegium  spectant,  huic  alimenta  (erat. 
überliefern  die  quellen;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  M  spectet  statt 
ciaut  d.  übr.  bietet 

Die  erklärungsversuche  Laubmanns  und  Pannenborgs  kann  ich 
r   übergehen.      Wattenbach   (Gesch.-qu.  2.  bd.  V.  §  12)    hat   ecclesiis, 

irum spectet ferat  vorgeschlagen,  wogegen  ich  auf  grund 

ndL^  ecclesiae,  cujus spectet ferat  lese.     Strecker  meint 

1)  Hier  heisst  es  v.  896 fg.: 

Eyn  geysilich  gerichte  he  dar  leckte 
Dent  volke^,  dat  dar  syn  sake  brechte. 

•)  D.i.  den  nonnen;  vgl.  ndL  1601:  IkU  volk  der  kercken  to  Dunemunde  und 
D  Ist  L  8.  111. 
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dagegen,  dass  wir  in  der  Übersetzung  ^ar  eine  treffliche  controle  hätten, 
aus  der  man  in  vielen  fällen  erkennen  könne,  welche  lesart  der  Über- 
setzer vor  sich  hatte,  dass  sie  jedoch  nur  eine  dritte  Überlieferung  neben 
A  und  M  repräsentiere,  aber  nicht  mehr;  sie  sei  demnach  wertvoll,  um 
eine  lesart  von  A  oder  M  zu  stützen,  doch  könne  von  einer  sicher- 
stellung keine  rede  sein.  Trifft  das  aber  auch  in  diesem  falle  zu,  wo 
AM  unsinn  bieten,  dagegen  der  mit  hilfe  der  Übersetzung  von  mir  re- 
konstruierte text  einen  guten  sinn  gibt?  Aus  dem  von  mir  noch  ein- 
mal geprüften  urkundlichen  materiale  ergibt  sich  aber  mehr  als  dies, 
nämlich,  dass  Wattenbachs  erklärung  „entschieden  falsch",  die  meinige 
dagegen  allein  richtig  ist 

Ich  mus  szunächst  bemerken,  dass  ich  früher  (s.  110  meines  Lippi- 
floriums),  durch  Wattenbachs  ansieht  und  die  ungenaue  fassung  einiger 
Lippischer  regesten  (her.  v.  Preuss  und  Falkmann,  4  bde.  1860  —  68) 
veranlasst,  fälschlich  von  einem  propst  der  Lippstädter  marktkirche  ge- 
sprochen habe.  Einen  solchen  hat  es  nicht  gegeben;  der  praeposiUis 
de  Lyppia^  L.  R.  nr.  1496  v.  j.  1230  (vgl.  auch  u.  a.  nr.  1721  u.  1812), 
ist  lediglich  propst  des  Marienklosters  und  Vorsteher  der  klosterkirche, 
hat  aber  über  die  anderen  kirchen  in  der  Stadt  und  ihre  geistlichen 
nichts  zu  sagen.  Daher  Urkunden  auch  in  nr.  841  v.  j.  1343  neben  dem 
propst  Wilbrand  des  nonnenklosters  die  rectoren  der  Nicolai-  und  der 
Jacobikirche,  sowie  der  propst  Heinrich  der  Augustinereremiten  in  Lipp- 
stadt. Das  zum  nonnenkloster  gehörige,  öfters  genannte  chisoritim  extra 
muros  ist  keine  ecclesia. 

Zu  Justin us'  zeit  erscheint  als  propst  des  nonnenklosters  Thegen- 
hard,  und  zwar  in  nr.  1496  v.  j.  1230,  sowie  in  nr.  220  u.  477  v.j,  1240. 
In  nr.  220  tritt  als  zeuge  neben  ihm  auf  herr  Lutfried,  der  auch  in 
nr.  479  v.  j.  1246  als  priester  unter  den  zeugen  aufgeführt  wird.  In 
nr.  324  v.  26.  juni  1264  wird  unter  den  zeugen  prepositns  Hermannus 
de  Lippa,  nobtlis  de  Lippa  junior  (vgl.  auch  nr.  3146  anm.)  genannt, 

De  richter  solde  syn  de  pastor 

In  der  selveti  kercken  vor  dem  kör^ 

Und  bruken  dar  der  rede^  syn. 

Vorth  solde  der  kercken  der  sehe  man 

Vor  syn^  und  dat  vor  all  dnt  dar  van  qnam, 

Und  ally  dat  he  dar  van  up  hörd^^ 

Dat  dat  all  tho  dem  cloater  hörde; 

Mit  kost  solden  se  en  hesorgenn. 

*)  Dem  chore  des  klosters;  vgl.  a.a.O.  s.  111. 
»)  =  ratio. 


M 
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der  in  nr.  329  v.  23.  febr.  1265  als  regierender  herr  die  Privilegien  von 
Lippstadt  bestätigt.  Dann  fungiert  Lutfried  als  propst  in  nr.  496  v.  j. 
1266,  nr.  349  v.  j.  1269,  nr.  380  v.  j.  1277  und  nr.  507  v.  j.  1280, 
während  in  nr.  515  v.  j.  1290  und  nr.  518  v.  j.  1293  propst  Jobann 
genannt  ist. 

In  nr.  2374  v.  j.  1470  beanspruchen  priorin  und  klosterschwestern 
nach  alter  gewohnheit  das  recht  der  wähl  und  Präsentation  ihres  propstes 
in  vacanzfällen  und  bitten  den  erzbischof  von  Köln,  ihren  kandidaten,  den 
Hildesheiraer  scholasticus  Simon  von  der  Borch,  zu  bestätigen,  während 
fast  gleichzeitig  (vgl.  ebendas.  anni.)  papst  Paul  II.  den  nennen  anzeigt,  dass 
er  einem  anderen,  Bernhard  Duster,  die  stelle  verliehen  habe;  vgl.  auch 
nr.  2387.  Nach  nr.  2398  v.  j.  1471  ist  auf  Bernhards  VII.  vermittelung 
das  abkommen  getroffen,  dass  Simon  die  praisiye  (propstei)  erhalten, 
der  päpstliche  kandidat  aber  dessen  nachfolger  werden  soll,  und  ist 
zwischen  den  damaligen  geraeinsamen  besitzern  von  Lippstadt,  den 
regenten  von  Lippe  und  Cleve,  ausgemacht  worden,  dass  künftig  die 
Verleihung  der  propstei  zwischen  beiden  abwechselnd  ohne  zuthun  des 
anderen  erfolgen  soll. 

Die  Stellung  des  Lippstädter  propstes,  wie  sie  Bernhard  II.  ge- 
schaffen oder  wie  sie  sich  im  laufe  der  zeit  entwickelt  hatte,  entspricht 
dem,  was  Raumer  (Gesch.  d.  Hohenstaufen  6,  256)  über  die  propstei 
sagt:  „In  den  nonnenklöstern  finden  wir einen  propst  für  die- 
jenigen geschäfte,  welche  frauen  nicht  übernehmen  konnten,  also  für 
gottesdienst,  beichte  u.  dergl.  Dass  sich  von  diesem  punkte  aus  sein 
einfluss  leicht  erweiterte  und  allmählich  wol  auf  alles  und  jedes  er- 
streckte, ist  leicht  einzusehen.  Gewöhnlich  wurde  der  propst  von  den 
nennen  und  der  äbtissin  gewählt,  dem  bischofe  vorgestellt  und,  sofern 
nicht  befreiungen  stattfanden,  von  ihm  bestätigt.  Er  versprach  dem 
bischofe,  und  die  übrigen  geistlichen  (seines  klosters)  versprachen  ihm 
gehorsam."  Nach  einer  bestimmung  despapstes  Alexander  III.  v.  j.  1179(?) 
sollte  die  zu  einem  kloster  gehörige  gemeinde  (und  mancher  hielt  es 
für  heilbringend,  im  kloster  zu  beichten,  taufen  und  begraben  zu  lassen) 
durch  einen  vom  bischofe  abhängigen  geistlichen  verwaltet  werden;  vgl. 
a.  a.  0.  s.  272  fg. 

Auch  der  propst  des  Lippstädter  nonnenklosters  hat  nach  den  Ur- 
kunden und  dem  Lippiflorium  weltliche  und  geistliche  funktionen.  In 
nr.  2581  v.  j.  1478  ist  von  der  Vereidigung  des  oben  genannten  Bern- 
hard Duster  auf  die  hergebrachten  Verpflichtungen  die  rede  und  u.  a.  der 
bestimmung  gedacht,  dass  jeder  propst  zugleich  priester  sein  oder  es  im 
nächsten  jähre  werden  solle. 


l«  ALTHOr    IBIS   DAS   VIEHALTNIS   DES   UPPEK1.0RKR8   ZUM   LIPI'IFLORIUM 

Ju:Ntiuu$  sa^  von  dem  propste: 

t  #Yj/ci^  jfW  spirituale;  er  soll  also  auf  die  befolgung  der  das 
kKv!it\>r  Mrvffeuden  kirchenrechtlichen  Verordnungen  achten,  dasselbe  in 
weltliohou  an^^legv^nheiten,  rechtsgeschäften  usw.  beraten  und  vertreten. 
IHoöi  $cv\ii«.'hieht  iu  den  Urkunden  nr.  220  v.  j.  1240,  nr.  477  v.  j.  1240,- 
ur.  44»  Y.  y  1:^4«.  nr.  481  v.  j.  1248,  nr.  496  v.  j.  1266,  nr.  349  v.  j.  1269, 
iu\  ;^S0  Y.  j,  1277,  nr.  507  v.  j.  1280,  nr.  515  v.  j.  1290,  nr.  516  v.  j.  1291, 
ur.  v^lS  vj.  1293  usw. 

2.  f^niesii  ei  ecciesiae:  ausserdem  soll  er  der  klosterkirche  vor- 
jiU^hvH.  Str.  nimmt  an  diesem  et  anstoss  und  meint,  dass  die  worte 
uur  oinen  sunn  haben,  wenn  sie  eine  erweiterung  seiner  befugnisse  an- 
vU^uton.  l>itvs  lotajtere  ist  auch  in  der  tat  der  fall,  doch  ist  die  erwei- 
U>vuu^  uioht  so  t\\  voi'Stehen,  „dass  er  später  propst  der  noch  im  bau 
^Hv^rirtVuon  kiivhon  *  (Wattenbach :  praesit  et  ecclcsiis)  werden  soll",  sondern 
üio  bt\s(oht  darin,  dass  er  nicht  nur  kurator  der  nonnen,  sondern  auch 
hHupl|vt>*tor  dor  klostt^rkirche  ist.  Dieser  Stellung  entspricht  in  nr.  2374 
N  y  U70  (vjjl  auch  nr.  2581  v.  j.  1478)  die  bezeichnung  praepositiis  et 
^^xkHiHH\mi^s  Als  letzterer  hat  er  nach  nr.  299  v.  j.  1258  an  gewissen 
h\*h\ni  tWtou  den  nonnen  servicia  delicatissima  zu  ministrieren.  Ihm 
j*Mul  dio  andortM\  prioster  an  der  klosterkirche  unterstellt;  sie  werden  er- 
wÄhul  in  nr.  299  und  in  nr.  518  v.  j.  1293  (zwei  kaplane).  Wenn,  wie 
\\u  oWu  p^sohon  haben,  zeitweilig  ein  laie,  junker  Hermann,  die  stelle 
oiiuvi  pn^i^stes  bekleidet,  so  ist  dies  eine  ausnähme. 

8,  Ho«t\^lirh  der  Verwendung  des  proveiitns  ist  zu  berücksichtigen, 
dt^Nj*  klostor  und  klosterkirche  zwei  juristische  personen  sind  und  als 
noloho  bosondoro  siegel  führen;  vgl.  L.  R  abb.  der  Siegel  nr.  21  u.  21a 
V.  j,  1291.  Ui*^  einkünfte  des  klosters  kommen  allein  den  nonnen  zu 
guto;  dio  der  kircho  sollen  nach  Justinus  (cujus  pi'ovejitus  ad  ipsmn 
(Uttvium  fii>evtet,  knie  alimenta  ferat)  zum  teil  den  nonnen,  zum  teil 
dorn  propste  (bezügl.  dessen  priestern)  gebühren. 

Dies  wird  die  ursprüngliche  bestimmung  gewesen  sein;  eine  Ur- 
kunde darüber  besitzen  wir  nicht.  Oder  bezieht  sich  huic  nicht  auf 
den  piH>pst,  wie  der  nd.  Übersetzer  annimmt,  sondern  auf  das  colkgiinn 
der  nonnen,  und  hat  Justinus  die  ihm  sicher  nicht  unbekannten  ver- 
hÄltnisso  seiner  zeit  im  äuge  gehabt?  Ist  letzteres  der  fall,  so  würde 
Hloh  daraus  ergeben,  dass  sein  epos  nach  dem  20.  September  1258  ver- 
IUmhI  ist.  Da  nämlich  die  einkünfte  des  klosters  im  13.  Jahrhundert  noch 
yorinj;,   die   der   klosterkirche   aber   infolge  anwachsens   der   gemeinde 

1)  Dio  klosterkirche  ist  offenbar  das  älteste  gotteshaus  in  <ler  stadt. 
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offenbar  vermehrt  waren,  so  sahen  sich  nach  nr.  299  an  genanntem 
tage  Bernhard  UI.,  sowie  die  consuln  von  Lippstadt  und  der  convent 
des  Marienklosters  zu  der  Verfügung  veranlasst,  dass  die  ecclesia  dau- 
siralis  mit  allen  einkünften  den  nennen  dienen  solle,  mit  ausnähme 
der  zweiten  messe,  welche  für  die  erforderlichen  kirchenbauten  zu  dienen 
bestimmt  ist.  Dagegen  sollen  die  dem  kloster  gehörigen  korngefalle 
jährlich  in  angemessener  weise  zwischen  dem  propste  und  seinen  priestern 
und  den  nennen  geteilt  werden.  Überdies  wird  bestimmt  (und  deswegen 
Urkunden  die  städtischen  consuln),  dass  die  cibaria,  que  offerentur  ad 
ecclesiafu  beate  Marie  in  foro  (die  städtische  marktkirche)  halb  dem 
propste  und  seinen  priestern,  halb  den  nennen  gehören  sollen  usw. 
Einige  jähre  später  überweist  in  nr.  496  v.  j.  1266  propst  Lutfried  „um 
der  not  und  des  mangels  der  nennen  willen"  diesen  die  ertrage  einiger 
der  klosterkirche  (nicht  der  marktkirche,  wie  ich  früher  irrtümlich  an- 
nahm) gemachten  Schenkungen  an  getreide  und  renten. 

In  der  folge  ist  es  nicht  ohne  Streitigkeiten  zwischen  propst  und 
kloster  wegen  der  beiderseitigen  kompetenzen  abgegangen.  Daher  werden 
in  nr.  2576  vom  1.  märz  1478  von  herzog  Johann  von  Cleve  und  Bern- 
hard VIl.  zur  Lippe  angesichts  der  von  ihren  vorfahren  gemachten 
Schenkungen  und  Stiftungen  alle  Zinsen,  renten  und  guter  verzeichnet 
und  zwischen  dem  propste  und  den  Jungfrauen  mit  beider  Zustimmung 
verteilt.  Der  erstere  soll  u.  a.  die  pfarrkirche  zu  ü.  L.  Fr.  mit  allen 
renten  und  aufkünften,  die  geistliche  Jurisdiktion  und  sendwroge  haben. 

Aus  obigem  geht  hervor,  dass  v.  485  die  lesart  der  von  dem  nd. 
Übersetzer  benutzten  hs.  des  Lippifloriums  in  jeder  hinsieht  unanfechtbar 
ist  und  allein  der  geschichtlichen  Überlieferung  entspricht. 

WEIMAR,   IM    OKTOBER    1901.  HERMANN    ALTHOF. 


DIE  HEIDELBERGER  HANDSCHRIFT  641   UND  DIE 
ST.  FLORIANER  HANDSCHRIFT  XI  284  DER  PREDIGTEN  DES 

NIKOLAUS  VON  STRASSBüRG. 

Von  den  beiden  haupthandschriften  der  predigten  des  Nikolaus 
von  Strassburg,  der  Heidelberger  A  nr.  641  und  der  St  Florianer  C 
XI  284  hat  PfeifFer  (Deutsche  mystiker  des  14.  Jahrhunderts  bd.  I)  nur 
die  Heidelberger  vollständig,  von  der  St.  F'lorianer  dagegen  nur  die  erste 
predigt  benutzt,  welche  Hoftmann  von  Fallersieben  in  den  Altdeutschen 
blättern  2,  167—172  veröffentlicht  hatte.  Der  gebrauch  der  handschrift 
selbst  ist  ihm  versagt  geblieben.    Im  folgenden  werden  nun  zum  ersten 
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male  alle  lesarten  der  St.  Florianer  handschrift,  welche  vom  Pfeifferschen 
texte  verschieden  sind,  abgedruckt,  und  zugleich  werden  die  ergebnisse 
einer  erneuten  vergleich ung  der  Heidelberger  handschrift  bekannt  ge- 
macht Pfeiffer  hat  zwar,  wie  er  a.  a.  o.  einleitung  s.  XXIV  sagt,  nur 
selten  veranlassung  gefunden,  von  A  abzuweichen,  aber  sein  text  zeigt 
doch,  dass  er  diesem  vorsatze  nicht  treu  geblieben  ist.  Für  die  beur- 
teilung  des  textes  und  für  eine  neue  ausgäbe  der  predigten  werden 
deshalb  auch  diese  Varianten  von  nutzen  sein. 

Den  lesarten  sollen  einige  bemerkungen  über  die  beschaffenheit, 
den  dialekt,  das  alter,  den  wert  und  das  Verhältnis  der  beiden  hand- 
schriften  vorausgeschickt  werden. 

1.  über  die  beschaffenheit  der  Heidelberger  handschrift  A  berichtet 
Pfeiffer  S.  XXHfgg.  das  wissenswerte.  Die  handschrift  C,  welche  sich 
in  der  Stiftsbibliothek  zu  St  Florian  bei  Linz  in  Oberösterreich  befindet, 
trägt  die  Signatur  XI  284,  hat  das  format  kl.  4®  und  enthält  95  perga- 
mentblätter.  Sie  ist  sehr  sauber  und  sorgfältig  geschrieben  und  viel 
gebraucht,  was  man  aus  den  rechts  unten  abgegriffenen  blättern  schliessen 
muss.  Unsere  predigten  stehen  darin  auf  48  gespaltenen  blättern,  jedoch 
ist  von  dem  48.  blatt  nur  die  erste  seite  und  davon  wieder  die  erste 
spalte  ganz  und  die  zweite  nur  mit  drei  zeilen  beschrieben.  An  dem 
rande  des  ersten  blattes  ist  ein  lesezeichen  aus  leder  befestigt  Den 
predigten  des  Nikolaus  von  Strassburg  geht  voraus  Der  vetefr  buoch^ 
welches  von  Palm  nach  einer  Breslauer  handschrift  Stuttgart  1863 
(Litterarischer  verein  72)  herausgegeben  ist,  es  folgt  ihnen  eine  fronleich- 
namspredigt  mit  der  Überschrift:  Dis  ist  ein  bredie  von  ünsers  herren 
fronlichamen.  Über  beide  stücke  werde  ich  mich  ein  anderes  mal  äussern. 

2.  Beide  handschriften  sind  alemannisch  (vgl.  Zeitschr.  83,  466), 
C  im  besonderen  ist  wahrscheinlich  in  Südalemannien  entstanden.  Darauf 
scheinen  mir  hinzuweisen:  dien  (dat  pl.  von  der),  welches  16  mal  auf- 
tritt (vgl.  Zeitschr.  33,  468  und  Weinhold,  Alem.  gr.  §  419)  und  die 
formen  vom  verbum  stän  mit  d:  xe  tmderstdnde,  xe  miderstänne^  xe 
verstenne,  stände  (vgl.  Zeitschr.  33,  472  und  Weinhold,  Alem.  gr.  §  35). 

3.  Beide  handschriften  stammen  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Die 
frage,  welche  die  ältere  sei,  lässt  sich  auf  folgende  weise  entscheiden: 

a)  C  hat  den  wandel  von  ä^ö  niemals,  A  nur  10  mal  und  davon 
8  mal  in  dem  ortsadverbium  rfa,  welches  mit  dem  temporalen  da  leicht 
verwechselt  werden  konnte.  Da  nun  das  Alemannische  und  im  be- 
sonderen die  Urkunden  von  Freiburg  i.  Br.  erst  um  1350  mit  dem 
Übergang  von  a>c>  beginnen  (vgl.  Zeitschr.  33,  472  und  Weinhold, 
Alem.  gr.  §  44),  so  wird  die  handschrift  A,  worauf  die  beschränkte  aus- 


HANDS0HR1KT1£N   DK8   NIKOLAUS   VON   8TIU8SBURO  15 

ehnung  des  lautwandels  hinweist,  bald  nach  1350,  die  handschrift  C 
agegen  vor  1350  entstanden  sein. 

b)  In  der  1.  pl.  praes.  und  praet  hat  die  handschrift  C  nur  1  bei- 
piel  mit  sekundärem  t  am  ende,  die  handschrift  A  dagegen  18,  in  der 
.  pl.  praet  hat  die  handschrift  C  3  beispieie  mit  sekundärem  t  am  ende, 
ie  handschrift  A  dagegen  8.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  handschrift  A 
US  einer  zeit  stammt,  wo  diese  sekundäre  entwicklung  schon  weiter 
orgeschritten  war,  als  es  in  G  der  fall  ist.  Die  handschrift  A  muss 
Iso  jünger  sein  als  die  handschrift  G  (vgl.  Zeitschr.  33,  483  fg.). 

c)  Zu  demselben  ergebnis  führt  schliesslich  die  betrachtung  des 
3kiindären  d.  Die  handschrift  C  hat  das  sekundäre  d  im  gen.  und  dat 
es  gerundiums  in  der  regel  nicht,  es  treten  nur  9  falle  mit  d  auf,  die 
andschrift  A  dagegen  hat  dieses  d  fast  durchgehends.  Daraus  muss 
naiog  dem  punkte  b)  geschlossen  werden,  dass  A  jünger  ist  als  G 
irgl.  Zeitschr.  33,  482). 

4.  Den  wert  und  das  Verhältnis  der  beiden  handschriften  zu  ein- 
nder  wird  folgende  vergleichung  der  wichtigsten  lesarten  zeigen: 

A  G 

261,  20  fg.  Nu  meint  si  dax  er  Nu  meinet  si  dax   er  ir  süfie 

^  süne  setze  in  die  vereinunge  seixe  in  die  vereiniifige  goiUcher 
ditelicher  nature  und  mensch'  und  menschlicher  naiure  tvmi  dar 
eher  nature  und  sprach  do  da  inne  werdent  siu  alle  selig  in  der 
linnent  si  in  etc.  vereiminge  gStlic/ier  und  mensch- 

licher    nature    U7id    sprach     da 
minnent  siu  in  etc. 

!  hat  die  richtige  lesart,  denn  der  Schreiber  von  A  hat  infolge  flüch- 
gen  abspringens  vom  ei'sten  nature  auf  das  zweite  die  begründung 
;aw  —  7iature  ausgelassen. 

261,  25  fg.     Wir   sint    in   der  Wir  sien  in  der  kleinen  schule 

leinepi  schule  gelert  imd  rat  uns  eto.     er  leret  und  ratet  uns  etc. 
C  hat  die  richtige  lesart,  A  gibt  keinen  sinn. 

261,  29  fg.  Du  dritte  schule  ist  Die  dritte  schule  ist  dax  ewige 

ax  ist  dax  eieige  leben.  leben. 

C  hat  die  richtige  lesart,  in  A  ist  ist  dax  doppelt  geschrieben; 
benso  verhält  es  sieh  desgleichen  bei  den  auslassungen: 

264,  2  fg.  lihoit  tnirs  er  verseil  lihent  mir  es  v(m  rehter  xime- 

lir  wol  von  rehler  ximelicheit  lichi  enmag  er  siner  swester  nit 
lag  er  siner  swester  nüt  versagen  versagen  so  er  mir  wol  ximlich 
9  er  mir  ivol  ximlich  verseit.  verseil. 
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262,  23.  niefia  den  in  himel-  niene   de?ine   in   deme   himel- 

riche.  riche. 

262,   34.     und    deste    heinlich  und    deste    bas    dir    heimlich 

möhte  bi  dir  sin.  mShie  sin. 

264,  19  fehlt.  hinter  flammen  steht    Und  im 

antwürt  abraham. 

266,  2.  Ja  sprach  er  ich  bekenne  

üch  wol  und  tveis  tvol  wer  ir  sint.  .  .  und  weist  du  wol  wer  ich  bin. 

Die  lesart  von  G,  mit  der  B  übereinstimmt,   macht  den  dialog 
lebendiger. 

268,  32  fehlt  nach   xal  steht:   aber  uns  ist 

gegeben  über  masse  der  xale. 
C  hat  die  in  A  fehlende  notwendige  Vervollständigung   des  ge- 
dankens. 

269,  36.  er  sprach  ia  er  kumet  Er  sprach  ia  er  tut  reht  ah 
inen  xe  helfe  und  tuot  rehte  als     du  müter  etc. 

diu  muter  etc. 

In  A   ist  er  Icumet  inert  xe  helfe  überflüssig,  da  es   kurz  vorher 
schon  gesagt  ist.     B  stimmt  mit  A  überein. 

270,  1.  under  der  bürdi.  dar  under. 

271,  1.  dax  dax  ist.  dax  da  ist. 

272,  38  fehlt  hinter  lichamen  steht:  ane  allein 

du  gehSrde. 
Die  lesart  von  C  drückt  die  durcli  den  Zusammenhang  geforderte 
ausnähme  aus. 

272,  40.    hinter  gehSrde  steht:  fehlt 
die  höret. 

In  diesem  falle  verdient  die  lesart  von  A  den  vorzug. 

273,  4.  unsem  herren.  ünsers  herren  fronlichame. 

C  hat  die  genauere  und  bessere  lesart,  die  sich  auch  in  B  findet 

273,  25  fg.  tvenne  ein  mensche  tvenne  ein  mensch  ein  tötsünde 
eine  tötsünde  getut  und  so  er  under  tut  so  ist  alles  das  tot,  dax  er  ie 
uf  gestat  so  werdent  die  guten  gutes  getet  und  so  e?'  under  ufge- 
werg  tvider  lebende.  stat  so  werdent  etc. 

C  hat  die  richtige  lesart,  weil  in  ihr  die  folge  der  tötsünde  zum 
ausdruck  kommt 

274,  36 fg.  lihte  als  mit  eime  licht  als  mit  eime  gedanke  in 
xtvivel  ald  mit  andern  bösen  ge-      einen  xtüiveL 

denken. 
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Die  lesart  von  C  entspricht  274,  36. 

275,  4 fg.  fehlt.  Er  tveis  tvol  dax  er  ane  tÖt- 

Sünde  nüt  da  ist. 

Die  lesart  von  C  ist  notwendig,  ähnlich  B. 

275,  36  fg.  min  man  din  kneht  min   man    din   kneht  der   i^i 

ist  tot  min  man   der  dir  dienen      tot  min  man  der  min  conseiencie 
solte,  rihien    solte    din    kneht    der    dir 

dienen  solte. 
Die  Scheidung  von  man  und  kneht  macht  die  lesart  von  C  klarer, 
sie  verdient  deshalb  den  vorzug:  ähnlich  B. 

277,   15  fg.    tvie    sont    ir    tun  tvie  sülen  tvir  tun  Das  sag  ich 

hant  ir  tvar  geseit  uf  in  so  soltu     dir   Hast   du   tvar  geseit   sott   du 
gan  etc.  doch  gan  etc. 

C  hat  die  richtigen  pronomina  wir  und  du^  Das  sag  ich  dir  leitet 
die  auf  die  vorhergehende  frage  folgende  antwort  ein  und  macht  dadurch 
die  ganze  stelle  zumal  für  den  hörer  verständlicher,  doch  drückt  das 
zwischen  den  beiden  Sätzen  bestehende  konzessive  Verhältnis  aus. 

279,  18.  doch  der  nach.  och  dar  nach. 

C  hat  in  Übereinstimmung  mit  B  die  richtige  lesart,  denn  doch 
in  A  gibt  keinen  sinn. 

280,  26.  mit  allen  den  dingen.  mit  midenne  aller  der  dingen. 

A  drückt  gerade  das  gegenteil  von  dem  aus,  was  ausgedrückt 
werden  soll. 

280,  35.  mit  hunger  mit  durste  mit  frost  fehlt 
mit  frost  mit  smacheite  etc. 

Die  lesart  von  C  verdient  den  vorzug,  da  Christus  unter  frost 
nicht  gelitten  haben  mag  und  der  zusatz  altformelhaft  ist. 

281,  8fg.  Man  git  im  sinen  teil  

als  dein  der  da  bi  dem  ratter  was      bi  dein  vatter  was  wan 

als  sin  gedingeter  kneht.    Also  ist  er   sin  natürlicher   sun    was   dar 

es  etc.  liinb  wart  im  sin  erbe  aber  meng- 

lieh  sprichet  dax  es  dem  ximlicher 
werde  der  da  bi  deine  vatter  was 
als  sin  gedingeter  kneht  also  ist 
es  etc. 

In  A  fehlt  der  grund,  weshalb  der  söhn,  der  in  die  fremde  ge- 
gangen war,  sein  erbteil  erhielt.  Der  Schreiber  von  A  ist  wahrschein- 
lich von  dem  ersten  bi  defn  vatter  was  auf  das  zweite  übergesprungen. 
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281,  30  fg.  dax  wax  ein  ver-  dax  was  aUes  ein  verdiene^i  und 
dienen  und  ivax  alles  ein  verdienen      was  alles  unser. 

und  wax  alles  unser. 

In  A  liegen  wieder  dittographien  vor. 

» 

282,  26.  Er  sprach  herre  tvax  du  Er  sprach  Meister  7iu  sag  Unser 

wilt     Er  sprach  etc.  /leire  sprach. 

Die  lesart  von  C  ist  deutlicher,  auch  B  hat  fnaisier. 

282,  32  fg.  hinter  ?;er5reiew  heisst  Unser  he^Te  sprach  Du  hast 
es:  Sich  da  von  het  disiu  tnl  ge-  reht  gesagt  Sihe  davon  wan  di.su 
minnet  da  von  ist  ir  och  vil  ver-  ril  geitnnnet  hat  davon  i^t  ir  och 
geben.  vil  vergeben. 

C  hat  die  klare  und  bessere  lesart. 

284,  2.  wan  der  bihter  ist  ein  wan  der  priester  ist  ein  kenel. 
kener. 

285,  22  fehlt.  hinter  ir  tünde  steht:  und  ivei^- 

dent  meru  tunde. 

Die  lesart  von  C  ist  unentbehrlich,  weil  die  folgenden  worte  darauf 
bezug  nehmen. 

286,  19  fehlt.  hinter  bekant  steht:    denne  er 

vor  ie  keiner  kreature  bekant  wurde. 

Der  vorhergehende  komparativ  vernünfteklicher  bekant  macht  die 
lesart  von  C  notwendig. 

290,  4.  tind  einen  vernimftigen  und  einen  redlichen  oder  ver- 

willen.  nänftigen  tvillen. 

Dass  C  die  richtige  lesart  hat,  zeigen  290,  19.  30,  wo  A  und  C 
übereinstimmend  dem  natürlichen  willen  den  redlichen  gegenüber- 
stellen. 

290,  28 fg.  U7id  in  disem  under-  und  in  dem  nndergange  linsers 

gange  unsers  natürlichen  tvillen  lit     luiturlichen  willen  lit  Yms  och  ewig 
in  uns  och  ewig  leben.  lebeti. 

Der  sinn  des  satzes  erfordert  „für  uns"  nicht  „in  uns''. 

290,  34.  doch  gar  ueniiuj.  doch  bor  vil  oder  nüt. 

Die  in  den  werten  von  C  liegende  ironie  hat  der  Schreiber  von  A 
nicht  verstanden. 

290,34  fehlt.  hin ter^ewYz///^ steht:  Unddenne 

sin  wir  ir  geumltig  so  der  natura 
liehe  etc. 
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C  hat  die  notwendige  folgerung  zu  dem  folgenden  bedingungssatz. 

291,  15.  Die  ander  sacke  von  Die  ander  sacke  von  der  Sani 

der  er  seit  dax  wax  dax  Kristus     Augustinus  seit  du  Krisio  sin  liden 
ein  fiirste  wax  etc.  swerote  dax  was  dax  er  ein  furste 

was  etc. 
C  hat  die  deutliche  und  bessere  lesart,  während  es  nach  A  nicht 
nur  für  den  hörer,  sondern  auch  für  den  leser  unklar  bleiben  kann, 
wer  mit  er  gemeint  ist.  Zwar  heisst  es  am  anfang  dieser  (X.)  predigt: 
Aber  sünderlich  von  xwein  dingen  sprack  sant  Augustinus ,  diu  im 
sin  Helen  swereten,  aber  das  liegt  weit  zurück. 

291,  19.  dax  got  der  obersten  dax  got  die  fröde  der  obersten 
kraft  also  uf  entkielt.                          kraft  also  uf  entkielt. 

In  A  fehlt  das  akkusativobjekt. 

292,  3.  Der  wurde  ir  von  iren  Der  wurde  ir  vor  ir  dgen  er- 
äugen  ertötet.                                        tötet. 

Die  lesart  von  A  beruht  auf  einer  verschreibung. 

292,  1 1  fg.  underlas  in  der  got-  underlax  in  der  gotkeit  ie  wirs 

heit  nack  der  obersten  kraft  in  also     im  uart  wan  sin  sele  du  spilet  in 
grosser  rickeit  und  frSde  etc.  der  gotkeit  nack  der  abrosten  kraft 

in  als  groxer  rickeit  etc. 

Die  lesart  von  C  ist  richtig,  weil  sie  in  ie  wirs  im  tvart  das 
notwendige  korrelat  zu  ie  mer  er  bekunde  (292,  8)  enthält.  Der  Schreiber 
von  A  oder  der  seiner  vorläge  ist  wahrscheinlich  von  dem  ersten  gotkeit 
auf  das  zweite  übergesprungen  und  hat  so  ie  tvirs  —  gotkeit  ausgelassen. 

294,  35  fg.  Als  der  einen  spiegel  Der  einen  Spiegel  brecke  in  tu- 
brecke  in  tt4^ent  stucke  so  seke  der  sent  stiicke  so  seke  sick  der  mensck 
fnenscke  sick  hi  eime  ieglickefi  wol  in  eime  ieklicken  stuk  sun- 
stücke   so   seke  sick   der   menscke  derlick. 

sünderlick  wol. 

Die  lesart  von  C  ist  besser,  weil  sie  die  beiden  sätze  in  A,  die 
einen  einheitlichen  gedanken  ausdrücken,  zu  einer  einheit  zusammen- 
gezogen hat. 

295,  31.  ÜJid  als  vil  ir  ück  von  xü 

im  fügent.  im  fitgent. 

A  sagt  das  gegen  teil  von  dem,  was  gesagt  werden  soll. 

297,  3  fg.    Wan  als  vil  wir  im  Wan  als  vil  als  wir  im  kie  ere 

kie  eren  bietent  in  unser  xit  und     bieten  in  diser  xit  und  ime  danken 

im  danken  luick  unser  müglickeit     nack    ünserre   mugliclieit    als    vil 

2* 
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als  vil  sün  ivir  eweklich  deste  me  sülen  tair  ewklich  deste  me  von 
von  im  geeret  werden  des  helfe  uns  im  geeret  werden  Dax  tvir  in  hie 
got  amen.  also  geeren   dax  vnr  ewklich  von 

im   geeret   werden   des   helfe   uns 

got  Amen. 

Der  Schreiber  von  A  scheint  auch  hier  vom  ersten  geeret  werden 
auf  das  zweite  übergesprungen  zu  sein. 

298,  20fgg.    Do  er  dax  wasser  Er  xierte  da  dax  wasser  do  er 

xiei'te  dax  wax  do  er  sinen  iungem  sinen  iungern  die  fiisse  wusch  in 

die   fiisse   wusch  us  dem  wasser.  dem  wasser  und  do  xierte  er  den 

Do  er  den  luft  xierte  dax  wax  do  luft  do  er  in  sinen  heiligen  fron- 

er  inen  sinen  heiligen  fronen  li-  lichamen  gab, 
chamen  gap. 

Der  zu  gründe  liegende  gedanke  wird  allein  in  C  in  korrekter 
form  ausgedrückt. 

298,  39.  der  kleidet  sine  Icnehte  der  kleidet  sine  knehte  mit  dem 

mit  dem  sune  xe  eren.  sun  dem  sune  xe  eren. 

Das  in  A  fehlende  dem  sune  ist  unentbehrlich. 

300,  37.  in  die  stat.  stal  fehlt. 

A  hat  hier  die  richtige  lesart. 

300,  39.  dax  du  pfert  als  als  dax  du  pferit  als  unmaterilich 

unfnaterilich   weren    und    dax   ir     weren  dax  irti  bilde  etc. 
bilde  etc. 

A  hat  als  zweimal  und  und  ohne  sinn  geschrieben. 

301, 3  fg.  so  sehe  er  in  im  selben  so  sehe  er  in  im  selber  weler 

keren  so  sehe  er  weler  hafide  crea-     hand  kreaiure  er  walte, 
iure  er  wolle. 

Die  lesart  von  A  giebt  keinen  sinn;  der  Schreiber  hat  keren  der 
vorhergehenden  zeile  noch  einmal  geschrieben  und  dann  wieder  mit  so 
sehe  er  angefangen. 

302,  12  fehlt.  werde. 

C  hat  die  richtige  lesart. 

304,  25.   sin  gewant    was  als  sin  gewant  wis  als  der  sne  (als 

der  sne.  prädikat  aus  dem  vorhergehenden 

satze  wart  zu  ergänzen). 
was  in  A  ist  offenbar  aus  wis  verschrieben. 

304,  34.  dex  dunket  es  sich  un-  fehlt. 

tvirdig  durch  got  xe  Udeiule. 
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Die  in  A  überlieferte  stelle  stört  den  sinn  des  satzes.  B  ist  A 
ähnlich  aber  stark  erweitert. 

305,  18fg.    Golöbesiu   dax   die  hinter   kbe?ide    heisst    es:    Do 

sunne  dax  mag  geivürken.  und  allen  sprach  er  Glöbesi  du  dax  du  sunne 
dingen  dax  der  ine  miige  gewürketi  dax  mag  geumrken  und  glöbest 
war  umbe  xtoivelst  du.  mit   dax   der   der  der  sunnen  ir 

kraft  git    und  alleii   dingen    dax 
der  die   toten   mug   erkicken    war 
umb  xwifelcst  du. 
Der  Schreiber  von  A  hat  einen  ganzen  satz  ausgelassen.     B  ist 
C  ähnlich. 

305,  33.  gemch.  gar  ruh. 

Schreibfehler  in  A. 

Ausser  diesen  lesarten  gibt  es  noch  eine  grosse  anzahl,  bei  denen 
man  C  ohne  bedenken  den  vorzug  geben  niuss,  obwol  A  an  und  für 
sich  gelten  könnte.  Dass  A  die  bessere  lesart  hat,  gehört  zu  den  sel- 
tenen ausnahmen.  Wir  haben  somit  das  ergebnis,  dass  die  handschrift  C 
viel  wertvoller  ist  als  die  handschrift  A;  bei  einer  neuen  ausgäbe  der 
predigten  wird  sie  die  grundlage  des  textes  bilden  müssen. 

Was  das  Verhältnis  der  beiden  handschriften  zu  einander  betrifft, 
so  ist  es  sicher,  dass  A  aus  G  nicht  direkt  abgeschrieben  ist,  beide 
scheinen  verschiedene  vorlagen  gehabt  zu  haben.  Die  gleiche  anzahl 
der  predigten  in  beiden  handschriften  erklärt  sich  aus  der  tatsache^  dass 
beide  dem  original  an  alter  *naho  stehen. 

I.  Handschrift  C. 

Überschrift:  Dt's  sint  bredien  hräder  Ntclaus  von  Strasburg  des  lesmeisters  bredier 

ordnis  (rot). 

261  (nach  Pfeiffer,  Mystiker  1,  261  fgg.). 

2  Wan^  hiitte^  unser  3  heimlich.^  und  5  verdampnende ^  geislende^  krüxi- 
yetide  6  verspiende^  sä  7  /ocfe/  A'n  8  fröwe^  iohdnes,  iaeobs  9  unser ^  fröicen^ 
hies.  maria,  ünserm  10  spch^\und^  herr^  das^  siine  11  rechten^  hand  12  ani- 
tcürij  ufistr,  un^  enwissent  13  sü  14  d4is  15  tinser^  herr.  16  hand,  tm,  das 
(erstes  in  der  zeile),  ich  es  U4;h  17  es,  bereitet^  Was  18  hand,  xü  d'  linggen^ 
da  (für  </ax),  hand  19  die^  hand.,  und.  die  menscheit.  si  die  lingge  hand  20  got- 
lieher  un  mBsehlicher  nature  22  hinter  selig  steht:  in  d*  vereinunge  gStlicher  und 
menscfäicher  nature.  da  23  Unser  h*r  24  fiam  sine  iung^n  xü  im  alder  sine 
Schüler.,  sien  25  drier  hand  schule^  sien  26  utis  27  uns  28  die  grox  schule., 
die  helle    29  Die  driUe  schule    30  ewig-     32  uns    33  nit 

1)  Die  länge  wird  nur  an  den  stellen  hczcichuet,  wo  sie  handschriftlich  be- 
zeugt ist 
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2B2. 

1  (lerne  uelde^  Strasse,  es      3  gegenwurtkeü ^  eigennett     4  enhin^  aber  fehlt 

6  das      7  form^  es     8  mV,  eigenen  forme     10  sülen^'    11  vorhte.  nit,  xe  ruggen^ 

sülen^  uns     12  ximlich*     13  5/Äe^  dorfman  {iSxx  gehüre)^  us  einem  dorfe     14  iss^/, 

fMCÄc  isse^      15  ximlich^   siilen,  uns     16  ünserm^  die^   uns     \1  xe  tnonde  fehlt, 

tinserm     18  ir'et»  (für  teerin)     19  s^ülen,  ünser^  unser     20  rfcw     21  w^w,  natürlich 

22  Mws    23  Z>(w    25  cfer  sc/6    26  ewekliche^  bi  ime^  starb    27  schämlichen,  todes^ 

herx      30  andrii,  von  ussen^  dis      32  <odß      33  Äc//i,   schenxli      34  glichte^  bas^ 

heimlich      36  Aß  Arosew««,  ^/tcA      37  a//6tn      38  rfos,  mugest^  sag"  mir^  es.   ime 

40  56/6 

263. 

1  dafMerkeiie^  macht,  auflacht  3  unmcssiger,  ximbertnan  4  (ias  5  sunderine^ 

hitxigen    6  vergesse     7  ir  sow<  wissen,  sitxet     8  obrosten.  throne,  alse  bid*be  man 

9  iügsten    10  richtet,  Wan  do  sant  Paulus    11  imscr     12  /ocfo     13  /wi7  tnew,  gexüge, 

urstendi    14  rcÄ^  gexüge,  es     17  altaren     18  getcer  got     19  ^roj«^  ira»  afiders  (für 

t/fM/  afiders)     20  «aÄ     21  /cA  sprich  öch,  uns     22  </^n,  gotxhu^,  das     23  sacra- 

mente,  uf  deme  altare     24  unser,  geturren     25   «nsercn  gebresten     26  geturren 

27  wns,  M>ie  ir«r  tw  enphange  habS  (für  so  trtr  t«  etc.)    28  ww^cn,  mugen,  beirachtett 

30.  unser,  ün^er,  unser.  Ja  er  ist  da  unser  vatter     31  wnser  brüder     32  geturstig 

33  Mfw,  rechter,  ximlicheit    34  wwscr    35  od'  (f ür  a/fl?)     36  Frankrich,  ein  surester 

hette  un  er  hetti  ein  hus    37  icÄ  erman  üch    39  wir  es,  kumet    40  spricht 

2U. 

1  tcÄ  emtane  üch  2  mir  es,  enmag,  nit  4  gerechtikeit  5  rfflr^  6  ntV,  //6er 
(^tnes  vatter  7  s/i/e?»  8  unmessiger,  ximberman  9  ^i6,  rfas,  lebines  10  etcklich 
Es  folgen  noch  die  werte:  Z^ise  begirde  un  bekenne  wirdikeit  des  sacramentes 
mag  von  minnen  als  gröxlich  enxündet  icerden  so  der  mensch  gedenket  der  minne, 
in  der  er  sich  gegeben  hat  in  des  priesters  hand  under  dem  schine  des  brotes  und 
den  nutz,  der  uns  davon  kttmet,  so  möchte  der  mansche  wol  van  minne  xerfliessen 
und  ist  nüi  muglich  dax  da  ichtes  verxigen  w^de.  Nu  sülent  ir  sehen  fros  ir 
großer  minne  schuldig  irerent  gegen  diser  minne.  Und  von  uns  hie  eins  rehten 
keres  des  willen  und  der  minne  gebristet  dax  si  xe  klein  ist  dm  muox  erfüllet 
icerden  in  dem  vegfüre  mit  unsere  eigenen  koste.  Wan  minne  der  müx  eintireder 
gebresten  oder  aber  enttrirten     Ende  der  I.  predigt. 

Anfang  der  IL  predigt     Am  anfang  steht:  Brüder  Niclnu^  (rot). 

12  ÄGr6e,  icSrtlin,  us  13  man,  h*n  14  Abrahams,  schoxe,  starb  15  helle, 
sah^  trüne,  frSde  16  gestatte  es,  das  17  minsten.  stosse,  ir asser  18  lasse,  nim 
19  rerbrinne,  i6merliche,  hinter  flammen  steht:  Und  im  anttrürt  abraharn,  es 
21  a6er  (für  und),  nit  22  es,  ww6e  gekeret,  bist  du  23  frSde,  und  mag  24  und 
dir  mag  niemer  me,  beschehen,  es.  enxtrüschent  25  üch,  dax  von  uns  nieman  xü 
üch  körnen  wag  noch  von  üch  xü  uns  26  nüiran  27  deme  minsten  28  tropf  Un, 
minsten,  rrSde,  sü,  habent.  allü  2?)  /r'e,  lebenes  30  da  31  der  mit,  lustiger, 
wan  er  hatte  si  dike  genomen  33  gisset,  geschihet  34  was,  saget,  gcschach  es  Öch 
umb  den  riehen  man  35  nuwan,  übcrflü^sikeit  36  und  an  kleidern,  dar  umhe 
37  klegte,  umb,  unerbarmherxikeit 

265. 

3  ime.  crbermde,  wan  sine  hunde  4  nit  5  pfenning  unrechtutiges ,  hetti. 
mer  fehlt,  dafür  steht:  er  behielt  es  aber  unreht     0  sont,  wissen,  got,  hinter  ist 
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steht:  an  ihis^  erharmherx>ikeit  7  an  uns  fehlt,  ist  (für  cnist)^  tins^  tmerbarm- 
herxikeit  9  ein  xungen^  iran  (für  und)^  hat  10  Das,  üch^  Es  11  gibet^ 
kreften^    irti   trerk^    dien,    sti   sehent       12   gehörde    (für    dax    si    hoerent)    spchx 

14  kumet^  80  (für  das  erste  noch)^  enh&rt  er  nit  noch  ensprichet  nit  15  mensch^ 
ht'Ute,  gesihet  16  icol  fehlt  17  entüt^  enkcins^  doch  fehlt,  hinter  ougen  fehlt  diu 
er  vor  hat  18  und  nllü  du  gelider  19  dis  ^  hatte  ^  kumt  ^  die  geistlich  kraft  20  hat, 
das,  dis  alles,  hatte  21  rieh  man,  ein  xungen  22  die  in  der  xungen  irax,  die 
lebet,  in  eiciger  pine  23  oder  (für  ald)  frSde,  es  24  mcä,  ein  redc^  hette  25  en- 
neme^  oder  (für  ald),  eine  anhabe  26  Dis  rede,  eimc  hriefe  27  eime  hWen^  alse, 
erbarmherxig ^  das  28  keinen  armen  sinem  29  lebenne,  nnt  30  /tcx  sin  erbarm- 
h*xkeit  31  /^n,  /ri7  ^^  32  nit  me  (für  niimc)  33  w?isßr  /i/^r^^  (für  alletrent),  er- 
harmherxigen  35  schlafe^  lies,  dingen  36  «/«,  gemachet  37  ^//c«,  erirachct,  hatte ^ 
es     38  /r^,  etuichtet^  htibschliche     39  getromet    Unser,  lassen,  ime    40  </ie 

266. 

2  hinter  ffo/  steht:  und  weist  du  irol  trer  ich  bin  (für  und  treix  irol  irer  ir 
sint)  3  ja,  d^  4  andren,  nacht,  weist  du  dax  irol  dax  ich  es  bin  6  hörest  du 
mich  7  weist  du  8  tceis  es,  was  tust  du  ietxe  9  tich,  weist  du  dax  wol  dax  du 
mit  mir  gast,  ja  fehlt,  weis  10  e«,  was  11  sti  12  slaffent,  was  tünt  dinü  oren, 
sti  hSrent  nüt,    was      13  beschlossen,   nit,   was      14  füsse,    Sti,    und  engant  nit 

15  hinter  nit  ist  eingeschoben:  Er  sprach,  schuld,  das^  16  licham  17  schlaffet, 
Sih,  als,  hat,  unser,  umb  din  erbarmh*xkeit  18  gexeiget  19  dis,  geistlich  kraft 
20  html,  mit  21  xSigte,  die  schoenen  guldinen  stat  22  naeh,  süsseste  23  smak, 
US,  düchie,  soliehs  24  befunde  25  alles,  schönsten  26  glich  27  lasse,  mit 
28  Sih,  es,  das,  paradys,  helias  29  siiient,  iungsten  30  erbermde,  nit  me  (für 
nüme)  32  rrSden,  Dis,  erwarb,  erbartnherxikeit  33  tinser,  unglÖben,  umb,  gern 
34  erbarm herxig ,  umb,  aruiers  fehlt,  gepingct  36  da nne  (für  wan),  umb ,  unerbarm- 
herxikeit,  was,  abrahams  36  schösse,  unser,  hat  37  ewklich,  iügsten,  das  (zweites) 
38  reg  für,  unser    39  starp,  mit    40  erstarb,  es,  was,  manige,  tot 

267. 

1  nüt,  im  2  xe  ersterhene  3  Ä'r,  es,  im,  afid*est  (für  andcrwarbe)  4  *c 
ersterb^e  5  X€  gerichte  sas,  es  6  xc  gerichtc,  gesessen,  gerihten  7  rehteten, 
alle  fehlt,  iungste  8  erstarb  9  w/i/*.  mensch  10  es,  xc  himelriehe,  möchte,  sü, 
füren,  die  stat,  der  vorhelle  fehlt  11  of/fr  (für  nW),  51/  12  gebessert,  alse,  sü* 
13  tw  rfoÄ  himelrich  14  abrahames,  schoxe  15  gegeben  fehlt  16  aw  stVÄ  u?^//c 
nemen,  cds  17  iwic,  opher,  einbomen  18  rfcs  fehlt  19  (/i€  (/tc  darnach  stürben, 
alder,  sü,  gebessert  20  /"ür  stcÄ  fehlt,  schösse  21  ro/  gebessert  hattent,  in  das 
reg  für  22  gebessert  hatten,  abrahams  23  schösse,  reg  für,  das  24  »m  <^/o  «n  A'n, 
schösse  25  xerganklich,  gebrochen,  reg  für,  dax*  fehlt  26  wi/  ?ra»  (für  niuwent) 
27  Mi{7,  iungsten,  so  (hinter  tage)  fehlt  28  es  29  wan  (für  man),  ewklich  (für 
ailewege)  30  hant  (für  enhant)  31  sü  32  sü  {(irsten) ,  hant  (für  enhant) ,  keinen  (fiir 
deheinen),  sü*,  wissen,  sü'  33  töffe,  sü  34  äc//i,  stürbe  35  Frankrich,  wurde, 
weis  36  «,  wi/(,  wurde  es  aber  37  /rew  38  es,  es  39  dien,  helle,  müssen 
40  wissent^  sü,  icurden,  getö/fet 

268. 

1  inen,  lichte,  sü,  d€ts  2  bissen,  eonsciencie,  hein  3  nüt.  Et  lieh,  sü  sien, 
des  enist  nit  (war  fehlt)      4  sü,  liehtes  und  fehlt,  wüne,  und  ist  inen  als  wol 
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5  i?i  irem  naiurlicheyn  Hechte^  das  6  wart  (für  entrart)^  sii^  als  7  xe  glich&te^ 
sü  irissenf^  su  8  rwew,  rerdamjmete?i  9  iutigsten^  in  das  himelrich^  pin^  desi 
10  Es,  enxir lischest  11  uns,  inen,  Es^  enxinischent  12  dien^  rielent^  sü  13  unser ^ 
machete  15  ansaht  mit  einem  wolgevallene  16  höffart^  undaiiknemikeit  \1  es^ 
die^  triderivcrtigest  18  Verstössen  19  iine^  dankberkeit  20  müssen^  eirklich 
21  hüben ^  cngele^  beliben^  die  {}\miQV  und)  fehlt  22  dankberkeit^  dien  23  rcÄ<  als 
vil  als  vil  ieklich^  von  natur^  mochte     24:  Jcesliches ,  wesliches     25  ieklicher^  inrlieh* 

26  hoher ^  den  27  ewklich^  kldrlich*  28  engele^  naiur^  dSn^  unser ^  hat.  uns 
29  u'irdekeit  30  mugen  an  tnfne  31  begirde^  engele  32  nu/ran,  tuzcÄ  f/e/*  masse^ 
nach  ^a/  steht:  a6gr  ww«  is/  gegeben  über  masse  der  xale  33  nit  wan  (fürmwirew), 
r/'o  mugen  34  c/wer  wer  is/,  es,  a/im/  35  iungstc^  mer.  minne  36  gnad^  entca)iset^ 
merem,  denn  37  wi«  wachsen^  minne  38  rfe»«,  rfero  mugen  uns  39  mugefi  wir 
40  über  tcesliche  steht:  xüvallende^  einer 

269. 

1  vierxig  oder  sechzig  iar^  unser  3  wafiset  (für  enwahset)^  minne ^  und  an 
ernste  (für  nocÄ  a.  e.)  4  hundert  fehlt  5  tuseng^  lebt  6  an  xüpalletidem  lone 
7  menschen^  glicher ^  stündin^  das^  icurkte  8  werke ^  irurdi  9  rfw  10  wurkiin^ 
glichü^  das^  lietti  11  o/^e,  wurde  12  minne ^  Also^  uns,  gnade  13  wesentlichen, 
werke  14  Äa6  iW/.  f/e/j  engein,  das  wirdige  verdienen  15  unsers,  efikam^  ertrich 
16  allein^  dex  17  ?/7irf  riar  M///6,  i5<  fehlt,  o/Zes  f/>as,  hinter  Äcrro  steht:  t'ÄV  orpc 
18  oder,  geleid  19  wiiY  demütkeit,  iamerkeite,  das,  alles  20  unmessiger  wirdekett, 
uns,  xe  sämne  21  griffen  uml  gelten  unser  schulde  (es  fehlt  stillen')  22  minste, 
kSndest,  es  23  hochgültet  wirdig,  unser s  24  wi7  minne  und  fuit  begirde,  es  wurdi 
voUemechtig  25  besserende  26  sSltist,  vegfüre,  uns  27  unser s,  ledig  28  /*«//",  m;w 
Ende  der  11.  predigt. 

Anfang  der  III.  predigt:  am  rande  steht:  Brüd*  Niclaus.  30  Man  liset 
hütte  in  dem  heiligen  ewangelio  das  unser  h^r  sprach  Die  weit  die  wirt  üch 
31  hassende  Ich  sprich  dax  unser  herre  sine  lieben  32  fründe  dike  lat  Valien  in 
anvehtunge  und  in  bekorunge  des  33  tievels,  sü,  krankheit,  bas  34  sü  35  wellent, 
muyent  bestan  36  sin  hand,  kumt^,  in,  hinter  helfe:  Er  sprach  in  er  tat  re)it  als 
du  müter  die  leit  dem  kinde  ein 

270. 

1  grox  burdi,  xe  t ragen ne,  das,  dar  under  {tür  undcr  der  bürdi)  2  es  trage 
die  burdin,  treit  si  die  m fiter  3  Also,  h*r,  uns  4  xe  lidennr,  hilfrt  uns  es  tragen 
5  nit  wan,  burdin,  als  du  muotrr  ttit  6  swindlvn,  es,  unser  h'r  7  uf  dem  mer 
wol  sinken  8  darumb,  rrrgfssrn,  üch  9  uf  srndet,  Xn'n  er!  fehlt,  kommt,  sü 
10  als  11  als,  sü  sien  swie  bosr  sü,  alle  12  es,  dinnn,  dar  uffe  nüt  13  blibest, 
es,  es,  als  14  bös.  enweis,  mächt  15  sü  sien,  sü  mugen,  oder  16  es,  es,  ensvhadet 
nit,  es,  es  17  leid,  laxe  sü,  oder  nüt  18  dar  nach,  wan  ein  mensch  19  oder^ 
trömtr,  nachtes  20  ralh't,  were,  es  gnlig  21  und  dir  Irit  ist  fehlt,  es  22  laxe  es 
rarn  bis,  ledig,  wirdest  fehlt,  Dax  wir  also  Inf  ig  werden  aller  schulde  des  hei f  uns 
got  amen.     Ende   der   III.  predigt. 

Anfang  der  IV.  predigt.     25  spiche,   und  spriche.   unser     26  lige.   luste 

27  unser,  süsxen,  unmessigen,  enphindenden  29  engelen ,  ünsers  30  hein  wir, 
unmessiger  f roden  31  süssikeit,  das,  dar  xU  xe  gliehenne,  hat  32  ieklich,  ein 
(für  me),  sunderlich,  enphangen    35  gelobet,  nüt,  dien  rerdamppwten    37  süxsen 
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271. 

1  alles  das.  und  wol  »inaiiket^  dax  da  ist  2  als  wol^  selbsfrSde  3  dero  als  vü 
ist  4  gras^  mere  5  haben  wir  so  vil  fröden^  tuseng  tnsentstwit  me^  vröden  6  icunne^ 
hette^  arme  rröire  7  seiti^  ein  hörne  ^  unser  8  kunges^  haben  wir  9  ie  (vor  mc) 
fehlt  10  einem  hohem  ^  und  also  traeJtset  unser  lon^  war  sülen  irir^  diser  11  rrSde^ 
hSpt  lone^  als  kleine  12  oder  13  ave  tnaria^  oder^  oder  aplax^  holennes  14  dingen^ 
hast  du^  vröden  15  ewklich  16  wws,  oder^  sü  üns^  minsten  17  getöffet  18  als 
trise,  es,  kreature  19  tnere  es  weis^  minsten  20  ist  (für  stat),  als  grox  21  sel^ 
unser ^  dax  fehlt  22  detm^  allein  ^  ensien  23  als  man  sprichx  24  fs,  tins^  sien^ 
rechte^  Ich  sprich  25  megtlieher,  und  spriche^  wan  sol  26  ströwin  man  der  striten 
sSlte  27  irrw,  deme^  xe  tünne  28  fluhe^  oder,  wurde ^  mit  ime^  also  Stilen  wir 
29  wellen  wir  30  stark  pfeffer  ^  iraw,  menigem  31  ursach^  xe  valle^  es^  unorden- 
lich  32  verlassen^  iialü^  unwises^  gnwllos  33  Da^ ^  ge fliehen  34  hei f  uns.  Ende 
der  IV.  predigt. 

Anfang  der  V.  predigt.    36  tcörtlin^  us    37  boxlieh ^  verxeret 

272. 

1  gednehte ,  besseren  wSlt  und  wölte  gan  xü  sinem  vatter  Uful  sprechen  2  ich 
hnh  3  und  enbin  nu  nit  wirdig,  heisse  4  knechten  5  umbvieng  6  kleid^  gab 
7  an  sine  hand^  sclUüg^  reisses  kalb  8  nüwan  9  wil  10  und  mit  einem  minnen- 
den  herxen  sprichx  11  das  erbe  12  nüt^  heisse  13  knehten^  unser  ^  sihet  14  grSssi^ 
dar  inne  er  gewesen  ist  16  unmessiger^  ein  schepher  aller  der  weite,  läirü  17  hitxig, 
ernsthafte^  löffet  18  unser,  enphaliet,  vergibt  20  alles,  abe,  gote,  meinet  21  sin, 
ringerli  22  liand  23  schiebet  ime,  kalb,  unser  24  hinter  krefte  steht:  der  sele, 
als  reix,  sii  erfüllet  mit  gtiaden  götliches  trostes  25  gotlicher  26  sü  alles 
27  nüwan,  hungerte  28  in  dero  29  hinter  erfüllet  fehlt  mit,  inen  30  unlustig 
alles  das,  alse  ein  31  sü,  allü  gotlich  32  entcellent  das,  us  33  und  von  iacob 
rater  34  erstgeborner  35  das,  ysaac  36  alleitie  die  gehörde,  din  37  ysaae,  es, 
unser  38  unser,  hinter  lichamen  steht:  a/ic  allein  du  geh&rde  39  enphindet  nit 
wan,  niU  wan    40  /if/i  tra^i,  alleine,  diu  höret  fehlt 

273. 

1  altar  2  sprichx,  ran  dero,  ünsers  3 fgp.  lautet:  Er  sprach  Uch  Dmkumct 
in  minen  koph  nit  der  ünsers  herren  fronlichame  ic  einest  wirdeklich  enphieng 
nach  sifier  muglicheit  dax  der  mensche  iemer  verlorn  werde.  5  vallet,  unser 
6  etliche  im,  kumet  7  dien  sünden,  hette,  einreltigoste  8  denn  9  wisest,  geleret, 
das  10  koment,  gebi,  nüt,  umb,  sin  kunst  11  unser,  demütkeit  12  weit  Er 
sprach  auch  das  13  were,  als  gerne  14  ime,  als  lustig,  umb,  ist  es  dax  meiste 
werk  15  himelrich,  irti  16  sünden  17  dik,  weret,  hette  18  totsünde,  im  es 
alles  xemal,  hat  echt  er  19  also  und  dax  er  20  enkein  sündc  welle  tän  und 
sunderlich  iotsümle  21  nüt,  hinter  gehalbierter  wille  steht:  und  ein  starker  wille 
nit  ein  xütemder  wille  als  ich  enweis  22  es,  enmein  23  es,  uns  24  denn,  uns, 
pinige,  uns  25  und  ir  sont  öclt  wissen,  mensch,  ein  totsünde  26  ttU  so  ist  alles 
das  tot  dax  er  ie  gutes  getet  und  so  er  wider  ufgestai  usw.,  werk  27  werk,  die^, 
totsünden  28  eins,  über  totü  ist  eine  rasur  vorhanden,  wahrscheinlich  ist  d«'r  haken* 
wegradiert,  ertötü  29  werk,  werk,  tötsünd  30  lebent  31  ürh,  was,  totsünde 
32  gedenk  ich ,  das  golt ,  totsünde  33  gedenk  ich ,  es  34  so  gedenke  ich  es  mag  dir 
nü4  werden  ich  wil  einen  gesellen  xü  mir  nemen    35  das  gold,  unmüssig,  das  gold 
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36  das  totsündp     37  kumrt,  hini^yr  bt^scfteidnihrit  stvlit  ditt  coNiffirnci(\  irilt  du  stein 
38  totsimdc^  du  es    39  ein  toisünde     40  es  totstinde,  es 

274. 

2  rergibet  im  es^  tccm  3  iriH,  //«//i,  ««  bihtenne  4  eÄ<  er  rfte  irile  ane 
totsünde^  tras,  werken  5  irurkx  darübe  C  gebett^  er  es  aber  e,  sieherre^  dest  be- 
reiter 7  tugrmJ,  xe  fibenne^  hinter  übende  fehlt:  und  götliche  gudde  xe  enpfähetide 
8  xe  iriderstände  9  rfa  *t  vor  (für  flrfeö  c/ö  »t  tor)^  groxer„  nüt  aehtete  10  «t, 
achtende  11  schier  biehtet,  gebotte  12  so  fehlt,  ?«//,  /raw  «^  r/^w  /ar«  einest  xe 
bichtenne  13  fs,  tcSlte^  oder  fcölti  lang  tarn  14  selbs  sorgtiy  oder  irolte  unsers^ 
enphahen,  oder  15  wolle  fehlt,  xe  der  e  grifen^  sSlt  bichten^  sin  nut  16  xe  dem 
iare,  xe  bihtcndc  fehlt,  echty  rehte  17  hat,  xe  bichtenne  19  tag^  werk,,  rallet^ 
20  tötsiinde,  werk,  aber  (vor  tot)  ft^hlt,  tot  21  tdtsi'nidcy  einem  22  />as  23  /ö/- 
sünde^  wftrke,  xtren.  werk  24  solicher  25  /rWf ,  totstinde  26  werken^  iut  fohlt,  c///*, 
totsünden^  hat  27  minstrn^  den  du  die  wile  ir  28  gedachte  29  L'wrf  ir  «ow/ 
wissen^  uns  30  a/s  rr///,  dennoch,  ein  rfiV  fehlt  31  piniget,  denn  32  Ä^»«/», 
mensch,  totsunde  33  ieklich^  sölti  34  reg  für  35  ^o/  rcrgibt  im  es  alles  xe  male, 
rallet,  töde      36  o/Z/r,  <orf^,   totsioid,,  licht  als  mit  eime  gedanke   in  einen  xtcirel 

37  oder^,,  afidren^  oder  was  es  ist,  da  mit      38  von  fehlt,  hinnen      39  linscr  A'r, 
ic^    40  totstinde,,  abe  hatte  geleite  einem 

276. 

1  niiwan,,  umh  die  einen  2  stcas,,  cnpiniget  3  nit  wc,  wissent,  es,  kumtj 
manig  mensch  4  tietel,  nut^  entreis,  warumb^  weis  5  totstinde  mit  da  ts/,  ir<?s, 
f//e  stifuie,  enteeis  6  tr^w,  /reis  ?/s  getrtirket  7  Uiwrf  (für  TFir/iwe)  /ras,  einem ^ 
hinter  riuwen  steht:  ?/wrf  mü  einte  rehten  krr  des  teilten  8  abe  geleit  und  fehlt, 
was  9  bekant^  mensch,  ledig  11  a/s,  6/isse  12  wie  aber  der  rtitre  stille  sin 
13  als  grox  14  Stile  han^  irollust  15  Äa/,  könde  16  getrtitrlieh^  minne,  das 
hochgtiltige  17  tinsers,  tiberfltissekliche,  tins  18  gebessert,,  und  könde  icislich  ge- 
heischen ^  möchti  tins  nit  19  rergultin^  tinser,  irurdin  20  innerlicher  gnade, 
lebennes  21  Z)ofs,  in  dem  xit  der  gnaden  22  lipiser,,  helf  tins  Endo  der 
V.  predigt. 

Anfang  der  VI.  predigt.  24  Wa n  liset ,  h titte ,  in  der  ep t'stel ,  e in  tritetre 
25  helyseo,,  sih,,  h*r  20  tot,  tr ellefit,,  min  27  xtren,  sien,  liast  du  28  irenig  6les 
29  ras,,  umb  din  30  hus  mit  dinen  xtrein  stinen  und  gtisse  das  öle,  ras  31  gilte 
din  schidde,,  ledige,  tritetre  32  tot,  obroste^  sele  33  die  niderosten  krefte,  sele 
34  tttensch  in  totstinde  rollet  tot  35  eifi  fehlt,  trittte,,  tras,  raffet,  rechten  36  tinsern, 
himelrich,,  sprichx,  h'r  37  der  ist  tot,  min  man  der  min  consciencie  rihten  solle 
din  kneht  der  dir  dienen  solle 

276. 

1  schuldnere,  min  xwen  stine,  in  selber  xe  eigen  2  machen  (für  han),  dis 
xwen  stine  3  so  (für  trenne),  mensch  in  totstinde  reitet  4  schuldnere  5  sm,  von 
inen,  sti,  dien  trerken  6  sinnen,,  da  von  trille  und  reniunft  getieiyet  wirt  7  alles 
das,  inen,  sti  8  sinnen,  sti,  dien  rolgent,  sti  9  ron  itien,  sti  10  eigen  11  sprichx ,, 
hast  du  in  dinem  huse  lit  12  öles,  trenig*  13  hat,,  bekennet,,  schuld  14  ist,,  vas,,  umb 
15  ///IS*,  gut  Itite  16  lebentte,  die  (für  diti)  17  tinsertt,  ledig  18  ///e,  gStlichen, 
gehinderten  (für  untrirdig  getnahten)  19  iV  so///  trissent,  spricht  20  BitlCy  hinter 
?;t/eA  steht:  oder  gedenke  min,   Wissent,  es,  xe      21  grox  stinde,  hetti      22  umf>tj 
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vergibt  23  ersten^  ennmg  24  hinter  ist  steht:  vnd  in  totsünden  ist y  gM  Itltey 
müssen^  im  fehlt,  ünsern  25  selben^  Herr^  sulen  wir  26  uns^  es  21  es  28  tinser^ 
spn'chx^  jd  fehlt,  mins  Ö9  laxen  geniessen ^  «tw,  vergehen^  ir  sont  wissen  30  unser 
31  ^tf/fir  32  selber  33  betin  ^  ettcar  34  hSrent  dan  35  <//w  »wwc,  güsse^  das  öle 
36  «n  </w  feren  rasgilte  ^  si,  das  Sie  37  ingox^  niiwan^  trSphli^  dar  in^  es 
38  ntV  w€,  ferti  ra^s,  rfor«  Sle^  nit  nie  39  das  Sie ^  nit  me^  enphcnklicheit  40  nüt^ 
ledig  ist  aller  der  bilden  und  der  manigvaltikeit 

277. 

1  gStlicheny  in  mir  irrent^  xe  irurkenne  2  das  Sle^  nit  nie^  ras  3  würdig 
gStliehy  dar  inne  4  nütcan^  trSphli^  dar  in  rieli^  wurde  5  es^  c«,  übergusse^ 
Wahsety  die  6  anderen  7  «i,  nit  wan^  mercni^  ernste ^  da  fehlt  8  sprich  irh^ 
vordert  9  an  üns^  klein  ^  grox  schiUd  10  sien^  schuldncrey  xem  minsten^  tcglicher 
11  icir  trerden  xtrene  iceg  schuldig  unserem  13  min  kappen ^  wan  14  niin  kappen^ 
dis  15  beschehen^  unsertn^  irie  sülen  wir  16  hinter  tiion  steht:  Da^  sag  ich  dir^ 
Hast  du  war  geseit^  soll  du  doch  gan  17  du  es,  machte  soll  du  18  U9  minevn 
bSsen  herxen  boxlich  ^  geredet      19  ir  sont      20  ein  güi  mensche  sin^  Hast  du  aber 

21  soll  du  22  boxlich  y  bist  du  23  Herr^  es  veraltet  und  verachtet  ist^  vergessen 
24  sol  ich  sü  sin  denne  25  vergessen^  solt  du  sü  sin  nit  ermanen  26  w,  dinem^ 
helfest  utui  ratest  27  es  Bist  du^  aber  fehlt  28  er,  oder^  gliche  solt  du^  getrüw- 
liehy  es  29  sime  30  bist  du,  es,  alles  31  hie  oder  dSrty  mensch  32  brinnenne^ 
reg  füre  y  die,  einem  33  mit  gebette  und  mit  vastenne  und  wachennc  34  und  aplas 
holende,  ledig ^  kumet,  einem  35  töde,  es  36  sprichx,  ich  getruweti  gotte  dax  ich, 
ledig  37  groxer  vorhte,  vegfiire  38  sprichx  er  Behöbe,  dinü  hundert  iar  39  die^, 
nim  du  mine  minü  hundert,  die*    40  gebessert,  gute,  stirbt 

278. 

1  in  dax  himelrich,  mensch  2  icht  engelten,  gab,  es  3  iungste,  lebt  4  es, 
rasfenne  mit  wachenne  und  almüsen  gebenne  5  utid  aplax  holende,  was,  getät, 
ledig  Q  er  es,  reg  für  7  besseren  ^  gebessert,  hat  fehlt  8  in  dax  himelrich,  unser, 
utnb  9  dem  menschen  ^  were  es  muglich  10  es  wSlti  noch  gerne,  vegfür  11  rrSden, 
tcurde,  umb  12  sprich  ^  teglich,  enkeins  13  gnad  14  si  enmag,  Nu  wil  ich  üeh 
sageti  wie  15  Würdig  totsünden,  hetti  16  als  kreftig  17  schuld,  büsse  18  lebti, 
mensch,  were  es  muglich,  tag  19  oA  neme  und  Idwer  und  lewer  wurde  an  minne 
und  an  ernste    20  rallet,  tötsünde  sechxig     21  gelebt  hat,  stirbt,  das  vegfür,  besseret 

22  läwikeit,  do  fehlt,  hat  geübt,  es,  alles  23  gebessert,  rert  er  in  dax  himelrich 
24  lawekeit  25  an  dem  tode  26  inrlichostem ,  xü  27  gekertc,  weslichem,  mensch 
28  in  das  reg  für,  uf  dax  ertrich  29  in  das  himelrich,  mSchtint,  h^r  30  geben, 
inen  33  atidrü  34  kein,  nütx,  sin  xe  ewigem  lone  35  in  totsünden,  deste 
36  umb,  macht,  als  minnekliche  37  xä  gotte  kunnen  fügen,  schuld,  b/lsse  38  /e- 
bennes.     Sihe^  gist  du    39  w«,  helle,  hast,  diner     40  sint  felilt,  pine 

279. 

1  Sih  (für  Reht),  leiti  2  rast,  brunnin,  schiebt,  eins  ab,  es,  dest  3  bat 
in  der  helle  4  santi,  wameti  5  iht,  kemin,  was,  sü  6  mere.  wurdi,  mSchtint 
1  es  %  SU  enmugen,  gunnen,  helle  9  es  niiwan,  dur,  selbs,  pine,  nüt  10  wurde, 
gesehihet  dien,  helle,  me  helle  bretide  11  kamt,  sü,  brünnent  12  in  das  himel- 
rich. Das  13  uf  ertrich  almüsen,  in  maniger  wise  14  werken,  erbermde,  oder 
15  gibest     16  lebenne,  es,  manig  mensch     17  xe  einem ^  lebenne^  unbekant     18  öch^ 
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dar  flach  19  dar  bi,  als  manig^  dinem  20  leben  ^  oder^  xü  grÖxenn  21  difkem 
22  hitxigerme,  so  fehlt,  davofi  sin  Ion  wirt  gemeret  23  menigen,  hier  24  hast^ 
siest  lebend^  tof^  manig  25  hast^  gisi  du^  in  dax  himelrieh  26  manig^  werk, 
oder^  atidechtig  gedankt  oder  27  kiimet^  mit  dinem  guten  leben  und  bilde  28  en- 
phahest  du,  manne  von  in  ewiger  selikeit  29  wan  fehlt,  ire  30  sprichx^  alles 
himelsch^  frSwe  31  bekeret^  mer,  enphahent,  eines  32  wahset,  in  dax  33  vegfür^ 
sih  in  dem  vegfür  da  sint  arm  ufid  riclie  34  gelassen^  inen^  vast  35  einem^ 
andern  36  enmohtefi  selb^  geben ^  inen  37  mässent,  seihen,  nüt  38  Die  dritten 
die  sint,  arn,  kein,  nüt  iran    39  sü,  oder    40  glöbig 

280. 

1  sü,  dar  von,  inen,  nihi,  xe  einer  2  us  3  besser,  lins,  xe  gotie,  kere 
4  das,  enphenklieh,  dex,  bereitet  hai    5  uns.    Endo  der  VI.  predigt. 

Anfang  der  VIT.  predigt.  7  han,  wortlin,  us  8  heilich  xü gotte  9  ISffent, 
xile,  das  10  xile,  näher  11  besessen  12  aber  die  die  in  dem  vegfüre,  xile 
13  xillbffer  14  mensch,  allein,  Die  andern  15  eint  freder,  xillö/fer,  oder  16  Hgen- 
bike,  enphangen,  irax  17  abrosten,  als  groxer  umnne  und  in  als  groxer  tvisheU 
18  als  er  hüt  dix  tages  ist  19  als  selig,  abrosten,  hätte  20  als  irol,  ere  21  tode, 
wax  22  hgenblike,  enphangen  23  verdiente  24  alles  dax  dax  er,  sinem  lebenne, 
hinter  lebenne  st^ht:  unx  dax  er  an  deme  krüxe  starp,  alles  25  mit,  verdienet, 
Ir  sont,  wissen  26  mit  midenne  aller  der  dingen,  ximliche  27  möchte,  es,  mit 
28  verdiente,  nüt,  wir  bedorften  29  sprich,  enphangen  30  Hb,  hette  er  als  wol 
sinen  lip  gekleidet  31  ere,  nah,  urstendi,  Dis  hette,  ximlich,  gehebt  32  wolt, 
einen  tSt liehen  lidliclien  Hb  33  verdienii,  dem  selben  ersten  hgenblike,  enphangen 
34  alles  das,  dax,  herre  ih'c  xpc,  oder  leid  35  turste  mit  smacheit  mit  demütkeit 
36  drissig  iar  nie  guten  tag  getran  von  grundloser  minne  37  unx  er,  starb, 
schämlichen  todes 

281. 

1  alles,  minste  2  werk,  glich,  verdiente  3  selber,  Nüwan  von  einer  xim- 
lic/ieit,  notdurfte  4  do  hate  er  enkein,  es  alles  5  unser,  hette,  xnen  6  füre,  blibe,  im 
7  kumt  9  auf  dem  vatter  iras  folgt:  iran  er  sin  natürlicher  sun  was  dar  umb  wart  im 
sin  erbe  aber  menglich  sprirhet  dax  es  dem  ximlicher  werde  der  da  bi  deme  ratter 
was  als  sin  gedingeter  hieht,  es  10  enkeins  rcrdienens,  alles  11  dax  der  himelsch, 
natürlicher  12  eigenschaft,  naturliclter,  glich  13  was  verdiente  do  14  Dax  tet 
er  dax  der  himelsch ,  kleite  15  ere,  für  ieklich,  ein  sunderlich  16  nüwan  17  «in 
bedSrfti,  wir  bedorften,  sont  wissen  18  enphangen,  bekande,  in  einem  19  schH- 
wenne,  was  20  tode,  bekande,  in  einem  schöwenne  21  es,  do  er  es  leit,  enphint- 
licheit  22  ieklich  sunderlich,  es,  enphunde,  in  einem  23  bekande  es  nüwan  in 
einem  schöwenne,  fragti  24  sprcch  25  ünserm,  weis,  schöwenne,  hein  26  kum, 
bekande  27  schöwenne  28  bekande,  enphangen  29  erstarb,  eins  schäntlichen  tode^ 
30  alles  dax  er,  geleid,  drissig,  dax  was  alles  ein  verdienen  und  was  alles  unser 
32  wörtlin,  minem  33  das,  rollen,  xe  besseren fie  34  unser,  tusentwerbe  tuseng 
weite,  vil  tuseng  35  in  einem,  weiten,  were  es  36  gebessert,  der  persone  37  der 
fehlt,  besseren  38  dien  lüten,  hat,  mit  39  im,  sprich^,  besseren,  es  ^  es,  es, 
besser,  es,  es 

282. 

1  besser,  einem  keiser  aller  beste,  unser  2  die  wirdigest ,  die  3  hing,  aller 
küngen,  was,  minste      4  unser      5  Dar  umbe,  überflüsseklich,  drissig      6  froste^ 
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turste  7  alles y  us^  giessen  8  allerhand^  xe  iungste,,  schamlichen  tot  9  (2a,  hat^ 
ufw,  hord^  xe  sdmen^  da  wir^sulen  in  griffen  10  und  süUn  gelten^  unser ^  ia  und 
könden^  wislich  11  des  unseren^  dar  xü^  nit  ein  12  eigenen  13  und  mit  frömder 
koste  wol  tnShte  gelten  ^  üns^  helften  14  wirdig^  unser s^  ledig  15  unser  ^  hei f  uns 
Ende  der  VII.  predigt. 

Anfang  der  YIII.  predigt  17  hütte^  phariseus  ünsem  herren  lud  in  sin 
kus  18  Sünderin  19  ungelat^  unser  20  füssen^  trehnen^  truckente  21  sti  ime^ 
irem^  su^  kostber  salben  22  höpt^  das^  murmelte  23  gedachte^  u^ere^ufissag^  wisti 
24  unser  h^r^  ueis  25  anttcurte^  gedanken^  hab^  etwas  (für  ein  wenig)  26  redenne^ 
Er  sprach  Meister  nu  sag  Unser  herre  sprach  27  Es^  xwen  Schuldners  ^  der  ein 
solle  26  Nu  kam  der  h*re  dem  su  29  sin  gülte^  Sü  30  üns^  gnedig^  hein^  xe 
gebenne  31  vergab  in  beiden  alle  ir  schulde^  Wedre  vondisen  32  vergeben  Unser 
h*re  sprach  Du  hast  reht  gesagt  Sißie  daran  wan  disu  vil  gemintiet  hat  davon  ist 
ir  bch  ril  vergeben.  34  frStr^  35  Was^  Es  36  abgescheidener .  oder.,  gestinderter 
37  DiSy  obersten  .f  sele^  abegescheiden 

283. 

1  gesunderty  oberste  2  ünsem  ^  ime^  haben  3  g^  lüte  dik  setxent  in  ire 
andaht^  wellent  5  dien^  engelen^  sehlkcefine^  sü  6  ünserm.,  kumet  7  schlichende, 
sprich^   war   nach      8   iras.,   mensch      9    sprich i^.^   sih,   hast  das;   da   xe   wenig 

10  murmelt^  oberste ,  sele  11  sprich ^^  Dis  12  haben ^  ünserm.,  etlich  13  wellen 
wir  14  Nein  geselle  nein.,  eeht^  rügerinen^  wissent  15  «t,  merem  16  trßg^ 
ünserm^  oder  17  /r%  nüixen,  dannen^  ein  nutx  18  schuld  ab  leite ,  nutx  fehlt 
19  gereitxety  merer^  und  xe  20  hitxigerme  schbwenne,  Dis  21  «t,  abe  22  ire 
Nu  wir  sien  alle  schuldnere^  xü  dem  minsten  23  tegUcher^  üch.,  gelobet ,  unser 
24  h*r  vordert.,  sin,  mit  25  Wan^  kere  26  ane  allü  ünsru  oder  usseru  werk 
27  gehalbiert  oder  gexfreiet^  nüt^  und  (vor  dax)  fehlt  28  enkein^  sunder  lieh  tot- 
Bunde  30  schepfer^  Idwü^  mache  31  a^  32  sin^  macht  dich  als  krefteklich  heften.^ 
trirdig  33  ünsers,  hettist  du  34  totsünde.,  vergibst^  die  (vor  schulde)  fehlt,  büsse 
35  schuld  j  büsse  y  dir    36  einem    37  xüdinem  bichtere^  alles    38  was    39  soll  du 

284. 

1  nit  wan^  gebessert      2  totsünde  ^  priester^  kenel^  das      3  unser  schulde  xe 

pergebenne    4  kenel    b  unseren  vessern  ^  tcöltin  wasser  schepfen.  kan  ich    6  vas  wol 

irir 
und  eben^  kenel.,  es.,  einem      7  Sefxen  ich  es^  es  nüwan.,  habs  dar  in     8  messen, 

es,  wir  es      9  nutran,  lange ^  tröphlin  dar  in  kumet      10  müssen ^  es.,  das  wirdig 

11  verdienens  unser s  12  sin  büsse.,  geknüphen  und  geheften  kan  und  eben  haben 
13  under  und*  den.,  unmessigen  14  besserunge.,  wie  klein  denne  du  büsse  ist 
15  unser  16  unmessiger  17  mit  den  ich  dich  dick  und  unbülich  dich  18  bÜsse 
19  xe  xellenne  20  dins  21  verdienens^  lassest  22  xü  miner  kleiner  büsse,  un- 
messigen,  besserunge  23  dines  verdienens,  xe  legenne  24  xe  vergeltenne,  es  ver- 
geben 25  bgenblike,  nüwan,  darxü  26  Und  kerest  du  dich  aber  als  irenig  27  derxü^ 
nit  trän  28  tröphlin,  rollet  29  stras,  uns,  minne  30  müssen,  reg  für,  trän 
31  schuld,  xe  tünne  32  tean,  xe  rastenne.  fünf  33  sol  man  fehlt,  alles,  trirdige 
fehlt,  ünsers  34  minne,  trnn,  abe,  da  mit,  unser  35  oder  36  oder  mir  ter- 
brinnet  min  hus,  oder  ich  wird  siech,  oder  stras  37  als,  enphahen,  und  alles 
heften  38  das  minnrklich,  ünsers  39  büsse,  rechte  40  einer,  tuseng  marche, 
sjyrieh^ 
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2S5. 
1  schuldnere^  tuseng  mark    2  ledig  ^  merkent^  also    3  acht  tage    4  siechtagen^ 
oder^  oder  wa^  es  si^   macht  du      5  gtiade^  mmne      6  dar  für^  sehlehi,  des  du 
brinnen  soltist     7  vegfüre^  unsere  klein  gtUte^  grox     8  alles  ^  allü     9  minsten^  be- 
reitet fiat,  Das    10  unser ^  üvs    Endo  der  VIII.  predigt. 

Anfang  der  IX.  predigt.  12  Wan^  hütte^  in  dem  heiligen  etrangelio^ 
unser  h^r  13  sprach  Vatter  kläre  14  HtVe,  im  hast  gegeben  15  Dax  ist  aber 
16  sw,  gewären  17  gesant^  habe^  gekldret  18  habe^  werk^  die  du^  unser  19  h*r 
20  vater  21  hab^  bliben^  werk  die  22  merü^  mochten  23  mere  tän^  hies^  doch 
tfiten  24  hiessen,  töten,  Sant  25  nuwan^  des  sii  2(5  nterü,  sii^  es^  nit  trän 
27  sti^  ünsers  28  oder^  bis^  mohten  sii  29  ünsers^  aber  jrpc  siras  der  tet  30  eigetten 
32  räfte  33  ws,  witirun  sprach  er  34  iungling^  es  35  a//fs,  es  fehlt:  ulAer  rffc 
jungern  täten  ex  allex  in  gebettes  wise     36  gejthlegen^  dero 

286. 

1  verlorn  denn  dersun^  Dar  umbe  2  kUre^  bt  dir  fehlt  3  iturde^  machen 
4  gliche  meinde  5  flto*  er  in  uns  gekläret  wurde ^  dax  der  sun^  klere;  Mocht 
6  klarer  machen  7  gekldr^^  ururde^  Es  8  glich  ^  unser  frhw  9  rftc,  Mocht  ünserre 
frhwen  10  machen^  ts^  xe  verstenne  11  wer,  rfen«,  a//es,  Were  12  «w  cfo»  e« 
muglich  were  dax  ein  seil  hietige  in  der  suntu^n^  das  13  das  seil^  min  hand, 
klumme  14  naher ^  kerne ^  si  irurdi  in  mincn  bgen  15  nein  e«,  e«,  schuld''^  das 
16  ire  gefwhet^  es  unser,  frliirun^  sprich:^  17  mag  selben^  mit  18  irem^  ver- 
nmifteklicher^  und  rollekomenlicher  fehlt  19  keiner  kreature  bekant  wurde  20  und 
es  enkam  nie  enkein  kreature  gotte  so  nahe^  unser  frSwe  21  mocht  22  sprich^ 
fiast  23  mensch,  alles ^  hat  24  dem  steine,  und  fehlt  25  Dis  meinet  26  das^  sti 
27  gewären,  gesant  29  bildelich  30  gedenk  31  ww6,  e«,  /itV  ww,  Were^  das 
golt^  unmaterilich  32  vereint  trere  33  (/«s  ^ro/^,  selber^  minem  34  «;i^  cto*  irer« 
(/o//  besitxen^  unser  35  hbennes^  nuwan^  sehenne  36  ««s,  »w  37  minem,  alse 
ein     38  (/^r  iV/we,  sc/6     39  sprich:^,  kläre    40  wurde ^  hSrct  dis 

287. 

1  a6c,  t/;is,  ihis  2  rfie  /re//  wurde  3  viel  in  ^  hat^  uns  ewklich  4  ticÄ, 
bredigen,  Uns  5  ^re/ciV  /«/  6  werden^  schuld  abe^  büsse  7  ITa//,  fritag^  xe 
vastenne  8  anders^  oder^  fritag,  xe  vastenne  9  anders ^  Leit  es  10  «6e,  c«,  xe 
besserenne  dine  schulde^  das  11  abe  gequetxet  und  gedrucket  12  künftig^  xe 
behütenne,  dir  es  ein  anders  13  der  mitte ^  xe  legenne^  es  14  dir  es,  anders^ 
swas,  oder  15  wellent,  sont^  biJitere^  sunt  es  16  heissen  setxen  für  üwer  seJtuMe^ 
c«,  abe  17  legenne^  alles  ^  wirdig^  iinsers  18  mugent^  ir  bedurfent  19  wii/  ti/rcr 
eigetier  koste  y  wellefit  eht  ir ^  hulfin,  allü  20  dii  21  totsunde^  söUe^  denn  22  «<«n 
23  mensch,  sacramente,  unser  24  kSnde ,  gemessen  y  uns  25  reg  für  ^  funde,  eisten 
menschen  da  ligt'nde  uful  brinnende  26  sprich  ^  l igest  du^  es  27  spreche  28  eigener, 
weist  du  uüt,  da^y  ünsers  29  herren  ih'u  jrpi,  üns^  gebessert^  weis  es  30  Oder, 
es,  es,  rs  31  als  kreftig,  es,  es  ist  rrisch  grüne  32  es,  ieht,  beschlossen,  oder 
wcn't  rs  33  nrin  nein  es  34  es,  dine  schuld^  ligrst,  eigener  35  rintweder,  du 
es,  uütn  koudest  36  oder,  als  träge,  du  es,  nüt,  nüwan  37  xwrn,  mochtint,  h*r 
38  roll  unwissentheit,  er g für,  mensehrn,  möchtin  39  (/e///e  rrgfür,  von  unwisheit 
40  wissende  wurde,  grschehrn,  einem 
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2S8. 

1  Frankriche^  hetti^  als  groxen  2  gemalnen^  eitler  3  gemeine,  allen  menscften, 
hat  US  geheissen  rüffen  4  süle,  eigener  5  nuwan.,  wenig  hat,  hinter  schulde  heisst 
es:  er  giltet  nit  allein  sin  schulde  er  tvirt  öch  gerichet  dar  von  und  werei  es  nie- 
man  dem  andern.  6  kumet  7  er  sprich:^  8  gilte,  min  schulde  9  eigener,  einer, 
torehter  was  10  giltest  du,  us  dinem,  weist  du  nüt  11  werei  hat  \2  us,  geheissen, 
sül,  eigenen  13  sprich  ich,  weis  es  wol,  bist  du  14  dax  du  dar  nit  enkanst 
körnen  oder  als  trege  15  nüwan,  xwen,  ane  16  es  gemaln,  und  darf  man  es  nüt 
höwen,  wan  17  nuwan  dar  in  18  tinsers  19  lins,  als,  als  20  minne,  darxü 
21  dar  in,  frömder  22.  nüt,  schuld,  ab,  dur  von  23  inrlicher,  nüt  darxü  nüt  ein 
aue  maria  24  alles  dax  dax  min  lieber,  oder  geleid,  drissig  25  alles  miser^ 
bedorfte  sin  nit  wir  bedorften  sin  26  minste  stnahe  w&rtlin^  minem  27  vollen, 
xe  besserenne,  Ü9tser  28  tuseng  tuseng  weite,  als  ril  tuseng ,  einem  29  mag  ob 
sü  weren,  es,  gebessert,  sülen  wir  30  lieber  herre  31  dich  dicke,  unbillich  dich 
32  hati  33  bÜsse,  xe  xellenne  34  die  fehlt,  hoJigültikeit ,  verdienens  35  unmessigen, 
besserunge  36  *u  miner  kleinen  büsse,  dins  verdienens  37  xe  legenne,  xe  rer- 
geÜenne  38  unser  büsse  und  unser  besserunge  39  an  das  wirdig ,  ünsers  40  über- 
flüssekliche,  üns^  gebessert,  hinter  wislich  steht:  grifen  in 

289. 

1  unmessigen ,  besserunge ,  icurdin  ledig  2  eigener  3  möchte ,  Dax  wir  uns 
iüso  heften  und  griffen  4  in  disen  unmessigen,  minne,  begirde  5  alle  unser,  helf 
uns  6  Er  sprach  öch,  metisch,  gelassen  7  teti,  möchte,  oder,  gedulteklich  lidet 
8  dero,  enphahet,  sei     10  als  schöne    Ende  der  IX.  predigt. 

Anfang  der  X.  predigt.  12  htU,  dem  passion,  lidenne  ünsers  lierren 
ih*v  xpi  13  ich  spriche  fehlt,  was  ünserm,  swerote  und  ich  spriche,  mit  14  stürbe, 
15  berg  bettenne ,  hinter  bettenne  heisst  es:  Ich  sprich  was  ünserm  herren  sin  liden 
swerote.  Dax  was  16  bas  gebomest  und  geordnotest  mensche  was  und  der  xartest 
mensche  der  ie  gebom  wart  17  keinem  18  mensch^  alles,  sunderlieh  19  sprich^ 
20  Siceroten,  Das  ein,  einem,  gemaeheten  libe  und  eime  lütxeligen  lustliehen  libe 
ril  kumer  scheidet  21  denn,  andern  22  Dis,  unser  h*r  23  unschtädigest  24  aller 
schönste  mensch  und  der  lustlichoste  und  minneklichest  mensch  25  ertrich ,  schied, 
sel^  als  kume  26  gemaeheten,  als  we  beschah  27  usser,  wölte,  wolle  28  kriegten 
sti  29  sweis,  seile,  das,  hette,  er  es  30  metisch,  ful  hand,  oder  31  gelid  das, 
sprich^,,  redlich  32  gelid,  laxen  abe  schlaJien,  Hb,  sprich^  33  ncUürlich,  hand, 
xuhet  die  hand  34  sprich;^,  remünftig ,  Behab  ich  das  35  gelid,  es,  lib,  stirbe. 
Aber  fehlt,  natürlich    36  e  er  dax  gelid  abe    37  schlaJieti  Dis  xwen,  wan 

290. 
1  hbpt,  gelidem,  umb  2  schlaJien  wil,  dur  das  hbpt,  hand  3  das  höbet 
4  xwen,  und  einen  redlic/ien  oder  rernütiftigen  willen.  5  Aber  fohlt,  vernünftig, 
wolt  willeklich  sterben,  unser  6  unser,  gefristi,  sine  ff  i  sterbenfie,  unser  7  unser 
hbpt  $ien,  sinü,  natürlich  Shette,  gelebt,  alles  9  selb  10  hete,  gehebt,  und  (Mi 
11  und  hette  vil  gerner  gehebt,  defifi,  Ufid  vil  lieber  fehlt  12  gemach  lieber  denn 
ungemach,  hetti,  gelebt  13  als  14  rernünftige,  ein,  alse  16  gewurkte,  us,  und 
wa,  natürlich^  17  üt  us  wolt  tilgen,  begirde,  eigenschafte ,  kein  lustlich  18  so 
was  er,  schlag  19  redliclien  20  vatter,  ufid  sin  redlich  wille  21  leben fte,  ster- 
benne^  es  wert      22   mug  es,    überheb,    tödes      23  tiaturlieh^  rernüfiftig      24  nüt 
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25  mer  26  aines  27  mws,  bedorfie  mit,  Sterbens^  hedorften  28  dar  inne  gefriet, 
in  dem  29  unser 8^  lit  ihis  öch,  XKe.n  30  mw»,  redlich  31  wissen,  disxtceft,  uns 
32  uns  klein ^  bekatiden  sü,  einer,  oder  33  »ü  iemer  bekandin,  hülfe,  uns  34  doch 
bor  vil  oder  mit,  werin,  ire,  denti,  gewaltig  Und  denne  sin  wir  ir  gewaltig  so  der 
natürliche  35  redlichen  36  fiatürlich  U4t,  wSlte,  eigenschaft  37  keinen  ^  redliche 
38  were,  gotlichen    39  sweme    40  in  dem  redlich,  derne  gotlichen 

291. 

1  r alters  2  ögenbiik  mtt  3  Ichenne,  sterbenne  4  utis  5  Ir  sont,  erschricken, 
gern  hetti  6  an  gehöret,  du  diser  begirde  lustlich,  und  ir  begert  7  redlieh,  als 
gewaltig  8  dax  er  in  xentale  nider  schlehet  9  us  würkenne,  e^  üch  10  xe  fristenne, 
oder  was  es  ist  11  xpc  der,  gelebt  hette,  allein  12  dar  uffe  13  als  gerne  sin 
leben  fristet,  billicher  14  edeler  was  und  sin  leben  wirdigcr  was,  ihiser  15  tust- 
licher  was  der  bi  xe  sinde.  Die,  von  der  Sant  Aug^  seit  du  xpo  sin  liden  swerote 
16  dax  er  ein  fürste,  unmessiger  wirdekeit  17  gelassen,  sinem,  aller  der  wunne 
18  abroste  kraft  der  sei  vereint  und  got  schöwet  19  volkomenheit ,  des  wart,  dax 
got  die  frSde  der  obersten  20  nideren  21  vereint,  tröphlin,  obrostem  22  eUlem 
dem,  geleit  23  nit  ein  mit  24  hut  dis  25  obrosten,  als  groxer  26  dis  27  nuwan, 
nideren  krefte  28  were  geflossen,  obrosten,  underen  29  ntSht,  gab  30  unser, 
inrlicher^  sftssikeit,  gStlichs  31  sii,  dax,  tiswendig  32  der  33  inwendig,  ussem, 
wenig  34  ein,  swerot  6ch  sin  liden  35  das  liden  36  mer  er  denn  hefiken  und 
bgen  us  boren  und  schinden  und  ril  dinges  me  dax  alles  viere  ist  denne  henken^ 
Aber  nach  wirdekeit  37  persone,  xenemenne,  geleid,  mensch,  swarlicher  38  wan 
so  ril  du  persone    40  swerote 

2»2. 
1  wirdekeit,  persone  2  hingen.  Das  swerote,  lich,  glichniisse  geben  'i  frbw, 
hette,  wurde,  vor  4  ir  ögen  5  sesse,  der  sun,  tanxetin  6  sungin,  sprungeti  fehlt, 
und  hettin  ane  maxen  ril  f roden  7  mereti,  ir  ir  leid,  me  8  es  umb,  me,  bekante 
9  oberste,  schöwete  10  volkomenheit ,  lustliche  ankapfen  hatte  11  hinter  gotheit 
heisst  es :  ie  wirs  im  wart  wan  sin  sele  du  spilet  in  der  gotheit  nach  der  obrosten 
kraft  in  als  groxer  richeit  12  dis  14  ein  tropfe  nie  xe  helfe  kam  15  hast  du, 
gelaxen.  Das  merote      16  und  (vor  dax)  fohlt,  leid,   inen      17  auch  fehlt,  strerote 

18  das,  inen,  selben  19  sas  20  selben,  lies  nns,  minneklich  21  friintlichosten^ 
mit  inen  die  er  mit  itten  ie  gerrtte,  beralh  22  sifu^m,  geirttwlich  23  da  ich  bin, 
sien,  nachcolgere    24  ein  mcwhest  mit  ünSy  eins  sin    25  fräs,  und  (vor  wie)  fehlt 

26  verspien  solte,  gedachte  27  beschall,  als  we  28  dax  im  der  bliUig  sweis  durch 
gam  hut  trang  dax  es,  erde  29  es  nit  me  30  vnphahen  mohte  31  umb^  sttirbe, 
was  32  suchte,  hetti  uns  33  tot  der  were,  geborn  wart,  uns  xe  erlSsenne  34  drissig, 
es  were  als  loblich  nit  geweseji  35  were  als  grox,  geachtet^  unseren  36  hettin 
dar  xÜ  37  nüwan,  starb,  wenig  'SS  es y  es  enwfis,  lebennes  39  rolkofften,  tot 
40  wurdi,  siner 

298. 
1  mensch,  das,  kumrt  2  srl,  Hb,  knme,  oder  3  inen,  weis  5  tut  inen 
der  rugge,  die  bgrn,  achte nt  6  wenig,  wolt  7  das  8  mohtin,  es,  löblicher,  dest 
me,  geachtet  9  auch  (vor  tot)  fohlt,  tot^  enhettr,  uns  10  wolt  rr  11  uns,  ivr- 
dienti,  das  minste  wrrk  12  oder,  als  krrftig  13  wrrr,  unser,  es  glich  dem  aller 
meisten     \4  ?iu  sülen  wir     15  Wrles,  Das     li)  nienrr     17  denne,  liuscrs     \S  sinem 

19  üch,  gliehniss"  sagen.  Es  gimgen,  ein  fuchs  und  ein  katxr      20  mit  einander 
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Über  relt^  {rhw  kaixe  21  wds  ktinneniy  du  katxe  die  sprach  22  fuchs,  was  kiinste 
ist  das  uf  die  hifist  achte  ich  wenig  23  kunnent^  Entrihcen  24  grox^  sah  vol 
künste  25  enkan ,  glichen  26  endran^  bön  27  sak^  es  28  f röte  katxe  ich  achtete 
nwerre  kunst  nit  29  ellu ^  Wa>s  30  i^h  nu  hie^  x/i  31  Was  kunnent^  oder  was 
ist   tarer  gewerh      32    kunnen   anders       33    der  kihiste    achte   ich   wenig ^    das   leg 

34  sprechefit  bch  die  guten  liite  xü  dien  treltwisen  Was  kunnetit  ir  35  Entrittren 
sprechent  sü  wir  hinnen  alle  die  liste  36  sak  rollen  ktinsfe  37  tins^  glichen^  Und 
so  5W,  tod  38  stt^  dar  nider.  si  (für  sie),  ellü  39  die  htnst^  su^  sii  mftssen 
40  und  entrissen  denne  mit  war  sti  endrinnen  siÜent^  endrtinnent 

294. 

1  bbn^  un-serSj  alles  2  «?/,  spacieren ,  minne^  süssikeit  3  s?/,  abe  4  mit 
rorhte  des  todes  und  der  pine^   so  sprechent  sti  Ach  e?ibindent  den  sak^   es  ist  xü 

6  achteten  7  denn  ellü  du  kunst  ^  Dax  wir  nu  hie  also  geklimmen  8  Ww,  ünsers^  und 
fehlt    9  irelt     10  this    Ende  der  X.  predigt. 

Anfang  der  XI.  predigt.  12  hiitte  in  dem  ampte^  sacramente  unser s 
herren  lichamen  und  ich  spriche  13  trar  umb,  linser  uns  14  rertrandelte  ^  eins 
Sphels  15  oder^  anderen^  rfas,  ein  icandUtnge^  sehin^  Das  16  darüb^  unser  glSbe^ 
miser  17  utui  unser  18  infiitxig  19  es  20  selber^  kumet^  unser  21  mensch, 
uns  22  und  dax  er  sich  selber  uns  da  geben  wil,  selb  23  da  (für  das  ei*ste  do), 
eweklich,  da  24  starbt  sont  irissen  25  keleh^  hostie,  selb  26  mensch  27  sont  ir 
28  linsers  29  stuk,  iekliehen  sink,  mensch  30  tode  31  Und  fehlt,  Enphienge 
32  mensch,  du  stiik,  hette,  nüwan  33  enphangen,  Enphahet,  nüwan,  hat  34  en- 
phangen  35  üchs  glichnisse.  Als  fehlt  36  sehe  sich  der  mensch  wol  in  einte 
iekliehen  stuk  sunderlieh.     Möchte  man  aber 

2d5. 

1  were  es,  nit  trän,  es  2  hat,  enphangen ,  einer  3  tuseng  stucke,  stuckin 
4   einem,    als    in    der  ganxen    hostie,    ims      5   trotte      6    enphahen,    hat,    ximlich 

7  mugen  8  unser,  nid*re  9  rergessen,  ütis,  Stilen,  linsern  10  enphahen,  Stilen 
wir,  adelars  11  trere,  esse,  stürbe  12  trurde,  fluge  13  enphahen,  als  linser 
herre  sprach  xu  sant  Augustino  16  sSltin,  kläm,  mSht  17  abe  gevallen  hau.  Ich  teil 
tick  leren  (für  Und  seile  oueh),  was,  mensch,  so  er  18  enphienge.  Er  sol  gedenken 
also  19  was,  trSltist  han,  wSlt,  Was  20  xe  tünne^  es  got  ron  im  getan  trSlt  haben 
21  künlich,  xü  22  trere,  enphienge,  dcttn  23  Hesse,  trän  ir  sont  wissen,  tinsers, 
irirdeklich  24  enphahent,  nah  mtiglicheit,  kotnent  lich  25  teglich  26  schulde, 
hat,  totsünde,  etitreis  27  oder  sti,  xe  erkeniten  geben  28  xe  widerstanne  29  und 
tcirt  der  mensche  niemer  atie  alle  sünd  trän  so  er  unser s  30  fronlichamen  enphahet 
wan  von  der  gegenwürtikeite  tinsers  herren,  so  ist  er  der  xit  ane  alle  sünde  31  xä 
im  fdgent     32  sont  ir  etrkliehe     33  ütisers     34  trir  (iiiT  teil),  Hb,  ewklich ,  iungsteti 

35  alse  ir,  herbergefit  in  titcerre  sele  36  ewklich  37  teil  si  mit  im  also  rereinen, 
ir  sont  tcissen    38  tinsers  enphahent  y  enphahent    39  enphahen    40  tras 

29o* 

1  in  minem  libe,  in  min  sele  2  Ein  bispel  sage  ich  tieh,  Wan,  xil  deme 
füre,  das  3  Nein,  Die  kraft  des  ftires  du  gat  4  reht,  glüiende,  ünsers  5  fron- 
liehame.  Die  gotheit  güssef  ir  kraft  6  die  tnenscheit  7  inrlicher,  tinsern  8  her- 
bergent,  sont  ir  ewklich,  inrlicher  9  gib  ein  glichnisse  10  hette,  tode,  hetti^ 
11  sinem,  kiingrielte  Nu  füget  es  sich     12  kumet,  land,  arm  man,  es     13  armen 
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man  geseit^  deme  tode  hat  14  wan  sprichet  er  tst^  etfier,  mute  15  ntit^  Was^ 
mure  16  nüt^  es  ^  er  kom  ^  sinem  17  hurnei  18  nüt  laxen  ^  sprich^  s  laxe  19  Nein 
friint  sprich^  er  6«,  kein  20  kihigrich^  solt  du^  Were  21  w,  hutte  22  mAht 
23  ime  gedanketi^  mugltcheit ^  cUis  er  im  hat     24  uns  tode  hat     25  unser ^   uns 

26  dis^  eifiem^  hat^  uns  27  hai^  mugen  28  st^^,  ;^ns  29  sprich^ ^  teilet^  fiende 
30  mugen  ^  nüt  31  Hechte  linser  32  a/s  t>«7  w^tr  d/67i  volgen^  alse  vil^  uns  33  Was 
sulen  wir  tun..  Wir  san^  und  sulen  35  dax  ist  dax  wir  sülen  ünsem  lip  wnd  die 
liplichen  sinne  töten  an  allen  iren  werken  36  sü^  als  vil  alse  37  dis  hie  me  be- 
schihtanüns  28  in  unserm  bekentnisse  ^  Stilen  wir  39  lasse  4fdantlüt^  spricht^ ^  nuieht 

297. 

1  sehen  ^  hein  2  küngrich^  solt  du  3  als  wir  im  hie  ere  bieten  in  diser 
xit^  ime  4  ünserre  muglicheit^  sülen  wir  ewklich  5  Dax  wir  in  hie  also  geeren 
dax  wir  ewklich  von  im  geeret  werdest  des  Jielfe  uns  got  Ameti.    EndederXI.  predigt, 

Anfang  der  XII.  predigt.  Davor  steht,  rot  geschrieben:  An  dem  oster- 
abende  6  hüt^  lectxien^  das^  da  mit  an  7  das^  kreature^  nickte  machte  8  secßis^ 
machete  9  machte^  das  erstgerüste  11  kleifie^  merer^  alles ^  enkeine  12  bi  dem 
andern  so  nahe  stände^  verre  von  dem  atidern  13  ieklicher  tuseng  milen  dik 
14:  machte^  schied  Ib  wasser^  ertrich^  es^  wurde^  rihte  l^wasser^  das^  Und  fehlt, 
machte  18  machte^  Es  19  luchte  20  t«,  wurde ^  gemachet  21  das  wasser^  vögeln 
22  machte^  die  tier  23  xe  iungste  24ruwet^  Weder  ist  nudaxmere  25  eil ü  ding 
von  nihie  machte  oder^  su    26  machete^  6'w,  beidü^  gelich^  ellii^  von  nihte  machete 

27  es^  gewalte  ^  su  28  mttchete^  sü.,  xögte  29  alles  30  warumb  31  demsun^  detne 
heiligen  32  Da«  sa^  ich  üch^  Wan^  alt  liite  33  mechtig  sien^  dar  umb  34  man, 
unmechtiger^  Wan  35  getruwet^  alt  lute^  hinter  alt  lüte  steht:  wan  sü  vil  gesehen 
und  gehöret  hant^  davon 

298. 

1  gibt^  dem  sun^  wdne  2  der  votier^  Wan^  etlich  3  als  biestig  oder  hessig^ 
sp^^  der  geist  4  oder^  man  nu  nit^  dax  der  heilig  geist  minre  gfä  5  detin^  oder 
6  si  sint^  glich  7  hat^  ieklicher^  gewürket^  machte  8  ron  nihte,  hat  9  machete, 
palmtage,  xe     10  da  mit  dax  man  in  smahte  und  ere  bot.     II  machte  er,   nutehte 

12  brachte,  Jmtte  13  schied,  wasser,  ron  deme  14  us,  treib,  geisleft  die  eUi  köften 
15  mines,  hus  dax  heisset  ein  bethus  16  xe  einem  köfhus  gemachet,  machete 
17  heilig  18  das^,  mensch  stürbe  denn  ellü  die  weit  19  verdürbe,  den  luft  und 
das  wasser  20  Er  xierte  do  dax  wasser  do  er  sifien  iungem  die  fasse  wusch  in 
dem  wasser  21  ufui  do  xierte  er  den  luft  do  er  in  sinen  heiligen  fronlichamen 
gab     23  einem  vorsmake,  lebennes    24  machte     26  xe  iungste  machte     27  erstarb 

28  sines  31  iungsten,  mensch  nit  enist  32  sprerhin,  metisch  nüt  me  ist  33  sien, 
nüt  me,  du  elemetite  34  du  da,  ütiser  Das,  alles  dax  35  dax  unlustig,  reht 
36  alles  dax  dax  unreities  37  als  luter  als  ein  glas  oder  ein  kristalle  38  unser 
39  sine  knehte  mit  dem  sun  dem  sune  xe  eren 

299. 

1  rüwet  3  heilig,  hat  6  xe  erkennen,  was  7  dax  fehlt,  helle,  geben  8  ma- 
ehete     10  von  got,  mit  keiner  sünde     11  schied,  wasser     12  wurde,  rihte,  wasser 

13  metisch,  ernst,  xesamen  alles  das.  das  zweite  dax  fehlt  14  in  sine  15  herx^ 
mug,  götlicher     16  gedenken,  werken     17  wasser.  us  güsset  ron  minnen  und denne 
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rofi  sime  herxen  usgüsset  vor  sinem  bihtere  alles  dax  dax  er  ie  getet  und  im  denne 
der  bihier  19  appelax  sprich^  20  lebennes  21  unmesstger  22  da  mü^  dik 
23  han  24  tuseng  stutit  ttisent  stunt  25  gedultklieh^  miner  26  xe  xellenne  27  höh- 
gültikeü^  dins^  verdienetis  28  umessigen^  besserunge  29  lassest  ^  kleiner  30  rcr- 
dienens^  besserunge^  abe  xe  legenne  31  x«  vergeltenne^  alle  mirie  schulde  und  mine 
sunde,  machte  32  mensch  33  nacht ^  gnade  34  lebennes^  mane  35  nacht ^  lebennes 
36  mensch  37  mit  ganxer  dankherkeit  38  do  xierte^  vögeln^  wasser  39  mensch 
40  bekentnisse^  lebennes 

300. 

1  ünsem^  enphahet  2  also^  vereinet  wirt  mit  im^  niht  enteeis  3  alle  xU, 
betrahtet^  gStlichen  und  himelschlichen  4  wasser^  mensch^  gStlicher  5  alles ^  un- 
lustig^ kumet    6  alse  grox^  reht^  minne    7  trehnen,  süle    8  hat^  vorsmake^  lebennes 

9  machte  10  xe  iungste  11  gStlich^  als  vil  12  götlicher  13  hirxe^  hat^  komerU 
14  Wasser  siilent^  einer ^  nit  über  mag  15  einer ^  höbt^  ruggen  16  a/«o  wAer,  aise 
<ier  vorder  est     17  ä6j»/,  ruggen     18  also  <<Aer,  rfirre  mensch^  von  götlicher  minne 

19  allen  menschen^  arbeit,  dS  siechen  20  betrübten^  gevangen gesihet  21  do  rüwet^ 
metisch  22  ^e^^  Äa/,  w«/  wc,  /cA/  23  gottes^  er  gesetxet  24  usserlicher^  machet 
25  kreaturen^  es^  einem  26  ögenblike^  Ja  er  tet  ex  wol  in  eim  ougenblicke  fehlt, 
tn  einem  nu  27  bedorfte  nity  wir  sülen^  glöben^  es  28  e^  xitlich^  als  nu^  hüt 
29  eins  machte ^  oder^  es,  geistlich ^  werin  30  xe  wissenne  oder  xe  glbbenne^  es^  tag 
31  sont  ir  glbben  und  wissen  ^  Es  moht  32  hcU  33  vernünfteklieh^  in  ime^  kreature 
34  mit  eime^  moht  es  unser  35  eins  36  /cÄ  </*Ä  ein  gliehnisse^  Alse  37  ^/2e 
an  ein  want^  stat  fehlt,  brechti  38  ri7  pferide^  möeht  39  pherit,  unmaterilich 
teeren  dax  irü  bilde    40  st^,  dannen 

aoi. 

1  a/fcr  (/er  hande^  hüb  ^' Spiegel  vemünftklich  xü  im  selber  keren  4  selber ^ 
weler  hand^  wolle  5  selber^  sihet^  selber  6  cemünfteklich^  welcher  hande^  kreatur^ 
Nu  nemen  wir  8  nüwan^  anderen ^  cUis  9  sihet  er  vemunfteklich  10  kreature^ 
in  einem y  das  morgen  11  dax  fehlt,  12  mohten^  deine  enget  13  sihet ^  das  abent 
lieht  15  /cÄ  sprich  Seh  nu  Nicodemus^  ünsem  16  a^e,  ein  gar  kostber  salbun 
17  ünsem  y  dar  mitte ^  wisses  18  und  leiten  in  das  grab^  gemachet  19  gemartert^ 
Hand  20  *^,  tale^  xwischent^  und  so  man  21  wenig ^  das  tal^  so  schlug  man 
nebent  sieh  in^  da  22  der  garte  und  in  einen  vels  ein  kemerlin  gehöwen  23  kemer- 
lin^  viereggeht  grab  24  ünsem  25  türe^  als  grox  koste  26  nüican  27  pheüor 
oder^  üchy  Es  28  salbeti^  allein  er  29  bedorfte  ^  es  besser  30  sont  ir  wissen^ 
menseh  31  es^  verxarti^  ietxe  fehlt,  mark^  er  32  ietxe  fehlt,  etwenne^  ein  pfenning 
33  «fTO«,  a/tr<'57  «umi^  34  7>(w,  a/so  /e^^n,  rftser  »t7,  ellü  35  notdürfte  ^  nah^  helf 
uns.    Ende  der  Xü.  predigt. 

802. 

Anlang  der  XIll.  predigt  2  hab^  tvSrtlin,  us  dem  ewangelio  3  hüi^  tag^ 
da     4  unsere     5  j/fw^     6  »m,  strafet  ^  sü     7  rf^*,  wissent     8  «tn     9  Mäxte^  es 

10  f«,  Z>a*,  wM  11  ^reÄ^e  12  a/«,  «a/i  13  möchte  ^  küng^  mit  allem  sinem  hing- 
riehe  14  hette^  niena  15  rerkau/fen^  wan,  enist^  in  der  stat^  16  riebest  17  cfarOft 
xe  gebenne      18   naA   »iw^      19    und  durch   die   wissagen^    mensch   wölte^    wölte 

20  himelrich  noh  uf  ertrich  21  möchte  ^  nach  sine  werde  ^  oder^  möchte  22  mensch^ 
gebwm  wurde  ^  er  fehlt     23  wölt     24  Sit  nu  nieman  nach  wirdikeit  die  schcUxes 
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icirdtg  mag  werden  25  meiste^  xe  gebemie.  dvmfäkfit  26  nah  sime^  got  27  minnr^ 
grundloser  d^m'ätkeit  28  kreatiir  wirdig  29  unser  ^  demütigest  30  selber  sprichz, 
hat  31  demütkett^  siner  32  sinem,  icird igest  ^  mensch  33  wurde  ^  die  minne 
34  xü  deme^  die  bettcatig  in  darxu  35  in  die  fröde  ewiger  selikeit  wellen  wir  derme 
komen  in  die  frdde  ewiger  selikeit  ane  liden  nit  37  Wan  swenne,  etwas  ^  xe  liilenne 
38  r/(7i,  so  er  sin  schulde  heischet     39  klein,  grox 

303. 

1  kunnen  2  Dis^  ncrd  4  strafte  er  su  5  rette  mit  inen^  seit  6  schrifl^ 
herxe  reht  enxtint  und  rnbrant^  in  irem      7   inen^  geschrift  und  mit  den  wissagen 

8  e.s,  me^igen  tuseng  der  vor  9  hatten^  miiste  10  sin  frÖde.  nntt^  were  xpc  doch 
wol  11  ögenblike  12  kamen  gegen  ^  unser  herre  furo  wSlte  gan  13  bi  inen^  als 
er  es  nit  tiin  wSlte^  Sii  14  ihis  15  sihe  die  sunne  17  su  xwiveleten  18  erzöget, 
were.  in  inen  erlöschen.  Su  19  bi  inen  m fixte ^  Also  Stilen  wir  tiin  20  werden^ 
die  götlich^  uns.  so  Stilen  21  linsern  22  lins^  dik.  lins  23  i?fis,  tinser  ernst 
nach  im  24  ///,  xe  giit.  sont  25  »///,  wilt  du.  enbissen.  oder  sust  dax  almiUen 
netuen  26  Ir  sofit^  enbissen^  es  27  als  ob  es,  gern,  sont  ir  es.  si  es  müssen 
28  sont^  als  gfäliche  gegen  dem  armen,  es  29  ir  es.  tünt.  iunger  bcttcungen  t'msern 
30  Sit  gesassen.  essen  31  segnete,  es  32  es  gebrach,  was  es  ah  es  33  messer 
34  das  brot  brach,  vor  ir  hgen.  sii  35  rs,  tinser.  lin^.  bekunden  3(5  unser  herxe 
begonde^  tins  rette  do  wir  gimgen  yf  dem  tvege  37  tins  dike.  ti?iser  h*r^  üns^  in- 
wendig 38  oder  uswendig  39  friinde  (i\\Y  kreaturen)  wenig,  iiemen.  tinser  herxe 
40  brinnet^  lins^  kutuct 

304. 

1  arn^  mugen  2  w«,v,  unser  4  bekunden .  salient^  nit  me  5  töde  Geigen- 
schefte.  als  snel  8  ögenblike,  als  9  durch  ein  stdhlin.  als  10  hettin  tuseng, 
möchtin  11  ntit  ein  har  han  geritxet.  Dis  12  riere  eigcnschefte.  tirstendi^  darnach 
oder  13  als  hiit  dis  tages^  bewiste^  sin  snelli  oder  beltendikeit  14  berg  abe  walten 
han  gestossen  15  trukte  16  cm,  die  17  beteiste  er  do  er  ron  siner  miiter  gebom 
wart  als  der  ein  kint  us  deme  vinger  xuge  19  unlidlicheit.  erxögte^  iungeren  aas 
20  selber^  hand.  selber  21  itue.  moht  22  Klarheit  die  erxögte  er.  und  (vor  satU) 
fohlt,  23  Jacobe.  Johansen.  vor  dien  rertcandlete .  tinser  24  do  er  dennoch  uf  ert- 
rich  25  antltite  schöner  denn  die  sunne.  tcis  26  swer.  tinser  tu  27  vier  ding  oder 
dis  riere  eigcnschefte,  dax  der  lip  28  als,  nit  verdrtisset  tcas  29  geheissen,  siil 
tun  dax  ttit  er  alles  ron  götlicher  minne  30  als  31  a/s,  als.  geachtet  in  sifiem 
herxcn  32  enkein  ere.  in  menglich  33  Er  wirt  34  xe  lidenne  es  si  ron  defi 
kreaturen  oder  ron  mangel  gütliches  trostes  oder  was  es  i.st  dax  dunket  in  alles  xe 
klein  und  lidet  es  gerne  ron  götlicher  minne  37  Er  wirt.  als.  dax  er  38  sineni^ 
willes  in  allen    39  Dis  der  eigmscheften,  enphaliet    40  iungsten,  sele  dero  die 

305. 

1  wissent,  Hb  2  ol>ersten  3  sele.  krügli  machet  an  einen  grossen  krfig 
4  müssen  oder,  schutti  5  in  den  grossen  krttg  dax  er  tilter  gusse  in  das  klein 
krfigli    6  tihergusse  wurde ,  klein  krfiglin     7  deme  iungttten    H  ntit  gel  ich  wart,  wan 

9  gegossen  hat.  das  gtisset.  us  10  dax  er  gcklarifi eieret  wirt  mit  ir  und  gekleit 
mit  ewiger  ere  11  sti  enmugen  rolkomen .  Hb  12  koment.  Ich  sage  tich.  icas,  einem 
13  lang,  leben,  xwiflete  14  tinser.  edle  15  was.  us  17  trurde  18  hinter  lebetuie 
stoht:    Do    sprat'h    er    Olölfest    du    dax  dii   auune   dax    mag  grtriirkeu    und  glÖbest 
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nü4  dax  der  der  der  aunnen  ir  kraft  git  19  dingen:  dax  der  die  toten  mug  erkicken^ 
war  umb  xtci feiest  20  c«,  gegefiwürtkeit  21  xtciflete^  unser  22  unser  ^  Jesus 
Kristus  fehlt  23  celle  stände^  vermachete  24  Er  sprach  aber  Was  tust  du  Do 
sprach  er  25  Ich  vermachen^  mit  dem  glase  26  der  fur^  es  27  die  mifiste,  an- 
sehen und  besitxen  die  ierret  28  götlich^  es^  unser ^  hinter  mag  steht:  Er  sprach 
und  glöbest  du  dax  dax  du  sunne  30  gantx^  und  glöbest  mit  dax  der  der  ellü  ding 
vermag  31  magetmöht^  gai  us  33  gar  ruh^  xe  grifenne^  kumt^  grünet  34  Wefiest 
du  nit  dctx  der  der  dax  us  eime  35  böme  gexthen  mag  36  mögt  37  uns  38  rehtg 
kristäme  gWben^  ewklich  bi  got  40  dex  helf  uns  got  Amen.  Ende  der  XIII.  pre- 
digt. Am  rande  des  Schlusses  steht  in  roter  schrift,  mit  roten  linien  in  der  form 
eines  rechtecks  umrändert: 


hie  sint 
US  brüder 
Niclaus 
bredien 


II.    Handschrift  A. 

261. 

4  />o  6  xe  jungest  7  her  9  hies  10  siine  11  linken  12  eniwrie  ^  emc issefit 
13  mügent^  Si  14  Dast  16  linken^  lUhs  17  detn  es  18  linken^  rehte  hant 
19  linke ^  die  rehte  hant  ^  die  menscheit  20  linke  ^  meint  21.22  menschliher  nature 
und  sprach  do  da  minnent  si  in  23  eigin  24  sin  schüler,  sint  25  Ac/,  sint 
26  in  der  kleinen  schule  gelert  und  rat  uns  27  wort^  Irrte,  forhten  28  schul  \ 
grosser^  meinte  die  helle  29  ."treuglich,  liertiklich^  du  dritte  schule  ist  dax  ist  dax 
ewige  leben    31  dem,  si    32  Nu  fehlt,  minnet^  im 


262. 

1  sinre^  strasxe^  es  2  alxemal^  eiginrn  forme  3  vor  ieme  alter  eiginen 
forme  4  niena^  prior  5  tormrnter  6  im  capitel  hus,  als  wit  als  dax  7  eiginen 
forme,  niena,  es  8  eiginer  9  alxemal  mit  gewalt  10  förhten  11  sin  förhten. 
und  sönt  uns  schemmen  ximelicher  dinge  12  die  13  ettcirenne ,  usser  W  schemmet^ 
isset  15  sollen^  schemmen  16  miserme,  dinge,  die  17  ueren^  unserme  18  lebende^ 
ob  fehlt  19  sönt  20  werdent,  hertxen  23  nietm  den  in  himelriche  24  sacrament 
25  alter,  gewer  26  do  27  krütxe  28  xerfiiessen  29  trän  30  f/i'c,  ussen,  dis 
31  groMxer  32  m/m/  fehlt,  grosser  33  kummeyi,  ein  giplin  fohlt  34  /jo»  rftr  (vor 
heinlich)  fehlt,  mohte  bi  dir  sin  35  Ar?/n/,  histu,  ungeturstcr  3(3  ap  kosende  mit 
im    38  e«,  <ie«/ß  trtr«  ?//  bieten    39  ^^ 

263. 

1  grosxer  dangberkeit ,  grosxer  2  grosxer  3  unmesxiger,  ximerman  al  der 
weite  5  /^fi?»  6  rrrgessr,  durch  7  a/^o  verklr inest ,  wissen^  sifxet  8  rfr*  obersten, 
sime^  hiderman  9  jüngsten  10  ni</  11  bekerf,  xogte  12  jungem,  erstunt 
14  WIM,  e»     15  ww/  iw  (/'»m  fiimelricho     16  eiginen     17  altaren     18  gvtcer,  gewer- 
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liehe  als  in  dem  himelriche  19  ö/ä'  fehlt,  eriUxe  20  nüt  21  niena  22  fnüs 
23  gegenwHig^  etipfahen  24  ww7,  getürrent^  uf  steht  vor  getürrent  25  unserme, 
nut  26  getiirrcnt^  an  rüffen  27  kmnen^  hä  28  grosxer  29  gegenwHig^  gewer 
ZI  er  fehlt    32  cfe^/c  geturstig  xe  hihtende     34  hrüder  wordefi  ist^  bettest  du  umbe 

35  Äef^e«^  36  Äc^/e,  Äe«e  37  A;owe  Jt?*  tw  38  icÄ  manen  tieh^  ein  fürste  und  ein 
herre  sini^  uwers    39  mirs^  kunt 

264. 

1  icÄ  ermanen  lieh^  uwers  2  mirs  er  verseif  mir  wol  von  rehter  ximelieheit 
mag  er  siner  stcester  nüt  versagen  so  er  mir  wol  ximlich  verseit  4  i»  fehlt 
6  ximelieheit^  umb  7  oder^  betest^  sollen  8  mnesxiger  9  lebens^  d<i  inne  10  etcek- 
lich,  schowende^  mit  den 

Es  folgt:  Dise  begirde  und  bekennen  tcirdikeit  des  sacramentes  mag  von 
minnen  als  gröslich  enxundet  werden  so  der  mensche  gedenket  der  minnen  in  der 
er  sieh  gegeben  hat  in  des  priesters  hant  under  den  schin  dex  brotes  und  den  ntäx 
der  uns  da  von  kunt  So  mShte  der  mensch  icol  voji  minnen  xerfliessen  und  ist 
nüt  müglich  dax  dax  da  üt  rerxigen  müge  tcerden  Nu  sönt  ir  sehen  wax  ir  grosxer 
minnen  schuldig  werent  gegen  dirre  minne  wan  wax  uns  hie  eines  rehten  keres  des 
willen  und  der  minnen  gebristet  dax  si  xe  klein  ist  dax  mffs  erfüllet  werden  in 
dem  vegefüre  mit  unser  eiginen  koste  wan  minne  du  müs  entweder  gewerden  ald 
aber  entwerden   Amen.    Endo  der  I.  predigt. 

Anfang  der  IL  predigt.  12  us  dem  ewan gel io genomen  genomen  13  Lasaro 
14  abrahämes  schos     16  wax     17  stox,  wasser    18  lasxe    19  es    21  hertxen    22  es 

23  und  mag  24  dir  mag.,  es  25  und  öch^  von  üch  26  xü  üch^  nuwen  31  lüstlicher ^ 
wan  er  hat  si  dicke  getiomen  32  und  man  denne  33  gisset  34  es  umb  35  nuwenty 
sin  liberflüsxikeit    36  spise  und  kleidern    37  sin  unerbarmehertxikeit 

265. 

5  Pfennig  (über  dem  -strich  befindet  sich   ein  grosses  iV^),  er  (für  wer),  es 

6  wissen    7  erbarmehertxikeit ^  uns,  unerbarmehertxikeit    9  eifie  (für  nine)  10  üch 

«5,  geistliche     11   die^  kreften^  werk     12  und  den  oren  gehörde^  sprich^  13  dise 

kraft     17  enkeins^  het  die.,  ögcn  die     18  die  selben^  die  gelide     19   die  er  vor  hat 

20  dis  alles     22  die  in  der.,  wax    23  es    24  üch,  ein  rede.,  helfe    27  wax  28  lies 

29  mit     30  erbarmehertxikeit      31   tnn^  wils      33  erbarmehertxigen      35  schlaffe 

36  die  wax    37  wax.,  es    39  nüt    39  nüt    40  fürte  lies.,  die  schiften 

266. 

2  weis  ^  es  S  weis  es  9  üch.,  weist u  dax  wol.,  er  sprach  ich  weis  es  u>ol 
11  dine  ögen  12  slaffent.,  gchSrent  13  beschlossen  14  füsxe  15  nüt  17  schlöffet 
18  erbarmehertxikeit      19  dis     20  nüt     21  guldin  sfat     22  Da  süsxrste     23  us 

24  die  büni  25  wax  alles ^  wax  27  las.,  nüt  28  es,  paradys  31  dr issig  32  dt 
gnade.,  erbarmehertxikeit  3b  unerbarmehertxikeit.  abrahäines  36  schos.,  hatte  37  etcik- 
lich^  untx    38  wax  die  vor  helle    39  crütxe.,  nüt    40  hinter  der  erste  fehlt  «ra«,  m  uax 

267. 

1  fii//,  tro»  2  tra«  3  ««  4  trax  5  wax.,  nüt.,  8<m,  es  wax  6  gesessen 
8  crütxe  9  wn/»  10  «,  füren  ^  diestat,  der  vor  helle  fehlt  11  9Mm/e  12  gebessert 
13  tn«,  die  /i<ren  fehlt     14  abrahämes  scJtos^  wax    15  die  gelüb<ie     17  em  ftorfien 
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18  cIps  fühlt  19  gebessert  20  abrahämes  schos  21  nüi  voilebessert  ^  ins  24  abrct- 
hätnes  schos  ^  dise  stat  icax  25  miwent  26  xitliehe  pin^  die  28  es  xe  mal^  die 
helle  die  29  cte*  fehlt,  da  die  30  Die  hant  31  pin  nüt  32  Si  hant  enhein^ 
wissent  33  nüi^  l^ff^-,  ntii  34  hette  35  da  fehlt,  weis  36  nüt^  es^  nüt  37  w, 
t£?€M    38  e5,  e^    39  müssent    40  wissent^  geborn  icarent  ufid  getbft  warent 

268. 

1  es^  gröste  pin  2  bisseti^  dise  kint  mit  3  niU  4  mii^  si  hant  so  vil 
f roden  und  tcunne  6  grosxem  7  wissent  S  mit  9  untx^  ins^  pin  12  vielent 
13  trän  db*,  fnahte^  sehöneste  14  creatur  15  «tn  <uie/  17  es  ^  die  18  crea/wr, 
verstosxen     20  w?/<,  woltent^  rnässent     23  iegeliehe^  enpfahen^  möhte      27  sehowei 

29  rehten     32  nutzen,  masxe    33  nutzen    34  e«  mt?«     36  n^^,  merren    40  drissig 

3  WM/  4  hundert  fehlt  8  trcrÄre  9  trcrA^c,  nw/  10  geliche^  hette  11  grossi 
13  irerÄ«  15  nw/,  ertrich  17  a//^«  18  drissig  19  mt^  demätikeit^  wax^  alles 
20   unmessiger   het^   grosxen     21    u^tV  «(W  tn  griffen  und  sänt     22   es     24   m 

25  besserende    26  fege  für,    Ende  der  IL  predigt. 

Anfanc;  der  III.  predigt.  31  hassen  33  6a«,  demutig  35  nti/  36  er 
sprach  ia  er  kumet 

270. 

1  grosxe  2  fts,  /rct^  «li  rfw  5  nuwen  6  es,  nw/  7  /tp«,  ni/i  8  uwer^  ver- 
gessen^ üeh  12  M,  f^ar  m/",  ww/  13  es,  «li/,  es  14  enweis  16  es  17  hertxen^ 
nüt  19  getrSmet  20  es,  ^n%  21  nw7  22  /as,  6ts,  wirdest  fehlt.  Ende  der 
111.  predigt,  es  folgt  fortlaufend: 

Anfang  der  IV.  predigt  (nicht  durch  initiale  ausgezei(^hnet).  25  mid  sprach 
dax  unserm  herrcn  xüvallender  Ion  lege  an  ere  27  süssen  unmesxiyen  30  c/o,  un- 
mesxiger  31  süsxikeit  32  sünderliche  34  griffe  35  nüt  37  siSs^en,  heilgen^ 
himelrich 

271. 

1  a//^s,  r/^x  dax  ist  3  heiigen  5  tusent  tusent  stunt  me  6  trfmn^n,  Ae^^e, 
arwe     7  ein  bomer    8  grosxrr     11  frSden     13  oÄ/as     15  heiigen    17  gctbffct    18  es 

19  es  tre/s    20  drissig    22  rnsint  nüt    23  sprich^    24  es,  nw^,  M^/r  siw^    26  str&unn 

30  starke  pfeff er ^  mengen    31  es    2>2  verlassene    33  hertxe.    Ende  der  IV.  predigt. 

Anfang  der  V.  predigt.     36  sune,  t^    37  /ta/ 

272. 

1  besseron  3  wwrf  6tn  nii/  wirdig^  heisse  4  etn  6  ^o^  7  «im  vingerlin, 
schlug^  veistes  8  nuicen  9  triV,  ruwetit  10  liertxen  12  nwf,  heisse  14  grösxi 
15  sprich^     16  unynesxiger,  ximemian^  lewi     17  M'/fe<    20  a//es     23  reis     24  rcw 

26  gerihtet^  alles  ^  dise  weit  27  nuwent  29  rfos  is^  30  a//es  31  rfie  u?crit  dt« 
32  t<s  33  epystel  und  von  Jacob  34  tra»  35  gsaac  36  (/m  stimme  37  dm  Äu/ 
38  ysaacy  es    39  die  d^en,  nuwent    40  griff ent^  nutcent^  gehSrde  die 

278. 

1  die  tror^  die  3  Ich  sprich  ouch  dax  kern  in  minen  köpf  nüt  der  ie  einest 
unsem  herren  wirdekliche     7  hette     9  etcig      10  kamen     12  sprich  öch      15  hat 
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16  7mis  17  hetie  19  ruwen  21  gantxer^  mit  22  entceis^  es^  nüt  23  es  tnüs, 
Wille  sin  fehlt  24  pinige  25  wissen  26  die  27  rf«e  werdent  28  ei-«^,  ^ote,  cr- 
^J^^r^e  29  werg  die  ^  die  werdent  31  «c//  33  es^  mit  34  e.«?  35  unmüsxig  38  (/ie, 
rfws    39  w//^    40  es^  ruwet  es 

274. 

2  «5  3  Äc/^ß  5  wiirkct ,  er  (hinter  wtirket)  fehlt  6  es  9  o/i?o  fehlt ,  gr6sxer^ 
dinge  fehlt,   7itit  ahtete      10    kleine      11    ^^'Ao/      12    cristenheit,  mit      13    e«,    trwa 

15  griffen^  mit  17  r/«re  18  cristenheit  19  «7/e  siwe  t^^crA;,  ^/?ic  20  aher^  fehlt, 
d/c  er  22  mit  uf  23  ^;//e  ?r^r^  25  dvn  20  (ii>  29  wisseti  30  /«Vp  ÄW  31  hellen 
32  Äf//e     33  ieg liehen    34  vegefiir    ^b  cs^  xe  mal    37  es     38  rwere^     40  Arer 

275. 

1  nuwent  2  rwire  3  wissent^  es  4  nwi  emceis.  Er  weix  wol  dax  er  ane 
tötstinde  da  nit  ist  fehlt  5  die  siinde^  enweis^  mit  6  tveis.  us  7  «w^,  ruwen 
8  WÄ5,  a6     9  rtncen     10  rwirc     11  a/«  gros^  hiisxe     12  n/«^?c     13  grosxe    15  fratce 

16  getmwelieh  17  tiberfltisseklich  18  gebesserot,  wislieh^  möht  19  wurde  21  tn 
t/ew  xiV    22  (/<'*,  am  schluss  steht  Sermo  (rot).     Ende  der  V.  predigt. 

Anfang  der  VI.  predigt.  24  die  25  Ilelyse^  27  et^m  29  taä  30  giis^ 
die  vas    31  rftVie  kint^  dise  wittewe    33  /ro/r^     35  frmce^  rüffet     36  himelrich 

276. 

1  e«^m  7  a//<*Ä,  von  den  gevangen  12  wrning  14  wriA,  lere  vas  15  heiigen 
18  6/We  e/i6  19  wissen^  mitx  20  wisseni^  es  21  grosxe  22  ruwen  23  rfw  rrj?/e, 
n//7  24  müsseyit  2()  f^j  27  e^r,  grosxer  29  geniessen  30  wissen  32  wm/,  w/ivr, 
«irer     34  uwem^  iiwern    35  ^w>     36  rfw  /'a.r(     37  ^o«,  nutcent^  es    38  rcw    40  nw/ 

277. 

1  </?«  cfV^  götlich  2  ras^  des  3  f/ee  gotfelirhr  4  nmcen  5  r/?,  ejj,  gtisse^ 
die  gnade  9  grosxe  14  r/i'.s  15  «^:?V  so//^  z/*  /////  17  rfw.v  18  ?/.v,  minem  bösen 
hertxen  19  grosser  22  liertxen  23  f'.v,  rergessm  24  entrmcen  25  vergessen^  mit 
26  esf  27  helfet^  es  28  es,  arw,  getruwelieh^  es  30  e,s  /«//ij  a//e.v  32  vegefiir  die^  ab 
34  a6/a.v  35  sprich^,  es  36  getrmcc  37  grosxrn^  vegefiir  38  (/iVj  hundert  39  tar 
r/ie,  /«*/w  rf/e  mine^  hundert  die    40  gebessert 

278. 

1  //IS,  WI//.S  2  rngclten,  die  hundert,  es  vtüs  3  /////:?  4  r.s  5  «Z^/a.v  6  rr,-*, 
W1W.V  7  besseren^  die  hundert,  gebessert  8  ///.v  9  rs  10  ccgeftir  12  tegeliche 
14  «//^,  sagen  lich  15  rm  mensche^  helfe  16  r/<'?  willen  17  ^//s;e  18  rs  20  »i«/, 
rfie  sehxig  21  besserot.  do  22  e.v  ?/i//.s  ff///s  23  grbrssemf^  hat  fehlt,  ///.v  25  aw 
(iew/  /orf^  26  (/e^  willen  27  brkrrf  28  i//.v  32  worden  worden  hist  33  güien 
36  rtiwen     37  ////««e     38  r/r;     39  t/s     40  /re/A- 

279. 

2  entruwen^  schiebt,  eins  2  es  6  y>i>j  7  ^s,  /i//^  9  rs,  nuwen^  mit  10  le 
m«  12  tws  15  gutefi  bilde  16  es  20  grosserem  23  s//*  /o/i  25  lich  hie  almmen 
ins  26  gute  begirde  28  ««/re  30  alles,  hi  nie  Ische,  frowe  32  «/is  33  gektssen 
34  getruwer     37  rnfisxent,  nüt     38  t/r«,  nuwen 
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280. 

2  US    3  besser.    Ende  der  VI.  predigt. 

Anfang  der  Vll.  predigt.  7  us  8  heinlich  9  ISffefit  11  besessen  12  rege- 
fur^  ISffent  13  xil  löffer  15  xil  lÖffer  16  icax  17  noch,  selen^  grosxer  18  grosxer^ 
rfw,  irax  21  wax  22  tcax  2'6  xil  löffer  2i  alles  ^  uax,  alles  2b  wissen  26  dingen 
die    27  es     28  nw/,  Ion.,  bedörften  sin     31  pre,  dis^  dex     32  iro//     34  tra*,   a//^*« 

36  dr issig     37  un/»,  eriitxe 

281. 

1  tra*  a//e«,  unmessiger^  hoehgultigkeit  2  wax  3  nuwent^  mU  4  e« 
/i/Z^Ä  5  Ä«//«  9  P5  10  alles  11  himelscJie  12  t^a*  13  verdienet  14  himelsche 
16  Nuicent  17  nw/,  bedörften  sin^  wiesen  19  schowende  20  scfiotcende  21  r.?, 
«r«  /^i/  22  f?w/,  ^,s  23  f5  nuwen^  schowende  25  frf?iÄ,  schowende  27  schowende 
28  f/n^?  29  cnitxe  30  ira*  a//^»«,  drissig^  wax  31  fra^  a//^Ä,  wisscnt  33  besserende 
35  e»s     36  gebesserot    37  besseren     38  fi?i/     39  besseron^  es     40  e*,  besser 

282. 

1  besser^  es  2  tcax^  die  3  fra*  4  ira*  5  uberflihseklich^  dr  issig  7  cr/Ze«, 
M.V  giessen  9  grossen  10  griffen^  und  sönt  gelten^  griffen  12  £!».  Ende  der 
VII.  predigt. 

Anfang  der  VIII.  predigt.  17  sufiderinne  19  cfo  unser,  wax^  hinter  ira* 
steht:  tw  rf/i*  äw«  20  fiUxen^  fftsxe  24  rf«-»<?,  sunder  in.,  alle  ding  weis  25  entwrte., 
wening     26  «rax     21  es^  soll     31  fra;i     34  frowen.,  frowe    35  ^u^i^  verlasxen,  es 

37  rfw 

283. 

1  rfic  /ac?c/  3  iw  />  andahf  5  wolteni  6  rfte  rfigerin  7  srhlichende  9  ^tf- 
/n/i  MW//  (2a  rfat  ww€?  ö^f?  ^c  rfV  11  rf?>  12  «ro//  14  n//7,  wi.'<sent  15  rf/c  schowcrin 
16  /rw^  17  Zn/^  18  frax  19  gemert^  gcrcisxet  20  xw  hitxigorS  schowende^ 
I>is  21  rüger  in  die  22  Nu  wir  sin  alle  23  wcä  26  ^aw^,  w«^  27  nw^  29  «w- 
niesxiger     30  /^<ri     31  rfr*  willen     34  6i/^xc     35  6?/^*/*     36  ^a«<*    37  gantx  alles 

38  6t/<9^e    39  hiesse^  grosxiu  ding 

284. 

1  nuwcn,  er  were^  gebessert  3  flfisxet  5  un.^rrrn  ra.sxf'n^  woltent  wasser^ 
Efilruwen  6  rcr»,  es,  wir  vol  7  «s,  nuwen  8  musxen^  es^  wirs  9  nuwent^ 
lang  10  müsxen^  ex  12  6//.f;te  13  griffen^  nnmesxigen  14  besser unge^  bttsxc 
16  unniesxiger  18  minnen  lieben,  bitsxe  19  grosheit  20  grosheit^  hochgultigen 
21  lasxest  22  biisxe^  unmesxigen^  besserungc  23  kreftig  werden,  ab  xe  24  es 
25  nuwen  27  nuwen  28  hertx4'  30  müsxen^  vegefur  33  .to/  mrtw  felilt,  «//r« 
37  hertxeti    39  bttsxe^  ab  nimet 

285. 

6  drissig^  schiebt^  dex  du  brinnen  7  vegefur ,^  grosxe  8  a//f«,  wwZ  9  «fe* 
minnesten.    Ende  der  VIIL  predigt. 

Anfang  der  IX.  predigt  13  «iwe/*  14  a/«  rfw  «m  gewalt  best  gegeben 
15  den  gebe  18  diewerg.  vollebraht  die  19  mine  gebot  21  die  werdefit  22  hinter 
ir  /iim/e  fehlt  »^(i  werdent  mer  tunde     23  /iie^;,  (ifycA  /o^^y*     24  hiessen^  und  sant 


42  NBBEBT 

peters  25  nuicen^  wrden  26  es  nuwen  27  nämen  29  dcx  nämeti  31  Hainen 
32  Aie«    33  t<x9,  witteicon  sun    34  e«  a/Ze^    35  wis^  es  alles    36  wis 

286. 

4  nw^,  e^  wa%  6  davor  ^  wax^  dex  ratters  7  näme^  geklert^  &de^  es  8  /roif« 
9   ^ros      10   CS      11    alles      14  grosxer     15    es      16   es,  frotcen     17    na/  grSsxer 

19  hinter  bekant  fehlt:  rfcwwe  er  ror  ?e  deheiner  kreatüren  würde,,  frowe  21  fit<$A/ 
23  alles ^  creaturefi  25  Z)/s,  de  menschen  26  eiri^c  lehen^  29  nw/  31  tt;«6e  ts 
min  mit  33  so  ircre  dax  golt  min  und  dax  wer  golt  besitzen  35  nuwent  36  geist- 
liche   37  rfas    40  dis 

287. 

1  Wer  4  wcÄ  5  f/ns  machet  mit  unklar  define  schulde  ab  geleit  So  wurden 
wir  klar  6  bfisxe  8  anders^  xe  vastetide  9  anders^  es  10  es,  besserende  12  rf«rs, 
anders      13  es      14  f/2rs,  anders     15  uwerm^  es      16  heissen,  uwer^  es      17  a//es 

20  wrden ^  mit  21  /les  24  gemessen  26  es  28  w«^  29  gebessert^  weis  es  30  es, 
tra*  31  es,  ts^  frisch  grüne  32  crütxe^  es,  beslossen  33  es  34  es  35  (£»  wert 
36  rfws  ww^,  nuwan  37  m^s  38  unwissent^  das  vegefür  39  vegefiir^  Unwissen- 
heit, mit    40  da  er  wissent  wurde 

288. 

1  Ae//e,  grosxen     3  ?/wrf  het  us  geheisxeti  raffen     5  nuwent     6  gerichert,  es 

7  Nyelaus  10  ?#s,  w?//  12  ms,  geheissen  rfiffen  13  M'ets  14  nw^  15  nuuHiii 
16  es,  darf  man  es  mit^  hoicen,  griffet  nuwen  18  griffet  21  griffen  22  twi/ 
23  </e*  siwe^i  wmZ  24  er //es,  c/a*  dax  min  24  dr  issig  25  «?a*,  n?//,  wissent 
27  besseren  28  />/>  titaent  tusent  weit  29  es,  gebesseret  33  biisxe ^  minre  siinden 
grosheit  34  wol  hochgiiltikeit  35  unmesxigen,  besserunge  36  lasxcst^  hi'tsxe^  krarft 
39  busxe^  besserunge    40  liberfliisseklich^  gebessert^  konden 

289. 

cf.  288  ende:    rfa   kondefi   wir   wislich  griffen  in  disen  umnessigen  schaH 

I  besserunge  3  griffen  4  unmesxigcn  5  Z>flrx  tftr  vergelten  unser  schulde  amen 
6  gelasxen     9  rrtrich.     Endo   d»M-   IX.  predigt. 

Anfang  der  X.  predigt.  12  /n  rfem  passion  13  sfirrot,  mit  14  f«iA 
15  f^Gr^      16  6«s,  ira^      17   dekeinen      18  a//es      20  r/rn    ?/Yrt    r/flrx  stcÄ  ew  se/e 

22  mach^,  tcax  23  ira*  27  usser  28  lasxen  29  sweis  ^  hctte  es  30  eine  ful  hant 
32  schlau^  sprich^    33  wnt/e    35  es     37  schlahen 

290. 

2  schlahen      3  hat  bch      7   natürliche  wille     8  //e//e,  a//es      10  rfew  armut 

II  gehebet  12  //e//e  13  myia  14  (/rx  tatters  15  /rai  16  gewürgte  us  17  fis 
18  ircr;,  schlug     19  mfiste  lasxen     20  //yii.  muste,  lasxeu     21  e.s-     22  f. s,  rfex  /od^s 

23  /ra*  24  schlug,  mit  27  -A'/^/,  ;i/^/  31  wissen  31  /i7  mws  35  r/e^  redelichen 
36  MS     38  lasxen     39  c/e*  vatters,  dex 

291. 

1  vatters     2  tiM^     3  wms   lasxen   in  leben     5   mm/,  uirer.  hefte     7  gewaltig 

8  ahcmal^  schleht     9  mm/,  ms,  es  mcA  mm/     10  mmc/-      11  //e//e,  ((//ei>i  rr     14  ira* 
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15  de  hi  wax^  die  afider  16  wax^  unmesxiger  17  gelasxen  tcax  18  waXy 
sehawet  19  dex  wart  22  crüxe^  tcax  23  wm/,  crtlxe  24  wax^  du  25  grosxer 
26  dis  27  nuwent  28  geflcsxen  29  n«/^,  heiigen  30  süsxikeit  31  rfc*  vergasxen^ 
dex  si  ussewendig  33  rfc*  nsseren  34  de*  enwart^  nut^  sweret^  hinter  «m  fehlt 
/uie/t    35  nüty  grSsxer    36  heiigen    38  (/«c  persone 

2Ö2. 

1  sweret  es  xpc  liden  wirdikeit  siner  personen^  tcax  2  stceret^  uch  3  rfte 
/<tf/te  4  ertötet y  hetten  5  swäc  6  masxe^  hetten  7  mert ^  ie  me  si ^  tcax  8  es^me 
9  ira*,  schowet  11  tinderlas^  grosser  ^  rieh;;  12  rfw,  cr«te  13  froden  15  rcr- 
lasxen  17  gelasxen  18  selben  19  «as  20  /te«  22  getrulich  24  ei«s  28  siceis^ 
durch  gantxe  hut  29  es  31  wm7  32  Äc^/«  34  dr issig  ^  es  35  nwf,  grSslich 
36  hetten  ntit^  grosxe    37  nmceii    38  m,  t^cw    40  tra* 

293. 

3  u?c«5    5  /^  m  rfcr  rw^/re    8  es     9  ira*,  enhette^  mit    12  «ra»    13  es  tra* 

14  crütxe  15  irc/«  16  wiewa  17  niena.  den  an  dem  crittxe  19  wr/i,  Es  ^xe  einen 
male  21  kSnnen  ir  23  entrutvent  24  grosxe  27  e«  28  wirer  29  f/ercr,  rfte  fris- 
Ä#»i^  31  o/«  ti^a*  /^^  uteers  32  trir  kSnnent^  crutxe  35  entrutceti^  tn'r  künnent 
38  a/^  dte  A:u7i«/    39  gelemetent^  müssent    40  tcissent^  nüt 

1  er  fixes  2  süsxikeit  5  tiwern,  es  6  wircr  7  gelernetent  8  crüxes.  Ende 
der  X.  predigt. 

Anfang  der  XI.  predigt.  14  ntit  17  gereisxet  18  grosser  19  es  23  ert- 
rieh  24  cnixe^  tcissen  26  cr/ite  28  tcissent  29  in  eim  31  frotcen  32  nuwent^ 
hette    34  gantxen    35  mcä     37  ^an<* 

295. 

1  e«,  f}Mti7ef»  2  Äc^  3  wrwi  der  stückelin  4  gantxen  5  crütxe  9  ver- 
gessen 11  M5C  13  enpfahent  14  wm/  20  w  22  enpfiengen  23  liesxe^  tcissent 
24  uwer^  kummet^  tich  26  «m^  enweis  30  enphahet  tcan  vofi  der  gegenwertikeit 
unsers  herren  so  ist  er  der  xit  32  uwers  34  uicern  35  w?i?er  37  mtV  iwe,  ^e 
maV,  tcissen    39  uicern^  utrer 

296« 

2  ma/i  fefV  ein€  einen  stein ^  xii  einen  füre  3  es,  rfex  /Vire«  4  «fax  5  güsset 
6  die  menscheit     7  güsset    8  herber gent     10  hette ^  hette    \\  es    14  sprich^ ^  grosxen 

15  nii/  16  ww^,  e«  18  n«/,  sprich^,  las  19  e«,  n///,  ?///^*  20  komefit  23  (ir* 
^/^f«  26  (/w  27  w///  28  rfie  tri/  30  rfe^  sacramenfes  ^  nüt  31  r/et  glöben^  grosxiu 
32  volgent    35  sww/     37  rfis    38  unser  ^  grosxer 

297. 

1  nw/,  Mn/*    3  bietent.    Ende  der  XI.  predigt. 

Anfang  der  XII.  predigt.  8  (/e^  ersten  10  ira*  11  a//es,  iueh  fehlt 
14  cfe»  dritten  15  tcasxer,  es  16  wasxer^  dex  rierden  18  6«  20  ««,  rfex  fünften 
21  «ti^rfo  er  wasser  22  rf?e  /ler  23  rfcx  sibenden  24  ri/ir^/  26  a//e  rfiVi^  29  a//e^ 
ailss  dax    32  ueA    33  nüt    34  ne^^    35  n<</ 
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mit  4  uskuchen^  tishlast^  man  nu  niU  6  gute  7  alle  ding  8  dex  ersten 
10  dex  andern  11  tcax  12  frowen  13  dex  dritten^  tcasser  14  icax^  do  er  die  us 
dem     15    heiss^     16    ^Z«»*   rierdcn     17    ira*      19    rf?>    ire/^,   rfex    fünften^    tcasser 

20  tcasser^  icax^  f/i:fse  21  w.v  rfew  waaaer^  tcax  23  ffe*  ewigen^  dex  sehsten 
24  tra*     26  fra;t    27  cnttxc    33  rffi  wiHeti^  so  sint    36  flusset    39  mt^  rfe?/i  *ttii« 

299. 

1  dex  sibendefi  3  oc/<  4  Dex  ernten  5  grosxen  8  cfc*  andern  10  rw*  ^o^ 
rffx  dritten  11  wasxer  12  tcasxer  13  grosxem  14  hertxen  15  hertxe  17  rwir^, 
iras^er,  i/.s  gitsset  18  ^ei7  fehlt  19  abtas^  dex  ewigen  20  grosxer  21  unmesxiger, 
22  grosheit^  dich  dicke  26  büsxen,  grosheit  28  unmesxigen^  besserunge  29  Icisxesi^ 
bfisxe^  si  mir  kraß  30  besserunge  31  rff.s  vierden  33  «/e^-  eicigen  35  c^ä  etcigen 
37  grosxer^  dex  fünften    38  tcasser    40  cte*  eicigen 

300. 

1  vencandelt  in  sich  2  a//<?x,  enweis  3  a/fc  trahtet  4  tcasser  6  s&sxikeit 
flicsxende  7  rfe;t  rr  8  Z>cx  sehsten  9  rfiV  //>r,  hirtxe  13  ÄtW*  14  ^m  ander 
icasser,  7iiit  17  dex  hindern  \^  den  siecheyi  20  dex  sibenden  22  und  mit  23  gottes^ 
es  24  usserlicher  25  r.s  w//^  26  e.s  27  ^.v  29  ^j«ä,  c.v  30  </cx  ^iw,  ww/  31  wissen^ 
es  32  cerfifinftekliche  33  «///,  rfrwr  34  w<5ä/  35  rfe^  engeis,  eins  36  #/cA,  glieh- 
misse  ^  grosxen    39  a/s  a/.s  unmaterilich 

301. 

4  xo  ÄeÄe  er  i/i  iw  selben  keren  so  sehe  er  trete r  hande  ereature  er 
icolte  8  macen  9  cemtinffrkliehe  11  fi/i  morgen  16  cr//;c  17  m?/«  18  tra* 
19  /r^/:t  21  X^aw  22  ita;,  rf<»/"  garte,  kettterlin  gehoftrn  23  irni,  rfo  /«/^eii 
24  grosxen,  dex  kcttierlins  25  grosxen  26  nntceni,  ni'tt  27  pfellor,  lich ^  es  wax 
28  fj//^  29  itYu,  «///,  <>.•<  besser  30  tcissen  31  /.s-,  verxartc  33  «rat  34  (fc*  ♦«/, 
a//c  rfiw^     35  rfc*  Äc//r,  aui  schluss  steht  rot:   Sertno.     Eiule  der  XII.  predigt. 

302. 

Anfang  der  XIII.  predigt.  2  ?/>•  3  giengent  (»  st  raffele  7  </r^  glShen, 
trissenf^  nttt  8  mftste  9  w//7  10  rx,  vtttste^  lich  11  brecht  12  fcerde  fi»hlt 
13  flf//r;/i  14  //r/^r  15  rerknffen  18  //«//r  20  tcax ,  hi/nelr ich,  ert rieh  2(5  creatnr 
28  crM^?ir  29  /ro/rr,  wy/;  32  «ai^  33  tw/Js/c  35  r/r;  37  r/ly/>^  38  rtWi 
39  grosze,  lert 

303. 

1  /////.K  2  /)/.«<  3  ?raA  4  straffet  5  nrstendc  H  es  10  m^//a  12  kometit 
13  ?i//^     14   ///M.v/     \{\  die  snnne,  dex  globcn,  hat  geneiget     17  ttrstcde,  hetfe     18  ww/ 

21  grosxer  24  ////«  25  W'/,  enbisscn  26  rnbissen,  e.s  27  r.v,  ;?//7,  /r.v,  es  vtüssent 
28  e«  29  tVx  30  mfiste,  gesnssen^  essen  31  gesegnot,  es  32  /ra^  r.s  33  c»>tefi, 
niesser  35  irot,  ti//^  36  hertxen  38  (/f.v  heiligen,  nssetcendig  39  (/ex  «refttn^, 
Ä/?r^s€n 

304. 

2  /rai,  hrrtxe  3  rff:^  ;////  4  «yi<  6  /ra;  7  »rai  8  er  enbrdorfte  \()  hcttenty 
gchoicen      11    mit      12    a/^/  «/,s  ä ///<.*      13    <//;   /^/^r.v      14    gcstos\en      lü    f/iV'  forme 
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17  yroszi,  be.iciset  «er,  wasser  18  us  19  sa,s  24  rrtrich  25  die  sunne^  wax 
27  disc  vier  28  «ra*,  verdrusset  29  geheissen  32  enkein  ere  32  tn  metigelich 
33  fs     34  cfe*  dunket^  es     36  es     40  f/iV;  rfo 

305. 

1  wissent^  urstende  3  grosxe  4  masxc  5  grosxe^  giisse  6  w^er  ^^j^ääc 
7  Jungesten  tige  8  w///  9  gegosxen^  giisset,  us  II  mit  12  sprich  bch  13  ?ra*, 
uratende  15  «i»  16  gelassen^  die  sunne  18  GoWbestu  dax  die  sunne  dax  mag 
geiciirken.  rn  allen  dingen  dax  d'  me  müge  gewiirken  war  umbe  xwiveht  du 
21  mit  24  tustu  do  26  es  27  rfi«  minneste  28  gStlich  lieht ^  es,  Iiertxe^  mit 
29  ^an/x  30  w?//,  alle  ding  33  griffende^  grünet  34  ?»w/,  «^^äc/-  35  dürren. 
Ende  der  Xlll.  predigt. 

NAUMBURG    (sAALE).  DR.    NKBERT. 


ZUR  CHRONOLOGIE  DER  GOTISCHEN  „BRECHUNG". 

Urgerra.  e  [*gebon-^  *rekt-]  erscheint  im  gotischen  teils  als  i 
[giban]^  teils  —  vor  urgerra. -got.  h  und  r  —  als  ai  [ralkt].  Praktisch 
ist  die  regel  sehr  einfach.  Theoretisch  lässt  sich  über  den  verlauf  des 
laut  wandeis  streiten. 

Vorausgesetzt,  dass  das  goL  t  (t)  überall  einen  i-laut  bezeichnete, 
sind  zunächst  die  beiden  alternativen  denkbar: 

1.  Alle  urgot  6>i,  später  i  vor  h,  r^ai; 

2,  Vor  Ä  und  r  hat  kein  gotischer  Übergang  e>i  stattgefunden. 
Die  näheren  umstände  kann  man  sich  im  letzten  falle  in  dreierlei  weise 
denken:  a)  urgot  e  ausser  vor  A,  r7>i;  später  e  und  /■  vor  h,  r>>ai; 
b)  urgot  e  in  den  verschiedenen  Stellungen  geht  bei  derselben  generation 
in  i  resp.  ai  über;  gleichzeitig  urgot  i  vor  h,  r>ai;  c)  urgot  i,  e 
vor  A,  r^ai;  später  übrige  c>i.  Bevor  man  ohne  vorbehält  einer 
von  diesen  alternativen  den  vorrang  gibt,  muss  für  die  Chronologie  bezw. 
den  umfang  der  betreffenden  Übergänge  ein  beweis  vorliegen.  Ein 
solcher  beweis  existiert  aber,  soweit  ich  sehe,  noch  nicht 

A.  Bezzenberger  (1874)  äussert  in  seiner  schrift  „Über  die 
A-reihe  der  gotischen  spräche"  s.  19  fussnote:  „dass  die  got.  brechiingen 
ai  und  aü  aus  got  i  und  u  entstanden  und  mit  dem  e  und  o  der  andern 
deutschen  dialekte  gar  nichts  zu  tun  haben,  wird  völlig  durch  den  um- 
stand erwiesen,  dass  sie  sich  an  stellen  finden,  wo  jene  nie  gestanden 
haben**.  W.  Streit berg  (1896)  befindet  sich  in  seiner  Urgerm.  grara- 
matik  s.  57  auf  demselben  Standpunkt:  „da  im  gotischen  auch  idg.  t 
vor  h,  r  als  af  erscheint..,  so  hat  man  daraus  zu  schliessen,  dass  auch 
das  unter  denselben  bedingungen  auftretende  ai » idg.  e  auf  älterm  got  i 
beruhe,  also  das  ergebnis  einer  rückverwandlung,  nicht  die  unmittelbare 


46  K.  A.  SOCK 

fortsetzung  des  idg.  e  sei".  R.  Bethge  (1898)  bei  Dieter,  Laut-  und 
formenlelire  der  altgerm.  dialekte  s.  26,  W.  Braune  (1900)  in  seiner 
Got  gramm.ö  s.  11,  H.  Jantzen  (1900)  in  seinen  Got  sprachdenkm.' 
s.  15  stellen  den  verlauf  der  Übergänge  in  ähnlicher  weise  —  ohne 
irgend  eine  alte  oder  neue  begründung,  also  als  eine  einfache  tatsacbe 
—  dar. 

Anders  stellt  sich  E.  v.  Borries  (1887)  in  seiner  abhandlung  „Das 
erste  Stadium  des  i-umlauts  im  germanischen"  s.  70.  Er  meint,  h  und 
r  haben  (sogar  seit  urgerm.  zeit)  wegen  ihres  „dunklen  timbres**  die 
kraft  gehabt,  den  wandel  von  e  zu  i  zu  hemmen.  Im  Gotischen  seien 
sie  von  dieser  negativen  Wirkung  zu  der  positiven  übergegangen,  „den 
wandel  von  /  zu  e  hervorziu'ufen,  während  doch  in  dieser  spräche  im 
übrigen  alle  e  zu  i  wurden".  Ähnlich  E.  Mackel  (1898)  im  Archi? 
f.  d.  stud.  d.  n.  spr.  101,402,  in  einer  anzeige  von  H.  Jantzens  oben 
erwähntem  buch.  Jantzen  sagt  s.  15:  „af  steht.,  vor  A  und  r,  wo  es 
idg.  ^  oder  i  entspricht,  die  beide  in  allen  andern  fällen  im  got  zu  * 
wurden,  hier  aber  wieder  zu  ^  'gebrochen'  sind".  Obschon  der  aus- 
druck  Svieder'  für  den  fall  indoeur.- urgerm.  i>got.  e  nicht  wol  gewählt 
ist,  versteht  man  ja  leicht  wie  er  es  meint  (vgl.  oben).  Hierzu  bemerkt 
Mackel:  „Ich  glaube  nicht,  dass  ai  und  aü  (==^und(3^)  vor  h  und  r 
aus  i  and  u  'gebrochen'  sind;  ich  meine,  vor  diesen  konsonanten  seien 
e  und  0  überhaupt  nicht  zu  i  und  u  geworden".  Bethge  hat  den 
knappen  parenthetischen  zusatz  für  eine  angäbe  des  lautwerts  der  zeichen 
ai  und  aü  genommen  und  erklärt  daher  im  Jahresber.  f.  germ.  phil.  20,  27 
(für  1898)  die  ganze  bemerkung  für  „unverständlich".  Mackel  meint: 
„got.  ai  und  aw,  insofern  sie  urgerm.  ^  und  ö  entsprechen".  Er  be- 
trachtet, wie  Streitberg  u.a.,  den  a-umlaut  (i,  ti>e,  o)  als  ur-(gemein-) 
germ.  und  meint,  im  gegensatze  zu  Streitberg  u.  a.,  dass  vor  A  und  r 
kein  got.  Übergang  e(o)>t(u)  stattgefunden  habe.  Bethges  zusatz: 
„aber  al  und  aü  stehen  doch  auch,  wo  —  selbst  für  diejenigen,  die., 
den  a-umlaut  für  gemeingermanisch  halten  —  in  vorgotischer  zeit  nie 
etwas  anderes  als  i  und  u  gestanden  hat^^  steht  folglich  mit  Mackels 
ansieht  nicht  in  Widerspruch. 

Mit  der  frage  nach  der  relativen  Chronologie  des  got.  Übergangs 
e>i  und  der  „brechung''  stehen  auch  die  divergierenden  ansichten 
über  den  ältesten  i-umlaut  und  den  a-umlaut  in  Verbindung. 

Was  den  Übergang  *ßel>tx*>*(iibix  u.  ä.  betrifft,  betrachtet  man 
ihn  wol  allgemein  als  (spät)urgermanisch.  v.  Borries'  ansieht,  dass  ein 
A  oder  r  auch  hier  schon  „umlauthindernd"  gewirkt  hätte  (also  zwar 
*ßebix^>*ßibi^,  aber  *berix  ohne  umlaut)  hat  keinen  anschluss  gefunden; 
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hier  gelten  wol  0.  Bremers  werte  (Zeitschr.  22,  250  fussnote):  „die  all- 
gemeine Wahrscheinlichkeit  spricht  vielmehr  dafür,  dass  ai  erst  auf  goti- 
schem boden  für  germ.  i  (<idg.  e)  eingetreten  ist". 

Über  den  a-umlaut  äussert  Streitberg  a.  a.  o.  s.  58:  „Dass  der 
a-umlaut  gemeingermanisch  ist,  trotz  des  durcbgehnden  w,  i  des  wul- 
filaniscben  gotisch,  dass  also  auch  das  ältere  gotisch  ihn  gekannt  hat, 
lehrt  der  gotenname  selbst.  Tacitus  schreibt  Ootones  Oothones ,,,  ebenso 
Flavius  Yopiscus..,  Idatius  und  Apollinaris  Sidonius . . .  Man  sieht,  die 
Schreibung  des  Tacitus,  die  den  a-umlaut  des  u  aufweist,  ist  offenbar 
traditionell  geworden,  daher  o  zu  einer  zeit,  wo  got.  nur  noch  u  be- 
standen hat.  Auf  dieses  deuten  die  Oiitones  des  Plinius,  Oiiipiuda  des 
got.  kalenders  und  Outanio  des  goldrings  von  Pietroassa;  vgl.  auch 
rovTwveg  (Strabon)*'. 

Bethge  bei  Dieter  a.  a.  o.  s.  12:  „die  annähme,  dass  der  a-um- 
laut gemeingermanisch,  im  got  aber  infolge  eines  jüngeren  lautgesetzes, 
wonach  betontes  o  wieder  zu  t/,  e  wieder  zu  i  geworden  sei,  nicht  mehr 
nachweisbar  sei,  ist  unbegründet.  Gotisches o<i*  soll  durch  lat.  öo/(A)(wes 
(seit  Tacitus  fast  allgemein . .)  gegenüber  Outones  (Plin.,  FavTcoveg  Strabo) 
bewiesen  werden,  indem  Ootones  die  ältere,  Outones  die  jüngere 
gotische  form  sei.  Aber  gerade  die  form  mit  ii  ist  ja  früher  bezeugt 
(Strabo!  Plinius!);  den  Gotennamen  haben  die  Römer  natürlich  nicht 
zuerst  aus  dem  munde  der  Goten  selbst,  sondern  von  Westgermanen 
gehört,  und  zwar  zu  einer  zeit,  wo  auch  im  westgerm.  u  rein  erhalten 
blieb;  die  seit  Tacitus  herrschende  form  mit  o  zeigt  durchgedrungenen 
umlaut*^. 

Bethge  hat  die  darstellung  des  fachgenossen  nicht  ganz  richtig 
gefasst.  Streitberg  glaubt  an  eine  entwickelung  zi>o>M>p.  Die 
formen  bei  Plinius,  bei  Tacitus  und  auf  dem  goldringe  spiegeln,  nach 
Streitberg,  die  entwickelung  urgerm.  w  >  späturgerm.-got.  o  (a-um- 
laut) >  u  (jüngeres  lautgesetz)  wieder.  Die  form  Out  -  ist  nach  ihm 
sprachhistorisch  sowol  älter  wie  jünger  als  die  andere. 

Wenn  man  nun  den  Übergang  *berix*>*birtx  als  vorgotisch  be- 
trachtet, aber  die  verschiedenen  ansichten  über  den  a-umlaut  und  die 
got  „brechung**  in  rechnung  zieht,  kann  man  folgende  tabelle  auf- 
stellen (wo  ich  die  got  „brechungs"-laute  mit  p,  g  bezeichne;  ich  denke 
mir  dieselben  offener  als  ß,  o,  analog  mit  der  mutmasslichen  qualität 
der  ol,  aä^  verglichen  mit  6,  ö;  wenn  man  sich  die  „brechungs"- laute 
als  mit  6,  0  gleichklingend  dächte,  so  müsste  natürUch  diese  tabelle  und 
schon  die  darstellung  s.  45  entsprechend  modifiziert  werden): 
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A 
(Streitberg,  Jantzeu) 


D 


1.  ürgerni.  i  und  u  vor  ^'^   a,  o>spät- 
urgerm.  c,  o  (a-umlaut). 


2.  Späturgerm.  c*  u. 
o'>got.  t,  ?/. 

3.  Oot.  i^  und  w*  vor 


2.  Übrige  späturg. 
/  und  u  samt  e* 
undo*vor/t,r> 
got.  ^,  v;  übrige 
got.  (i  u.  w  blei- 
ben und)  e  und 


(Der  flf-umlaut  gehört  nicht  zu  der  ur- 
germ.  -  got.  entwickelung). 


1.  Urgerm.  f>  go- 
tisch i. 

2.  Got.    »'    und  w» 
vor  h^  **>«»  o. 


Urgerm.  t,  c  und  u 
vorÄ,r>got.f,?; 
e  in  übrigen  Stellun- 
gen >/. 


^)  altes  und  nach  vorhergehendem  mom.  entstanden.      ')  nach  vorhe]*geheDdem 
raom.  entstanden.     ^)  altes. 


Streitbergs  entwicklungsreihe  i  >  e  >  i  >  c  und  2*  >  o  >•  w  >  ^ 
sieht  von  vornherein  verdächtig  aus.  In  einem  verhältnijsmässig  kurzen 
Zeitraum  sollte  eine  Verwandlung,  eine  rückverwandlung  und  wiederum 
eine  rückverwandlung  stattgefunden  haben.  Wenn  historische  tatsachen 
es  unbedingt  verlangten,  so  müsste  man  ja  trotzdem  daran  glauben. 
Aber  die  theorie,  nach  welcher  der  a-umlaut  urgermanisch  wäre,  kann 
man  wol  mit  Bethge  u.  a.,  besonders  nach  den  ausführungen  A.  Koeks 
(Beitr.  23.  484)  ruhig  aufgeben. 

Bleibt  dann  übrig,  zwischen  den  alternativen  C  und  D  die  wähl 
zu  treffen.  Einen  bew^eis  für  die  entwicklung  *beron'>*biran'>f)airan 
u.  ä,  habe  ich,  wie  gesagt,  nirgends  gefunden.  Bezzenbergers  und 
Streitbergs  oben  angeführte  Schlüsse  sind  unlogisch.  Die  tatsachen, 
dass  einerseits  urgerm.  i  vor  /?,  r  als  ai  erscheint,  und  dass  andrerseits 
urgerm.  e  gewöhnlich  zu  got.  i  wird,  berechtigen  an  und  für  sich  mit 
bezug  auf  das  Verhältnis  des  urgerm.  e  zu  got  ai  zu  keinem  andern  schluss, 
als  dass  got.«/  überall  zunächst  auf  älterem  got?  beruhen  kann(a^<?-<«). 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  sind  aber  zwei  verschiedene  kategorien. 

Einen  beweis  für  die  direkte  entwicklung  *bero7i'>ba(ra?i  kann 
ich  auch  nicht  zuwege  bringen.  Nur  will  ich  einige  erwägungen  heran- 
ziehen, die  vielleicht  früher  mit  der  beurteilung  der  vorliegenden  frage 
nicht  in  direkten  Zusammenhang  gebracht  worden  sind. 

1.  F.  Wrede  will  in  seiner  schrift  „Über  die  spräche  der  Ostgoten 
in  Italien"  s.  162  in  gewissen  ostgotischen  namen  aus  dem  6.  jahrh. 
das  späturgerm.,  nicht  zu  /  umgolautetc  e  bewahrt  sehen.  Er  weist  darauf 
hin,  dass  in  den  ostgot.  namen  ein  (indoeur.  oder  durch  urgerm.  t-ura- 
laut  entstandenes)  urgerm.  t  „durch  konstantes!  reflektiert"  wird,  während 
dem  urgerm.  e  bald   die  Schreibung  e,   bald  die  Schreibung*  entspricht 
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Sollte  wirklich  in  jenen  ostgot  namen  ein  alter  verbleichender  unter- 
schied noch  schwach  durchschimmern,  so  würde  man  wol,  wenn  man 
an  eine  dialektische  Verschiedenheit  des  Bibelgotischen  und  der  spräche 
jener  namen  glaubt,  geneigt  sein,  sich  das  zusammenfallen  der  beiden 
laute  auch  im  Bibelgotischen  als  ziemlich  sp<ät  vorzustellen.  Hält  man 
dagegen  die  spräche  des  Codex  argenteus  usw.  für  ungefähr  identisch 
mit  der  spräche  der  Ostgoten,  so  müsste  man  sogar  annehmen,  dass 
das  «-zeichen  Vertreter  zweier  laute  wäre  {i  und  sehr  helles  c);  vgl. 
schon  W.  Scherer,  Zur  gesch.  d.  d.  spr.'  s.  51. 

2.  Im  ahd.,  altn.  usw.  findet  man  noch  in  gewissen  starken  verben 
den  sogenannten  grammatischen  Wechsel  ganz  regelrecht,  in  andern  be- 
gegnet er  fakultativ,  in  wieder  andern  ist  er  schon  in  den  ältesten 
quellen  beseitigt  Hiemach  zu  urteilen,  muss  das  vollständige  fehlen 
des  doch  einst  vorhandenen  wechseis  in  den  gewöhnlichen  starken  verben 
des  gotischen  einen  sehr  frühen  beginn  der  ausgleichung  voraussetzen. 
Dass  die  'brechung'  jünger  sein  muss  als  die  aufhebiing  der  Wirkungen 
des  Vemerschen  gesetzes  —  da  formen  wie  talhum,  taihans  sonst  als 
*iihum,  *iihans  erscheinen  müssten  —  braucht  also  nicht  gegen  ein 
relativ  hohes  alter  der  brechung  zu  sprechen.  Ferner:  sollte  die  von 
K.  Brugmann,  Bethge  u.  a.  vertretene  theorie  richtig  sein,  dass  die 
gestalt  des  vokals  in  der  reduplikationssilbe  (at)  hauptsächlich  dem  h  in 
haitanf  haldan  usw.  zuzuschreiben  wäre,  indem  alle  übrigen  reduplizie- 
renden verben  ihren  vokal  danach  umbildeten,  so  müsste  —  nach  jener 
erwägiuig,  dass  das  vollständige  durchführen  einer  analogischen  aus- 
gleichung innerhalb  eines  grammatischen  gebietes  doch  eine  geraume 
zeit  in  anspruch  nehmen  muss  —  in  halhait  usw.,  von  wo  der  analogische 
einfluss  zu  emanieren  hatte,  der  Übergang  ziemlich  alt  sein. 

3.  Durch  die  annähme  einer  entwicklung  /,  e  vor  ä,  ;>6'  erhalten 
wir  kein  alleinstehendes  entwicklungsschema.  Im  ags.  z.  b.  treten  i  und  e 
vor  //,  r  beide  als  io  oder  eo  auf.  Und  im  Gotischen  bildet  der  mut- 
massliche Übergang  ä,  ö  vor  vokal  >q  eine  parallele.  Sehr  einfach  ist 
ja  auch  jenes  Schema  und  erscheint  a  priori  verlockend,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  der  alten  got  spräche,  die  noch  kein  buntes  Vokal- 
system aufzuweisen  hat,  die  andere  entwicklung  (urgerm. -got  tf>i>/') 
das  einzige  beispiel  für  eine  speziell  got  vokalverwandlung 
mit  darauf  folgender  rückverwandlung  abgeben  würde. 

Kann  nun  auch  dies  alles  nicht  beweisen,  dass  die  brechung  der 
ältere  und  «>i  der  jüngere  Übergang  sei,  so  ist  es  doch  wol  genügend, 
um  die  auf  der  ersten  seite  dieses  aufsatzes  gemachte  behauptung  zu 
rechtfertigen:  solange  keine  wirklichen  l)eweise  für  das  höhere  alter  des 
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Übergangs  e>i  geliefert  sind,  ist  man  nicht  berechtigt,  in  den  dar- 
stellungen  des  got.  Vokalsystems  die  entwicklungsfolge  «>f>f 
dogmatisch  und  ohne  vorbehält  aufzustellen. 

LUND    IM   OKTOBKR  1901.  ERNST    A.    KOCK. 


EINE  ALEMANNISCHE  FKONLEICHNAMSPEEDIGT. 

In  der  St.  Florianer  handschrift  XI  284  folgt  den  predigten  des 
Nikolaus  von  Strassburg  auf  12^2  pergamentbliittern  eine  namenlose  und 
unvollständige  fronleichnamspredigt,  die  nach  der  ansieht  des  herrn 
Professors  dr.  Strauch,  der  die  gute  hatte  meine  abschrift  durchzusehen, 
sehr  wahrscheinlich  noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist. 

Der  lautstand  der  predigt  ist  kurz  folgender: 

1.  Vokalismus. 

Der  Umlaut  des  a  ist  nicht  bezeichnet  in  iinxalUchen  49**,  gevank- 
nisse  55*,  unxalUch  57*. 

Für  e  findet  sich  ie  im  d.  pl.  dien  60*,  ü  für  i  in  gegenivurtig  57* 
und  6  für  e  in  fröjnde  57*.  58*,  gefrSmdet  58*. 

Bewahrung  der  ahd.  vokale  in  den  endungen:  guti  (n.  sg.)  49^ 
(d.  sg.)  49*.  51^  (a.  sg.)  49^  55»>  (zwei  mal).  56*.  57*,  Uebi  (g.  sg.)  50*. 
50^,  (d.  sg.)  52*,  (a.  sg.)  50*.  51  *»  (zwei  mal),  hmbli  (n.  sg.)  55*,  glich- 
sami  (a.  sg.)  57 '^  (drei  mal)  bei  Graff  nicht  belegt,  wusti,  miistin  (d.  sg.) 
58*.  58^  v6lli  (n.  sg.)  58^  rilichi  (g.  sg.)  58»>  bei  Graff  nicht  belegt,  hi 
nutiy  viit  nüti  52*.  54*.  60**,  obroste,  obrosien,  obrosin  51*'  (zwei  mal). 
52*»  (zwei  mal),  hinnan  52*,  dannan  59**,  dero  (g.  pl.  von  difr)  49^  58** 
und  folgende  opt.  praet.:  liexi  50*,  vianii  50*,  vcrgessin  50*,  dieniin 
56  \  u'eri)i  59*,  gcmacheti  50**,  phlegin  56**. 

Der  unilaut  des  o  fehlt  in  gotlichcu  51*. 

Im  d.  pl.  uns  und  im  possessivum  unser  ist  ii  stets  zu  %i  ge- 
worden. —  Der  umlaut  des  n  ist  nicht  bezeichnet  in  iungern  49*.  55**. 
57*  (zwei  mal),  inngsien  49**.  50*.  53**,  vnujlich  51**,  icfmeklich  57**, 
ir//;Yfc  52*'.  59*.  59*'.  60*,  wurden  57**. 

Der  umlaut  des  d  ist  bezeichnet  durch  a  in  guadklirh  55**, 
7i(ifisir  57**,  geunrcs  60*',  er  ist  nicht  bezeichnet  in  naher  56*'  und  Ver- 
räters 59**. 

o  findet  sich  für  langes  o  in  tut  54*.  55^  59*,  tkl  54*',  tinle  54\ 
55**  (drei  mal).  56".  57"^  -    der  umlaut  dos  o  fehlt  in  groxiich  49**.  56**, 
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Als  Umlaut  des  oii  ist  6  geschrieben  in  erxSgen  51**,  erxSget  49**. 
50*.  52*.  52*»,  x6gten  57*,  verlSggenen  54*,  verlöggenie  54*»,  frSde  52*». 
55*.  56*»  (zwei  mal).  58*;   6i  in  erx&iget  51*»,  ;tr5?'i7/e  54*. 

uo^-u  in  /?•  ///;//  57*,  ;ic  /wr?we  52*.  —  Der  umlaut  des  no  ist 
nicht  bezeichnet  in  füret  50*». 

2.  Consonantismus. 

Inlautendes  l  ist  assimiliert  in  sow,  sont  (3.  pl.  ind.  praes.)  53*  (drei 
mal).  53*». 

7n>n  in  heinlicher  58*,  heinlichest  57*». 

Im  inlaut  ist  6  geschwunden  in  git  49*».  51*.  51*».  53*,  zu  p  ist 
es  geworden  in  lepten  60*  (zwei  mal)  (lebten  60*),  im  auslaut  findet  sich 
in  der  regel  p,  b  nur  in  gegab  56*. 

Schwund  des^r  im  inlaut  ist  eingetreten  in  seit  49*».  50*,  leit  50*», 
leite  50*».  54*    54^  foV  51*.  55* 

Schwund  des  h:  diir  49*».  50*  (zwei  mal).  51*»  (zwei  mal).  52*».  53*. 
54*».  55*»,  welen  59*. 

t  ist  verdoppelt  in  hütte  59*»  u.  a.,  sekundär  an  die  endung  ge- 
treten in  entxtidschent  57*»,  enxmischent  58*. 

Altes  d  ist  erhalten  im  anlaut  von  dürstig  50*. 

d(=gotJ5)  ist  anlautend  zu  t  geworden  in  tütschen  ^9^^  betütet 
53*».  60*,  auslautend  erhalten  in  tM  54*»,  leid  55*.  55*»  (zwei  mal),  Syn- 
kope ist  eingetreten  in  rette  55*. 

5>.f  in  beschlossen  50*»,  schlief  54*,  geschlehten  58*»,  das  ver- 
allgemeinernde (aus  so  entstandene)  s  ist  überall  erhalten,  z.  b.  5i^as 
50*»  (zwei  mal).  54*»  (zwei  mal),  stvene  51*.  52*».  53*».  55*».  58*».  59*»,  sivie 
51*».  56*. 

3.  Flexion. 

Die  endung  -ent  in  der  2.  pl.  praes.  und  imp.  ist  regel,  z.  b.  ir 
sehefit  49^.  51*».  52*.  59*»,  ir  exxcnt  55*»,  ir  heissent  57*,  neynerit  (imp.) 
58*»,  füUent  (imp.)  58^  gehaltent  (imp.)  58*». 

In  der  1.  pl.  praes.  und  3.  pl.  praet.  findet  sich  -t  in  unr  sülent 
58*  und  si  mnget  51*.  60*». 

In  den  gen.  und  dat.  des  gerundiums  ist  noch  kein  sekundäres  d 
eingedrungen. 

In  der  1.  sg.  ind.  praes.  ist  altes  ??  bewahrt  in  miyinen  ich  56*». 

Bemerkenswert  sind  die  formen  v:ir  verstanden  (ind.  praes.)  53*», 

trir  bestanden  (ind.  praes.)  53*»,  xer gange  (3.  sg.  conj.  praes.)  51*,  spriche 

(2.  sg.  imp.)  mit  unechtem   endvokal,  gehebi  (part.  perf.  von  haben)  51*», 

wir  sien  (=  stgeii)  (ind.  praes.)  53*'.  57*».  58*  (drei  mal). 

4* 
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Aus  dien  (Woinhold,  AI.  gr.  §  419),  den  alten  ahd.  endimgsvokalen, 
dem  unilaut  6  und  öi  (Weinhold  §§  45.  69),  den  formen  son^  sota 
(Weinhold  §  379),  m>7i  (Weinhold  §  203),  -ent  in  der  2.  pl.  (Wein- 
hold §  342),  7m7inm  ich  (Weinhold  §  361),  tvir  sien  (Weinhold  §  353) 
geht  hervor,  dass  die  predigt,  wie  sie  uns  in  der  handschrift  überliefert 
ist,  nach  Alemannien  weist.  Dass  auch  das  original  in  Aleinannien 
entstanden  ist,  darf  noch  nicht  aus  der  spräche  der  handschriftlichen 
Überlieferung  geschlossen  werden,  denn  der  Schreiber  der  handschrift 
könnte  die  predigt  in  seinen  heimischen  dialekt  umgeschrieben  haben; 
das  ergibt  sich  erst  aus  der  beobachtung  des  Wortgebrauches,  welcher 
der  änderung  durch  die  abschreiber  in  der  regel  nicht  unterworfen  war. 

Einige  in  der  predigt  vorkommende  Wörter  sind  nach  den  angaben 
der  Wörterbücher  bisher  nur  in  solchen  Schriften  bezeugt,  die  dem 
schwäbisch-alemannischen  dialektgebiete  angehören.  Diese  tatsache  be- 
weg micli  dazu,  diesen  Wörtern  in  einigen  Sammlungen  von  Urkunden 
und  weistümem  aus  dem  genannten  gebiete  nachzuforschen: 

1.  tinverwertsakt  51*,  verivertsalet  59^ 

Im  ahd.  nicht  belegt,  ähnlich  tvartisal,  wartsala,  wartsali,  vn- 
wartasah\  wariasalic,  umvartesalig  ^  umvartasaligty  vgl.  GrafT  I  959  fg. 

Lexer  111  305  unter  venvcrxebi  führt  für  unvenverxelöt  als  beleg 
an  Schmid,  Schwäbisches  Wörterbuch  s.  529.  Diese  stelle  bezieht  sich 
auf  eine  Ulmer  Urkunde  vom  jähre  1329,  wo  es  heisst:  und  dar  umb 
(tllex  dax  statt  und  unvenverxelöt  xu  behalten.  In  den  nachtragen 
III  394  bringt  er  noch  das  zeugnis  einer  Üborlinger  Urkunde  vom 
jähre  l')08  bei:  also  dax  die  niure  der  kilchun  tinveriverxolot  alle- 
tcege  belibe,  vgl.  Alemannia  I  158.  —  vertier xeln  belegt  Lexer  mit 
folgenden  stellen:  J.  E.  Kopp,  Geschichte  der  eidgenössischen  bünde 
III  409,  wo  eine  im  jähre  1301  zu  St.  Gallen  ausgefertigte  Urkunde  des 
abtes  Heinrich  abgedruckt  ist.  Hier  steht:  aller  der  giwonhet  und 
aller  der  hilf  da  mit  dax  da  vor  gischribin  staty  alt  ir  dheines,  macht 
hikrenhet  aUl  virwerxalet  werdin  mit  dheinerslaht  sach.  —  Bei  Ernst 
Theodor  Gaupp,  Deutsche  stadtrechte  des  mittelalters  I  141  in  dem  rechte, 
welches  die  stadt  Wintorthur  1297  der  Stadt  Meilingen  mitteilte,  heisst 
es:  Und  das  disü  genade  und  disü  reht,  die  wir  gelihen  haben  drr 
vorgvnanden  stat  nnd  den  btfrgcrren,  die  darinne  wonhaft  sint,  bi  uns 
nnd  allen  nnserrn  nachkonim  stete  beliben  und  nilt  verwerxalot 
sulint  noch  werden  niugint  hernach.  —  In  der  oben  angeführten  Übcr- 
ling«'r  Urkunde  vi>ni  jähre  1308  (Alemannia  I  158):  (ilsn  da\  sin  dehain 
wi\  die  fftarc  brechen  aide  vcrwer\olernn. 
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Ich  füge  hinzu  eine  stelle  aus  dem  Urkundenbuch  der  Stadt  und 

landschaft  Zürich  (bearbeitet  von  Escher  und  Scliweizer)  bd.  V  s.  332, 

wo  es  in  einer  am  26.  mai  1287  vom  rate  der  stadt  Zürich  ausgestellten 

Urkunde  heisst:  Allen,  die  disen  hrief  scheut  aide  hSrent  leseUy  künden 

wir  der  rät  vo)i  Zürich,   der   namen  hie  nach   geschriben  sint,  dnx 

wir  da'  burger  brief  von   Straxburg  sahen,  ganxen,   unvehchen  nud 

in   allen   iveg   unverwertsciletcn    und    mit    ir   offen    ingesigel   be- 

s  ig  Uten. 

2.  beneimt  51%  beneimet  60  ^ 

Nach  Graff  II  1087  kommen  im  ahd.  neimjan  und  seine  derivata 
nur  in  alemannischen  denkmälern  vor,  die  nach  St  Gallon  und  Ein- 
siedeln weisen. 

Lexer  I  179  führt  als  belege  an:  Martina  von  Hugo  von  Langen- 
stein 16%  73.  74  (ausg.  des  Lit.  ver.  s.  40),  wo  es  heisst:  Der  magtuome 
sireimci  Als  im  got  hat  beneimet.  Der  dichter  der  Martina,  der  wol 
aus  dem  in  der  nähe  des  Bodensees  im  Badischen  bezirksamt  Stockach 
gelegenen  Langenstein  stammte,  war  wahrscheinlich  deutschordenskomthur 
auf  der  insel  Mainau. 

Ich  füge  hinzu  aus  einer  alemannischen  predigt  (Wackernagel, 
Altdeutsche  predigten  und  geböte  l,84fgg.  s.  5):  In  dirre  werlte  viuox 
man  die  lutc  benamcn  uemmin  oder  nieman  neiveix  ivefi  man  neiynit. 
—  Urkundenbuch  der  stadt  und  landschaft  Zürich  bd.  V  s.  125  in  einer 
zu  Zürich  ausgefertigten  Urkunde  vom  23.  october  1280:  dis  gutes  in 
der  Ay  dax  hie  vor  geneimet  ist.  —  S.  138  in  einer  zu  Neu-Regens- 
berg  (nördlich  von  Zürich)  am  15.  juli  1281  ausgestellten  urkimde:  Allen^ 
die  disen  brief  sehent  aide  horent,  künden  wir  Lütolt  heni  Lütoldcs 
sun  und  Lütolt  hcni  Ulriches  seligen  sun  von  Regensberg,  das  Ulrich 
von  Sunninkon  trau  Mchthilte  siner  wir  t  in  gelobt  liatte  undc  bot  ei  tuet 
le  machenne  xe  libgedinge.  —  S.  326  in  einer  zu  Luzern  am  8.  mai  1287 
ausgestellten  Urkunde:  Ich  Rudolf  von  Schowense  künde  allen,  die  es 
vernement,  daz  ich  dur  min^  mincs  vatters,  miner  viüter  und  aller 
miner  vorder  seh  min  gut  beneimet  habe  mit  miner  erben  willen 
und  wussende  goteshüsern  und  geisliehen  Idten  ?iach  miner  lierron  rate. 

3.  glichsami  53*. 

Lexer  I  815  weist  hin  auf  Wackernagel,  Altdeutsche  predigten 
53,  286  fg.  (s.  119):  also  gent  auch  die  mcistir  ein  glichsami.  Die 
predigt  ist  überliefert  in  einer  Züricher  pergamenthandschrift  des  H.Jahr- 
hunderts, die  früher  im  besitz  des  frauenklostcrs  zu  Adelhausen  bei 
Freiburg  i.  Br.  war  (Wackernagel  a.  a.  o.  s.  453). 
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Dazu  bemerke  ich,  dass  ähnliche  biidungen  iu  deu  saniinlungeii 
vSt  draller  Urkunden  (bearbeitet  von  Wartmann)  häutig  sind,  z.  b.  yemein- 
samt,  gewarsamiy  geivalisami ,  genossami,  glouhsami. 

4.  behügde  55**. 

Ahd.  hihuctida  ist  belegt  in  der  interiinearversion  der  Bcnedictiner- 
regel,  vgl.  Oraif  IV  796. 

Lexerl  157  hat  zwei  belege:  Wackemagel,  Altdeutsche  predigten  5ü 
(s.  108),  wo  die  Überschrift  lautet:  Von  dort  mitxe  ünsers  herren  be- 
hügde. Die  Sammelhandschrift,  in  der  diese  predigt  enthalten  ist,  ist 
von  dem  pfarrer  Albrecht  Kolbe  von  Sygävis  (Goefis)  für  die  ehefrau 
des  Stadtamtmanns  Johannes  Stöcklin  von  Feldkirch  (Vorarlberg)  ge- 
schrieben. Sie  gehört  also  dem  alemannischen  dialektgebieto  an.  — 
Monumenta  Zollerana,  Urkundenbuch  zur  geschichte  des  hauses  Hohen- 
zollern  bd.  I,  Urkunden  der  schwäbischen  linie  s.  402,  aber  an  dieser 
stelle  findet  sich  hehugde  nicht,  sondern  s.  272  in  einer  vom  grafen 
Ostertag  von  Hohenzollern  zu  Hechingen  am  6.  juni  1386  ausgestellten 
Urkunde,  in  der  es  heisst:  niil  aller  behiigd,  wort  tnid  werk, 

Benecko- Müller  I  726^  führt  aus  der  aus  der  Schweiz  stammenden 
minnesingerhandsohrift  C  an:  ein  gnot  behügde  ist  hexxer  danne  si 
des  balsmen  trör. 

Ich  füge  noch  folgende  Zeugnisse  für  das  vorkommen  des  wertes 
in  alemannischen  (juellen  hinzu:  Bei  J.  E.  Kopp,  Geschichte  der  eid- 
genössischen bünde  11^  (1847)  s.  788  steht  in  einer  im  jähre  1291  vom 
abt  Volker  und  dem  convent  des  gotteshauses  zu  Wettingen  (Aargau) 
ausgestellten  Urkunde:  Und  xeiner  behugede  dirre  dinge  so  ist  dirre 
brief  besigclt  mit  unser fn  ingesigle.  —  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  und 
landschaft  Zürich  bd.  V  s.  848  heisst  es  in  einer  am  7.  october  1287 
zu  Kaiserstuhl  (Aargau)  ausgefertigten  Urkunde:  Und  xeiner  behugede 
und  xeiner  steti  dirre  dinge  so  gibe  ich  dise)i  brief.  —  Urkundenbuch 
der  abtei  Sanct  Gallen,  bearbeitet  von  Hermann  Wartmann  IV  s.  322 
in  einer  am  81.  märz  1886  vom  abt  Cuno  von  St.  Gallen  ausgestellten 
Urkunde:  Und  we)i  dis  also  beschehen  ist  mit  aller  behugt,  tvorten 
niul  werken.  —  Urkundenbuch  der  abtei  Sanct  (lallen  IV  s.  491  in 
einer  Urkunde  des  abtes  Cuno  von  St.  (rallen  vom  26.  novembor  1395: 
Und  ist  dis  alles  beschuhen  und  rollefurt  mit  allen  den  Worten,  werken 
und  behügten. 

Im  anschluss  an  das  substantivum  behügde  bemerke  ich,  dass  das 
dazu  gehörige  verbum  behügen  bisher  ^nur  in  alemannischen  denk- 
mälern  belegt  ist.     Bonecke- Müller  I  725*^  führt  an  behüget  an  iuwer 
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vorder  leben  Minnesingerhandschrift  C  2,  174  und  behaget  sin  Lieder- 
saal her.  von  Lassberg  1,  120. 

Ich  füge  hinzu:  obe  uns  die  xwene  vettache  vor  allen  dmgin 
hehngit  sini  in  einer  alemannischen  predigt  bei  Wackemagel  a.a.O. 
2,  52  (s.  8)  und  sy  wax  och  ivol  behügt  Liedersaal  her.  von  Lassberg 
XXIV,  128  vgl.  Schmid,  Schwäbisches  Wörterbuch  s.  290. 

Auch  die  belegsteilen,  die  Graflf  IV  791  fg.  unter  bihugjan  für  das 

ahd.  anführt,  weisen  mit  der  einen  ausnähme  Otfrid  II  8,  12  alle  nach 

St  Gallen. 

5.  behüglichen  55*. 

Dieses  wort  ist  für  das  mhd.  hier  zum  ersten  male  bezeugt.  Im 
ahd.  kommt  pihiictlihho  vor  in  der  interlinearversion  der  Benedictiner- 
regel,  vgl.  Graff  IV  796. 

Nach  den  angeführten  belegen  sind  unverwertsalet,  beneimt,  glich- 
sami,  behügde  und  behüglichen  bisher  nur  als  eigen  tum  des  Schwäbisch - 
Alemannischen  bekannt,  und  deshalb  muss  auch  das  original  unserer 
predigt  dem  schwäbisch -alemannischen  dialektgebiete  angehören. 

Der  Verfasser  der  predigt  ist  unbekannt.  Die  zeit  der  abfassung 
ist  auf  der  einen  seite  begrenzt  durch  das  alter  der  von  einer  band 
geschriebenen  handschrift,  die  vor  1350  (Zeitschr.  34,  15)  und  nach 
1325  (abfassungszeit  der  in  dei*selben  handschrift  stehenden  predigten 
des  Nikolaus  von  vStrassburg,  vgl.  Zeitschr.  33,  467)  entstanden  ist.  Auf 
der  anderen  seite  weist  das  fehlen  des  sekundären  d  im  gen.  und  dat. 
des  gerundiums  und  die  bewahrung  des  verallgemeinernden  s  (so)  nach 
Weinhold,  AI.  gr.  §§  321.  351  darauf  hin,  dass  die  predigt  der  zeit 
vor  1300  angehört.  Doch  lässt  sich  darüber  nichts  sicheres  aus- 
machen. 

Überschrift  rot:  Dis  ist  ein  bredie  rö   'fis*s  h*re  fronlichame. 

(Bl.  49*)  Memoriam  fecit  mirabiliü  suoruin  mis^icors  x  mis^ator 
*/«.<.     rscam  dcdit  timcntibus  scK 

Disu  icort  sprichet  der  irissag  dauid  i  dem  salt*  vn  fiorrtit  gar  nyülich  xü  drni 
löbliche  hochgcxit  de  got  vnser  herrc  üi'c  xpe  vö  sifter  frien  gfiti  sich  dar  xü  irolt 
geicirdigen  de  er  sin  selbs  hcren  lichamc  vns  gap  xe  einer  spise  r/i  sin  heilig 
blül  xe  einte  tränke,  des  er  xem  ersten  do  begonde  do  er  mit  sine  iungern  xe  tische 
scu  an  d*  (49*)  iungsten  wirtschefte  des  abcndcs  do  er  vö  inS  scheiden  trolte.  rü 
sprecheni  also  xe  tiitschen.  Der  erbarmh'xig  herre  d*  hat  gemachet  ein  gehi'tgde 
siner  trund*  rü  hat  gegebe  ein  essen  den  die  in  fnrhtent.  An  disen  trorten  git  vns 
der  tcissag  xe  v^stetine  xem  ersten  die  groxe  rii  die  rnxallichen  erh^mde  tlnscrs  h*ren 
got f es  die  merken  icir  an  dem  irorte  de  er  sprich z.  d*  erbarmh*xig  h*re  rf'  vö  sin* 
eigener  nature  erbarmh^xig  ist  d^hat  gegeben  ein  essen.     lieht  als  er  spreche'    sin 
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natiirlichü  erber hidß  du  ycndyte  in  dar  xu  de  er  so  grox  gäli  dettte  mctuichen  cr- 
xofjct  hat.  trä  uiemä  nioht  es  han  v^dienet.  vn  davö  sp^  d^wLssag  Mi  anderstra 
vö  -im  an  dnn  salter.  Mis^aciones  ei^  super  ola  opaei^K  Sine  erberuide  sint 
vh*  elhi  sinii  werk,  vü  spch^  orh.  Mla  diu  plcna  e  t*ra^.  Alles  crtrieh  ist  erfüllet 
CO  sin*  erb^ntdp.  Ab*  dar  nach  dene  so  seit  er  his  an  dem  and*n  warte  wie  d*  selb 
crbannk*xig  got  ein  gehugde  gefnachet  hat  ä/w'  wund\  die  sin  erb^mdc  rn  sin  gfUi 
an  rns  vü  durch  vns  getan  hat  de  wir  d*o  nit  v*gessen.  vil  reht  xe  gli^fter  wise 
als  tr  sehent  de  ein  misch  tat  d*  einen  reht  liehe  frunt  hat  dem  er  lange  vn  ril 
gedienet  hat  rn  grox  lieh  dar  sin  mlne  sich  (50*)  gearbeit  hat  so  d*  detie  rö  im  sich 
scheide  teil  so  lat  er  im  g*ne  etwas  kleinodes  de  in  ermane  sin*  licbi  vn  sin*  trthce. 
rn  im  ein  gehugde  si  d*  dinge  die  er  dur  in  getan  vn  erlitten  hat.  Also  tet  hiser 
h*re  da  er  rns  gedienet  uf  ertrich  dru  rn  drixig  iar  mit  allE  den  trüwen  so  ie  kein 
frunt  dem  and*rn  gedienen  mohte  rn  ins  sin  ewige  götliclie  mliw  als  r6lleklich  er- 
xogt  hatte  de  er  ioch  nüt  ccrsunut  hatte  d*  dinge  die  xu  vnserm  heile  horten,  do 
er  do  rö  rns  .scheide  wolle  wä  er  do  wol  erkunde  de  rnser  gehugde  gar  krank  ist 
rn  wir  schier  v*gessen  curuarner  dinge  do  sah  er  wol  de  int  dürftig  was  de  er 
etwas  hinder  im  liexi  de  vns  an  in  manti  de  wir  sin*  mmc  vn  sins  dienstes  nit 
rergessin.  rn  we  was  ab*  dax  de  er  xe  ein*  gehugde  laxe  wolle.  De  seit  ab*  rns 
d*  wissage  an  dem  itlgsfen  worte  rn  s/tch^.  Er  hat  gegebe  ein  essen  den  die  in 
fürchtent.  rn  an  disem  essrnnr  süle  wir  merke  wie  gar  türlich  od*  köstlich  wie 
edel  rn  wie  cbertreffenlich  es  an  aller  wirdikeit  sin  mÜx  für  alle  and*  spisc  de  da 
ist  rn  sol  sin  ein  gehugde  rn  ein  mnnüge  alse  maniges  groxen  und  tcund* liehen 
dinges  de  got  rö  himelrich  dur  rnsrr  lichi  getan  hat.  (50'')  wayi  w*e  es  ein  gemeinü 
od*  ein  einucltigü  spi.se  die  luoht  rns  nüt  ril  groxcr  liebi  noch  wüdHich*  trüwc  an 
got  erntanen.  rt'  darunib  so  wolt  er  allen  sinen  flis  und  sin  meister schaff  dar  an 
keren  wie  er  si  wirdcklieh  rii  wol  gnnacheti.  vn  davö  so  wolt  er  enkein  koste  da 
ror  sparen,  rn  swas  er  gfitcs  rnd  edcls  rn  kostb*es  hatte  de  leite  er  allcx  sament 
dar  an.  was  ntohtc  er  bessers  han  drne  rr  selb.  Dar  nnb  sin  gotheit  die  des  aller 
besten  i.H  rn  sin  sei  rn  sinen  lip  Icit  er  an  dise  spi.'ic.  rn  da  rö  7nflste  si  wol  gut 
n\  edel  rn  gar  wünneklich  w*den.  vn  darö  mag  si  och  vö  billieh  heis.srn  vn  tvesen 
ein  gehugde  dir  rns  ermanen  sol  aller  d*  wund*  die  got  rö  himelrich  ie  gewurkte 
Ufub  den  nutx  rnsers  heiles.  Aber  wie  disü  spise  rnser  sele  spi.set  rn  geistlich  füret 
reht  als  och  die  lijdivh  spise  den  lip.  de  m*krnf.  Drie  kreftr  sint  in  d*  sele  an 
drn  si  glich  ist  got  rn  himrlrivhr.  rn  darö  man  sprich^  rii  spreche  mag  de  si  ge- 
bildrf  ist  nach  d*  heilige  driualtikrit.  Dir  erste  kraft  ist  ein  hiigendü  kraft  du  hat 
in  ir  bcsrhhuise  bildr  athr  dingr  de  (/'  mi'.^ch  gedenken  mag  swas  rr  wiL  an  du 
ding  dir  rr  nit  sihrt  noch  horrt  rn  du  (51")  rerrarn  sint  od*  r*re  ron  im  sint. 
Dir  and*  kraft  ist  rin  r'nünftigü  kraft,  die  i  rkrnet  rii  rnd'scheid^'t  beidü  gut  rn 
übrl.  Ab*  die  drittr  kraft  hf  is.^rt  rin  hnfrnde  kraft  du  minnet  ab*  vn  begcrt  al' 
wege  gutr'.  An  disrn  drin  krrftrn  lit  dir  edrfkeit  des  got  liehen  bildes  da  mit  got 
rns*  sele  nach  im  .telb*  grbildrf.  rnd  swine  dir  wol  gege  gotte  geordent  sint  so  ist 
de  goflirh  bilde  in  d*  srle  lutrr  rnd  rnurrwertsalet.  \Vn  ab*  dax  rö  ir  selbs  kraft 
nüt  mag  geschchr  wan  allr  kreaturr  grsehaffe  sint  also  de  sü  vö  in  selber  ntit 
bestan  mugent  noch  sieh  an  ir  selbes  kraft  rnthalten  wä  das  icklichü  von  ivislich* 
ordenügr  habe  nnix  de  ding  de  si  mthaltet  de  ir  kraft  ihf  grbreste  vn  xergangc. 
Da   ro  hat  rn.^er  h*re  d*  sei  also  dis  edelen  spise  beneimt  rn  gegebr  de  si  si  sterke 
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rn  dir  edclkeit  den  yotliefien  bildes  an  ir  behalte,     ni  hat  si  also  icislirh  yeordrnt 

r 

ni  gcijrl>en  den  drin  kreftni  ieklicher  sundrrlieh  nah  ir  masse.  als  es  ir  aller 
l>cMe  fügt  pn  si  ordenet  gege  gofe.  vfl  da  inü  rf*  sele  lebB  alV  beste  in  sin*  widikeite 
bestan  mag.  rn  wie  ab*  dax  si  de  m*kcnt.  Du  erste  kraft  die  da  git  de  d*  m'c.sch 
mag  gedenken  stces  er  tril  d*  reht  ist  allereigen liehest  de  (51*')  si  vor  allen  dingö 

ir  rnmtisse  tffi  ir  Iwtrachtüge  an  got  trrnde.  rn  wan  si  rö  ir  selb*  mit  volbringen 
mag  so  hat  ir  rns*  h*re  dis  spise  gegeben  xe  ein*  gehiigde  die  si  an  in  ermanet  so 
si  sin  v*gessen  teil,  vn,  du  gehugdp  git  rns  xe  gedenken  vn  xe  betraht^ne  an  rnserm 
h*rcn  dru  dlg.  Das  erste  ist.  sin  got  liehen  tnfne  die  er  ron  sin*  gfdi  eickliehen 
\it  rns  hat  gehebt  die  er  rns  an  dirre  selbe  spise  uMleklieh*  vnd  bas  brtrrret  hat 
diue  mit  keinem  dinge  de  er  ie  getet.  ican  swie  dax  war  si  de  er  gar  ril  rn  groxti 
dtg  dur  rns  getan  habe  doch  dax  all*  gröste  de  er  ir  grtrt  od*  gctün  mohte  de  irax 
de  er  sieh  selbe  his  gap  %r  ein*  spisr.  rn  ögte  ins  da  mit  die  grösten  rnd  dir 
nbrosten  minne  dii  sin  mag.  ican  dax  srhent  ir  itol  so  ein  mensch  die  obro.^trn 
liebi  sime  frundc  mit  trorte  künde  tril  so  mag  er  nit  fürbas  gespreehS  dax  got  lieher 
mtig  sin  drne  so  er  spch^  Ich  hau  dich  als  liep  irrre  e^s  mnglich  de  ich  dir  miurn 
lip  gebe  moht  xe  ein*  spise  de  tcolt  ich  gern  dur  din  liebi  tun.  rn  also  rinde  wir 
de  fnser  h*re  die  grdstcji  mJne  erxoiget  hat  mit  den  werken  die  ein  friint  dem 
finden  rrxogr  (.VJ*)  mag  mit  den  wortS.  vtui  hie  rö  spch^  heh  sant  joh*es  an  sime 
cicngclio.  Cum  d ilexisset  suos  xc*K  Do  rnser  h*re  die  sinen  geminnrt  hatte 
die  in  d*  weite  wäre  do  minne f  er  sii  um  uf  das  etide.  vn  de  ist  reht  als  er  spreche. 
Ihi  er  sine  mJue  an  dirre  weite  den  sinen  mit  inanig*  wise  rn  maxe  rrxSgt  hatte 
do  er  do  rö  hiunan  scheiden  woltc  do  (igte  er  do  erst  die  obersten  mimie  die  an  im 
was  reht  an  ir  ende,  wan  das  meinet  er  mit  dS  worte  de  er  spch^.  In  finem 
dilexit  eosK  Er  minnete  sii  vnx  an  de  ende.  De  ist.  er  minte  su  als  ril  de 
er  SU  nit  me  geminnS  mohte.  wä  sin  mJne  was  reht  körnen  an  ir  ende  rh  enmoht 
uit  für  bas.  rnd  rö  dirre  mlne  redet  er  örh  selbe  in  dem  wissagen  dauid  vn  sp^ 
aho.  xelus  dom^  tue  comedit  me^.  Mensch  du  man  mJne  dins  huses  die  hat 
mich  grssen.  vn  m*kent  war  uutb  er  spehet  du  man  mlne.  reht  als  ir  sehettt  da 
ein  man  ein  reht  liep  husfrl)wen  hat  d*mag  bi  nüti  lide  de  si  ieman  and*n  liep 
habe  wan  in  allein,  vn  rö  reht*  liebi  so  ist  er  allu  xit  in  sorgen  vn  in  flisse  wie 
rr  ir  wol  gehiite  ror  all*  mengt irhr.  also  de  niemä  mit  ir  xe  tünne  habe  wä  er 
aUrin,  rn  dax  /wisset  ein  7nan  (52**)  vttne.  rn  also  xeglich*  wise  geistlich  xe 
r*ftäne  so  hat  rnser  h*re  die  selben  mlne  xil  rns.  wä  sin  abroste  wille  an  rns  ist 
de  wir  vnser  herxe  im  gelte  ganx  vn  rngeteilet.  als  er  wol  dicke  erxogrt  hat  mit 
manigem  groxe  rfi  starken  dirnste  den  rr  rns  dur  umb  Jiat  getan  dax  er  vnser  m'tne 
da  mit  gar  an  sieh  gexirhr  mohfr.  was  meinet  er  aber  da-  mit  de  er  spehet.  Dins 
huses.  Xit  amts  wä  dir  sele  die  nrmrt  er  ein  htts  da  er  selb  sine  wonüge  rn  sin 
rihre  inne  habe  wil  rn  da  sin  obrostti  kurxwil  inne  ist.  als  er  selb  spch;^.  Delicie 
mee  rr  cü  filijs  holm^.  Min  frode  rn  min  xartnisse  ist  de  ich  wone  bi  dem 
tnrsehe.  vii  hie  vö  spch^  er.  Dir  man  minne  dins  huses  du  hat  mich  gessen.  De 
int  aLi  vil  gesprochü.  Die  tu  inne  die  ich  xü  diiwr  srlr  hau  dti  hat  tu  ich  getuarhet 
xe  ein*  spise  mesch  de  du  mich  ess^  mäht,  r/l  dis  ist  gewixlich  ein  ding  de  vnser 
h*xe  wol  enxündrn  sol  xu  siti*  mitir.  rn  rns*  brgirde  .sol  uf  wecke  mit  aller  andaht 
xä  sitne  lobe  rn  xü  sitne  dieustr  stretie  trir  ansrhrn  dis  groxr  truttd*  de  got  dur 
msern  willS  getan  hat.     wä  de  tr*e  wol  ein  h*te  h*xe  de  vö  d*  betraehtüge  dirre 
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giUHe  HÜ  crlltitlft  nnrdc.  nl  hir  vö  stat  och  geschribi  J  dem  (53*)  wis8ay€  Osee. 
da  sjßcfict  er.  Cotiutcnf^  scdentes  sh*  vinhra  ei^.  uiuent  t'tieo^.  Die  dn 
sitxit  vnd*  sinein  schatten  die  sont  bekeret  w^den  rn  son  bliiietide  ic^den  als  du  rebe. 
ird  sin  gehiigde  ist  als  d*  win  rö  lybano.  An  disen  icorten  gü  er  vns  xe  m*kfne 
die  groxen  gnade  die  vns  wid^varnt  vö  dem  fronlicha?ne  vnsers  h*ren  den  er  rns 
hat  gegebs  xe  ein*  gehtigde  sin*  minne.  xem  ersten  spch^  er.  Die  da  sitxent  rwrf* 
sinem  scftatten.  Dirre  schatte  de  ist  d*  fronlichame  vnsers  h*ren.  rn  dur  xtro 
Sache  nänet  er  in  eine  schatten.  Ein  sache  ist  ican  vns*  h*re  got  sin  Schönheit  hat 
bedecket  md*  dem  schine  d*  ouelaten  de  man  da  niH  gesehen  tnag  irä  die  gliehnisse 
des  brotes.  davon  so  heisset  er  irol  ein  schatte.  Er  heisset  Öch  davofi  ein  schatte 
fcd  er  schirmet  vn  kület  den  menschen  vor  d*  hitxe  all*  anuehtunge  vn  bekorüge  des 
lienels  d*  weite  vn  dex  fleisches  reht  als  d*  schatte  kfdet  d*  sunnS  hitxe.  Dar  nach 
so  spch^  er.  si  siilet  bekeret  iv*den  die  vnder  disem  schatten  sitxent.  xem  erste 
rö  Sunden  vnd  vö  süntlichem  lebenne.  Damach  son  sti  bekeret  ir*den  in  got  de  ist  in  die 
glichsami  gottcs.  vn  de  geschiht  mit  d*  mine.  du  hat  die  kraft  de  si  defi  niinfiendi 
r* wandelt   in   dax  gemite.     Ab*   darnach  (öS**)  so  spch^  er.     Su  stUefii  leben  des 
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weissen.  Bi  deme  weissen  betutet  man  den  fronlichame.  wä  du  ouelate  ist  gemachei 
vö  luterm  weissen,  rü  dax  er  spch^.  sü  son  leben  des  weissen.  Da  bi  v* standen 
wir  de  wir  rö  im  gesterket  rii  bestetiget  w*den  an  d*  gnade  cnsers  h*r5.  wä  wir 
Vi)  vns  selbe  als  krank  sien  de  wir  bestan  noch  uolh*ten  mwjen  so  sterket  vns  rf' 
fronlicham  de  wir  in  d*  gnade  vnsers  h*ren  bestanden.  Darnah  spchi;  er  d^ne.  sii 
stilent  uf  wachsen  rn  blüien  als  du  rebe.  vn  da  bi  merkB  wir  v*nemunye  od*  xänemüge 
d*  lügende,  wa  reht  xe  glich*  wise  als  das  gc wurme  alles  flühet  vö  d*  reben  so  si 
blfdei  also  flichefit  alle  untugMe  vii  d*  ticucl  swäne  er  gewar  wirf  des  edeln  smakes 
des  heiligi  fronlichamen  so  mü\  er  fliehe  rn  mag  den  mensche  nit  an  genehten  mü 
untugende.  Dar  nach  spch^  er  denne  xem  iungste  male,  sin  gehiigde  ist  als  d* 
win  von  lybano.  vn  was  meinet  er  ab*  hie  mitte.  Nut  and*s  wan  die  starken  vn 
die  ub*kreftigen  mine  gottes  du  in  als  harte  üb*want  rii  ime  als  v*re  angesigte  dax 
er  ioch  sin  selbs  vngewaltig  wart,  vn  darxä  als  groxu  rn  als  ungewSnlichu  dig 
an  im  furbrahte  du  nie  me  gehört  wurden  noch  (54*)  v*nomc.  vfl  davö  so  sprich^ 
er.  sin  gehiigde  ist  als  der  win  rö  lybano.  Dax  ist  du  gehiigde  sin*  mfne  die  ist 
stark  als  d*  win  vö  lybano.  Ir  wissent  wol  d*  win  von  lybano  d*  ist  als  stark  rnd 
als  kreftig  rö  natur  swer  in  trinket  de  d*  trunken  wirt.  Also  xe  glich*  wise  tet 
Hch  die  mine  du  machcte  rnsern  h*re  vö  himelrich  trunkr.  vn  darxä  alle  die  die 
bi  im  saxen  \c  d*  wirtschefte  do  er  di.sen  win  sehankte  die  wurde  alle  trtinketi  da 
sii  des  wines  ersuchte.  Xu  m*kent  was  tfbit  trunketi  lute.  Ell  ich  mensche  so  es 
trunk€  wirt  so  iV?/  es  sw*e  vu  slafet  gerne.  Also  geschah  Sant  Johnsen,  do  d*  an 
diser  wirtschefte  von  dem  wine  gottes  mine  trunke  wart  do  feit  er  sich  xehant  nid* 
in  vnsers  h*ren  schoxe  rnd  schlief,  wa  er  enmohte  mit  niiti  gebeite  vntx  er  ufge- 
stünde  rö  dem  tischr.  rn  da  bi  \6igte  er  wol  de  er  trunken  was.  So  sint  and* 
lute  so  die  trunke  w*dent  so  w*dent  sii  gar  kihies  und  freches  mtites.  also  geschach 
ab*  sant  peVn  do  er  trunkr  wart  an  d*  selbe  wirtsr hefte  do  wart  er  als  k/in  vn  als 
freche  de  er  geturstekliche  xit  nisenn  h*re  sprach.  h*re  ist  ioch  de  ich  T  den  tot 
mit  dir  sol  gan  so  wil  ich  din  nirm*  r*loggeue.  ru  ab*  darnach  do  er  (54**)  wid* 
\ä  im  selb*  kam  do  was  er  als  xages  h*xen  de  er  dur  einer  dirnr  rede  gottes  v*l6g- 
gente.    So  w*dent  et  lieh  lute  als  miltes  mütes  so  si  trunken  sint  de  sü  gar  lichtekliche 
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hin  gebeut  swas  sii  haut.  Also  geschah  ab*  dem  tcirte  selbe  huicnn  Ä'r?.  tcü  er 
minne  tränke  was  do  was  er  als  miltes  mütes  de  er  hin  gap  stras  er  hatte,  er  gap 
hin  sinen  lip  beidti  fründe  m  vienden.  siuen^  f runden  gap  er  in  xe  ein*  spise.  aber 
sinen  rieudS  gap  er  in  xe  marVenue  vn  xe  t6t€.  Sin  gewant  gap  er  öch  hin  vn 
stuut  er  nakent  vn  blox  an  deme  krüxe.  vn  de  ist  vns  tcol  bexeichnet  in  d*  alten 
e  bi  h*n  Noe  do  d*  eins  ?uales  gelrank  nuuc  win  do  wart  er  trülcen  vn  leit  sich 
nider  rti  slief.  vn  in  dem  slafe  do  warf  er  vor  vfisinne  ab  ime  alles  sin  gewant 
rfi  lag  er  gar  blox  vn  nacket.  vn  also  xe  glich*  wise  tet  uns*  h*re  vö  himelrich  do 
rr  mJne  trunke  wart  do  warf  er  vö  im  sin  gewant.  de  wc  do  er  an  dax  kriixe 
wolle  gan  vn  den  tbd  lide  für  tms.  wä  do  stänt  er  vil  nackent  vn  blox.  vn  do  gap 
er  Öch  hin  sin  liebes  lebe  mit  einem  bitVen  töde.  vn  sin  sele  gap  er  xe  scheiden ue 
rö  sime  reinen  tugenthaftefi  libe.  vn  dis  alles  mochte  deuoeh  siner  mine  uit  (55 •) 
begnügen,  vn  darumb  sin  edelen  gotheit  die  gap  er  vns  and*  da  ellü  selde  vn  ellii 
frode  vfx  ere  lit  vn  alles  gut.  do  emohte  er  nüt  furbas  gebi.  vn  alsus  habe  wir 
deue  ein  sache  wie  d*  heilig  fronlichame  vns  ein  gehügde  ist  d*  grossen  mlne  mit 
d*  vns  got  von  himelrich  ewklich  gemiunet  hat.  Er  ist  öch  xem  äd*n  male  ein  ge- 
hügde rns're  erlosuugc.  als  wir  bexeichnunge  vinden  in  d*  alti  e  bi  dem  osterlambc 
da  mit  die  iudc  begienge  den  behüglichen  tag  do  sü  got  loste  vö  egypten  lande,  rö 
dem  rette  ru.ser  h*re  xü  moysen  rn  sßeh  also  xÜ  im.  Rede  mit  dem  uolke  vn  spriche. 
Au  disem  tage  sol  ein  ieklich  man  künde  sinem  kifide  vh  sol  sprechen.  Sih  dis 
ist  de  mir  got  gegebe  hat  xe  einer  gehtigde  do  er  mich  us  fürte  vö  egypto.  de  sol 
och  dir  siu  als  ein  xeichen  in  diu*  haud.  wä  er  hat  dich  erlöset  von  der  geuank- 
nisse  mit  d*  hand  des  starken,  rn  also  dene  reht  xe  glich*  wise  alse  das  opher  des 
lambes  den  iudö  do  ein  gehügde  wa.^  de  sü  got  hatte  erlöset  vö  egypto  also  ist  vns 
nu  dis  opher  heilig  d*  fronlichame  vnscrs  h*rc  d*  da  für  vns*  sünde  den  tot  leid  an 
dem  krüx.  rn  öch  wol  mag  heissen  ein  lembli  de  da  ist  ane  allen  flecken,  vn  de 
mit  (55**)  siftem  unschuldige  töde  hat  rertilget  aller  der  weit  sünde.  das  ist  rnd 
sol  billich  sin  ein  behügde  his*re  erlösunge.  wie  ms  got  vö  himelrich  erlöset  hat 
rö  dem  ewige  töde  mit  d*  mart*  die  er  dur  vns  leid  an  dem  krüxe.  wä  dax  wolt 
er  selbe  bew*en  sinen  iüg*n  do  er  ietxe  bi  in  sas  an  d*  wir  tschefte  do  er  sü  gespiset 
hatte  mit  sime  heiligen  fronlichayne.  Do  sf^ch  er  also  xü  inen.  Dis  sol  ich  iem* 
me  ein  gehügde  sin.  also,  sw^ne  ir  dax  brot  exxent  minen  lietuimen  vn  min  bl/U 
trinkent  de  ir  dene  gedetiket  min*  mart*.  Reht  als  er  spreche.  De  ir  gedenkent 
wie  ich  vch  erlöset  han  von  deme  ewige  töde  mit  min*  bitVn  mart*  die  ich  für 
WM?*  sünde  leid  an  dem  krüxe.  vii  an  diser  gehügde  mag  ein  mesch  wol  lem^  er- 
kennt die  güti  vn  die  erbermde  vnsers  h*re  gottes  vn  die  wirdekeit  des  mensehett. 
Die  gfUi  rn  die  erb* mde  gottes  m*kS  wir  dar  an  de  er  rns  so  reht  gütlich  vn  so  reht 
gnddklich  hat  erlöset  vö  so  groxer  freise  da  wir  inne  waren,  rnd  die  erb*mde  sah 
d*  wissage  wol  an  do  er  spch.  Mla  tua  do  magna  B  siip  me  x  c*K  O  h*r  din 
erb* mde  ist  grox  üb*  mich  wä  du  hast  min  sele  erlediget  ro  d*  helle.  Aber  die 
wirdekeit  des  meschi  m*ken  wir  dar  an  dax  in  (5G*)  got  mit  nichte  and*s  löseti 
walte  wä  mit  sin  selbs  bUUe  rn  mit  sinetn  bitVn  töde,  vn  davö  spch^  öch  sät 
nug^.  Agnosce  o  hö  digtate  tuamK  0  kristan*  mische  erkenne  d ine  wirdekeit. 
du  bist  nit  erlöset  mit  silb*  noch  mit  golde  od*  mit  keinem  irdeusche  gÜte.  de  gelt 
dax  für  dich  gegebe  ist  de  ist  de  blüt  vnsers  h*re.  vn  spchet  öch.  Sit  ich  einest 
erlöset  bin  mit  so  kostb*cm  schatxe  mit  gottes  blute  so  teil  ich  mich  selben  niem*  me 
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verköffpH.  vfi  ist  dis  dine  die  and^  yehugde  die  wir  süle  haben  an  dcfn  frotüichami 
his^s  h^rS.  Ab^  xu  dcnt  dritte  male  so  ist  er  ihis  6ch  ein  gehügde  die  rns  leret  er- 
kentiefi  wie  rilich  wie  kostb^  vnd  wie  edel  disii  gäbe  ist  die  fns  got  rö  himel  gerückte 
gebe  an  dem  selbe  do  rr  sieh  selbB  rns  gap  xe  ein^  spise.  wä  swie  dax  war  8%  de 
er  his  gar  ril  giiV  rn  cdeV  gäbe  gebe  habe  beide  an  im  selben  vn  an  den  krecUuren 
ie  doch  die  loblichest  rn  dti  rilieliest  gäbe  die  er  gegab  ati  hreaturB  od*  an  im  seihe 
rfc-  was  disil  rn  moht  fns  mit  mite  andern  als  twlleklichen  han  geoffenet  vii  bewerct 
die  miltckeit  vn  die  gfUi  sins  ininnendc  h'x'e  als  mit  diser  gäbe.  Och  ist  si  fns  dir 
aller  mhxest  gäbe  die  er  ins  gebe  mohte.  vn  ist  frölich*  rn  lustlicher  dene  (5t)*') 
alle  die  and^n  gäbe  die  er  fns  gegebe  hat.  rn  wavö  ab*  das  st  de  m^kent,  Ir  wisseni 
woL  rö  na  für  so  minne  ich  aW  ineist  de  ding  de  mir  aller  glichest  ist,  rn  so  mir 
dax  ic  naher  bi  ist  rn  mir  ie  heimlich*  rn  inrer  ist  so  min  frÖde  ie  groxcr  ist. 
ni  so  ich  dene  des  selben  dinges  öch  ie  gewaltig*  rn  ie  sicher  bin  de  er  mir  blibe 
so  ab*  min  frode  ic  uolkomn*  vn  ie  steter  ist.  rn  alsns  ist  es  umb  die  dielen  gäbe 
den  heilige  fronlichame.  Dax^  ist  wol  war.  Got  hat  fns  groxlich  vn  in  nianig  wise 
gemeinet  mit  sinen  gäbe.  Er  hat  fns  gegebe  xem  erste  vnbeseheidcn  oder  rnu^ntinftitf 
kreat*en  als  himel  rn  erde  ril  alles  dax  de  dar  Ine  ist  de  solle  fns  alles  rnd^tenig 
sin  gewesen  w*en  wir  im  nit  rngehorsam  worde.  Als  d*  wissag  s/jch^.  Omia 
sb'iecisti  sub  pcdibx  ei^.  0  h*re  du  hast  dem  mensche  elluding  geworfe  vnd* 
sine  fftsse.  Darnach  gap  er  fns  sine  heilige  engcle  de  sn  fnscr  phlegin  rn  rnst 
dient  in.  rn  ab*  dar  nah  xem  dritte  male  do  gap  er  fns  sich  selbe,  in  manig*wise. 
Er  gap  fns  xem  erste  sich  selbe  xe  einem  brftder.  dax  was  do  er  fns*  nature  an 
sich  nam.  rn  darnach  xe  einem  geselle,  de  was  do  er  geborn  wart  an  dis  weit  ein 
kint.  Ah*  darfiah  (57*)  do  gap  er  sich  fns  xii  einem  meist*  vn  xeeime  lerer,  dax 
was  an  sin*  bredie  rn  an  sin*  lere.  Davö  spch  er  xä  sinen  iüg*n.  vos  uocatis 
me  magr  x-  c*^.  Ir  hci.sscnt  mich  meister  n'i  h*re  rn  sprechent  wol  wä  ich  bin 
CS  Ml.  Ab*  dar  nach  do  gap  er  sich  fns  xe  einem  leiier.  de  was  ä  dem  gät^  bilde 
de  er  fns  rar  trüg  an  sime  tngft liehen  leben.  Da  rn  sßch  er  och  xä  sine  iüg*H 
Exemplü  dedi  nob*  x  c'^  Ich  hab  feh  ein  rorbilde  gegebe  de  ir  tfint  als  lieh 
ich  getan  hab.  rn  daru  spchz  och  d*  wissage.  Dax  fuisti  x  c'*.  ßi*r  du 
bi^t  ein  leit*  gewese  in  din*  erh*mde  dime  nolke  de  du  erloset  hast.  Ab*  hie 
nach  do  gap  er  sich  xe  w*de  für  fns.  de  was  an  sin*  mart*  rn  an  sime  tbde 
da  mit  er  fns  wider  kofte  rn  erloste  rö  des  tieuels  gewalte  vii  rn  sine  kreftigcn 
bände:.  Dis  wäre  alles  gar  grox  vn  riliche  gäbe  die  fns  xogten  rn  offenetcn 
sin  miliekeite  vn  sin  gftti  de  dir  gro\e  rn  rnxallich  sint.  Aber  doch  do  wäre 
si  fns  mit  gar  mlneklich  noch  frnlich  wCi  si  fns  nit  glich  warr.  noch  waren  fns 
mit  gar  lustlirh  wan  sti  fns  nit  gegcwnrtig  wäre.  Sti  wäre  fns  och  nit  als  gar 
mifxe  noch  als  beheglich  w(i  sä  wäre  fns  fromdc.  vn  wäre  ir  vnsich*.  Ab*  do  fns 
fnscr  h*re  sich  seihe  gap  \e  ein*  spisc  vn  xe  eine  tränke  (57*")  do  wart  dis  alles 
uolbracht.  wä  er  wart  fns  gar  mineklich  vii  gar  girlich  rn  och  gar  niitxe.  rti 
nollekliehe  frolich.  rn  wnncklich.  Er  wart  fns  dahi  gar  mineklich  ni  wtinneklich 
wä  er  wnlt  fns  da  glich  w*de  vn  wol  fr  fns  nls  gar  r*  wandten  in  sin  gl  ich  samt  dax 
wir  reht  ein  ding  wurden  i  ime  rti  mit  im.  Das  bewarte  er  wnl  mit  deme  geltctte 
de  er  sinen  vatt*  bat.  raft*  ich  bitte  dich  als  ich  rn  du  ein  ding  sien  de  lieh  sii 
ein  dtg  w*de  mit  fns.  rn  die  r^einnnge  wirt  cnfxwischent  fns  vn  gotte  rh  d*  edlen 
spise  so  wir  die  wirdeklich  messen  so  w*de.n  wir  in  got  rcrwandlet.  Als  fnser 
h*  spch  xfi  sant  Augnstino.     Nee  tu  me  x  r".    Du  cnsnlt  mich  nit  in  dich  r*wan' 
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delen  als  die  spise  dines  libes.  mcr  du  solt  in  mich  verwandelt  w^den.  vn  reht 
x€  glich*  wise  als  rnser  h^re  fnser  glichsami  an  sich  nam  do  er  viSseh  wart,  also 
tieme  wir  sin  glichsami  an  rns  so  wir  sinen  lichamen  enphahe.  rn  hie  vö  so  ist 
rns  disi'i  gäbe  aller  minneklichest  wä  si  rns  aW  glicltest  ist.  Si  ist  his  Hch  aller 
gir  liehest  vnd  aller  frölichest  nä  si  ist  rns  aller  lieinlichest  rn  aller  näh  sie  hi  rns. 
rn  ist  rns  ioch  als  gar  nahe  de  si  mit  rns  rn  tcir  mit  ir  gar  v'eint  w^deti.  rml 
(58')  dax  si  rtis^re  sele  noch  heinlich*  rfi  inrer  ist  dene  si  ir  selb'  si.  vn  hir  rn 
so  ist  si  nis  öch  aller  nntxest  wä  si  aW  eigelichest  vns*  ist.  vn  ire  aller  beste 
gcniesse  muge  rn  ist  rnser  fr  öde  daron  nolkomen  wä  icir  sicher  sien  de  si  nieniä 
mag  rö  rns  geuemv.  rn  alsus  ist  es  nit  umb  kein  and*  gäbe,  sn  sifit  alle  rö  rns 
yenerrrt  rn  gefrötndet.  rn  sint  rns  rnbekä flieh  v^ii  sien  ire  vnsich*.  rn  da  rö  reht 
eigenlich  xe  sprechvne  so  ist  enkein  gäbe  die  vns  got  ie  gap  als  rigenlich  his*  als 
disii.  Was  bestat  mich  min  brüd*  rü  min  geselle,  od*  tcax  bestat  mich  min 
meist*  r/7  win  lerer,  r/7  min  Icit*  od*  min  erl6i<er.  Es  ist  alles  hie  engege  nit  xe 
biet  nie.  wü  es  ist  alles  ein  fremde  ding  rn  ist  gesund*  f  vn  gener  ret  rö  mir.  ab* 
disn  gäbe  mit  dem  de  .si  rns  gegebe  ist  so  sien  wir  mit  dem  gebenden  rü  mit  en- 
phahene  d*gabe  in  ein  einikeit  xe  .^ame  v*einet  dax  enkein  snnd*unge  enxwischent 
rns  ist.  rn  dis  ist  dene  die  edel  rn  die  rilich  gäbe  die  rns  got  gebe  hat  die 
wir  billich  alle  xit  tragB  snlent  in  rnser  gehugde  de  wir  ir  niem*  r*gessen. 
wnn  de  ist  bexeichent  in  d*  altS  e  bi  dem  himelbrote  da  mit  rnser  h*re  die 
indtn  spiste  in  d*  tcft.sti.  de  hiex  (öS**)  er  sü  gehalten  den  künftigen  geschlehten 
die  nach  inni  kofne  soltcn  vn  spch  also.  Kernet  ihr*  mes  de  da  heisset  Oomor 
rn  ftillent  es  himelbrotes  rn  gehallent  es  in  da  künftigen  gei^chleht  Bi  dem 
messe  Oomor  ist  bexeichvt  vns*  h*r  ih's  xpc.  ab*  bi  d*  masse  du  dar  in  gieng 
ist  bexeichent  der  glöbe  d*  heilige  driualtikeit.  rn  du  uSlli  Gomor  sol  behalte 
trUlen  in  du  künftige  geschieht,  dax  ist  de  d*  glöbe  sol  behalte  w*den.  rnx  an  dax 
ende  d*  weit,  ab*  de  himelbrot  da  bi  ist  bexeichent  die  heilikeit  rn.sers  h*re  fron- 
lichame  den  rns*  glöbe  da  erkenne  sol  de  er  ein  brot  ist  da  mitte  rns  got  spiset 
in  d*  wfistin  dix  eilende  lebe?is.  vn  also  han  wir  dene  gem*lcet  wie  du  edel  spise 
gottes  lichame  d*  gehügende  kraft  vns*re  sele  ist  ein  gehugde  gottes  mJne  rn  rns*re 
erlösüge  rn  öch  d*  rilichi  sin*  w*den  gäbe.  Ab*  xem  and*n  male  so  ist  rns  disü 
spise  gegebr  xe  einem  wund*,  de  du  and*  kraft  rns*r  sele  du  da  heisset  r*nunft 
iem*me  gespiset  w*de  mit  wund*e.  wan  als  ril  ist  des  si  sich  rindet  an  ir  xe 
wuud*enne  de  ire  d*  spise  niem*  gebristet  swcne  si  si  an  ir  sOchß  teil.  Ah* 
8utul*lich  so  sint  xwei  wild*  d*o  sich  rnser  v*nunft  iem*m€  imnd*en  mag.  De  erste 
ist.  warumb  sich  rns*  h*re  (59*)  rö  himelrich  d*  gewaltige  got  rns  armr  menschen 
wolle  xe  ein*  spise  gebe.  Dax  ist  ein  ding  de  wol  xe  tcund*enne  ist.  wä  es  wart 
nie  nüt  gehöret  de  wumVlieh*  möcht  sin  den  de  got  selbe  ein  spise  icorde  ist.  Ab* 
war  uml^e  er  fürbas  wolte  ein  spise  w*den  dene  iht  anders  do  er  sich  rns  wolle 
gelten.  Dax  tet  er  dato  wd  sin  götliehü  wisheit  wol  erkäde  de  er  rns  enkeinen  weg 
als  reht  nntxe  moht  gesin  als  in  den  weg  de  er  rnser  spise  wurde.  Ah^  wa  vö  wir 
fliser  spise  notdürftig  werin  vn  in  welen  weg  si  rns  nütx*  dni  iht  and*s  de  wax 
durch  dri  sache.  Die  erste  sache  ist.  wä  menschliehü  nature  des  ersten  wart 
rertcertsalet  rn  tötlieh  rö  ein*  spise.  davö  fügte  sich  dax  aller  beste  do  si  got 
tcid*  mache  wolte  de  er  dax  tele  öch  mit  einer  spise.  rn  alse  die  erst  spise  du  rns 
da  den  tot  brachte  als  dii  gncnehsrn  was  uf  dem  bömr  d*  wisheit  du  da  erkätnisse 
gap  bridü  g/Hrs  rü  rhels.  also  ist  öch  disü  sjtisr  die  rns  das  leben  hat  wid*  braht  du 
ist  gewachsen  uf  df'mc  böme  d*  wisluit  du  da  got  selb'  ist  d*  ewig  sun  in  d*  driualt- 
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keit  d*  da  mSsch  ist  worde  vü  sich  gegebe  hat  rns  xe  ein*  spise.   vfl  also  hai  er  es 
geordnet  reht  als  der  alt  vient  meschlich  (59**)  kiinne  hatte  erf6iet  mit  d*  spise  de 
er  vns  also  hat  wid^ gegeben  da\  Jieil  des  ewige  lebens  öeh  mit  ein*  spiae.    vn  dato 
so  singet  hch  du  kristenheit  also.     Hoc  op^  nr'e  salutis  or,  depo,   x  e*,^    Du 
ordenüge  his^s  heiles  vordHe  dis  werk  vn  de  rf'  list  des  kundigen  vWcUers  tturd  mit 
disem  liste  betrogt,  rn  de  er  dannan  dise  arxenie  brehte  da  öeh  d*  viet  hatte  rtr- 
seret.    Dv  and'  saclie  davö  wir  öeh  diser  spise  bedorften  de  was  d*  gebreste  rns*re 
nature.    wä  rtis'  nattir  also  geschaffen  ist  de  si  ane  spise  nüt  tceri  mag  rü  niJ 
allein  des  libes  nature  mer  Öeh  der  sele.    wä  reht  als  ir  sehent  de  des  libes  naiur 
r'derbe  müx  swene  ir  gebristet  liplich'spise  also  vi6ht  öeh  d*  sei  naiur  niem*  bestan 
in  ir  kreftig^  tugent  helle  ir  got  dise  edelen  spise  niht  gegebe,  vn  du  sterkei  si  rn  hilfet 
ir  de  si  in  ir  kraft  blibet.    rh  davö  bitte  icir  öeh  got  alle  tag  di^er  spise  so  wir 
sprechen.    Panem  nostrü  cottidiann  da  7iob'  hodie.^    H*r  rns*  teglich  bmt 
gib  vns  hütte.    rn  de  selb  ist  rns  öeh  bexeichent  in  dem  etcatigelio  da  rnser  k*r 
spch  Mich  erbarmet  das  tiolk  wä  es  ist  mir  iexe  drie  tage  nachgeuolget  rn   enhat 
ntU  de  es  esse,    laxe  ich  sü  alsus  vö  mir  (60*)  ane  spise  so  gebristet  inen  uf  dem 
wege.    Bi  disem  uolke  sint  bettUet  die  lute  die  hie  ror  warS  vor  rnsers  h*ren  ge- 
barte,   ab*  bi  dien  drin  tage  sint  bexeichet  dr  drü  gexit  die  da  hine  gegangS  ttari 
e  rnser  h*rc  mesch  wurde.     Dax  erste  xit  de   was  ein   xit  J  dem  lepten  die  lütt 
nüwä  nach  d*  e  ir  nature.    Die  afid*  xit  i  dem  lepten  die  lute  nach  d*  geschrib'n 
e.    Ab^  de  dritte  xit  was  i  dem  die  lute  lebten  fiach  d*  wissage  lere,    md  in  disen 
drin  xitS  do  hatte  sä  nit  xe  essene.    ican  got  hatte  denoch  dise  spise  dem  mensehi 
nit  gegebe,    aber  nach  disen  drin  xite  do  wolt  er  deti  mensche  nit  me  laxr  ane 
spise  in  dem  xite  der  gnaden  de  im  icht  gebreste  nf  dem  wege.     Die  dritte  sache 
davö  wir  öeh  wol  bedorften  diser  spise  de  was  du,    wä  menschlichü  geschephde  ist 
ein  bescheiden  kreature.    so  enfüget  ir  kein  .spise  eigenlich*  dene  de  gottes  wort  de 
füget  ir  natur  aller  best  xe  füre,    vn  dax  bew*et  rnser  h*re  selbe  da  er  spcht;.     Nö 
7  solo  pane  ui.  hö.  x  o\     D*  mensch  lebt  nit  allein  des  brote^  sund*  öeh   vö  eime 
ieklichP  worte  de  da  für  gat  vö  dem  munde  gottes.    rn  davö  wä  d^ne  dem  menschen 
eukein  spise  als  wol  fwch  als  eigenlich  füget  als  gottes  wort  so  hat  ihhs  vns*  h*re  de 
selb  (00**)  wund*lich  geordnet  md  beneimet  xe  ein*  spise  vn  yn'kent  wie.     Oot  d* 
hat  gescliaffen  xweierhand  bescheiden  kreature.    de  ist  d*  enget  rn  d*  mesch,    den 
enget  hat  er  geschaffen  eineti  luVen  geist  ane  lip.    ab*  den  mensche  hat  er  also  ge- 
schaffen de  du  sele  in  gelibet  rn  inge füget  iM  xü  dem  libe  rn  mit  im  vereinet'  rfi 
disen    xwein  kreature  hat    hiser  h^re    beneimet  rn   geordeni  de  si  beide  ir   spise 
rü   ir  füre  habe  an  dem  ewigen  gottes   wort  de  got  selbe  ist.    rn  doch  nit  glich 
wä    ietwed're    nach    ir    masse   als   es    ir   aller   beste   füget.     D*  enget  wä  d*  ane 
lip    ist   nüwä   ein   lut*   geist    darö    so   wirt    er  gespiset    mit    dem    icorte   gottes 
als    es    ist   nach   d*   gStlichr   ewikeit    an    ime    selbe    ane    lip.     ab*    dem    mf9ck€ 
wä    d*    liplich    ist    dem    ist    de    .selb    gottes    wort    ein    spise    nach    dem    als    es 
mesch  vn  fleisch  worde  ist.    vu  darö  spch  er  öeh.     Caro  mea  n*e  |  cib^.^     Min 
fleisch  ist  ein  geicerü  spise  ru  min  bUH  ist  ein  gewares  trank,    rü  dis  ist  denne 
ein  wund*  warumbe  sich  got  walte  gebe  xe  einer  spise.    ]Vir  rinde  öeh  and*  saehen 
d*  wir  ins  öeh  sere  winuVen  ntugf.    de  ist  de  er  sich  hat  gegebe  als  gar  v*deeket 
de  in  meschlich  sinne  mit  nüti  hegrifen  muget  noch   r'stan.    wie  od*  was  es  sin 
mug  wä  nach  des  glöbc  sage,    ru  dax   ist  rns  wol  bexeichent  bi 

I)  Rot  untorRtrirh<Mi. 

NAUMBURG    (SAALK).  DR.    NKBERT. 
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1.  Mittelhochdeutsches  lesebuch  für  die  obersekunda  höherer  lehran- 

stalten  von  P.  Wessel.     Ootha  1898  (Perthes).    3®.    92  s.     1  m. 

2.  Geschichte  der  deutschen  dichtung  für  die  oberen  klassen  höherer 

leh ranstalten.    Von  P.  Wesseh    Bis  zur  reformation.    Für  obei-sekunda.    Gotha 
1898  (Perthes).    36  s.    0,60  m. 

3.  Ileliand  nebst  einem  anhange  über  Otfrieds  evangelienbuch,  ausgewälilt, 

übersetzt  und  erläutert  von  J.  Seiler  (Denkm.  d.  älteren  deutschen  litteratur, 
herausg.  v.  Böttichor  u.  Kinzel  II,  3).  Halle  1900.  VIII,  83  s.  0,80  m. 
In  welchem  umfange  und  in  welcher  weise  den  schülern  unserer  höheren  lehr- 
aiistalten  die  ältere  deutsche  spräche  und  ihre  denkmäler  zugänglich  zu  machen  seien, 
darüber  gehen  die  meinungen  in  den  beteiligten  kreisen  seit  langem  stark  auseinander. 
Die  preussischen  lehrpläne  von  1892  *  beschränken  die  belehrung  über  dieses  gebiet 
auf  die  obersekunda,  der  sie  ausserdem  noch  manche  andere  aufgaben,  wie  die 
loktüre  des  Wallenstein,  des  Egmont  oder  Götz,  zuweisen.  Sie  bestimmen  für  diese 
klasse  ,,einführung  in  das  Nibelungenlied  unter  mitteilung  von  proben  aus  dem  urtext, 
4ie  vom  lehrer  zu  lesen  und  zu  erklären  sind",  und  schreiben  ausserdem  „einzelne 
sprachgesehichtliche  belehnmgen  durch  typische  beispiele"  vor.  Man  kann  den  Wort- 
laut dieser  bestimmung  nicht  wol  anders  vei*stehen,  als  dass  die  schüler  die  mhd. 
Sprache  nur  aus  den  vom  lehrer  vorgetragenen  und  erläuterten  proben  ohne  eigene 
Versenkung  in  den  stoff  kennen  lenien  sollen,  jedenfalls  also  ohne  selbst  den  Original- 
text in  bänden  zu  haben.  Wenn  trotzdem  weiterhin  vortrage  der  schüler  „über  den 
iiibalt  bedeutenderer  mhd.  dichtungen"  gefordert  werden,  so  können  diese  bei  dem 
niangel  sprachlicher  kenntnisse  nur  nach  übei-setzungen ,  oder  —  was  noch  schlimmer 
ist,  aber  auch  vorkommen  soll  —  nach  den  umfassenden  inhaltsangaben  in  den 
grösseren  htteraturgeschichten,  also  als  excerpte  von  excerpten  angefertigt  werden. 
Ein  bedenkhches  verfahren;  denn  jeder  weiss,  wie  wenig  gutes  wir  gerade  auf  dem 
gebiete  der  Übertragung  aus  dem  mhd.  besitzen,  und  wie  eng  gerade  beim  mhd.  die 
form  mit  dem  inhalt  zusammenhängt.  Der  verzieht  auf  sie  bedeutet  zugleich  den 
verzieht  auf  ein  inneres  erfassen  des  Stoffes.  Im  laufe  des  letzten  Jahrzehnts  hat 
!>ioh  denn  auch  immer  mehr  die  ansieht  bahn  gebrochen,  dass  ohne  erleraung  der 
mhd.  spräche  das  ziel  nur  unvollkommen  erreicht  wird.  Dass  diese  erlemimg  nicht 
wie  die  einer  fremden  spräche  vor  sich  gehen  soll,  dass  sie  nicht  auf  erwerbung 
grammatischer  kenntnisse  ausgehen,  sondern  das  Verständnis  der  sprachlichen  form 
und  dadurch  des  inhalts  unserer  grossen  mhd.  litteratur  erstreben  soll,  ist  selbst- 
verständlich und  bis  zum  überdruss  betont.  Man  soll  dabei  nur  nicht  übersehen, 
dass  auch  sprachliche  belehnmgen  an  sich  wert  und  berechtigung  haben,  wenn  sie 
in  einer  den  schüler  anregenden  und  ihm  verständliclien  form  gegeben  werden. 
Nirgend  auf  der  schule  ist  es  sonst  mit  so  geringer  mühe  möglieh,  verschieden*» 
stufen  derselben  spräche  miteinander  zu  vergleichen  und  die  gesetzmässige  entwicklung 
sprachlicher  Vorgänge  zur  anschauung  zu  bringen.  Es  wäre  unrecht  und  undankbar, 
dies«  gelegenheit  zu  versäumen.  Niemand  denkt  daran,  auf  der  schule  gemianistou 
heranzubilden.  Aber  soviel  sollte  doch  jeder  von  seiner  muttersprache  erfahren,  dass 
er  über  die  hauptgesetze  ihrer  entwickelung  aufgeklärt  wird  un<l  einen  leichten  mhd. 

1)  Inzwischen  sind   zu  ost«'ni  1901  neue  lehi-pläne  erschienen,  in  denen   ein 
teil  der  oben  zum  ausdnick  gebrachten  wünsche  erfüllt  ist. 
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iext  ohne  grosse  Schwierigkeit  verstehen  und  geniessen  kann.  AVie  die  sache  heute 
steht,  gehen  noch  immer  viele  scliiiler  ins  leben,  ohne  je  das  wort  lautverschiebang 
gehört  oder  eine  Vorstellung  von  dem  unterschiede  der  sprachstoien  und  dialekte 
auch  nur  in  den  gröbsten  zügen  gewonnen  zu  haben.  Und  das  ist  um  so  eher  der  fall 
als  selbst  in  der  einzigen  klasse,  in  der  eine  etwas  aiLsführlichere  behandlung  sprach- 
licher Probleme  möglich  ist,  in  der  obei^sekimda,  der  deutsche  Unterricht  oft  in  den 
bänden  germanistisch  nicht  oder  ungenügend  vorgt»bildeter  lehrer  liegt.  Rs  wäre  an 
der  zeit,  hier  wandel  zu  schaffen.  Vor  allem  müssen  die  schüler  den  mhd.  text  in 
die  bände  bekommen;  bei  den  blossen  „proben"  und  beim  vorlesen  durch  den  lehrer 
kommt  nichts  heraus.  AVer  erfahren  hat,  mit  vria  lebhaftem  intcresse  die  schüK>r 
der  erklärung  mhd.  texte  folgen,  und  weiss,  dass  hier  mit  verhältnismässig  geringt^r 
mühe  in  kurzer  zeit  achtbares  erreicht  wei*den  kann,  wird  den  bedenken,  die  geradt* 
aus  gennanistischi»n  kreisen  gegen  diesen  Unterrichtszweig  erhoben  worden  sind ,  nicht 
zustimmen  können,  als  ob  es  sich  dabei  um  verwerfliches  halbwissen  oder  gar 
stümporei  handle.  Weiter  aber  wäre  es  sehr  wünschenswert,  dass  die  oberseknnda 
ganz  für  die  beschäftigung  mit  der  älteren  deutschen  spräche  und  litteratur  freige- 
geben wüi*de.  An  wertvollem  bildungsstoff  ist  doch  wahrlich  kein  mangel  und  ein- 
seitigkoit  nicht  zu  befürchten,  zumal  wenn  man  wie  billig  beim  Nibelungenliede 
ausser  der  nordischen  überliefeniug  auch  die  neueren  bearbeitungen  des  Stoffes  durch 
(i(»ibel,  Hebbel  und  Jordan  zum  vergleich  heranzieht;  dadurch  wird  dann  auch  der 
von  manchen  Seiten  befürchteten  schmalening  der  neueren  litteratur  begegnet  Dav. 
den  schüleni  dabei  ein  klassisches  drama  weniger  interi)retiert  wird,  halte  ich  füi 
kein  so  grosses  Unglück;  die  masse  bringt  es  auch  hier  nicht,  und  der  Wallenstein 
scheint  mir  ohnedies  mehr  für  die  prima  geeignet.  Will  man  sich  amtlich  zu  einer 
so  durchgreifenden  änderung  nicht  entschliessen,  so  steht  es  doch  in  der  hand  jede> 
lehrei-s,  ohne  den  Wortlaut  der  Verfügungen  zu  verletzen,  die  lektüre  der  modernen 
dramen  so  zu  beschränken,  dass  dreiviertel  des  Jahres  auf  die  ältere  zeit  verwendet 
werden;  dies  halte  ich  aber  auch  für  das  mindestmass. 

Seit  die  erkenntnis  von  dem  bildungswerte  der  mlid.  spräche  und  litteratur 
immer  weitere  kreise  ergriff «>n  hat,  ist  —  wie  das  bei  der  bhihenden  schulbuch- 
industrie  unserer  tage  nicht  anders  zu  erwarten  war  —  eine  wahre  flut  von  hiJfs- 
mitteln  für  die  hand  der  schüler  und  lehrer  hen'ingebrochen.  Benifene  und  unl^- 
rufeno  haben  gewetteifert,  durch  herausgäbe  von  sprachprobi'n ,  inhalisangabeu  und 
h'itfäden  der  älteren  litteraturgeschichte  sich  auf  dem  neu  ei*s(^hlossenen  arbeitsfeld«* 
zu  bethätigen,  und  neben  manchem  brauchbaren  ist  viel  minderwertiges  ent8tauden. 
Dit'  hier  kurz  zu  besprechenden  schritten  gehören  zu  den  besseren  in  ihrtT  gattang. 

W  esseis  lese  buch  bietet  zunächst  eine  etwa  500  strophen  umfassende  aus- 
wahl  aus  dem  Nibelungenliede.  Jede  aiiswahl  hat  naturgemäss  ihr  raissliches.  Si«' 
beschränkt  den  lehrer  in  seiner  freiheit  und  bindet  ihn  in  oft  unliobsiuner  weise  an 
den  g<'Schnuick  des  h»'rausgcbers.  Was  man  schön,  was  wichtig,  was  unerl&sslich 
findet,  daniber  weixlen  stets  quot  capita  tot  sensus  si'in.  So  kann  iih  es  von  meinem 
stan<l|)unkt<»  aus  nicht  biilig«'n.  das*^  W.die  erzühlung  von  dergewinnungdeshortesundvom 
drach«'iikampf  unterdrückt;  denn  dieser  abschnitt  erweist  sich  beim  vergleich  mit  den 
ents[irechendeu  stücken  der  Edda  als  besonders  fmchtbar  für  dii»  behandlung  im 
Unterricht.  Viel  zu  gross  i>t  mir  auch  di»'  lücke,  die  zwischen  str.  985  und  1596 
klafft  und  die  nur  dunh  and«'Ut«'iide  prosa«'rzälilung  ausgefüllt  wird.  Süllen  denn 
die  >chübT  von  di»'sfni  t«'ile  d«'s  li»MU's  wirklirli  nichts  weittT  erfahren  oder  sollen 
si«*  hier  etwa  «lo<h  wi«f<br  die  i\lM'r^''tzung  zur  hand  nehmen':'     Dann  aber  hat  ja  auch 
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die  dürftige  Inhaltsangabe  keinen  zweck.  Die  fehlenden  abschnitte  bieten  zur  Charakte- 
ristik Kriemhildens  und  Hagens  so  wichtige  beitrage,  dass  sie  schwer  entbehrt  werden 
können;  manchem  besonders  lehrreichen  aufsatzthema  wird  dadurch  der  boden  ent- 
zogen. Ich  stehe  überhaupt  auf  dem  Standpunkte,  dass  es  besser  ist,  wenige  denk- 
mäler  gründlich  zu  lesen  als  viele  oberflächlich,  und  muss  mich  oft  genug  wundern, 
wenn  ich  beim  durchblättern  der  Jahresberichte  sehe,  welche  fülle  von  stoff  an 
manchen  anstalten  im  laufe  eines  Jahres  den  schülem  dargeboten  wird,  z.  b.  ausser 
Nibelimgen,  Gudrun  und  TValther  noch  drei,  vier,  ja  fünf  klassische  dramen!  Eine 
wenig  beneidenswerte  Vielseitigkeit!  Ich  will  damit  natürlich  nicht  sagen,  dass  man 
das  Nibelungenlied  in  seiner  ganzen  ausdehnung  strophe  für  strojihe  lesen  und  be- 
handeln müsse;  jeder  weiss  zur  genüge,  wie  viele  öde  und  trockene  partien  sich 
finden,  die  dem  schüler  erspart  bleiben  müssen.  Die  auswahl  von  AVessel  aber  ge- 
nügt meinen  bedürfnissen  nicht.  So  vermisse  ich  noch  aufs  schmerzlichste  die 
prachtvolle  Schilderung  von  AVolfharts  tod,  um  so  mehr  als  doch  der  beginn  des 
kämpf  es  der  Amelungen  ziemlich  ausführlich  gegeben  ist  Die  letzten  abschnitte  dos 
liedes  sind  übrigens  in  erfreulicher  Vollständigkeit  geboten. 

Die  Gudrun  kann  sich  für  die  unterrichtliche  behandlung  an  wert  mit  den 
Nibelungen  nicht  von  ferne  messen.  Sie  bietet  nicht  annähernd  jene  psychologischen 
Probleme  dar,  deren  aufdeckung  und  lösung  die  behandlung  des  Nibelungenliedes  so 
reizvoll  und  gewinnbringend  macht  Auch  mahnt  die  zeit  zur  beschränkung.  So 
mag  die  knappe  auswahl,  die  W.  hier  getroffen  hat,  genügen.  Von  der  lektüre  und 
behandlung  des  Armen  Heimich,  aus  dem  W.  einige  600  verse  gibt,  würde  ich  ganz 
absehen.  Lernen  die  schüler  genug  mhd.,  um  ihn  privatim  lesen  zu  können,  so  mag 
man  eine  stimde  der  zusammenfassenden  besprechung  widmen  oder  den  stoff  zu  den 
vorgeschriebenen  vortragen  ausbeuten;  sonst  drängt  die  zeit  zu  wichtigeren  aufgaben. 
Walther  von  der  Vogelweide  darf  von  ihr  ein  gutes  teil  beanspruchen.  Was  W.  aus 
ihm  ausgewählt  hat,  ist  recht  hübsch  geordnet  und  vollkommen  ausreichend,  um  den 
Schülern  ein  bild  von  dieser  dichterpersönhchkeit  zu  geben.  Nur  wären  als  einleitung 
ein  paar  lieder  aus  Minnesangs  frühling  willkommen  gewesen. 

Dass  W.  sein  lesebuch  absichtlich  ohne  lexikon  gelassen  hat,  dünkt  mich  kein 
vorteil.  Ich  vermag  beim  besten  willen  nicht  einzu.sehen,  warum  den  schülem  nicht 
hin  und  wieder  abschiutte  zur  häuslichen  Vorbereitung  aufgegeben  werden  sollen, 
natürlich  nachdem  die  erste  einführung  erledigt  und  die  wichtigsten  formalen  Schwierig- 
keiten aus  dem  wege  geräumt  sind.  Fürchtet  man  etwa  den  schülem  dadurch  den 
genuss  zu  verderben  V  Ich  glaube ,  viele  werden  dieser  Vorbereitung  wesentlich  mehr 
geschmack  abgewinnen  als  der  allgemein  übüchen  präparation  der  antiken  schriftsteiler. 
Aber  auch  wenn  man  mit  W.  die  lektüre  aiLsschliesslich  in  die  stunde  verlegt,  wird 
ein  kurzes  glossar  —  etwa  in  der  art  wie  Bötticher  und  Kinzel  es  ihrer  ausgäbe  des 
Nibelungenliedes  beigegeben  haben  —  von  grossem  nutzen  sein,  da  doch  nicht  jeder 
schüler  die  bedeutung  aller  Wörter  sich  im  unterrichte  gleich  zu  eigen  machen  wird. 
Um  die  „aneignung  des  Inhalts  auf  grund  der  klassenlektüro"  wird  es  dann  nicht 
immer  gut  bestellt  sein. 

In  enger  beziehung  zu  dem  lesebuche  steht  die  Geschichte  der  deutschen 
dichtung,  die  W.  herausgegeben  hat  Man  kann  ja  darüber  streiten,  ob  man  den 
schülem  überhaupt  ein  solches  lehrbuch  in  die  band  geben  soll.  An  selir  vielen 
anstalten  geschieht  es  nicht.  Wo  es  geschieht,  muss  jedenfalls  mit  Sorgfalt  die 
kUppe  vermieden  weixlen,  dass  die  behandlung  der  geschichte  der  litteratur  vor 
der  einfübraug  in  di*'  dichtHr\\  erke  selbst  in  den  Vordergrund  trete.    Die  betrachtung 
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fiO         MKN'STNO  TBKR  WES.-KL.  HRS«'!!   O.  T»FrT*^«H.  IiirUTl'XCi  l"Slt  IBKR  SFJLKn,  HFUANn  r>\V. 

*h*r  •'iuz«'lili<;litiin.ir  !il<  kiin^vvtTk.  ilin-  In^-^ivrlic  uimI  ii-th»'tiM'li»'  niiiiitrnnii:  lil";jit  i>ir 
dii?  st'liul«"»  iinmi'r  und  uiitrr  iilh'ii  miiständ«*ii  di(j  hnuptsricln'.  —  Wo»fls  iMitfinJ-n 
ist  i.Mii  l»rmirIil.iaros  luioh,  klar  und  iilHMsi(.'litli<-li  in  tier  anordnnn«:,  kurz  und  kn;s]'|- 
in  dtT  form.  Nur  'wonigfs  liabo  ich  mir  aiiiroini'rkt..  So  halto  i«.'h  es  nirljt  für  aiii::.- 
m«'>s(»n,  als  mu.stor  der  NilM?lun^r('nst?*»)i)ho  «^frado  rhiv  strnplio  mit  ciisiirn'im  an/  i- 
führon:  auch  viast^he  irh  nicht,  warum  die  kürzt»  hom^rkun^'  übiT  dir-  TJtMi.ri''lil.i 
unter  d»'m  abschnitt«.»  ,. Kudnur'  »Tscln'int.  und  nicht  virhnchr.  wo  ^i»'  idh-in  i.rii 
platz«»  i>t,  beim  Nib»'lun';»'nlicdc.  Weini  vun  Hcinek«.'  Vos  j^oairt  wird,  ib'r  stoff  -i 
in  die*  f<inn  einer  j^»'richt.sverhniidlun/r  ^^ckleidct,  m»  kann  das  mis^vristandni— 
hervorrufen. 

Aufs  cntsehi«»d»*nste  aber  muss  ich  jrog«Mi  die  behauptung  AVs.  (vurwoit  ^.  Vi 
verwahninir  einleg»*n,  dass  die  nordisch»*  sai^e  beim  \ilM'hni;^-cnliedt»  l'cssfr  niil'.TülirT 
gelassen  wenl»*,  da  das  deutsche  epos  ohne  sie  verständlich  sei,  ja  deren  hi-ran/i'-hur. 
den  Schüler  melir  verwirre  als  klär»'.  Ich  bin  «renau  <lcr  cnt^it'gen.iresetztm  ni»M!iu:u 
«'in  wirklichi.'S  Verständnis  des  Nibelungenliedes  i>t  nur  Ik.m  heranziehun^d'-r  n««rdi>'  lii-u 
überliefening  möglic-h.  AVas  soll  sich  dt?nn  der  schüler  l»ei  dem  Verhältnis  .•<ie-fr.  ]- 
zu  ßraidiilde,  bei  ihrer  ersten  begegnung  denken?  AVas  will  man  mit  stidbn  v.i. 
Nib.  74G  oder  ICKJfgg.  —  falls  man  sie  nicht  auslädst  —  anfangen?  Wie  >ul|  n-.. l» 
der  sc'hiilor  das  völlige  verseliwinden  Hiunhild-'ns  aus  der  handlung  iineli  Sieufn  is 
todo  erkläri'nV  Diese  und  andere  fragen  bcantwcutet  doch  nur  ilie  F]ilda.  .<..i;i!:!. 
aber  kenne  ich  kaum  eiu  anregenderes  und  dankbareres  thema  aus  dem  ganzen  mit-r- 
richt  der  «duM-sokunda  als  einen  eingehen«len  vergleicli  der  nordischen  .sageiig.-sriih 
mit  der  deutschen.  Sclion  di«»  blosse  darbictung  der  nordischen  übt-rlieferun.:;  un- 
mittelbar nach  der  quelle  ist  vom  hö^h^ten  reize,  zumal  weim  man  diu  <;erim:>.  !:■■ 
Übersetzung  zu  gründe  legt  und  r(»ich liehe  proben  aus  ilir  mitteilt.  Der  ve|.:bi«!j  !.:ir 
dem  Nibelungenliede  aber  ist  vorziiglic^h  geeignet,  die  srliüler  zu  scharfem  tb-iiku 
zu  zwingen  und  ihnen  auf  einem  gebiete,  das  ihre  f.issungskraft  nicht  übe!>tc;j;:. 
eine  Vorstellung  von  der  behandlung  wissenschaftlicher  piol»lem«»  zu  g«di,.n.  Je-i-r, 
der  einmal  die  lösung  der  mannigfaeln'U  fragen,  «lie  si«h  hier  ungi'>ufht  d;rrbi»'t':i. 
in  der  schule  versucht  und  die  sj-hüler  bri  der  arbeit  gesehen  hat,  wini  di--:r. 
Stoffe  nicht  leicht  wieder  untreu  werden. 

Unter  den  hilfsmitteln  für  die  sehulmässigc  iK'liandlung  der  älteri»n  littt-mtur- 
geschichto  nehmen  die  von  Höttieher  und  Kinzel  hei  ausgegebenen  ,.  Denkni;i!»r-. 
ob^'ol  unter  sich  von  versehiedein'm  werte,  ijne  hervorragende  st«'llung  idn.  \U 
neustes  heft  dieser  Sammlung  ist  ilie  aus\\abl  aus  dem  Heliand  in  h«K]idfUt'*r)-..  r 
Übertragung  von  Seiler  ersehienen.  Da^s  der  Ibliand  wei-t\ ollen  bilduTigssti.ffi'>  i:-- 
nug  enthält,  um  der  s«'hullektüre  zugäntilieh  geniaeht  zu  werden,  sn|l  gi-wi^s  nic!ir 
geleugnet  werden.  Aber  es  ist  mir  unerfindlich,  woher  man  bei  ib'r  jetzivren  hu.'' 
der  dinge  die  zc'it  mdimeii  will,  sich  in  der  vun  Seiler  beabsichtigten  und  hefür- 
WOrteten  weise  mit  diesem  epns  zu  ln'sebäftigi'n.  leb  fün-hte  iloeh,  d:us^  iLihii- 
liegendo  aufgaben  darunter  werden  leiden  niiis>f>n,  und  meine,  dass  man  »ich  l>'i 
der  jetzt  zur  Verfügung  stebi-nd'-n  z^Mt  auf  ein«?  kurze  bi'sjireclmng  unter  berv"r- 
hebuDg  der  besonders  eliarakteristi^eh»']i  ymji^  drr  dicbtun:;  wi?"d  bc<ehränki'n  nÜL<'---n. 
Dabei  kann  für  solche,  Wi-b-he  d^ni  stuff«'  fner  ^t«'lum,  die  gut  unterriohteri.i.- 
einleitang  von  Seiler  nützliche  «lien^te  tlmn.  l)ie  iibei-t ragung.  in  der  die  :di:t- 
teration  streng  durchgeführt  i-t  und  zwar  .-«.  da--  im  zweiten  hall»vers  der  ^tal-- 
reim  stets  aur  der  er««ten  hebunii  ruh'.  Ii»--t  s:«li  /irjnli*  h  bliebt,  sj.hr  viel  leichter 
als   da»   uriginnK    da  dir  übvr-^rtzi-r  ■lur-b   kür/nngt  n   des  textes    das    übennfl<*itf'' 
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anschwellen  der  verse  vermieden  hat.  Dabei  hat  freilich  eine  eigentüralichkeit  des 
ll«>liand,  die  reiche  anwendung  von  nachgestellten  appositionen  und  die  häufung  von 
synonymen,  zum  teil  geopfert  werden  müssen.  Der  ton  ist  .sonst  wol  im  allgemeinen 
getroffen.  Doch  scheint  mir  die  Übersetzung  von  Hei.  752  ni  biscribun  iotciht  durch 
es  scheerten  sich  garnicht  die  männer  um  den  frevel  (s.  30,  172)  unangemessen;  sie 
ist  wol  auf  „iülitterationsnot^^  zurückzuführen.  Auf  derselben  seite  zeile  155  ist 
übrigens  später  statt  früher  zu  lesen.  Auch  kann  ich  es  nicht  billigen,  dass  Seiler 
die  epische  formel  daf  gifragn  ik^  deren  bedeutung  er  selbst  in  der  einleitung  her- 
vorhebt, bei  der  übei-tragung,  soviel  ich  sehe,  überall  unterdriickt  hat  (z.  b.  IIF,  20. 
IV,  79). 

KIEL   IM   DRZKMBER  1900.  OTTO   MKNSIXO. 


Huldrich  Zwingli,  Von  freiheit  der  speisen.    Eine  reformationsschrift  von  —  1522. 
Herausgegeben  von  Otto  Walther. 

Johann  Vogelgesaug  (Cochlaeus),  Ein  heimlich  gespräch  von  der  tragedia  Johannis 
Hussen  1538.    Herausgegeben  von  Hugo  Holstein. 

Neudrucke  deutscher  litte i-atumverke  des  XVJ.  und  XVII.  jahrhundeiis  nr.  173 
bez.  174  =  Flugschriften  aus  der  reformationszeit  XVI  bez.  XVII.  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,  1900.    XJI,  42  bez.  VIII,  36  s.    Je  00  pf. 

Bekanntlich  gibt  es  weder  eine  genügende  gesamtausgabe  von  Zwingiis  werken 
Doch  eine  handliche  Sammlung  seiner  wichtigsten  Schriften.  So  ist  es  dankbar  zu 
begrüssen,  dass  die  redaktion  der  „Neudrucke*^  die  ei*ste  reformatorische  schrift 
Zwingiis  neu  hat  ausgehen  lassen.  Der  herausgeber  hat  sich  freilich  seine  aufgäbe 
recht  leicht  gemacht.  In  der  einleitung  berichtet  er  im  anschluss  an  Stähelins  grosse 
biograpbie  über  die  entstehung  der  schrift,  zählt  dann  die  ausgaben  auf  und  rangiert 
sie.  Dabei  citiert  er  Finslers  Zwinghbibliographie,  die  übrigens  1897,  nicht  1877 
erschienen  ist,  hat  sich  aber  keineswegs  die  Sorgfalt  desselben  zum  muster  genommen. 
Die  titelcopien  sind  so  ungenau,  dass  sie  einfach  unbrauchbar  sind.  Von  Finsler 
1  d  ex.  auch  auf  der  Zwickauer  ratsschulbibliothek.  Dem  text  sind  keinerlei  an- 
merkuDgen  beigegeben ,  nicht  einmal  die  schriftstellon  sind  rectificiert.  leider  ist  auch 
der  abdruck  selbst  fehlerhaft. 

Kulturgeschichtlich  interessant  ist  das  „ Heimliche  gespräch'*,  über  das  schon 
0.  Kawerau,  Job.  igricola  (1881)  s.  122  fgg.  ausführlich  gehandelt  hat.  Ist  Cochlaeus 
wirklich  der  Verfasser,  dann  drängt  sich  die  frage  auf,  aus  welcher  quelle  ihm  die 
uomenge  AVittenberger  stadt-  und  Universitätsklatsch  zugieng.  Es  muss  in  Wittenberg 
eine  cliqne  gegeben  haben,  die  mit  giftigen  waffen  gegen  den  allbeherrschenden  ein- 
flass  Lathers  und  seiner  paladine  ankämpfte  und  Verleumdungen  ausstreute.  Obgleich 
die  Unterhaltung  der  ehefrauon  der  reformatoren  im  4.  und  5.  act  „von  gemeinheit 
and  unsaaberkeit  strotzt^  (Kawerau  s.  125),  so  ist  die  gelungene  Charakteristik  doch 
bewundernswert:  Frau  Käte,  ein  üppiges  tier,  darum  dass  sie  ein  wenig  adel  ist,  die 
ihrem  herm  doctor  alles  abschmeicheln  kann,  Melanchthons  frau,  die  sich  immer 
zurückgesetzt  fühlt,  frau  pröbstin,  die  unter  der  eifersucht  ihres  Jonas  zu  leiden  hat 
and  schnell  nach  hause  muss,  damit  er  sie  nicht  verdächtigt,  endlich  die  gnädige  frau 
bischofin  von  Altenburg,  der  ihr  dürres,  zappelndes  niänulein  Spalatin  alles  kauft,  was 
sie  haben  will  (s.  26  und  G),  um  sie  für  das,  was  sie  sonst  in  der  ehe  entbehren 
moss,  zu  entschädigen. 

5* 
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Die  einloitiiug  enthält  (las  zum  verstäudnis  notwendige.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
von  Agricolas  „Tragedia  Johannis  Huss'*  ein  uacbdmck  bei  Wolfgang  Meyerpeck  iu 
Zwickau  erschien  (vgl.  Archiv  für  geschieh te  des  deutschen  bucbhandels  XVI  8. 167 
nr.  533;  ex.  Zwickau  Vlll.  IX.  2;  hier  auch  ein  ex.  der  2.  ausgäbe  des  IleimÜcheo 
gespiüchs). 

Aucli  Holstein  hat  den  text  nicht  commentiert.  Zu  s.  30:  „Habt  jr  nit  einen 
guten  starken  Kötsperger?"  sei  bemerkt,  dass  hier  wie  bei  Mathesius  (Loesche  in 
der  Zeitschr.  für  deutsche  wortfoi-schung  I  237)  damit  wein  aus  Kötzscbenbroda  bei 
Dresden  gemeint  ist  (vgl.  Seidemann,  Beiträge  zur  reformationsgescbicbte  111  anm. 
und  0.  Meltzer,  Die  kreuzschule  zu  Dresden  bis  zur  einfühmng  der  refoimation  1539, 
Dresden  1886,  8.  42  a.  67). 

ZWICKAU.  OTTO  CLB&UN. 


Deutsches  wörterbucli  von   dr.  Ferdinand  Detter.     Sammlung  Göschen   1897. 

XXIII,  147  s.    geb.  2  m. 
Deutscher    Sprachschatz    für  lehrer    und   freunde    unserer   muttei'sprache    von 
A.  Brann.    Leipzig,  F.  Brandstetter.    VI,  212  s.    2,50  m. 

1.  In  Dettei's  Wörterbuch  stehen  form  und  iuhalt  in  seltsamem  missverhäitDis. 
Die  etymologie  von  mehr  als  zwei  tausend  deutschen  werten  wird  auf  grund  einer 
sorgfältigen  nachprüfung  fremder  forschung  und  auf  ginind  zahlreicher  eigener  auf- 
steilungen  in  den  rahmen  eingepresst,  den  die  Sammlung  Göschen  iliren  ausgaben 
zieht.  Dadurch  ist  zunächst  eine  auswahl  innerhalb  des  Wortschatzes  bedingt,  die 
der  Verfasser  jedoch  nicht  mit  rücksicht  auf  seinen  etwaigen  leserkreis,  sondern  ganz 
aus  seinen  wissenschaftlichen  neigungen  heraus  trifft.  Es  fehlen  z.  b.  in  dem  abschnitt 
zwischen  gewähren  und  gleich  werte  wie  geicalty  geicerhey  geirehr,  getcissen,  ge- 
wiiterf  glaube;  nicht  einmal  unter  tcalieiiy  werben y  wehren y  wissen y  weiter,  glauben 
ist  auf  diese  viel  verbreiteten  bildungen  aufmerksam  gemacht,  während  Gewicht 
wenigstens  unter  wägen  erwähnt  wird.  Ein  deutsches  Wörterbuch  aber,  in  dem  nicht 
einmal  glaube  und  gewissen  eine  statte  finden,  schliesst  die  funktionen  eines  nach- 
schlagebuches  von  vornherein  aus. 

Vielleicht  rechnet  aber  der  Verfasser  mit  einer  zusammenhängenden  lektüre 
bei  den  lesern,  vielleicht  will  er  einen  überblick  über  die  wichtigsten  erscheinungen 
innerhalb  des  deutschen  Wortschatzes,  einen  einblick  in  die  gesetzo  geben,  die  das 
werden  und  vergehen  unserer  worte  beherrschen.  Dann  leidet  die  anläge  an  grund- 
fehlcru.  Die  wurtangaben  sind  so  knapp  gefasst,  dass  sie  meist  nur  dem  verständlich 
werden,  der  die  geschichte  der  einzelnen  wöiier  schon  kennt,  vgl.  z.  b.  zu  leftx  (s.  63), 
treu  (s.  123)  u.a.,  von  einer  herausarbeitung  des  typischen  kann  natürlich  ei'st  recht  nicht 
die  rede  sein.  Vielfach  leidet  sogar  die  richtigkeit  der  aufstellung,  das  bild  verschiebt 
sich  in  der  enge  der  formel,  so  wenn  dem  collectiv  geiregede  (s.  gctreide)  die  grund- 
bedeutung  ertrag  untergeschoben  wird  oder  wenn  zu  ahd.  w'vren  (s.  gewähren)  nur 
garantir  in  parallele  tiitt,  vgl.  auch  aberglaube  s.  1  u.  a. 

Noch  weniger  stimmt  der  allgemeine  teil,  der  den  einzelnen  wortangaben 
vorangeht,  zu  dem  plan,  den  wir  für  das  büchlein  annehmen  müssen.  Die  ergebnisse 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  iu  einer  „nuss*^  zu  verabreichen,  das  ist 
dem  Verfasser  allerdings  in  ei*staunlichem  grade  gelungen,  soweit  wir  die  leistung 
als  solche  ins  angc  fa.ssen.  Aber  als  einleilung  für  ein  Deutsches  würturbuch  scheint 
uns  dieser  teil  gänzlich  übertlüssig.    Dagegen  vermissen  wir  an  denjenigen  ausführungen, 
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die  iu  die  wortforechung  übergreifen,  die  Zusammenstellung  der  wesentlichen  zügc.  So 
müssto  vor  allem  die  eine  tatsacho  eindringlich  betont  werden,  die  jedem  anfängcr 
nnd  laien  so  schwer  eingeht,  dass  die  erscheinungen  des  wandeis  und  der  Ver- 
kümmerung, die  uns  die  formenlehre  aufdeckt,  mit  ähnlicher  gesetzmässigkeit  auch 
in  der  bedeutungslehre  wirksam  sind.  Die  jahrhuuderto,  die  ein  wort  von  mund  zu 
mund  weiter  loben  lassen,  zehreu  an  bedeutungsgehalt  des  wertes  so  gut  wie  au 
dessen  form;  es  ist  bekannt,  dass  der  anfänger  beim  lesen  älterer  texte  nirgends  so 
leicht  in  die  irre  geht,  als  wenn  er  auf  worte  stösst,  die  er  sich  getraut,  aus  der 
heutigen  spräche  zu  deuten.  Es  ist  das  eine  beobacbtung,  die  sich  selbst  der  Sprach- 
forscher nicht  oft  genug  in  das  gedächtnis  rufen  kann. 

Unter  solchem  gesichtspunkte  hätten  einleitung  und  text  für  die  leser  der 
Sammlung  Göschen  viel  eher  die  belehrung  geboten,  die  sie  von  einem  Deutschen 
Wörterbuch  doch  erwarten  durften.  Aus  Detters  Wörterbuch  dagegen  werden  sie  wol 
respect  gewinnen  vor  den  kenntuissen  und  dem  kritischen  urteil  des  Verfassers,  im 
übrigen  aber  werden  sie  gefahr  laufen,  mit  kenntnissen  zu  prunken,  die  angelesen 
sind,  ohne  innerlich  erarbeitet  zu  sein,  die  die  nougier  mehr  befriedigen  als  das 
bildungsbedürfnis. 

2.  Den  entgegengesetzten  eindruck  macht  der  Deutsche  Sprachschatz  von 
Braun.  Dieser  Verfasser  schöpft  vorwiegend  ans  zweiter  band  und  er  ist  nicht  ein- 
mal immer  gut  beraten  in  der  wähl  der  gowähramänner.  Aber  nach  anläge  und 
auslese  des  Stoffes  dient  seine  darstellung  gerade  den  zwecken,  die  er  verfolgt;  er 
versteht  es,  lehrern  und  freunden  der  muttersprache  solche  ausschnitte  aus  den  er- 
gebnissen  der  Wortforschung  vorzuführen,  die  belehren  und  zu  eigenem  nachdenken 
anregen. 

Auch  hier  wird  uns  in  der  einleitung  ein  kurzer  abriss  über  die  tatsachen  der 
vergleichenden  Sprachforschung  vorgeführt,  aber  bei  Braun  erwächst  dieser  aus  dem 
boden  der  wortkunde,  er  hält  sich  durchweg  im  rahmen  einer  einführung  in  das  Ver- 
ständnis der  zusammenhänge,  die  einen  teil  unseres  Wortschatzes  mit  den  verwandten 
sprachen  verknüpfen  (vgl.  erbwort,  lohnwort,  fremdwort  s.  1  fgg.)- 

Die  eigentliche  darstellung  zerfällt  in  sechs  abschnitte,  die  ihrerseits  keine 
innere  gliederung  anstreben,  die  vielmehr  in  loser  folge  einzelne  gruppen  vorführen. 
In  der  ersten  gruppe  wird  abstammung  und  bedeutung  einiger  Wörter  zum  zweck  der 
^  aufstellung  des  sinnlichen  hintergruudes*^  dargestellt.  Braun  hält  sich  hier  durchweg 
an  Kluge,  dessen  ausführungen  er  jedoch  im  abgekürzten  vorfahren  einige  male  ver- 
schiebt, vgl.  zu  adel  s.  12  u.  a.  Mehrmals  hätte  er  sich  besser  an  Pauls  Deutsches 
Wörterbuch  angeschlossen,  so  bei  abcrglaube,  bliäjungy  blutsauer,  böhnhnse  u.  a. 
Fraglich  ist  es  auch,  ob  die  nanien  der  Wochentage,  feste  und  monate  (s.  33fgg.) 
gerade  in  diese  erste  gruppe  passen,  sie  hätten  in  der  sechsten  gruppe  (personen- 
namen,  familiennamen)  wol  einen  entsprechenderen  Zusammenhang  gewonnen.  Ausser- 
dem wären  neben  der  deutung  auch  einige  worte  über  die  rolle  am  platze  gewesen, 
die  die  einzelnen  namen  im  leben  und  in  der  dichtung  spielten. 

Die  zweite  gruppe  behandelt  die  „verschiedenen  bedoutungen"  eines  wertes 
(gleichlautende  Wörter  verschiedener  abstammung),  zu  der  die  fünfte  gruppe  mit  den 
synonymen  das  gegenstück  bietet.  Hier  hat  sich  der  Verfasser  seine  aufgäbe  etwas 
leicht  gemacht.  Eben  jemand,  der  aus  der  schule  für  die  schule  schreibt,  hätte  hier 
den  versuch  wagen  dürfen,  die  grenzlinien  zwischen  dem  gebrauch  einzelner  Syno- 
nyma auf  grund  eigener  boobachtungen  abzustecken.  Die  dritte  gruppe  knüpft  an- 
sprechend an  die  „beneunuu|^n  der  körperteile"  an,  die  vierte  trägt  bildliche  aus- 
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drücke,  redensarten  und  Sprichwörter  zusamineu.  In  der  sechsten  gruppe  (den 
eigcnnamen)  ist  der  eiiizolaiifführung  ein  allgemeiner  teil  vorangesehickt,  der  die 
hauptergebuis.se  hübsch  verwertet.  Erfreulich  ist  auch,  dass  udben  den  nifnameD 
die  familienuameu  berücksi<.'htigt  sind,  die  viel  mehr  als  die  erstereu  zum  Dachdeoken 
anregen,  weil  sie  in  ihrer  hildungsweiso  meist  durchsichtiger  sind. 

HEIDiCLBERG,    APIUL    1901.  H.  WUNDERLICH. 


Friedrich  Seiler,  Die  entwicklung  der  deutschen  kultur  im  Spiegel  des 
deutschen  lehuworte.s.  II.  Von  der  einführung  des  Christentums  bis  zum 
beginn  der  neueren  zeit.  Halle  a.  S.,  buchhandlung  des  Waisenhauses  1900. 
X,  223  s.  8^  2,50  m.» 
Infolge  einer  geschickt  geleiteten,  energischen  agitation  ist  heute  die  abneigung 
gegen  den  gebrauch  von  fremd  Wörtern  im  deutschen  weit  verbreitet;  wenn  auch  die 
puristischen  bestrebungen,  wie  Seiler  in  sinnem  sehr  beherzigenswerten,  von  be- 
sonnenem urteil  zeugenden  vorwort  richtig  betont,  vielfach  weit  über  das  ziel  biuaus- 
schiessen,  so  ist  doch  unzweifelhaft,  dass  unter  dem  einfluss  derselben  die  deutsche 
spräche  sich  ablehnender  gegen  die  aufnähme  fremden  gutes  vorhält  als  früher.  Gerade 
gegen  die  auswüchse  der  fremdwihterjagd  und  der  verdeutschuugssucht  gibt  es  aber 
kein  besseres  mittel,  als  eine  unparteiis(;he,  hi.storische  betrachtung  de.sjenigeu  teile.s 
der  deutschen  Sprachgeschichte,  welcher  von  den  Schicksalen  des  aus  anderen  sprachen 
herübergenommenen  muteriales  handelt;  sie  lehrt  uns  nicht  nur,  wie  völlig  die 
puristerei  der  ganzen  bisherigen  entwicklung  des  deutschen,  wie  dem  Organismus  der 
lebenden  sprachen  überhaupt  zuwiderläuft,  sondern  auch,  wie  töricht  es  ist,  die  äugen 
absichtli(^h  gegen  die  nicht  unerhebhchen  vorteile  zu  vei^schliessen ,  welche  der  spräche 
aus  der  aufnähme  von  fremd  Wörtern  erwachsen.  Darum  ist  bei  der  herrschenden 
Zeitströmung  ein  so  gut  unterrichtetes  und  so  angenehm  lesbares  büchlein,  wie  es 
uns  Seiler  in  seinem  zweiten  hefte  über  die  Iehnvvört«}r  im  deutschen  vorlegt,  nütz- 
lich und  willkommen. 

Hatte  das  ei*ste  lieft  die  in  vorchristhcher  zeit  aus  fremden  sprachen  in  das 
deutsche  eingedrungenen  \v<>rter  behandelt,  so  führt  nun  das  zweite  die  darstellung 
weiter  bis  zum  beginn  der  neuen  zeit  d.  h.  ungefähr  bis  in  die  zweite  hälfto  des 
If).  jahrhundei"ts.  Dort  hatte  verf.  auf  die  Sammlung  des  mateiiales,  das  wenig  um- 
fänglich und  von  andern  schon  bequem  zusammengetragen  war,  nur  geringe  mühe  zu 
verwenden  und  konnte  ein  ziemlich  vollständiges  bild  von  den  kulturellen  beziohungen 
der  deut.schen  zu  anderen  Völkern,  .so  weit  sie  sich  aus  sprachlichen  kriterien  cr- 
schliesseu  lasseu,  entwerfi'n.  Im  zweiten  heft  dagegen  ist  er  in  weniger  vorteilhafter 
läge.  Mit  der  einführung  des  Christentums  wird  der  einlluss  des  lateinischen,  später 
infolge  der  ausbreitung  des  ritterlichen  wesens  die  einwirkung  des  französischen  und 
gegen  das  ende  des  mittelalters  durch  die  ungemein  lebhafte  entwicklung  des  handeis 
und  Verkehrs  mit  Italien  diej«Miig«.'  des  italieni.schen  so  intensiv  und  ausgebreitet,  dass 
an  eine  volKstätidige  Vereinigung  und  verweitung  aller  fremd  Wörter  nicht  mehr  zu 
denken  ist.  Seiler  l;is>t  uns  ab«'r  diese  s<'hwierigkeit  kaum  zum  bewusst-sein  kommeD; 
wir  stehen  durchweg  unter  dem  eindruck,  djiss  er  seüie  immerhin  nach  mögliclister 
vollstämligkeit  strebende  auswar«  1  aus  dein  reichen  Stoffe  mit  voller  Sachkenntnis  und 
seinem  zwecke  angemessen  getroffen  hat. 

1)  Vgl.  Zeitsrhr.  2K,  :377  fg. 
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Die  vier  kapitel,  in  welche  seine  darstell img  sich  gliedert  I.  Kirchliche  and 
gelehrte  bildung;  II.  Rittertum  und  Orient;  III.  Das  ausgehende  mittelalter;  IV.  Die 
halbcivilisierten  Völker  des  ostens,  ergeben  sich  fast  von  selbst,  die  mit  diesen  ver- 
schiedenen kulturetrömungen  hereingeflossonen  fremd-  bezw.  lehnwörter  untei'scheiden 
sich  meistens  sachlich  und  zeitlich  deutlich  von  einander.  Bei  der  ausführung  im 
einzelnen  aber  macht  sich  doch  der  mangel  an  absolut  zuverlässigen  kriterien  für 
eine  genauere  zeitliche  Scheidung  der  lehnwörter  oft  fühlbar;  während  in  dem  früheren 
abschnitt  mit  dem  eintritt  oder  nichteintritt  der  sog.  hochdeutschen  lautverschiebung 
ein  einfaches  und  nie  vei*sagendes  mittel  zur  chronologischen  Sichtung  vorhanden  war, 
sind  wir  für  die  im  zweiten  hefte  behandelten  perioden  im  wesentlichen  auf  die 
datierungeu  der  lexikalischen  hilfsmittel  angewiesen,  die  uns  ja  wol  einen  terminus 
ante  quem,  aber  keinen  terminus  post  quem  für  die  entlehnungen  liefern;  es  ist  zwar 
kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  auch  hier  eine  genaue  vorgleichung  der  lautlichen  Ver- 
hältnisse der  lehnwörter  mit  denjenigen  der  fremdsprachen  noch  manche  bestimmtere 
Unterabteilungen  durchzuführen  gestatten  wird,  aber  die  Untersuchung  darüber,  die 
nur  ein  mit  der  deutschen  und  der  romanischen  Sprachforschung  vertrauter  mann  be- 
friedigend auszuführen  im  stände  ist,  befindet  sich  meines  wissens  noch  in  den  an- 
fangsstadien.  Es  wäre  verdienstlich  gewesen,  wenn  Seiler  auch  im  zweiten  hefte  in 
kürze  die  wichtigsten  in  betracht  kommenden  momente  zusammengestellt  hätte. 

Der  verf.  schränkt  ausdrücklich  seine  erörterungen  auf  die  noch  heute  leben- 
den fremd  Wörter  ein:  es  ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden,  was  er  dazu  rechnet. 
Meint  er,  wie  es  scheint,  damit  die  in  der  hochdeutschen  Schriftsprache  noch  leben- 
digen fremdwörter  —  nur  ausnahmsweise  werden  wir  auf  die  mundarten  verwiesen  — 
so  hat  er  seinen  kreis  zu  eng  gezogen  aus  zwei  gründen:  einmal  geht  ihm  damit  eine 
ansehnliche  menge  des  lehrreichsten  materiales,  das  in  den  heutigen,  besonders  den 
süddeutschen  und  schweizerischen  dialekten,  manchmal  freilich  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verstümmelt  und  entstellt,  noch  weiter  lebt,  verloren;  dann  aber  halte  ich  die  be- 
schränkung  auf  die  Schriftsprache,  die  doch  nur  bei  dem  kleinsten  teile  der  deutsch- 
redenden etwas  wirklich  lebendes  ist,  principiell  für  bedenklich;  nur  die  aufnähme 
eines  fremdwortes  in  die  mundart  garantiert  uns  die  Volkstümlichkeit  und  mündliche 
Verbreitung  desselben,  aus  der  allein  oder  doch  fast  allein  wir  Schlüsse  auf  grad,  art 
und  umfang  der  einwirkung  fremder  kultur  auf  unser  volk  ziehen  können.  Hätte 
verf.  mehr  auf  die  mundarten  geachtet,  so  hätte  er  auch  wol  mehr  rücksicht  ge- 
nommen auf  die  socialen  unterschiede,  welche  im  gebrauch  der  fremdwörter  sich 
geltend  machen.  Freilich  hat  S.  diesen  gesichtspunkt,  wie  seine  bemerkungen  s.  2 
zeigen,  nicht  ganz  ausser  acht  gelassen,  er  ist  ihm  aber  im  weiteren  verlauf  seiner 
darstellung  nicht  so  fruchtbar  geworden,  als  dies  hätte  der  fall  sein  können. 

Noch  in  anderer  hinsieht  sind  Seilers  ausführungen  der  ergäuzung  fähig;  die 
enÜehnungen  aus  der  Judensprache  sind  zu  sehr  als  quantite  negligeable  behandelt 
worden,  z.  t.  vielleicht  allerdings  nur  auf  spätere  abschnitte  vei-spart.  Femer  ist  eine 
andere  grosso  gruppe  von  lehnwörtern  völlig  mit  stillschweigen  übergangen,  trotzdem 
gerade  an  ihr  der  wandel  der  kulturbeeinÜussungen  und  des  von  diesen  abhängigen 
geschmaokes  sich  deutlich  verfolgen  lässt:  die  uudeutschen  eigenuamen.  Wie  die 
echten  altdeutschen  personennamen  von  den  bibli.sch- kirchlichen  verdrängt  werden, 
wie  allmählich  sich  neben  sie  namen  stellen,  welche  der  französischen  litteratur  ent- 
stammen usw.,  das  hätte  ebenso  gut  eine  darstellung  verdient  als  das  eindringen 
fremder  sachwörter. 
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Es  möge  mir  gestattet  sein,  diesen  allgemeinen  bemerkuugen  einige  noten  an- 
zufügen, die  ich  mir  bei  der  lektüre  des  büchleius  gemacht  habe. 

S.  34:  Die  volkstümliche  form  für  lilia  ist  im  obeixieutsch.- Schweiz,  ilge  oder 
jilgf;  sie  ist  freilich  im  aussterben  begriffen  und  wird  immer  mehr  durch  das  schrift- 
sprachliche lilie  verdrängt. 

S.  37:  lat.  caepulla  lebt  direkt  mit  Zurückziehung  des  accentes  weiter  im  Schweiz. 
xibdh.  —  Dial.  hfhschs  für  thsch9  zeigt  im  vokal  noch  nachwirkung  alter  kürze  aus 
lat.  tbiscum  neben  schriftspr.  cibisch. 

S.  42:  Butter  ist  im  schwäbischen  nicht  femininum,  sondern  masc,  offenbar  unter 
dem  einfluss  des  von  dem  fremd  wort  jetzt  verdrängten  einheimischen  anken.  Die 
Wanderung  des  wertes  biitter  auch  in  solche  gegenden,  wo  die  alte  zubereitongsweise 
sich  erhalten  hat,  beweist  übrigens,  dass  eiu  fremdwort  auch  eindringen  kann,  ohoe 
dass  der  dadurch  bezeichnete  gegenständ  bezw.  die  mit  dem  neuen  wort  angedeutete 
Verbesserung  des  herstellungsverfahrens  auch  aus  der  fremde  geholt  ist.  Die  butter 
ist  im  Schwab,  die  gleiche  geblieben,  nur  der  name  dafür  hat  gewechselt  unter  dem 
immer  stärker  werdenden  einfluss  der  mitteldeutschen  mundarten. 

8.43:  In  Schweiz,  mundarten  lebt  das  lat.  oblata  nicht  nur  in  der  gelehrten 
form  ohlate  fort,  daneben  existiert  ein  volkstümliches  offleto  als  bezeichnung  für  eine 
art  von  gebäck. 

S.  44:  Der  altheimische  fischnamc  alant  is  im  Schweiz,  noch  als  alet  erhalten. 

IS.  51 :  Die  fassdauben  werden  noch  heute  alem.  dtigd  genannt. 

S.  54:  Die  popularisierte  form  mannnl  <  viarmor  kennen  die  oberd.  Schweiz, 
mundarten  noch  als  marmely  marbely  märmeli  im  sinne  von  spiclkügelchen  (baseld. 
glw'ker,  Schwab,  stahna). 

S.  55:  Echt  dialektisch  entspricht  dem  lat.  caminus  im  Schweiz,  krmmi. 

IS.  56:  Lat.  suforj  ahd.  sittdri  ist  heute  als  appellativ  ausgestorben,  aber  in  den 
familiennamen  Sutet-j  Sauf  er  noch  weit  verbreitet. 

S.  57:  Schwab,  schweh.  pensei,  hätisel  führen  die  nihd.  form  weiter  gegenüber 
dem  schriftsprachl.  pi?isef. 

S.  73:  Cisterne  wiitl  im  Schweiz,  häufig  volks- etymologisch  zu  aickstrrne  um- 
gebildet. 

S.  82:  Kosfj  wird  im  Schweiz,  noch  als  masc.  singul.  gebraucht,  der  plural 
dazu  lautet  kö^tj. 

S.  85:  Kifir  ist  noch  heute  den  oberdeutschen  mundarten  eigentlich  fremd; 
echt  volkstümlich  müsste  es  kl'}r  lauten. 

S.  i»6:  Mhd.  lumhcl  und  Schweiz.  Itimmcl  sind  zweifellos  nicht  nur  lautlich, 
sondern  auch  in  der  bedeutung  identisch,  so  wird  man  auch  mhd.  liimbel  ^^  filet, 
lendenbraten  ansetzen  dürfen. 

S.  101:  Zu  den  fi*anz.  bezeichnuiigen  für  täuze,  tanzlieder  usw.  stellt  sich  auch 
noch  basl.  stümpenrit  viachd  =  umstände,  ausfluchte  machen,  sich  störrisch  be- 
nehmen <:  mhd.  strfHpenie,  neben  stampcnie  <  afr.  estampie. 

S.  131:  Die  iielke  hicss  nicht  nur,  sondern  heisst  noch  obord.  nägrleiti, 

S.  138:  Die  alte  form  des  namens  des  kameics  i.st,  freilich  heute  nicht  mehr 
lebendig,  bewahrt  im  zunfthaus  zum  Chämbel  in  Zürich. 

S.  111:  Dem  arab.  dschubba  für  einen  langen,  weiten  miinnerrock  entspricht, 
in  der  bedeutung  wenig  geändert,  Schweiz,  tsopi. 

S.  155:  Für  die  puppe  sagt  man  noch  heute  schvväb.  nur  dock. 
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S.  161 :  Im  Schweiz,  kanzleistil  ist  roflel  noch  nicht  untergegangen,  man  spricht 
von  schulrodtly  gantrodcl  usw. 

S.  180:  Die  behauptung,  dass  ap felsine  in  Deutschland  Siegerin  geblieben  sei 
über  pomeranxe  nnd  orange,  gilt  nicht  für  den  Süden  Deutschlands  und  die  Schweiz; 
dort  ist  apfehine  ganz  unbekannt. 

S.  182:  Auch  die  aprikose  hat  im  Schweiz,  kaum  bürgerrecht  erlangt;  echt 
mundartl.  wird  dafür  harelleli  angewandt. 

8.  187:  Die  mitteldeutsche  bezeichnung  uhr  ist  noch  nicht  in  alle  Schweiz, 
dialekte  eingedrungen,  viele  gebrauchen  dafür  noch  xii  oder  xitli.  Im  basl.  ist  uhr 
als  bezeichnung  des  Instrumentes  aufgenommen ,  nicht  aber  für  die  Stundenbezeichnung. 
Man  fragt  weh  xit  üehs,  und  antwortet  s  isch  sechst;  am  siheui  =  um  sieben  ulir. 

S.  189:  Die  schriftsprachl.  mütxe  ist  den  oberd.  dialektcn  nicht  geläufig,  kappe 
ist  der  volkstümliche  ausdruck  dafür.  Im  Schweiz,  findet  sich  allerdings  das  wort  in 
unumgelauteter  form  mit  anderer  bedeutung  als  mutx  =  jacke  für  mänuer. 

S.  193:  Altane  ist  noch  jetzt  oberd.  Schweiz,  fomininum. 

S.  204:  Habersaek  ist  bis  heute  im  Schweiz,  gebräuchlich  geblieben.  Die 
officiellc  bezeichnung  für  den  tornister  des  Soldaten  ist  freilich  jetzt  einfach  sack; 
sie  fangt  an,  das  compositum  zu  verdrängen. 

Hoffeutlich  lässt  uns  der  verf.  diesmal  nicht  so  lange  auf  die  fortsetzung  seines 
trefflichen,  anregenden  und  unterhaltenden  büchleins  warten. 

BASEL,   AUGUST   190O.  GUSTAV   BINZ. 


Alfred  Bass,  Deutsche  Sprachinseln  in  Südtirol  und  Oberitalien.  Eine 
volkskundlich  -  sprachwissenschaftliche  Untersuchung.  Leipzig,  Selbstverlag  des 
Verfassers  1901.  8°.  104  s.  (Mit  abbildungon  und  einer  karte).  2,50  m. 
Bass  hat  den  deutschsprechenden  Ortschaften  des  Fersenthaies,  Lusema  (oder 
wie  mit  J.  Bacher  zu  schreiben  ist:  Luseiii),  den  sette  und  tredeci  communi  in  Nord- 
italien seine  teilnähme  zugewendet  und  stellt  in  dem  schriftchen  zusammen,  was  er 
hei  mehrmaligem  aufenthalte  in  diesen  gegenden  beobachtet  und  aus  der  litteratur 
darüber  gelernt  hat.  Freilich  hält  der  text  nicht,  was  der  titel  verspricht;  eine 
volkskundlich- sprachwissenschaftliche  Untersuchung  ist  es  nicht.  In  den  bereich  der 
Volkskunde  gehöriges  wird  vielfach  herangezogen  und  aufgezählt,  von  einer  Unter- 
suchung dieses  sammelstoffes  ist  aber  keine  rede;  von  einer  sprachwissenschaftlichen 
Untersuchung  ist  überhaupt  nichts  zu  finden.  Der  mehrmalige  hinweis  darauf,  dass 
die  deutsche  spräche  dieser  gegenden  dem  bairischen  dialekte  angehöre  und  die  an- 
führung  deutscher  eigennamen  geben  noch  keine  Untersuchung  ab.  Man  würde  doch 
nach  dem  titel  erwarten,  dass  B.  die  spräche  und  das  Volkstum  dieser  Ortschaften  in 
der  weise  geprüft  hätte,  dass  man  sehen  könnte,  welche  momente  diese  leute  mit 
den  Deutschen  im  geschlossenen  deutschen  Sprachgebiet  verbinden,  zu  welchem  sie 
in  engerer  Verwandtschaft  stehen,  oder  in  wieferue  das  sie  umgebende  italienische 
Volkstum  auf  sie  eingewirkt  hat.  Statt  dessen  finden  sich  mehrfach  sehr  unnütze 
angaben,  wie  die  preise  des  flaschen-  und  fassbiores  in  Lusern  und  ähnliche  dinge, 
die  allenfalls  in  einem  reisehandbuoh  platz  finden  können.  In  der  tat  scheint  B.  es 
darauf  abgesehen  zu  haben,  durch  seine  schrift  freunde  des  deutschen  Volkstums  zu 
einem  besuche  dieser  deutschen  gemeinden  zu  bewegen  und  damit  zu  einer  wirtschaft- 
lichen kräftigung  des  deutschen  dementes  inmitten  des  italienischen  Sprachgebietes 
beizutragen.    Wert  hat  das  schriftchcn  etwa  durch  die  angäbe  von  personen-  und  orts- 
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namoD,  die  ich  freilich  nicht  oachprüfen  kann.  Als  wissenschaftliche  nntersachoDg 
kann  aber  die  B.sche  arbeit  in  keiner  hinsieht  gelten  und  der  stolze  Wahlspruch:  Aas 
eigener  kraft,  der  an  der  spitze  steht,  ist  schlecht  gewählt;  denn  die  eigene  kraft  des 
Verfassers  scheint  für  eine  volkskundlich  -  sprachwissenschaftliche  Untersuchung  io 
keiner  weise  hinreichend  zu  sein. 

INNSBRUCK,    18.  JUNI   1901.  J.   SCHATZ. 


Die  Jakohsbrüder  von  Kunz  Kistener,  henvusgegeben  von  Karl  Enllng'.  Bres- 
lau, 1899.  VIII,  130  s.  8°.  =  Germanistische  Abhandlungen  begründet  von 
Karl  Weinhold,  herausgeg.  von  Friedrich  Vogt,  XVI.  heft     5  m. 

Da.s  vorliegende  buch  verbreitet  willkommenes  licht  über  eine  diohtung,  die 
bisher  unter  einer  unverdienten  nichtachtung  gehtten  hatte.  Über  ihren  Verfasser 
wusste  man  nichts,  die  bestimmung  ihrer  heimat  war  ni(;ht  über  ein  haltloses  tasten 
hinausgekommen;  vom  texte  selbst  lag  nur  ein  wenig  zugänglicher  abdruck  der  Wolffen- 
büttler  hs.  und  Oengenbachs  bearbeitung  vor.  Durch  Euhng  erhalten  wir  nun  eine 
kritische  ausgäbe  und  in  der  vorausgeschickton  einleituiig  eine  sorgfältige  und  ergebnis- 
reiche Untersuchung  aller  beziehuiigen  des  kleinen  opos. 

Der  Verfasser  bestimmt  die  mundart  der  hss.  und  des  dichtei's  als  elsüssiscb: 
speziell  aber  führt  uns  di«»  Wolffenbüttler  hs.  durch  ihren  inhalt  wie  durch  einen 
rintrag  ihrer  früheren  besitzeriu  na<h  Strassburg.  In  diese  stadt  weiset  nun  auch 
der  name  des  di«'hters.  Kistener  ist  iu  h>trassburg  die  ortsübliche  bezeichnung  für 
sehreiuer,  begegnet  aber  auch  im  14.  jalirhuudert  mehrfach  als  i»ersonenname.  In 
Sonderheit  ist  ein  Cuntze  Kistener,  si'ines  zeirhens  irhirffß'fr.  für  die  jaLre  1355 
und  1372  urkundlich  bezeugt,  den  man  vermutlich  mit  unserem  gewiss  bürgerlichen 
dichter  identifizieren  darf. 

(Jeschiehtliehe  momento  -  -  es  bestanden  in  Strassburg  zwei  .lakobskapellan  — 
iM.'stätigen  dies«?  lokalisierung  ebenso  wie  tue  litterarische  bctrachtung  des  gedichtes. 
Sein  stil  wandelt  in  den  bahnen  K^nrads  von  Würzburg,  dess<Mi  auch  stofflich  ver- 
wandter Engelhard  boson<lers  ausgeschlachtet  wird,  steht  aber  auch  der  gleichzeitigen 
epischen  lilteratur  de>  Elsass,  und  iM.'vonders  Strassburgs,  sehr  nahe.  Der  verfa*«ser 
hat  das  in  der  eiulcitung  wie  in  zahlreichen  anmerkungen  zum  text  überzeugend 
nachgewie>en  uml  Leitzmann  hat  in  die>cr  Zeitschrift  32,  4'2*2  fgg.  seine  nachweise 
noch  wesentli<h  zu  vermehren  begnunen  •;  <lass  »liese  Verwandtschaft  mit  dem  Stauffen- 
bergcr,  dem  Kiippoltsteiner  Parzifal  und  Ilan^  vnu  Düiicj  nicht  ohne  weiteres  mit 
Euling  als  nachahmung  von  dieser  (»b'r  jener  seit««  getb»ut«'t  werden  darf,  ist  dort 
und  son.st  mit  recht  betont.  Für  die  datierung  des  gedichtes  gibt  dits  intertlikt,  mit 
dem  130tj  die  kirch«'n  des  erzbistum>  von  Santiago  ]>elegt  wurden,  wol  einen  sichreren 
terminus  a<l  quem  als  die  englische  iiiNasion  (le>  EUass  im  Jahn»  1305. 

Der  dritte  abschnitt  d(»r  einb'itung  behand«'lt  «Idi  stoff  des  gedichtes.  IK»r 
Verfasser  gibt  eine  ül»ersicht  d»'s  inat«'rials,  wi«*  «'^  iM'M.nders  \l.  Kohler,  (Jenn.  10, 
447 fgg.  un«l  Sepp,  Altl»ayr.  sagenschat/  ^.  nr»2fgg.  zusainni«'ng« 'stellt  haben  und  ver- 
mehrt es  durch  d»'n  hinweis  auf  die  lat«'inisrh«'  erzählung  einer  Widffenbüttler  hs., 
<lie  als  zwischenform  interessant  i^t.  Fr«'ili<h  hätt«'  man  g»Mne  die  cntwicklungsgeschichte 
des  Stoffes  <.'twas  genau»*r  dargestellt  grsehen.  l'nsere  «Tzidilung  ist  ein  zusammeo- 
gebctzter  typus  und  es  hätte  sjrh  vi»'lleicht  si-härfer  zeig«'n  lassen,  in  welcher  reihen- 

1)  Inzwis«  h«'u  j'bd.  557  fgg.  fortgesetzt. 


VBEH   KISTENEK,   JAKOBSBRCdKR   ED.    EVLING  75 

folge  und  auf  gnind  wt'lcher  assoziationon  sie  aus  mehreren  urspiünglich  getrennten 
typen  zusamniengesohossen  ist.  Hier  sei  eine  bemerkung  nur  in  rüeksicht  auf  einen 
punkt  gestattet,  der  wul  manehes  beleuchten  kann,  die  beziehung  des  heiligen 
Jakobus  zu  den  aussätzigen.  In  einem  naihtrag  zu  seinen  jüngst  erschienenen  Studien 
über  Heinrieh  Kaufringer  merkt  Euling  s.  123 fg.  an,  dass  W'ackeruag«»!  gelegentH«h 
d«'s  Armen  Heinrich  von  beziehungen  des  heihgen  auf  den  aus.satz  gesprochen  habe, 
leugnet  aber,  da«s  solche  vorhanden  gewesen'  seien.  Er  hätte  das  wol  kaum  getiin, 
wenn  er  einmal  das  massenhafte  material  durchgegangen  hätte,  das  Virchow  zur 
^'t*Mhi<*hte  des  aiLssatzes  im  mittelalterlichen  Deutschland  zusammengetragen  hat;  aus 
ihm  g«'ht  klar  hervor,  dass  S.  Jakob  (d.  ä.)  vielfach  patnm  der  sondersiechen  gew(»sen 
i^t.  Zumeist  allerdings  sind  ihre  hänser  (in  Norddeutschland  fa^t  ausschliesslich) 
S.  (leorg  geweiht;  daneben  begegnen  auch  andere  heilige,  besonders  oft  S.  LiMinhard, 
S.  Nikolaus,  S.  Erhard,  S.  Bartholomaeus,  Jjjizanis,  S.  Oei*tnid  u.  a.  Zweifellos  ab«»r 
i>t  auch  S.  Jakob  früh  zu  dem  aussatz  in  beziehung  gebracht.  Die  leprf»sorien  zu 
S.  Jakob  in  [ia^ol  und  Zürich  erwähnt  Euling  selbst,  Jakobsspitäler  bestanden  aber 
au<h  in  Hjigenau  (Virchows  Archiv  18,  283),  in  Kosheim  (ebd.  18,  281),  in  (j«>rlitz 
(♦•bd.  18,  151.  320),  in  Danzig  (ebd.  20,  466).  in  Trier  (ebd.  20,  181)  und  in  Moyen 
(ebd.  20,  186)  und  für  Trierer  sieche  wurd(»  der  gottesdienst  in  der  Jakobskapellc  zu 
Diver  gehalten.  Wahrs<heinlieh  haben  wir  es  hier  nicht  bloss  mit  pilgerhospitälern, 
>«'iidern  mindestens  teilweise  auch  mit  l»»pro.sorien  zu  tun.  Von  dem  Jakobsspital 
in  Wismar  \<i  ausdrüeklich  bez(Migt,  dass  es  wie  d'w  Jakobsspitäler  in  Basel  und  Zürich 
mit  li'prosen  besetzt  war  (ebd.  19,  40.  55fg.,  20,  503).  Für  das  gutleuthaus  in 
hiesiger  stadt,  das  heim  d«T  siechen  iif  dem  relde^  wie  sie  in  den  Urkunden  gewöhn- 
lieli  heissen.  ist  S.  Jakob  als  patnm  schon  durch  ein«m  ablassbrief  von  1284  b<»zeugt 
(Sehreil>er,  Urkundenb.  1,  100)  uml  das  sigel  des  hauses,  wie  es  an  einer  Urkunde 
vnm  2il.  sept  1315  (Veröff<;ntlichgn.  aus  d.  arch.  der  stadt  Freiburg  111,  447)  sch<>n 
••rhalten  ist,  zeigt  den  heiligen  in  ganzer  figur  mit  den  pilgermuschidn  zur  seite  in 
<br  Umschrift  S(igiUuni)  Leprosorum  de.  Fribury^  wie  er  ja  auch  an  dem  Zürcher 
b'prosorium  an  der  Sihl  gemalt  war.  Es  ist  also  nicht  zu  bezweifeln,  dass  S.Jakob 
niintle.>tens  seit  mitte  des  13.  Jahrhunderte  nicht  bloss  patron  der  pilger,  8ond«.'rn 
au<h  der  aussätzigen  gewesen  ist,  vermutlich  weil  hospitäler,  die  ursprünglich  für 
.fakobspilger  bestimmt  waren,  späterhin  öfter  für  leprose  eingerichtet  wunlen. 

Was  nun  al)er  die  verschiedenen  formen  anlangt,  in  denen  die  geschichte  der 
Iwiden  Jakobspilger  auftau<'ht,  so  scheint  es  eine  wirkliche  Versäumnis  des  Verfassers, 
dass  er  es  unterlassen  hat,  Kisteners  gedieht  mit  den  bei<len  zunächst  verwandten 
fassungen,  dem  Dit  des  trois  pommes  und  dem  predigtmärlein.  das  Pfeiffer  ün  Alt- 
•leutM-hen  Übungsbuch  s.  197 fgg.  aus  einer  Strassburger  hs.  abgedruckt  hat,  zu  v»«r- 
gleichen.  Denn  tatsächlich  führt  eine  solche  vergleichung  zu  sehr  merkwürdigen 
litterargeschichtlichen  konsf»<juenzen. 

Euling  wtMst  im  1.  kapitel  seint.T  einleitung  die  ansehauur)g  CIoejlMkes  zurück, 
der  in  Kisteners  gedieht  die  Überarbeitung  eines  Werkes  aus  dem  13.  Jahrhundert 
.sehen  wollte;  er  hatte  dabei  lei<'hte^^  spiel,  da  Ooedekes  grün<b*  in  der  tat  haltlos  sind. 
l'nd  tn)tzdem  s<-heint  eine  Überlegung  anderer  art  zu  envei.sen,  dass  Kisteners  ge- 
dieht keine  originale  schöpfung,  sondern  nur  die  bearbeitung  <Mner  älteren  vorläge 
i>t.  Schon  I>eitzmann  hat  Zeitsehr.  .32.  4'29  (zu  v.  4.50)  auf  die  mehrfache  Überein- 
stimmung im  Wortlaut  zwis«hen  Pfeiffeis  pn)sa  und  Kistener  aufmerksam  gemacht; 
die  Verwandtschaft  ist  alM,*r  durchgängig  noch  eine  viel  engere,  wie  die  nachstehende 
Zusammenstellung  zeig«'n  winl. 
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Sie  hf^ginnt  mit  der  l»estimmten  erklärung  des  sohnes,  die  wallfahrt  antret 
zu  wollen: 


Prosa. 

197, 24  Nil  sprach  der  suti  xn  sinem  vatter 
vnd  mcterj  er  tcolte  xü  sante  Ja- 
cobe rarn,  do  hatte  er  sich  hin- 
gelohet.  Es  wax  in  stcere  vnd 
leit. 

26  Sit  sprochcnt  xit  jme,  obe  er  sin 
nit  ahe  tnohte  sin.  Er  sprach  nein, 
er  mäste  du  hin. 

28   Vnd  do  es  nit  anders  möhte 

sin, 
der  ratter  yap  jme  sin  xeryelt. 

29fgg.   Lehre  der  mutter  (den  apfel 

teilen). 

38  Dirre  jv'ngeliny  der  sprach : 
fdax  tril  ich  tvn^  rnd  nam  rriop 
xif.  sinem  ratter  rnd  xü  siner  mrter 
rnd  für  cntreg 

40fgg.  Ausfühniiig  der  lehre. 


Kistener. 

Der  vater  spricht  zum  söhn: 
294  ,wir  hant . .  gelobet  eine  Jaco^ 

varl  .  . 
darumbe  sol  ich  schicken  dich 
alleine  uf  die  verte  hin. 
dax  beswert  vast  minen  sin.' 

309  rater  und  muoter  baten  in: 
fSun,  la  dir  nüt  xe  gach  sin .  .* 
er  sprach:  ylant  üicer  bitten  si\ 
ich  blihe  nüt,  ich  teil  dakin^ 

367  (beim  abschied)  dix  ensol  nüt  at 

ders  sin. 
320  geltes  gabent  sü  im  gnnog. 

341  fgg.     Lehre    des  vatere  (ungeheisx 

warten). 

358  der  söhn  antwortet: 

,Oerne,  herre.  dax  tuen  ich* 
do  irart  ir  scheiden  nütre  . . . 
. .  ich  var  dahin 

Fehlt. 


Kin  treuer  gefall rte  findet  sich. 


198,  13  Do  grdohte  rr,  dax  jme  der  ge- 
srllc  irol  frgete  rnd  gesrllfte  sich 
do  xü  drin  grsellm  vnd  gelobet ent 
die  xwrnc  grsrllen  ein  ander 
trinre  vnd  worheit  xit  lei.siende 
rnd  nit  annander  abe  xe  gondr,  rntxe 
sii  irr  vart  grleistcnt  rntxe  sante 
Jacobe. 

1 7  Vnd  do  sn  etsw ir  la  ngr  ni  it - 
trnandcr  girngrnf ,  do  tcart  der 
eine  geselle  sich  .  .  vnd  starp. 
Ih  bette  der  andrr  geselle  groß 
le  it  rmb  iw,  iranne  sit  gro.Hse  t  rn  ne 
xesantrn  hattent  .  .  .  rnd  sprach  xii 
jme  selhrr:  ,nn  feil  ich  niynrm  liehen 
gesrllen  truice  leisten  noch  sinie 
tofle  rnd  teil  nirnirr  er  winden,  ich 
bringe  in  danne  mit  wir  xn 
santr  Jacobe,  dax  er  onrft  siner 
rerte  ledig  sg. 


380  nf  der  stat  kam  sin  geruog 
ein  man  grtrihre  unde  gtwt. 

35  rnd  träne  warheit  globet  im 
er  welle  rarn  mit  in  dahin  . . 

409  dir  X  wette  trngent  überein ^ 
ir  hriiodersrhaft  trart  gemein. 


411   S if  g ie n g rnt  nnde  ritten  gerne ii 

liehe . . 
dti  wart  des  hcrren  snone  tce 
xchant  er  starp. 

434  er  sprach:  ,din  wr  ist  mir  swrr^ 
sisf  mir  in  ganxen  trütcen  leit 

\)vv  sti'rbt'iide  mahnt  den  gefährten: 

449  j.^tirhr  ich,  riirr  mich  tot  dahin^ 

da  ich  der  rerte  lidig  bin.* 

,Ja,  ich  gib  dir  die  frütre  mi 

ich    teil   dich    riirrn    mit    m 

dahin. 


m 


ÜBER   KISTEXER,    JAKOBSBRÜDER   ED.    EULINO 


77 


Er  legt  den  toten  auf  ein  traggestell. 
25  rnd  trüg  ainen  gesellen  mit 
jine  eniceg  vnd  wanne  er  xü  her- 
bergen  kam,  do  er  essen  woltey 
so  nam  er  sinen  gesellen  vfid 
bant  in  vs  dem  refe  vnd  sasie  in 
gegen  jme  xe  tische  vnd  hies  alle  xit 
sime  doten  gesellen  also  wol  xü 
essende  machen  als  jme  selber,  md 
ires  er  ass^  des  sasie  er  oiich 
sime  doten  gesellen  sin  teil 
dar  vnd  gap  danne  sins  gesel- 
len teil  durch  got,  Vnd  wenne  er 
sloffengie,  so  nam  er  aber  sinen 
gesellen  vnd  leite  in  neben t 
sine  Site  an  sin  bette,  als  sii 
do  vor  alle  xit  byenander  gelegen 
hettent,  die  teile  er  lebete  .  .  . 
Wanne  er  des  morgens  vf  stunt,  so 
nam  er  sinen  geselleti  vnd  bant  in 
uf  sein  ref  rnd  trüg  in  aber  fürbas. 
Dis  det  er  alle  tage  rnd  alle 
naht,  vntxe  dax  er  xü  sante 
Jakobe  kam. 

38  Do  er  nv  xü  sante  Jacobe 
kam  mit  sime  doten  gesellen,  do 
ging  er  des  morgens  in  sante  Jacobes 
nn'nster  . .  vnd  holete  sinen  ablos. 

Unterdess  wird  der  tote,  den  er  in 
der  herberge  zurückgelassen,  lebendig 
mit  dem  ausrufe:  ,icir  han  ich  so 
rnsanfte  gesloffen!^    44 

45  Dirre geselle  . . .  nam  sinen  wurt 
mit  jme,  vnd  gingetit  in  sante  Ja- 
cobes mvnster  rnd  seitent  do,  wie 
ex  ergangen  wax  rnd  wax  Wun- 
ders do  geschehen  were. 

48  Do  luteman  alle  die  glocken 
da  do  worent  rnd  gingent  do  alle 
pfaffen  vnd  alles  volck  noch 
dem  man ,  der  do  lebende  wax  worden 
md  holtent  in  mit  grosseme  lobe 
vnd  mit  grossen  eren  md  fürtent 
in  in  sante  Jacoltes  mfnster  vnd 
Masten  in  vf  den  altar. 


Er  steckt  den  toten  in  einen  sack. 
459  er  ruorte  unde  truog  in  .  .hin  . . 
und  swa  er  in  die  herber g  kam, 
den  toten  ie  er  mit  im  nam: 
wan  er  die  rehten  mal  asx, 
des  toten  er  ?iüt  rergasx, 
er  satte  im  die  spise  der 
in  trüwen,  als  er  lebende  wer, 
und  gap  sü  durch  die  sele  sin, 
dax  im  got  hülfe  uxer  pin. 
und  des  nahtes  an  der  rast, 
so  nam  er  den  toten  gast 
und  leitn  xuo  im  an  das  bette, 
reht  als  er  gelebet  hette. 
er  truog  in  spat  unde  rruo 
ron  dem  pferde  wnd  darxuo 
gtiedeclich  deti  toten  man, 
um    dax   er  gen    Oumpostellf 

kam. 


481  und  do  er  vür  die  kirchen  kam, 
er   bant    ab   dem   pfert  den   toten 

man  ... 
,sant  Jacob  . . . 
teile  uns  mit  den  abelosx^. 

Der  tote,  den  er  in  der  kircbe  neben 
sieb  liegen  liat,  wird  lebendig  mit 
dem  aiismfe:  ,wie  unsanfte  ich 
geslaffen  habe!   510 

523  ein  Düt scher  würt  drang  xuo  in  der, 
der  ein  seit  im  die  rehte  mer  .  . 

518  wax  xrichen  da  geschehen  wer. 


514  die  glocken  giengent  selber  an 
und  latent  da  selber  sich, 
do  kam  gelaufen  mengelich  .  . 

535  balde  die  pfaffen  und  die  heren 
die  xwen  brüeder  huobent  xeren 
hin  uf  den  altar  xe  l^be 
got  unde  sant  Jacobe, 
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Den  weiteren  verlauf  bericbtot  die  prosa  ganz  kurz.  Des  ,yfneisfers''  susss^ 
aber,  dass  der  aussätzige  nur  dann  geheilt  werden  könne,  wenn  ein  ratter  sin  seihet 
kinde  die  kele  abe  snitte  rnd  mau  rfax  hlid  net/te  rnd  reh  do  mitte  tcusche  berührt 
sieb  nochmals  genau  mit  dem  entsprechenden  rate  des  einsiedlers  bei  Kistener  v.  772: 
,5ifer  im  snit  die  keie  abe  unde  dir  des  bluoies  git,  sica  man  dich  bestrichet  miU 
da  icürsiu  allenthalben  rein'. 

Dass  diese  eb(*u^o  häufige  als  gtiiaue  bt»rührung  zwischen  der  |>rosa  und  dem 
g«*dicbte  iii<ht  auf  zufall  beruhen  kann,  ist  vullkommen  klar.  Sie  zu  erklären ,  bieten 
sieh  verschiedene  möglichkeiten.  Ausschhessen  können  wir  dabei  sofort  die  annahm*', 
dass  das  gedieht  aus  der  prusa  geschöpft  habe;  denn  diese  verbietet  ebensowol  seine 
grössere  Vollständigkeit  (die  mit  dem  französischen  gedichte  zusammentrifft),  als  die 
tatsache,  da<s  in  der  prosa  noch  allenthalben  reime  durchschimmern.  Bleiben  also 
zwei  möglichkeiten:  entweder  hat  die  prosa  das  gedieht  oder  beide  haben  eine  ge- 
meinsame quelle  benutzt  Die  erstere  annähme  ist  gewiss  die  zunächst  liegende  und 
so  hat  schon  Leitzmann  aus  den  von  ihm  bemerkten  Übereinstimmungen  geschlossen. 
dass  unser  predigtmärlein  aus  Kistener  geschöpft  habe.  Und  doch  moss  diese  an- 
nähme bei  genauer  Überlegung  ihre  Wahrscheinlichkeit  verlieren.  Die  prosa  zeigt 
abweichungen ,  die  keineswegs  willkürlich  sein  können.  Es  kommt  da  in  erster  linie 
die  apfelprobe  in  betracht.  Kisteners  erzählung  ist  hier  unzweifelhaft  schlechter  als 
die  prosa.  Er  hat  gleichfalls  noch  die  dem  ausziehenden  erteilte  lehre,  aber  da» 
niotiv  ist  bei  ihm  blind  geworden;  es  findet  keine  auflösung.  Dass  die  prosa  aber 
ihre  Vorlage  hier  nicht  selbständig  verbessert  hat,  beweist  ihre  genaue  Übereinstimmung 
mit  der  französischen  fassung  unserer  geschichte  im  Dit  des  trois  pommes*,  welche 
die  apfelprobe  wie  sie  berichtet.  So  vergleicht  sich  auch  der  eingang  der  erzählung 
in  der  prosa  genauer  mit  dem  Dit  als  mit  Kistener;  ferner  führt  der  getreue  den 
toten  gefährten  in  der  prosa  auf  einem  ref  mit  sich  wie  im  Dit  auf  einer  bahre,  bei 
Kistener  dagegen  in  einem  ledersack.  Auch  versteht  man  Kisteners  andeutung  von 
der  speise,  die  der  Heigerloher  dem  toten  vorsetzen  lässt  (v.  469:  er  gap  sü  durek 
die  sele  sin),  richtig  erst  aus  der  jirosa  (er  schenkte  sie  weg  an  arme  zum  heil  der 
Seele  des  verstorbenen),  die  darin  wieder  mit  dem  Dit  zusammentrifft*  Wer  al^o 
behaupten  wollte,  die  prosa  habe  aus  Kistener  geschöpft,  der  wäre  doch  zugleich  7u 
der  annähme  gezwungen,  dass  ihr  veifasser  daneben  noch  eine  zweite,  dem  Dit  ver- 
wandte fassung  der  geschichte  gekannt  und  veraibeitet  hätte.  Und  zwar  hätte  er  sie 
recht  geschickt  verarbeitet,  indem  er  bei  sonst  genauestem  anschluss  an  Kistener 
doch  dessen  bericht,  wo  er  lückenhaft  oder  dunkel  schien,  wirkungsvoll  aus  dieser 
zweiten  quelle  ergänzt  hätte.  Sollte  man  aber  wirkUch  geneigt  sein,  dem  Verfasser 
dieses  anspruchslosen  märleius  ein  so  kompliziertes  kritisches  verfahren  zuzutrauen? 
Ich  denke  doch  nicht,  vielmehr  ist  die  allein  wahrscheinliche  annähme  die,  dass  er 
seine  erzählung,  wie  sie  ist,  aus  einer  quelle  genommen  habe.  Diese  aber  kann, 
wie  die  durchschimmernden  reime  zeigen,  nur  ein  deutsches  gedieht  gewesen  sein 
und  dies  deutsche  gedieht  muss  alsu  auch  Kistener  gekannt  und  vielfach  wörUich 
benützt  haben.  Seine  abweichungen  aber,  die  zumeist  Verschlechterungen  sind, 
möchten  sich  daraus  erklären,  dass  er  seine  vorläge  nicht  geschrieben,  sondern  nur  im 
gedächtnis  vor  sich  hatte,  als  er  mit  dem  saueren  fleisse  durchwachter  nachte  (v.  11) 

1)  Da  mir  Trebutiens  ausgäbe  nicht  zugänglich  ist,  bin  ich  auf  den  auszug 
K.  Köhlers,  Genn.  10,  448 fg.  (^^Kl.  sehr.  II,  IGöfgg.)  angewi(\s«.'n. 

2)  Von  der  wiederbt»Iebung  des  tut»-n  an  stimmt  dagegen  die  erzählung  des 
Dit  genauer  zu  Kistener  als  zur  prusa. 
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seino  verse  schmiedete.  Seine  angäbe  (v.  1194),  er  habe  tlen  stoff  xe  tiUsche  gehraht 
ist  also  eine  traditionelle  phrase,  die  unserem  Verfasser  zusammen  mit  allen  übrigen 
gedanken  seines  prologs  und  epilogs  wol  aus  Konrads  Engelhard  (v.  155  und  211  fg.) 
zugeflossen  ist. 

Einen  gereinigton  text  von  dem  gedichte  herzustellen  l)ot  besondere  sehwierig- 
k^iten.  Da  die  Frankfurter  bi-uchstücke  nur  93  verse  bieten,  ist  man  im  ganzen  auf 
die  Wolffenbüttler  hs.  (A)  und  Gengenbachs  bearbeitung  (C)  angewiesen.  Nun  steht 
A  ohne  zweifei  dem  original  zumeist  näher  als  C  mit  seinen  zahlreichen  willkürlichen 
flndeningen;  sehr  oft  ist  aber  auch  der  text  von  A  verder))t.  llie  und  da  lässt  er 
sich  aus  C  korrigieren,  in  vielen  fällen  aber  bleiben  zweifei  und  der  h erausgebe r  ist 
durchgehends  mehr  auf  allgemeine  erwiigungen  gewiesen ,  als  dass  er  durch  ein  festes 
Verhältnis  der  hss.  geleitet  würde.  Man  nmss  Euling  das  lob  zuerkennen,  dass  er 
in  diesen  schwierigen  Verhältnissen  sehr  sorgfältig,  mit  guter  kenntniss  und  sicherem 
tukt  v«*rfahren  ist;  die  wenigen  stellen,  wo  man  gegen  seine  herstellung  bedenken 
erlu'bfn  muss,  sind  zumeist  schon  in  den  seither  erschienenen  besprechungen  von 
I^eitzmann  a.  a.  o.,  Helm  Beitr.  26,  157 fgg.  und  Ehrismann  Afda.  27,  39fgg.  erörtert 
worden,  so  dass  hier  nur  eine  unbedeutende  nachlese  bleibt. 

v.  29  fgg.  hat  Leitzmann  a.  a.  o.  s.  423 fg.  richtig  hergestellt.  Nur  möchte  ich 
nicht  mit  ihm  nach  v.  30  punkt  setzen,  da  die  sich  doch  wol  auf  frort  beziehen 
muss;  der  satz  ist  als  parenthese  zu  fassen:  ,wen!i  einer  gottes  Worten  folgt  —  die 
sind  rein  und  gut  — ,  wisset,  dass  einem  solchen  Jüngling  gott  alles  gewährt,  was 
er  gutes  erbittet'. 

V.  101  dax  icir  sin  bede  hittent  sint  dürfte  statt  sin  wol  mit  C  in  zu  lesen 
sein,  da  hier  aller  nachdnick  auf  der  person  des  angerufenen  liegt,  nicht  auf  der 
sache,  die  wol  auch  schon  friiher  gegenständ  ihrer  gel>ete  gewesen  sein  wird. 

V.  205  führt  die  eizählung  von  202  unmittelbar  weiter;  203;'204,  die  in  A  fehlen, 
möihten  also  wol  dem  original  nicht  angehören. 

V.  296  ist  die  einsetzung  der  hslichen  l»?sai*t  dax  din  diu  nwoter  stranger  trart, 
di«»  lieitzmann  und  H(*lm  empfohlen  haben,  bei  Eulings  interjmnktion ,  die  ich  nicht 
mit  Leitzmann  ändern  möchte,  unbedingt  notwendig;  denn  nur  für  den  fall,  dass 
ein  knabe  geboren  würde,  war  die  fahrt  gelobt,  v.  122fgg. 

V.  307  sit  irh  wol  ritcn  rnd  gon  mag  hat  Ii(»itzmann  a.  a.  o.  s.  427  richtig 
hergcjstellt.  Er  hat  auch  richtig  empfunden,  dass  der  ausdnick  hier  einen  allge- 
meineren sinn  hat,  aber  seine  Übersetzung  ,da  ich  im  gesunden  besitz  meiner  glieder 
bin',  trifft  noch  nicht  ganz  das  rechte,  da  sinngemäss  vielmehr  zu  übersetzen  wäre: 
,da  ich  im  besitze  der  zur  rechtsfähigkeit  notwendigen  manneskraft  bin'.  Denn  das 
bedeutet  diese  der  rechtssprache  sehr  geläufige  formel,  s.  Grimm,  RA*.  95 fgg. ;  hier 
handelt  es  sich  um  ihre  passive  seite:  erfüllung  einer  eingegangenen  rechtsver- 
bindlichkeit. 

V.  467  hat  wieder  licitzmann  s.  430  richtig  interjmngiert,  aber  also  lebete  er 
ist  eine  für  den  vergleichungssatz  unmögliche  woi-tstellung.  Man  muss  wol  lesen  als 
er  lebende  wer^  wie  die  vorläge  von  C  {lebte  nemendt  war)  offenbar  gehabt  hat. 
Zum  reim  vgl.  wfer:er  691,  :hrr  643,  721,  727,  m(rr:der  523,  531,  :rr  243,  737, 
827,  :her  577,  605,  1115;  sw(er:dcr  433,  615,  :cr  1023;  sta'te : gebete  111;  Kistener 
reimt  auf  -ctr  und  (1195)  -er. 

V.  473  liest  C  rnd  leit  gn  xu  jm  an  das  bet.  Dass  dit»s  das  ui-sprüngliche  ist, 
wird  durch  die  üb»Teinstimmung  mit  dem  französischen  gedieht  und  Pfeiffers  prosa- 
erzählnng  erwiesen. 
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V.  C75/67G  hat  Euling  ohne  uot  gegen  die  hss.  umgestellt.  Nach  674  war  punkt 
zu  setzen  und  fortzufahren:  du  soll  des  gelauben  mir,  dax  du  her  wider  himest 
schier;  tcir  mugent  diu  hie  kumc  cnihern.  gelouben  hat  hier  die  bekannte  bedeuttui|r 
(Zfda.  30,  365 fg.;  Beitr.  12,  397 fg.)  von  , nachgeben,  willfalirenS 

V.  726  ist  das  die  man  von  AC  kaum  mit  recht  geändert  Es  war  wol  ton 
dir  aus  C  aufzunehmen. 

V.  837  rfcM  huot  er  abe  xoch  ^e  stunt  hat  Euling  sichtlich  wie  AC  (und  schon 
d(»ren  vorläge)  verstanden,  die  den  vers  überladend  schreiben:  den  kuoi  er  gegen 
ime  abe  xoeh.  Das  ist  aber  ein  offenbares  raissv(»rständnis.  Der  dichter  konnte  ditsi- 
leidenschaftlich  stünnische  beginissung  doch  nicht  durch  ein  ceremonielles  hatabziehn 
einleiten  lassen;  ausserdem  hatte  der  junge  graf,  der,  wie  er  gieng  und  stand,  au> 
der  bürg  herabgerannt  war  (v.  831  fgg.)  wol  überhaupt  keinen  hut  auf.  Aus  AC 
war  eben  imr  das  gegen  zu  tilgen  und  zu  lesen:  den  hnot  erm  abe  xoch  xe  stunt. 
nämlich  den  hut,  den  der  freund  als  aussätziger  tiiig  (vgl.  744)  und  dessen  breiter 
raiul  die  erkennung  hinderte.  Es  ist  bekannt,  dass  den  aussätzigen  die  kleidung  viel- 
fach vorgeschrieben  war;  ihr  hut  zeigte  nach  Häser,  Gesch.  der  medizin  II'.  88  eiu 
breites,  weisses  band,  doch  werden  auch  andere  abzeichen,  in  Nürnberg  z.  b.  ein  Christus- 
bild auf  dem  breiten  aufgekrämpelten  rande  erwähnt.  Ihr  kleid  war  gewöhnUch 
schwarz,  öfter  mit  verschiedenen  abzeichen  versehen;  wenn  in  unserem  gedichte  ein 
grouwex  kleit  genannt  wird  (v.  752),  so  stimmt  das  zu  der  Münchener  leprosenordnung 
von  1570,  in  der  den  aussätzigen  ein  schwarzer  oder  grauer  mantel  mit  gleichem  unter- 
futter  vorgeschrieben  wird  (Oberbayr.  arch.  13,  75).  Für  die  v.  744  erwähnte  sog. 
Lazaiiisklapper  hat  Goedeke  Gengenbach  s.  634  a.  8  bereits  weitere  nachweise  gegeben, 
die  sich  sehr  vennehren  Hessen.*  —  Hält  sich  der  dichter  in  diesen  einzelheiten  naoh- 
weisbai*  an  die  Wirklichkeit,  so  möchte  man  wol  wissen,  wie  es  nach  dieser  Seite 
mit  dem  befremdenden  zuge  unserer  erzählung  steht,  dass  der  aussätzig  gewordene 
freund  vom  grafen  gleichwol  wieder  in  sein  amt  eingesetzt  wurde,  v.  859 fgg.  Man 
sollte  glauben,  dass  ein  solches  verfahren  ebenso  durch  die  natur  der  sache  als  durch 
die  landläufige  anschauung  der  zeit,  die  sich  gegen  die  erkrankten  wenig  tolerant 
erwies,  unmöglich  gemacht  sei.  Zwar  scheint  man  in  Deutschland  nicht  mit  so 
radikaler  härte  verfahren  zu  sein  wie  in  Frankreich,  wo  der  vom  aussatz  befallene 
symbolisch  begraben  und  sogar  ein  requiom  für  ihn  gelesen  wurde.  Die  rechtsK»- 
stimmungen  (Schröder  s.  260)  schliessen  ihn  nur  von  der  erbfolge  aus,  lassen  ihm 
aber  die  Verfügung  über  seinen  bis  zur  erkrankimg  erworbenen  besitz.  Dass  or  aber 
ein  öffentliches  amt  hätte  bekleiden  können,  wie  unser  gedieht  annimmt,  scheint  un- 
denkbar. Der  Sachsenspiegel  sieht  (III.  54,  §  3)  ausdrücklich  vor,  dass  ^qv  tneselseke 
nicht  zum  könig  gewählt  werden  könne.  Der  vom  aussatz  befallene  freiherr  des 
Annen  Heinrich  zieht  sich  ebenso  wie  der  herzog  von  Brabant  in  Konrads  Engelhard 
sogleich  in  die  einsamkeit  zurück,  um  dort  als  richtiger  „sonder-  und  feldsiocho"  zu 
leben;  von  diesem  wird  ausdrücklich  versichert  (v.  5216),  dass  im  tcart  enixücket  »In 
geicalt  an  Unten  unde  an  lande  und  oft  denkt  er  traurig  an  tcip  und  guot,  Hut 
undc  lantf  dax  man  im  hwte  üx  ainer  hant  genomen  allex  hi  der  xtt.  Ein  abt 
von  Schwarzach  in  Oberfranken  wurde  1430  durch  lepra  genötigt  sein  amt  niedenni- 

1)  Ein  anderes  requisit  des  aussatzigen,  das  aus  dem  St»ba.stiansaltar  des  älteren 
Holbein  wolbekannt  ist,  führt  Ulrich  von  Lichtenstein  bei  seinem  widerwärtigen  aben- 
teuer  (Frauend.  329fgg.):  den  napf  iwv  aufnähme  der  erbettelten  speise.  Seine  kleidung 
bezeichnet  er  nur  ganz  allgemein  als  awachiu  kleit  (und  ein  rock  und  oueh  ein 
mänteltn^  diu  künden  h(p$er  niht  gesin). 
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legen  (Virchows  Archiv  18,  160).  Es  finden  sich  al}er  doch  auch  entgegengesetzte 
falle.  Herzog  Ottokar  VI.  von  Steiermark  siechte  seit  1182  am  aussatz  dahin  und 
traf  bei  Zeiten  alle  anstalten  für  seinen  in  bälde  zu  ei'wartenden  tod,  der  den  29  jähr. 
1192  erlöste;  er  übte  al)er  doch  auch  in  diesen  jähren  die  herzogliche  gewalt  (Muchar, 
Gesch.  der  Steiermark  4,  517  fgg.).  Und  Balduin  IV.  wurde  1174  ,,auf  einstimmigen 
wünsch  der  grossen  des  reiches *'  zum  könig  von  Jerusalem  gekrönt,  obwol  er  als 
knabe  sclion  am  aussatz  litt  und  er  trug  sein  unaufhaltsam  fortschreitendes  siech  tum 
standhaft  bis  an  seinen  tod  (1185),  sogar  in  die  schlachten  liess  er  sich  auf  einem 
l>ette  von  zwei  pf erden  tragen  (Röhricht,  Geschichte  des  königreichs  Jerusalem 
s.  361  fgg.).  [Vgl.  hierzu  die  Sammlungen  W<ickemagels  A.  Heinr.  s.  172  fgg.,  die  mir 
nicht  zugänglich  waren  als  ich  dies  schrieb.     CJorrectumote]. 

v.  947  ist  vor  im  durch  die  Übereinstimmung  von  BC  gesichert. 

V.  971/972,  die  in  A  fehlen,  sind  wol  erst  von  C  eingefügt,  um  die  ausdrück- 
liche einführung  der  rede  zu  gewinnen,  die  C  auch  sonst  überall  einschaltet,  vgl. 
104,  170,  185,  289,  291,  327  u.  o. 

V.  1066  fgg.  weichen  in  den  hss.  sehr  stark  ab.  Euling  hat  sich  C  angeschlossen, 
deasen  lesung  aber  sehr  dem  verdachte  sebmdärer  änderung  unterliegt.  A  gibt  einen 
befriedigenden  sinn,  wenn  man  nur  die  geringe  änderung  sinO gesint  annimmt: 
aU  8Ü  in  der  rede  sifxefif  so  Mngt  die  amme  her  dax  kint.  er  sack  witr  umbe 
(lax  gesint:  ron  gründe  ersrhraek  sin  herxe  gtwi.  Der  junge  graf  fürchtet,  als  er 
sich  rings  von  seinem  gesinde  umgeben  sieht,  sie  würden  ihn  töten  (vgl.  986),  wenn 
jetzt  durch  die  amme  sein  verbrechen  an  den  tag  komme. 

V.  1083  stcax  sü  rettenty  dax  er  sireig  ist  für  dnx  wol  darxHo  zu  lesen  und 
nach  V.  1082  stärker  zu  interpungieren. 

V.  1 195  dax  tat  Kiu^nxe  Kistener  verlangt  der  sinn  dax  tras  und  darauf  führt 
auch  die  lesung  von  A:  dx  tcissent. 

V.  1205  ist  ich  unpassend  gegen  die  überliefening  eingesetzt;  1207  ist  mit 
A  hat  zu  lesen. 

Eulings  buch  hat  F.  Vogt  als  herausgeber  der  Germanistischen  abhandlungen 
noch  zwei  exkxirse  angehängt,  deren  ei*ster  die  ausdeutung  des  WaUcere  bei  Rudolf 
von  Ems  auf  das  Eckenlied  oder  Hartmanns  Erek  überzeugend  abweist,  während  der 
zweite  für  den  bekannten  Tristan vers   12220  durch  eine  parallele  aus  dem  Frank 
furter  passionsspiel  Septimunt  als  die  richtige  lesart  festlegt. 

FRKIBUBO  I.  n.  FRIEDRICH  PANZER. 


F.  ZSllner,  Einrichtung    und  Verfassung   der   Fruchtbringenden  gesell- 
schaft,  Tomehmlich  unter  dem  fürsten  Ludwig  zu  Anhalt- Cöthen.    Berlin,  Ver- 
lag des  Allg.  deutschen  Sprachvereins  (F.  Berggold)  1899.    IV,  124  s.    1,80  m. 
Aus  einem  vortrage  im  Leipziger  zweigverein  des  Allgemeinen  deutschen  sprach- 
rereios  ist  die  schrift  Zöllners  entstanden.    Als  eine  rettung  stellt  sie  sich  dar.  Bisher 
war  man  gewohnt,  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  bei  aller  anerkennung  der  tüch- 
tigen gesinnung   der  fährer  und  ihres   strobens  nach  erhaltung  und  förderung  des 
vaterländischen  sinnes  im  leben  und  im  Schrifttum  doch  das  leere  spiel  in  der  form 
and  den  mangel  an  wirksamen  mittein  zum  durchsetzen  ihrer  absiebten  vorzuwerfen. 
Nun  sucht  der  Verfasser  nachzuweisen,  dass  die  gesetze  der  gesellschaft  und  das  ver- 
fahren ihres  leiters  wol  geeignet  gewesen  seien,  das  deutschtum  zu  pflegen  und  aus- 
xabreiten,  zunächst  die  erste  aufgäbe,  die  reinigung  der  spräche,  zu  erfüllen.    In- 
nmcHRirr  r.  dkütschb  philolootb.    bd.  xxxtv.  6 
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dessen  nniss  doch  einige  gewalt  angewendet  werden,  um  in  dem  forracnwcsen,  dem 
prunken  mit  Sinnbildern,  gesellschaftsnamen  und  devisen  etwas  förderliches  zu  ent- 
decken. Auch  bei  der  aufnähme  ist  auf  deutsche  gesinnung  gewiss  nicht  so  hoher 
wert  gelegt  worden,  wie  Zöllner  annimmt;  denn  wie  wären  sonst  so  viele  aosläoder 
in  die  gesellschaft  hineingekommen?  Scheint  es  doch  auch  den  tüchtigsten  und 
eifrigsten  unter  den  Fruchtbringenden  an  der  nötigen  tatkraft  gemangelt  zu  haben, 
diese  gesinnung  nach  aussen  hin  zu  beweisen;  denn  wir  sehen  sie  in  ihren  briefaa 
mit  ausnähme  der  an  die  genossen  gerichteten  ohne  jedes  bedenken  das  verwilderte 
deutsch  der  zeit  gebrauchen.  Die  ausrede  können  wir  Zöllner  nicht  gelten  lassen, 
dass  die  muttersprache  zur  behandlung  manches  Stoffes  noch  nicht  genügend  erzogen 
war;  er  vergleiche  doch  die  politischen  briefe  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Dass 
die  mitgliedor  unter  einander  sich  eines  reinen  deutsch  beflissen,  will  wenig  bedeuten. 
So  lange  nicht  gezeigt  werden  kann,  dass  von  dieser  Übung  ein  nachweisbarer,  wesent- 
licher einfluss  auf  die  deutsche  prosa  im  allgemeinen  ausgegangen  ist,  etwa  so  wie 
Opitz  die  verse  mit  einem  schlage  von  der  hauptmasse  der  fremden  Wörter  befreite, 
so  lange  wird  man  in  dem  treiben  der  Fruchtbringenden  nur  mit  Herder  ein  zeugnis 
dafür  sehen,  wie  diese  alten  kinder  sich  freuten,  dass  sie  auch  eine  spräche  hätten, 
in  der  sie  schreiben  und  reimen  könnten. 

Darauf  kommt  es  bei  der  beurteilung  der  alten  Sprachvereine  an;  die  fest- 
stellung  ihrer  gebrauche  und  ihrer  ehreuwei'ten  absiebten  erscheint  daneben  minder 
wichtig.  Zöllner,  der  offenbar  den  stoff  vollkommen  beherrscht,  möge  in  der  grösseren 
arbeit  über  die  Fruchtbringende  gesellschaft,  die  er  plant,  nach  dieser  seite  sein  hanpt- 
augenmerk  richten.  So  erschiene  dann  die  vorliegende  Schrift  als  geeigneter  unterbau 
einer  bedeutsamen  Untersuchung. 

Im  titel  der  beiden  s.  1  anm.  2  angeführten  Schriften  sollte  es  palmbaum  statt 
palmenbauni  hcissen.  Aus  der  form  der  anmerkung  3  auf  s.  12  muss  der  unkundige 
schliessen,  dtiss  ich  die  falsche  behauptuug  aufgestellt  hätte,  Hüebner  sei  der  erste 
bürgerliche  in  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  gewesen,  während  ich  gerade  diese 
frühere  annähme  widerlegt  habe. 

LEIPZIG,    I)KN   9.  FEBRUAR   1900.  OKORQ    WITKOWSKI. 


K.  H.  von  Htockmayer,  Das  deutsche  soldatenstück  des  XVIII.  Jahrhunderts 
seit  Lessings  Minna  von  Barnhelm.  [Litterarhistorischo  foi*schungen  herausgegeben 
von  J.  Schick  und  M.  frh.  von  \Valdl)erg.  X.  lieft. J  Weimar,  vorlag  von  Emü 
Felber  1898.     XI,  125  s.     3  m. 

Mit  grossem  fleisse  hat  der  Verfasser  die  deutschen  dramen  durchmustert,  die 
in  der  zeit  nach  der  Minna  von  Barnhelm  stofTe  aus  dem  soldateuleben  bebandelten. 
Sein  Verzeichnis  zählt  2G0  solche  stücke  auf,  aber  kein  einziges  von  ihnen  besitzt 
höheren  wert.  Die  l^randes,  Stephanie  d.  J.,  Engel,  Grossmann,  Möller  nutzen  die 
durch  den  siebenjährigen  krieg  neu  erweckte  teilnalime  an  kriegerischen  taten  und 
gesinnungen  in  ihrer  handwerksmässigen  art  aus  und  finden  unter  dianiatikem  des 
gleichen  Schlages  und  dilettanten  zahlreiche  nachfolger.  Ein  innerer  Zusammenhang 
mit  der  Minna  ist  so  wenig  zu  bemerken,  dass  man  wol  die  frage  auf  werfen  darf, 
ob  es  methodisch  richtig  war,  die  untersu<*hung  von  ihr  ausgehen  zu  lassen. 

Weit  fruchtbarer  hätte  sich  die  sorgsame  arbeit  gestaltet,  wenn  der  Verfasser 
das  soldatenstück  der  früheren  zeit,  das  er  gänzlich  ignoriert,   mit  herangezogen  und 
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dadurch  klarer  gezeigt  hätte,  wie  sich  eine  neue  auffassung  dos  soldatenberufes  im 
deutschen  drama  bahn  bricht. 

Es  fehlt  uns  nicht  an  Zeugnissen  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Zeitraum, 
die  da  heranzuziehen  wären.  Nur  auf  eines,  ebenfalls  eine  ausgeburt  des  sieben- 
jährigen krieges,  will  ich  hier  hinweisen.  Der  titel  lautet:  „Der  soldat  in  den  Winter- 
quartieren. Eine  Operette  von  einem  aufzuge.  Der  dachs  im  loche  beisst  den  hund, 
Soldaten  macht  der  degen  kund.  Honall.  (?)  Quirlequitsch  1759.*^  Das  interessante 
stück  scheint  völlig  unbekannt  zu  sein,  wenigstens  erwäHnen  es  die  litteraturgeschichten 
und  bibliographien  nirgends.  Der  Schauplatz  ist  in  L**,  das  heisst  Leipzig.  In  bunten 
bildern  wird  das  treiben  der  Preussen  in  der  eroberten  Stadt  geschildert.  Zuerst  spielt 
die  scene  vor  dem  tore.  Zwei  Überläufer,  ein  Hesse  und  ein  Schwabe,  die  ebenso 
wie  später  ein  sächsischer  bauer,  ein  Österreicher  und  ein  Niederdeutscher  im  dialekt 
sprechen,  werden  angenommen,  die  mannszucht  der  Preussen  wird  gegenüber  den 
Kroaten  und  Franzosen  gelobt,  der  soldat  liebelt  mit  einer  dienstmagd,  die  seinem 
leutnant  die  einladung  zum  Stelldichein  mit  ihrer  henin  bringt.  Lebendige  lager- 
soenen  folgen,  der  leutnant  entdeckt  bei  seinem  Soldaten  eine  I^eporelloliste  und  singt 
ein  gar  bedenkliches  französisches  lied. 

Eine  Verwandlung  zeigt  die  dame,  die  des  leutnants  harrt  und  sich  von  ihrer 
magd,  die  zu  den  geliebten  des  Soldaten  zählt,  schmücken  lässt.  Bei  cham pagner  und 
confekt  singt  dann  die  dame  dem  leutnant  vor,  ihre  Zärtlichkeiten  werden  sehr  deut- 
lich; aber  der  soldat  unterbricht  sie,  um  den  leutnant  abzurufen,  weil  zwei  anver- 
wandte  von  ihm  aus  Berlin  zu  besuch  gekommen  seien.  Die  dame  bleibt  allein,  bis 
der  bauer  eintritt,  der  sich  nach  seiner  tochter  erkundigen  will,  die  bei  ihr  im  dienste 
steht.    Der  leutnant  kehrt  zumck  und  geht  mit  der  dame  ins  seitenzimmer. 

Die  letzten  scenen  spielen  auf  der  Strasse.  Kathiinchen  und  Lottchen  sehen 
den  Soldaten  arm  in  arm  mit  dem  betrunkenen  bauern.  Kathrinchens  vater,  daher- 
kommen. Ein  korporal  prügelt  den  bauer,  indem  er  scheinbar  den  Soldaten  meint, 
der  leutnant  und  die  dame  sehen  der  scene  zu  und  trennen  sich,  da  sie  wegen  des 
bankerotts  ihres  mannes  mit  ihm  nicht  auf  die  assemblee  gehen  will,  der  soldat  ver- 
rät den  beiden  mädchen  wider  willen  seine  flatterhaftigkeit,  weiss  sie  aber  durch  list 
zu  beruhigen,  und  alle  drei  werden  wieder  äusserlich  freunde. 

Das  stück  ist  in  sehr  gewandten  freien  vcrsen  geschrieben.  Es  enthält  eine 
reihe  von  hübschen  gesangsnummern :  lieder,  arien,  duette  und  terzette.  Über  den 
Verfasser  weiss  ich  nichts  zu  sagen,  nicht  einmal,  wem  man  im  jalire  1759  eine 
solche  reihe  treffender  dramatischer  bilder  aus  dem  leben  der  gegenwart  zutrauen 
könnte,  noch  dazu  in  der  damals  seltenen  form  des  Singspiels.     Etwa  Standfuss? 

Die  soldatentypen ,  die  hier  vorgeführt  werden,  unterscheiden  sich  beträchtlich 
von  den  entsprechenden  gestalten  der  Minna  und  ihrer  nachfolger,  auf  die  Stockmayer 
sein  augenmerk  richtet.  Der  söIdner  reist  wie  ein  fleischerknecht  und  betätigt  das 
gefühl  der  standesehre,  indem  er  die  friedlichen  mitmenschen  und  die  untergebenen 
prügelt,  frauen  und  töchter  verführt.  Noch  Just  leidet  ja  an  solchen  anwandlungen 
(und  in  Wirklichkeit  haben  erst  die  Napoleonischen  kriege  ein  humaneres  verfahren 
and  höhere  Sittlichkeit  in  den  preussischen  soldatenstand  gebracht);  aber  die  bühne 
liebt  es  nach  dem  siebenjährigen  kriege,  auch  im  Soldaten  die  humanität  des  Jahrhunderts 
darzustellen,  ihm  eine  edle  gesinnung,  milde  sitten  zu  verleihen.  Geitide  daraus  ent- 
springen am  häufigsten  die  cunflikte  in  den  von  Stockmayer  behandelten  dramen: 
menschlichkeit  und  pflicht  bringen  den  Offizier  in  einen  Zwiespalt,  dem  er  zum  Opfer 
nült    Die  durch  T^essing  grossgezogene  niedere  art  der  tragik,  die  in  der  crregung 
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initleidigor  trähneu  ihr  ziel  sieht,  herrscht  liier  durchaus  vor.  Wenn  das  bcdürfois 
nach  rühruDg  ausgiehig  befriedigt  ist,  darf  dann  die  rettang  durch  fürstliche  gnade 
oder  den  fnedensschluss  alles  wieder  ins  reine  bringen. 

Diese  hauptergebnisse  sind  bereits  knapp,  aber  völlig  genügend  in  HauffBos 
kurzer  Übersicht  derselben  dramengnippe  bei  Kürschner  (Das  drama  der  klassiscbeo 
poriode  I,  XXXI  fgg.)  vorweggenommen,  die  dem  Verfasser  unbekannt  zu  sein  scheut 

Es  ist  sonderbar,  dass  Stockmayer  die  Soldatenstücke  des  Sturmes  und  drang» 
vollkommen  unbeachtet  gelassen  hat;  nur  ein  paarmal  (s.  28.  50.  73)  erwähnt  erLenx 
flüchtig.  Auch  auf  die  reichsarmee  des  „Götz'',  die  Soldaten  in  den  „Räubern*,  den 
m^jor  Walther  in  , Kabale  und  liebe ^  konnte  hingedeutet  werden,  um  den  blick  ans 
der  niederung  auch  ein  wenig  zu  den  höhen  der  diditung  zu  lenken.  So  erhalten 
wir  nur  ein  recht  einförmiges  bild.  Die  spräche  der  arbeit  sollte  sauberer  sein.  „Die 
pointillöse  strenge  der  militärischen  gosetze'^  (s.  35)  und  ähnliches  empfindet  man, 
auch  ohne  purist  zu  sein,  als  hässlich  und  störend. 

LRIPZIO,  DKN  28.  FEBRUAR  1900.  GKOBQ  WRK0W8KI. 


Regesten  zu  Friedrich  Schillers  leben  und  werken.  Mit  einem  kurzen 
überblick  über  die  gleichzeitige  litteratur.  In  tabellarischer  anordnung  bearbeitet 
von  Ernst  Mttller.  I^eipzig,  R.  Voigtländer  1900.  8^  VII,  178  s.  4  m. 
Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  sich  schon  durch  frühere  arbeiten  in  sehr 
anerkennenswerter  weise  um  die  kenntnis  Schillers  verdient  gemacht,  am  meistea 
durch  die  reichhaltigen  und  gründlichen  zusätze  zu  der  neuen  ausgäbe  von  Schillen 
kalender  (1893).  Regesten  zu  Schillers  leben  und  werken  können  nur  willkommen 
geheissen  werden,  denn  seit  Saupes  buch  von  1855  sind  keine  mehr  erschienen;  die 
sehr  genaue  Zusammenstellung  bei  Ooedeke  V.  beschränkt  sich  auf  die  werke.  Müller 
hat  sein  buch  in  tabcUonform  mit  drei  kolumnen  angeordnet.  Die  erste  enthält  das 
datum,  die  zweite  die  biogi*aphischen  angaben,  die  dritte  die  angaben  über  die  werke 
nebst  briefen.  Eine  zuerst  geplante  vierte  kolumne  „Gleichzeitige  litterarisohe  er- 
scheiuungen  und  ereignisse^  ist  des  raumes  wegen  an  den  fuss  der  selten  verwiesen 
worden  und  zwar  in  der  art,  dass  am  beginn  jedes  Jahres  die  dahin  gehörigen  notizeo 
gegeben  sind.  Der  zweck,  ein  möglichst  vollständiges  chronologisch  geordnetes  bild 
von  Schillers  oxistenz  zu  geben,  wird  auf  diese  weise  erreicht  worden  sein.  Es  mnss 
aber  doch  gefragt  weixien,  ob  die  publikation  sich  nicht  in  gewissen  punkten  ihr  ziel 
hätte  genauer  setzen  sollen.  Ich  rede  nicht  von  der  richtigkeit  der  einzelnen  angaben. 
Bei  einem  so  genauen  arbeiter  wie  Müller  kann  ich  sie  wol  voraussetzen,  und 
andererseits:  dass  ein  aus  lauter  einzelangaben  zusammengesetztes  buch  nicht  da  und 
dort  der  kritik  verfallen  sein  sollte,  ist  schon  deswegen  nicht  möglich,  weil  über  die 
aufnaliinc  oder  weglassung  vieler  einzclhoiten,  über  das  mass  des  wichtigen  und  un- 
wichtigen joder  einzelne  benutzer  wieder  anderer  meinung  sein  wird.  Hierher  kann 
man  es  rechnen,  wenn  schlechtweg  der  10.  november  als  Schillers  geburtstag  genannt, 
die  mögüchkeit  des  11.  gar  nicht  erwähnt  wird;  worauf  es  beruht,  dass  zwar  der 
goburtstag  der  mutter  Schillers,  nicht  aber  der  seines  vaters  angegeben  ist,  kann 
man  sich  nicht  wol  denken.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  Müller  absolute 
vollstiindigkeit  in  allen  solchen  angaben  angestrebt  hätte,  welche  ganz  bestimmt 
zahleninüssig  zu  belegen  sind;  denn  mit  subjektivem  ermessen  kommt  man  da  nicht 
durch.    Ebenso  wäre  es  richtig  gewesen,  nicht  mehrere  daten,  die  sachlich  zusammen 
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gehören  f  der  kürze  und  Übersichtlichkeit  wegen  unter  ein  einziges  zusammen  zu 
bringen.  £s  ist  das  dann  und  wann  geschehen.  Wenn  die  betreffenden  daten  nicht 
durch  ein  weiteres  getrennt  sind,  kann  man  sich  damit  einverstanden  erklären;  es 
schadet  wenigstens  nichts,  wenn  es  s.  96  heisst:  „11.  und  17.  [aug.  1795]  über 
(»oethes  Wilhelm  Meister**,  denn  zwischen  dem  11.  und  17.  ist  nichts  verzeichnet. 
Aber  Jiuf  derselben  seite  steht:  „8.  11.  18.  "21.  25.  [sept]  an  Körner  ,Würde  der 
fraucn',  , Elegie*  und  andere  gedieh te  zur  kritik**.  Hier  ist  zunächst  Unklarheit  und 
un Vollständigkeit  zu  tadeln:  dass  die  „Elegie**  dasselbe  gedieht  ist,  das  später 
„Spaziergang**  heisst,  durfte  ein  derartiges  werk  nicht  als  bekannt  voraussetzen, 
ausserdem  ist  in  den  genannten  briefen  an  Eöiiier  zwar  einmal  allgemein  von  „einer 
band  voll  poesien**  die  rede,  aber  ausdrücklich  genannt  sind  auch:  „Natur  und  schule**, 
„Ideale**,  „ Macht  des  gesanges **,  „Pegasus  im  joche**,  „Tanz",  „ Reich  der  schatten **, 
„Stanzen  an  den  leser**;  warum  führt  Müller  nur  die  zwei  an,  die  gar  nicht  einmal 
besonders  ausführlich  besprochen  sind?  Ausseixiem  aber  gieng  es  doch  nicht  an,  diese 
daten  alle  zusammen  zu  fassen,  da  unterm  8.,  9.,  13.,  14.,  18.  sept.  sich  regesten 
aus  andern  briefen  finden.  Es  scheint  mir  überhaupt  nicht  angängig,  die  briefe  so 
zu  behandeln,  dass,  wie  geschehen  ist,  unter  jedem  monat  in  der  dritten  kolumno 
alle  briefe  des  monats  in  einer  notiz  zusammen  gefasst  sind;  z.  b.  eben  sept.  1795: 
„18  briefe  nr.  901—918.  An  Cotta  (5),  Humboldt,  Körner  (5),  Goethe  (3),  Voigt, 
F.  L.  W.  Meyer,  Erhard,  W.  Schlegel*.  Das  führt  mich  auf  ein  weiteres  desiderium. 
Es  sind  gelegentlich,  besonders  zu  anfang,  die  quellen  für  die  einzelnen  angaben  mit- 
geteilt; meistens  aber  ist  das  gar  nicht  geschehen,  und  das  ist  ein  grosser  mangcl. 
In  einem  regestenwerk  sollte  es  selbstverständlich  sein,  dass  zu  jeder  angäbe  die 
quelle  angegeben  würde;  ich  wüsste  nicht,  dass  das  in  historischen  regesten  je  anders 
gehalten  worden  wäre.  Es  ist  auch  ganz  natürlich.  Jemand  kann  eine  tatsache  und 
ihr  datum  kennen,  möchte  aber  finden,  wo  darüber  berichtet  ist.  Ich  kann  genau 
wissen,  dass  Schiller  am  26.  mai  1789  seine  erste  Vorlesung  gehalten  hat,  und  mich 
auch  seines  oft  citierten  berichts  darüber  gut  erinnern;  aber  hat  er  diesen  an  Körner 
oder  an  Charlotte  erstattet?  Das  finde  ich  ja  rasch  bei  Jonas,  aber  noch  rascher 
sollte  ich  es  bei  Müller  finden  können.  Dass  über  die  Graubündner  affaire  Ferd.  Vetters 
aufsatz  nachzulesen  ist,  weiss  mancher;  aber  wo  steht  der  aufsatz?  Wo  ist  der 
einzeldruck  des  gedichts  auf  Rieger  publiciert?  Manche  werden  wissen,  dass  beides 
in  Schnorrs  Archiv  für  litteraturgeschichte  steht,  aber  band  und  seite  weiss  ich  nicht 
auswendig,  obwol  ich  selbst  es  gewesen  bin,  der  das  gedieht  auf  Rieger  dort  publi- 
ciert bat  Alle  solche  fragen  und  noch  ferner  liegende  rasch  zu  beantworten,  das 
ist  eben  die  aufgäbe  von  solchen  regesten  werken.  Am  besten  wäre  den  quellen- 
angaben  eine  eigene  kolumne  gewidmet  worden;  diese  hätte  dann  auch  die  angaben 
über  datum  und  adressaten  der  briefe  aufnehmen  können,  die  werke  hätten  eine  eigene 
kolomne  bilden  oder  kurzweg  in  die  biographische  kolumne  aufgenommen  werden 
mögen,  denn  sie  sind  von  dem  biographischen  doch  nicht  zu  trennen  und  es  ist  in 
MtUlers  zweiter  kolumne  von  ihnen  alle  augeublicke  die  rede.  Mau  hätte  dann  auch 
nur  drei  kolumnen  bekommen:  zeit,  gegenständ,  bibliographische  angäbe.  Möglich 
oder  wahrscheinlich,  dass  das  buch  dadurch  dicker  geworden  wäre.  Aber  das  wäre 
zu  ertragen  gewesen;  denn  sein  umfang  ist  doch  massig  genug.  Es  hätte  aber  auf 
anderem  wege  räum  gespaii  werden  können.  Die  gleichzeitigen  litterarischen  er- 
scbeinungen  sind  ganz  angenehm  und  lehrreich,  aber  sie  konnten  mit  weniger  schaden 
geopfert  werden.  Auch  am  text  der  regesten  selbst  konnte  gespart  werden,  wenn 
der  Verfasser  den  zweck  eines  solchen  buches  fest  im  äuge  behielt.   Tatsachen ,  daten. 
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(juellcu  sollen  und  zwar  so  vollständig  und  präcis  als  möglich  mitgeteilt  werden; 
zum  leson  ist  so  ein  buch  nicht  da.  Ästhetische  urteile,  moralische  verdicto  sucht 
man  nicht  darin;  ebenso  nicht  ausgeführte  sätzo,  sondern  kurze  und  klare  Stich- 
wörter. Was  will  ein  citat  wie  s.  6  „wider  seines  herzens  drang*,  wo  die  aDfuhrungs- 
zeichen  noch  dazu  die  voi*stellung  erwecken  müssen,  als  ob  das  worte  Schillers  und 
nicht  vielmehr  Uhlands  wären?  Oder  s.  14  „doch  geht  er  aus  diesem  kämpf  der 
sinne  siegreich  hervor";  s.  l.öT:  „herrliche  trostbriefe " ?  Auch  ein  gedankenstricfa 
wie  s.  33:  „Dalberg  lässt  Seh.  auffordern,  zur  —  medicin  zurückzukehren*^  ist  ebenso 
überflüssig  wie  der  zusatz:  „Er  hätte  don  dichter  gerne  losgehabt •*.  Solche  urteile 
gehören  nicht  her.  Violmehr  möchte  man  möglichst  alles  tatsächliche  und,  da  «alles* 
in  solchen  fällen  ein  relativer  begriff  i.st,  das  gegebene  möglichst  bündig  und  klar 
finden.  Dass  der  ^alte  Hcrodes"  (s.  83)  der  herzog  Karl  von  Württemberg  ist,  weUs 
nur  der  kenner.  Ein  ausdruck  wie  s.  42:  „Besuch  Arnim's  in  Tbarandt*'  ist  un- 
deutlich. Ebenso  wäre  s.  171  statt  „Festspiel*  besser  „Huldigung  der  künste*^  ge- 
setzt worden.  —  Nach  Schillers  tod  ist  begreiflicherweise  nur  eine  auswahl  von  dateo 
gegeben;  es  ist  natürlich  suhjectivo  auschauung,  ob  einer  hier  mehr,  der  andere 
weniger  wünscht.  Aber  Vollständigkeit  innerhalb  der  einzelnen  angaben  und  gleiche 
behandlung  des  gleichen  musste  auch  hier  gefoixlert  werden.  Wenn  z.  b.  das  jähr 
der  enthüllung  des  Stuttgarter,  AVeinmrer,  Berliner  und  Marbacher  denkmals  an- 
gegeben wurde,  so  konnte  und  musste  jedesmal  auch  der  tag  angegeben  werden;  es 
musste  bei  dem  Marbacher  denkmai  der  künstler  genannt  werden,  wenn  er  bei  den 
andern  genannt  wurde.  —  Ich  habe  mehrere  desiderien,  zum  teil  priucipieller  art 
geäussert;  ich  füge  den  wünsch  bei,  es  möge  der  lleiss  des  Verfassers  durch  eine 
zweite  aufläge  belohnt,  bei  dieser  aber  die  bedenken  beseitigt  werden,  die  sich  gegen 
anläge  und  ausführung  der  ersten  noch  haben  erheben  lassen. 

Ti^BINÜKN,    DRN   '2t>.    JANUAR    l'JOI.  HEKMANt«   FISCHER. 


Dr.  U.  Gaede,  Schillers  abhandlung  „Über  naive  und  seutimontalischc 
dichtung*^.  Studien  zur  entstehungsgeschichte.  Berlin,  vorlag  von  Alexander 
Duncker  1899.     72  s.     2  m. 

Schillers  abhandlung,  <las  fundanitMjt  unserer  gesamten  litterarischen  kritik, 
sieht  der  leser  der  Schrift  (iainles  aus  dem  innern  des  philosophierenden  dichters 
hervorwachson.  Mit  voi^sichtigem  .schritte  wird  der  entsteh ungsprocess  verfolgt  und 
so  zugleich  die  beste  erläuterung  der  grundbegriffe  gegeben.  Die  gründliche,  ungemein 
klare  dai-stellung  wird  s«»  zu  einem  vortreffliehen  kommentar,  der  sich  zwar  in  vielen 
teilen  auf  die  Vorgänger  (namentlich  Toniasohek  und  Kühnemanu)  stützt;  aber  doch 
allenthaH)en  selbständig  das  frühere  zu  verwerten  und  systematisch  zu  gruppieren  ver- 
steht. Der  beweis,  dass  das  wichtigste,  die  cinteiluug  des  ge.samtbereichs  der  dichtuog 
in  die  beiden  grossen  gebiete  des  naiven  und  des  sentinientalischen,  erst  dem  jähre 
1795  angehjirt.  ist  <iaede  überzeu^«'nd  gelungen.  Ansprechend  ist  auch  der  hinweis 
auf  Wielands  einlluss  auf  Sehiller,  der  dazu  beitrug»  das  al)sti*akte  Rousscausche 
ideal  durch  das  konkrete  des  Gne<hentunis  zu  ersetzen. 

Das  Verhältnis  zu  <loethe  Nv^rd  von  liae<ie  als  einzige  Ursache  der  ästhetischen 
Studien  Schillers  bezeichnet.  Da>  i>t  eine  einseitige  auffassuug.  Ebenso  wäre  bei  der 
datierung  des  entscheidenden  gesprächs  der  beiden  niänner  auf  den  juli  1794,  freilich 
den  wahr.s<hcinlii-hstcn   Zeitpunkt,    ein    hinweis  auf  die    mangelnde    dokumoutarische 
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Sicherheit  augebraeht  gewesen.     S.  55  z.  12  ist  der  störende  druckfehler  objokt  statt 
Subjekt  stehen  geblieben. 

LKIPZIO,    DKM    16.  KRBRUAR    190O.  GEORQ    WITKOWSKI. 

•  

Briefwechsel  zwischen  Karoliuo  von  Humboldt,  Rahel  und  Varnhagen 
horausgegel>eu  von  Albert  Leitziuanii.  Weimar,  Hermann  Böhlaus  nachfolger 
1800.    IX,  221  s.     4,50  m. 

AVilhelm  von  Humboldt,  sechs  ungedruckto  aufsätzo  über  das  klassische  altertum. 
Herausgegeben  von  Albert  Leltzmann.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlags- 
buchhandlung 1896.  (Deutsche  litieraturdeukmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts, 
herausgegeben  von  A.  Sauer  nr.  58 — 62).     LIV,  214  s.     3  ni. 

Erst  vor  kurzem  habe  ich  von  der  redaktion  die  beiden  im  titel  genannten 
Schriften  zugesandt  erhalten,  so  dass  also  nicht  mich  die  schuld  der  sehr  verspäteten 
liesprechung  trifft.  Der  iuhalt  beider  entstammt  zum  grössten  teil  den  handschrift- 
lichen schätzen  Tegels.  In  der  ersten  führt  zumeist  Rahel  in  ihrer  bekannten,  jede 
Stimmung  unverhüllt  aussprechenden  ai*t  das  wort.  Sie  drängt  sich  an  die  vornehmere 
Karoline  seit  1795  heran,  beide  tauschen  ihre  herzenserlebuisse  aus  und  bleiben  bis 
1801  in  einem  freilich  nicht  sehr  lebhaften  schriftlichen  verkehr.  Dieser  ruht  dann 
völlig,  wälii^nd  die  Humboldts  in  Rom  weilen,  und  wird  ei-st  1813  wieder  aufgenommen. 
Die  briefü  aus  diesem  und  dem  folgenden  bedeutungsvollen  jähre  bilden  den  haupt- 
teil der  Sammlung.  Rahel,  die  in  Prag  sich  mit  ^len  kräften  der  fürsorge  für  die 
verwundeten  widmet,  veranlasst  die  Wiener  freundin  dazu,  in  ihren  kreisen  geld  und 
kleidung  zu  sammeln,  daneben  vei-folgt  sie  aber  andauernd  die  weniger  selbstlose  ab- 
sieht, Varnhagen  die  gunst  Wilhelms  von  Humboldt  durch  Vermittlung  der  gattin  zu 
verschaffen.  Varnhagen  selbst  untei-stützt  dieses  bestreben  durch  seine  briefo  vom 
kriegsschauplatz ,  die  in  ihrer  süsslichen  geschwätzigkeit  nirgends  den  kräftigenden 
hauch  der  grossen  zeit  atmen  und  den  Schreiber  nur  bemüht  zeigen,  sich  auf  jede 
weise,  selbst  mit  hilfe  der  abscheulichsten  indiskretion  (s.  135),  bei  der  nach  seiner 
ansieht  vielvermögenden  frau  einzuschmeicheln.  Als  er  im  hafon  der  sicheren  lebens- 
stcUung  gelandet  ist,  verstummen  seine  früher  so  beredten  huldigungen  und  auch 
seine  gattin  Rahel  hat  der  „vielgeliebten  verstehenden  freundin"  nichts  mehr  zu  sagen. 
Nur  noch  ein  letzter,  durch  drei  Jahre  von  seinen  Vorgängern  getrennter  brief  Karo- 
linens  bezeugt  durch  das  Sie,  das  an  die  stelle  der  früheren  vertrauten  anrede  ge- 
treten ist,  die  entfremdung. 

Es  wird  wenige  briefwechsel,  zumal  von  weiblichen  bänden,  geben,  die  so  un- 
sympathisch berühren  und  su  wenig  tatsächliches  enthalten.  Niigends  ergibt  sich  eine 
irgendwie  wesentliche  Vermehrung  unseres  bisherigen  wissens  von  den  äusseren  Schick- 
salen der  drei  beteiligten,  auch  in  ihrem  charakterbilde  werden  nur  die  bisher  be- 
kannten Züge  hier  und  da  vertieft.  Höchstens  liesse  sich  in  dem  besten  litterarischen 
porträt  Raheis,  Walzels  skizze  in  der  Allgemeinen  deutschen  biographio,  auf  grund 
der  Prager  briefe  der  satz  einschränken,  dass  I^hels  herz  nach  1804  für  alle  zriten 
stumpf  und  müde  geworden  sei.  Denn  sie  zeigt  noch  mit  43  jähren  eino  wahrhaft 
erstaunliche  entzündbarkeit  und  liebesbedürftigkeit. 

Aber  auch  das  ist  uns  doch  schon  so  vielfach  durch  die  unermüdliche  Ludmilla 
bezeugt,  dass  nicht  einzusehen  ist,  weshalb  die  paarhalme,  die  sie  absichtlich  liegen 
liess  oder  nicht  in  ihre  scheuern  oinfalireu  konnte,  noch  zu  einer  magern  garbc  ge- 
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bunden  worden  müsseu.  Solches  leere  stroh  wie  nr.  18  oder  nr.  39  oder  gmr  ds 
fragmentarische  sätzchcu  am  Schlüsse  von  nr.  58  braucht  wahrlich  nicht  gedroschen 
zu  werden.  Hätte  I^itzmaun  die  paar  stellen,  die  von  ioteresse  sind  (wie  etwa  die 
entmstete  äiisserung  Varnhagens  über  die  vei*se  Goethes  an  Marie  (lUise  s.  61)  an 
geeignetem  orte  veröffentlicht,  so  wäre  in  bezug  auf  diese  briefe  das  nötige  and 
nützliche  geschehen. 

Einen  weit  höheren  wert  besitzt  die  zweite  im  titel  genannte  publikation,  deren 
Stoff  Leitzmann  ebenfalls  dem  haudschriftenhoii  Tegels  verdankt.  Wilhelm  von  Hum- 
boldt ist  der  reifste  söhn  der  zeit  Schillei*s  und  Goethes.  Jedes  wort,  das  er  hinter- 
lassen hat,  durchdringt  die  frühzeitig  abgeklärte  ruhe,  der  angeborene  und  erworbene 
Charakter  des  edlen  mannes.  Das  ideal  der  ästhetischen  erziehnng  sacht  er  durch 
intensive  beschäftigung  mit  dem  klassischen  alteiium  zu  verwirklichen,  dessen  wert 
für  die  gegen waii  der  erste  der  sechs  aufsätze,  „Über  das  Studium  des  altertams  und 
des  griechischen  insbesondere^  1793  in  knapper  philosophischer  deduktion  zu  be- 
weisen sucht.  Friedrich  August  Wolf,  Schiller  und  dorn  coadjutor  von  Dalbei^g  wurde 
die  Skizze  vorgelegt.  Die  beiden  letzteren  versahen  sie  mit  interessanten  rand- 
bemerkungen,  die  der  abdruck  wiedergibt;  Wolf  benutzte  sie  für  seine  „DarsteUoog 
der  altertumswissenschaft "  ijn  jähre  1807.  Der  zweite,  unvollständig  erhaltene  aaf- 
satz  (aus  dem  dezember  1795)  enthält  eine  Charakteristik  Pindars,  als  ersten  yersuch 
einer  Charakteristik  des  griechischen  dichtergeistes,  der  dritte  höchst  merkwürdige 
„Betrachtungen  über  die  Weltgeschichte",  die  sich  nicht  bestimmt  datieren  lassen. 
Er  gehört  streng  genommen  nicht  in  den  durch  den  titel  der  Sammlung  begrenzten 
rahmen ;  doch  ist  er  als  frühes  zeugnis  für  die  grosse  geschichtsauffassung  Humboldts 
wichtig,  die  mit  der  geltenden  ideenlehre  positive  naturwissenschaftliche  grundsätxe 
verbindet.  Der  spanischen  reise  vom  winter  1799  auf  1800  veidankt  der  umfang- 
reiche, an  Goethe  gerichtete  beiicht  über  das  antike  theater  zu  Sagaut  seine  ent- 
stehung,  ausgezeichnet  durch  die  schürfe  der  beobachtung  und  die  anmut  der  Schil- 
derung. In  Rom  endlich  entstanden  die  beiden  letzten,  grössten  arbeiten  des  bände«. 
Die  erste,  „l^tium  und  Hellas  oder  betrachtungen  über  das  klassisch©  altertnm'^, 
schliesst  mit  einer  fragmentarischen  beti-achtung  über  das  Sprachstudium  als  ausgangs- 
punkt  für  die  erkenntnis  der  nationalen  eigenart,  die  zweite  ist  der  ansatz  zu  einer 
geschichte  des  Verfalls  und  Untergangs  der  griechischen  freistaaten,  um  von  diesem 
punkte  aus  dep  allgemeinen  gaug  der  Weltgeschichte  zu  beleuchten  und  speciell  die 
entwioklung  Deutschlands  bis  zur  gegenwart  und  darüber  hinaus  abzuspiegeln.  In 
ihrer  gesamtheit  geben  diese  unvollendeten  arbeiten  ein  klares  bild  der  grossen 
Interessen  Humboldts  und  stellen  zugleich  den  geist  der  grossen  zeit  ihrer  entstehung 
in  seinem  Übergang  von  reinen  ästhetischen  bestrebungen  zur  teilnähme  an  den 
politischen  und  sozialen  fragen  der  gegenwart  dar. 

LEII'ZIQ,    DEN   -i.  AUGUST    1'.«"».  GKORQ    WITKOWSKI. 


Albert  Waag,  Hedoutungsontwicklung  unseres  Wortschatzes.  Auf  grund 
von  H.  Pauls  ^Deutschem  Wörterbuch"  in  den  haupterscheinungen  dargestellt. 
Uhr  i.  D.,  M.  S.hauenburg   1001.     XVI,  200  s.     3  m. 

Tnter  ..bedeutungslchro*  «nler  „Semasiologie**  vei-stohen  wir  in  unserer  an- 
spruchi>losigkeit  die  Zusammenstellung  einiger  empirischer  kategorien  des  bedeutungs- 
Wandels  unt*'r  hoigalK?  einiger  beispiele.    Ks  muss  also  als  ein  wesentlicher  fortschritt 
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angesehen  werden,  wenn  man  \m  principieilem  verzieht  auf  systematische  durch- 
arbeitiing  jener  kategorien  mindestens  durch  erschöpfende  aufzählang  der  jeder  ein- 
zelnen zngehöngen  fälle  über  den  zufallscharakter  der  meisten  semasiologischen  Studien 
fortzukommen  sucht  Hierin  liegt  der  wert  von  Waags  buch:  es  ist  überhaupt  der 
erste  versuch,  die  bedeatungsentwicklang  eines  bestimmten  Zeitraums  —  ungefähr 
von  der  ahd.  zur  nhd.  sprach periode  —  vollständig  darzustellen.  Wenn  das  buch 
deshalb  auch  als  rein  wissenschaftliche  leistung  nicht  so  hoch  gestellt  werden  kann 
wie  Liebichs  interessantes  (hier  ebenfalls  von  mir  gewürdigtes)  experiment,  so  ist 
dafür  seine  praktische  bedeutung  um  so  grösser.  Denn  Kluge  in  seiner  höchst  an- 
erkennenden recension  (in  der  Deutschen  literaturzeitung  1901,  sp.  665)  rühmt  ihm 
mit  recht  klarheit,  durchsichtigkeit  und  sichere  beheiTSchung  eines  umfangreichen 
materials  nach. 

Wir  erhalten  so  im  gegensatz  zu  Liebichs  mit  der  analogie  der  botanik  spielen- 
dem werk  eine  art  von  geologie  der  gegenwärtigen  Wortbedeutungen:  sie  werden  jedes- 
nial  bis  ungefähr  an  die  letzte  unter  der  Oberfläche  liegende  bedeutungsschicht  ver- 
folgt und  wir  erhalten  also  gleichzeitig,  allerdings  nur  nebenbei,  eine  chronologische 
übereicht  der  deutschen  woi-tin halte.  Die  zahl  der  kategorien  ist  nicht  eigentlich  ver- 
mehr, aber  um  wertvolle  Unterabteilungen  bereichert.  Neu,  nicht  an  sich,  aber  in 
diesem  Zusammenhang  ist  die  mit  vielem  glück  durchgeführte  beobachtung  gewisser 
so  zu  sagen  rein  gesprächsmässiger  Umwandlungen  der  bedeutung:  durch  Übertreibung 
(s.  113),  litotes  und  euphemismus  (s.  125  fg.),  Ironie  (s.  132;  die  s.  133  angeführten 
beispiele  würde  ich  aber  eher  als  metaphorisch  auffassen).  Wirklich  neu  scheinen 
mir  die  sehr  beachtenswerten  ausführungen  über  den  bedeutungswandel  von  wort- 
gruppen  (s.  166 fg.).  Die  schwächsten  teile  sind  wol  die  kapitel  über  metonymie  (s.  85  fg.; 
doch  hübsch  der  abschnitt  über  symbolische  handlungen  und  dgl.  s.  91  fg.)  und  über 
anpassung  an  die  kulturverhältnisse  (s.  177  fg.),  wo  fruchtbare  gesichtspunkte  etwas 
dürftig  durchgeführt  sind  und  gelegentlich  sich  sogar  ein  etwas  oberflächliches  Schön- 
geistern einstellt 

Im  ganzen  wii-d  das  buch  gute  dienste  tun  und  nicht  bloss  —  was  Kluge  be- 
sonders wünscht  —  der  schule,  sondern  auch  der  forschung  erfreuliche  anregungen 
geben.  Die  Vollständigkeit  der  beispielo  —  die  natürlich  keine  absolute,  aber  eine 
völlig  ausreichende  ist  —  reizt  schon  den  leser  zum  weiterarbeiten  und  wird  wol 
auch  den  verf.  selbst  reizen,  durch  vergleichende  Übersicht  über  alter,  häufigkeit, 
kraft  der  verschiedenen  kategorien  dos  bedeutungswandels  die  bald  zu  erhofifende 
zweite  aufläge  seines  werkchens  zu  ergänzen. 

BKRLnr,  8.  APRIL  1901.  RICHARD  11.  XtTBR. 


Neue  beitrage  zur  kenntnis  des  volksrätsels.  Von  Robert  Petuch,  (Palaestra. 
Untersuchungen  und  texte  aus  der  deutschen  imd  englischen  philologie.  Heraus- 
gegeben von  Alois  Brandl  und  Erich  Schmidt  IV.)  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1899.    MII,  152  8.    3,60  m. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  bisherige  wissenschaftliche  beschäftigung 
mit  dem  volk&rätsel  und  über  die  älteren  deutschen  rätselbücher  tritt  P.  an  seine 
eigentliche  aufgäbe,  die  stilistische  beschreibung  der  deutschen  volksrät.sel,  heran. 
Er  hat  hierfür  den  ganzen  heimischen  bestand,  so  weit  er  litterarisch  fixiert  ist,  ge- 
prüft, <iio  beispiele  für  Norddeutsehland  zumeist  der  grossartigen,  über  2000  stück 


90  HALFFEN 

enthaltenden  Sammlung  meoklenburgischer  rätsei  von  Wossidlo*,  für  Süddeutschland 
der  Zusammenstellung  Tiroler  rätsei  von  Renk-  entnommen,  doch  auch  rätsei  $jqs 
anderen  deutschen  landschaften,  femer  aus  englischen,  schottischen,  nordgermanischeD, 
romanischen  u.  a.  Sammlungen  zur  erläutening  seiner  theoretischen  ausfühningen 
herangezogen.  P.  kommt  es  hierbei  nur  auf  die  volksrätsel  an,  im  gegensatz  za 
den  k  uns  trätsein,  die  von  meist  bekannten  dichtem  in  reimen  abgofasst  wurden. 
Auch  solche  kunsterzeugnisso  der  jüngeren  zeit  können  aus  der  deutschen  oder 
fremden  litteratur  in  das  volk  eindringen  und  zu  „volkstümlichen  rätseln"  werden, 
wie  deren  mehrere  auch  AVossidlo  (s.  138 fgg.)  abgedmckt  hat.  Die  Verhältnisse  li^en 
hier  ähnlich  wie  beim  Volkslied,  kunstlied  und  volkstümlichen  lied.  Als  volksrätsel 
kann  man  demnach  m.  e.  nur  solche  rätsei  bezeichnen,  die  (gleichviel  ob  im  volke 
selbst  entstanden  oder  von  einem  dichter  oder  aus  der  fremde  entlehnt)  seit  alters 
in  den  breiten  schichten  des  Volkes  gedächtnismässig  überliefert,  der  eigenart  des 
Volkes  entsprechend  umgestaltet,  in  seine  anschauungs-  und  ausdmcksweise  über- 
tragen wurden  und  daher  auch  (nicht  immer,  aber  häufig)  in  der  muudart  erzählt 
werden.  Die  kennzeichen  des  echt  volksmässigen  gegenüber  dem  kunsterzeugnis  wird 
man  beim  rätsei,  wie  beim  liede,  am  sichtbarsten  im  stile  erkennen.  Darum  legt  P. 
mit  recht  Schwergewicht  auf  die  Stiluntersuchung. 

Aber  auch  innerhalb  der  volksrätsel  ist  noch  eine  weitere  sichtung  notwendig. 
Man  hat  schon  früh  zwei  gmppen  unterschieden,  die  Scherzfragen,  hei  denen  der 
scherz  an  sich,  und  die  wirklichen  rätsei,  bei  denen  die  lösung  die  hauptsaehe  ist. 
Wossidlo  in  seiner  vielbciufouen  Sammlung  unterscheidet  die  t»igentlichen  oder  Sachen- 
rätsei,  wo  es  sich  immer  um  das  erraten  der  (wenn  auch  in  unbestimmten  oder 
dunklen  andeutungen)  positiv  charakterisierten  suche  handelt,  und  die  scherzrätsel 
(fragen,  komische  aufgaben,  Wortspiele),  halslösungs rätsei  und  lütselmärchen ,  die  alle 
gar  nicht  gelöst  werden  können  (vgl.  auch  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  s.  333). 
Hier  hat  V.  weiter  gearbeitet  und  die  sondeningen,  begriffsbestimmungen  und  be- 
schreibungen  auch  für  die  Unterabteilungen  besorgt.  Da  mir  seine  ergebnisse  richtig 
und  von  entschiedenem  werte  für  kommende  fors<*hungen  imd  Sammlungen  auf  dem 
gebiete  des  rätseis  zu  sein  scheinen,  gebe  ich  sie  in  knapper  übersiclit  wieder. 

P.  stellt  zwei  gmppen  auf.  I.  Die  unwirklichen  volksrätsel.  Das  sind 
fragen,  die  meist  gar  nicht  geir»st  werden  können,  weil  der  gefragte  in  die  kenntnis 
der  hierbei  waltenden  zufälligen  umstände,  der  willkürlieh  angenommenen  bedeutong 
der  Worte  usw.  nicht  eingewoiht  ist.  Sie  suchten  den  hörer  zum  besten  zu  halten^ 
abzulenken.  Sind  also  keine  wirklichen  rätsei.  Der  fragesteller  gibt  die  lösung  selbst 
und  erheitert  oder  übcrra^icht  damit  den  hiuer.  Drei  unt(^rabteilungen  sind  in  dieser 
grui»i)e  zu  unterscheiden.  1.  Weisheitsproben.  die  eig»Mitlich  gar  keine  rätsol  sind, 
denn  sie  wenden  sieh  zunächst  nicht  an  «len  kombinierendon  verstand,  sondom  an 
das  erlernte  wisssen,  sie  verlangen  nicht  vom  hi»rer,  dass  er  raten,  sondern  dass  er 
auf  gruiid  seiner  kenntnisse  antworten  soll.  Viele  von  di«?sen  proben  aber  spielen 
durch  die  art  ihrer  fragestellung  in  das  gebiet  «ies  riit>«*ls  ü)>er.  2.  Halslösungs- 
rätsei,  die  mei>t  verbretiiiTfi  unter  dem  galgen  in  den  nnind  gelegt  werden  und 
unter  nonnalen  umstünden  überhaupt  nicht  zu  lösen  sind,  weil  sie  dunkle  bcziehung^^n 
zu  einem  ganz  aussergewi>hnlichen  Vorkommnis  <»dcr  zu  der  zufälligen  Situation  des 
fragest  ellers  enthalten.     Dadurch,   <lass  zu  ihrer  erläutening  «las  betreffende  ereignis 

1)  M«'<'klenburuis«he  vulksüberliefemngen.    1.    Kiitsel.    Wismar  1897. 

2)  Z«'itsrlirift  <b*s  Vereins  für  Volkskunde,  V  s.  147—  IGO. 
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erzählt  werden  rauss,  nähern  sie  sich  der  besonderen  khisse  der  rätsei märchen,  die 
aber  je  nach  der  aasführung  wirkliche  rätsei  enthalten  können.  3.  Scherzfragen. 
Diese  können  auf  Verwechslungen  grammatischer  oder  logischer  art  beruhen.  Die 
namenrätsel,  rechenaufgabeu  und  Zweideutigkeiten  gehören  auch  hierher. 

Nach  der  ausscheidimg  dieser  gattungen  schafft  sich  P.  freien  räum  für  die 
wichtigere  gruppe  II,  die  wirklichen  volksrätsel.  Es  ist  nicht  leicht,  die  uner- 
schöpfliche fülle  von  formen,  die  sich  hier  darbieten,  nach  festen  grundsätzen  sicher 
zu  l>eurteilen  und  zu  scheiden.  Wossidlo  hatte  bereits  vei*sucht  die  wirklichen  rätsei 
nach  dem  auf  bau,  nach  der  aii  der  auschauung  und  beschreibung  des  zu  erratenden 
gegenständes  in  Unterabteilungen  anzuordnen.  Er  unterscheidet  dreizehn  klassen. 
1.  Gesprächsrätsel.  Die  zwei  zu  erratenden  dinge  halten  miteinander  ein  ihr  wesen 
bezeichnendes   gespräch.      2.    Rätsel,    in    denen  von    mehreren  tieren  die    rede  ist 

3.  Mit  erdichteten  oder  wirklichen  orts-  und  ländeniamen.  (Für  2  und  3  scheint 
der  einteilungsgrund  äusserlich  gewählt,  doch  besteht  auch  hier  innere  Verwandtschaft.) 

4.  Mit  dem  eingang:  „da  oder  dort  steht...".  5.  Ichrätsel,  worin  das  zu  erratende 
ding  über  sich  selbst  auskunft  erteilt.  6.  Verschiedenartige  dinge  werden  als  vogel 
oder  hund  vorgestellt  7.  und  8.  beginnen  mit  onomatoiwetischen  beuennung«»n. 
U,  Die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  und  10.  Das  äussere  der  betreffenden  dinge 
winl  im  einzelnen  beschrieben.     11.  Aus  wenigen  werten  bestehende  liitsel. 

P.  hingegen  gewinnt  Unterabteilungen ,  indem  er  vom  einfachen  zum  verwickel- 
ten aufsteigend,  unterscheidet,  ob  ein  einzelner  gegenständ,  oder  die  einzelnen  teile 
eines  gegenständes,  oder  mehrere  ein  ganzes  ausmachende  einzelgegenstände  oder 
mehrere  dinge  neben-  oder  gegeneinander  im  rätsei  beschrieben  werden  und  auf- 
treten. Es  kommt  nun  aber  zunächst  darauf  an,  wie  der  betreffende  gegenständ  ge- 
schildert wird.  Diese  darstellung  ist  der  keni  des  riitsels.  Die  formein  am  anfang 
und  schluss  des  rätseis  aber,  die  nur  unser  interesse  für  den  zu  erratenden  gegenständ 
erregen  sollen ,  sind  der  rahmen.  P.  unterscheidet  danach  rahmen  -  und  kenielemente. 
So  d&ss  ein  normalrätsel  etwa  folgende  anordnung  zeigen  müsste:  a)  einführendes 
nüimenelement;  b)  benennendes  kemelement;  c)  beschreibendes  kemelement;  d)  hem- 
in»*ndes  element;  e)  abschliessendes  rahmenelement.  Diese  elemente,  die  sich  freilich 
nur  bei  wenigen  rätseln  vollzäldig  einfinden,  werden  nun  im  einzelnen  besprochen.  Die 
einführenden  rahmenelemente  enthalten  etwa  die  auffordemng  zum  raten,  l)ezeichnen 
die  örtlichkeit,  schildern  die  Situation,  erhöhen  die  Spannung.  Auch  die  abschliessen- 
den rahmenelemente  foixiern  zum  raten  auf,  verweisen  auf  die  schw^iengkeit  der  lösung 
und  versprechen  hohen  lohn,  wenn  sie  gelingen  sollte.  Also  diese  ralimenelemente 
P'hören  nur  zur  ausschmückiuig.  Sie  wollen  die  aufmerksamkeit  des  ratenden  erregen, 
b«*rühren  aber  nicht  den  kern  des  rätseis.     Sie  könnten  ohne  schaden  wegfallen. 

Die  beachtung  der  art  und  weise,  wie  die  kenielemente  durchgeführt  werden, 
erm<»glicht  es  aber  auch,  bei  den  wirklichen  volksrätseln  eine  reiWe  von  unfrT- 
abteilungen  anzusetzen,  die  sich  theoretisch  fein  säuberlich  voneinander  sond^.'rn  liussen, 
in  dem  bunten  gewirr  der  tatsächlich  vorkonunenden  formen  freilich  vielfach  inein- 
ander ül)erflies8en.  Zunächst  unterscheiden  wir  in  der  art  der  bestimnmng  des  zu 
erratenden  gegenständes  A.  benennung,  B.  beschreibung.  Es  gibt  aber  auch 
rätsei,  die  diese  beiden  arten  verbinden  (C).  Die  rätsei  mit  benennenden  kernele- 
menten  allein  (A)  zeigen  diese  entwed(*r  in  isolierter  Stellung  oder  in  gegen- 
sätzlicher form  (so  z.  1>.  bei  den  gesju-ächsrätseln  in  Wossidlos  erster  giuppe) 
während  in  der  gnippe  C  die  art  der  benennung  entweder  bedeutungslos  sein 
kann  (klangworte,  Umschreibungen  mit  ding,  stück,  etwas  u.  a.)  o<ler  bedeutsam 
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(bild,  appellationen   u.  a.).     Die  reichste   inaunigfaltigkeit  zeigen  die  bescb reibenden 
kernelemente.     Nach  der  ai*t  der  beschreibung  muss  man  in  der  gnippe  B  und  C 
folgende  fälle  unterscheiden:    1.  Ein  zu  en*atender  gegenständ  (Vorgang  u.  a.)  wini 
als  ganzes  durch  einen  beschreibenden  zug  bestimmt;   2.  Durch  mehrere  beschreibende 
züge;    3.  Ein  gegenständ  wird  in  seinen  teilen,  seinen  entwicklungsstuf en ,   seinem 
verhalten  unter  verschiedenen  umständen  usw.  beschrieben  und  zwar  entweder  a)  d^ 
^nze  ist  benannt,  die  einzelteile  sind  von  dieser  benennung  beeinflusst  oder    b)  das 
ganze  und  die  einzelteile  sind  benannt,  aber  nicht  mit  zügen  desselben  bildes  odor 
c)  nur  die  einzelteile  sind  benannt  oder  d)  das  ganze  sowol  als  die  einzelteile  bleibon 
unbenannt.    Femer  4.  Mehrere  gleichartige  gegenstände  werden  gemein.sam  benannt 
und  beschrieben.     5.  Mehrere  gegenstände  sind  zu  erraten.  —  Die  hemmenden  ele- 
mente  behandelt  P.  nicht  besonders,  sondern  gleichzeitig  mit  der  beschreibung,  aas 
der  sie  gewöhnlich  gezogen  sind.    —    Der  anhang  bringt  einen  abdruck    des    alten 
Rockenbüchleins,  .sowie  vorschlage  für  künftige  ausgaben  von  volksrätseln ,   wobei  P. 
die  anordnung  nach  dem  gegenstände  empfiehlt. 

P.  bedauert  im  verlaufe  seiner  untoi*suchungen  wiederholt,  dass  ihm  aus  Mittel- 
und  Oberdeutschland  nicht  so  reiche  beispielsammlimgen  zur  Verfügung  standen,  wie 
aus  Niederdeutschland.  Wir  können  es  auch  aus  dem  litteratur\'erzeichnis  AVossidlo> 
s.  26lfgg.  leicht  ersehen,  dass  in  niederdeutschen  landschaften  weit  mehr  riitsel  auf- 
gezeichnet worden  sind ,  als  in  hochdeutschen.  Wahrscheinlich  ist  das  (eine  nüchterne 
scharfe  verstandesthätigkeit  voraussetzende)  rätsei  der  norddeutschen  geistesart  ge- 
mässer  und  darum  in  Mittel-  und  Oberdeutschland  überhaupt  nicht  in  so  reicher 
mannigfaltigkeit  im  volke  vorhanden.  Mir  sind  z.  b.  bei  meiner  aufsammlung  d»»r 
deutsch  -  böhmischen  volksüberlieferungen  gegenüber  (h>r  erdrückenden  fülle  von 
kinderliedern ,  Vierzeilern,  Sprüchen,  volksreimen  u.  a.  verhältnismässig  wenig  rätsel- 
typen untergekommen  und  die  meisten  von  ihnen  sind  Varianten  zu  den  Tiroler  rätseln 
Renks.  Ich  möchte  hier  aus  meinen  handschriftlichen  aufzeichnungen  deutsch- böhmi- 
scher rätsei  nur  einige  bemerkenswertere  parallelen  zu  den  von  P.  besproi^henen 
beispielen  anführen,  wobei  ich  die  mundartlichen  stücke,  als  die  bodenständigeren 
fa.ssungen,  bevorzuge.  Zunächst  unwirkliche  rätsei.  Zu  dem  von  P.  s.  18 fg.  behandelten 
halslösungsrätsel  nenne  ich  die  fassung  nr.  1  aus  Xeuern  im  nördlichen  Böhmerwaldc: 
Einmal  ist  einer  zum  tod  venirteilt  worden.  Die  richtcr  sagten  ihm  er  sei  frei,  W€»nn 
er  ihnen  ein  liitsel  aufgebe,  das  sie  nicht  1ös*mi  können.  Er  gieng  hinaus  auf  den 
friedhof,  weil  er  vom  fenster  aus  daselbst  alte  s|>atzen  ab  und  zufliegen  sah,  nahm 
sechs  junge  Spatzen  aus  einem  totenkopf  und  kam  wieder.    Dann  sprach  er  sein  riitsel: 

„Bin  aussegongan,  bin  einakoman 
Hob  die  sechs  aus'n  tode  gnoman. 
Und  die  sechs  mochent  den  si(b)entn  frei, 
Verstehts  es  wol.  wos  dieses  sei?" 
oder:  „Meine  hearn  rot's,  wos  dieses  sei!** 

Die  richter  koimten  es  nicht  lösen.  Er  zeigte  ihnen  «lie  Spatzen  und  den 
schädel  und  wurde  frei.     (\V<>rtlich  gleich  aus  df^n  Adlergebirgo  überliefert.) 

?jn  beispifl  ferner  zu  den  von  P.  s.  lOfgg.  beliandclten  rätselmärchen  und 
aufgaben.  Kaiser  Jo.sef  .«spielt  hier  «Mne  ähnlich«'  rolh»,  wie  der  alte  Fritz  in  den 
niederdeutschen  volksü herlief cningen. 

nr.  2.  Aus  sdiloss  Hr>sig  im  mittleren  Nonlbölnncri.  Ein  invalid  aus  dem  sieben- 
jährigen kriege  erblindet  und  wird  von  seiner  frau  zum  kai.ser  Josef  geführt,  um 
eine  aufb»**isennig  .meines  invalidengeldes  zu  erbitten.     Kaiser  Josef  erwidert:    wenn 
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ihr  das  rätsei  auflöset,  das  ich  euch  gebe,  soll  eurem  ansuchen  willfahrt  werden,  und 
er  sagte  zum  mann:  „Ihr  kommt  nicht  bei  tag  und  nacht,  nicht  nackend  und  nicht 
bekleidet,  nicht  zu  fuss  und  nicht  zu  pferd!*  Der  mann  wurde  nun  von  der  frau 
nackend  in  einen  sack  gesteckt,  sie  nahm  ihn  auf  den  rücken  und  ti*ug  ihn  an  einem 
mittwoch  zu  kaiser  Josef,  welcher  auf  diese  lösung  des  i-ätsels  hin  ihre  bitten  er- 
hörte. (Vgl.  Grinmi,  RKM.  nr.  94  und  die  parallelen  dazu  Wossidlo  s.  328  nr.  988). 
Zu  den  Scherzfragen  bei  P.  s.  24fgg.  einige  beispiele: 

nr.  3.     Welcher  heilige  ist  in  der  kirche  der  gescheiteste?   Der  heilige  Paulus, 
denn  er  hat  das  buch  zu,  weil  er  schon  alles  auswendig  weiss. 

nr.  4.  Welcher  ve rst eh  t  in  der  kirche  das  meiste?  Der  die  grössten  Stiefel  anhat, 
nr.  5.     Wos  is's  best  am  backuafn?    Da(ss)  'r  's  brout  net  selwa  frisst. 
nr.  6.     Wöchas  is  da  gi*&isst  haliga?    Da  wischbain  (wiesbaum),  der  auf  dem 
haa  (heu)  liegt. 

nr.  7.    Zwe  väta  und  zwe  söhne 

Die  schossn  drei  h&sen  scheue 
A  jeda  trug  en  ganzn 
Im  ranzn. 
(Es  waren  nur  drei:  grossvater,  vater  und  söhn.) 
nr.  8.     Wos  is's  grisste  wunder?    Der  heilige  Elias  is  auf  em  feuricha  wagen 
ei  a  himmel  gefohm,  on  bot  sich  ne  n  orsch  verbrannt  (P.  s.  35). 

nr.  9.     Wie  viel  paar  Stiefel  brauchen  neun  heilige  und  der  küster?    Nur  ein 
paar,  weil  die  heiligen  keine  stiefel  tragen. 

Nun  die  wirklichen  rätsei.    Zu  P.  s.  69  „flohrätsel*. 
nr.  10.    Es  gingn  fünfe  jo(g)n 

Zweje  bruchten  'n  getro(g)n 
Dou  schlopptn  s'n  noch  Wälgerwitz 
Denn  bnichtn  s'n  noch  Knickerwitz  (oder:  Naglwitz) 
Dart  hon  s'n  erseht  derschlo(g)n  (oder:  hingericht). 
nr.  11.     Zu  P.  s.  70  „taschenmesser".    Mit  zweideutigen  anspielungeu. 
Es  ist  so  klein  und  schlank, 

Es  macht  sich  noclmial  so  lang,    (Wenn  maus  aufmacht.) 
Fleisch  und  bein  dazwischen 
Is  gut  wischen. 
Es  hat  den  bauch  gefüllt, 

Und  den  appetit  gestillt    (Man  benutzt  es  beim  essen.) 
's  legt  sich  wieder 

In  das  enge  gassl  nieder,    (Beim  zuschnappen.) 
Bis  sichs  gar  verkroch 

Ei  (in)  das  enge  housnlouch.    (In  die  hosentasche.) 
nr.  12.    Zu  P.  s.  79  die  kuh. 

Via(r)  gengant,  via(r)  hängant,  zwej  stenant,  zwej  lusnt  (hören), 

zwej  schauent,  oann(r)  traigt  no. 
(Füsse,  Zitzen,  hömer,  obren,  äugen,  schweif), 
nr.  13.    Zu  P.  s.  97  die  uhr. 

Geht  immer  und  ammer 
Auf  meiner  schlafkammer 
Mit  wippen  und  wappen 
Und  eisernen  zappen. 
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nr.  14.    Zu  P.  s.  98  der  hahn. 

's  geht  ums  haus, 

Hot  a  sichl  im  oarsch. 
nr.  15.    Zu  P.  8.  99  z.  Ifg.  mehrere  Varianten: 

's  hängt  aj  der  wand 

Und  hout  a  quarkschnitte  aj  der  hand.  Kalk. 

nr.  16.  's  hängt  an  der  wand 

Und  singt  Marienlieder.  Geige. 

nr.  17.  Wos  hängt  on  der  wand 

Und  haut  zwa  gackala  (eier)  in  da  händ? 

Schnitzmesser, 
nr.  18.  's  hängt  an  der  mauer 

Und  hot  77  zahne.  Säge, 

nr.  19.     Zu  P.  s.  104  die  glocke. 

1  bin  tauft  und  bin  ka  christ, 

I  geh  speise,  die  niemand  isst, 

I  hob  niemals  auf  a  sünd  g'denkt 

Und  bin  doch  g'hängt. 
nr.  20.     Zu  dem  bekannten  altüberlieferten  rätsei  vom  sehne  e. 
Es  fluigt  und  hot  koi(n)  flügl,    es  sitzt  und  hot  koan  oarsch, 

beisst  und  hot  koi(n)  zahn. 
Zu  P.  s.  90  und  115  das  ei.    Mehrere  fassungen. 
nr.  21.  's  hot  a  fassla  und  zweierlei  wein  drin, 

ur.  22.        I  hou  a  fassla  zerschlej'n  on  kej  binder  kons  onrichta. 
iir.  23.  Ei  glatz,  dort  hots  en  timie 

Dort  hots  en  gale  blume 

War  will  die  gale  blume  sahn 

Muss  a  weissa  barg  uffha(u)n. 
nr.  24.     Zu  P.  s.  94fg.    Knoblauch  oder  zwiebel. 

's  steckt  im  acker 

's  hält  sich  grün  und  wacker 

's  hat  neun  häute, 

On  beisst  alle  leute*. 
In  den  bemerkimgen  Petschs  hierzu  s.  96  z.  15  v.  u.  muss  es  statt  G,  Sachae 
natürlich  Hans  Sachs   heissen.     (lemeint  ist  dessen  schwank:    Die  neunerley   hewt 
eines  poesen  weibs  (Hans  Sachs,  Schwanke  ed.  iJoetze  1  nr.  54).     Vgl.  auch   meine 
ausführungen  Zeitschr.  27,  340  fg. 

1)  Von  den  mitgeteilten  rätseln  wurden  aufgezeichnet  nr.  1,  3,  4,  12,  20  von 
lehrer  .1.  Blau  in  Silberberg  (Westböhmen),  nr.  1  (Variante),  15,  21  fg.  lehrer  E.  Botba 
in  Zöllnei  (0stb<jhmen).  nr.  2  uberiehrer  Eduard  Stamm,  nr.  5,  6,  17  Oberlehrer 
Hans  Uhl  in  Absroth  bei  Eger.  nr.  7,  9  Heinrich  Ankert  in  Leitmeritz.  nr.  8,  23 
(iberiehrer  J.  Pausewang  in  AVi<;hstadtl  (()stl)<>hmen).  nr.  10 fg.  Oberlehrer  Kari 
Lichh*nfe!d  in  Sobenitz  (mittleres  Nordbölnnen).  nr.  18  lehrer  J.  Stolle  in  Maischen 
(mittleres  Nordlxihmen).  nr.  14.  18  oborlehrer  .1.  Micko  in  Haselberg  (Westböhmen), 
nr.  16  Oberlehrer  0.  Schubert  in  Schütuirscheu  (WestlKihnion).  nr.  19,  20  (Variante) 
Oberlehrer  J.  Schramek,  HiUinierwald.  nr.  24  Oberlehrer  .1.  Schöberle  in  Nieder- 
Uilersdorf  (Ostböhmen). 

PRAO.  ADOLF   HAUFFEN. 


WXTNDKRUCH   ÜBKR   LBHMANN,    DRR   DEUTSCHI   ÜNTKRRICHT  95 

Der  deutsche  Unterricht,  eine  methodik  für  höhere  lehranstalteu,  von  Rudolf 
Lehmann.  Zweite  durchgesehene  und  erweiterte  aufläge.  Berlin,  Weidmann  1897. 
XIX,  460  8.    geb.  9  m. 

Die  neue  aufläge  von  Lehmanns  ,, Deutschem  Unterricht*^  kann  ich  natürlich 
nicht  vom  Standpunkt  der  pädagogischen  litteratur  aus  beurteilen;  ich  muss  mich  viel- 
mehr auf  die  frage  beschränken:  wie  wirlceh  die  neuen  orgebnisse  unserer  Wissenschaft 
auf  den  erfahrenen  schulniann  zurück,  welchen  bildungswert  misst  er  den  fort- 
schritten  der  sprachforachung  und  litteraturbetrachtung  in  bezug  auf  unsere  heran- 
wachsende Jugend  zu?  Und  auf  diese  frage  gibt  uns  das  buch  von  Lehmann  so  an- 
regenden und  anschaulichen  bescheid,  wie  er  au  anderer  stelle  nicht  leicht  geboten 
wird.  Der  Verfasser  kennt,  wie  wenige,  die  anschauungsweit,  die  fassungskraft 
und  die  neigungen  der  einzelnen  altei*sstufen,  er  trifft  die  entscheidenden  züge  mit 
denen  die  reife  des  Jünglings  gegenüber  dem  knabenalter  einsetzt,  so  feinfühlig  bis 
in  das  eiazelne,  dass  wir  uns  getrost  diesem  führer  anveiirauen  und  unter  seiner 
leitung  einen  reizvollen  weg  durchmessen.  Mancher  wird  vielleicht  hinter  das  reiz- 
voll ein  fragezeichen  setzen,  mancher  wird  es  als  eine  Zumutung  empfinden,  dass 
der  gesichtswinkel,  unter  dem  eine  primitivere  stufe  der  erkenutnis  die  ergebnisse 
der  foi'schung  aufnimmt  und  erfasst,  für  den  forscher  selbst  wieder  interesse  bieten 
sollte.  Dem  gegenüber  möchte  ich  hervorhoben,  dass  die  verschiedenartigkeit  der 
jugendlichen  auffassungsgabe,  wie  sie  der  erfahrene  schulmann  hier  enthüllt,  vor 
allem  für  denjenigen  belehrend  ist,  der  bei  litteraiischen  oder  sprachlichen  problemen 
mit  dem  auffassungsvermögen  früherer  epochen,  tiefer  stehender  schichten  der  gesell- 
schaft,  weniger  entwickelter  Individuen  zu  rechnen  hat.  Und  dann  gilt  doch  auch 
für  die  Wissenschaft  gerade  wie  für  das  leben  als  grundgesetz,  dass  gedeihen  und 
entwickluug  nur  für  diejenigen  keime  andauern,  die  in  nahrhaftem  bodeu  wurzel 
schlagen.  Die  alexandrin ische  Verkümmerung  droht  diesem  und  jenem  zweig  des 
Wissens  auch  heute  immer  wieder  aufs  neue. 

Deshalb  täte  es  gerade  dem  gelehrten  not,  auch  vom  schulmann  zu  lernen, 
und  ich  halte  die  eben  bezeichnete  aufgäbe  mit  büchem  wie  diesem  lange  nicht  er- 
schöpft, das  beste  muss  immer  der  persönliche  verkehr  geben. 

Dass  der  schulmann  des  gelehrten  nicht  entbehren  kann,  um  auf  der  höhe 
seiner  aufgäbe  zu  stehen,  um  den  bewegungen  innerhalb  der  forschung  nahe  zu 
bleiben,  scheint  eine  wenig  bestrittene  tatsache,  die  freilich  in  neuerer  zeit  an  wirk- 
licher geltung  einbüsst.  Um  so  mehr  ist  das  vorliegende  buch  von  diesem  be- 
streben erfüllt.  Ja  man  glaubt  hier  sogar  durchzufühlen,  wie  der  Verfasser  da  und 
dort  ursprünglich  auf  anderer  gruudlage  gestanden  habe,  wie  ihm  erst  allmählich  durch 
aoregungeo  von  aussen  die  richtung  unmerklich  gewandelt  worden  sei.  Und  diese 
Wandlung  scheint  in  einer  bcfreiung  aus  dem  bann  antiker  anschauungen  zu  bestehen, 
die  sich  unter  dem  einfluss  germanistischer  forschung  vollzog  —  gewiss  ein  zeugnis 
für  die  werbende  kraft  der  deutschen  philologie. 

Am  wenigsten  berührt  von  dieser  Wandlung  ist  die  anschauung  über  den  haupt- 
gewinn,  den  die  deutsche  Jugend  aus  der  lectüre  unserer  nationalen  dichtwerke  ziehen 
solL  Lehmann  setzt  diesen  in  zwei  grunderfahrungen,  die  vielleicht  mit  dem  geist 
unserer  klassischen  periode,  niemals  aber  mit  dem  ertrag  aus  unserer  mittelalter- 
lichen blütezeit  in  Übereinstimmung  stehen:  erstens  „die  nationale  kraft  eines  kultur- 
Tolkes  zeigt  sich  nicht  in  der  neigung,  fremde  einflüsse  abzuwehren,  sondern  in  der 
fähigkeit,  sich  dieselben  zu  as.similieren*^  (vorwort  s.  VI);  zweitens  ,,das  glück,  soweit 
es  für  den  einzelnen  oder  für  ein  volk  eneichbar,  ist  nicht  in  äusseren  Verhältnissen, 
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sondern  im  geistigen  leben  zu  suchen  und  zu  finden''.  Das  sind  leitsätxe,  die  n 
unseren  meistcrwerken  eine  seite  hervorkehren,  in  der  sich  die  dichtang  von  den 
Zusammenhang  mit  der  gesamtentwicklung  deutschen  Lebens  und  deutschen  sofaaffeoi 
abwendet.  Das  sind  leitsätzo,  die  an  und  für  sich  bedingte  geltong  haben,  die  aber 
der  heranwachsenden  Jugend  höchstens  als  gegengewicht  gegen  andere  stärkere  eis* 
flüsse  beilsam  sein  können.  " 

Der  einfluss  der  klassischen  sprachen  ist  in  fragen  der  deutschen  granimatik 
noch  durchzufühlen.  In  beziehung  auf  den  mittelhochdeutschen  Unterricht  allerdiogs 
bricht  Lehmann  ganz  mit  der  altsprachlichen  methode,  er  gibt  hier  winke,  die  bi» 
ins  einzelne  beherzigenswert  sind  und  die  auch  für  den  lehrbetrieb  auf  der  hochschule 
beachtung  fordern.  Aber  in  der  auffassung  der  ei-scheinungen  der  neuen  dentscheo 
spräche  überschätzt  er  die  formen  lehre,  die  er  allein  in  den  Vordergrund  stellt 
Dem  gegenüber  scheint  er  weder  die  mundartlichen  färbungen  der  ausspräche  noch 
die  mannigfachen  gegenslitze  in  syntax  und  wertschätz  nach  ihrer  bedeutooi^  für  den 
deutschen  Sprachunterricht  in  anschlag  zu  bringen.  Ja  für  die  deutsche  syntax  glaabt 
er,  dass  sie  durchweg  mit  der  lateinischen  und  (!?)  griechischen  übereinstimme  und  nar 
im  gebrauch  der  tempora  und  modi  beachtenswerte  abweichungen  zeige.  Eine  soldie 
auffassung  erinnert  aber  bedenklich  an  die  alte  gewohnheit,  die  deutsche  syntax  ebenso 
wie  die  griechische  durch  die  brille  der  lateinischen  grammatik  anzusehen;  eine  ge- 
wohnheit,  von  der  sich  auch  die  Betrachtungen  über  die  deutsche  Satzlehre  voo 
F.  Kern  (vgl.  s.  120 fgg.)  nicht  ganz  frei  machen. 

Lehmanns  stärke  liegt  mehr  auf  dem  litterarhistorischen  gebiete  des  deuttdieo 
Unterrichts.  In  dem  überblick  über  die  denkmäler,  die  für  die  schule  bedeatnng 
haben,  gibt  er  eine  trefifende  und  warm  empfundene  Würdigung  der  einzelnen  werle 
und  der  gesamten  epoche,  der  sie  entstammen.  Es  ist  ein  selbständiger,  mit  des 
quellen  wie  mit  der  fachlitteratur  längst  vertrauter  beobachter,  der  uns  hier  ant- 
gegentritt,  und  der  mit  recht  auch  einzelne  richtungen  in  der  forschung  bekftmpft, 
wenn  diese  von  der  hochschule  aus  in  den  Schulunterricht  überdringen  (vgl.  s.  25)- 
Nur  in  einem  punkt  möchte  ich  Widerspruch  erheben,  wenn  nämlich  die  lieder  der 
älteren  Edda  als  eine  art  Vorgeschichte  für  das  Nibelungenlied  gelesen  werden  solleo. 
Die  heutige  generation  ist  durch  Wagners  Nibelungeudrama  und  durch  den  Ibsenkultos 
schon  zur  genüge  darauf  vorbereitet,  die  nordische  anschauungsweit  für  den  reineren 
Spiegel  unserer  eigenen  anzusehen.  Wenn  also  die  Eddalieder  im  Zusammenhang  mit 
dem  Nibelungenlied  gelesen  werden  sollen,  so  ist  es  notwendig,  dass  der  lehrer  die 
neueren  forscbungen  über  das  Verhältnis  zwischen  beiden  dichtungen  zu  rate  zieht 
und  dass  er  sich  immer  vergegenwärtigt,  wie  weit  das  trennende  gegen  das  |(emein- 
same  in  der  auffassung  der  Völker  vorwiegt.  Hier  wäre  namentlich  Uhlands  ent- 
wurf  zu  einem  Nibelungendrama  heranzuziehen. 

HIIDELBERO,   MAX   1901.  H.  WUNDISUGH. 


K*  Mortensen,  Studier  over  teldre  dansk  versbygning.  I.  K0benhaYn  1901. 
207  s.  3,50  kr.  =  3,9r)  m. 
Der  Inhalt  des  vorliegenden  buches  gliedert  sich  in  drei  abschnitte:  Die  ttab- 
reimende  dicbtung,  der  epische  reimvers  im  mittelalter  und  der  epische  reimTen 
zwischen  der  reformation  und  Arrebo  (der  dänische  dichter  l.'iST—  1037).  Jeder  dieetr 
abschnitte  zerfällt  wieder  iu  verschiedene  kn|Htel;  der  inhalt  ist  überhaupt  sehr  ge- 
schickt und  übertiichtlich  disponiert.    Der  verf.  behandelt  den  stoff  historisch,  indem 
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er  nach  einigen  kurzen  l»emerkuDgen  über  die  alliteration  bei  den  alten  Lateinern  usw. 
die  nordischen  quellen  und  zwar  zuerst  die  ältesten  runeninschriften  durchmustert 
Er  betont  hier  mit  z.  t.  schlagenden  gründen  die  continoität  zwischen  der  spräche  der 
älteren  runen  und  der  in  den  jüngeren  dfinischen  inschriften;  namentlich  widmet  er 
der  Wortstellung  eine  eingehende  behandlung.  Für  die  metrik  sind  die  älteren  In- 
schriften bekanntlich  von  geringem  belang,  da  sie  z.  t.  sehr  kurz,  z.  t.  schwer  ver- 
btändlich  sind.  Anders  und  besser  verhält  es  sich  mit  den  jüngeren  inschriften.  Hier 
finden  sich  oft  unverkennbai'e  verse  und  das  princip  ihres  baues  liegt  klar  zu  tage. 
Sie  fügen  sich  meist  ungezwungen  den  regeln,  die  für  die  ältesten  handschriftlich 
erhaltenen  nord.  lieder  (die  Eddalieder)  ermittelt  sind.  Natürlich  darf  man  nicht 
voraussetzen,  dass  diese  kleinen  verse  sämtlich  von  wirklichen  dichtem,  also  auch 
nach  den  strengsten  regeln,  verfasst  sind;  man  darf  also  nicht  in  den  forderungen 
an  sie  zu  streng  sein.  Im  grossen  und  ganzen  urteilt  der  verf.  richtig,  aber  einige 
male  drückt  er  sich  etwas  reserviert,  z.  t.  allzu  vorsichtig  aus.  Auf  der  andern  seite 
nimmt  er  verse  an,  wo  kein  grund  dazu  vorliegt  z.  b.  auf  dem  Tryggevielde- steine 
(8.  45).  —  Darauf  untersucht  er  Saxos  latein.  verse,  wobei  natürlich  nichts  heraus- 
kommt und  nicht  besser  geht  es  mit  der  Untersuchung  des  Stabreimes  in  den  alten 
gesetzen.  Der  verf.  konstatiert  zwar  hier  den  Stabreim  —  in  vielen  fällen  gewiss 
unrichtig,  wenn  die  „stäbe*"  allzu  weit  von  einander  stehen,  oder  wenn  sie  in  minder 
stark  betonten  Wörtern  stehen  — ,  aber  keinen  einzigen  wirklichen  vers.  Trotzdem 
meint  er,  dass  die  alten  germ.  gesetze  ursprünglich  metrisch  gewesen  sind,  eine 
ansieht,  die  mir  gänzlich  verfehlt  erscheint.  Metrisch  ist  kein  germ.  gesetz  jemals 
gewesen;  wol  aber  sind  die  einzelnen  sätze  öfters  rhythmisch  gegliedert  und  mit 
allitterierenden  form  ein  reichlich  gespickt;  verse  aber  sind  es  nicht,  und  jeder  ver- 
such, solche  herauszuschälen,  ist  verlorene  mühe.  —  In  den  übrigen  teilen  steht  der 
verf.  auf  festerem  boden,  und  hier  ist  es  ihm  geglückt,  die  historische  entwicklung 
richtig  nachzuweisen.  Die  Untersuchungen  zeichnen  sich  durch  Sorgfalt,  erschöpfende 
benutzung  des  vorhandenen  materials  und  rationelle  methode  aus.  Wir  sehen  daher 
der  fortsetzung  mit  den  besten  hoffnungen  entgegen. 

XOPENHAOEN   OC  APRIL   1901.  FINNUR  JONSSON. 


Studien  zum  liederbuch  der  Klara  Hätzlerin  von  Karl  Geather.    Halle  a  S., 
Max  Niemeyer,  1899.     166  s.    8^    3,60  m. 

Als  Haltaus  1840  das  sogenannte  liederbuch  der  Hätzlerin  herausgab,  musste 
seine  einleitung  es  beklagen,  dass  die  vaterländischen  gelehrten  das  14.  und  besonders 
das  15.  Jahrhundert  im  vergleich  zu  den  früheren  so  stiefmütterlich  behandelten.  Das 
Verhältnis  hat  sich  in  den  sechs  decennien,  die  seither  vergangen  sind,  nicht  wesent- 
lich geändert  und  so  heissen  wir  auch  heute  jede  bemühung  doppelt  willkommen,  die 
einer  mit  unrecht  vernachlässigten  periode  zu  hilfe  kommen  will.  Sind  ihr  denn  frei- 
lich keine  glänzenden  und  ewigen  kunstwerko  gelungen,  so  hat  doch  auch  sie  ihre 
eigentümlichen  bluten  getrieben  und  mindestens  für  den  historiker  liegt  immer  eine 
fülle  des  anziehenden  in  einer  zeit,  die  eine  grosse  tradition  noch  in  vollen  accorden 
ausklingen  iässt,  während  daneben  schon  in  form  und  inhalt  ein  fruchtbares  neue 
lieh  mit  allerlei  zeichen  kräftig  vorausverkündigt 

So  ist  es  denn  sehr  zu  l)egrü8sen,  dass  in  der  vorliegenden  arbeit  zum  ersten 
mal  der  versuch  gemacht  wird ,  geschichtliches  licht  über  jene  von  Haltaus  veröffeut- 
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lichte  handsührift  zu  verbreiteD,  die,  laut  eintrag  1471  von  Clara  Hätzlerin  io  Augs- 
burg geschrieben,  eine  grosse  reihe  namenloser  lieder  und  spmchgedichte  übeitiefert 

Der  Verfasser  spricht  in  einem  ersten  teil,  s.  1 — 29,  eingehend  über  «kompo- 
sition  imd  entstehung  des  liederbuches*^.  Er  handelt  zunächst  von  der  peiBonJichkiBit 
der  schreiberin  und  ihrem  anteil  an  der  Sammlung,  die  eigentlich  mit  unreofat  uoier 
ihrem  namen  segelt.  Dass  die  Klara  Hätzlerin  nicht  nonne  gewesen  ist,  wie  Haltaos 
als  zweifellos  hinstellte,  sondern  eine  Augsburger  bürgerstochter,  die  das  abschreibet 
von  handschriften  gewerbsmässig  betrieb,  ist  aus  den  nach  Weisungen  bei  Barack,  Die 
handschriften  der  Fürstenberg,  hofbibl.  zu  Donaueschiugen  s.  563  ^.  bekannt.  GeotiMr 
stellt  die  ihr  zuzuweisenden  handschriften  nochmals  zusammen  (vergessen  ist  m 
Schwabenspiegel:  LCbl.  1900  sp.  989);  zeigt  sie  sich  dort  überall  als  blosse  kopistiii, 
so  ist  von  vornherein  zu  vermuten,  dass  sie  auch  bei  dieser  sammlang  keine  andere 
rolle  gespielt  habe,  also  auswahl  und  Zusammenstellung  der  gedichte  nicht  etwa  too 
ihr  herrühren.  Dass  dem  wirklich  so  ist,  wird  durch  eine  Untersuchung  der  paralld- 
Überlieferung  vollkommen  bestätigt. 

Es  haudelt  sich  einmal  um  die  schon  von  Haltaus  herbeigezogene  Bechstein- 
sehe  handschrift  (B)  vom  jähre  1512,  die  jetzt  leider  verschollen  scheint,  wenigstens 
vom  verf.  trotz  mannigfacher  bemühuug  nicht  aufgetrieben  werden  konnte;  dazu  kommt 
die  sog.  Ebonreutersche  handschrift  (E)  vom  jähre  1530,  jetzt  als  Ms.  germ.  fol.  488 
in  Berlin  bewahrt.  Beide  handschriften  bringen  dieselben  stücke  wie  die  Augsbaiger 
Sammlung  (H)  in  derselben  reiheu folge,  z.  t.  mit  gemeinsamen  fehlem  gegenüber  U. 
die  auf  nähere  Verwandtschaft  deuten.  Da  nun  E  nicht  aus  dem  älteren  B  ab- 
geschrieben sein  kann ,  weil  sie  öfter  in  echten  plusversen  und  echten  lesarten  mit  H 
gegen  B  zusammentrifft,  so  ist  also  eine  gemeinsame  vorläge  für  BE  anzunehmen, 
die  Oeutlier  b  nennt.  Indem  nun  sowol  b  als  H  für  sich  nachweislich  echtes  haben, 
das  der  andern  handschrift  fehlt,  können  sie  nicht  auseinander  abgeleitet  werden, 
sondern  entstammen  offonbar  einer  gemeinsamen  vorläge  (x),  die  selbst  schon  einige 
fehler  aufwies,  also  nicht  das  original  war.     Man  gewinnt  demnach  das  Schema: 

0 

I 
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B 


H  b 
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Daraus  geht  nun  schon  mit  voller  evidenz  her\'or,  dass  die  Hätzlerin  ihre  sammlmi^ 
nicht  erst  zusammengestellt,  sondern  lediglich  eine  ältere  vorläge  copiert  hat. 

CjtMither  selbst  führt  s.  17  fgg.  aus,  dass  obiges  Schema  noch  nicht  den  geoaiMO 
historischen  ablauf  der  einzelnen  abschriften  widergibt.  II  hat  gegenüber  BE  «na 
reihe  von  zutaten,  aus  denen  besonders  zwei  gruppen  am  Schlüsse  der  lyrischen,  wie 
der  epischen  abteilung  der  Sammlung,  I.  Gl  — 85  und  IL  120 — 133,  sich  durch  sich 
selbst  schon  deutlich  als  jüngere  zutaten  charakterisieren;  denn  man  vemüsst  in 
ihnen  die  sonst  festgehaltene  anordnung  nach  dem  inhalt,  auch  sind  hier  alle  stücke 
lüii-ht  auf  bekannte  Verfasser  zurückzuführen.  Die  Hätzlerin  als  blosse  abschreiberin 
wird  iliose  zutaten  nicht  gemacht  haben,  es  ist  also  zwischen  H  und  x  noch  ein 
Zwischenglied  y  einzuschielK)n.  Geuther  möchte  dies  y  genauer  identifieieren.  Neben 
d**r  Unterschrift  der  Hätzh^rin  mit  der  Jahreszahl  1471  findet  sich  auf  dem  letften 
blatte  der  handsehrift  bekanntlich  (Haltaus  s.  IX)  ein  eintrag,  der  ,|das  buch*  als 
eigenturn  eines  nicht  näher  nachzuweisenden  Jtirg  Koggeuburg  bezeielmet,  daneben  and 


ÜBBR  OBUTHKR,   STÜDDLN   ZUM   LIEOERBÜCHE   DER  KLARA   HATZERUN.  99 

darüber  die  Jahreszahl  1470.  G.  halt  diesen  Roggenburg  für  den  auftraggeber  der 
Hätzlerin  und  besitzer  der  handschrift  y,  der  vorläge  der  Hätzlerin;  er  habe  die  zu- 
taten zu  X  gemacht.  Das  ist  schon  möglich,  nur  nicht  zu  erweisen.  Und  jedenfalls 
bietet  H  auch  in  der  mitte  einige  grössere  zutaten ,  die  nach  anderen  grundsätzen  ein- 
und  angeordnet  scheinen  (Geuther  s.  19  fg.)  als  die  am  Schlüsse  beider  abteilungen 
der  handschrift,  also  wol  auf  einer  anderen  stufe  der  entwicklung  der  handschrift 
vorgenommen  sind,  so  dass  wir  zwischen  x  und  H  nicht  eines,  sondern  mehr  Zwischen- 
glieder ansetzen  müssten ,  was  übrigens  auch  durch  das  Verhältnis  von  H  zu  anderen 
handschriften  als  BE,  die  z.  t  dieselben  stücke  bieten,  nahe  gelegt  wird.  Ebenso 
hätte  das  Schema  wol  auch  auf  der  anderen  seite  einer  erweiterung  bedurft.  Ab- 
gesehen davon,  dass  es  möglich  war,  auch  andere  handschriften  hier  anzugliedern 
(wie  Cgm.  713,  Geuther  s.  60fg.),  veriangt  das  Verhältnis  von  B  und  E  doch  eine 
etwas  andere  definition  als  im  obigen  Schema.  Aus  den  bemerkungen  des  Verfassers 
zu  nr.  16  der  1.  abteilung  von  H  (s.  106)  geht  hervor,  dass  die  fassung  dieses  ge- 
dieh tes  im  2.  teile  der  Regensburg -Münchener  handschrift  Cgm.  5919  (von  Geuther 
R  II  genannt),  in  einem  auffälligen  fehler,  der  in  H,  und  ex  silentio  des  Verfassers 
zu  schliessen,  auch  in  E  nicht  begegnet,  mit  B  zusammentrifft.  Sonach  muss  zwischen 
b  und  B  noch  ein  Zwischenglied  gestanden  haben,  denn  direkt  aus  B  kann  RII  schon 
darum  nicht  geflossen  sein,  weil  der  Cgm.  5919  bereits  1510  entstanden  ist.  Wir 
bekämen  also  den  erweiterten  Stammbaum 
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Genauere  erforschung  der  gesamten  Überlieferung  würde  vermutlich  auch  dies  Schema 
noch  modifizieren  und  erweitern,  besonders  statt  des  einen  y  mehrere  glieder  einführen. 

Der  zweite  teil  von  Geuthers  buch  untersucht  nun  eingehend  die  von  Haltaus 
versehentlich  an  zweiter  stelle  gedruckte,  in  der  handschrift  an  erster  geschriebene 
Sammlung  von  Spruchgedichten.  Vorausgeschickt  wird  eine  sorgfältige,  sehr  dankens- 
werte Übersicht  über  die  gesamte  Überlieferung  der  einzelnen  stücke,  zuerst  nach  den 
nummem  in  H  geordnet,  dann  nochmals  (s.  47  fgg.)  nach  den  einzelnen  handschriften. 
Zum  Schlüsse  aber  wird  in  ausführlicher  oinzeluntersuchung  nummer  für  nummer  der 
Sammlung  durchgegangen,  die  Überlieferung  charakterisiert  und  das  Verhältnis  der 
jeweiligen  handschriften  geprüft,  endlich  der  Verfasser  festzustellen  gesucht.  Hier  ist 
Geuther  vielfach  zu  schönen  und  wertvollen  ergebnissen  gelangt  Eine  grosse  reihe 
dieser  spmchgedichte  bleiben  immer  noch  anonym ,  bei  vielen  aber  konnte  der  Schleier 
gelüftet  werden.  Neben  den  früher  schon  bekannten  autoren,  Konrad  v.  Würzburg, 
Walther  v.  Grieven,  dem  mönch  v.  Salzburg,  Rosenblüt  usw.  treten  einige  neue  heraus, 
indem  hier  zuerst  bisher  Undefinierte  stücke  auf  Suchen wirt,  Teichner  und  besonders 
Hermann  v.  Sachsenheim  zurückgeführt  werden,  dem  eine  grosse  zahl  von  dichtungen 
sich  zuweisen  Hess.  Wo  die  anonymität  blieb,  konnte  doch  sonst  manches  förderliche 
vorgebracht  werden.  Teilweise  war  es  möglich  gruppen  zusammenzufassen,  die  ver- 
mutlich einem  Verfasser  gehören;  zu  einzelnen  nummem  wie  52  (Vom  üblen  weib), 
G7  (Beizen   hochzeit)    werden   genauere    nach  Weisungen    uud    erörterungen   gegeben. 
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Kaltenpach,   der   sich   als  Verfasser  von  nr.  73  nennt ,  wird  als  dichter  der  Honds- 
mücken  im  Cod.  Pal.  313,  bl.  406  (s.  41)  nachgewiesen  u.  a.  m. 

Die  schwäche  von  Geuthers  beweisführung  liegt  darin,  dass  er  bei  der  identi- 
fiziorung  der  einzelnen  stücke  sich  fast  durchweg  nur  auf  stilistische  beobachtangeo 
stützt.  Wo  es  sich  nun  um  ausgesprochen  individuelle  züge  handelt,  mag  dies  mo- 
ment  ausreichen;  bei  den  Hermann  v.  Sachsenheim  zugeschriebenen  stücken  ist  das 
mehrfach  der  fall.  Und  hie  und  da  gibt  auch  die  Überlieferung  in  anderen  band- 
schriften  ein  moment  ab,  das  als  zeugnis  für  die  angenommene  Verfasserschaft  wenig- 
stens mit  zu  verwerten  ist.  öfters  aber  beschränken  die  stilistischen  parallelen  sich 
auf  gemeinplätze  und  können  darum  wenig  oder  nichts  beweisen.  Infolgedessen  haben 
auch  die  nachweisungen  des  verfassei*s  sich  meist  nicht  über  ein  gewisses,  manchmil 
recht  geringes  mass  von  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben  vermocht  Er  hat  von  ver- 
schwindenden anlaufen  abgesehen,  nirgends  den  versuch  gemacht,  jenes  beweismittel 
herbei  zu  ziehen,  das  für  Untersuchungen  dieser  art  vor  allem  Verwendung  finden 
muJs:  die  spräche,  wie  sie  in  den  reimen  der  einzelnen  stücke  festgelegt  ist  Freüicfa 
war  dies  gerade  hier  nicht  leicht.  Der  text  von  H  ist  an  vielen  stellen  so  verderlyt 
dass  eine  subtilere  Untersuchung  sich  auf  ihn  allein  gar  nicht  bauen  lässt  Es  hitte 
also  vorher  eine  kritische  herstellung  oder  mindestens  eine  kritische  revision  der  teilte 
stattfinden  müssen,  die  von  G.  nirgends  durchgeführt  ist,  obwol  er  für  manche  stücke 
das  gesamte  überlicferungsmaterial  in  der  band  hatte.  Eine  entschuldigung  mag  der 
verf.  auch  darin  finden,  dass  von  manchen  autoren,  denen  stücke  zuzuweisen  waren, 
keine  kritisc'hen  ausgaben  vorliegen,  ihr  Sprachgebrauch  also  auch  nicht  im  einzehien 
bekannt  ist.  Aber  gerade  für  den  hauptsächlich  in  betracht  kommenden  mann,  Her- 
mann V.  Sachseuheim ,  galt  diese  Schwierigkeit  nicht  und  hier  wenigstens  hätte  das 
problem  unbedingt  auch  von  der  sprachlichen  seite  gepackt  werden  müssen. 

Geuthers  arbeit  bedeutet  also  zunächst  nur  einen  anlauf ,  Ordnung  und  licht  in 
das  dunkel  unseres  liederbuches  zu  bringen.  Vielfach  förderlich  ist  sie  trotzdem  ge- 
worden und  wir  wünschten  wol,  dass  der  vod.  seine  tüchtige  erstlingsarbeit,  deren 
anregung  wir  übrigens  Phil.  Strauch  zu  danken  haben,  weiter  ausbauen  und  vertiefen, 
endlich  auch  über  den  lyrischen  teil  der  Sammlung  ausdehnen  möge. 
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Deutsches  volks-  und  Studentenlied  in  vorklassischer  zeit  Im  anschluas 
au  die  bisher  ungedruckte  von  Crailsheimsche  liedcrhandsohrift  der  königl.  hiblio- 
thek  zu  Berlin  <|uellenmässig  dargestellt  von  Arthur  Kopp.  Berlin,  verlag  von 
Wilhelm  Hertz  (Bessersche  buohhandlung).     1899.     286  s.     gr.  8^     G  m. 

Das  deutsche  lied.  Acht  vortrüge  von  Wilhelm  Uhl.  Leipzig,  Eduard  Avenarius. 
1900.     VIII,  314  s.    8^     3  m. 

Das  deutsche  Volkslied.  Üb«'r  werden  und  wesen  des  deutschen  volk.sgesanges. 
Von  J.  W.  Bruhiier.  JA'ipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1899. 
^=  Aus  natur  und  geistesweit.  Sammlung  wissenschaf tlich  -  gemeinverständlicher 
«larstelhuigen  aus  allen  gebieten  des  Wissens.    7.  bändcheu.    155  s.     8®.    1,15  m. 

Die  Berliner  hs.  Ms.  genn.  4^  722,  im  18.  jh.  geschrieben,  aus  Meusebachs 
naehlass  an  die  künigl.  bibliuthek  gekommen,  überliefert  auf  589  seiten  321  lieder. 
Di«*  h^.  i^t  den  freunden  des  deutschen  liedes  nicht  unbekannt,  da  1888  bereits  Bolte 
die  altest»'  fas^ung  deb  (iaudeamus  aus  ihr  mitgeteilt  und  einige  nuchrichten  übep  sie 
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jre^t'hoii  (Viei-telj.  f.  litg.  1.  248 f.,  528 f.),  später  auch  ^UiV  Altt^nbiirger  baurenkirms" 
aus  ihr  abgedruckt  hatte  (Acta  germ.  1.  262  f.).  Jetzt  hat  ihr  Kopp  in  dem  vor- 
liegenden buche  eine  gründliche  bearbeitung  angedeihen  lassen,  die  sie  wol  verdiente. 

Schon  die  geschichte  der  hs.  hat  ihr  besonderes  interesse.  Auf  der  innenseite 
<ies  deckeis  nennt  sich  als  besitzerin  ,,fräulein  Christiane  Wilhelmina  Carolina  Louisa 
barone  de  Crailsheim  zu  Rügland"  (bei  Ansbach)  mit  der  bemerkung,  dass  ihr  das 
buch  von  ihrem  ^Bapa  zu  einen  brosend  gemacht**  worden  sei.  Als  „Bapa**  dieses 
f räuh'ins  lässt  sich  feststellen  der  f reiherr  Albert  Ernst  Friedrich  von  Crailsheim .  geb. 
1728  zu  Jochsberg  im  fiirstentum  Ansbach,  k.  k.  kämmorer,  ritterrat  und  truhen- 
meister  des  kantons  Altmühl,  t  1795.  In  ihm  darf  man  vermutlich  nicht  bloss  den 
ersten  besitzer,  sondern  auch  den  Schreiber  der  handschrift  erkennen;  demi  der  f rei- 
herr bosass  litterarische  interessen  und  ist  selbst  litterarisch  hervorgetreten  als  Ver- 
fasser eines  —  kochbuchs  und  der  nach  und  nach  erschienenen  „Zehnmal  hundert  und 
eine  kunst*,  in  der  er  eine  , Sammlung  allerhand  nutzlich-  auch  lustiger  und  scherz- 
hafter curiosi täten"  aus  den  edlen  künsten  des  trinkeus,  essons  und  rauchens  zu- 
sammengetragen hat. 

Die  hs.  ist  nicht  datiert.  Kopp  meint  (s.  26 f.),  sie  sei  mit  Sicherheit  in  die 
jähre  1747 — 49  zu  setzen.  Ersteres  jähr  ist  damit  gegeben,  dass  die  hs.  gleich  zu 
anfang,  auf  s.  24,  als  ^Aria  von  gespenstern*  IjCssiiigs  lied  „0  jüngling  sey  so  ruch- 
loss  nicht"  enthält,  das  zuerst  1747  im  naturforscher  erschienen  ist  Die  Sammlung 
ktmnte  also  frühestens  1747  begonnen  sein.  Njich  Kopp  wäre  sie  spätestens  zwei 
jähre  nachher  abgeschlossen,  weil  sie  gerade  in  ihrem  letzten  teile  eine  reihe  stu- 
dent»Milieder  enthält,  also  wol  während  der  bui*schenzeit  des  freiherm  aufgezeichnet 
s«'in  muss,  die  vermutlich  nicht  über  1749  sich  erstreckt  hat.  Allein  darüber  wissen 
wir  nichts  und  der  ansatz  wird  dadurch  bedenklich,  dass  die  hs.  als  nr.  60  eine  aria 
enthält,  die  nach  Kopps  nachweis  (s.  77)  von  Aminth  herrührt  und  erst  1755  gedruckt 
ist;  seine  datierung  zu  retten  muss  der  herausgeber  annehmen,  dass  dem  freiherm  das 
liod  vorher  schon  vom  dichter  pei'sönlich  mitgeteilt  sei,  wozu  eine  reihe  von  unsicheren 
hilfskonstniktionen  notwendig  wird.  Auch  darauf  wäre  hinzuweisen,  dass  die  hs. 
fc<h<»n  ungefähr  in  ihrer  mitte  Uzens  lied  „Die  eigenschaften  einer  geliebten"  enthält, 
das  erst  1749  in  den  Lyrischen  gedichten  erschienen  ist.  Es  ist  nun  allerdings  früher 
entstanden  (Vz  sendet  es  im  jan.  1747  an  Clleim:  Sauer,  Sämtl.  werke  von  J.  P.  Vz 
8.  62  anm.)  und  Kopp  könnte  vielleicht  auch  hier  für  frühere  mitteilung  des  dichters 
an  seinen  fränkischen  landsmann  plaidieren,  sicherer  aber  winl  man  doch  gehen,  wenn 
man  die  entstehung  der  hs.  in  die  jähre  1755  — 1777  einschliesst.  I^etzteres  jähr  ist 
damit  gegeben,  dass  die  spätn^  besitzerin  die  Sammlung  noch  als  mädohen  geschenkt 
erhielt;  1777  aber  ward  sie,  sechzehnjährig,  an  einen  herm  v.  Streit  vermählt. 

Die  tatsache  dieser  sclu'nkung  ist  merkwünlig  genug  und  kulturgeschichtlich 
UKleutsam.  Uns  m('»chte  (?s  heute  wol  unglaublich  scheinen,  dass  ein  vater  seiner 
nrn'h  nicht  sechzehnjährigen  tochter  eim*  sammlung  von  liedern  srhenken  koimt*?,  in 
der  nach  Kop])S  versichening  (der  die  stücke  in  seiner  ausgäbe  unterdrückt  hat)  viele 
sich  befinden,  die  „von  beispielloser  lüsternheit,  pöbelhafter  gem<'inheit  und  gei*adezu 
viehischer  wollust  zcugnis  ablegen."  Dass  das  mädchen  diesem  inhalte  gleichw(>l  ni<^ht 
<»hne  Verständnis  gegenüber  stand,  beweisen  mehrere  ran<lschriften  ihrer  band,  in 
denen  sich  eine  mitunter  re».'ht  derbe  Sehnsucht  nach  liebesgenuss  und  ehefreuden 
verrät.  Und  zwar  hat  das  fniulein  seine  gedanken  bereits  auf  einen  l)estimmten 
mann  gerichtet,  der  in  <iies»n  nmdkritzeleien  mehrfaeh  als  „erwehlter  zukünftiger" 
genannt  wird;  dieser  mann  aber  ist  kein  geringerer  als  Heinrich  Friedrich  Karl  von 
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Stein,  nachher  Preussens  grosser  minister.    Seine  hand  ist  dieser  frühen  Verehrerin 
freilich  versagt  geblieben. 

Der  Inhalt  der  hs.  ist  ziemlich  einförmig.  Weitaus  im  Vordergründe  stehen 
erotische  liedor  vei*schiedenster  ai-t  und  färbung,  daneben  machen  noch  Studenten- 
lieder eine  grössere  gruppe.  Die  texte  sind  vielfach  sehr  stark,  oft  bis  zu  völliger 
Sinnlosigkeit  entstellt.  Dass  neben  gedi-uckten  auch  geschriebene  quellen  benutzt  sind, 
beweisen  einzelne  fehler,  die  sich  nur  als  mangelhafte  widei^be  einer  schwer  les- 
baren vorläge  vei'stehen  lassen ;  {luch  aus  mündlicher  tradition  scheint  einiges  geschöpft 

Die  bedeutung  der  hs.  liegt  einmal  darin,  dass  sie  mit  ihrer  masse  von  liedem. 
die  hier  zum  privaten  gebrauche  aufgezeichnet  sind,  einen  guten  cinbliek  in  deo 
liederschatz  gibt,  der  damals  volkstümlich  gewesen  ist.  Da  zeigt  sich  denn,  dass  er 
weit  üben\'iegend  aus  sehr  modi'nuT  wäre  zusammengesetzt  ist.  Ins  16.  jh.  geht  fa^ 
nichts  zurück,  aus  d^m  17.  stammt  ziemlich  wenig,  weitaus  die  bauptmasse  hat  das 
Jahrhundert  des  schreibei-s  geliefei-t.  Am  öftesten  sind  mit  liedem  vortreten  Günther. 
Iloffmannswaldau  und  Sperontes;  dann  kommen  der  zahl  nach  Menantes,  Stoppe. 
Zigler,  Pieander  und  Xeukirch,  vereinzelt  beg«»gnen  (ireflinger,  VoigtJänder,  'Weise. 
Bostel  und  einige  an<lere;  als  jüngste  Geliert,  Uz  und  Lessing.  Daneben  stehen  eine 
reihe  namenloser  lieder  und  die  hs.  erhält  dadurch  b»»sonderen  wert,  dass  sie  mehrere 
derselben  allein  od<^r  dnch  zuei-st  oder  mit  interessanten  Varianten  vorzeichnet, 

Kopp  geht,  nun  die  hs.  stüek  für  stü<*k  durch,  verzeichnet  die  liedanfange. 
Strophen-  und  verszahl,  dniekt  auch  viele  ganz  ab  und  weist,  so  weit  es  gehen 
konnte,  für  jede  nr.  den  Verfasser,  sowie  di«*  übrigen  drucke  nach.  Am  Schlüsse  ist 
i)Och  ein  alphabt;tisehc^  register  siimtlieher  liedanfänge  gegeben. 

Der  Verfasser  verdient  für  seine  unttM-suehungen  alles  lob.  Die  identifizierunj? 
dieser  masse  von  lie<lern  war  k«'ine  leichte  aufgäbe;  er  ist  aber  mit  grosser  Sorgfalt 
und  gründlichkt'it  verfahren  und  beheri-s«'ht  ein  weitverzweigtes  matorial  jnit  ausge- 
breiteter gelehrsamkeit.  Ausser  den  landläufigen  alten  und  neuen  .Sammlungen  sind 
eine  grosse  reibe  alter  dnioke  aus  den  s<*hätzen  der  kgl.  bibliothek  in  Berlin  allent- 
haU>en  herangez<»gen  und  >o  g«»lang  es.  di»»  gesell ichte  der  meisten  stücke  der  hs.  in 
helles  lieht  zu  stellen.*  Mehrfa«'h  finden  sieh  aueh  lehrreiche  exkurse  eingeschobcD, 
s.  74fg.  über  di«"  morgenrotstrophe,  s.  107  fg.  zur  geschichte  des  gaudeamus ,  s.  229f^. 
zur  gesell  ichte  des  laiwlesvateiN  und  auch  sonst  fällt  manches  für  die  litteratuigeschichte 
ab.  Namentlich  konnten  für  die  diehtungen  von  Sperontes  m<'hrfach  über  SpittaK 
nachweise  hinaus  v«>rbilder  aufg»'zcigt  wenlen.  S.  245  wird  (Jünthers  andenken  von 
einem  flecken  befreit;  <ler  verf.  weist  nach,  dass  das  unanständige  lied  ^La-ss  mich 
sj'hlafen  li«*bstc  sci'U?*^,  das  in  dio  ei'ste  aufläge  von  (Jünthers  (ie<lichten  sich  einge- 
drängt hat,  in  wabrhcit  v(ni  Corvinus  vei*fasst  ist.  Au<.'h  über  das  lelwu  dos  volks- 
und  volkstündiehcn  lic<l»»s  geb^n  die  ausführungen  des  vei-fassers  manche  prinzipiell 
interessante  aufklänuig;  es  ist  lehrn'ij-h  zu  verfolgen,  wie  aus  bnichstücken  ver- 
schiedener lie«ler  ein  neues  zusammengeschweisst  wird  (vgl.  s.  l»3fgg.,  115fgg.)  oder 
Varianten  desselben  typus  sich  <lurclieinand«?rschieben  (s.  94),  auch  wol  bei  münd- 
licher fitrtpflanzung  die  gnuxlstimmung  des  Originals  völlig  umschlägt,  die  gesc'hlechter 
verseholipn  wt'rden  is.  VMi,  l.'iT)  u.  a.  ni.  Die  mitgeteilt»*n  dialektgediehte  wie  der 
w«»rtsiliatz  einzelner  studfntenlii'der  liefern  auch  der  sprach fors<-hung  material. 

1)  Inzwischen  hat  der  verf.  n«M'h  reiche  nachtrage  vendfentlicht.  Euphorion 
8,  353  fgg. 
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Als  „anhanp*  hat  der  Verfasser  noch  zwei  altt»  sammliin^on  boliandelt:  das 
liedorbuch  eines  gewissen  Friedrich  Keyher,  der  1743  —  48  erst  Kieler,  dann  Jenischer 
l^lrsche  gewesen  ist  und  131  lieder  sich  aufgezeichnet  hat,  sodann  die  auf  beige- 
hefteten blättern  des  Berliner  exemplars  der  „Singenden  muse*  von  einem  unbekannten 
zwischen  1740  und  1760  aufgezeichneter  48  lieder.  Für  beide  hss.  werden  die  lieder- 
anfänge  verzeichnet  und  sorgfältige  nachweisungen  über  Verfasser  und  drucke  ge- 
geb«.'n.  Ausführlicher  ist  über  die  letztere  sammlung  inzwischen  von  Kopp  gehandelt 
in  den  monatshheften  f.  musikgesch.  bd.  31 ,  über  das  Reyhei'scho  liederbuch  von 
Fabricius  in  den  Akad.  monatsheften  1899  Nr.  181  fgg. 

Nicht  ganz  klar  ist  mir  geworden,  nach  welchen  grundsätzen  der  Verfasser 
l>eim  ab<lruck  der  texte  aus  seiner  haupthandschrift  verfahren  ist  Dass  nicht  wider- 
gogebon  ist,  was  in  gelehrton  Sammlungen  der  neueren  zeit  oder  den  bekannten 
nriginalwerken  allgemein  zugänglich  ist,  versteht  sich.  Auch  dass  die  zahlreichen 
zotenliedor  der  hs.  unterdrückt  sind,  wird  kaum  einen  verlust  für  die  Wissenschaft 
b«nb»uten.  Aber  bei  anderen  stücken,  die  sonst  entweder  nur  in  seltenen  und  schwer 
zugänglichen  dnicken  oder  überhaupt  nicht  oder  wenigstens  nicht  so  vorhanden 
sind,  wäre  kons(»«]uente  mitteilung  am  platze  gewesen,  da  sie  bei  weiterer  durch- 
forschung  dieser  litteratur,  die  sehr  zu  wünschen  ist,  doch  nicht  entbehrt  werden 
k;uin.  Der  verf.  hat  hier  aber  bald  abgedruckt,  bald  nicht,  ohne  erkennbare  gründe. 
Weiter  hätte  die  einleitung  wol  etwas  besser  geordnet  werden  sollen,  besonders  die 
geschichte  der  hs.  und  ihrer  besitzer  ist  störend  in  widerholt  unterbrochenen  anlaufen 
behandelt.  Und  auch  die  nachweisungen  des  ganzen  buches  hätten  an  Übersichtlich- 
keit gewonnen,  wenn  der  verf.  die  zahlreichen  von  ihm  bt^igezogenen  alten  drucke 
von  oft  nur  wenigen  liedeni,  all  die  ^neu  entsprossenen  liebesrosen**  und  ^lustrosen", 
„sc'hönen  lieder*  und  „guten  gesänge**  in  der  einleitung  zasammengestellt  und  biblio- 
graphisch und  inhaltlich  beschrieben  hätte;  es  konnte  dann  späterhin  einfacher  mit 
Ziffern  oder  Schlagwörtern  auf  sie  venviesen  werden,  während  jetzt  die  beschreibungen 
den  text  immer  wider  störend  unterbrechen.  Vielleicht  hätte  sich  im  auschluss  an 
eine  solche  zu.sammenstellung  auch  ein  versuch  machen  lassen,  Zusammenhang  und 
etwaiges  abhängigkeitsverhältnis  der  einzelnen  Sammlungen  ins  licht  zu  stellen.  Doch 
wollen  diese  ausstellungen  wenig  bedeuten  gegenüber  der  trefflichen  arbeit  im  ganzen, 
für  die  wir  dem  Verfasser  aufrichtigen  dank  schulden. 

Wo  Kopps  arbeit  zeitlich  aufhört,  setzt  die  darstellung  in  Uhls  buch  ein.  Er 
bat  sich  die  .schöne  aufgäbe  gestellt,  die  geschichte  des  deutschen  liedes  seit  der 
mitte  des  18.  Jahrhunderts  ungefähr  vorzuführen  unter  vorzüglicher  betonung  des.sen, 
was  davon  bis  heute  volkstümlich  geblieben  ist,  noch  in  unseren  tagen  gekannt  und 
gesungen  wird.  Der  gegenständ  ist  frisch  und  verständlich  behandelt;  mit  d^r  aus- 
führung  im  einzelnen  wird  mau  sich  freilich  nicht  durchweg  befreunden  können. 

Schon  die  anordnnng  des  Stoffes  lässt  zu  wünscjheii  übng.  Er  ist  in  acht 
kapitel  eingeteilt,  die  acht  vortragen  entsprechen.  Dabei  ist  im  allgemeinen  geschicht- 
liche anordnung  beabsichtigt  und  naturgemäss  gegeben:  die  einzelnen  riehtungen 
sollen  sich  auseinander  entwickeln.  Wunderlich  wird  aber  im  ersten  kapitel,  das 
^Der  Strassburger  kreis*  überschrieben  ist,  an  eine  kurze  Charakteristik  der  litteratur 
des  17.  und  beginnenden  18.  Jahrhunderts  die  Schilderung  der  bemühungen  Herders 
und  (»oethes  lun  die  widererweckung  des  deutschen  volk.sliedes  angeschlossen,  im 
nächsten  kapitel  ab#»r  erst  die  anakreontik  behandelt.  Die  geschi(»ht(»  der  bailade  und 
rumanzo  muss  zwischen  zwei  kapiteln  gi^teilt  werden,  im  dritten  schiebt  sich  dann 


104  PANZER 

f^)z  impassend  eine  uharaktoristik  der  dichtung  Klopstocks  dazwischen  usw.  £t$  maf; 
sein,  dass  diese  übelstände  hei  den  vortragen  weniger  hervoigetroten  sind  als  jetzt, 
wo  man  im  gedruckten  buchte  vor-  und  zurückblättemd  vergleicht  und  ein  folgerechtes 
und  einheitliches  ganzo  vt'rlaugt. 

Auch  in  seinem  positiven  inlmlte  aber  gibt  das  buch  zu  mancherlei  auHSt<^luiigeii 
anlass.  Der  kern  der  jeweilig  die  dichtung  beheri-schenden  ideen  und  die  geschicht- 
liche entwicklung  als  soh^he  treten  ni<ht  klar  genug  heraus,  da  die  darstellung  un- 
ruhig zwischen  allerlei  äusserlirhkeit^'n  hin-  und  herfährt  und  viele  gelehrte  notiz^-n 
einschiebt,  die  mit  diMU  gegenständ  in  keinem  inneren  zusammenhange  stehen.  Ver- 
wirrend tritt  dazu,  dass  in  jedem  kapitel  die  Charakteristik  der  jeweiligen  kuDit- 
'liohtimg,  sodann  die  erzählung  v<»n  den  l>emühungen  um  die  alten  Volkslieder  nehst 
der  oft  rein  bibliographischen  bcscbreibung  hieraus  entstandener  Sammlungen  uml 
endlich  die  «.-harakteristik  des  Volksliedes  selbst  nach  verschiedenen  selten  oder 
gattungen,  wie  sie  gerade  herv<n-treten,  bunt  durcheinandergehen. 

Au(^h  in  den  einzelheiten  ist  nicht  überall  mit  der  nötigen  Sorgfalt  verfahren, 
»jo  dass  eine  ganze  reihe  zum  t«»il  ei-stfiunlicher  flucht igkeiten  unterlaufen  sind.  Am 
schlechtesten  ist  wol  das  ei*ste  kapitel  weggekommen,  wo  man  auf  wenigen  seiten 
die  seltsamsten  Ixrhauptungen  aufg»»tischt  bekommt.  S.  25  heisst  es,  Goethe  habe 
nocli  kein  englisdi  verstanden  als  er  iia«-h  Strassburg  kam,  so  dass  für  unseren  veif. 
dichtung  und  Wahrheit  ebcn'^•»  v«.»rgeblirh  geschrieb«.»n  wie  die  briefe  aus  I^'ipzig  ver- 
öffentlicht zu  ^ein  ^j'heinen.  Na<h  dem  s.  32  gesagten  nuiss  der  leser  annehmt'D. 
tlass  IltMder  an  (ioethes  Stras>l>urger  mittagstisch  teilgenommen  hal>e.  Auf  derselben 
seito  wird  kühnli<'h  beliauptct,  «iass  .luli.  Ileinr.  Jung  „nach  dem  vorbilde  von  di<*htung 
und  Wahrheit  sein  leben  beschrieben  hat**:  Jungs  Selbstbiographie  hat  aber  einige 
30  jähre  vor  «ler(;ncthes  zn  ♦*is<'hein<'n  bepnmen.  S.  34  heisst  es,  Ilenler  hatte  als 
«•r  nach  Strassburg  kam,  eben  den  preis  der  Herliner  akadeniie  für  seine  abhandlung 
über  den  ui"spning  (b»r  spra<he  davon  ^»'tragen:  bekanntlich  aber  wunle  diese  ab- 
handlung  er>t  in  Stnissburg  au^gearl»eiT«'t  und  «len  preis  «lafür  erhielt  Herder  erst  in 
juni  <levs  nächsten  jahre.s  zuerkannt.  Auf  der  niicjisten  seib*  ist  wider  ein  irrtunu 
das*^  Herder  vom  « St ra*^s burger  kreise-  dt-r  <bM'hant  genannt  worden  wäre:  vgl.  dar- 
über Diclitun;:  und  Wahrheit  llempel  3,  ()7  und  v.  Loepers  anmerkung  s.  309  nr,  444. 
Auf  «jerselben  si'ite  hoi>vt  der  Strasslmrger  stud.  jur.  (io»»the  ^der  junge  licentiat  der 
jurispnidenz  aus  FrankfuH*".  Die  übi-rsctzungen  aus  Os>ian  s.  36,  nach  Uhl  ,wol 
nach  dem  italieniseb«'n  ib^s  .Mehhior  Cesarotti*,  sind  nielit  «-rst  für  den  Werther  ent- 
standen, (ioethe,  heilst  <»s  ebenda  , reitet  mit  jungen  medizin»Tn  in  die  umgegend: 
nft  fünf  meiien  weit,  bis  ins  pfarrhaus  zu  Se^^enheim ''.  In  Sesenheim  ist  Goethe 
von  <leni  theologen  Weyhmd  eingeführt  worden:  auf  der  lothringischen  reise  aber 
waren  di»*ser  und  der  Jurist  Kni:*'lbach  «»eine  beirb-iter.  ,Von  einem  alten  müttercheo. 
Von  lantileuten  ül»erliaupt.  erlaus«h»'n  ^i»-  die  alti'n  eKäs^isrhen  Volksweisen*  steht 
zwei  Zeilen  weiter:  «aus  iIi'th'u  k«'hlen  d«*r  iilte-sten  niütterchen.s^  habe  er  die  lieder 
aufgehasi'ht,  schreibt  Goethe  an  Ilerd^T  im  herhat   1771. 

Sn  viel  fal<ches,  wie  auf  <lie>»'U  ersti'U  ^''iten  findet  ^ich  im  folgenden  nicht, 
aber  des  missverstiindlichen  und  >ehi«*fen  i>t  beider  aMenthalben  recht  viel.  Auch 
sind  tiin  und  urteil  dur«'hj:eben(l>  allzu  sal"|)p  und  der  wünl"  de^  geg.'nstandes  nicht 
imm»»r  ang«'mess»'n.  tbt-r  Klop^tnck  wir«i  briNpji'l.sweiNie  n.  sufg::.  in  ein#»r  art  ge- 
sprochen, die  b»M  einem  aut«»r.  «b-r  als  hi^tonk^r  auftritt  und  wi>'M'n-(haftneh  genommen 
sein  will,   -eharf»'   mi^^hilliguuL'  verdient.     Der  geschma'k  un^»'nM-  zeit   hat  sich  von 
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Klopstocks  muso  so  j^ründlioh  ab^wandt,  d.iss  gerade  dor  historiknr  os  bei  all»»r  kritik 
als  seine  besondere  aufgäbe  betrachten  müsstt»,  unserem  volke  das  ))ewus8tsein 
lebendig  zu  erhalten,  wie  unendliches  es  für  seine  dichtung  wie  für  sein  geisteslebon 
überhaupt  diesem  einen  manne  verdankt. 

Gelten  die  arbeiten  von  Kopp  und  ühl  der  geschichte  des  sogenannten  voiks- 
tiimliohen  liQdes,  so  hat  Bruinier  sich  vorgesetzt,  das  deutsche  Volkslied  im  wcitest«'n 
sinne  zu  beschreiben  und  in  seiner  goschichtlichon  ontwicklung  darzustellen  und  er 
hat  seine  aufgal>e  so  angefasst.  dass  niemand  sein  büchlein  ohne  teilnähme  und  ver- 
piügcn  wird  lesen  können. 

Das  erste  kapitel  schildert  „des  deutschen  Volksliedes  pflege  in  der  gegenwart" 
mit  manchem  schönen  und  treffenden  woH.  Der  verfa^^ser  findet  den  gnmd  für  den 
gegenwärtigen  niedorgang  des  volksgesanges  in  den  s<'hr  gut  charakterisierten  sozialen 
Verhältnissen  unserer  zeit.  Tn  der  stadt  ist  er  zunächst  erloschen,  weil  „das  volk 
der  Städte  infolge  der  wirtschaftlichen  entwifklung  und  ihnn*  seelischen  bf»gleit- 
«^rscheinungen  den  abendfrieden  mit  seinem  stimmungszauber  nicjht  mehr  voll  auf 
.sich  wirken  lassen  kann;  der  triebe  es  von  selbst  zum  liode,  mit  dem  es  sich  des 
tages  staub  vom  halse  sänge.  Mehr  und  mehr  zerfällt  die  persönlichkeit  .luch  «les 
liandwerkers,  kaufmanns  und  beamteten  wie  schon  längst  die  des  fabriklers  in  eine 
nur  no<^h  arbeitende  und  eine  nur  noch  lebenwollende  hälfte,  wodun^h  sowol  das 
werk,  wie  die  erholung  ihr  persönliches  und  damit  auch  volkstümliches  wesen  ver- 
lieren.'' „Wie  das  werk  den  volkstümlichen  hauch  abgestreift  hat,  weil  keine  in  sich 
geschlossenen  persönlichkeiten,  nur  arbeitsmaschinen  es  anfertigen,  so  verrät  auch 
die  erholung  nicht  mehr,  dass  sich  der  ganze  mensch  ihr  hingibt,  wie  abstammung, 
leben,  beruf  ihn  heranbildeten  .  .  .  Damm  kann  das  volk  der  städte  nicht  mehr 
fröhlich  singen,  darum  muss  es  «lie  Vergnügungsstätten  aufsuchen,  wo  wol  Hunz  und 
Kunz  aus  Welschland  oder  Polen,  aus  dem  nahen  osten  und  dem  fernen  westen  ihre 
trieln?  weiden,  der  Deutschen  schönstes  erbt^Ml  aber,  ihr  gemüt,  verdorrt.''  Von  der 
Stadt  aber  verbreitet  sich  dieser  missstand  aufs  land.  „Wo  der  bauer  zum  hand- 
arbeiter  wird  in  werk  und  haus;  wn  er  im  akkord  auch  säet  und  (?rntet,  ohne  dass 
seine  gedanken  dabei  hoffnung  und  dank  )>egleiten;  wo  er  tagaus  tagein  nur  immer 
wider  denselben  span  zu  einem  ni(»  in  der  Vollendung  geschauten  unverstandenen 
ganzen  schnitzt,  ein  ,erzeuger  von  werten*  wie  der  erste  beste  <^hinesi.s<.'he  kuli  auch, 
nicht  mehr  ein  deufcscher  bau(»r,  der  sein  werk  mit  sinnigen  und  klugen  gedanken 
durchdringt*  ilsw.  (s.  2.3),  da  (erstickt  das  Volkstum  und  mit  ihm  das  Volkslied. 

Für  die  g(?schichtliche  bctnichtung  der  nächsten  kapitel  schafft  der  Verfasser 
durch  eine  erörtening  über  wesen  uncl  Ursprung  des  deutschen  v<>Iksge8anges  die 
grundlage.  Er  leugnet  mit  recht  einen  prinzipiellen  unterschied  zwischen  volkstüm- 
lichem und  Volkslied  und  w«Mterhin,  wenigstens  für  den  jetzigen  stand  unserer  ein- 
sieht, die  möglichkeit.  das  Volkslied  aus  inneren  merkmalen  zu  definieren.  Verfas.ser 
und  entstehungsart  kiumen  keine  brauchbaren  kriterien  abgeben,  da  manches  von 
^inem  manne  aus  dem  volke  verfasst  \md  für  «las  volk  bestimmt  ist,  was  sich  nicht 
als  Volkslied  qualifiziert  und  umgekehrt.  „Volkston**  aber  ist  ein  s<^hwer  fassbarer 
und  jedenfalls  kein  konstanter  lK*griff,  da  «ler  volkston  sich  mit  «lern  volksgeschmack 
durch  die  Jahrhunderte  ändert.  Wenn  der  verf.  daher  als  Volkslied  dasjenige  l>e- 
zoichnen  möchte,  „was  in  einem  von  «ler  sitte  zusammengt^führten  «höre  als  lie«l 
erklang  und  erklingt*,  so  mag  di«'^e  rein  äusserliche  definition  wol  als  die  ri*-htigste 
hisher  aufgebrachte  gelten.     Dass  ein  Volkslied  au<li   von  einem  einzelnen  gesungen 
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werden  kann,  lässt  sich  doch  wol  nicht  (mit  Prahl,  Unsere  volkstiiml.  lieder  s.  V)  ab 
erschütternder  einwand  dagegen  erheben,  da  solcher  einzelvortrag  doch  immer  ans 
dem  chorgesange  entnommen  ist  und  nur  sozusagen  einen  notfall  darstellt,  dem  das 
bewusstsein  bleibt,  dass  d«is  lied  eigentlich  für  den  chor  bestimmt  ist  und  nur  dort 
seine  innere  art  und  wahres  leben  entfalten  kann.  So  singt  der  einzelne  ja  wol  aach 
einen  Choral,  dessen  ausdrückliche  bestimmimg  doch  bleibt,  von  der  versammelten 
gemeinde  gesungen  zu  w(»rden. 

Tn  der  anschliessenden  geschichtlichen  Schilderung  stellt  der  verf.  mit  guter 
kcnntnis  die  zeugnissi^  für  den  deutschen  volksgesang  zusammen  und  sucht  darau< 
mit  umsieht  und  energie  seine  entwicklung  zu  rekonstniieren.  Man  folgt  seinen  dar- 
legungen  überall  mit  interesse,  an  mehr  als  einem  punkte  hätte  ich  allerdings  leb- 
hafte einwendungen  zu  erheben.  Allzu  einseitig  wird  gleich  alle  poesie  aus  den 
kultus  abgeleitet.  Dass  der  germanische  srop,  aus  dem  priestersänger  her>'OTgegangen. 
sich  zuerst  bei  den  Goten  gebildet  habe  und  eist  von  diesen  zu  den  übrigen  genna- 
nisc^hen  stämm(?n  gewandert  sei,  ist  nicht  überzeugend  und  den  tatsachen  gegenüber 
kaum  durchführbar.  Nach  Bniinier  wäre  selbst  die  Burgimdensage  von  den  •rotisehen 
Sängern  ausgebildet  und  von  ihnen  ei^st  den  deutschen  stammen  zugetragen  wonlen; 
nach  dem  Untergang  des  Ootenvolkes  hätten  dann  die  hier  inzwischen  nach  gotischen 
must4.»r  entstandenen  scope  die  Stoffe  weitorgepflegt  Der  einheimische  priestersänger 
sei  dagegen  bt»i  den  Franken  infolge  der  äusserlich  starren  bekehrung  dieses  stamme*»« 
und  der  frühen  ausbildiuig  des  lehenswesens  rasch  zum  volkssänger  herabgesunken 
und  so  mit  dem  tnittnis  auf  eine  stufe  geraten.  Von  diesem  habe  er  den  n»im  über- 
nommen, der  also  auf  solche  ai-t  in  unsere  poesie  geraten  wäre.  Als  dann  bei  den 
Franken  jenes  entlehnte  institut  des  skops  um  800  imtergieng,  hätte  der  volkssaoger 
seine  lieder  übernommen,  zunächst  die  alliterierende  form  mit  reimen  durchsetzt  und 
nur  langsam  ganz  in  den  reim  übergeführt,  eine  annalime,  die  man  trotz  der  berufniig 
auf  das  Muspilli  schwer  glaubhaft  finden  wird,  wie  denn  diese  ganze  constructioD 
luftig  und  bedenklich  ei'scheinon  muss. 

Recht  gut  wird  dngegen  der  seopg(»sang  ("harakterisitjrt,  auch  über  entstehtmg 
und  aushildung  der  heldensag«»  manch  treffendes  gesagt,  sein  Untergang  und  das  auf- 
kommen neuer  richtungen  ansrhauiich  darg<»stellt.  Sehr  hübsch  sind  grossenteils  die 
ausführungen  ü>»er  das  Volkslied,  wi«»  cs  sich  zunächst  neben  und  djinn  nach  den 
alten  skopg«'sang  herausgebildet  und  mit  manchen  Wandlungen  bis  auf  unsere  tage 
eriialten  hat  in  gesehichtlichen  li<'d«'ni  und  mären  (balladen)  und  jenen  zahlreichen 
gjittungen,  in  d«men,  nach  d«T  übei*schrift  (b's  letzten  kapitels,  „leben  und  liebe*  ihn' 
po<^tisch(»  Verklärung  fin<l(.*n.  Nur  das  Verhältnis  der  ritterlichen  zur  einheimischen 
Volksdichtung  scheint  s.  120  f.  einseitig  und  anf»»clitbar  ausgeführi. 

Indessen  nnjcht««  pTade  «lies  buch  v«*rlangen  dürfen,  w«'niger  auf  seine  einzei- 
heit«»n  angeredet,  als  vielmehr  als  ganzes  gewürdigt  und  g»"n<issen  zu  werden.  Eine 
gewisse  (Mn^eitigkeit  mag  man  sirh  v<m  ihm  umso  eher  gefallen  liLssen,  als  allenthalbeB 
rin»»  starke  p«Tsönlirhk«*it  hervortritt,  di»*  da>  ganz«»  prol)l(»m  von  gnissen  gesichts- 
punkten  aus  als  ein«'n  t«"il  d»»s  g«»samt«'n  i:«'ist<'s-  und  goniütsh'bens  unseres  Volkes 
l»ehand»'lt  mit  ein<»r  ti«*f  inn«'rli'hen  iM'geistiMung  für  di»'  nationale  ai*t,  die  woltuond 
berülirt,  wenn  si»?  vielh'jrht  sr-hoii  hi«»  un<l  da  in  eine  üb»«i1r«*ibung  verfällt.  Jeden- 
falls macht  in  der  darst<»Iluiig  dos  vorfa-^sers  kein  loero.s  phnisentum  sich  breit;  er 
kennt  seinon  gogonstand  und  k«Mint  sojn  Volk  in  sü«!  un<l  n«»ni  und  ost  und  west  und 
hat  OS  vorstandon.  in  s«'inor  sooi.«  zu  le^-ion.  Kr  bt-sohroibt  ihm  wissonsehaftlich,  doch 
mit  wänne  un«!  in  xlnMier  form,  in  einer  kraftigen,  an  angosrhauten  bildem  reichen 
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spraclio  einen  der  intimsten  und  liebenswünligsten  ausschnitte  aus  seiner  gesohichin 
und  so  bleibt  nur  der  wiinsch,  dass  das  büchlein  recht  viele  leser  finden  und  für 
seine  gute  sacho  erwärmen  möge. 

FREIBURO   I.  B.  FRIEDRICH   PANZKR. 


Dio  ßprachwissonschaft,  ihre  aufgaben,  mothoden  und  bisherigen  orgeb- 
nisso  von  G.  t,  d.  Gabelentz.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  aufläge,  hrsg. 
von  dr.  Albn  Graf  t.  d.  Sehulenburgr.  liOipzig,  Tauchnitz,  1901.  XXI  und 
520  s.    gr.  8.     15  m. 

Nach  des  Verfassers  hingang,  der  einen  so  schmerzlichen  vertust  für  die  Sprach- 
wissenschaft bedeutete,  hat  sein  in  verwandten  bahnen  der  forschung  tiitiger  noffe  die 
zweite  aufläge  dieses  Werkes,  zehn  jähre  nach  dem  ei-scheinen  der  ersten,  heraus- 
gogeben.  Man  wird  es  ihm  dank  wissen,  dass  er  nicht  vor  den  im  gründe  unüber- 
windbaren  Schwierigkeiten  der  aufgäbe  zurückgeschreckt  ist,  das  buch  in  einer  gcstalt 
an  die  Öffentlichkeit  treten  zu  lassen ,  welche  nicht  die  des  horausgebors  sein  soll  und 
auch  nicht  überall  die  des  hingegangenen  Verfassers  sein  kann  und  darf.  Dio  Ver- 
hältnisse, unter  denen  eine  solche  neuauflage  entsteht,  legen  dem  berichterstatter  die 
«Husserste  Zurückhaltung  dann  auf,  aus  irgend  einem  mangel  der  arbeit  oder  dem,  was 
ihm  als  solcher  erscheint,  einen  Vorwurf  herzuleiten.  Aber  jene  umstände  entheben 
ihn  doch  nicht  der  pflicht,  so  gut  er  kann,  das  Verhältnis  des  buchs,  welches  uns 
jetzt  vorliegt,  zu  seiner  fmheren  gestalt  objektiv  zu  beschreiben. 

Im  wesentlichen  nun  ist  das  werk  durchaus  geblieben  was  es  war,  und  als 
was  ich  es  einst  in  dieser  Zeitschrift  (XXV,  113  fgg.)  zu  charakterisieren  versucht 
habe.^  Den  Standpunkt,  die  anordnung,  die  ganze  so  persönliche  weise  des  verfs. 
sich  den  grossen  wie  den  kleinen  ihm  begegnenden  problemon  gegenüberzustellen, 
findet  der  leser  unverfindert  wider.  Im  einzelnen  hat  der  text  eine  reihe  von  berich- 
tigungen  und  namentlich  von  Zusätzen  erhalten ,  welche  doch  das  aussehen  des  ganzen 
kaum  modifizieren.  Zum  nicht  geringen  teil  bewegen  sich  diese  zusätze  ausserhalb 
des  gebietes  der  indoeuropäischen  Sprachwissenschaft:  ich  muss  mich  hier,  wie  früher 
bei  der  besprechung  der  ei'sten  aufläge,  inkompetent  erklären  und  mich  auch  jetzt 
wider  darauf  beschränken,  allein  die  behandlung  des  indoeuropäischen  gebiets  und  der 
prin zipien fragen ,  auf  welche  man  von  hier  aus  geführt  wird,  mit  einigen  kurzen  be- 
merkungen  zu  charakterisieren. 

Niemand  wird  finden,  dass  die  zeit  zwischen  dem  erscheinen  der  ersten  und 
der  zweiten  aufläge  des  werkes  für  unsern  zweig  der  linguistik  arm  an  wichtigen  er- 
folgen gewesen  sei.  Man  denke  —  um  nur  einiges  hervorzuheben  —  an  die  von 
Rousselot  angebahnten  fortschiitte  der  phonetik  und  der  dialektforschung,  an  die  Ver- 
feinerung der  erforschung  des  accents  der  indoeuropäi.schen  sprachen  mit  allem,  was 
sich  von  konsequenzen  daran  knüpft,  an  Delbrücks  darsteilung  der  vergleichenden 
Syntax,  welche  den  Brugmannschen  grundriss  von  jenem  Vorwurf  entlastet,  den 
Gabelentz  (s.  137)  gegen  die  gi-ammatiken  „von  vorwiegend  linguistischer  tendenz"  er- 
hebt: dass  sie  da  aufhören,  wo  dio  syntax  anfangen  sollte.  Es  lässt  sich  kaum  be- 
haupten, dass  sich  dio  neue  aufläge  den  anregungen,  welche  von  diesen  —  und  selbst- 

1)  Es  sei  bemerkt,  dass  sich  mit  dieser  kritik  v.  d.  Gabelentz,  insonderheit 
8.  170 fg.,  in  seiner  ebenso  vornehmen  wie  liebenswürdigen  weise  auseinander  zu 
setzen  sucht 
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verständlich  nicht  nur  von  diesen  —  soiteo  ihr  hätten  zufliessen  könncD,  geoffiMt 
habe.  Die  durchgreifenden  neueruugeu,  welche  so  herbeigeführt  worden  wftren,  siii4 
unvollzogen  geblieben.  Und  wo  dem  alten  inhalt  eine  überarbeitang  zu  teil  gewordn 
ist,  hat  diese  in  den  prinzipiellen  fragen  das  alte  schwanken,  in  nicht  wenigen  eioxd- 
heiten  denselben  mangcl  an  schärfe  der  auffassung  und  an  ausreichender  informiert- 
heit  übrig  gelassen.  "Wer  sich  etwa  über  v.  d.  G.s  Stellung  zur  frage  nach  der  ins- 
nahmslosigkeit  der  lautgesetze  unterrichten  will,  wii*d  sich  in  den  abschnitten  s.  185 fg^ 
ähnlich  hin  und  her  geworfen  fühlen,  wie  es  dem  lescr  der  ersten  aufläge  widerfahr: 
er  wird  ebenso  wie  jener  eine  schritt  für  schritt  sicher  vorwärts  sich  bewegende  dir- 
legimg  vermissen.  Steigt  er  dann  zu  einzelheiten  herab,  werden  sich  ihm  auch  jetzt 
fortwährend  ähnliche,  zum  teil  dieselben  bedenken  aufdrängen  wie  damals.  Kaiu 
nach  dem,  was  wir  über  die  Schicksale  der  indoeuropäischen  Zischlaute  im  altindischea 
wissen,  wirklich  der  gedanke  in  frage  kommen,  dass  aind.  ^dhi  ^sei*  auf  eine  .ii 
indogermanischer  urzeit*^  vorhandene  neigung  zurückgehe,  8  in  i  übei^ehen  zu  lassei 
nach  art  des  italienischen  noi\  voi  (s.  191,  fand  sich  schon  in  der  1.  aufl.)?  Ist  wirk- 
lich fliehen  neben  got.  filiuhan  eine  so  rätselhafte  Singularität  wie  man  nach  s.  Id5 
annehmen  sollte?  Oder  lat.  quiutus  neben  junctus  punctum  (8.  190)?  Ist  wirklidi 
uhd.  xwerch  nach  langen  Jahrhunderten  nachträglich  von  der  althochdeutschen  lant- 
verschiebung  erfasst  und  beweist  es  so,  dass  lautverschiebungen  „nicht  nur  in  ört- 
licher, sondern  auch  in  sachlicher  hinsieht**  nur  allmählich  um  sich  greifen  (s.  100»? 
Wenn  episcopus  franz.  als  cvvque  erscheint,  steht  dies  wirklich  auf  einer  linie  damit 
dass  man  für  „zwei  krüge  bairisch  hier''  wol  sagt  „zwei  bairisch''  (s.  206)? 

Missgriffe  dieser  art  werden  denen,  deren  Studien  sich  auf  dem  gebiet  indo- 
europäischer sprachen  bewegen,  kaum  viel  schaden  bringen:  diese  wissen,  woran  sie 
sich  zu  halten  haben.  Aber  ein  buch  wie  das  vorliegende  sollte,  meine  ich,  eine 
seiner  vornehmsten  aufgaben  darin  finden ,  denjenigen ,  die  es  mit  den  femer  liegondea 
zweigen  der  sprach foi-schung  zu  tun  haben,  die  ani"egungen  zu  vermitteln,  welche 
ihnen  aus  der  innerhalb  des  indoeuropäischen  forsch ungskreises  erreichbaren  und 
erreichten  Vervollkommnung  der  methoden  erwachsen  können.  Es  muss  befürchtet 
werdt'n,  dass  einem  solchen  ziel  die  zweite  aufläge  nicht  wesentlich  näher  gokommen 
ist  als  ihre  Vorgängerin. 

KIEL.  H.   OLDKÜBKRG. 


Ludwig  Tiecks  «^ienovcva.  Als  romantische  dichtung  betrachtet  von  dr.  Jeluua 
Ranftl.  rOrazer  stmlien  zur  deuts<^lien  philcdogie.  Herausgegeben  von  Anton 
E.  Schön bach  und  IJernhard  Seuffert.  VI.  lieft. j  <iraz,  k.  k.  univcrsitäts-buch< 
druckerei  und  Verlags -buchhandlung  „Styria**.  18IM>.     Xllu.  258  s.    8.    5  mark. 

Die  d(Mikmäb'r  der  romantischen  diditung,  aber  nicht  di«'se  allein,  stehen  gegen- 
wärtig zum  teil  unter  dorn  zeicln^n  d<»r  littorarhistorischen  monographie.  Von  den  vei^ 
schir'denstcn  seitm  her  treten  derartig«'  arbeit»'n  jetzt  ht.'rvor.  Meist  jüngere  gelehrtf, 
von  ihren  h-hrern  angcn-gt.  beginnen  mit  ihnen  ihre  wij>sens('haftlicho  bahn.  Was 
sich  sowol  für  wi<?  gc^'cMi  diese  arbeitsftirm  sagen  litsst,  scheint  ülK>rall  gleichmäsaif! 
empfund»'n  zu  wertb-n.  \^o\  K'anftl  ist  der  erste  absatz  des  v<»rwoi-tes  der  ))ehandlung 
dieser  frage  gewidmet.  Källt  aber  eine  arbeit  im  ganzen  so  zufriedenstellend  aus  wie 
die  Hanftls  üb«'r  Tiecks  (Jenoveva,  so  ist  damit  für  sie  die  berechtigungsfrage  praktisch 
und  glii'klich   entscIiioJcn, 
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Ranftl  verfolgt  mit  sicherer  methode  die  richtung  weiter,  die  Seufifert  zuerst  in 
dem  buche  über  den  maier  Müller  angegeben  hat,  bringt  das  später  über  die  Oenoveva 
gesagte  hinzu  und  arbeitet  all  dies  mit  geschick  zusammen.  Er  leitet  die  Untersuchung 
mit  den  ausser  und  in  Tieck  gegebenen  Vorbedingungen  für  die  entstehung  der  roman- 
tischen Genoveva-dichtung  ein,  vergleicht  damit  das  Volksbuch  und  erörtert  das  Ver- 
hältnis zwischen  maier  Müller  und  Tieck.  So  eng  sich  Tieck  an  das  Volksbuch  hält, 
so  weit  und  eigenartig  entfernt  er  sich  von  seinem  Vorgänger  maier  Müller,  dessen 
dichtung  eingestandener  und  erweislicher  massen  nicht  ohne  einfluss  auf  ihn  geblieben 
ist.  Die  für  Tieck  günstige  entscheidung  fliesst  aus  dem  ganz  verschiedenen  geiste 
beider  dichtungen,  den  Ranftl  gegen  den  schluss  seiner  arbeit  recht  gut,  und  zwar 
voller  als  an  einigen  früheren  stellen,  charakterisiert.  Auch  ich  stelle  maier  Müllers 
Oenoveva,  als  dramatische  leistung,  viel  höher  als  die  Tiecks,  freue  mich  aber,  dass 
die  letztere  durch  Ranftls  aufdeckung  des  in  ihr  waltenden  contrastierenden  princips 
innerlich  gewonnen  hat.  Weiter  erörtert  Ranftl  den  einfluss  Shakespeares,  Calderons, 
Jakob  Böhmes  und  geht  dann  zur  Umgrenzung  der  inneren  eigeuschaften  der  Tieck- 
schen  Genoveva  über.  Der  epische  auf  bau  des  romantischen  dramas,  die  religiöse 
dorchd ringung,  das  nicht  streng  historische  costüm  der  menschen  und  dinge,  das 
schwelgen  in  dämmerhaften  naturgef üblen ,  die  unbestimmt  zei-fliessende  Charakter- 
Zeichnung,  der  Stil,  die  prosa,  die  metrik  werden  nach  einander  besprochen,  und  in 
welchem  umfange  es  dem  Verfasser  nötig  scheint,  mit  beispieleu  belegt.  Die  uiteile 
der  Zeitgenossen  über  Tiecks  Genoveva  erscheinen  im  letzten  capitel,  das  mit  einem 
ausblick  auf  die  weitere  künstlensche  und  litterarische  behandlung  des  Stoffes  schliesst. 

Wie  man  sieht,  ist  das  voi'stehende  nicht  eigentlich  eine  recension,  sondern 
eine  anzeige  des  buches  geworden.  Das  beruht,  wie  ich  es  auffasse,  auf  einem  Vor- 
züge des  buches.  Denn  es  gibt  uns  positive  aufschlüsso,  vermehrt,  1)egründet  oder 
sichert  unsere  kenntnis.  Es  ist  durchwog  sorgfältig  und  umsichtig  gearbeitet.  Das 
gymnasium  jedoch,  das  Wackcnroder  und  Tieck  in  Berlin  besuchten,  nennt  man  nicht 
gut  das  „Gedickesche  gymnasium'',  sondern  richtig  das  Friedrichs -Werdereche  gym- 
nasium, an  dem  noch  eine  Wackeu  roder -Stiftung  besteht.  Die  von  Friedrich  Schlegel 
in  die  Europa  aufgenommenen  gespräche  über  Tiecks  Genoveva  rühren  (s.  244)  von 
Helmine  von  Hastfer  her,  derselben,  die  (s.  246),  seit  ihrer  zweiten  ehe,  Helmine 
von  Chezy  hiess.  Dies  wenige  will  gegenüber  der  allgemeinen  soip$amkeit  des 
Verfassers  nichts  besagen;  ich  habe  noch  keinQ  schrift,  kaum  sogar  eine  recension 
gelesen,  die  ganz  ohne  fehler  oder  anstoss  gewesen  wäre. 

Man  kann  in  dieser  monographie  mit  vergnügen  das  ineinanderspieleu  zweier  an 
sich  verschiedener  entwicklungsreihen  beobachten.  Ranftl  nimmt  zug  um  zug  das 
einzelne  durch,  um  allgemeine  resultate  zu  gewinnen.  Die  so  erarbeiteten  resultate 
decken  sich  nun  aber  mit  anschauungen  und  urteilen,  die  seiner  zeit  teils  von  Tieck 
selbst,  teils  von  seinen  Zeitgenossen  ausgesprochen  wurden ,  und  die  jetzt  durch  Ranftl 
gleichsam  wider  die  bewährung  im  einzelnen  erfahren.  Beides  dient  sich  gegenseitig 
zur  controUe  und  wert  Verstärkung ,  und  trägt  sehr  wesentlich  zu  dem  wis-senschaft- 
lichen  vertrauen  bei,  das  Ranftls  arbeit  im  ganzen  wie  im  einzelnen  dem  leser  einflösst. 

BKBLIIf-FRllDl?(AU.  BKLNHOLD   8TII0. 
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JOHN  MEIIR 


Oertmd  Zttrieher,  Kinderlied  und  kinderspiel  im  kanton  Bern.  Nach  mäoA 
Überlieferung  gesammelt  (=  Schriften  der  Schweiz,  ges.  für  Volkskunde  2).  ZmA 
1902.    2,50  fr. 

Die  vorliegende  arbeit  verdankt  ihre  entstehung  der  anregong,  die  die  rm- 
fassorin  in  den  volkskundlichen  Übungen  professor  Singers  empfangen  hatte  und  stellt 
sich  somit  darin  der  arbeit  Zahlers  über  Die  krankheit  im  yolksglaal>en  des  SimmeB- 
thals  (Bern  1898),  wie  kleineren  Studien  anderer  an  die  seite.  Es  ist  erfreulich,  vie 
hier  die  von  kundiger  band  gepflanzten,  verschiedenartigen  keime  aufgehen  und  sidi 
kräftig  entwickein.  Und  wir  hoffen,  dass  Singer  darin  die  Veranlassung  sehen  wini 
auch  weiter  auf  diese  gebiete  seine  iehitätigkeit  zu  erstrecken. 

Gertrud  Züricher  hat  mit  grossem  fleiss  und  geschick,  wie  schönem  erfolg 
ein  reichhaltiges  material  zusammengebracht  und  durchaus  verständig  geordnet  & 
ist  sicher  der  Verfasserin  nicht  entgangen,  dass  der  abschnitt  „Verschen  und  lieder 
der  erwachsnen  im  kindermund*^  nicht  sämtliche  derartigen  poesien  ihrer  sammloog 
umfasst  und  sie  wird  selbst  nicht  meinen,  dass  in  den  sonstigen  partieen  ihres  weites 
keine  solchen  enthalten  seien  (es  gehören  hierher  noch  z.  b.  nr.  77,  79,  84,  85.  91, 
229,  226,  243—248,  624,  625,  651  u.a.).  Vielleicht  aber  wäre  dies  besser  noch 
besonders  betont  worden. 

Die  verf.  hat  offenbar  ihren  hauptzweck  mit  der  materialsammlung  erfäUt  ge- 
sehen und  es  lässt  sich  gegen  diese  beschränkung  auch  nichts  einwenden.  Nor  wäre 
die  benutzung  und  Verarbeitung  des  gesammelten  Stoffes  wesentlich  durch  ein  register 
erleichtert  worden,  das  in  allen  derartigen  Sammlungen  keinesfalls  fehlen  dürfte. 
Darin ,  dass  die  verf.  die  verweise  meist  auf  sonstige  schweizer  Sammlungen  heschiinkt 
hat,  wird  man  ihr  nur  beipflichten  können:  entweder  umfassende  systematisch  an- 
gelegte Sammlungen  oder  beschränkung  auf  das  nächstliegende.^  Hier  allerdings  aolh» 
sie  dann  auch  Vollständigkeit  anstreben  und  es  dürften  wenigstens  nicht  so  naheliegeDde 
verweise,  wie  auf  die  sonst  auch  citierten  von  M.  E.  Marriage  und  mir  herausgegebeueD 
Berner  Volkslieder  mitunter  fehlen:  nr.  397  f.  vergl.  Schweiz,  archiv  f.  volksk.5,46; 
nr.  797  vergl.  Archiv  5 ,  43  nr.  65. 

Mitunter  sind  doch  wol  bei  aller  lobenswerten  knappheit  in  der  Vorführung  des 
materials  für  die  nichtgelehilen ,  wie  für  die  Nichtbemer  und  Nicbtschweizer  kuna 
erklärungen  nötig,  um  den  sinn  der  verse  oder  einzelner  werte  verstehen  zu  können: 
so  z.  b.  nr.  462f.  das  Do,  re,  mi,  fa,  soly  la^  si,  540  die  bedeutung  des  ehindH- 
frässers  und  711  die  des  (jrytximoos.  Es  dürfte  weiter  kaum  allen  leseru  bokaoot 
sein,  d&ss  nr.  204  Schnypp  schnapp  schwrum  rex  basilorum  eine  redensait  in 
einem  kartenspiel  und  dann  das  kartenspiel  selbst  ist  (vergl.  noch  D.  Wb.  9 ,   1 169). 

Ein  paar  kleiuigkciten  zu  einzelnen  nummem  möchte  ich  nachtragen,  nr.  79 
lautet:  I  bi-n-e  bueb 

u  tue  nid  guet 

u  ha*s  0  nid  un  sinn; 

me  geseht'  mer*s  a  de  fUdera-n-a, 

was  vogeis,  d&s  i  bin. 


1)  Einige  male  wird  citiert  in  einer  art  und  weise,  die  das  eitleren  illusori«^ 
niac"ht.  Was  heisst  z.  b.  zu  nr.  Ü39  „Schauenburgs  comniersbuch  628**?  Welche  auf- 
läge? Ist  Seite  oder  nuninior  gemeint?  Man  kaim  nicht  iiachkoiunion  und  sieht  des- 
halb nicht,  t»b  di«'  verf.  mit  dem  citat  den  naohweis  gegeben  hat,  dass  der  Vierzeiler 
dem  studeutculied  ,|Studiu  auf  einer  reis*"  nachgebildet  ist. 
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Diese  zeileo  sind  altes  gut  und  gehören  noch  heute  zu  deo  verbreitetsten  versen. 
Die  «Sieben  lächerliche  geschuältz*^  von  1610  (diese  Zs.  15,  55  nr.  14;  ebenso  der 
Newe  grillenschwarra  Weim.  jahrb.  3,  132  nr.  61),  die  nach  Kopp  Euphorien  8,  128  f. 
in  dem  hier  in  betracht  kommenden  fünften  teil  aus  Melchior  Francks  zweiter 
Sammlung  von  Quodlibeten  1605  geschöpft  haben,  kennen  sie  in  der  fassung: 

Ich  hab  meine  tag  kein  gut  gethau 

habs  auch  noch  nicht  im  sinn; 

und  wo  ich  einmal  gewesen  bin, 

da  dai'ff  ich  nimmer  hin, 

nimmer  hin,  ey  ja  hin, 

[schlotfeger,  hoderlumpcn,  hoderlunipen.] 
Der  Fase,  quodl.  des  Melchior  Franck  vom  jähre  1611  (nr.  G;  bei  Erk- Böhme 
lAh.  2,  359  nr.  532  gibt  ihn: 

Hab*  ich  mein  tag  kein  gut  gethan, 

das  weiss  mein  freundschaft  wohl: 

drum  habn  sie  mich  ins  elend  geschickt, 

doss  ichs  erfahren  soll. 
Endlich  hat  Jakob  Vogel  in  seineu  Wandei'sregeln  vou  1617  (F.  Eichler,  Cen- 
tralbl.  f.  d.  bibliothekswesen  13  [1896],  394): 

Ich  hab  mein  tag  kein  gut  gethau, 

habs  auch  noch  nicht  im  sinn, 

man  sieht  mirs  an  meinn  federn  an, 

was  für  ein  vogl  ich  bin. 
Heute  ist  der  Spruch,  soweit  mir  bekannt  ist,  aus  Bayern,  Österreich,  Kärnten, 
Hessen,  Lothringen,  Schlesien,  Böhmen  und  dem  Vogtland  aufgezeichnet  worden. 

Nr.  84  steht  neben  häufigem  jiingern  vorkommen  als  Vierzeiler  schon  in  einer 
Trierer  liederhandschrift  aus  dem  18.  jahrh.  s.  96  und  wie  Birlinger  und  Crecelius  in 
ihrer  ausgäbe  des  Wunderhom  2,344  augeben   auch  in  einem  Fl.  bl.  „um   1780^. 
Der  text  der  handschr.  ist  dem  von  Birlinger  und  Crecelius  mitgeteilten  ähulich. 
Nr.  624  lautet:  (Der)  waldbrueder  im  hüttli 

het  ds  stübeli  gwüscht, 

het  ds  bäseli  la  falle 

u  ds  jümpferli  küsst 
Das  Schweiz.  Idiotikon  4,  1834  gibt  als  Wortlaut  aus  dem  Bartlispiel  1767: 

Der  waldbrueder  in  der  hütte" 

hed  d's  bätti  üfg'henkt, 

hed  d'  kutte"  la"  g'hie" 

und  d*s  wibe"  erdenkt  (andre  fassungen  aus  dem  Aargau 

und  Zug  ibid.) 
und  bezieht  den  Vierzeiler  als  s{)ottvers  darauf,  dass  der  waldbruder  Joh.  Rümer  von 
Arth  die  kutte  am  7.  februar  1767  abgelegt  und  sich  verheiratet  hatte.    E.s  ist  dies 
somit  der  Zweitälteste  überliefert  Vierzeiler  in  der  Schweiz,  da  der  älteste  vou  I^u- 
reuz  Zellweger  aus  Trogen  1754  an  Bodmer  mitgeteilt  wurde. 

Das  spiel  nr.  958  ist  vcnnutlich  das  französische  kinderspiel  vom  Orand  chateau, 
TOD  dem  allerdings  die  refrainartige  widerholung  iratte  tcatte  tcylewo  das  einzige 
französisch  im  wortmaterial  ist;  ursprünglich  va-V-efi  m-ci-ri«,  vergl.  die  refrains 
Kassel  watta  tcatta  tciaici,  Hannover  icattaicattawiratco  (liewalter,  Volksl.  aus 
Niederhessen  2,  5  f.   nr.  3;  s.  72j.     Die  beschreibung,  die  Du  Mersan,    Chansons  et 
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roDdes  enfautines  (nach  Mannhardt,  Germ,  mythen  s.  512  [Lewalter  1.  c.])  cUitod  gilt 
stimmt  zu  dem  von  G.  Züricher  beschriebenen  spiel. 

Die  vorliegende  arbeit  hat  als  zweite  nummer  eine  reihe  von  neuen  zwangt» 
erscheinenden  publicationen  grösserer  selbständiger  arbeiten  zur  sohweizerischeo  rdb- 
kunde  eröffnet,  welche  die  rührige  Schweizerische  gesellschaft  für  Volkskunde  rat 
nun  an  erscheinen  lassen  wird  und  die  eine  sehr  wünschenswerte  ergänzung  zu  dem 
Vereinsorgan,  dem  Schweiz,  archiv  für  Volkskunde,  bietet.  Wir  wünschen  dem  verein. 
dass  er  immer  so  fleissige  und  brauchbare  mitarbeiter  findet,  wie  es  die  verfassenn 
des  vorliegenden  Werkes  ist. 

BASKL   (SCHWKIZ)   AM  2H.  DKZKMBEB   1901.  JOHN 


Ewald  A.  Boucke,  Wort  und  bedeutuug  in  Goethes  spräche.  (Litterarhistor. 
forschungcn,  hrg.  von  J.  Schick  und  M.  frhr.  v.  Wal d her g  XX).  Beriio. 
Felber  1901.    IX,  338  s.     5  m. 

Diese  vortreffliche  arbeit  hat  mir  in  dreifachem  sinn  grosse  freude  gemacht; 
zunächst  an  sich,  als  eine  wirklich  fördernde  und  lehiTeiche  Untersuchung;  daon 
symptomatisch,  als  ein  weiterer  beweis  dafür,  wie  die  (toetheforschung  immer  eot- 
si'hiedener  von  Spekulation  und  Spitzfindigkeit  zu  sachlicher,  exakter  forschung  (die 
freilich  nie  ganz  gefehlt  hat)  übergeht;  und  endlich  noch  persönlich,  weil  der  veif. 
gerade  auch  Untersuchungen  des  ref.  erfolgreich  benutzt  und  weitergeführt  hat  Doch 
lässt  H.  in  seinem  vorwoit  viel  zuwenig  hervortreten,  worin  seine  arheit  über  meine 
y,  Studien  zu  Goethes  woitgebrauch  ^  und  verwandte  Schriften  herausgeht.  Wir  hatten 
wesentlich  doch  nur  die  eigentliche  inteipretation  im  äuge ,  während  B.  mit  glück  ras 
zusammenhängenden  wortkreisen  und  wortketten  beiti^äge  zur  kenntnis  der  individuelleo 
Psychologie  des  dichters  zu  gewinnen  sucht. 

Damit  ist  die  eigentliche  aufgäbe  des  Werkes  charakterisiert.  B.  meint  sdbst 
er  hätte  es  auch  „Goethes  dcnkweise  im  Spiegel  seines  typischen  wertschätzen* 
taufen  können. 

Das  buch  zerfällt  m  zwei  teile:  „der  individuelle  wertschätz*^  (s.  8 ig.)  nud 
„theoretisches"  (s.  190 fg.).  Der  erste  legt  in  fesselnder  weise  bezeichnende  los- 
drücke Goethes  zur  belcuchtung  seiner  weit-  und  kunstanschauung  zusammen.  Saint 
lehren  von  der  „  beschränkung *"  (s.  20  fg.),  von  der  i)erfektibilität  (s.  37),  von  der 
Überwindung  des  reinstofflichen  (s.  62)  und  moralisch  falscher  tendenzen  (s.  81  fg.)  und 
vieles  was  sonst  noch  hieher  geholt,  wird  am  faden  des  Wortgebrauches  klug  und  klar 
vorgelegt.  Dabei  weiss  der  verf.  überall  die  psychologische  und  die  philologisclie 
beobachtung  zu  vereinigen.  Er  achtet  ebensowol  auf  die  ausdehnung  der  prägnanz 
von  einem  ausdruck  auf  seine  abicitungcn  (s.  98;  ein  sehr  wichtiger  punkt),  auf  dai 
alter  der  idiotismen  (s.  I(j3)  oder  die  gi-enzen  von  G.s  altersstil  (s.  238anm.),  wie  anf 
typische  vorKtellnngskmse  (s.  95)  oder  auf  das  sprach  psychologische  „gesets  der 
intensiven  nutzuug'*  (k.  209).  Freilich  führt  auch  beides  bei  dem  Studium  G.t  zu 
demselben  ziel:  zu  der  anerkennung  der  mit  immer  neuem  staunen  einfüllenden  geeetz- 
mä.ssigkeit  Goethes  (s.  39). 

Doch  auch  allgemeine  ergobnisse  fehlen  nicht  Dahin  rechnen  wir  den  guten 
hinweis  auf  ^  latente  prägungen  "^  (s.  293)  oder  die  treffenden  bemerkungen  über  indivi- 
duellen und  generellen  wortgebrauch  (s.  34).  Vor  allem  al>er  enthält  die  beobachtungs- 
reihe  an  sich  und  in  sich  allgemeine  bedeutung,  weil  eben  Goethe  ein  so  onschätibtr 
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lehrreiches  ^objekt*  ist.  Seine  typische  anschauungsweise  (8.234)  bildet  sich  in  einer 
grossen  einheit  des  wortgebrauchs  (s.  217)  ab;  sein  streben  zum  mass  in  der  haltung 
seiner  ausdrücke  (s.  45),  seiner  anreden  (s.  51),  seiner  rügeworte  (s.  122  fg.).  Stetiger 
als  ein  anderer  lässt  G.  begriff  an  begriff  anschiessen  (s.  25  anm.);  sorgfältiger  schafft 
er  jeder  anschauung  eine  dienende  wortscbaar:  dem  „streben*  und  „steigern*  (s.  35), 
der  .,reinheit'*  (s.  81),  der  „beschränkung*  (s.  20fg.),  dem  „erhalten*  (s.  137)  und 
, fördern*  (8.147).  Eben  deshalb  macht  es  nicht  viel  aus,  dass  B.  auf  ältere  belege 
nicht  ausgeht  und  z.  b.  Stracks  „Liederbuch*  oder  Pomeznys  „Grazien*  nicht 
benutzt  hat.  Nur  ausnahmsweise  schädigt  das  ein  wenig,  wenn  z.  b.  der  begriff  der 
„perfektibilität*  (8.37.  304)  jenen  speciellen  beigeschmack  verliert,  den  er  durch 
seine  anwendung  in  der  populärphiiosophie  (z.  B.  bei  Lichtenberg)  besitzt.  Übrigens 
zeigt  sich  B.  auch  hier  durchaus  unterrichtet  und  lässt  etwa  über  das  Verhältnis  des 
dichters  zu  Kant  (s.  82)  und  Spinoza  (s.  99),  sowie  besonders  zu  Winckelmann  (s.  13. 
20.  23.  40)  treffendes  einfliessen. 

Eine  ganze  fülle  von  ausdrücken  erhält  durch  diese  methodisch  sichere  Unter- 
suchung neues  Ifcht:  parallelstellen,  antithesen,  interpretation  helfen  einander  und 
arbeiten  sich  in  die  bände,  um  „gemäss"  (s.  22),  „beschränkt*  (s.  32),  ^üalsch* 
(s.  62),  „gelten  lassen*  (s.  113),  „erschrecken*  (s,  132)  mit  neuer  prägnanz  aus- 
zustatten. 

Der  verf.  geht  dann  (s.  190  fg.)  dazu  über,  aus  diesen  tatsachen  theoretische 
folgerungen  zu  ziehen.  Der  individuelle  bedeutungswandel  (s.  192  fg.  vgl.  s.  110)  ist 
noch  so  wenig  studiert,  dass  wir  diese  erörterungen  über  „usuelle  prägnanz*  (s.  195  fg. 
321),  Ursachen  des  wandeis  (s.  201),  euphemismus  (s.  203),  intensiven  und  extensiven 
betrieb  (s.  208),  über  sprachschöpfung  (s.  209),  schein  prägnanz  (s.  219)  und  konkre- 
tisierung  (s.  223)  mit  höchstem  dank  entgegennehmen ,  obwol  sie  naturgemäss  meist 
nicht  viel  mehr  sein  können  als  interessante  belege  zu  schon  anerkannten  Sätzen. 
Aber  diese  belege  selbst  sind  eben  immer  lehrreich.  Wir  achten  bei  den  minnesingern 
längst  auf  das,  was  hier  (s.  245)  „gleichniscyklus*  heisst;  aber  wie  viel  neues  sagen 
uns  doch  diese  konkreten  beispiele!  Wie  hübsch  sind  die  Zusammenstellungen 
über  „litterarische  masken*  (s.  252 fg.)  und  über  typen  aus  G.s  eigenen  dichtungen 

(s.  254 fg.)! 

Den  eigentlichen  abschluss  des  werkes  bilden  vollständige  Zusammenstellungen 
von  G.s  eigenen  sprachtheoretischen  äusserungen  (s.  2ö6),  werte rklärungen  und  wort- 
kritiken  (s.  280);  angehängt  sind  (s.  328  fg.)  solche  lieblingsworte ,  die  eine  eigene 
psychologische  oder  sprachgeschichtliche  bedeutung  nicht  besitzen  (vgL  die  formein 
8.  239  fg.). 

Nur  als  einen  anhang  fasse  ich  auch  das  kapitel  über  „  nachwirkung  *  (s.  291  fg.) 
auf.  Gewiss  enthält  es  wertvolle  bemerkungen  zu  „Stetigkeit*  (s.  298)  und  „dumpf* 
(8.  296),  „Wahlverwandtschaft*  (8.302)  und  „innere  form*  (s.  310.  322).  Auch  was 
über  eine  im  wortgebrauch  sich  abspiegelnde  Verwandtschaft  mit  den  Stürmern  und 
dr&ngem  (s.  294),  mit  Herder  (s.  298),  Immermann  (s.  308),  Hebbel  (s.  312),  G.  Keller 
(8.  333),  oder  über  den  einfluss  G.s  auf  die  Sprechweise  von  H.  Meyer  (s.  301),  Vischer, 
Laube,  Scherer  (s.  303)  u.  a.  bemerkt  wirkt,  ist  fein  und  beachtenswert  Im  ganzen  ist 
doch  die  auswahl  sowol  der  autoren  als  der  belege  zu  unvollständig,  als  dass  man 
von  hier  ans  über  den  individuellen  wortgebrauch  der  Zeitgenossen  und  epigonen  G.s 
▼iel  schliessen  dürfte.  Es  sei  denn  dies,  dass  jene  wunderbare  einheit  von  wort 
und  Vorstellung,  die  bei  G.  herrscht  (s.  315.  319),  bei  jenen  fehlt,  nur  etwa  Novalis 
(8.  303)  ausgenommen.    (Vgl.  auch  zu  Novalis  in  „  Goethes  gesprftchen  *  von  Bieder- 
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mann  s.  324).     Anregend  wird  immerbin   gewiss  auch  dieser  teil,   den  B.  selliet  oor 
als  ersten  anhieb  gibt,  wirken. 

Ein  genaues  register  macht  den  beschluss  und  ermöglicht  es  uns,  dies  ebenso 
gründliche  als  anregende,  ebenso  klar  geschriebene  wie  umsichtig  geordnete  buch  tob 
anfang  bis  zu  ende  zu  loben. 

BBRUN,    29.  JANUAR   19(V2.  RICHARD    M.  MKYKR. 


Die  germanischen  auslautgesetze.  Eine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung 
mit  voiTiehmlicher  berücksichtigung  der  Zeitfolge  der  auslautveränderungen  von 
Alois  Walde.    Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1000,  T,  198  s.    5,40  m. 

Die  mit  Scharfsinn  und  umsieht  verfasste  schrift  liefert  den  erfreulichen  be- 
weis, dass  sich  seit  der  durch  Hirt  und  Streitberg  angebahnten  beachtung  der 
accentqualitäten  bei  der  beurteilung  der  germanischen  auslautgesetze  die  ansichten 
allmählich  zu  klären  beginnen.  Die  meisten  der  in  den  letzten  jähren  entstandeneo 
Probleme  wird  man  hier  in  sehr  vei*ständiger  weise  erörtert  und  in  der  regel  er- 
heblich gefördert  finden. 

Die  darstellung  ist  sehr  geschickt  und  in  elf  kapiteln  scheinbar  zwanglos 
aufgebaut. 

Ich  nehme  auf  ihren  gang  weiter  keine  rücksicht,  sondern  suche  die  eigeb- 
nisse  Waldes  mehr  systematisch  und  chronologisch  zu  ordnen:  das  wird  die  nach- 
prüfung  erleichtem. 

Als  den  ältesten  prozess  auf  dem  von  ihm  behandelten  gebiete  betrachtet 
W.  den  abfall  ungedeckter  kürzen  a,  e,  i  im  urgennanischen  auslaut,  den  er, 
die  alte  Sieversschc  theorie  erneuenid  (s.  110  fgg.),  wiedemm  zu  ansehen  zu  brii^a 
sucht.  Er  widerlegt  zunächst  mit  glück  (s.  111  fgg.)  die  auch  von  Streitbeig  ver- 
worfene ansieht  van  Heitons,  dass  die  aofries.  präterita  1.  und  3.  klasse  skrSf,  Iftgr^ 
wSt;  iratif  bant,  sang,  fanti ,  kau  ihren  vokal  dem  umlaut  durch  abgefallenes  t< 
urgerm.  e  zu  danken  hätten,  c  ist  als  lautgesetzliche  entwicklung  des  urgerm.  ai  in 
geschlossener  silbe  zu  betrachten,  ebenso  ist  aw,  wie  schon  Günther,  Die  veihen 
im  aofries,  Lei])zigor  dissortation ,  1880,  s.  16  erkannte,  in  geschlossener  silbe  erfaahan. 
Gerade  die  fries.  wie  die  ags.  formen  der  3.  sg.  prät  s])rechen  mit  ihrem  mangelnden 
umlaut  gegen  den  erst  einzeldialektischen  abfall  eines  zu  t  gewandelten  germanischen 
c,  während  anord.  hatt^  wie  schon  Sievers  sali,  mit  dem  wandel  von  aosl.  ndXt 
vomordischen  abfall  fordern,  den  auch  die  runischen  unnam  (Reistad),  tccu  (Tannm) 
belegen.  Ebenso  zeugen  alid.  7whf  ags.  peak  mit  ihrem  vokalismus,  anord.  imp.  bitt^ 
anord.  ////////  gegenüber  fifl  <.*/hnfl  (vgl.  s.  117  gegen  Noreen  Arkiv  III,  39^.)  mit 
dem  konsonantismus  für  urgennanischen  Schwund  des,  wie  der  ags.  imp.  nem  und 
die  pronominalformen  ags.  mecy  anord.  mek  u.  a.  dartun,  wahrscheinlich  nie  zu  t  ver- 
wandelten e.  nem  halte  ich  nun  freilich  nicht  für  beweisend;  es  kann  gerade  sogot 
analogieform  sein,  wie  es  nach  Walde  ahd.  biry  nini  sein  müssen.  Die  chaneen 
stehen  ja  gleich;  aber  mek  wird  man  allerdings  kaum  anders  erklären  können. 

Auch  die  2.  pl.  ind.  präs.  auf  ahd.  -et,  aonfr.  -ety  -ii  betrachtet  Walde  mit 
van  Holten  und  Jellinek  gegen  Bemecker  bei  Brugmann ,  Gnmdriss  1  *,  s.  287  fussnote, 
als  lautgesetzlich  (s.  119),  indem  er  leugnet,  dass  unbetontes  e  in  letzter  silbe 
durchweg  zu  i  geworden  sei.  Der  Übergang  sei  nur  vor  %■  (in  n.  pl.  *PuMix  usw.) 
und   vor  k  (in  mik  usw.)   lautgesetzlich,  vielhücht  wegen    des   palataleu   charakteR 
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dieser  laute;  nicht  nur  vor  r  und  s  (g.  sg.  *da^€8[o])  sondern,  wie  ahd.-frk.  hanen 
zeige  auch  vor  n,  sei  e  erhalten.  Auffällig  ist  freilich,  dass,  wie  auch  Walde  in 
ganz  anderem  zuKammenhango  (s.  185  fgg.)  zugeben  muss,  die  2.  plur.  auch  im  alt- 
nordischen (bindeßj  hmdiß)  wider  erwarten  den  vokal  bewahrt  hat:  Walde  meint, 
unter  dem  einfluss  eines  enklitischen  ßitj  ßevj  was  doch  nur  ein  notbehelf  ist. 

In  mittelsilben,  d.  h.  solchen  silben,  die  nach  Wirkung  des  in  rede  stehenden 
gesetzes  noch  eine  auslautsilbe  hinter  sich  hatten ,  nimmt  "Walde  dagegen  den  wandel 
e:>  if  wenn  ich  eine  dahin  gehende  bemerkung  auf  s.  120  richtig  verstanden  habe, 
in  grösserem  umfang  an:  eine  genaue  abgrenzung  nimmt  er  nicht  vor. 

Der  abfall  des  ausl.  vokals  e  (a)  ist  also  wie  ahd.  2.  pl.  beret  (ahd.  g.  sg. 
tciges)  zeigt,  älter  als  dieser  prozess;  andererseits  glaubt  W.  aus  ahd.  3.  sg.  btrit 
<;  *  bhereti  folgern  zu  dürfen ,  dass  er  jünger  ist  als  die  Wandlung  von  unbetontem  e 
zu  i  durch  ein  i  der  folgenden  silbe.  Walde  nimmt  also,  um  das  ausdrücklich  her- 
vorzuheben, zwei  verschiedene  Übergänge  von  unbetontem  e  zu  t  an:  1.  durch  i  der 
folgenden  silbe  bedingt:  vor  dem  abfall  ungedeckter  kürzen,  z.  b.  *  bhereti  >*  birißij 
2.  vor  *,  k  in  letzter  silbe,  sowie  in  mittelsilben,  z.  b.  im  n.  pl.  '  kalbexö>  *kalbixö, 
nach  abfall  der  kürze.  Noch  jünger  oder,  vorsichtiger  gesagt,  noch  länger  wirksam 
muss  dann  das  gesetz  gewesen  sein,  nach  dem  sich  betontes  e  bei  folgendem  i  zu  i 
wandelte,  da,  wie  *mikilax,  *inninax  und  andere  beispiele  zeigen,  auch  ein  aus  e 
entwickeltes  mittleres  i  diesen  wandel  her\'orrufen  konnte.  Gegen  diese  ausführungen 
muss  aber  doch  bemerkt  werden,  dass  es  sehr  wohl  mögUch  ist,  dass  ein  auslauten- 
des i  etwas  länger  bewahrt  wurde  als  a  und  e,  die  3.  sg.  also  noch  *bereßi  lautete, 
als  man  in  der  2  pl.  schon  *berep  sprach  und  *berepi  und  *mekelax  gleichzeitig  zu 
ihrem  mittleren  (imd  schliesslich  auch  ersten)  t  gelangten. 

Freilich  gerade  für  den  abfall  des  i  glaubt  Walde  eine  art  chronologischer 
fixierung  gefunden  zu  haben.  Kluge  hat  in  Pauls  grundriss  I ',  454  darauf  hin- 
gewiesen, dass  das  suffix  -«im  loc.  sg.  zweisilbiger  konsonantischer  stamme  und 
ebenso  das  suffix  -mi  des  alten  inst.  sg.  in  ags.  mücumj  meolcunij  afries.  meloeon, 
ags.  cBt  hedfdum,  ahd.  xi  houbiturtj  anord.  at  hoföum  keinen  umlaut  hervorgerufen 
hat.  Umlaut  steht  aber  in  den  lokativen  anord.  menuy  feör,  bropr,  ags.  brider, 
anord.  miöry  diir,  ags.  müfery  dehter.  Hier,  wo  demnach  i  noch  in  den  einzel- 
dialekten  vorhanden  gewesen  sein  muss,  liegt  sicher  idg.  betontes,  dort  wahrscheinlich 
idg.  unbetontes  i  zugrunde.  Demgemäss  nimmt  Walde  an:  ungedecktes  i  sei  im 
urgermanischen  nur  dann  geschwunden ,  wenn  es  im  indogermanischen  unbetont  war. 
Mit  anderen  Worten  die  apokope  von  i  (also  jedenfalls  auch  die  von  e,  a,  für  die 
sich  eine  beschränkimg  freilich  nicht  nachweisen  lässt),  sei  älter  als  der  germanische 
accent  (s.  123).  Die  annähme  hat  zwar  von  vornherein  etwas  befremdliches,  da  man 
gewöhnt  ist,  die  vokalischen  auslautsverkürzungen  als  eine  folge  der  germanischen 
Stammsilbenbetonung  zu  betrachten;  doch  ist  a  priori  die  möglichkeit,  dass  die 
apokope  ungedeckter  kürzen  von  den  übrigen  auslautserscheinungen  zu  trennen  sei, 
nicht  zu  verwerfen.  Bedenkhch  macht  jedoch,  dass  u,  worauf  Walde  s.  123  selbst 
hinweist,  ganz  anders  behandelt,  nämlich  nicht  synkopiert  ist,  imd  auch  für  ahd. 
meri,  as.  meri,  ags.  mere  wird  man  nicht  gern  ein  idg.  *mori  ansetzen,  noch  weniger 
mit  Walde  a.a.O.  die  analogie  der  maskulinen  i- stamme  anrufen.  Der  gegensatz 
zwischen  der  umgelauteten  und  nichtumgelauteten  formen  auf  idg.  »  aber  lässt  sich 
doch  ganz  gut  als  gegensatz  von  zweisilbigen  und  mehrsilbigen  auffassen  und  die 
lautregel  so  formuUeren:  auslautendes  i  bheb  in  zweiter  silbe  urgermanisch  erhalten, 
gieng  in  dritter  (vierter  usw.)  verloren  (nachdem  es  zuvor  ein  e  der  vorbeigehenden 

8* 
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sübe  in  t  verwandelt  hatte).  ^  Waldo  hat  allerdings  zwei  urgermanisch  zweisilbige 
formen  bei  der  band,  die  nach  ihm  „von  höchster  Wichtigkeit"  wären,  weil  aie  sieb 
nicht  auf  dem  woge  der  analogiebildung  erklären  Hessen,  nämlich  ags.  1  sg.  ind.  prib. 
d^m  und  jam,  die  bei  erst  einzeldialektischem  Schwund  des  i  unbedingt  nmbat 
zeigen  müssten  (2.  3.  Sg.  dtst,  deö  lassen  sich  mit  Sievers,  beitr.  5,  109  a.  als 
thematisch  flektiert  fassen).  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  dies  fundament  d&s  gebaade 
eines  schon  vorgennanischen  vokalabfalls  trägt,  und  hege  meinerseits  kein  bedenken 
anzunehmen,  dass  vielleicht  unvestgorm.  cder  auch  früher  lautgesetzliches  ^dötninada 
analogie  der  verba  wie  *ßolöm[i]y  *spomöm[i],  *ginöm[ijf  *kabem[i]  mit  regel- 
recht abgefallenem  i  umgestaltet  wurde.  Dass  gerade  im  ags.  diese  masteiformen 
durch  bildungcn  der  thematischen  konjugation  ersetzt  wurden,  spricht  doch  nicht 
dagegen,  da^s  sie  in  älterer  zeit  für  zwei  isoliertem  bildungen  vorbildlich  wirken 
konnten.  Vielleicht  ist  auch  urwestgemi.  *  im  (tu)  für*  imnii  *ivfni  anzusetzen.  B«- 
läufig  will  ich  bemerken,  dass  ich  got.  haha  für  so  wenig  lautgesetzlich  halte  ik 
got  salhö.  Beide  stehen  zunächst  für  *habam,  *8alböm  (letzteres  vielleicht  ans 
*salbam  umgestaltet):  an  „konjimkte  endung**  (Hirt,  IF.  I,  204)  vermag  ich  nicht 
zu  glauben. 

Hat  so  der  urgermanische  /-abfalK  den  auch  ich  annehme,  mit  der  idg.  be- 
tonung  nichts  zu  tim,  sondern  ist  er  auf  dritte  (vierte  usw.)  silben  beschränkt,  so 
fragt  sich,  ob  nicht  auch  der  abfall  des  e  in  *bereße,  des  a  in  *da^ß8a  älter  ist  ik 
der  immerhin  noch  urgermanische  in  *i€aita,  *icaite.  Doch  sehe  ich  kein  mittel, 
die  frage  zu  entscheiden.  Für  ungedecktes  n  in  dritter  silbe  mangeln  die  beispiele: 
denn  der  lokativ  auf  -su  ist  im  germanischen  nicht  nachgewiesen.  Die  behandlonfr 
des  durch  n  gedeckten  u  lässt  aber  annehmen,  da.ss  //  wie  /  geschwunden  wäre. 

Dass  ein  aus  *tr€rp€tt;.  ^icfirßeöi  entstandenes  *wn'pixj  *irirpif  im  gotiechen 
nicht  zu  *icairp8y  *ica4rpß  wurde,  erklärt  "Walde  mit  Hirt.  JF.  6,  72  und  Streitbeig. 
Urg.  gramm.,  s.  170  aus  einer  durch  den  vokalabfall  hervorgemfenon  ersatzdehnniig, 
die  zunächst  den  konsonanten  betroffen  und  dann  auf  den  vorausgehenden  vokil 
influiert  hal)e.  Die  präpositionen  ahd.  nna,  upari,  upin\  untari  erklären  sich 
als  inlautfonnen. 

Lediglich  in  dritter  (vierter  usw.)  silhe  sind  nach  "Walde  durch  8  oder  •• 
gedeckte  kürzen  geschwunden.  Schwund  vor  s  in  dritter  silbe  vertrat  schon 
Sievers,  Beitr.  5,  156  fgg.  W.  meint,  wenn  sich  keine  hindemis.so  ergäben,  hatten 
wir  wol  ein  recht,  „ihre  ausstossung  für  gleichzeitig  mit  der  abwerfung  luigedeckter 
auslautender  kürzpn,  also  für  urgermanisch  zu  halten**  (s.  12(j).  Jedenfalls  fällt  sie 
aber  nicht  vor  die  gormanische  accentregelung :  denn  dass  die  dritte  silbe  anders 
behandelt  wurde  als  (li(?  zweite,  beruht  doch  offenbar  auf  der  grösseren  zeitlichen 
entfemung  von  der  nach' germanischer  art  accentuierton  ersten  sill>e.  Die  eigentlich 
beweisenden  fälle  sind  dt»r  dativ-pluralis  auf  -////v  (vgl.  de<ibus  Voirims  u.  a.  gegen 
ags.  tft^n  <:  *tuaimt\)  und  der  genitiv-sg.  auf  es  bei  den  n-. stammen  (ronisch 
Iginon,  praicivan,  ags.  hanan  ohne  /-umlaut):  die  anderen  formcm  sind  weniger 
durchsichtig.  Mit  got.  doijam  für  ^dagams  fincl(?t  sirh  "Walde,  s.  127,  a.  1  etwas 
leichtherzig  ab.  Bei  den  umgolautet(»n  pluralen  zweisilbiger  ;/if- stamme  wie  an. 
fru/^idr  (s.  127)  möchte  er  bowjdining  des  ausl.  -ex  ">  -ix  w(»gen  des  starken  neben- 
tons   auf   der   zweiten    annehmen.     Mag  das  nun   richtig  sein  rtder  analogiebildung 

1)  Ob  das  i  der  3.  silbe  dabei  direkte  oder  indirekte  Ursache  für  den  wände! 
des  e  in  zweiter  war,  la.sse  ich  nach  dem  obenbem(»rkten  «lahingestellt. 
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anzunehmen  sein,  jedenfalls  halte  ich  urgerm.  vokalschwund  vor  auslautendem  -8 
mit  Walde  für  recht  wol  annehmbar,  und  folge  auch  Walde  gern,  wenn  er  diese 
annähme  nun  weiter  zu  fruktifizieren  sucht.  Sie  erleichtert  ihm  afr.  dagar,  ags.  da^ßs 
mit  Möller,  Hirt  und  van  Helten  auf  idg.  -öses  (=  ved.  -äsa^)  zurückzuführen,  indem 
er  ein  uigennanisches  -cyxix  (richtiger  -öxex?)'>öxx  ansetzt  (s.  129).  Wichtiger  ist, 
dass  er  auf  diese  weise  den  nominativen  singularis  der  y- stamme,  got.  hairdeis, 
(s.  133  fgg.)  beizukommen  sucht  Durch  die  bemerkungen  von  Thomsen,  Beroringer 
mellem  de  finske  og  de  baltiske  sprog  und  Sievers  Beitr.  16,  567  fg.  ist  dem  ansatz 
eines  idg.  -Xs  als  nominativausgang  einigermassen  der  boden  entzogen.  Das  -ys  von 
ungurys  muss  als  litauische  kontraktion  aus  -tVrw  aufgefasst  werden.  Walde  stellt 
denn  auch  die  thesen  auf:  1.  „Es  hat  im  idg.  niemals  einen  sg.  n.  auf  Is  gege ben*^ 
(s.  135).  2.  „Eine  von  der  Quantität  der  Stammsilbe  unabhängige  tiefstufe  -ts  ist 
nur  für  eine  ganz  beschränkte  bedeutungskategorie,  nämlich  die  gruppe  der  verbalen 
adjektive  wie  hruks,  hrains  zu  erweisen"  (s.  147).  3.  hairdeis  usw.  sind  auf  idg. 
-  iios  >  -  ijflx  zurückzuführen ,  das  durch  vokalsynkope  regelrecht  zu  ij^  >  Ix  ent- 
wickelt wurde.  Diese  entwickluug  erklärt  die  zweizeitige,  nicht  dreizeitige  länge,  die  in 
hairdeis  anzusetzen  ist,  das  sich  mit  alid.  hirti  vollkommen  deckt,  ebenso  wie  gasteis 
(aiLS  *gasti%ix  <.  *ga8teiex)  mit  ahd.  gesti.  Diese  auffassung  ist  gewiss  der  durch  Hirt, 
Beitr.  18,  529  fg.  vertretenen  vorzuziehen.  Über  anord.  Oymer,  Ymery  Hymer  usw. 
urteilt  Walde  (s.  141)  ähnlich  wie  Sievers,  Berichte  der  sächs.  gesellsch.  d.  wiss.  1894, 
129  fgg.  Für  die  endung  des  vok.  hairdi  bleibt  wenigstens  die  möglichkeit  sie  auf 
idg.  -tj(e>urg.  ff,  f,  das  got.  regelrecht  verkürzt  wurde,  zurückzuführen,  sökei 
muss  dann  freilich  als  neubildung  nach  sökeis,  sokeip  betrachtet  werden  wie  salbö 
nach  salbös  usw.,  hahai  nach  habais  usw.  Dass  urg.  *söki  <:  *sökii[e]  zweizeitiges 
f,  nicht  dreizeitiges  hatte,  schliesst  Walde  (s.  147  fgg.),  meines  erachtens  mit  recht, 
aus  ags.  dem,  aofr.  rek,  merc,  anord.  styr  und  einigen  älmliehen  bildungen.  Wol 
oder  übel  muss  man  dann  freilich  weiterhin  die  erlialtung  der  länge  in  nasei  (für 
zu  erwartendes  *n<isl  oder  *nasji)  dem  eiufluss  von  sökei  zusclireiben ,  den  tiasjis, 
9t€i^jip  nicht  wett  machten.  Dass  hier  ein  schwacher  punkt  ist,  lässt  sich  nicht  über- 
sehen; doch  scheint  mir  die  beseitigung  der  grossen  Schwierigkeiten,  die  Streitbergs 
vortreffliche  erstlingsarbeit  und  Ilirts  ausführungen  noch  in  der  ;to-deklination  zurück- 
gelassen hatten,  so  glücklich,  dass  ich  die  vorhandene  Unebenheit  in  der  konjugation 
einstweilen  gern  mit  in  kauf  nehme. 

In  neue  bahnen  lenkt  Walde  ein  durch  die  annaiimu  eines  vokalausfalls  in 
dritter  silbe  auch  vor  ui-germanisch  -//,  -in.  Zwar  hat  auch  Streitberg,  Urg.  gr., 
s.  254  im  anschluss  an  Sievors  hervorgehoben,  dass  sich  der  Schwund  des  n  im  anord. 
infinitiv  bera  <  idg.  ^bherunom  nur  unter  der  Voraussetzung  erkläre,  „dass  kurze 
vokale  in  dritter  silbe  schon  vor  der  zeit,  aus  der  die  ältesten  runeninschriften 
.stammen,  geschwunden  sind,  mögen  sie  in  absolutem  aitslaut  vor  x  (xler  n  stehen**, 
und  dass  mit  bera  auch  der  akk.  Iiafia  =^  got.  hanan  aus  urgerm.  ^/anonum  (um  <  m) 
in  parallele  zu  setzen  sei.  Aber  man  hat  doch  bei  Streitberg  den  eindruck,  als  sei 
er  bei  abfassung  seines  Werkes  zwar  ganz  auf  dem  nachten  wege  gewesen,  indes 
über  die  hier  waltenden  lautlichen  prozesse  noch  nicht  in  gleicher  weise  zur  klarheit 
gelangt  wie  jetzt  Walde.  Denn  s.  177  nimmt  er  gotischen  schwand  des  u  im  akk. 
der  mehrsilbigen  konsonantischen  stännne  an  in  *brnpir  „aus  *bröj)aru  =  gr.  (fQäTOQa, 
nasjand  aus  ^ttasjatidu  vgl.  gr.  (f^ifovTtt  u.  a.  in.**  An  einer  vorhergehenden  stelle 
aber,  wo  über  diese  synkopeu  zu  sprechen  war  (s.  170),  gedenkt  er  nur  der  im  ab- 
soluten auslaut  stehenden   vokale  und  äussei-t  sich  ül>ei'dies  sehr  viej  skeptischer  als 
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an  den  späteren.  In  seinem  buch  Zur  germanischen  Sprachgeschichte,  s.  75  wa|[te 
er  auch  den  got.  inf.  haban  noch  nicht  direkt  auf  *xat€non  zurückzuführen,  sondern 
behalf  sich  mit  der  annähme  wenig  wahrscheinlicher  analogiebilduDgen.  Für  WaWe 
bildet  gerade  die  deklination  der  fo -stamme  den  ausgangspunkt.  Der  acc.  sg.  goi 
hairdi  kann,  ahd.  hirti  muss  (wenn  anders  echter  accusativ  vorliegt)  nach  unseren 
jetzigen  kenntnissen  von  den  germanischen  auslautgesetzen  auf  oigerm.  *kirdl  mit 
zweizeitiger  länge  zurückgeführt  werden  (s.  163).  Walde  tut  nun,  mich  überzeugend, 
dar,  dass  nur  die  entwicklung  von  *hirÖiiqmj  *hirdi'ian  über  *hirdiinj  *hirdin  zi 
*hirdfj  nicht  aber  über  *hirdiiq  zu  *hirÖJ  phonetische  wahi*scheinlichkeit  hat  Damit 
sind  die  Synkopen  in  dritter  silbe  in  eine  sehr  frühe  zeit  des  urgermanischen  ver- 
legt, nämlich  vor  den  eintritt  der  nasalierung  an  stelle  auslautender  nasale.  Auch 
*teranan  ist  zunächst  zu  *  berann  y  *hanonun  (s.  u.),  zu  *hanonn,  *nisnößtm> 
*menößn  geworden;  die  weitere  entwicklung  der  letztgenannten  form  zu  got  miiHJiß 
ist  vieldeutig.  Ich  füge  hinzu,  dass  sich  nun  auch  got.  haban  gerade  so  glatt  anf 
urgerm.  *?iatSnn  zurückführen  lässt  wie  hahands  auf  *hat>Bfid8j  und  dass  man,  da 
auch  habam  ein  urgermanisches  *hat>gm[i]x  vertreten  wird,  für  das  so  charakte- 
ristische a  der  got  at-konjugation  nirgends  mehr  nötig  hat,  die  analogie  der  starken 
verba  zu  bemühen. 

ürgermanische  synkope  des  unbetonten  vokals  in  mittlerer  silbe  nimmt  Walde 
für  einen  besonderen  fall  an.  Er  stellt  (s.  9  u.  fgg.)  mit  rücksicht  auf  die  accusative 
got  ainnokun,  anord.  einn,  fninn,  kann  und  die  auf  -n  (statt  -nan)  bei  den  anord.  ad- 
jektiven  auf  -enn  das  lautgesetz  auf:  bei  aufeinanderfolge  zweier  unbetonter  mit  n 
anlautender  silben  wurde  der  vokal  der  ersten  getilgt,  also  *ainanö  oder  ^afftinö' 
>  *ainnö.  Dieses  lautgesetz,  das  wohl  unter  den  begriff  der  ,haplologie^  zu  bringen 
wäre,  will  W.  auch  auf  die  flexion  des  wertes  man  angewandt  wissen  (s.  93). 

Was  sodann  die  qualitativen  Veränderungen  der  vokale  in  unbetonter  silbe 
anlangt,  so  sahen  wir  schon,  dass  Walde  den  Übergang  von  e  zu  •  einschränkt  Er 
kann  also  ahd.  fränk.  kauen  als  lautgesetzlichen  genitiv  {<,*hanenfe]x)  erklären;  obd. 
henin  ist  jedenfalls  dativ  (<  *hamn[i])^  möglicberweiso  aber  auch  zugleich  geniti?. 
infolge  eines  speziell  obd.  Übergangs  von  e  >  i.  In  ähnlicher  weise  beschränkt 
er  den  Übergang  von  o^  aj  indem  er  zur  erklärung  der  eigenartigen  formen  der  mas- 
kulinen N- deklination  im  westgennanischen ,  besonders  im  alid.,  an  die  n-umlants- 
thcorie  van  HelttMis  anknüpft,  die  er  so  umgestaltet,  dass  er  den  urgermanischen 
Wandel  von  o>  a  ausser  vor  m  auch  vor  einem  u  der  folgenden  silbe  unterbleiben 
lässt.  Mir  scheint  das  ein  sehr  glücklicher  gedanke.  Danach  hätte  es  einmal  ge- 
heissen:  acc.  sg.  *'^umonum,  acc.  pl.  *yifftonuns,  dat.  pl.  * '^umonmix [?] >  *^umth 
niix/yj.  Durch  den  systemzvvang  dieser  formen  sei  dann  auch  im  n.  pl.  *^umofe$ 
(statt  *^umanrfi)  bewahrt  worden.  Das  gotische  wandelte  o  zu  a  (wie  auch  vor  m 
im  d.  pl.  dagam)y  ebenso  das  altnordische  ausser  vor  m  (vgl.  d.  pl.  ormotn).  Im 
westgermanischen  wurde  o  zu  geschlossenem  o,  welches  im  anglof riesischen  den  Über- 
gang aller  endungs-o  zu  a  mitmachte,  im  nördlichen  teil  des  deutschen  spraohgehiets 
als  o  erscheint,  im  obd.  aber  zu  u  wunle  (wie  eventuell  e  vor  n  zu  i). 

Ist  die  Verkürzung  der  langdiphthonge  urgermanisch?  fragt  Walde  8.58 fgg. 
Er  antwortet  (mit  Streitberg  gegen  Hirt):  in  unbetonter  silbe,  nein.    Für  das  ur- 

1)  Eine  bemerkung  Axel  Kocks,  Beitr.  23,  497  modifizierend,  lässt  Walde  nach 
einem  anderen  urgermanischen  lautgesetz  ein  unb«>tuntes  a  nach  einer  «-haltigen 
^nirzelsilbe .  also  durch  eine  art  progressiven  /-umlaut  zu  i  werden;  darauf  beruhe 
^haitinax  <===  runisch  haitinaR,   *bitinax  (vgl.  ahd.  gibixxan)  neben   *nemanax  usw. 
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nordische  glaubt  er  noch  länge  aimehmen  zu  dürfen,  swestar  (Opedal)  lasse  sich 
nicht  mit  Stroitberg  als  Verkürzung  aus  *awes(t)ör  fassen,  sondern  sei  als  *8we8tcbr  zu 
lesen,  da  es  als  anord.  syster  erscheint,  während  run.  *tculfaR  ülfr  ei^b,  ein  gegen- 
satz,  den  schon  Heinzel  (Üb.  d.  endsilben  der  anord.  spräche,  s.  29)  hervorhob.  Die 
ausflucht  freilich,  die  ich  nicht  gerade  vertreten  möchte,  dass  das  a  in  wulfaR  (wie 
das  I  in  ^astiR)  als  halbkürze  zu  fassen  sei ,  ist  nicht  völlig  abgeschnitten.  TV.  hebt 
aber  ganz  richtig  hervor,  dass  ör  bei  verwand tschaftswörtem  im  germanischen  nirgends 
erweislich  ist.  Zur  erklärung  von  ags.  brodor,  moöor^  dohtor,  stceoator  knüpft  er 
an  den  gen.  idg.  piftfs  =  ai.  pitür  usw.  (vgl.  Kluge  in  Pauls  Grundriss  I  •  460)  und 
eventuell  den  accusativ  sg.  (vgl.  Noreen,  Grundriss  I*  610)  an. 

Nicht  ganz  klar  sind  mir  inbezug  auf  die  frage  nach  der  kürzung  der  lang- 
dipbthonge  Waldes  ansichten  über  die  feminine  n-deklination  (s.  166  fgg.)  geworden, 
die  ich  aus  ihrem  Zusammenhang  heraasreisse  und  hier  anfüge.  Walde  schliesst 
sich,  unter  berechtigter  ablehnung  der  von  anderen  geäusserten  theorien,  an  Kluge 
in  Pauls  Grundriss  1',  423  an,  indem  er  das  tt  des  acc.  gen.  dat  sg.  n.  acc.  pl. 
xungun  als  das  produkt  einer  lautgesetzlichen  vcrdumpfung  aus  o  vor  tautosyllabischem 
n  ansieht,  diese  verdumpfung  aber  im  gegensatz  zu  Kluge  als  westgermanische  sonder- 
entwicklung  fasst  —  anord.  tungn  ist  wegen  runisch  Iginon  beiseite  zu  lassen  —  und 
sie  in  parallele  mit  der  von  o  zu  p  (woraus  obd.  u)  in  der  masc.  n-deklination  setzt 
Das  ags.  aw,  das  lautlich  nur  entwicklungsprodukt  eines  nicht  verdumpften  ön  sein 
k(>nno  (etwa  durch  Übertragung  aus  dem  gen.  dat  pl.?),  erkläre  sich  am  besten  als 
entstanden  durch  Verdrängung  des  urwestgermanischen  -wn  durch  das  masc.  (p»>) 
an.  Hat  nun  aber  Streitberg  mit  seinen  ausführungen  (Zur  germ.  Sprachgeschichte 
b.  103  fgg.)  recht,  dass  das  an^  am  von  formen  wie  got  inf.  icaknan^  1.  pl.  präs. 
icahiam^  3.  pl.  tcaknand^  part.  waknands  die  lautgo rechte  entwicklung  des  urgerma- 
uischen  tautosyllabischen  ön,  am  in  unbetonter  silbe  repräsentiere,  so  hätte  man 
im  gotischen  auch  acc.  dat.  sg.  *tuggan^  gen.  sg.  nom.  acc.  pl.  *tnggans^  d.  pl. 
*fitggam  zu  erwarten.  Freilich  ist  die  annähme  nicht  allzu  kühn,  dass  diese  formen 
oder  ihre  unmittelbaren  Vorgänger  *tuggony  *UtggotiSf  *tuggom  das  lange  ö  nach  n.  sg. 
tuggö^  g.  pl.  tuggöno  restituierten.  Hat  -ün  im  westgermanischen  überhaupt  keine 
kürzung  erfahren,  wie  man  doch  auf  grund  von  ahd.  jung  (<  urg.  *iüngax  < 
ßli^tmgax)  auf  der  einen  und  ahd.  friunt  aaf  der  andern  seite  annehmen  möchte? 
Und  ist  auch  ahd.  xwngomj  gebom  rein  lautgesetzlich  zu  erklären?  —  Diese  fragen 
bedürfen  wol  noch  weiterer  diskussion. 

Von  den  Wandlungen  der  konsonanton  im  auslaut  ist  die  wichtigste  die  von 
*  in  *,  die  Vorstufe  des  abfalls  im  westgennanischen.  Walde  glaubt  (s.  130)  folgendes 
^gesetz*  vertreten  zu  können:  „der  «-laut  fällt  [im  westgermanischen]  unabhängig 
vom  Vemerschen  gesetze,  auf  dem  wego  über  *  ab  nach  birzem  oder  geschleiftem 
langen  vokale  ursprünglich  letzter  silben,  sowie  nach  konsonant  (n);  er  bleibt  nach 
gestossener  länge  und  nach  einem  kurzen  vokale,  der  erst  durch  sch^-und  eines 
auf  den  5 -laut  folgenden  vokals  in  letzte  silbe  geriet *"  Die  letzte  annähme  ist  gewiss 
richtig  imd  vielleicht  auch  die  erklärung,  dass  dabei  die  durch  den  vokalschwund 
hervorgerufene  auslautsdehnung  wirksam  war.  Im  übrigen  fragt  man  sich  zunächst 
vergeblich  nach  einer  phonetischen  begründung.  Denn  dass  der  ton  von  silben  mit 
gestoAsener  länge  schärfer  geschnitten  gewesen  sein  soll,  als  der  mit  kürze  (s.  131), 
ist  mir  doch  sehr  zweifelhaft  Ausserdem  spri<.'ht  für  die  bewiihnmg  nach  gestossener 
länge  nur  ahd.  2.  sg.  ind.  prät.  neritös,  alid.  2.  sg.  upt.  prät.  ndmi8\  dagegen  aber 
die  als  isolierte  form  wichtige  alid.  2.  sg.  irili^  die  nach  Walde  (s.  133)  nicht  gleich 
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got  mUis  gesetzt  werden  darf,  sondern  eine  neubildung  nach   der  2.  sg.  prateriti 
starker  verba  wie  hi^i  usw.  sein  soll:  eine  ganz  unglaubliche  annähme,   da  weder 
eine  formale  beziehung  vorhanden  war,  noch  der  begriff  „du  willst"    irgend  etwts 
präteritales  an  sich  hat!    Etwas  ganz  anderes  ist  natürlich  die  Umformung  von  ,idi 
will"  usw.  nach  den  präteritopräsentien  wie  ^ich  kann",  „ich  muss",  «ich  soll*:  die 
aber  versagen  gerade  für  die  2.  sg.  auf  i.     Ahd.  hirtiy  gesti  kann  man  freilich  aas- 
schalten, wenn  man  mit  Walde  annimmt,   dass  es  schon  *hirdiiax,  *gasteiex  hieas, 
der  wandel  von  s>  x  also  älter  ist  als  die  synkopierung  der  vokale  in  dritter  silbe. 
Anderseits  protestiert  gegen  die  beschränkung  des  ^-abf alles  auf  die  Stellung  nach 
schleifender  länge  ahd.  opt.  präs.  nemes.   Freilich  heisst  es  ags.  bintie;  aber  es  heisst 
auch  im  prät.  ags.  bufide  (statt  *bimdes).     Walde  nimmt  an,  dass  im  ahd.   der  opt 
präs.  nach  dem  prät.  umgestaltet  sei.    Methodischer  scheint  mir  einzugestehen,  daas 
sich  auf  die  optative  eine  theorie  überhaupt  nicht  gründen  lasse.    Bleibt  also  neritöiy 
ags.  neredes^  dem  aber  wieder  anord.  saffia/fer  gegenübersteht    Walde  glaubt  des- 
halb, für  das  anord.  „das  gesetz  so  fassen  zu  müssen,  dass  auch  die  ins  westgerma- 
nische in  tonloser  gestalt  hereingekommenen  -s  zu  -x ,  -r  T^'urden"  (s.  133).    Dem  aber 
widerspricht  dann  wieder  g.  sg.  arms^  das  nach  analogie  von  ßes{s)  behandelt  sein 
soll.    Nach  alledem  kann  ich  nicht  finden,  dass  die  frage  durch  Walde  gelöst  ist 
Wie  sie  zu  lösen,  ist  freilich  schwieriger  zu  sagen.     Ich  für  meine  person   bin  (im 
anschluss  an  Hirt,  Beitr.  18,  527)  der  meinung  zugeneigt,  dass  jedes  ursprünglich 
auslautende  -s  im  nordischen  lautgosetzlich  zu  r  geworden,  im  wesigurmanischen  aber 
abgefallen  ist.     Dann  wäre  s  lautgesetzlich  in  anns,  r  lautgesetzlich  z.  b.   in  2.  sg. 
saffiadery  2.  sg.  opt.  präs.  safner,  skiöter  u.  a.    Durch  analogie  müsste  nur  die  2.  sg. 
präs.  ind.  safnar  (nach  opt.  safner^  prät.  safnadcr)^  skyio  (nach  opt.  skiöter)  iha» 
endung  erhalten  haben,  wahrscheinlich  zu  einer  zeit,  als  sich  noch  s  und  «  gegen- 
überstanden und  das  Sprachgefühl  sich  einer  so  zwecklosen  differenzierung  wider- 
setzte.    Diese  annähme    scheint  mir   ohne  Schwierigkeiten.     Andrerseits    nötigt  im 
westgermanischen  der  gegensatz  von  ahd.  btndes^  as.  bindes^  ahd.  bnndiSy  as.  bumdü 
und  ags.  binden  bunde  von  vornherein,  mit  aiialogiebildungon   zu  operieren,   und  da 
scheint  es  mir  am  natürlichsten,  die  auf  den  oi*sten  blick  wegen  der  Übereinstimmung 
mit  der  1.  3.  sing,  so  unzweckmässigen  ags.  fonnen  als  ererbt  anzusprechen,  für  die 
as.-ahd.  aber  anzunehmen,  dass  sie  ihre  endung  nach  bindis  aufgefrischt  haben,  xu- 
nächst  wol  der  opt.  präsentis  (bindis)^  dann  nach  dessen  muster  der  opt.  prateriti 
{bundis).     Wie  beim  altnordischen  könnte  man  fiuch  hier  geneigt  sein,  anzunehmen, 
dass  die  neuerung  stattfand  zur  zeit,  wo  x  noch  nicht  abgefallen  war,   *bindex  und 
dann  auch  *  band  ix  also  nach  bindis  ein  s  erhielten.     Aber  wamm  entstand   dann 
nicht  auch  in  der  2.  sg.  ind.  prät  *  bundis  aus  *bundi\'^     Da  man  auf    die    frage 
die  antwort  schuldig  bleiben  muss,  so  halte  ich  es  für  richtiger,  anzunehmen,   dass 
die  unmittelbar  nach  dem  ? -abfalle  (s.  u.)  vorhandenen  *bindd,  *bundl  als  von  den 
dritten  personen  biNdr,  *bundl  zu  wenig  unterschieden  empfunden  wurden  und  so 
wenigstens  auf  sächs.-bd.  sprarhgebiet  dem  Untergang  preisgegeben  waren,  während 
die  indicativform  des  Präteritums  schon   durch  ihr  /  hinlänglich  charakterisiert  war. 
Vielmehr:   es  wird  Brugmann  gegen  Walde  recht  behalten  mit  der  annähme,   dass 
ahd.  bundiy   ndmi,  fnari,  riati  usw.  eben  alte  optativformen  sind,  die  durch  den 
zusammenklang  mit  den  aoristformen  bixxij  xugi  usw.  in  den  indicativ  gelangten, 
während    im    optativ    an    ihre    stelle    neubildungen    traten.      Die    ungleich    grössere 
Schwierigkeit,  die  endlich  alid.  neritös  und  ags.  neredes  bieten,  liLsst  sich  vielleicht 
auch  überA\inden,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass  hier  die  analogiobildung  bei   den 
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schwachen  verben  2.  und  3.  klasse  einsetzte.  Ich  setze  voraus,  dass  für  die  2:  sg. 
die  fonneu  auf  -rfc(*)  und  -(/ö(*),  für  die  3.  sg.  -de  und  -dö  eine  zeit  lang  neben- 
einander bestanden  haben,  mögen  sie  nun  ererbt  oder  je  die  eine  nach  der  1.  sg. 
umgestaltet  sein.  Für  die  2.  sg.  ist  diese  annähme  ohnedies  unumgängHch,  für  die 
3.  sg.  wenigstens  sehr  wahrscheinlich.  Nach  der  2.  sg.  präs.  *salbös  wurde  nun,  wie 
ich  vermute,  die  neben  der  3.  sg.  ungeeignete  2.  sg.  *salbödö  zu  salbödös  umgestaltet, 
gleichzeitig  nach  *habSs  die  neben  der  3.  sg.  *habMe  zu  *hab(!des\  analogieformen 
zweiten  grades  wären  *  salbödes  neben  *salbödö,  *huhedös  neben  *hab^dö^  ferner 
*8ökid£Sy  *sökidös  neben  *sökidey  *sökidö.  In  das  ags.  as.  sind  dann  die  ff- formen, 
ins  ahd.  (abgesehen  von  chiminnerodes)  die  ö- formen  übergegangen.  Dass  in  dieser 
form  auch  das  ags.  die  analogiebildung  durchsetzte,  im  opt.  aber  nicht,  erklärt  sich 
daraus,  dass  im  indikativ  das  bedürfnis  nach  Scheidung  der  personen  etwas  lebhafter 
sein  dürfte  als  im  optativ. 

Zur  Chronologie  der  urgermanischen  auslautgesetze  sei  endlich  im  anschluss 
an  Walde  noch  folgendes  bemerkt.  Den  eintritt  der  nasalierung  in  urgermanlsch  aus- 
lautender silbe  hält  man  bekanntlich  für  älter  als  den  dentalabfall ,  da  ja  die  endung 
-f/w  aus  -unß  (=  ig.  -g?0  den  ererbten  nasal  bewahrte.  Nun  ist  femer  nach  der 
herrschenden  meinung  der  abfall  des  dentals  älter  als  der  des  i  in  der  primären 
endung  -n/»,  -w/t,  sodass  man  demnach  synkope  eines  durch  vi  (n)  gedeckten  a  (in 
dritter  silbe)  vor,  synkope  des  ungedeckten  *  in  dritter  silbe  nach  dem  dentalabfall 
anzunehmen  hätte.  Diese  annähme  schiene  mir  übrigens  nicht  gerade  ungeheuerlich. 
Doch  gestattet  Waldes  ersatzdehnungstheorie  einen  bequemen  ausweg.  W.  schlägt 
(S.  163)  vor  anzunehmen,  dass  unmittelbar  auslautendes  -nf  schon  zur  zeit  der  vokal- 
synkope  zu  nÖ  geworden  war,  -nßi  aber  als  -np  bezw.  -np  (mit  verstärktem/)  dem 
dentalabfall  trotz  bot.  Übrigens  ist  auch  die  annähme,  dass  die  nasalierung  dem 
dentalabfall  zeitlich  vorausgehe,  nicht  unbedingt  nötig,  da  ja  -unf  über  -un  (mit 
verschärftem  n)  zu  -mm  geworden  sein  und  die  reduktion  des  nasals  in  die  zeit  von 
-tiji  fallen  kann.  — 

Von  den  einzeldialektischen  auslautprozessen  erforderten  die  des  gotischen 
keine  besondere  behandlung.  Ebenso  besteht  für  das  nordische  und  westgerma- 
nische gebiet  betreffs  der  behandlung  der  urgermanischen  kürzen  im  wesentlichen 
einigkeit.  Ganz  mit  Walde  einverstanden  bin  ich,  wenn  er  erhaltung  altnordischer 
vokale  unter  dem  einfluss  eines  angeblichen  nebentons  sehr  energisch  ablehnt  (s.  be- 
sonders s.  185 fgg.).  Dagegen  kann  ich  nicht  finden,  dass  die  frage,  ob  im  nordischen 
ein  i,  y^  in  einer  durch  vokalschwund  vokallos  gewordenen  silbe  vokalisierung  erfuhr, 
durch  ihn  gelöst  sei.  Walde  glaubt  (s.  182 fgg.),  sie  verneinen  zu  dürfen  wegen 
anord.  y(5r  =  urgerm.  *eh\iax  gegenüber  fe  =  *f€hu:  analogiebildung  nach  dem  einzigen 
dativ  plur.  jam  {>  * eom '>  * ehuom ^  vgl.  Noreen,  Btr.  7,439)  sei  unwahrscheinlich; 
man  habe  nur  lautliche  entwicklung  von  *rh\iaR  >  *ehrR  (mit  spirantischem  r)  > 
*ecR>  ^iuR^jör  anzunehmen.  Ebenso  zeige  nipR  auf  dem  Röksteine  (aus  ur- 
germ.  *nißiax)  neben  säiR  mit  altem  vokal ischen  /  (urg.  *.vf7/s),  dass  |  hei  vokal- 
schwund nicht  vokalisiert  wurde,  sondern  schwand.  AIkt  die  inschrift  des  Kök- 
steines  wird  meines  wissens  allgemein  ins  10.  jh.  verlegt,  und  für  diese  zeit  ist  süir 
als  lebendige  form  nicht  mehr  möglich.  Mit  recht  b<'tracht«;t  es  Noreen  (Aisl.  Gr.* 
§  131,  1)  als  archaisch.  Da  schon  die  Björketorp- inschrift  barittR  (—  anord.  ^r^/r)^hat, 
kann  es  gar  nichts  beweisen.  Auch  die  entstehung  von  jdr  erscheint  mir  bei  Walde 
zu  gekünstelt    Ein  *ehv^  wäre  gewiss  zu  ^efiR,  cr  geworden. 
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Den  Schwund  der  kürzen  (so  weit  er  überhaupt  stattgefunden  hat)  hält  audi 
Walde  sowol  im  nordisclien  als  im  westgermanischen  für  den  jüngsten  der  roduktions- 
prozesse,  welche  die  auslautsilben  erfuhren.  Vorausgehen  die  quantitätsmindemngtt 
der  längen,  die  zum  teil  mit  (lualitätsveränderungen  verbunden  waren. 

Für  das  nordische  formuliert  Walde  die  sie  betreffenden  von  Hirt  und 
Streitberg  gewonnenen  regeln  folgende rmassen  (s.  lOOfg.)*.  1.  „Unnasalierte  länge  im 
auslaut  schwand  bei  stosston,  blieb  (als  kürze)  bei  schleifton''.  2.  .„Dagegen  ist  nasa- 
lierte länge,  ob  gostossen  oder  sclileifond,  durchaus  (als  kürze)  erhalten  geblieben. 
Dasselbe  gilt  von  durch  r  oder  r  gedeckter  länge."  3.  „Alle  diphthonge,  kurz  oder 
lang,  gestossen  oder  schleifend,  blieben  als  monophthonge  und  verkürzt  erhalten' 
(s.  109). 

Die  regel,  dass  ehemals  gestossene  ungedeckte  und  unnasalierte  länge  schwand, 
ist  ausnahmslos;  auch  ein  angeblicher  nebenton  konnte  den  vokal  nicht  retten  (s.  185 fgg.)*- 
Infolgedessen  können  (s.  s.  72fgg.)  die  altnordischen  ^dative*'  auf  -u  bei  den  feminioen 
ö- stammen  Kerlinyn,  Inyibv^rgu  usw.  und  den  adjektiven  wie  hlindu^  die  sich  tob 
den  westgermanischen  formen  wie  ahd.  hlintii,  fayUj  icortu,  demu,  blintemu  usw. 
nicht  trennen  lassen,  nicht  nach  der  herrschenden  theorie  als  instrumentale  auf  idg. 
und  urgerm.  ö  erklärt  werden  (so  z.  b.  Streitberg,  Urg.  gr.  s.  187).  Auch  im  west- 
germanischen würden  sich  bei  dieser  auffassung  nur  die  wortformen  mit  kuner 
Stammsilbe  als  regelrecht  entwickelt  betrachten  lassen,  die  leider  in  der  minderfaeit 
sind.  Walde  sielit  keinen  andern  ausweg  als  ahd.  tagu  mit  den  bisher  uneiidärtea 
slavisohen  dativen  wie  abulg.  rabu  zu  vergleichen,  deren  u  Brugmann,  GmndRs 
11,  599  auf  ig.  ou  zumckführte.  Walde  möchte  aber  lieber  ig.  äü  ansetzen;  er  findet 
den  schleifton  bezeugt  durch  serbisch  tomü^  als  einziger  form  mit  erhaltener  länge, 
die  freilich  von  den  suffixbetonten  fonnen  übertragen  sein  muss.  Sie  setzt  er  (gega 
Hirt  IF.  (3,  53)  dem  ahd.  demu  unmittelbar  gleich  (während  denio  nach  Jelllnek  und 
Ilirt  mit  dem  abl.  ai.  tasniat  identifiziert  werden  darf).  Gestossenes  -<H»  freilich 
(ebenso  wie  oii)  ist  im  nordischen  zu  -a  und  im  westgermanischen  zu  -o  entwickelt 
worden,  wie  an.  dtta^  ahd.  as.  ahto^  ags.  eahta  (=  got.  ahtau,  idg.  oktöy)  zeigt 
Aber  W.  macht  es  in  der  tat  wahrscheinlich,  dass  sich  der  geschleifte  langdiphthonf 
anders,  zu  ?7>  ?/,  entwickeln  konnte.  Denn  auch  für  gestossenes  öu  in  nichtletiter 
silbe  ist  Übergang  in  ü  anzunehmen,  in  betonter  silbo,  wenigstens  wenn  sie  ge- 
schlossen war':  ig.  <^öns  ergibt  urgerm.  *A*m^,  womus  ags.  cd,  anord.  Ajfr  (v^.  ancb 
Drugmann  IF.  6,  90),  während  as.  ko^  ahd.  ktw  von  Stroitberg  richtig  auf  den  aoc. 
ig.  *(j  Om  zurückgeführt  wird.  Auch  für  mittlere  silben  bezeugt  got.  ahtuda  dieset 
Übergang.  Znr  erklärung  der  ig.  form  auf  öü  hat  freilich  W.  nur  die  etwas  vage 
bemerkung:  „Ich  glaube,  dass  unser  instnimentaiis  als  soziativus  mit  den  oi^  -  formen 
d«?s  dualis  näher  zusammen  gehört,  denen  ja  auch  soziative  grundbedeutung  inne- 
wohnt, t'ber  die  entstehung  des  schleiftons  . . .  enthalte»  icli  mich  vorderhand  lieber 
d«\s  Urteils''  (s.  87).  So  wird  man  denn  von  s(.»in("m  vei*such  schliesslich  nicht  yöUjg 
bf^f riedigt  sein:  dass  er  ernste  beachtung  verdient  und  vielleicht  von  den  irrwegen, 

1 )  Di(»  erhaltung  des  -c  (ig.  -vt)  in  d«'r  3.  sg.  anord.  safnaöe  ist  mit  Streitbeif 
drMn  streben  zuzuschreiben,  „in  allen  personen  des  paradigma.s  die  gleiche  silbenaU 
zu  haben**  (vgl.  s.  15). 

2)  Walde  macht  diese  beschriinkung  nicht  ausdrücklirh.  Für  offene  haupt* 
timsilben  wird  man  W(*gen  * sUnd  <  ^{acjsldutc  (s.  Streitberg,  Z.  german.  spndi- 
geSihichte  s.  93fg.)  doch  wul  Übergang  in  aw  annehmen  müssen.  Die  difforenzierong 
luu^s  'laiui  vor  dem  abfall  auslautender  ungedeckter  kürzen  eingetreten  sein. 
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die  wir  bisher  gewandelt  sind,  ab-  und  auf  den  richtigen  weg  hinführt,   lässt  sich 
nicht  bestreiten. 

Bei  den  nordischen  femininen  müssen  die  formen  dann  mit  Walde  als  nach- 
bildungen  des  maskulinums  betrachtet  werden.  Wie  nach  demmxxst^r  *  da ^oi:* gebot 
zum  instr.  *da^ö  ein  getö  (an.  giqf)  gebildet  ^'urdo  (s.  Hirt  IF.  6,  77  A.),  so  sei 
weiter  nach  *da^ö :  *gebö  auch  zum  instr.  *da^ü  ein  *gebü  entstanden  (s.  88). 

Auf  der  anderen  seite  ist  geschleifte  länge  im  nordischen  unter  allen  umständen 
(als  kürze)  erhalten.  Darum  köimen  die  endungslosen  „dativo**,  die,  wie  Walde 
gegen  die  herrschende  theorie  in  einer  seiner  gelungensten  ausfühmngen  feststellt, 
im  altnordischen  gerade  bei  kurzsilbigen  stammen  am  häufigsten  belegt  sind  und 
von  ahd.  hüs,  dorf,  holx,  ags.  hä^tiy  dce^  nicht  getrennt  werden  dürfen,  nicht  mit 
den  dativen  auf  -e  (wie  arme)  identifiziert  werden.  W.  sieht  darin  (s.  Ifgg.)  alte 
lokative  auf  -e,  die  er  mit  den  —  leider  doch  noch  sehr  umstrittenen!  —  lit.  loka- 
tiven  wie  tcilk^  gleichstellt:  ich  weiss  wenigstens  keine  befriedigendere  erklänmg  und 
nehme  meine  früheren  bemerkimgen  (IF.  Anz.  I,  31)  gern  zurück. 

Die  sprachhistorische  entwicklung  nun  stellt  sich  Walde  folgendennassen 
vor.  Er  nimmt  an,  dass  bis  zur  zeit  der  inschrift  von  Etelhem  (nach  Noreen  6.  jh.) 
sämtliche  längen  erhalten  blieben  (s.  107).  tcrta  (Etelhem),  3.  sg.  mit  idg.  -c/,  will 
er  als  tcurtä  lesen;  ebenso  stceMar  (Opedal)  als  sicestcer  (s.  u.).  Monophthongierung 
der  a«-diphthonge  zu  c,  das  W.  als  c  fasst,  belegen  schon  die  ältesten  inschriften: 
nitcane  (=  in  tcane^  anord.  i  Vange),  Thorsbjierg,  und  das  unklare,  aber  als  n.  pl. 
des  Superlativs  sichere  sijosteR  oder  sinosteR^  Tune.  Entsprechend  wäre  auch 
Übergang  der  au  -  diphthonge  in  o  anzunehmen,  tu  (aus  eu^  bekaimtlich  schon  in 
kunimt4[n]diu^  Tjurkö)  ist  später  zu  t  geworden,  worüber  Walde  eine  besondere  mir 
nicht  ganz  einleuchtende  theorie  entwickelt  (s.  109),  die  mit  seinen  anschauungen 
über  isoliertes  i  in  vokallos  gewordenen  auslautsilben  zusammenhängt. 

Als  erste  auslautkürzung  wird  dann,  um  die  wende  des  6.  jhs.,  die  Verwandlung 
gestossener  unuasalierter  längen  im  absoluten  auslaut  in  kürzen  angesetzt,  vgl.  fcurtr. 
ntfWR  (Tjurkö).  „Ob  gleichzeitig  damit  unnasalierte  dreizeitige  länge  zu  zweizeitiger 
wurde  [vgl.  das  westgermanische],  lässt  sich  nicht  bestimmen''  (s.  107). 

Um  die  wende  des  7.  jhs.  erfolgte  dann  der  hauptstoss  der  auslautkürzungen, 
dem  sämtliche  noch  erhaltenen  unnasalierten  längen  zum  opfer  fielen.  Ehemals 
schleifende  gedeckte  länge  ist  im  acc.  pl.  runuR  (Istaby,  nach  Noreen  etwas  nach 
700)  verkürzt.  So  muss  jetzt  auch  anord.  glika  aus  urgerm.  gallko  (got.  galeiko)  ent- 
standen sein,  ferner  *swestar  aus  ^swesUer  (mit  gestossener  länge),  „was  also  nicht 
unter  den  begriff  der  langdiphthongenkürzung,  sondern  unter  den  des  gewöhnlichen 
auslautgesetzes  fällt '^  (s.  108).  Die  neu  entstandenen  kürzen  sind  aber  entweder  als 
halblängen  zu  betrachten,  oder  es  ist  mit  rücksicht  auf  die  getrennte  entwicklung 
anzunehmen,  dass  die  zur  zeit  des  zweiten  kürzuugsaktes  schon  vorhandenen  kürzen 
eine  reduktion  erfuhren  (zu  halbkürzen  wurden,  vgl.  s.  108  fg.).  „Gleichzeitig  ist  auch 
die  aosstossoDg  von  a  und  %  nach  langer  Wurzelsilbe  vor  -R  belegt,  sowie  der  Über- 
gang von -a  im  absoluten  auslaut  zum  irrationalen  vokal '^  (s.  108).  Was  die  kürzung 
nasalierter  längen  angeht,  so  ist  jedenfalls  die  Verkürzung  der  ehemals  schleifenden 
noch  etwas  später  anzusetzen  wegen  g.  pl.  runo  und  hfaJideRrunono  auf  den  in- 
schriften von  Biörketorp  und  Stentofta  gegenüber  späterem  runa.  Man  möchte  für 
die  Jemals  gesto-ssenen  dasselbe  annehmen ,  aber  das  -  e  des  schwachen  maskulinums 
daude  auf  dem  stein  von  Biörketorp  (um  700)  gegenüber  älterem  wiwila  u.  dgl.  scheint 
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doch  schon  kürze  zu  sein.    Keine  genauere  Vorstellung  lässt  sich  nach  Walde  über 
die  art  und  weise  gewinnen,  wie  die  nasalierung  der  längen  schwand. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  vokalwandlungen  erfordern  noch  die  Schicksale 
der  nasale  eine  betrachtung,  die  ihnen  Walde  in  einem  besonderen  kapitel  gewidmet 
hat  (s.  88).    Ich  begnüge  mich  seine  resultate  kurz  zusammenzustellen. 

1.  Die  annähme  runisch  horna  oder  staina  sei  noch  mit  nasaliertem  a  gesprochen 
worden  (Norecn:  Pauls  Grundriss  V  563),  ist  mit  Kluge  (ebenda  I'  419)  abzu- 
lehnen: denn  der  gegensatz  wulqfR :  wulqfq  erklärt  sich  gleich  dem  von  aunR :  stinn 
daraus,  dass  —  wie  Noreen  selbst  hervorhob  —  vor  konsonant  synkope  im  alt- 
nordischen früher  eintrat  als  im  absoluten  auslaut  (s.  99).  —  2.  In  das  urnordische 
übernommenes  ausl.  -n  blieb  urnordisch  nach  kurzem  vokal  erhalten  (3.  pl.  daliöun 
mit  urgerm.  -mw  <  idg.  nt)]  dass  es  nach  langem  vokal  in  die  nasalierung  übergieng 
folgert  Walde  aus  acc.  pl.  rtmo  (Einang,  Fyrunga,  Torvik),  das  nach  ihm  aus  *runönx 
zu  erklären  ist,  mit  frühzeitigem  Schwund  des  x^  während  Igivun  (Stenstad)  aus 
*Iginüiix,  * Igimnes  (vgl.  auch  finnisch  surmuntai)  das  durch  den  vokalausfall  ge- 
dehnte n  bewahrte.  (Andere  fälle  wie  der  dat.  sg.  witadahalaiban  sind  verschiedener 
beurteilung  ausgesetzt).  —  3.  In  der  nachurnordischen  zeit  ist  ein  in  umord.  zeit 
im  auslaut  stehendes  n  geschwunden,  sowol  nach  langem  als  nach  kurzem  (unbe- 
tontem) vokal  (s.  96).  —  4.  Ein  durch  abfall  gestossener  länge  auslautend  gewordenes 
-w  blieb  nach  betontem  langem  vokal  (///»w,  ßin^  sin  =  got.  meina  usw.)  und  nach 
unbetontem  kurzen  vokal  {spakan :  \rot  blindana,  titan  =  got  ütana)  bestehen;  nach 
unbetontem  langem  vokal  aber,  wie  A.  Kock,  Beitr.  15,  244  zeigte  nur  im  aschwed. 
(aisl.  nom.  pl.  m.  augu  =  aschw.  ögJion  =  got.  augöna\  aisl.  3.  pl.  konj.  aisl.  biößiy 
fori  =  aschw.  biupiri^  forin  =  got.  biudaina,  foreina)^.  Für  die  Stellung  nach  be- 
tontem kurzem  vokal  mangeln  die  beispiele  (s.  89  fgg.).  Auf  dieselbe  weise  auslautend 
gewordenes  -wn  blieb  nach  haupttoniger  silbe  (acc.  einn  usw.)  und  nach  kurzer  un- 
betonter silbe  (acc.  bundenn  usw.)  erhalten.  Für  die  Stellung  nach  langer  unbetonter 
silbe  fehlen  beispiele  (s.  92  fgg.). 

Für  das  westgermanische  setzt  Walde  in  ausführlicher  darstellung  (s.  1  fgg.) 
zwei  kürzungsakte  an. 

Bei  dem  ei'sten  blieben  (ebenso  wie  im  gotischen  nach  Streitbergs  überzeugenden 
ausführungen  IF6,  142  fgg.)  urgerm.  durch  x  gedeckte  längen,  sowol  die  schleifend 
betonten  (z.  b.  urgerm.  -öx  im  gen.  sing,  der  femininen  a- stamme,  -aus  im  gen.  sing. 
der  M- stamme)  als  die  stossend  betonten  (Js  im  n.  sg.  der  io-  und  n.  pl.  der  f- 
stämme)  völlig  intakt.  Betrofifen  wurden  aber  neben  den  völlig  ungedeckten  auch  die 
nasalierten  längen.  Wenn  sich  aus  den  gestossenen  nasalierten  längen  weiterhin  kurze 
vokale  entwickeln,  die  erhalten  bleiben,  so  muss  ihre  erhaltung  auf  einer  dehnung 
beruhen,  die  die  nasalieruug  hervorrief  (s.  18).  Es  fragt  sich,  wann  sie  eintrat, 
Walde  führt  nun  aus,  dass  der  Übergang  von  urgenn.  -^'  zu  -ci  z.  b.  im  acc.  sg.  ahd. 
geha  sich  am  natürlichsten  als  eine  fortwirkung  der  schon  urgermanisch  vorhandenen 
neiguug  fassen  lasse,  unbetontes  (ofifenes)  o  in  a  zu  vorwandeln.  Er  setzt  demgemäss 
als  Vorstufe  von  a  ein  a  an,  das  sich  zunächst  aus  «;>  entwickelt  hat.  Ist  das  richtig, 
80  muss  wegen  des  gegensatzes  von  ahd.  gcba  und  tago  altes  v  noch  als  länge  be- 

1)  Anders  freilich,  aber  mich  nicht  überzeugend,  noch  immer  Noreen:  Pauls 
grundriss  I«  613  u.  639  fg.,  vgl.  »497  u.  517. 

2)  Ich  bezeichne  durch  den  untergesetzten  haken  hier  wie  überall  die  nasa- 
Uerung. 
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standen  haben,  als  altes  <^  verkürzt  wurde  (s.  21),   sodass  sicli  für  eine  erste  periodo 
folgende  entwicklung  ergibt: 

Aus:    ^    ö   (bezw.  5  oder  ü)    ^     o    n    nx     "/t 
wurden  durch  die  erste  westgermanische  kürzung: 

e    g    (bezw.  m)  n    ö    ö     dx    7t 

daraus   e    g   (bezw.  n)  q     n    ö    dt    Jx. 

Erst  nach  diesem  wandel  kann  q  dehnung  und  oveutuell  zugleich  nasal verlust 
erfahren  haben,  der  dann  auch  ^  betroffen  haben  wird. 

Zwischen  die  erste  und  zweite  kürzung  muss  ferner  der  ^- verlust  fallen,  der 
die  argermanischen  5*,  aüXj  ix  nun  ebenfalls  der  Verkürzung  um  eine  more  preis 
gab.  In  ziemlich  umständlicher  darleguug,  die  ich  hier  nicht  wiederholen  kann 
(«.  24fgg.),  vermutet  Walde  als  ergebnis  dieser  zweiten  kürzung 

e    ü         a  (oder  a)     o    o  (oder  q)     ö    i. 

Mit  anderen  werten:  die  alten  ungedeckten  gestossenen  längen  wurden  zu  über- 
kürzen, die  dem  abfall  in  derselben  weise  preisgegeben  waren  wie  die  urgermanischen 
kärzen,  oder,  wie  Walde  seinerseits  den  verhalt  ausdrückt,  die  alten  ungedeckten 
geschleiften  längen  wie  die  durch  x  gedeckten  oder  na.salierten  gestossenen  längen 
wurden  zu  halblängen.  Es  folgte  dann  der  Übergang  von  ö  zu  ä  (s.  28).  Alle  diese 
prozesse  sind  wahrscheinlich  urwestgennanisch. 

Als  ein  urwestgermanischer  Vorgang  ist  nach  Walde  (s.  54  fgg.)  ferner  die 
monophthongierung  der  unbetonten  diphthonge  zu  betrachten.  Sie  muss  sich  bereits 
vor  dem  »- abfall  vollzogen  haben,  da  ungedeckte  diphthonge,  gleichgiltig  von 
welcher  betonungsart  im  ahd.  durch  kürzen  vertreten  sind,  urgerm.  -nüx  aber  in  ahd. 
fridoo  durch  länge.  Es  muss  einmal  neben  einander  bestanden  haben  *friH(K  (mit 
geschlossenem  p,  das  nicht  wie  das  offene  ö  von  *gebox  zu  d  wurde)  und  ahtö,  was 
bei  der  zweiten  westgermanischen  kürzung  ahd.  ahto  ergab.  Da  zweizeitige  länge 
nach  der  ersten  westgermanischen  kürzung  wegen  der  späteren  kürze  sowol  für  ehe- 
mals gestossene  als  ehemals  schleifende  ungedeckte  diphthonge  angesetzt  werden  muss, 
so  ist  wahrscheinlich ,  dass  für  beide  als  Vorstufe  dreizeitige  länge  gelten  darf,  es  also 
vor  der  ersten  westgermanischen  kürzung  ♦aÄ/o  hiess.  Gen.  sg.  ahd.  ensti,  ags.  bette 
vermag  Walde  nicht  als  lautgesetzlich  zu  erklären:  ein  zu  erwartendes  *anste  muss 
hier  durch  den  dativ  verdrängt  sein. 

Schwund  des  nasals  und  eine  im  übrigen  der  von  ahd.  geba  gemeldete  ent- 
wicklang nimmt  W.  s.  29  fgg.  in  ahd.  acc.  (=  nom.)  pl.  taga  an.  Idg.  -ons  habe  sich 
aber  q^  zur  zeit  des  »-abfalls  zu  a  und  weiter  westgermanisch  a  entwickelt.  Der 
Schwierigkeit,  die  in  der  annähme  besteht,  dass  *da^am  zu  *da^qx  wurde  —  ein 
fall,  der  allerdings  der  genauen  parallele  entbehrt,  aber  an  sich  unbedenklich  ist  — 
n.  pl.  hanonx  (aus  ^hanonex)  dagegen  den  nasal  bewahrte,  geht  W.  wiederum  mit 
der  annähme  aus  dem  wege,  dass  die  durch  den  vokalausfall  bewirkte  dehnung  des  n 
(also^genauer  *hanonx)  noch  zur  zeit  des  nasalschwundes  nachwirkte  (s.  30  fg.). 

Eine  besondere  Untersuchung  ist  endlich  dem  nominjitiv- acc.  pl.  der  //-feminina 
gewidmet.  Die  formen  auf  -ä  (ahd.  geba)  sind,  wie  wir  schon  sahen,  auch  für  W. 
laatgesetzlich  aus  urgerm.  -or  (idg.  -ds)  entwickelt,  indem  das  dui*ch  a^- abfall  und 
die  zweite  westgerm.  auslautkürzung  entstandene  zweimorige  ö  noch  ur westgermanisch 
zu  ä  wurde.  Was  aber  sind  die  formen  auf  o:  blinto,  kebo?  AU  analogiebildungen 
sind  sie  nicht  zu  erklären.  Walde  tut  (s.  32  fgg.)  die  Hirtsche  ansieht,  dass  sie  einer 
Übertragung  des  o  von  pronomeu  deo^  dio  ihr  dasein  verdankten,  sehr  gründlich  ab; 
ich  kann  mich  nur  einvorstanden  erklären :  wir  hätten  blintio  zu  erwarten.    Die  form 
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deo  selbst  aber  erklärt  er,  indem  er  ein  uigermanisches  *ßtdx  (entweder  für  ßipx 
aus  idg.  tiäs  nach  Kögels  lautgesetz  Afda  19,243  oder  für  J5c-o*,  wie  s.  37fgg.  aus- 
geführt wird)  zu  ßigx  mit  diphthongischem  io  werden  lässt:  eine  nicht  ganz  strenge 
parallele  würde  ahd.  frmnt  =  got.  frijmds  bieten.  Im  acc.  sg.  urgerm.  piq  =  ahd. 
dea  dia  sei  wegen  des  nasalierten  ö  zweisilbigkeit  zunächst  bestehen  geblieben  und 
q  regelrecht  entwickelt  worden.  Weiter  zeigt  er  dann,  dass  auch  für  ags.  goÖa  sich 
nur  auf  den  ersten  blick  der  analogiebildung  nach  8d  daibiete:  bei  näherer  betrachtung 
ergeben  sich  auch  hier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  (s.  48  —  50).  So  stellt  er 
denn  schliesslich  um  die  doppelheit  von  ahd.  gebd  und  gebo  zu  erklären,  die  alte 
Mablowsche  erkläining  auf  den  köpf:  „westgerm.  ä  ist  die  ursprüngliche  nominatiTform, 
oXf  0  die  accusativform "  (s.  51),  die  auf  idg.  -ans  zurückzuführen  wäre,  falls  es 
nicht  richtiger  wäre,  darin  eine  germanische  neuerung  zu  sehen.  Aus  westgerma- 
nischem 9»  wurde  durch  den  «-abfall  Qj  das  ebenso  wie  das  durch  die  erste  west- 
germanische kürzung  entwickelte  zu  o  vorkürzt  wurde.  Demgemäss  erneuert  Walde 
eben  auch  für  run.  runo  auf  dem  stein  von  Einang  (=  aschw.  runa)  die  alte  Brati- 
sche erklärung  aus  *rundx. 

Man  wird  natürlich  den  hypothetischen  Charakter  aller  dieser  ausführungen 
nicht  verkennen  können;  doch  lassen  sich,  soviel  ich  sehe,  keine  begründete  ein- 
wendungeu  dagegen  erheben. 

Von  den  exkui-scn  ist  der  über  iii  und  die  germanische  Silbentrennung  am 
wichtigsten.  Walde  führt  s.  149  fg.,  indem  er  an  eine  bemerkung  Brugmanns  anknüpft, 
scharfsinnig  aus,  dass  der  gegensatz  von  got.  mateis  (<vorgerm.  *m€Uiiex  oder 
*matinx)  und  nasjis  (aus  *  naxiiixi)  —  denn  auf  diese  beiden  formen  allein  kommt 
es  an  —  sich  phonetisch  nur  so  verstehen  lassen,  dass  auslautendes  -ije^  oder  iiix 
>*i*>«*  wurde,  mittleres  iii  aber  erhalten  blieb  und  später,  je  nach  kürze  oder 
länge  ^  der  Stammsilbe  zm  ji  oder  ii>%  wurde.  Diese  verschiedenartige  behandlung 
könne,  wie  van  Holten  ganz  richtig  sah,  nur  auf  der  Verschiedenheit  der  süben- 
trennung  nach  urgermanisch  kurzem  oder  langem  haupttonvokal  beruhen.  Es  stand, 
wie  Walde  für  das  indogermanisch -germanische  das  Silbentrennungsgesetz  formuliert, 
i  im  Silbenanlaut,  tj  im  silbeninlaut.  Da  auf  gesetzen  der  Silbentrennung  auch  der 
bekannte  gegensatz  von  ti  und  w  im  gotischen  beruht:  tautosyl labisches  u  nach  be- 
tontem kurzen  vokal,  heterosyl labisches  tc  nach  betontem  langem  (oder  unbetontem) 
vokal,  so  stellt  Walde  (s.  15 fg.)  das  Silbentrennungsgesetz  auf:  „Einfacher  konsonant 
nach  kurzem  haupttonigen  vokal  gehört  stets  (also  auch  bei  folgendem  vokale)  zur 
ersten  silbe,  nach  langem  vokale  stets  zur  zweiten.  Bei  zwei  konsonanten  liegt  die 
Silbengrenze  in  der  mitte. '^  Diese  formulierung  scheint  auch  mir  zu  den  tatsaohen 
besser  zu  stimmen  als  die  von  Sievers,  Streitberg  u.  a.  Die  ausführungen  über  die 
germanischen  kausativa,  auf  die  einzugehen  ich  mir  versagen  muss,  sind  mir  aber 
allzu  künstUch.    Die  behandlung  des  got.  tc  erfordert  eine  neue  Untersuchung. 

1)  Wie  die  betonte  länge  wirkt  bekanntlich  auch  jede  unbetonte  silbe,  was  ich 
im  folgenden  ignoriere. 

JENA,   DEOIMBKR   1901.  VICTOR  MICHIL8. 
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MSCELLEN. 

Zum  Clermonter  mnenkttstehen. 

In  seiner  besprechung  der  jüngst  erschienenen  abhandhingen  über  dieses  denk- 
mal  stellt  herr  dr.  Th.  v.  Grienberger  die  sache  in  der  weise  dar,  als  ob  ich  es  nicht 
erwähnt  hätte,  dass  die  bedeutung  der  neuen  vokal runen  von  drei  englischen  gelehrten 
gefanden  und  mir  von  dieser  seite  mitgeteilt  worden  ist.  Um  diese  verletzende  dar- 
stelluDg  zurückzuweisen,  brauche  ich  bloss  an  s.  32  meiner  abhandlung  „The  Clermont 
Hanic  Casket**  zu  erinnern,  wo  ich  selbst  den  betreffenden  aufschluss  aus- 
führlich gegeben  habe. 

Auch  an  anderen  stellen  hat  der  reconsent  gezeigt,  dass  er  die  Publikationen, 
die  er  zu  besprechen  unternommen,  nicht  hinlänglich  studiert  hat.  Ich  will  hier 
nur  auf  das  aufmerksam  machen,  was  das  aussehen  der  runen  oder  der  bilder  be- 
tnift.  Erstens  ist  zu  erwähnen,  dass  die  form  drigipy  die  der  rec.  teilweise  für 
eine  konjektur  hält  und  sehr  ausführlich  bespricht,  eine  ganz  sichere  lesung  ist, 
wie  man  mit  hilfe  der  unteren,  von  dem  rec.  offenbar  übersehenen,  reste  der  runen, 
die  auf  dem  Florenzer  bruchstücke  zu  sehen  sind,  konstatieren  kann. 

Was  die  runeninschrift  dieser  seite  ferner  betrifft,  ist  zu  bemerken,  dass  G.s 
lesung  sefo  statt  des  von  mir  und  Napier  gelesenen  sefa  durchaus  falsch  ist  G.  ist 
hier  daroh  einen  schattenstrich  verleitet  worden ,  der  rechts  neben  dem  unteren  Seiten- 
fltricfa  von  \^  auf  tafel  VI  bei  Napier  zu  sehen  ist  Dass  hier  (5^,  nicht  |^  steht,  zeigt 
übrigens  in  der  deutlichsten  weise  ein  in  meinem  besitze  befindlicher  gipsabdioick 
TOD  dem  originale  (den  herr  prof.  Pio  Rajna  in  Florenz  die  gute  gehabt  hat,  für  mich 
za  besorgen). 

Zuletzt  will  ich  nur  noch  eine  berichtigung  zu  G.s  angaben  mitteilen, 
welche  für  die  beurteilung  der  bilder  von  Wichtigkeit  ist.  Die  mittlere  von  den 
rechts  stehenden  figuren  hält  nicht,  wie  G.  sagt,  einen  bogen  in  der  linken  band. 
Was  G.  für  eine  band  gehalten  hat,  ist  nur  der  obere  teil  des  bogens  (vgl.  dass  am 
anteren  ende  des  bogens  ein  ähnlicher  runder  knöpf  zu  sehen  ist),  was  ebenfalls  der 
gipsabdruck  ausser  jedem  zwcifel  stellt  Weim  dieser  bogen  zu  irgend  einer  der 
figuren  gehört,  so  gehört  derselbe  vielmehr  zu  der  rechten.  Der  bogen  braucht  aber 
hier  überhaupt  keine  notwendige  rolle  zu  spielen.  Der  künstler  hat  ihn  vielleicht 
nur  deshalb  angebracht  um  den  sonst  leeren  räum  auszufüllen;  hat  er  ja  auch  an 
mndereD  stellen  —  z.  b.  hinter  dem  köpfe  dieser  rechten  figur  und  zwischen  den 
beinen  des  pferdes  —  aus  diesem  gründe  kleine  Schnitzereien  gemacht. 

eOTBKBüBa,   DEN   4.   FICBR.    1902.  XUS   WADSTKIN. 


Neue  predigthandschriften. 

I.    Zum  Rusticanus  de  Dominicis. 

G.  Jacobs  abhandlung  über  die  lateinischen  reden  Bertholds  (Kegensburg  1880) 
konnte  zum  Rusticanus  de  Dominicis  nur  eine  vollständige  hs.  verzeichnen,  nämlich 
den  Baumgartenberger  cod.,  der  sich  jetzt  in  der  öffentlichen  bibhothek  in  linz  be- 
findet (cod.  rp4,  membr.  IV.  174  f  11.  saec.  XIII). 

P.  Ig.  Jeiler  0.  8.  Fr.  machte  in  seiner  besprechung  des  buches  von  Jacob 
(lit  rundschau  1881  n.  3)  auf  zwei  neue  codd.  aufmerksam.  Der  eine  befindet  sich 
in  der  bibliothek  der  Benedictinembtei  St  Teter  in  Salzburg  (Cod.  a.  IV.  10,  membr.  4". 
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59fll.  saec.  XIV.  in.),  der  andere  in  der  Stadtbibliothek  in  Zwickau  (Cod.  I.  XIV.  37, 
membr.  8**.  289 fll.  saec.  XIV).  In  beiden  codd.  geht  dem  Rusticanus  de  Dominicis  ein 
prologus  voran,  der  von  Berthold  selbst  herrührt  und  bis  dahin  unbekannt  war. 
Jeiler  und  nach  ihm  Unkel  (Berthold  von  Regensburg,  s.  20)  druckten  den  prologus, 
erste rer  mit  der  beraerkung,  dass  er  sicli  in  den  bibliotheken  Deutschlands  und 
Österreichs  sonst  nirgends  finde.  Diese  notiz  liess  darauf  schliessen,  dass  Jeiler 
noch  von  anderen  hss.  des  Rusticanus  de  Dominicis  wusste.  Er  begnügte  .sich  aber 
damit,  in  der  erwälinten  besprechung  auf  notizen  aufmerksam  zu  machen,  die  sein 
freund,  P.  Fidelis  a  Fanna,  über  Bertliold-liss.  gesammelt  habe.  Schönbach,  der  in 
seinen  , Studien  zur  geschichte  der  altd.  predigt'  (Sitzimgsberichte  der  "Wiener  aka- 
demie  der  Wissenschaften  142.  bd.  1900)  auch  aus  dem  Rusticanus  de  Dominicis 
,  Zeugnisse  Bertholds  von  Regensburg  zur  volkskimde'  schöpft,  benutzte  nur  den 
linzer  cod.,  macht  aber  (s.  4)  auf  eine  bisher  unbekannte  hs.  im  Stadt-  und  bürger- 
archiv  zu  Sitten,  canton  AVallis  (382 fll.  saec.  XIV)  aufmerksam,  von  der  ihm  prof.  dr. 
Hilarin  Felder  o.  cap.  zu  Freiburg  in  der  Schweiz  eine  beschreibung  gab. 

Denifle  machte  (Zs.  f.  deutsches  altertum  27,  303  fg.)  mitteilung  von  einem 
Rusticanus  antiquus  in  der  Biblioteca  Colombina  zu  Sevilla.  Dieser  und  der  Sittener 
cod.  enthalten  ebenfalls  den  prologus.  Unklar  ist  mir,  ob  auch  der  von  Schönbach 
nach  Keuffer  (Beschreibendes  Verzeichnis  der  handschriften  der  Trierer  stadtbibliothek, 
3.  heft,  s.  35,  nr.  243)  envähnte  Trierer  Rusticaims  die  Sammlung  de  Dominicis  mit 
dem  prologus  in  sich  begreift. 

Nach  dieser  revue  über  die  bisher  bekannten  hss.  des  Rusticanus  de  Dominicis 
muss  ich  von  einem  neuen  cod.  berichten,  der  in  der  bibliothek  der  Cistercienser- 
abtei  Wilhering  in  Oberösterreich  verwahrt  wird. 

Ich  verdanke  die  kenntnis  davon  dem  herm  dr.  Otto  Grillnberger,  capitularen 
dieses  stiftes,  der  die  sammlung  seinerzeit  in  dem  von  ihm  verfassten  handschriften- 
kataloge  (Die  handschriften  der  Stiftsbibliothek  zu  Wilhering,  Sonderabdruck  aus  den 
Xenia  Bemardina  2.  abt.,  2.  bd.)  als  nr.  143  verzeichnete,  aber  erst  später  sie  als 
Bertholds  eigentum  erkannte. 

Der  cod.  (membr.  8^  197  fll.  saec.  XIII)  enthält  auf  f.  1  —  140  den  Rust  de 
Dom.,  von  f.  141  — 197  den  Rust  de  sanctis. 

Auch  in  dieser  hs.  steht  voran  der  prologus  und  zwar  in  einer  teilweise 
besseren  fassung  als  die  von  .Teiler  gebotene. 

Schönbach  sagt,  dass  die  hs.  in  Sitten  und  der  Linzer  cod.  genau  miteinander 
übereinstimmen,  und  dass  sogar  eine  gewisse  verwirnmg  ungefähr  in  der  mitte  der 
Sammlung  auf  eine  gemeinsame  vorläge  beider  Überlieferungen  zurückzuweisen  scheint 
Zwischen  diesen  hss.  aber  und  dem  cod.  in  Sevilla  bestehen ,  sagt  Schönbach  weiter, 
imterschiede,  wif»  sich  aus  dem  vergleiche  mit  Deniflesmitteilungen  a.a.O.  8.304  eingebe. 

In  der  reihenfolge  der  einzelnen  sermones  des  Rust  de  Dom.  weicht  der 
Wilheringer  cod.  (W)  etwas  vom  linzer  ab.  Bis  nr.  32  stimmen  sie  überein.  Die 
nr.  33  (W)  ist  aber  bei  Strobl  nr.  30  und  Strobls  nr.  33  folgt  in  W  als  nr.  34. 

nr.  40  (W)  fehlt  bei  Strobl,  der  an  ihrer  stelle  W  nr.  41  bringt.  Stiobls  nr.  42 
und  44  fehlt  in  W  und  seine  nr.  45  =  W  44.  Von  nr.  45  ab  bleibt  in  W  die  Zählung 
um  eine  nummer  zurück.  M»'rkwürdig  ist,  dass  auch  die  reihenfolge  der  Sonntage 
von  da  ab  verschoben  ist.  Bei  Strobl  ist  nr.  45  für  die  Dom.  X.  post  pent,  in  W 
für  die  Dom.  XI.  post  pent.  bestimmt  und  so  geht  es  dann  analog  fort  Im  Wil- 
heringer <M»d.  ti-a^en  alle  sermones  rubricierte  Überschriften,  was  im  Linzer  cod.  nicht 


NF.XJJC   PRIDKJTHANDSCHRIFTEN  129 

der  fall  ist.     Aber  auch  sonst  zeigt  der  Wilheringer  cod.  mehrfache  abweichungen 
im  texte. 

Nur  nebenbei  bemerke  ich  noch  zum  Schlüsse,  da.ss  die  öffentliche  bibliothek 
in  Linz  auch  einen  Rust.  de  sanctis  (cod.  Cc  I  12)  verwahrt,  und  dass  der  von  Jacob 
(s.  24)  erwähnte  Kremsmünsterer  cod.  nur  die  rede  Bertholds  über  das  Ave  Maria 
enthält,  welche  Joh.  Schmidt  in  seinem  programm  1870/71 ,  s.  15  —  26  veröffentlicht  hat. 

IL    Ein  predigtfragment  des  12.  Jahrhunderts. 

Herr  pfarrer  Haberl  in  Riedau  (Oö.)  überliess  mir  freundlichst  ein  predigt- 
fragment, das  er  vom  deckel  einer  Martialausgabe  (Tiguri,  Froschauer  1544)  abgelöst 
hat,  die  sich  im  archiv  des  Schlosses  Aurolzmünster  (Oö.)  befindet. 

Das  bruchstück  ist  auf  pergament  (17,2x11,7  cm)  geschrieben  und  stammt 
der  Schrift  nach  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Die  palaeographischen  indicien  werden 
durch  die  sprachformen  des  denkmals  gestützt,  die  alemannische  herkunft  desselben. 
die  sich  aus  der  mundart  ergibt,  durch  den  druckort  des  buches,  von  dem  es  ab- 
gelöst wurde. 

Das  denkmal  umfasst  den  schluss  einer  predigt  auf  das  fest  Mariae  lichtmess 
und  einen  teil  einer  anderen  auf  eben  dieses  fest  nach  dem  texte  Luk.  2,  21  fg. 

Leider  wurde  das  blatt  vom  buchbinder  arg  verstümmelt  und  litt  auch  sonst 
stellenweise  durch  die  Verwendung  als  deckblatt.  Ich  drucke  es  wortgetreu  ab,  löse 
aber  die  abkürzungen  auf.     Von  mir  heriührende  ergänzungen  stehen  in  klammem. 

1.  Seite. 

e  .  .  .  ,  ie 

n  bex  .  .  .  .  fi  teile  ge 

lie  .  .  .  .  sinetn^  g  .  .  .  . 

tigern  s(un)den 

e  an  vru  also  ersehine  dax  wir  von  dem  ewigen  lihte  iem 

(liu)ßUei  werden.     Per  dominum  nostrwn. 

i  9uni  dies  purgationis  Marie  secundum  legem  moysi  tulerunt  illum 

(M)ine  ril  lieben  livty  (wir  lesen)  hirt  an  dem  heih'gr  ewangrlio 

es  eren  da  die  (ta)g(e)  (rol  wojrden  dax  maer  rrrhe  ir  ttrten 

nah  der  i  hem  moisis  als  ein  iegelih  vnve  soll  tfinc  dir  ei 

(d)o  namen  si  Jesum  dax  heilige  kint  sine  rrirnde  rnd  ntr 

a  got  daxe  temple  enphvlhen  vnd  opfert^  vur  in  a 

.  oder  xvei  turteUübel  wan  ex  an  der  e  also  was  gespro(chen) 

en  kini  getrpge  dax  si  an  dem  rierxigesten  tage  xe  dem 

weren  die  soU  opfern  ein  la(mp)  oder  ein  schaff  die  armen 

(*9)ei  iurtelivbel.     Nv  sult  ir  mine  (lieben  lirt)  (n)iht  wenen  dax 

9on  niht  ril  riehen  Ifäen  wolt  b(ek)omen.     Er  körnen  darrm 

alle  riehe  tnaehei*  der  etvigen  gnaden  vnd  dax  wir  die  armH  dirre  vnst 

.  wmbe  den  dem n  ein  armer  men 

9nd  darrnnbe  dax  wir  in  disem 

1)  Darüber  *hat  gemachet'. 

2)  Hierauf  ein  buchstabe  radieii. 

3)  Übergeschrieben. 

cmacHKin  r.  diutschs  philolooik.    bd.  xxxiv.  9 
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.  sinen  gnaden  stellen.    Van  der  edel 
was  des  edeln  geseWäes  ahrah 
.  vil  reine  gesieht  braht  p 

2.   Seite. 

xe  der  vifister  der  he 

erloset  wid  ander  s 

sinen  ivngern  dar  7iah  s 

prophete  uoluenmt  uidere  q.     Er  sprah dir  vgen  dir  sehen 

nianic  kv^nic gerne  gesehefi  rnd  g 

vnd  sehet  Also  kome  der  selige  simeon  ron  des  heiligen  geistes 

xe  ienisalern  et  cvm  inducerent  pu(erum) n  do  dnx  heilige 

hrahten  in  dax  tempel  do  nam  er  ex  an  sine  arme  rnt  s 

tuum  domifie  secundum  perbu/n  tuuvi.    Er  sprah  xe  dem  ril  graltigen  xe  dem  dax  e 

in  sine  hant  xe  dem  srxem  kindelin,     Nr  le(x)estu  herre  rater  ^  mih 

wort  nah  dineni  gelieixe  icol  mit  vride  (r)aren  tvan  min 

fien  defi  heilant  dinen  son  den  dr  fiast  gemachet  rnd  gese(xt) 

aller  livt  xe  einem  liht  rnd  xe  einer  erschinvnge  der  diete 

Volkes  israel  d t  rns  dax  ewangelium  disem  tac 

rersten  disir  wort  (dir  sijmeon  hat  gesprochen.     Er  s  . 
er  uns  die  heiligen  drinvsse  ofenbar  xe  dem  gelvben  gesex 

sprafi  er  disir  n-ort  xe  dem  e  .  .  g filio  siio  unige 

.  .  .  shn^ dv  mih  dinen  kneht  mit  vride  c 

*//  dem  ewatxgelio  quod  responsum  a^c 

I^erin  sytneoti  geßieixen  da 

> sprafi  er 

III.    Ein  predigtfragment  des  13.  Jahrhunderts. 

Das  im  folgenden  wortgetreu  abgedruckte  predigtfragment  steht  auf  einem  blatte, 
welches  ich  der  gute  des  herrn  grafen  Montjoi  auf  schloss  Krummnussbaum  (So.) 
verdanke.  Seine  grossen  sind  20x157»  ^n^-  Es  stammt,  w^ie  mir  graf  Montjoi 
sagte,  aus  dem  archiv  eines  schlosses  in  der  Rhön.  Der  dialekt  des  deukmals  bt»- 
stätigt  das.     Die  schritt  gehört  dem  13.  Jahrhundert  an  und  ist  sehr  schön. 

Am  unteren  rande  des  ersten  blattes  steht  die  cust.  B.  Die  Zeilen  sind  liniert, 
den  rand  grenzt  ebenfalls  eine  linie  ab. 

Ausser  einem   rubriziei'tiMi   buchstaben   weist  das   blatt  keinerlei  schmuck  auf. 

Auch  bei  diesem  text»»  l<>ste  ich  dii-  wenigen  und  leicht^'n  abkünsungen  auf. 

denne  rnscr  gesellen  sy.  St  ist  der  sibende  phennig  Dax  trir  alles  des  teil- 
haff  werdeti  dax  die  heiigen  noch  ie  geladen  So  ist  der  acfUe  phennig.  Die  gesel- 
schaf  vnser  frawren  von  himelrivhe  die  nemen  wir  an  die  hant  vnde  gen  rber 
tusent  mite  vnde  cns  nach  alles  himelische  her.  .SV>-'  ist  der*  nunde  phennig  Dax 
vns  got  von  hioiilrirh  sin  riche  gihit.  Dax  wir  an  allen  dingen  vber  rieh  sifU 
also-^  gewaltig  alx  er  selber  *Sf/  ist  der  xehende  phennig  Dax  er  sich  selber  der 
sele  XU  tone  gihit  nuie  sprichx  \u   ir  bi\    wilkum  min  aller  libeste  fründe  min. 

1)  Übergeschrieben. 

2)  Zweifelhafte  lesung. 

3)  Hierauf  rasur. 
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IVati  du  dich  vf  ertriche  mir  gemäkelt  hast  Nu  teil  ich  mich  dir  selber  xu  tone 
gehen  vnde  teil  mich  dir  maheleti  Dax  du  von  mir  nummer  salt  ge^cheiden^  tcerden^. 
Egredimini  filie  syon  et  vi(Ute  regem  salom^nem  in  diademate  qtw  etc. 
Geit  rx  ir  toehter  von  syon  vnde  sehet  den  kunig  salomon  mit*  der  cronen  Do 
mite  in  sin  muter  gecronet  hat  vnde  an  dem  tage  da  ime^  sin  brut  gemahel  teart 
rpide  an  dem  tage  da  imc  dax  groste  liep  geschah  rf  ertriche.  Syon  bedut  alx 
eil  alx  ein  tcort  vnde  bexeichent  geistlich  lute  die  sullen  alle  xit  sprechen  herre 
uranne  suln  toir  dich  vmmer  sehen,  rnde  wan  suhl  icir  dich*  vmmer^  erschine 
ror  dime  antlixxe  mde  wan  suln  wir  vmmer  gesatet  werden  diner  rmntexsich  schone 
mde  wan  will  du  vns  losen  ron  dem  vinstern  kerker  also  suln  geistlich  Itäe  alle 
xit  an  der  wart  siti.  Syon  betutet  auch  samen  vnde  bfxeichcnt  geistlich  lute.  Die 
sint  vnsers  herre  samen  vnde  er  hat  si  dar  rmnic  an  sifien  aekrr  gesät  Dax  si  ril 
f ruckt  brengen  der  dax  körn  in  dax  ertriche  wir  fit  Dax  brenget  nicht  allein  drixig  fall 
f ruckt  Ex  brenget  wol  tnsent  faltig  frucht  also  sidn  geistliche  lute  die  eiusuln  alleine 
nicht  drixig  faltig  frucht  brengen  dnn  wol  tusent  fall  Dax  sifit  di  tugent  vnde  di  guten 
tcerg  Ex  sprichet  sanctus  Augustinus  Dax  nicht  so  heiliges  lebens  sy  noeh^  so  gutes  vf 
ertriche  also  cloister  lute  die  alle  tage  vfe  stigen  an  irme  gebet  rnde  leben  mde 
dax  nickt  so  boxers  lebens  sie  also  cloister  hite  die  alle  tage  nider  stigen  an  irme 
lebetie.  Salomon  betutet  vnsern  herren  Jesum  Christum  vfule  hat  vire  bettitvnge. 
Zu  dem  ersten  mol  betutet  Salomon  ein^  rrideman.  Dax  ist  vns  wol  erxeiget  an 
tfisem  herren  Jesr  Christo  ex  wax  me  dan  fünf  fusefit  ior  vnfride  a  tischen  god 
tmde  dem  menschen  rnde  den  enget  Do  quam  solomnn''  vtiser  herre  Jesus  Ckristtis 
mde  rirsunt  god  vnde  den  mensche  mit  ein  ander.  Zu  dem  andern  mol  betudet 
salamo^  alx  herre  sinen  frundcn  mit  dem  ewegen  tone  wol  Ion  kan.  Zu  diui  tritten 
mol  betudet  salomon  also  eil  ah  ein  herre  der  betrubete  lute  wol  trösten  kau  Wax 
sprachen  die  die  in  der  fur^  helle  woren  sie  sprachen  o  .sluxxel  Davidis  vnde  ein 
ceptrum  dex  isra/ielis  huses  Du  bist  allein  der  da  rf  sluxxet  vnde  an  dich  mag 
niman  beslixxeti  kum  vnde  lose  die  gebunden  ron  deyn  huse  dex  kerkers  ende  die 
da  sitxen  in  dem  vitisternisse  rnde  in  deme  schatewen  dex  todex  der  der  sloxxel 
der  wart  in  dax  mere  geworfen.  Man  liset  ron  kvnig  salomone  dax  er  ein  tempel 
kix  cimmeren  voti  marmelstein  der  wax  so  Itarte  dax  man  in  nicht  gewinnen  mockt 
da  katte  er  ein  rogel  der  hiex  ein  strux  Der  hatte  eifi  iniges.  Do  hix  kimig 
salomon  Dax  iunge  vir  wirken  in  ein  glesen  laterne  Do  hat  der  strux  gern  sin 
kint  by  ime  gehahet  vnde  ginc  xu  dir  laterne  rnde  sluc  mit  deme  snabel  an  dax 
glax  do  en  tnocht  er  ex  nicht  xu  brcvlien  do  floc  der  rogel  in  ein  walt  vfule  brockt ^^ 
ein  tcormelin  dax  kiex  damir  vnde  xu  beix  dax  mit  dem  snabel  vnd  strich  dax^^ 
sin  blut  an  dax  glax  vnde  gewan  dax  iunge  dar  ex  Do  dax  der  kenig  gesach  do 
nam  er  alle  die  tcurmelin  Die  dem  glich  waren  rnde  den  mermel  stein  den  man 
da  mit  keyme  ysen  mockt  gewinnen  den  gewan  man  da  7nit  dex  wurmeliti  blute. 
By  dem  tvtirmelin  ist  vns  .  .  . 

1)  Hierauf  rasur.  2)  Hierauf  eine  Verzierung.  3)  Hs. :  mir. 

4)  Übergeschrieben.  5)  Mit  'noch'  beginnt  die  andere  seite  des  blattes. 

6)  Hierauf  rasur. 

7)  Über  dem  ersten  o  steht  ein  kleines  a  von  gleicher  band. 

8)  Am  rande.  9)  Übergeschrieben. 
10)  Übergeschrieben.  11)  liadiert. 

CSFAHB.  K.    StHUFMlNN. 

9* 
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Zu  FIseharts  FK^ihaz  t.  1341—1350. 

(Haufens  ausg.,  I.  bd.,  s.  42.) 

Die  beiden  letzten  zeilen  folgender  verse  sind  dunkel: 
Ain  andre  dort  zu  mittag  as, 
Ynd  als  der  Fiizfloh  jr  hart  mas, 

Fuhr  sie  hinein  mit  schmutzig  bänden, 

Tapt  so  lang  an  den  schmutzigen  wänden, 
Bisz  sie  ertappet  jren  queler; 
Da  richtet  sie  in  auf  dem  teller 

Bey  wein  vnd  brot,  die  man  solt  ehren 

Vnd  nicht  mit  plutvergusz  vnehren. 
Da  dacht  i<;h  an  den  IVaculam, 
Der  sein  mal  vntern  toden  nam. 

Ad.  Haufen  schreibt  in  der  aumerkung:  „Traculam,  mir  unbekannt**.  Nun  dieser 
,,Traculam^  (nom.  Tracula)  ist  niemand  anderer  als  Wlad  IV.,  woiwode  der  Walachei, 
zabenannt  drakul  (d.  i.  teufel)^,  oder  tzepesch  (d.  i.  henker).  Er  wurde  1456  von  sultan 
Mohammed  II.  zum  woiwoden  der  Walachei  ernannt  und  herrschte  als  solcher  mit 
unerhörter  roheit  bis  1462,  als  er  von  Mathias  Ck)rvin,  dem  könig  von  Ungarn,  ge- 
fangen genommen  und  in  Ofen  festgehalten  wurde.  1476  wurde  er  jedoch  neuerdings 
zum  woiwoden  eingesetzt,  regierte  aber  nurmohr  ganz  kurze  zeit,  einer  seiner  knechte 
soll  ihn  trotz  seiner  milderen  und  chnstlicheren  gesinnimg  ermordet  haben  (vgl. 
J.  Chr.  V.  Engel,  Gesch.  der  Walachey,  s.  172  —  181). 

Den  ausführlichsten  bericht  über  leben  und  taten  Drakuls  finden  wir  in  einem 
noch  ungedruckten,  historisch  wertvollen  gedichte  Michael  Beheims,  des  bekannten 
meistersängers  (Cod.  germ.  pal.  334,  94**  — 104**),  welches  Jiuf  den  mitteilungen  eines 
barfüsser  mönchs,  namens  Jacob,  beruht,  der  vor  der  grausamkeit  Drakuls  aus  der 
Walachei  nach  Steiermark  floh  und  dort  mit  dem  dichter  bekannt  wurde.  Der  titel 
des  gedieh tes  lautet:  Von  ainem  wtärichy  der  hiess  trakle  waida  non  der  Walachei. 
Hier  wird  nun  unter  anderem  erzählt,  Drakul  sei  einst  in  Siebenbürgen  eingebrochen 
and  habe  dort  schonungslos  alles  verwüstet.    Besonders  Kronstadt  hatte  viel  zu  leiden 

Zu  kronstat  in  der  uorstat  ob 
der  kapein,  haisset  sant  iacob, 
liess  trakel  waida  morden 
und  gansz  auss  prennen  dy  uorstat 
und  waAer  menschen  funden  hat, 
dy  im  zu  tail  sein  worden, 
man  und  weib  mit  den  kinden, 
paide  iung  und  alt,  gross  und  klain, 
nam  er  zusamen  all  mit  ain, 
wo  er  sy  nur  mocht  uinden. 

Vor  tags  an  ainem  morgen  fru 
eilt  er  mit  diesen  menschen  zu 

1)  M.  Wertner  (s.  die  ung.  zeitschr.  ^Szäzadok'*  XXXV.  Jahrg.,  s.  686)  führt 
den  namen  „ Drakul ""  auf  den  ^ Drackenorden "*  zurück,  den  Wlad  II.  von  kaiser 
Sigismund  zu  Nürnberg  bekommen  hatte. 
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dem  perg  ober  der  kirche 
und  Hess  sy  spissen  ümb  und  ümb 
allenthalben  des  perges  krümb 
nach  der  läng  und  ach  zwirche. 
hört  von  dem  schalk  uil  schnöden, 
da  miten  under  in  er  sass, 
ob  seinem  tisch  das  mal  er  ass 
zu  seinen  grossen  fröudeo. 

Es  was  sain  lust  und  gab  im  mut 
wann  er  sach  swenden  menschen  plut  usw.  (v.  150  — 172). 

Dieses  gedieht  Beheims  mag  seiner  zeit  schon  infolge  der  darin  geschildei*ten 
grausamkeiten  sehr  beliebt  und  vorbreitet  gewesen  sein,  obgleich  dasselbe,  wie  es 
scheint,  uns  nur  in  der  oben  angeführten  Heidelberger  handschrift  erhalten  ist.  Wir 
besitzen  aber  mehrere  prosa- berichte,  gedruckt  und  ungodriickt,  welche  —  wie  ich 
ao  einem  andeiii  orte  nachweise  —  unzweifelhaft  aus  dem  gediehte  Beheims  geschöpft 
haben  (vgl.  auch  Kertbeny,  Ungarn  betreffende  deutsche  erstlings- drucke  1454  —  1600, 
Budapest  1880,  s.  9 — 10).  Eines  dieser  flugblätter  in  niederdeutscher  spräche  —  es 
befindet  sich  in  dem  Ung.  nat.  museum  in  Budapest  (I.  incunabula,  nr.  705)  —  wurde 
von  Engel  (a.a.O.  8.75  —  80),  von  Kertbeny  (a.a.O.  s.  329  — 332)  und  am  besten  im 
Arch.  des  Vereins  für  siebenb.  landeskunde  (jhrg.  189G,  s.  331 — 343)  herausgegeben. 
An  letzterwähntem  orte  wurde  ausserdem  noch  ein  anderer  prosa -bericht  desselben 
inhalts  aus  einer  handschrift  des  Benediktiner  klosters  zu  Lambach  in  Ober -Österreich 
mitgeteilt.  Fischart  hat  seine  kenntnisso  über  die  schreckensvegierung  Drakuls  keines- 
falls unmittelbar  aus  Beheims  gedieht  geschöpft,  sondern  wahrscheinlich  aus  einem 
dieser  flugblätter,  die  alle  lediglich  einen  mehr  oder  weniger  vollständigen  auszug  aus 
dem  Bebeimschen  gediehte  enthalten.  Aus  Beheims  gediehte,  oder  aber  unmittelbar 
aas  den  mitteilungen  des  genannten  mönches  scheint  auch  Thomas  Ebendorfer  ge- 
schöpft zu  haben  (s.  Pribram,  Thomas  Ebendorfers  Chronica  regum  Romanoruni,  mit- 
teil, des  inst.  f.  öst.  geschf.,  111.  erg.-bd.  1890,  s.  202  —  203).  Vgl.  auch  J.  Gobellinus, 
Pii  Secundi  Pontificis  Max.  Commentarii  Rerum  memorabilium,  Frankfurt  1614, 
8.296—297. 

SOPROII   (UNGARN).  DR.  JACOB   BLIYKR. 

Za  Ht^Tami^l  str.  100. 

Auk  n(ßr  moniif        es  vask  cnn  of  kominUf 

pd  cos  saldrött  of  sofin; 
grey  eilt  fannk  ßd        ennar  goßu  konu 
hundit  beßjum  d. 
Ob  diese  Strophe  von  irgend  jemand  völlig  richtig  verstanden   ist,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen;  jedesfalls  ist  sie  von  verschiedenen  falsch  aufgefa^st  worden,   z.  b. 
auch  von  dem  neuesten  dänischen  Übersetzer  der  Edda,  herrn  Karl  Gjellcrup,  dessen 
buch  Lorenz  Frelich  mit  greisenhaft  manierierten  bildern  'geschmückt'  hat.    Gjellürup 
gibt  die  verse  folgendermassen  wider: 

Og  ud  paa  morgen  j        da  alter  jeg  kom, 

80V  huskarle  i  hallen; 
en  kund  jeg  fatuUf        ao?n  den  hidde  pige 
havde  ced  lejet  Uenket, 
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und  auf  dem  zugehörigen  bilde  sieht  man  ^Billitigs  mey'  im  bette  liegend,  während 
ein  am  bettfusse  angebundener  huud  (ein  hund  männlichen  gescblechts !)  dem  ein- 
tretenden Odin  zähnefletschend  entgegenspringt,  demselben  gotto,  vor  dem  sonst  — 
oifenbar  den  flammenden  blick  seines  auges  fürchtend  (vgl.  Fms.  II,  174)  —  wie  uns 
die  Grimnismcjl  belehren,  selbst  die  wildesten  hunde  scheu  zurückwichen!  —  Wäre 
dies  wirklich  die  von  dem  dichter  angenommene  Situation  gewesen,  so  hätte  Odin 
zweifellos,  wie  in  ähnlicher  läge  Ragnarr  loöbrok  (Saxo  ed.  Holder  p.  301),  die 
bostiü  beseitigt  und  wäre  zu  seinem  ziele  gelangt.  Aber  befy'um  d  bedeutet  nicht 
'red  lejet',  sondern  'auf  dem  bette';  dort,  an  des  mädchens  stelle,  die  sich  selbst  in 
Sicherheit  gebracht  hatte,  lag  —  nicht  ein  hund,  sondern  —  eine  h  und  in  (grey)  fest- 
gebunden, und  der  grimmige  höhn,  die  hqpimgy  die  die  Jungfrau  dem  zudringlichen 
Werber  antat,  war  natürlich  die  nicht  misszuverstehende  Zumutung,  dass  er  an  dem 
tiere  seine  brunst  büssen  möge.  Dass  ich  mit  dieser  erklärung  etwas  fremdes  und 
ungehöriges  in  die  eddische  dichtung  einführe,  wird  niemand  flnden,  der  es  weiss, 
wie  oft  die  nordischen  recken  in  ihren  scheltreden  auf  perverse  gelüste  anspielen 
(Helg.  Hund.  I,  41;  Fas.  III,  130 fg.;  Qlkofra  ^kiiv'lV''  u.  a.). 

KIEL.  H.    OKRINO. 
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KAEL  WEINHOLD. 

Mit  Karl  Weinhold  ist  einer  der  letzten  aus  dem  leben  geschieden, 
ie  noch  aus  Jakob  Grimms  und  Lachmanns  munde  die  wegweisung  für 
ire  germanistischen  Studien  empfingen,  der  letzte  der  noch  in  Orimms 
eist  und  art  das  gesamtgebiet  der  germanischen  philologie  beherrschte 
nd  bebaute.  Weinholds  forschungen  reichen  vom  gotischen  und  alt- 
lordischen  bis  zur  deutschen  litteratur  des  19.  Jahrhunderts,  und  er  hat 
ich  in  diesem  weiten  bereich  als  grammatiker  wie  als  realphilologe, 
Is  kritischer  herausgeber  wie  als  litterarhistoriker  vielfach  betätigt  Er 
rar  kein  mann  der  philologischen  klein-  und  feinarbeit  Die  bis  zum 
laarspalten  scharfe  textkritische  und  metrische  beobachtung  eines  Lach- 
lann,  die  bis  zum  klügeln  tiefgründige  altertums-  und  sagenforschung 
ines  Müllenhoff,  der  bis  in  die  dunkelsten  ecken  jedes  litterarhistorischen 
»roblems  dringende  Spürsinn  eines  Zamcke  waren  ihm  fremd.  Es  war 
bm  nicht  bedürfiiis,  den  ergriCTenen  gegenständ  jedesmal  völlig  aus- 
oschöpfen  und  den  fragen,  die  an  ihm  hängen,  auf  den  letzten  grund 
a  gehen. 

Aber  eine  gewaltige  arbeitskraft  und  ein  klarer  ordnender  verstand 
nnöglichten  es  ihm,  grosse  stoffmassen  schnell  zu  bewältigen,  sie  klar 
ind  sicher  zu  disponieren.  Dabei  war  seine  forschung  durchaus  solid 
md  bei  aller  Vielseitigkeit  fehlte  ihr  doch  nicht  die  innere  einheit 
Veinholds  wissenschaftliches  denken  und  streben  galt  der  ^erfassung  und 
larstellang  selbwachsener  germanischer  volksart  in  ihren  mannigfaltigen 

1)  Als  quellen  für  meiue  darstelloDg  dienteD  mir  in  erster  linie  Weinholds 
ehriften,  von  denen  namentlich  die  nekrologe  auf  Jacobi,  Zacher  und  Lexer,  die  ein- 
ntong  XU  Stnchwitzens  gedichten  und  die  vorreden  viel  persönliches  enthalten.  Ein 
dlständiges  Verzeichnis  der  Schriften  hat  mittlerweile  Rödiger  seiner  gedächtnisrede  auf 
V'dnhold,  S^itschr.  d.  ver.  f.  Volkskunde  XI,  364  fg.  angehängt.  Handschriftlich  lag 
lir  tt.  a.  ein  chronologisch -biographisches  Schema  vor,  welches  Erich  Schmidt  aus 
KTeinholds  aufxeiohnungen  ausgesogen  hatte.  Was  ich  sonst  benutzen  konnte,  ist  an 
«n  betreffenden  stellen  vermerkt.  Meine  persönlichen  berührungen  mit  Weinhold 
neben  nicht  über  seine  Berliner  zeit  zurück ;  doch  konnte  ich  als  sein  amtsnachfolger 
a  Kiel  und  in  Breslau  manches  über  seine  Wirksamkeit  an  diesen  beiden  Universitäten 
leobachtan  und  durch  seine  ehemaligen  schüler  und  kollegen  in  erfahrung  bringen. 
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lebensäusserungen.  Wo  seine  forschung  über  das  deutsche  gebiet  hinaus- 
griff, wandte  sie  sich  fast  ausschliesslich  dem  altnordischen  zu,  weil  er 
hier  altgermanische  eigenart  am  wenigsten  von  fremder  kultur  beeinflusst 
fand;  wo  sie  der  neueren  litteratur  sich  zuwandte,  war  es  die  stürm-  und 
drangperiode  mit  ihrem  streben  zum  natürlichen  und  volkstümlichen,  die 
ihn  vor  allem  anzog;  den  eigentlichen  mittelpunkt  seiner  Studien  aber 
bildeten  die  alten  von  geschlecht  zu  geschlecht  mündlich  fortgepflanzten 
Überlieferungen  des  deutschen  volkes,  aus  denen  seine  art  und  seine 
Stammeseigenheiten  am  unmittelbarsten  uns  ansprechen,  seine  mundarten, 
sein  dichten  und  sagen,  sein  glaube  und  brauch,  mit  einem  werte  die 
deutsche  Volkskunde.  Aber  nicht  nur  der  reiz  wissenschaftlicher  pro- 
bleme  zog  ihn  gerade  auf  dieses  feld.  Ein  tiefes  nationalgefühl  war  für 
die  richtung  seines  forschens  bestimmend  und  gab  ihm  leben  und  wärme; 
dazu  gesellte  sich  eine  treue  anhänglichkeit  an  die  engere  heimat,  und 
innerhalb  des  grossen  kreises  seiner  sprachlichen,  litterarhistoriscben  und 
kulturgeschichtlichen  forschungen  hat  er  den  Überlieferungen  seines 
Schlesierlandes  von  anfang  bis  zu  ende  seiner  wissenschaftlichen  tätig- 
keit  mit  besonderem  eifer  und  besonderer  liebe  nachgespürt 

Die  Umgebung,  in  der  Weinhold  aufwuchs,  war  für  seine  neigung 
zum  heimischen  Volkstum  sicherlich  von  bestimmendem  einfluss.  Er 
war  am  26.  Oktober  1823  in  Reichenbacb  als  predigersohn  geboren.  Von 
Jugend  auf  wurde  ihm  dort  in  dem  freundlichen  bergstädtchen  und  in 
dem  nahen  Eulengebirge,  das  er  gern  durchstreifte,  mundart  und  dich- 
tung,  Sitte  und  sage  des  schlesischen  volkes  vertraut.  August  Enötel 
hat  uns  in  seinem  buch  „Aus  der  Franzosenzeit ^  ein  hübsches  bild 
von  den  altertümlichen  zuständen  entworfen,  die  in  der  ersten  hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  unter  den  bewohnern  des  Eulengebirges  noch 
herrschten.  „Ihre  sitten  und  gebrauche,  ihre  spräche,  ihre  Vorstellungen 
und  ansichten  gehörten  verflossenen  Jahrhunderten  an.^^  Was  man  dort 
von  unterhaltungslitteratur  kannte,  beschränkte  sich  auf  die  altfränkischen 
Jahrmarktsdrucke  der  Volksbücher  vom  gehörnten  Siegfried,  von  Till 
Eulenspiegel,  den  Schildbürgern,  Kaiser  Oktavian,  der  schönen  Mage- 
lone  u.  a.  Daneben  hatte  man  einen  schätz  von  märchen  und  sagen, 
die  in  den  familien  mündlich  fortgepflanzt  wurden  und  durch  immer 
wiederholtes  erzählen  wörtlich  im  gedächtnis  hafteten.  Gammänner, 
fleischer  und  andere  leute,  die  ihr  gewerbe  weit  herumführte,  sorgten 
durch  das  erzählen  von  „neuen  Zeitungen"  und  „getichten"  für  die 
Vermehrung  des  bestandes  an  sagen  und  Spukgeschichten.  Allerlei  ört- 
lichkeiten auch  in  der  Umgebung  Reichenbachs  waren  von  solchen  tra- 
ditionen  umwoben.    Hier  blickte  der  knabe  zum  Herrlaberg  hinüber,  wo 
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einst  die  herrlein,  die  zwerge  hausten,  dort  zum  Zobten,  wohin  sie  aus- 
wanderten, als  ihnen  die  nähe  der  menschlichen  Wohnungen  lästig  ge- 
worden war  und  wo  mancherlei  anderes  geistervolk  sein  wesen  trieb. 
Und  wenn  der  sonnwendabend  kam,  sah  er  rings  auf  allen  hügeln  und 
bergen  bis  hinauf  zur  Hohen  Eule  die  johannisfeuer  lodern  und  be- 
neidete die  jungen,  die  dort  die  pechgetränkten  besen  schwingen  und 
schleudern  durften.  Zur  Weihnachtszeit  aber  zog  das  weissgekleidete 
Christkind  mit  dem  engel  Gabriel,  auch  wol  mit  Petrus  und  dem  Ruprecht 
von  haus  zu  haus,  und  am  dreikönigstage  kamen  dann  in  weissen 
hemden,  mit  bunten  bändem  und  goldenen  krönen  die  wunderlichen 
gestalten  der  frommen  könige  und  des  bösen  Herodes  und  sangen  und 
spielten  jähr  für  jähr  ihr  altüberliefertes  stück.  Wie  tief  diese  eindrücke 
seiner  kinderseele  sich  einprägten,  zeigt  Weinholds  Schilderung  der 
heimischen  johannisfeuer  in  den  „Deutschen  frauen^^  und  vor  allem  die 
poesievoUe  darstellung  seiner  weihnachtlichen  kindheitserinnerungen  in 
der  einleitung  zu  seinen  „Weihnachtspielen ^^,  wo  der  einfluss  solcher 
Jugenderinnerungen  auf  seine  wissenschaftliche  richtung  am  deutlichsten 
zu  tage  tritt. 

Zunächst  auf  der  schule  der  heimatstadt  vorbereitet,  kam  Wein- 
bold im  herbst  1838  auf  das  Schweidnitzer  gymnasium.  Dort  wurde 
ihm  in  der  prima  durch  den  rektor  Held  der  sinn  für  das  klassische 
altertum .  wie  für  die  deutsche  litteratur  erschlossen,  und  seine  ästhe- 
tischen neigungen,  die  sich  schon  früh  in  dichterischen  versuchen  be- 
tätigt hatten,  gewannen  durch  eine  reihe  musikalisch-deklamatorischer 
abendunterhaltungen,  die  Held  einrichtete,  besonders  aber  durch  ein 
poetisches  kränzchen  nahrung,  zu  dem  sich  einige  primaner  um  den 
jungen  grafen  Moritz  von  Strachwitz,  den  besten  deklamator  und 
poeten  des  gymnasiun)s  vereinigten.  In  seiner  ausgäbe  von  Strach- 
witzens  gedichten  hat  Weinhold  später  ein  lebendiges  bild  von  dem 
treiben  dieses  frischstrebenden  kreises  seiner  jugendgenossen  gegeben. 

Ostern  1841  bezog  Strachwitz  die  Universität  Breslau,  ein  jähr 
später  folgte  ihm  Weinhold.  Die  poetischen  bestrebungen  wurden  auch 
in  der  neuen  Umgebung  fortgesetzt,  und  die  beiden  freunde  gehörten 
zu  den  22  Breslauer  Studenten,  die  im  jähre  1842  den  privatdocenten 
Gustav  Frey  tag  mit  der  bitte  angiengen,  die  erzeugnisse  ihrer  dich- 
terischen b^eisterung  als  „Musenalmanach  der  Universität  Breslau  auf 
das  jähr  1843*^  herauszugeben.  Mehr  als  40  jähre  später  berichtete 
Freytag  in  seinen  „Erinnerungen"  (s.  150),  er  habe  „mit  trüben  ahnungen'' 
eingewilligt;  mit  vieler  unnützer  mühe  habe  er  nichts  weiter  erreicht, 
als  dass  seine  stobsen  knaben   die  freude  hatten  ihre  verse  gedruckt  zu 
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kaufen,  und  gegen  alle  lyriscben  Zusendungen,  denen  die  bitte  um  ein 
urteil  beigefügt  war,  sei  ihm  seither  ein  tiefer  groll  geblieben.  Damals 
[^  aber  hat  er  die  Sammlung  mit  einem  frischen  poetischen  vorwort  an  und 
über  die  Studenten  eingeleitet  und  als  erwählter  liederpräses  die  dichter- 
fcnaben  zu  fröhlichem  liederhospiz  eingeladen.  Freilich  ist  es  gar  wenig 
reifes  und  bedeutendes  was  das  kleine  büchlein  der  22  bietet;  Strach- 
witzens  feuriges,  tatendurstiges  lied  „Keine  sinecure"  ragt  stolz  über 
den  grossen  häufen  überflüssiger  gedanken  der  grünenden  Jugend  empor: 
aber  ein  schöner  Idealismus,  lebhaftes  poetisches  empfinden  und  mancher 
hübsche  einfall  spricht  uns  doch  hie  und  da  an.  Besonders  in  Wein- 
holds  beitragen  findet  sich  ernster  idealer  sinn,  und  wenn  er  mit  seiner 
ehrlichen  klage  über  die  Zerrissenheit  des  Vaterlandes,  mit  dem  fürchter- 
lichen schwur  tötlicher  feindschaft  gegen  die  philister  und  mit  den 
nebelhaften  überschwenglichkeiten  jugendlicher  liebe  sich  ganz  in  dem 
empfindungskreis  seiner  genossen  bewegt,  so  tritt  in  seinem  warmen 
mitgefühl  mit  dem  notbedrückten  volk  schon  seine  besondere  richtung 
bestimmter  hervor: 

„Des  Volkes  not"  steht  auf  der  wafFenbinde, 
mit  der  die  liebe  mich  geschmückt, 

„Den  armen  trost"  blinkt  auf  dem  flammenkinde, 
das  ich  zu  kräft'gem  streich  gezückt": 
So  zieht  der  arme  predigersohn  in  dem  gedieht  „Mein  rittertum" 
stolz  als  ritter  des  geistes  zum  kämpfe.  Und  ein  andermal  lässt  er  vor 
den  palast,  wo  die  grossen  der  weit  im  überfluss  schwelgen,  ein  vom 
elend  verzehrtes  weib  mit  den  liungernden  kindern  treten  und  ein  „fluch 
der  zeit,  der  gram  beschwerten,  fluch  des  goldes  tyrannei"  zum  himmel 
emporschreien.  Harte  erfahrungen  in  der  von  mancherlei  sorgen  heim- 
gesuchten, kinderreichen  familie  des  Roichenbacher  pfarrhauses,  vor 
allem  aber  die  liebe  zum  volk  haben  dem  jungen  Studenten  solche 
lieder  eingegeben. 

Der  theologie  ist  Weinhold  nicht  lange  treu  geblieben.  Schon  im 
jähre  1843  zog  es  ihn  zu  den  altdeutschen  Studien  hinüber,  die  gerade  in 
Breslau  schon  seit  der  begründung  der  Universität  gepflegt  waren.  Zu 
der  zeit  als  Weinhold  die  hochschule  bezog,  wurde  freilich  Hoffmann  von 
Fallersleben  der  ordentlichen  professur  für  deutsche  philologie  enthoben 
und  füre  erste  blieb  das  fach  nur  durch  die  privatdocenten  Gustav  Freytag 
und  Theodor  Jacobi  vertreten.  Verständigerweise  trat  Weinhold  an  die 
germanistischen  Studien  von  der  sprachwissenschaftlichen  seite  heran. 
Auf  eigene  band  arbeitete  er  sich  zunächst  durch  Jakob  Grimms  deutsche 
grammatik  und  durch  Bopps  sanskritgrammatik  hindurch,  um  dann  im 


KARL    WUNHOLD  141 

Winter  1843/44  bei  Jacobi,  dessen  Beiträge  zur  deutschen  grammatik 
gerade  damals  erschienen  waren,  die  erste  germanistische  Vorlesung, 
eine  praktische  einführung  ins  altnordische  zu  hören.  Weinhold  hat 
dann  noch  bei  ihm  einige  Eddalieder  gelesen  und  an  seinen  collegien 
über  litteraturgeschichte  und  vergleichende  grammatik  teilgenommeiv 
Noch  mehr  als  in  seinen  durch  kränklichkeit  oft  unterbrochenen  Vor- 
lesungen hat  Jacobl  im  persönlichen  verkehr  auf  Weinhold  gewirkt.  In  ^ 
einem  kleinen  kreise,  den  Jacobi  allwöchentlich  um  sich  versammelte, 
hat  Weinhold  mannigfache  anregungen  von  ihm  erfahren.  Besonders 
zeigte  Jacobi,  gleichfalls  Schlesier  von  geburt,  ein  lebhaftes  interesse 
für  die  beschäfdgung  seines  schülers  mit  der  schlesischen  mundart  / 
Historiker  und  Sprachforscher  zugleich,  hat  er  wol  seinen  anteil  daran, 
dass  Weinhold  über  seinen  linguistischen  Studien  die  fühlung  mit  der 
geschichtswissenschaft  nie  verlor.  Dankbar  hat  Weinhold  in  ihm  seinen 
lebrer  verehrt;  seiner  ablau tstheorie  hat  er  Verbreitung  zu  schaffen  ge- 
sucht und  von  seiner  persönlichkeit  als  mensch  und  gelehrter  hat  er 
später  (Zeitschr.  5,  85)  ein  ansprechendes  bild  gezeichnet.  Er  nennt  ihn 
eine  reflektierende  natur,  die  nicht  der  tatsächliche  bestand,  sondern  der 
grund  und  das  werden  der  erscheinungen  reizte.  Ohne  es  auszusprechen 
hat  er  damit  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  der  wissen- 
schaftlichen richtung  seines  lehrers  und  der  eigenen  festgestellt. 

Wie  Jacobi  einst  in  Berlin  Lachmann  mit  Verehrung  gehört  hatte, 
so  beschloss  auch  Weinhold  dort  seinen  Studien  den  abschluss  zu  geben. 
Das  Sommersemester  1845  hindurch  besuchte  er  Grimms  und  Lach- 
manns Vorlesungen.  Als  er  45  jähre  später  in  die  akademie  der  Wissen- 
schaften eintrat,  hat  er  mit  warmen,  verehrungs vollen  werten  der  beiden 
männer  als  seiner  lehrer  gedacht  und  jeden  in  seiner  eigenart  kurz 
charakterisiert  Lachmanns  strenge  wissenschaftliche  methode  ist  auch 
ihm  zum  sogen  geworden  und  in  seinen  „Mitteilungen  über  Karl  Lach- 
mann ^  hat  Weinhold  erkennen  lassen,  wie  er  in  ihm  nicht  nur  den 
grossen  gelehrten,  sondern  auch  den  menschen  schätzte,  der  unter  harter 
schale  „ein  tiefes  gefühl  der  liebe  in  der  innersten  kammer  seines  herzens 
hatte**.  Aber  die  werte,  die  er  im  jähre  1863  in  der  aula  der  Kieler 
Universität  Jakob  Grimms  gedächtnis  widmete,  lassen  doch  erkennen, 
wie  er  in  diesem  seinen  eigentlichen  meister  ehrte,  den  fürsten,  der 
„mit  der  siegreichen  arbeit  seines  gottgerüsteten  geistes  sich  alle  zu 
leib  und  eigen  gewonnen  hat,  deren  herz  am  vaterlande  hängt,  deren 
geist  begreift,  was  deutsch  ist".  Zu  ihm  vor  allem  musste  den  lern- 
begierigen die  neigung  zum  volkstümlichen  ziehen,  die  er  schon  aus 
der  beimat  nach  Berlin  mitbrachte  und  durch  die  lehren  und  Schriften 
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des  meisters  wurde  sie  jetzt  zu  zielbewusstem  wissenschaftlichem  streben 
abgeklärt.  Auch  an  anregungen  von  anderer  seite  fehlte  es  nicht  Yor 
allem  war  es  Julius  Zacher,  ein  älterer  schüier  Jacobis,  von  dem  er 
in  regem  verkehr  mancherlei  belehrung  dankbar  empfieng.  Der  weitere 
erfolg  ihrer  lauf  bahn  hat  die  beiden  später  mehrfach  zu  konkurrenten 
gemacht  Ihr  gutes  einvernehmen  ist  dadurch  niemals  gestört  worden. 
„In  erinnerung  vergangener  zeiten  und  als  denkmal*  bleibender  freund- 
schaft^^  hat  Weinhold  später  seine  Mittelhochdeutsche  grammatik  Zacher 
gewidmet  „Zachers  Zeitschrift^^  fand  von  ihrem  ersten  bände  an  in  ihm 
einen  treuen  mitarbeiter  und  der  zwanzigste  band  brachte  von  seiner 
band  das  verständnisvoll  gezeichnete  lebensbild  ihres  begründers. 

Weinholds  aufenthalt  in  Berlin  war  sehr  kurz  bemessen.  Schon 
am  14.  Januar  1846  wurde  er  in  Halle  auf  grund  seines  Spidlegium 
formtUarum  zum  doctor  promoviert  Was  Weinhold  zu  dieser  Samm- 
lung altgermanischer,  vor  allem  alt-  und  angelsächsischer  poetischer 
formein  angeregt  hatte,  war  nicht  das  interesse  für  die  formalen  be- 
sonderheiten  germanisch -epischen  stils.  Die  eindringendere  beobachtung 
der  poetischen  form  als  solcher  lag  ihm  überhaupt  fern;  sie  ist  auch 
in  dieser  dissertation  zu  vermissen.  Die  formein  waren  ihm  von  wert 
als  Zeugnisse  von  der  macht  der  allgemeinheit  im  leben  der  alten 
Germanen,  die  er  wie  in  ihrem  politischen  und  wirtschaftlichen  leben, 
so  auch  in  dem  typischen,  traditionellen  Charakter  ihrer  dichtung  erblickte; 
sie  waren  ihm  zugleich  durch  ihren  Inhalt  Zeugnisse  für  die  gemein- 
samen anschauungen  und  lebensgewohnheiten  des  germanischen  alter- 
tums  und  von  diesem  gesichtspunkt  hat  er  sie  gruppiert  So  zog  ihn 
auch  die  VQluspä  als  eine  skizze  altgermanischer  Weltanschauung  an, 
und  mit  einer  abhandlung  über  sie  bewirkte  er  im  nächsten  jähre 
(15.  IV.  1847)  in  Halle  seine  habilitation,  bei  der  freund  Zacher  als 
Opponent  auftrat  Die  kleinen  Beiträge  zur  kritik  und  erklärung  der 
Vgluspä,  die  Weinhold  später  Zfda.  6,  311  fgg.  drucken  Hess,  entstammen 
wol  dieser  sonst  nicht  veröffentlichten  arbeit.  In  der  Zwischenzeit  weilte 
der  junge  doctor  im  eiternhause  in  Reichenbach;  hier  waren  es  die 
alten  schlesischen  volksüberlieferungon,  denen  er  seine  tätigkeit 
vor  allem  zuwandte.  Schlesische  sagen,  gebrauche  und  mundartliche 
eigenheiten  wurden  eifrig  gesammelt,  Jacobi  nahm  von  Breslau  aus 
lebhaften  anteil  und  bei  einem  besuch  in  Reichenbach  entwarf  er  mit 
dem  Schüler  und  freunde  zusammen  den  plan,  ganz  Schlesien  zu  diesen 
Sammlungen  aufzurufen.  Weinhold  setzte  eine  schriftliche  anleitung  für 
die  Sammler  auf,  Jacobi  wusste  in  dem  kürzlich  gegründeten  verein  für 
geschichte  und  altertum  Schlesiens,  wie  Weinhold  sich  später  äusserte, 
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^eine  augenblickliche  teilnähme^  zu  erregen,  und  die  vom  28.  februar 
1847  datierte  aufforderung  zum  stoffsammeln  für  eine  bearbeitung  der 
deutsch -schlesischen  mundart  wurde  gedruckt.  Aber  kaum  hatte  Jacobi 
mit  der  Verteilung  begonnen,  als  den  vielfach  von  krankheit  geplagten 
and  gehemmten  am  28.  februar  1848  der  tod  hinraffte;  die  politischen 
stürme  des  Jahres  Hessen  keine  teilnähme  an  dem  friedlichen  werke 
aufkommen. 

Auch  der  sagensammlung  war  kein  günstiges  Schicksal  beschieden. 
Den  Überlieferungen,  die  Weinhold  selbst  in  Reichenbach  zusammen- 
gebracht hatte,  strömte  zwar  vor  allem  aus  Oberschlesien  reichliche  Ver- 
mehrung zu  durch  den  lehrer  Lompa,  der  dort  ergiebige  quellen  mit  j 
umsieht  ausnutzte.  Briefe,  die  Lompa  vom  26.  juli  1846  bis  12.  Januar  < 
1847  an  Weinhold  gerichtet  hat,  lassen  erkennen,  wie  er  ihm  einen 
reichen  schätz  besonders  an  sagen  und  märchen  in  einzelnen  heften 
ailmfthlich  zugehen  Hess.  Baldige  Veröffentlichung  war  in  aussieht  ge-  J 
nommen,  aber  sie  liess  sich  damals  nicht  verwirklichen.  Lompas  Samm- 
lungen haben  schliesslich  in  den  Originalaufzeichnungen  auf  der  Bres- 
lauer Stadtbibliothek  ein  unterkommen  gefunden,  wo  Nehring  sie  für 
seinen  bericht  über  aberglauben,  gebrauche,  sagen  und  märchen  in 
Oberschlesien  in  den  Mitteilungen  der  schlesischen  gesellschaft  für  Volks- 
kunde, heft  3,3fgg.,  gründlich  ausnutzen  konnte,  nachdem  Karl  Bartsch 
in  den  Schles.  provinzialblättern  1864  und  1865  schon  einiges  aus  den 
abschriften  mitgeteilt  hatte,  die  er  im  frühjahr  1850  noch  in  Weinholds 
besitz  gefunden  hatte.  Wenige  monate  später  sollte  Weinholds  ganze 
Sammlung  zu  gründe  gehen. 

Den  plan  eine  umfassende  Sammlung  der  volkstümlichen  Über- 
lieferungen in  Schlesien  zu  organisieren  hat  Weinhold  seitdem  auf- 
gegeben. Aber  die  erhebungen  und  forschungen  der  Reichenbacher  zeit 
sind  die  grundlage  seiner  wissenschaftlichen  Studien  zur  schlesischen 
Volkskunde  geworden,  an  denen  er  festgehalten  hat  sein  leben  lang. 

Jacobis  tod  war  auch  für  die  akademische  lauf  bahn  seines  schülers 
ein  bedeutsames  ereignis.  Nach  dem  amnestieerlass  vom  20.  märz  1848 
hatte  Hoffmann  von  Fallersieben  beim  ministerium  die  Wiedereinsetzung 
in  seine  professur  beantragt  So  ergieng  unterm  5.  juni  1848  vom 
minister  grafen  v.  Schwerin  die  aufforderung  an  die  Breslauer  philo- 
sophische fakultät^,  sich  vor  allem  über  diesen  punkt  gutachtlich  zu 
äussern,  eventuell  aber  einen  andern  tüchtigen  gelehrten  für  die  er- 
ledigte professur  in  verschlag  zu  bringen.     Die  Breslauer  hatten  schon 

1)  Auf  ihren  akten  beruht  die  folgende  darstelluDg. 
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vor  empfang  dieses  briefes  an  Weinhold  und  Zacher  gedacht  und  vod 
Jakob  Orimm  ein  gutachten  über  sie  erbeten.  Orimms  antwort  lautete 
folgendermassen : 

Ew.  Spectabilität 
gefallige  Zuschrift  vom  31.  Mai  ist  mir  erst  heute  hier,  wohin  ich 
zur  Nationalversammlung  abgeordnet  worden  bin,  zu  Händen  ge- 
konunen.  Beide,  Zacher  und  Weinhold,  sind  mir  als  fleissige  mit 
gründlichen  Kenntnissen  in  der  Literaturgeschichte  und  deutschen 
Philologie  ausgestattete  Männer  persönlich  bekannt  und  ich  traue 
jedem  von  ihnen  zu  an  Jacobis  Stelle,  dessen  früher  Tod  mich  sehr 
geschmerzt  hat,  treten  zu  können,  sollte  ihn  auch  keiner  völlig  er- 
setzen. Begreiflich  aber  möchte  ich  nicht  gern  für  einen  oder  den 
andern  den  Ausschlag  geben;  jeder  wird  eigentümliche  Oaben  und 
Vorzüge  besitzen.  Von  ihrem  Lehrertalent  weiss  ich  ohnehin  nicht 
zu  urteilen. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

ergebenst 
Frankfurt,  7.  Juni  1848.  Jacob  Grimm. 

Die  fakultät  berichtete  darauf  am  23.  juni  1848  an  den  unterrichts- 
minister, sie  könne,  wenn  sie  das  interesse  der  Breslauer  hochschule 
ins  äuge  fasse,  ihrerseits  in  der  früheren  lehrtätigkeit  und  in  den  seit- 
herigen wissenschaftlichen  leistungen  des  professors  Hoffmann  keinen 
grund  finden  die  zurückberufung  desselben  zu  wünschen,  wobei  sie 
indes  die  frage,  in  wiefern  die  art  seiner  absetzung  ihm  einen  anspruch 
auf  Wiederanstellung  gebe,  unberührt  lasse.  Sie  sehe  sich  demnach  ver- 
anlasst, andere  ihrer  ansieht  nach  geeignete  vorschlage  zu  machen  und 
empfiehlt  für  die  erledigte  professur  Weinhold  an  erster,  Zacher  an 
zweiter  stelle.  Statt  einer  antwort  wurde  der  fakultät  unterm  10.  august 
vom  minister  die  überraschende  mitteilung,  dass  der  bisherige  Berliner 
privatdocent  Theodor  Mundt  zum  ausserordentlichen  professor  für  die 
fächer  der  neueren  litteratur  und  litteraturgeschichte  in  der  Breslauer 
philosophischen  fakultät  ernannt  worden  sei.  Der  erlass,  der  die  ent- 
fernung  einer  politisch  unbequemen  persönlichkeit  aus  Berlin  bezweckte, 
erregte  in  Breslau  lebhafte  unruhe. 

Unterm  19.  august  erhob  die  fakultät  die  Vorstellung,  dass  schon 
zwei  ausserordentliche  professoren  für  neuere  litteraturgeschichte  in 
Breslau  vorhanden  seien,  nämlich  Guhrauer  und  Kahlert,  dass  dagegen 
der  lehrstuhl  für  deutsche  philologie  in  weitestem  umfange  seit  Jacobis 
tod  unbesetzt  sei;  sie  bat,  auf  diesen  einen  tüchtigen  fachgelehrten  zu 
berufen  und  bezeichnete  es  zugleich  im  namen  der  gesamtheit  der  ordent- 
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liehen  professoren  der  Universität  als  höchst  wünschenswert,  dass  vor 
jeder  berufimg  eines  ordentlichen  oder  ausserordentlichen  professors  der 
betreffenden  fakultät  gelegenheit  gegeben  werde,  ihre  gutachtliche  mei- 
nong  über  den  zu  berufenden  gelehrten  auszusprechen. 

Die  eingäbe  hatte  erfolg.  Zwar  konnte  die  auf  immediateingabe 
Schwerins  erfolgte  ernennung  Mundts  nicht  rückgängig  gemacht  werden, 
aber  er  wurde  nach  und  nach  bis  zum  sommer  1850  beurlaubt,  wo  er 
ein  extraordinariat  in  Berlin  erhielt;  und  am  5.  märz  1849  teilte  der 
minister  v.  Ladenberg  der  fakultät  in  wolwollendster  form  mit,  dass  er 
ihrem  verschlag  gemäss  auf  den  erledigten  lehrstuhl  für  deutsche  Philo- 
logie Weinhold  berufen  habe. 

Nur  zwei  Semester  sollte  Weinhold  des  glücklich  errungenen  amtes 
walten.  Schon  anfang  januar  1850  wurde  ihm  die  ordentliche  professur 
der  deutschen  spräche  und  litteratur  in  Krakau  angeboten,  und  da  die 
erfüllung  der  bedingungen,  die  er  an  sein  verbleiben  in  Breslau  knüpfte, 
schliesslich  scheiterte,  so  siedelte  er  im  april  1850  an  die  polnische 
Universität  über. 

Weinhold  hat  es  stets  verstanden,  aus  der  jeweiligen  Umgebung,  in 
der  er  wirkte,  neue  anregungen  für  seine  Studien  zu  schöpfen.  So  suchte 
er  auch  die  nähere  Vertrautheit  mit  der  polnischen  spräche,  die  ihm  die 
neue  Stellung  eintrug,  für  seine  forschungen  zur  schlesischen  mundart 
zu  verwerten.  Er  fasste  ihre  berührungen  mit  dem  polnischen  jetzt 
näher  ins  äuge,  wie  er  sich  schon  zuvor  durch  Lompa  und  Fiedler  über 
die  schlesisch- polnische  Sprachgrenze  hatte  aufklären  lassen.  Aber  der 
wissenschaftUche  gewinn  der  Krakauer  zeit  war  geringer  als  der  Ver- 
lust Bei  dem  grossen  brande  vom  18.  juli  ging  der  grösste  teil  seiner 
manuskripte  zu  gründe,  darunter  die  ganze  sagensammlung.  Vergeblich 
hat  er  nach  langen  jähren  in  der  heimat  versucht  den  verlust  zu  er- 
setzen; die  alten  quellen  waren  versiegt.  Aber  seine  damals  grösste 
wissenschaftliche  arbeit  wurde  glücklicherweise  den  flammen  entrissen: 
das  manuskript  zu  den  „Deutschen  frauen  im  mittelalter". 

Keines  unter  Weinholds  werken  ist  so  mit  seinem  herzensieben 
verwachsen  gewesen  wie  dieses.  Als  junger  bräutigam  hatte  er  in  Halle 
im  Spätherbst  1847  den  plan  dazu  gefasst;  als  er  am  12.  august  1850 
Anna  Eigner  heimführte,  war  das  werk  rüstig  fortgeschritten;  mit  dem 
datum  seines  hochzeitstages  unterzeichnete  er  im  nächsten  jähr  in  Graz  die 
vorrede.  Er  bezeugt  schon  in  der  ersten  ausgäbe,  dass  er  aus  Verehrung 
gegen  deutsche  frauen  dies  buch  in  seinen  gedanken  beschlossen  habe; 
die  zweite  bearbeitung  hat  er  im  jähre  1882  der  mutter  und  der  gattin 
zugeeignet,  und  in  der  dritten  aufläge  von  1897  drängt  sich  dem  greise 
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noch  einmal  die  dankbare  empfindung  für  das  was  matter,  gattin  und 
freundinnen  ihm  waren  und  sind  auf  die  lippen.  Wie  einen  abglanz 
seiner  entsteh ungszeit  breitet  das  buch  einen  idealisierenden  poetischen 
Schimmer  über  die  deutschen  frauen  der  vorzeit;  den  dichterischen 
quellen  ist  ein  einfluss  auf  die  darstellung  eingeräumt,  bei  dem  nicht 
selten  das  frauenideal  jenes  Zeitalters  mehr  hervortritt  als  die  realen 
Verhältnisse.  Und  doch  ist  das  buch  unter  ausgiebiger  Verwertung  auch 
geschichtlicher  und  rechtlicher  quellen  auf  breiter  und  fester  wissen- 
schaftlicher grundlage  aufgebaut,  und  vielseitige  gelehrsamkeit  eint  sich 
in  ihm  mit  edler  populärer  form  zu  einem  schönen  ganzen.     Der  ein- 

J  fluss  Jakob  Grimms  ist  unverkennbar.     Seine  Mythologie,  seine  Rechts- 
,    altertümer,  die  kulturgeschichtlichen  kapitel  seiner  Geschichte  der  deut- 

.  sehen  spräche  haben  stoflF  und  behandlungsweise  beoinflusst.  Wie  der 
meister  so  berücksichtigt  auch  der  schüler  neben  den  schriftlichen  quellen 
überall  den  volksbrauch  der  gegenwart.  Aber  er  bewährt  sich  auch  als 
selbständiger  forscher  und  schriftsteiler  in  der  quellenbenutzung  wie  in 
dem  streben  nach  ästhetisch  befriedigender  gestaltung  des  stofiFes. 

Wenn  auch  der  aufenthalt  in  Polen  nicht  ohne  frucht  für  Wein- 
holds  schlesische  Studien  blieb,  heimisch  konnte  er  bei  seinem  starken 
nationalen  empfinden  in  der  fremden  Umgebung  nicht  werden.  Sein 
wünsch  an  eine  deutsch -österreichische  Universität  überzugehen  wurde 
bald  durch  die  berufung  nach  Graz  erfüllt.  Ostern  1851  trat  er  das 
neue  lehramt  an.  Die  zehn  jähre,  die  Weinhold  in  Graz  gewirkt  hat, 
bilden  vielleicht  die  glücklichste,  jedenfalls  die  wissenschaftlich  frucht- 
\  barste  zeit  seines  lebens.  Eine  herrliche  Umgebung,  ein  land,  welches 
volkskundlicher  forschung  reichstes  material  bot,  ein  fröhlich  geselliger 
kreis  von  freunden  und  kollegen,  strebsame  zuhörer,  alles  das  vereinigte 
sich,  um  die  Schaffensfreudigkeit  und  Schaffenskraft  des  jungen  gelehrten 
anzuregen  und  zu  steigern.  So  sind  fast  alle  die  werke,  die  seinem 
namen  einen  dauernden  platz  in  der  geschichte  der  deutschen  philologie 
sichern,  mit  der  Grazer  zeit  verknüpft. 

Zunächst  wurden  die  schlesischen  faden  noch  weiter  gesponnen. 
Weinhold  glaubte  nicht,  dass  er  noch  jemals  wieder  in  die  alte  heimat 
zu  dauerndem  aufenthalte  zurückkehren  würde.  Es  drängte  ihn,  unter 
verzieht  auf  die  volle  ausführung  der  alten  plane  das,  was  ihm  von 
seinen  schlesischen  Sammlungen  verblieben  war,  wissenschaftlich  zu  ver- 
werten. Einem  kleineren  aufsatze  über  Deutsches  und  Slavisches  aus 
der  mundart  Schlesiens,  in  dem  er  die  polnischen  einflüsse  noch  stark 
überschätztes*  folgte   im   jähre   1853  „Über  deutsche  dialektforsohung. 

1)  Zeitschr.  f.  vergl.  sprachiorschung  1 ,  245  fg. 
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B  laut-  und  Wortbildung  und  die  formen  der  schlesischen  mundart''. 
nkbar  gedenkt  Weinhold  in  dem  Vorwort  des  kürzlich  verstorbenen 
hmeller,  der  mit  seiner  grammatischen  darstellung  der  mundarten 
yems  und  mit  seinem  Bayerischen  Wörterbuch  die  grundlage  für  die 
ssenschaftliche  behandlung  der  deutschen  dialekte  gelegt  hatte.  Aber 
eh  Weinholds  kleine  schrift  hat  über  die  grenzen  ihres  nächsten  gegen- 
indes  hinaus  Ifördernd  und  anregend  gewirkt.  Die  anweisung  zum  stoflP- 
nmeln,  welche  hier  aus  dem  druck  von  1847  wiederholt  wurde, 
b  allgemeine  gesichtspunkte  für  die  deutsche  mundartenforschung,  und 
)  übersichtlich  gegliederte  darstellung  der  schlesischen  dialektformen 
«t  bei  aller  knappheit  die  beziehung  zu  verwandten  erscheinungen  in 
deren  mundarten  nicht  ausser  äugen.  Weinhold  zeigt  hier  zum  ersten 
ile  sein  grosses  geschick  in  der  raschen  und  sicheren  Ordnung  eines 
^Igestaltigen  sprachlichen  materials;  wenn  er  auch  die  zahlreichen 
izelprobleme,  die  es  dem  forscher  aufdrängt,  nur  mit  flüchtigem  blicke 
•eift,  so  hat  er  doch  dafür  gleich  eine  klare  Orientierung  über  das 
3sse  und  mannigfaltige  gesamtgebiet  der  schlesischen  dialekte  geboten. 
id  als  solche  ist  das  werkchon  bis  heute  noch  unentbehrlich,  so  vieles 
ih  natürlich  auch  jetzt  bei  einer  erneuten  behandlung  des  gegenständes 
ders  gestalten  müsste.  Das  lexikalische  seitenstück  zu  dieser  gram- 
itischen  darstellung  bieten  die  „  Beiträge  zu  einem  schlesischen  wörter- 
ch**,  die  Weinhold  1855  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  akademie  \ 
scheinen  liess.  Auch  hier  zeigt  sich  Weinholds  weiter  blick  in  der 
ellenbenutzung  wie  in  der  anläge  des  ganzen.  Ausser  der  mündlichen 
•erlieferung  ist  auch  die  litteratur  alter  und  neuer  zeit,  die  historische 
6  die  poetische,  gewissenhaft  verwertet;  die  geschieh te  und  Verbreitung 
les  einzelnen  wertes  wird  kurz  und  sicher  bestimmt  und  sein  zu- 
nmenhang  mit  dem  leben  des  volkes  durch  reiche  belege  aus  volks- 
mlicben  brauchen  und  redensarten,  Sprüchen  und  liedem  veranschau- 
ht  In  allen  diesen  beziehungen  stellen  sich  Weinholds  Beiträge 
irdig  neben  Schmellers  grundlegendes  Wörterbuch,  und  Weinhold  hat 
in  leben  lang  daran  gearbeitet,  sie  auch  allmählich  zu  einem  ebenso 
ifassenden  werk  auszugestalten.  Zum  abschluss  hat  er  es  nicht  ge- 
acht;  das  stattliche  manuskript,  welches  er  der  Breslauer  Stadtbibliothek 
iterlassen  hat,  bedarf  noch  mancher  ergänzung  aus  den  lebenden  mund- 
ten  und  der  ordnenden  bearbeitung,  aber  auch  so  verdient  dieses 
[ilesische  Wörterbuch  einen  ehrenplatz  unter  Weinholds  werken  wie 
der  wissenschaftlichen  dialektlitteratur. 

Zu  den  alten  schlesischen  Sammlungen  aber  gesellte  sich  nun  was 
Ol  an  volkstümlichen  Überlieferungen  der  Steiermark  bei  seinen  streif- 
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Zügen  durch  das  land,  durch  seine  Verbindung  mit  dem  historischen 
verein  und  durch  die  beraühungen  seiner  Studenten  zufloss.     Er  hielt 
eine  Vorlesung  über  Volkskunde,  und  die  anregungen  zum  erforschen 
der  Volkstraditionen,  die  er  bei  seinen  zuhörern  ausstreute  wo  sich  die 
gelegenheit  bot,   fielen   auf  fruchtbaren  boden.     Unter  ihnen  war  ein 
junger  Kärntner,  der,  mitten  unter  dem  alpenvolk  aufgewachsen,  mit 
harter   arbeit   sich   die   mittel   zum   Studium    der  deutschen   philologie 
erkämpfte.    Mit  lebhaftem  anteil  hörte  er  jetzt  von  der  wissenschaftlichen 
bedeutung  der  Volksüberlieferungen,  die  ihm  in  mundart,  dichtung  und 
brauch  aus  Kärnten  von  Jugend  auf  vertraut  waren,  zeichnete  auf  was 
er   kannte    und    sammelte    dazu    was   sich   ihm   neues   bot     Es   war 
Matthias   Lexer,   dessen   Kärntisches  Wörterbuch   mit   seinem    volks- 
kundlichen anhang  eine  unmittelbare  frucht  der  anregungen  ist,  die  er 
damals  von  Weinhold  erapfieng.    Als  Lexer  im  jähre  1892  als  professor 
der  deutschen  philologie  in  München  starb,  gedachte  Weinhold  in  einem 
warmen  nachruf  des  innigen  Verhältnisses,  das  über  40  jähre  zwischen 
ihm  und  Lexer  rein  und  schön  gedauert  habe,  zuerst  als  das  des  lehrers 
zum  Schüler,  bald  als  das  des  freundes  zum  freunde^.     Damals  in  Graz 
hat  der  junge  student  zu  einem  werke  beigesteuert,  in  dem  Weinhold 
zum  ersten  male  volkstümliche   traditionen  der  alten  schlesischen  mit 
solchen  der  neuen  steirischen  heimat  und  der  kärntischen  nachbarschaft 
zusammen  behandelte,  zu  den  „Weihnachtspielen  und  liedern  aus  Süd- 
deutschland und  Schlesien**,  die  1853  in  Graz  erschienen.     Dass  Wein- 
hold diesem  ihm  von  Jugend  auf  vertrauten  zweig  der  volkspoesie  bei 
seinen  Sammlungen  in  Schlesien  gebührende  aufmerksamkeit  geschenkt 
hatte,  war  schon  aus  seiner  Veröffentlichung  eines  „Glätzischen  christ- 
kindelspiels  **   im  Jahrgang   1848  der  Zeitschrift  für  deutsches  aUertum 
zu  erkennen.     Dasselbe  stück  kehrte  jetzt  in  den  „Weihnachtspielen ** 
in   kritisch  verbesserter  gestalt  wieder,   aber   in  Verbindung   mit  ver- 
schiedenen texten  des  advent-  und  dreikönigspiels,  wie  er  sie  teils  in 
Reichenbach,   teils   aus   anderen   gegonden    Schlesiens    kennen   gelernt 
hatte,  und  dazu  gesellten   sich   nun  stücke  alter  und  neuerer  zeit  aus 
den   österreichischen    alpenländern.      Weinhold    hat    das   alles    in    eine 
darstellung   eingefügt,   welche,    einerseits  von   altheidnischen   umzügen, 
andererseits  von  den  alten  kirchlichen  epiphaniasfeiern  ausgehend,  unter 
ausblicken  auf  die  verwandten  romanischen  und  englischen  erzeugnisse 
die  entwicklung   und   allmähliche   ausgestaltung   der   gattung  vorführt 
Freilich  waren  seine  schlesisclien  und  österreichischen  stücke  nur  geringe 

1)  Zeitschr.  25,  253  fg.;  AUgem.  zeitg.  28.  IV.  1892,  beil.  ni*.  99. 
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brachteile  des  vorhandenen  reichtums  und  es  fehlte  die  eindringendere 
philologische  Untersuchung   über   das   gegenseitige  Verhältnis   der  ver- 
schiedenen texte,  über  ihre  örtliche  Verbreitung  und  über  die  charak- 
teristischen Wandlungen  und  misch ungen,  die  sie  in  ihrer  bald  münd- 
lichen bald  schriftlichen  Überlieferung  zu  erfahren  hatten;  auch  hat  die 
erweiterte  kenntnis  des  mittelalterlichen  dramas  seither  neue  wichtige 
glieder  in  die  historische  kette  dieser  traditionen  eingeschaltet  und  unsere 
anschauungen    über    ihre   beziehungen    zu   heidnischen    brauchen    und  (y 
mjthen  haben  sich  im  einzelnen  geändert.    Aber  bei  alledem  hat  Wein- 
hold doch  in  den  wesentlichsten  zügen  das  richtige  bild  getroffen  und 
auch  hier  fehlen  nicht  jene  warmen  farbentöne,  die  ihm  bei  der  dar- 
stellung   der  ^Deutschen   frauen   im   mittelalter"   das   lebendige   nach- 
empfinden   deutscher  volksart   lieh.     Das  weite   und  fruchtbare  gebiet 
des  deutschen  volksschauspiels  hat  Weinholds  buch  zuerst  der  wissen-^ 
schaftlichen  forschung  erschlossen  und  auch  für  die  geschichte  des  mittel- 
alterlichen dramas  hat  es  auf  längere  zeit  grundlegende  bedeutung  ge- 
wonnen.    Schon  in  den   „Weihnachtspielen"   hatte  auch  das  Volkslied 
berücksichtigung  gefunden.    Weinhold  wandte   ihm  bei  seinen  Samm- 
lungen steirischer  traditionen  besondere  aufmerksamkeit  zu.     Im  april 
1858  hielt  er  in  der  general Versammlung  des  historischen  Vereins  für 
Steiermark  einen  vertrag  über  den  wert  der  Volksüberlieferungen  und 
l^te  einen  plan  zu  einer  systematischen  Sammlung  der  steirischen  volks-    ^ 
lieder  vor.    Wieder  wurde   sein    aufnif  durch   den  historischen  verein 
gedruckt,  und  der  versitzende  des  Vereins,  erzherzog  Johann ,  der  selbst 
mit  einem  auch  die  Volkskunde  umfassenden  werk  über  Steiermark  be- 
schäftigt war,  förderte  ihn  durch  tätige  teilnähme.    Über  den  erfolg  der 
sammlangen  und   über  das  was  noch  zu   tun  sei   berichtete   ein  jähr 
spater  Weinholds  aufsatz  über  „Das  Volkslied  in  Steiermark**  im  9.  bände 
der  Hitteilungen  des  Vereins.    Mit  seinem  weggang  von  Graz  geriet  dann 
das  unternehmen  ins  stocken;  erst  nach  vielen  jähren  wurde  das  sammeln 
der  steirischen  Volkslieder  von  andern  wieder  aufgenommen  ^ 

Durch  seinen  anteil  am  historischen  verein  wurde  Weinholds 
forschung  auch  auf  die  geschichte  und  die  altertümer  der  Steiermark 
gelenkt  Nicht  nur  sein  vertrag  über  den  anteil  Steiermarks  an  der  ^ 
deutschen  dichtkunst  des  13.  Jahrhunderts,  den  er,  zum  wirklichen  mit- 
glied  der  Wiener  akademie  ernannt,  in  deren  feierlicher  Sitzung  am 
21.  mal  1860  hielt,  sondern  auch  seine  aufsätze  über  den  rainnesänger 
Ton  Stadeck  and  über  Hugo  von  Montfort  gehen  von  der  steirischen  ge- 

1)  Vgl.  Weinhold  im  Literaturbl.  f.  germ.  u.  roman.  philologie  1881,  429  fg. 
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schichte  aus,  und  auch  über  gräberfunde  berichtete  er  in  den  Mit- 
teilungen des  Vereins.  Diesem  archäologischen  interesse,  das  er  auch 
später  in  Kiel  noch  betätigte,  erwuchs  im  jähr  1859  die  auf  ausgebreiteter 
kenntnis  der  denkmäler  ruhende  reichhaltige  schrift  über  die  heidnische 
totenbestattung  in  Deutschland,  die  in  den  Wiener  Sitzungsberichten 
gedruckt  wurde. 

Von  den  archäologischen  denkmälern,  den  volksüberlieferungen  der 
gegenwart  und  den  litterarischen  quellen  aus  nahm  Weinhold  die  ger- 
manische altertumskunde  in  angriff.  Schon  für  die  Deutschen  frauen 
hatte  er  die  altnordische  litteratur,  besonders  die  rechtsdenkmäler  heran- 
gezogen und  in  der  vorrede  die  Überzeugung  ausgesprochen,  „dasswir 
in  dem  nordgermanischen  altertum  stets  die  führende  leuchte  für  unsere 
deutschen  zustände  anzünden  müssen.^ 

So  machte  er  sich  nach  Vollendung  der  Weihnachtspiele  im  winter 
1853  an  eine  zusammenfassende  darstellung  der  äusseren  und  inneren 
zustände  bei  den  Nordgermanen,  und  schon  Weihnachten  1855  konnte 
er  den  stattlichen  band  des  „Altnordischen  lebens^  mit  der  vorrede 
beschliessen.  Es  ist  im  wesentlichen  eine  anschauliche  Schilderung  der 
skandinavischen  privataltertümer  aus  den  litterariscben  quellen,  den 
gesetzen,  sagen  und  liedern.  Das  öffentliche  leben,  auch  der  kultus,  wird 
nur  gelegentlich  gestreift.  Und  doch  haben  Weinhold  die  religiösen  zu- 
stände und  Vorstellungen  der  Skandinavier  lebhaft  beschäftigt.  Der 
/  habilitationsschrift  über  die  V^luspä  waren  schon  1848  und  49  in  der 
V^  Zeitschrift  für  deutsches  altertum  kleinere  mythologische  bemerkungen 
und  eine  eindringende  Untersuchung  über  die  sagen  von  Loki  gefolgt; 
1858,  zwei  jähre  nach  dem  erscheinen  des  Altnordischen  lebens,  brachten 
die  Sitzungsberichte  der  Wiener  akademie  (bd.  26)  in  einer  umfänglichen 
abhandlung  über  die  „Biesen  des  germanischen  mythus*'  eine  darstellung 
der  nordischen  traditionen  dieses  kreises.  Es  verdient  beachtet  zu  werden, 
dass  Weinhold,  der  ja  im  allgemeinen  die  mythenweit  und  ihre  etwaigen 
spuren  in  der  gegenwart  noch  nicht  mit  dem  realistischen  blick  unserer 
tage  betrachtete,  hier  doch  schon  mit  scharfem  spott  und  tadel  die- 
jenigen geisselt,  die  in  teufein,  hexen  und  gespenstern  nur  gestürzte 
gottheiten  und  heidnische  unholde,  in  beliebigen  christlichen  heiligen 
nur  einen  verkappten •  Wuotan ,  Donai'  oder  Ziu  und  in  volksbräuchen 
nur  mythische  Vorstellungen  sehen. 

Bei  seinen  altnordischen  Studien  empfand  Weinhold  einen  gegensatz 
zwischen  ihnen  und  „dem  boden  auf  dem  er  lebte,  auf  dem  Roms 
denkmale  beginnen. **  Es  zeigt  sich  immer  wieder,  wie  es  ihm  doch 
eigentlich  bedürfnis  war,  aus  dem  boden,  auf  dem  er  zur  zeit  sein  heim 
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aufgeschlagen  hatte,  aus  den  Verhältnissen,  in  denen  er  jeweilig  lebte, 
stofF  und  anregung  für  seine  arbeiten  zu  ziehen  und  wiederum  durch 
seine  arbeit  die  besonderen  aufgaben  zu  fördern,  die  ihm  die  jeweilige 
heimat  stellte.  So  wandte  er  auch  den  österreichischen  unterrichts- 
angelegenheiten  seine  aufmerksamkeit  zu  und  suchte  dem  betrieb  des 
Deutschen  im  kaiserstaate  nützlich  zu  werden.  Schon  in  Krakau  hatte 
er  sein  „Mittelhochdeutsches  lesebuch",  welches  dann  bis  zum  jähr  1891 
vier  auflagen  erlebte,  für  die  deutschen  gymnasien  in  Österreich  ver- 
fasst;  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  gymnasien  hat  er  als  fleissiger 
mitarbeiter  gedient,  und  in  den  recensionen,  die  er  für  sie  schrieb,  hat 
er  auch  die  deutsche  schulgrammatik  besonders  berücksichtigt;  in  seiner 
abhandlung  über  deutsche  rechtschreibung,  die  im  Jahrgang  1852  jener  ^^''^ 
Zeitschrift  erschien,  hat  er  behörden  und  lehrer  gegen  den  sprach verderb 
aufgerufen  und  eine  einheitliche,  gi-ündlich  verbesserte  rechtschreibung 
zunächst  für  die  österreichischen  schulen  zu  schaffen  gesucht.  Sein  ent- 
schiedenes  eintreten  für  eine  reform  der  Schreibweise  in  historischer 
richtung  verrät  den  schüler  Jakob  Grimms  und  zeigt  weniger  praktischen 
blick  als  die  neiguBg,  die  errungenschaften  der  historischen  sprach-  i  ^ 
forschung  zu  lebendiger  geltuug  zu  bringen;  doch  hat  die  gehaltvolle 
kleine  schrift  wenigstens  die  kenntnis  von  der  geschichtlichen  ent- 
wickelung  der  deutschen  Orthographie  gefördert. 

Den  stärksten  anziehungspunkt  für  seine  sprachlichen  Studien 
bildeten  aber  doch  auch  in  Steiermark  die  deutschen  mundarten.  1 
Wie  einst  in  Schlesien,  so  fasste  er  auch  hier  bei  dem  sammeln 
und  erforschen  der  volkstümlichen  Überlieferungen  die  eigenheiten  der 
landessprache  scharf  ins  äuge.  Aber  ein  viel  umfassenderer  und  küh- 
nerer plan  stieg  jetzt  in  ihm  auf.  „Ich  will  die  dialekte  der  deutschen  ^ 
Stämme,  der  Alemannen,  Bayern,  Franken,  Thüringer,  Sachsen  und 
Friesen  in  einer  reihe  von  bänden  grammatisch  bearbeiten,  wenn  mir 
leben,  kraft  und  mut  bleibt".  So  schrieb  Weinhold  in  Kiel  pfingsten 
1863  im  Vorwort  zum  ersten  bände  seiner  „Grammatik  deutscher  mund- 
arten*^, der  „Alemannischen  grammatik".  Es  scheint,  dass  dieser  plan 
bis  1855  zurückreicht,  das  jähr,  wo  Weinhold  seinen  schlesischen  dialekt- 
studien  mit  dem  erscheinen  der  „Beiträge"  einen  vorläufigen  abschluss 
gegeben  hatte.  Mit  kühnem  blick  hatte  er  von  dem  ersten  gipfel  des 
deutschen  dialektgebirges,  den  er  erklommen,  gleich  die  höhen  des 
ganzen  Umkreises  überschaut  und  sie  alle  zu  nehmen  beschlossen.  Aber 
was  auf  den  ersten  blick  so  greifbar  nahe  scheint,  zieht  sich  bei  der 
mühseligen  Wanderung  bergab  und  bergan  in  endlose  weiten,  und  er 
musste  erkennen,  dass  das  unternehmen  über  die  kraft  eines  einzelnen 
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gieng.  Nur  die  beiden  ersten  bände,  die  alemannische  und  die  bairische 
grammatik,  sind  erschienen,  beide  in  Kiel  abgeschlossen  und  1863  und 
1867  herausgegeben;  aber  die  alemannische  war  „nach  dem  gesammelten 
Stoffe  und  auch  meist  nach  der  darstellung  eine  frucht  der  letzten  Grazer 
jähre",  und  für  die  bairische  boten  wenigstens  die  Sammlungen  jener 
zeit,  in  die  seines  wissens  „alles  übergieng  was  damals  über  das  steirische 
aufgezeichnet  war",  eine  wesentliche  unterläge.  Aus  dem  plan  der 
fränkisclien  und  thüringischen  grammatik  sind  später  die  wichtigen 
kapitel  über  die  mitteldeutschen  sprachformen  in  seiner  „Mittelhoch- 
deutschen grammatik"  erwachsen,  die  in  erster  und  zweiter  aufläge 
(1877  und  83)  in  Breslau  ausgearbeitet  wurde.  Gedruckt  ist  in  der 
Grazer  zeit  von  diesen  Studien  nur  die  kleine  abhandlung  über  den 
beilaut,  ein  ergebnis  der  arbeit  an  der  alemannischen  grammatik.  Der 
ausdruck  beilaut,  den  Weinhold  hier  für  gewisse  dem  i-umlaut  ent- 
sprechende aber  nicht  durch  ihn  zu  erkläi*ende  erscheinungen  schuf,  hat 
sich  nicht  eingebürgert,  und  die  kombination  der  beobachteten  tatsacben 
unter  einem  gemeinsamen  gesichtspunkt  muss  zum  teil  als  verfehlt  gelten. 
Es  zeigt  sich  schon  hier,  was  auch  als  die  schwache  seite  seiner  grossen 
grammatischen  arbeiten  bezeichnet  werden  muss:  statt  die  gemeinsamen 
Wesensbedingungen  einzelner  sprachlicher  erscheinungen  festzustellen  und 
diese  danach  zu  gruppieren,  werden  die  tatsachen  allzu  oft  nur  unter 
\  einem  symbolischen  ausdruck  zusammengefasst,  der  keine  wirkliche  er- 
\  klärung  enthält  und  darum  auch  nicht  immer  die  richtige  gruppen- 
t'abgrenzung  bietet.  Als  die  saat,  welche  später  Scherers  buch  Zur  ge- 
schichte  der  deutschen  spräche  ausgestreut  hatte,  aufgieng  und  als  die 
„Junggrammatiker"  die  zusammenhänge  sprachlicher  tatsachen  schärfer 
bestimmten,  ihre  physiologischen  und  psychologischen  bedingungen  exakt 
'festzustellen  suchten,  hat  Weinhold  der  grossen  sprachwissenschaftiichen 
j  bewegung  mit  äusserster  Zurückhaltung  gegenüber  gestanden  und  nur 
zögernd  und  in  spärlichem  umfange  hat  er  allmählich  ihren  ergebnissen 
in  seine  Mittelhochdeutsche  grammatik  eintritt  gestattet.  Er  hat  aus 
seinem  Widerwillen  gegen  diese  „linguistische"  richtung  kein  hehl  ge- 
macht Freilich  hat  der  schüler  Jacobis  und  Grimms  die  selbständige 
bedeutung  der  Sprachwissenschaft  gerade  in  der  schrift  über  den  beilaut 
mit  aller  entschiedenheit  und  wärme  betont.  Aber  ebenso  entschieden 
hat  er  auch  bekannt,  dass  er  nicht  auf  der  linguistischen,  sondern  auf 
der  philologischen  seite  stehe.  Er  gehörte  eben  doch  nicht  zu  denen, 
•  für  die,  wie  für  seinen  lehrer  Jacobi,  in  der  Sprachwissenschaft  gnmd 
und  werden  der  erscheinungen  weit  mehr  reiz  hatte  als  der  tatsächliche 
bestand.     In  der  umsichtigen  Sammlung  und  übersichtlichen  gramma- 
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tischen  anordnung  eines    ausserordentlich   reichhaltigen  Sprachmaterials 
bewähren   auch   die   drei   grossen   gramraatiken  wieder  Weinholds  be::^^ 
sondere   begabung,   und  hierin  liegt  ihr  bedeutender  wert.     In  dieser  » / 
richtung  haben  sie  Grimms  werk  weiter  geführt,   haben   den  dialekt-  | 
Stadien  reiche  hülfe  und  anregung  geboten  und  sind  jedem  germanisten  / 
unentbehrlich  geworden.     Auch  für  die  ältere  litteraturgeschichte,  be-f\ 
sonders  für  die  zeit-  und  heimatsbestimraung  mittelhochdeutscher  denk-      ) 
mäler,  haben  sie  bis  auf  den  heutigen  tag  gute  dienste  getan,  und  die  r^ 
Mittelhochdeutsche  grammatik   mit  den  ergänzungen,    die  man  in  der 
alemannischen    und   bairischen   findet,   reiht   sich    den   grossen  Wörter- 
büchern der  Benecke- Müller -Zarncke  und  Lexer  als  nicht  weniger  be- 
nutztes  hülfsroittel  an. 

Doch  die  ausführung  dieser  arbeiten  liegt  schon  weit  über  die 
Grazer  zeit  hinaus.  Scheinen  die  letzten  Grazer  jähre  Weinholds  Studien 
ganz  von  der  alten  schlesischen  heimat  abgelenkt  zu  haben,  so  wurden 
doch  die  beziehungen  zu  schlesischem  leben  und  wesen  auch  in  dieser 
periode  ununterbrochen  fortgesetzt.  Unter  den  Grazer  freunden  ist  dem 
Weinholdschen  ehepaar  keiner  so  nahe  getreten  wie  ein  Schlesier,  der 
die  beimische  volksart  in  seinen  Schriften  wie  in  seinem  wesen  am 
lebendigsten  verkörpert  hat:  Karl  von  Holtoi. 

Als  Weinhold  nach  Graz  kam,  war  der  alte  fahrende  poet  dort, 
am  Wohnort  seiner  verheirateten  tochter,  schon  seit  ein  paar  jähren  sess- 
haft  geworden.  Die  gemeinsame  liebe  zur  schlesischen  heimat,  gemein- 
same schlesische  erinnerungen,  das  gleiche  Interesse  für  die  schlesische  ; 
mundart  führte  ihn  mit  Weinholds  zusammen,  und  ein  enges  freund- 
schaftsband  knüpfte  sich,  das  bis  zum  tode  festhielt.  Der  verkehr  mit 
dem  humorvollen  dichter  regte  auch  Weinholds  humoristische  ader  an. 
Holteis  geburtstag  gab  ihm  gelegenlieit  zu  einem  dramatischen  scherz 
und  zu  einem  bänkelsängerlied,  das  als  ein  „Schön  new  lied  von  einem 
Jancker  aus  der  Schlesien  "  in  entsprechender  ausstattung  gedruckt  wurde. 
Za  ernsterer  geselligkeit  vereinigten  gemeinsame  klassiker  -  leseabende 
die  freunde,  und  an  der  ausgäbe  von  Holteis  schlesischen  gedichten 
nahm  Weinhold  als  sachkundiger  berater  für  die  Schreibung  der  mund- 
art wie  als  Verfasser  des  seit  1857  angehängten  glossars  tätigen  anteil. 
Mit  wie  rührender  treue  seinerseits  der  weichherzige  dichter  an  Wein- 
holds gehangen  hat,  wie  tief  es  ihn  erschütterte,  als  er  auf  einer  reise 
darch  Schlesien  plötzlich  die  Zeitungsnachricht  von  der  berufung  des 
freundes  nach  Eiel  las,  das  konnte  man  schon  längst  aus  Holteis  auf- 
zeicbnungen  über  seine  schlesische  reise  vom  jähre  1860/61  entnehmen, 
die  er  als  anhang  zu  seinen  „40  jähren^  hat  erscheinen  lassen  (s.  88fg.  u.ö.). 
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Ein  ungleich  lebendigeres  bild  aber  von  diesem  Verhältnis  gewinnt  man 
aus  den  briefen  von  Holtei  an  Weinhold,  die  aus  dessen  nachlass  jetzt 
an  die  Breslauer  stadtbibliothek  übergegangen  sind.  Es  ist  der  ganze 
Holtei,  der  uns  da  entgegentritt,  in  seinem  lebhaften  empfinden,  seinem 
unterhaltenden  geplauder,  seinen  ergötzlichen  Schilderungen,  seiner 
derben  lustigkeit  und  seiner  todessehnsüchtigen  Sentimentalität;  der 
stramme  deutsch -preussische  patriot  und  der  treue,  warmfühlende  freund. 
Die  briefe  beginnen  mit  jener  reise  Holteis  nach  Schlesien,  sie  ziehen 
sich  durch  Weinholds  Kieler  zeit,  und  auch  als  des  dichters  sehnen  und 
streben  erfüllt  ist,  den  freund  nach  Breslau  zurückberufen  zu  sehen, 
tauscht  er,  vielfach  und  zuletzt  dauernd  ans  zimmer  gefesselt,  briefe 
mit  ihm.  Der  letzte  ist  am  26.  Oktober  1876  geschrieben,  ein  abschied 
fürs  leben  an  Weinholds  geburtstag  und  eine  rührende  danksagung  ^für 
alle  liebe,  lehre,  nachsieht  und  treue'',  die  er  von  ihm  erfahren  hat 
Noch  am  24.  Januar  1878  konnte  Weinhold  bei  der  feier  von  Holteis 
80.  geburtstag,  welche  die  Breslauer  bürgerschaft  beging,  während  der 
Jubilar  in  sein  stübchen  im  spital  der  barmherzigen  brüder  gebannt  war, 
die  festrede  auf  ihn  halten.  Erst  zwei  jähre  später  ist  Holtei  gestorben. 
In  Westermanns  monatsheften  widmete  ihm  der  freund  einen  nachruf. 

Als  Holtei  sich  im  anfang  november  1860  zur  abreise  von  Graz 
nach  Schlesien  anschickte,  veranstalteten  ihm  die  freunde  ein  abschieds- 
fest. Weinhold  sprach  ein  stimmungsvolles,  von  inniger  heimatliche 
durchwehtes  gedieht  auf  ihn,  welches  Holtei  in  seinem  „Noch  ein  jähr 
in  Schlesien"  hat  drucken  lassen  (s.  4fg.).  Es  klang  in  gedanken  an 
Holteis  rückkehr  im  nächsten  frühling  aus.  Aber  der  frübling  brachte 
Weinhold  die  berufung  nach  Kiel,  und  am  18.  September  1861,  ehe 
Holtei  heimkehrte,  hat  Weinhold  Graz  für  immer  verlassen. 

Ein  paar  tage  brachte  er  mit  Holtei  und  einigen  befreundeten 
Professoren  in  Breslau  zu^,  dann  siedelte  er  nach  Kiel  über.  Er  hat 
dort  fast  fünfzehn  jähre  gewirkt,  bis  zum  frühjahr  1876,  wo  sein  alter 
wünsch  in  erfüllung  gieng,  wieder  auf  den  lehrstuhl  der  heimatlichen 
Universität  berufen  zu  werden,  obwol  man  in  Breslau  nur  Zupitza  und 
Friedrich  Pfeiffer  vorgeschlagen  hatte.  Für  seine  wissenschaftliche  tätig- 
keit  kann  man  die  Kieler  jähre  mit  dieser  zweiten  Breslauer  zeit  zu 
einer  periode  zusammenfassen.  Neben  der  ausarbeitung  der  drei  grossen 
grammatischen  werke  widmet  sich  Weinhold  mehr  als  bisher  der  be- 
arbeitung  alt-  und  mittelhochdeutscher  denkmäler.  So  gibt  er  1872  iB 
den  Wiener  Sitzungsberichten  bd.  71  einen  kritischen  text  der  „Bnich- 

1)  Holtei,  Noch  ein  jähr  in  Schlesien,  s.  209  fgg. 
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stücke  eines  fränkischen  gesprächbüchleins''  mit  grammatischer  Unter- 
suchung; 1874  folgt  die  ausgäbe  der  Isidor- Übersetzung  mit  abhandhing 
und  glossar,  1876  die  Wackernagels  Altdeutschen  predigten  und  gebeten 
beigegebene  Untersuchung  über  deren  spräche,  1877  die  kritische  aus- 
gäbe und  erläuterung  des  Pilatusfragmentes  (Zeifc^chr.  8,  253fgg.),  1880 
die  ausgäbe  des  Lamprecht  von  Regensburg.  Zugleich  aber  wendet 
sich  in  dieser  periode  Weinholds  forschung  auch  der  neueren  litteratur- 
geschichte  zu. 

Schon  gegen  ende  seines  ersten  Kieler  Semesters  entwarf  er,  noch 
im  dienste  der  alten  heimatlichen  beziehnngen,  die  lebenskizze  und 
Charakteristik  Martin  Opitzens.  Er  trug  sie  zunächst  in  der  Kieler 
Harmonie  vor,  dann  Hess  er  sie  mit  litterarhistorischen  anmerkungen  in 
dnick  gehen.  Beides  sollte  einem  von  Holtei  mit  eifor  betriebenen  unter- 
nehmen, der  errichtung  eines  Opitzdenkmals  in  Bunzlau  zu  gute  kommen; 
so  ist  das  schriftchen  auch  dem  alten  freunde  zugeeignet.  Aber  auch 
für  die  Studien  zur  litteratur  des  18.  Jahrhunderts,  die  bald  eine  weit 
stärkere  anziehungskraft  auf  Weinhold  ausübton,  war  sein  Verhältnis  zu 
Holtei  nicht  ohne  bedeutung.  Holtei  war  ein  loidenschaftlichor  auto- 
graphensammler  *.  Weinhold  hatte  in  Graz  seine  schätze  kennen  gelernt 
und  die  briefe,  die  der  freund  an  ihn  nach  Kiol  gerichtet  hat,  zeugen 
davon,  wie  Weinhold  sein  interesse  teilte,  wie  originalstücke  ausgetauscht, 
abschriften  von  briefen  zur  litteraturgeschichte  dos  ausgehenden  18.  Jahr- 
hunderts zugesandt  wurden.  Die  Kieler  zeit  bot  Weinhold  reiche  ausbeute. 
Dort  lebten  Heinr.  Christ.  Boies  nachkommen,  die  ihm  dessen  brieflichen 
nachlass  zur  benutzung  anvertrauten.  Die  weitverzweigten  beziehnngen 
des  begründers  des  Oöttinger  musenalmanachs  und  des  Deutschen 
museums  machten  seinen  briefwechsel  zu  einer  reichhaltigen  litterar- 
historischen  quelle,  an  der  Weinhold  sich  nach  der  anstrengenden  arbeit 
der  alemannischen  und  bairischen  grammatik  gern  erfrischte.  In  seinem 
buche  „Heinrich  Christian  Boie.  Beitrag  zur  geschichte  der  deutschen 
Htteratur  im  18.  Jahrhundert"  (Halle  1868)  hat  er  sie  nach  allen  Seiten 
ausgenutzt,  unmittelbar  aus  ihr  heraus  ein  au.sführliches  lebensbild  Boies 
geschaffen  und  die  mannigfachen  fiiden,  die  ihn  mit  den  litterarischen 
bewegungen  und  den  litterarhistorischen  persr>nlichkoiten  des  Zeitalters 
Klopstocks  und  des  Sturmes  und  dranges  verbanden,  sorgfiiltig  bloss  gelegt. 

Im  weiteren  verfolg  dieser  quellenforschungen  Hess  er  1S70  in 
der  Zeitschrift  des  Schleswig  -  Holsteinischen  geschichtsvereins  Gottlob 
Friedrich  Ernst  Schönborns    aufzeichnungon    über   erlebtes    mit    ein- 

I)  Vgl.  bes.  Holtei,  40  jahro  6,  383  fgpj. 
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leitung  und  beigaben,  1872  in  Müllei*s  Zeitschrift  für  deutsche  kiiltur- 
geschichte  die  Studie  über  Matthias  Sprickmann  drucken,  und  dieser 
lebensvollen  Charakteristik  eines  echten  Vertreters  der  Wertherzeit  folgte 
die  grosszügige  Zeichnung  der  ganzen  stürm-  und  drangbewegung  in 
der  akademischen  kaisergeburtstagsrede  von  1873.  Unter  den  origin&l- 
genies,  deren  skizzen  er  hier  mit  wenigen  kräftigen  strichen  hinwarf 
war  ihm  Maler  Müller  schon  vertrauter  geworden.  Sein  Verhältnis 
zu  Goethe  hatte  er  1872  in  den  Preussischen  Jahrbüchern  (30,  51  fg.) 
behandelt,  1874  spendete  er  in  Schnorrs  Archiv  für  litteraturgeschichte 
(3,  495  fg.)  aus  seiner  und  Holteis  autographen Sammlung  sowie  aus  den 
an  die  Berliner  bibliothek  übergegangenen  manuskripten  aus  Tiecks 
nachlass  wichtige  beitrage  zum  leben  und  dichten  des  Malers.  Vor 
allem  aber  fesselte  ihn  Beinhold  Lenzens  tragische  gestalt,  die  ihm 
aus  der  litterarischen  hintorlassenschaft  des  reichbegabten  unglücklichen 
mit  wachsender  deutlichkeit  entgegentrat.  Die  herausgäbe  und  litterar- 
historische  erörterung  von  Lenz'  dramatischem  nachlass  (Frankfurt  1884), 
deren  ergänzung  durch  die  „Sizilianische  vesper"  (Breslau  1887)  und 
die  „Gedichte  von  J.  M.  R.  Lenz"  (Berlin  1891)  waren  neben  kleineren 
Untersuchungen  und  ausgaben  die  fruchte  dieses  liebevollen  Studiums. 
Fand  sich  auch  schon  hier  gelegenheit  den  Charakter  und  lebensgang 
des  dichters  in  aller  knappheit  zu  zeichnen,  so  sollte  doch  erst  eine  aus- 
führliche darstellung  seines  lebens  und  wesens  diese  Lenzforschungen 
abschliessen.  Der  plan  ist  nicht  zur  ausführung  gekommen;  Erich  Schmidt 
hat  versprochen  ihn  unter  benutzung  von  Weinholds  Sammlungen  zu  ver- 
wirklichen (Berliner  Sitzungsber.  1901,  979  fg.).  Nehmen  wir  zu  diesen 
arbeiten  das  lebensbild  seines  freundes  Strachwitz,  mit  dem  Weinhold  1877 
dessen  gedichte  begleitete,  die  herstellung  des  Tasso-textes  für  die  Wei- 
marer Goethe- ausgäbe  (1889)  und  eine  reihe  kleinerer  veröfientlicbungen 
verwandter  art,  so  zeigt  sich  uns  in  dieser  periode  die  neuere  litteratur- 
geschichte mit  im  Vordergründe  von  Weinholds  wissenschaftlicher  tätigkeit 
Natürlich  musste  unter  solchen  umständen  die  altertumsforschung 
und  die  Volkskunde  in  der  Kiel -Breslauer  zeit  etwas  zurücktreten;  dass 
sie  ihm  nicht  ganz  aus  dem  gesichtskreis  schwand,  bezeugen  in  den 
ersten  Kieler  jähren  die  kleinen  Universitätsschriften  über  Deutsche  jahr- 
teilung  (1862)  und  über  Die  deutschen  fried-  und  freistätten  (1864),  so- 
wie die  reichhaltige  abhandlung  über  Die  deutschen  mouatsnaraen  (1869), 
eine  Begrüssungsschrift  für  die  germanistische  abteilung  der  Kieler 
Philologenversammlung,  in  welcher  er  den  gegenständ  des  sechsten 
kapitels  von  Grimms  geschichte  der  deutschen  spräche  unter  bereichenmg 
des  materials  besonders  aus  neueren  quellen  und  in  verbesserter  gnip- 
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ung  behandelte.  Der  rezeption  fremder  kulturelemente  bei  den  6er- 
len  galt  auch  die  „seinem  ehrwürdigen  vater**  zum  50.  amtsjubiläum 
idmete  schrifl  über  Die  gotische  spräche  im  dienste  des  christen- 
is  (Halle  1870),  in  der  er  die  gotische  wiedergäbe  christlicher  begriffe 
Wulfilas  bibel  systematisch  zusammenstellt  und  erörtert,  während 
iderliche  mischungen  antiker  und  germanischer  ethnologisch -geo- 
phischer  Vorstellungen  und  historischer  traditionen  in  der  Wiener 
demieschrift  „Über  die  polargegenden  Europas  nach  den  Vorstellungen 
deutschen  mittelalters"  (1870)  behandelt  werden.  Mit  der  provinzial- 
^hichte  und  den  vereinen,  die  sie  pflegten,  hat  Weinhold  auch  in 
1  fühlung  genommen,  und  wie  für  seine  litterarhistorischen  quellen- 
lien  so  auch  für  die  altertumskunde  material  und  anregung  dadurch 
rönnen;  seine  abhandlung  über  die  personennamen  des  Kieler  stadt- 
hs  von  1264  — 1288  im  neunten  bände  der  Jahrbücher  für  die  landes- 
de  der  herzogtümer  Schleswig- Holstein  und  Lauenburg  ist  das  be- 
•kenswerteste  ergebnis. 

Natürlich  knüpfte  vollends  in  Breslau  das  Interesse  für  die  heimat- 
vinz  ein  enges  band  zwischen  ihm  und  dem  verein  für  schlesische 
3hichte  und  altertumskunde.  Er  hat  ihm  als  tätiges  und  hoch- 
chtetes  mitglied,  später  als  ehrenmitglied,  angehört.  Sein  aufsatz 
ir   entwicklungsgeschichte   der   Ortsnamen   im  deutschen  Schlesien", 

er  1887  im  21.  bände  der  Vereinszeitschrift  erscheinen  Hess,  ist  von 
eher  bedeutung  für  die  schlesische  landeskunde  wie  für  die  sprach- 
senschaftliche  seite  der  ortsnamenforschung.  Solcher  fruchtbaren  ver- 
gang eines  soliden  historischen  und  sprachwissenschaftlichen  quellen- 
iiams  entsprang  in  demselben  jähre  auch  die  vortreffliche  schrift  über 
„Herkunft  und  Verbreitung  der  Deutschen  in  Schlesien".  Mit  um- 
ender  kenntnis  der  landesgoschichte  und  ihrer  quellen,  der  rechts- 
iiältnisse,  der  bevölkerungsstatistik,  der  mundarten  und  ihrer  histo- 
hen  entwickelung  eint  sich  hier  wieder  jene  besondere  gäbe  Weinholds 
cnapper  und  klarer  herausarbeitung  der  wichtigsten  selten  eines  weit- 
ichtigen  und  verwickelten  Stoffes.  Den  alten  plan  einer  systema- 
hen  Sammlung  der  schlesischen  Volksüberlieferungen  hat  er  in  Breslau 
it  wieder  aufgenommen,  nachdem  er  schon  im  jähre  1862  von  Kiel 

durch  zwei  kleine  aufsätze  in  den  neuerstandenen  Schlesischen 
vinzialblättem  die  landsleute  noch  einmal  ohne  erfolg  ermahnt  hatte 
i  dieser  traditionen  anzunehmen^.  Doch  vereinigte  er  gelegentlich 
3n  kleinen  kreis  seiner  schlesischen  zuhörer  zu  einem  privatissimum 

1)  Sohles.  provinzialbl.  d.  f.  (Rübezahl)  1,  193  fg.  2,  521  fg. 
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über  die  heimischen  mundarten,  dem  „pauernkoUeg*',  wie  es  unter  den 
Studenten  genannt  wurde,  und  die  Übungen  und  besprechungen  ergaben 
manchen  beitrag  zu  seinen  mundartlichen  Sammlungen,  besonders  zum 
schlesischen  Wörterbuch. 

Im  gegensatze  zur  Kiel -Breslauer  periode  trat  die  volks-  und 
altertumskunde  recht  eigentlich  in  den  mittelpunkt  von  Weinholds  ge- 
samter wissenschaftlicher  tätigkeit,  seit  er  ostern  1889  dem  ruf  auf 
Lachmanns  und  Müllenhoffs  lehrstuhl  nach  Berlin  gefolgt  war.  Noch 
an  seinem  lebensabend  hat  hier  der  unermüdliche  eine  führende  rolle 
übernommen  in  der  frisch  aufstrebenden  volkskundlichen  bewegung. 
Schon  im  frühjahr  1890  trat  er  dem  plan  nahe,  ein  centrum  für  die 
wissenschaftlichen  Studien  zur  Volkskunde  durch  begründung  eines  Ver- 
eins und  einer  Zeitschrift  zu  schaffen;  im  november  desselben  jahres 
wurde  der  plan  verwirklicht  und  am  23.  Januar  1891  konnte  die  erste 
Sitzung  des  Vereins  für  Volkskunde  stattfinden.  Lazarus  und  Steinthals 
Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  wiu'de  zur  „Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde"  umgewandelt,  und  damit  vollzog  sich  auch  in  ihr  der 
Übergang  von  der  philosophischen  betrachtung  zur  empirischen  forschung. 
Mit  weitem  blick  stellte  Weinhold  im  vorwort  begriff  und  umfang  der 
Wissenschaft  fest,  der  sein  verein  und  dessen  organ  dienen  sollte  und 
entwarf  das  arbeitsprogramm ,  auf  das  er  deutsche  und  ausserdeutscho 
forscher  zu  vereinigen  suchte.  Wol  haben  sich  nicht  alle  Hoffnungen 
erfüllt,  die  man  an  Weinholds  unternehmen  knüpfen  konnte.  Die  philo- 
logen  von  fach  haben  sich  mehr  als  billig  zurückgehalten,  und  aka- 
demische prüderie  steht  der  Volkskunde  immer  noch  vielfach  im  wege. 
Aber  eine  ansehnliche  reihe  wertvoller  Untersuchungen  und  stoff- 
lieferungen  hat  Weinhold  gleichwol  in  den  elf  bänden  seiner  Zeitschrift 
vereinigt  und  auch  der  lebhafte  aufschwung  landschaftlich  begrenzten 
sammelns  und  forschens  zur  deutschen  Volkskunde  seit  den  neunziger 
Jahren  steht  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  der  neubelebung  des 
interesses  für  diese  Wissenschaft  durch  den  geachteten  gelehrten  und 
seine  gründung.  Mit  welcher  aufopfernden  hingäbe  Weinhold  selbst 
seinem  verein  und  seiner  Zeitschrift  diente,  hat  dem  verstorbenen  sein 
nachfolger  in  der  Vereinsleitung,  Max  Roediger,  mit  warmen  werten 
bezeugt. 

Neben  zahlreichen  httoraturberichten  ist  eine  stattliche  anzahl  von 
aufsätzen  und  mitteilungen  der  Zeitschrift  aus  Weinholds  feder  geflossen 
und  gleichzeitig  hat  er  als  mitgliod  der  Akademie  der  Wissenschaften  an 
der  stelle  wo  einst  sein  meister  Jakob  Urimm  stand  die  ergebnisse  weit 
ausgreifender  forschungen  zur  deutschen  volks-  und  altertumskunde  vor- 
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tragen.  Grösstenteils  strebten  sie  einem  gemeinsamen  ziele  zu,  einer 
schiebte  des  beidniscben  kultes  der  Germanen.  Von  diesem  gesichts- 
nkte  bebandelte  er  im  jähre  1890  den  „Mythus  vom  Wanenkriege" 
itzungsber.  d.  akad.  XXIX),  kehrte  er  1891  in  den  „Beiträgen  zu  den 
titschen  kriegsaltertümern"  (ebenda)  deren  religiöse  beziehungen,  1895 

der  abhandlung  über  Die  altdeutschen  Verwünschungsformeln  (ebenda 
XXI)  den  glauben  an  die  zauberisch  wirkende  kraft  des  wertes  hervor. 
•  verfolgte  er  1896  die  symbolische  bedeutung  der  nacktheit  durch 
9  deutschen  volksbräuche  wie  durch  die  traditionen  der  verschiedensten 
Iker  und  zeiten  als  beitrag  „Zur  geschichte  des  heidnischen  ritus'' 
)handlungen  der  akad.  1896)  und  erörterte  mit  nicht  minder  reichen 
chweisen  aus  deutschen  Volksüberlieferungen  und  fremden  quellen 
)ie  mystische  neunzahl  bei  den  Deutschen"  (abhandl.  1897)  sowie  die 
^erehrung  der  quellen  in  Deutschland"  (ebenda  1898).  Auch  die  ab- 
ndlung  über  Den  wettlauf  im  deutschen  Volksleben  (Zeitschr.  d.  ver.  f. 
Ikskunde  1893)  spürte  beziehungen  zum  heidnischen  kultus  auf,  und 
in  letzter  grösserer  beitrag  zur  Zeitschrift  seines  Vereins  (1901)  han- 
Ite  „Über  die  bedeutung  des  haselstrauchs  im  altgermanischen  kultus 
id  Zauberwesen".  Ein  weit  verbreitetes  motiv  der  dichtung  und  der 
Idenden  kunst  verfolgte  er  vergleichend  in  der  akademischen  abhand- 
ng  „Glücksrad  und  lebensrad"  (1892).  Das  gebiet  der  vergleichenden 
gen-  und  märchenforsch ung  betrat  er  in  der  akademieschrift  „Über 
s  märchen  vom  eselmenschen"  (sitzungsber.  XXIX)  sowie  in  den  bei- 
igen  zu  seiner  Zeitschrift  „über  Goethes  parialegende"  (1892)  und  über 
8  märchen  vom  wolf  mit  dem  wockenbriefe  (1893). 

Führten  ihn  diese  Untersuchungen  in  die  weiten  fernen  intematio- 
ier  kulturbeziehungen,  so  kehrte  er  dazwischen  immer  wieder  gerne 

den  Volksüberlieferungen  seiner  schlesischen  heimat  zurück.  Einzelne 
[liesische  sagen,  brauche  und  liedor  steuerte  er  zu  seiner  Zeitschrift 
i,  der  schlesischen  mundart  galten  seine  letzten  arbeiten.  Er  Hess 
;h  bereit  finden,  die  ausarbeitung  seines  grossen  Schlesischen  wörter- 
iches  in  angriff  zu  nehmen  und  einige  probeartikel  im  Jahrgang  1900 
r  Mitteilungen  der  schlesischen  gesellschaft  für  Volkskunde  zu  ver- 
'entliehen,  um  zu  zeigen,  wie  er  sich  die  ausführung  denke  und  „die- 
ligen,  welche  an  der  grossen  vaterländischen  aufgäbe  mitarbeiten 
)llen",  zu  nachtragen  und  bericlitigungon  anzuregen.  Aus  dem  plan 
ler  umfassenderen  behandlung  der  syntax  der  schlesischen  mundart 
imchs  seine  letzte  akademieschrift  ,,l^iö  zeitpartikeln  des  schlesischen 
dektes"  (Sitzungsber.  XXXIX  1900),  und  noch  am  11.  märz  1901 
bste  er  die  feder  an  zu  einer  abhandlung  „Über  die  Wiederholung  in 
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der  schlesischen  mundart",  die  unvollendet  wie  das  Wörterbuch  mit 
seinem  handschriftlichen  nachlass  an  die  Breslauer  Stadtbibliothek  über- 
gegangen ist.  Er  zeigte,  wie  die  Wiederholung  als  einfaches  mittel  natür- 
licher rhetorik  durch  die  Jahrhunderte  fortlebe  und  darum  auch  in  der 
rede  des  unlitterarischen  volkes  bestehe.  Auch  an  ihrer  betrachtung 
werde  man  erkennen,  dass  die  erzählungs-  und  darstellungsart  des  in 
seinem  ererbten  dialekt  redenden  sogenannten  volkes  gleich  seinem  wert- 
schätz gegenständ  wissenschaftlicher  philologischer  forschung  sei.  Be- 
stimmte arten  der  wortwiederholung,  die  für  die  schlesische  mundart 
charakteristisch  sind,  sollten  dann  auf  grund  reichlichen  materials  be- 
handelt werden.  —  Die  wissenschaftliche  erforschung  der  mundart  seines 
geliebten  heimatlandes  war  das  ziel  gewesen,  dem  die  ersten  selbständigen 
Studien  des  Breslauer  Studenten  zustrebten;  hier  mündete  auch  das  letzte 
schaffen  des  meisters  wieder  ein.  So  schloss  sich  allmählich  der  ring 
seines  lebens. 

Schon  seit  dem  beginn  des  jahres  1901  hatte  Weinhold  gekränkelt 
und  die  Vorlesungen  einstellen  müssen.  Aber  an  ein  ausruhen  zu  denken 
war  dem  siebenundsiebzigjährigen  unmöglich.  Wie  seine  feder  nicht 
rastete,  so  hoffte  er  immer  wieder  auch  seine  lehrtätigkeit  von  neuem 
aufnehmen  zu  können.  Noch  am  30.  juh  schrieb  er  aus  bad  Nauheim 
nach  anfänglichem  misserfolg  der  kur  mit  guter  Zuversicht;  aber  ernster 
als  sonst  schloss  ein  „gott  befohlen''  den  brief.  Es  sind  die  letzten 
Worte  die  ich  von  seiner  band  erhalten  habe.  Am  15.  august  ist  er 
gestorben. 

Es  war  ein  reiches  leben,  welches  da  seinen  abschluss  fand;  reich 
an  taten  wie  an  ehren.  Die  achtung  und  anerkennung  seiner  Univer- 
sitätskollegen ist  dem  ernsten,  klaren  und  festen  manne  stets  in  hohem 
masse  zu  teil  geworden.  In  Kiel,  in  Breslau,  in  Berlin  hat  er  das 
rektorat  bekleidet;  die  Kieler  kollegen  entsandten  ihn  auch  zu  dem 
grossen  nationalen  festtage  der  eröfifnung  der  Strassburger  Universität  und 
sie  betrauten  ihn  mit  ihrer  Vertretung  im  herrenhause,  wo  er  die  erste 
periode  des  kulturkampfes  mit  durchlebte.  Weiteste  kreise  aber  nahmen 
lebhaften  an  teil  an  den  ehrentagen,  die  sein  lebensabend  ihm  eintrug. 
Vor  allem  an  seinem  50jährigen  doctorjubiläum  beglückte  ihn,  wie  er 
selbst  es  aufgezeichnet  hat,  „eine  grosse,  rührende  und  erhebende  teil- 
nähme". Drei  festschriften  wurden  ihm  dargebracht,  in  denen  eine 
stattliche  anzahl  von  gelehrten  zu  beitragen  vor  allem  aus  Weinholds 
Studiengebieten  sich  vereinigte  ^    Die  Zeugnisse  einer  so  weit  verbeiteten 

1)  Beiträge  zur  Volkskunde,  dargebracht  im  nainen  der  Schles.  gesellscb.  Vür 
volksk.  (Germ.  abh.  XII).    Breslau  1896.  —  Festgabe  an  Karl  Weinliold,  daiigebracht  yod 
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▼erebrung  sind  umso  bemerkenswerter,  als  Weinhold  weder  selbst  eigent- 
lich schule  gebildet  noch  einer  wissenschaftlichen  fraktion  angehört  hat 
Er  ist  die  wege  seiner  Forschung  einsam  gewandert,  den  blick  auf  die 
hohen  ziele  gerichtet,  die  durch  Jakob  Grimm  seiner  Wissenschaft  ge- 
steckt waren,  ohne  des  kampfes  der  parteien  rechts  und  links  zu  achten. 
Er  hatte  etwas  herbes  in  seinem  wesen,  was  nicht  wenige  unter  seinen 
Zuhörern  abgeschreckt  hat.  Aber  wo  er  ernstes  wissenschaftliches  streben 
wahrnahm,  da  schloss  sich  sein  herz  auf  zu  persönlicher  mitteil ung, 
ermunterung,  belehrung,  und  er  wahrte  den  schülern,  die  ihm  so  ein- 
mal näher  getreten  waren,  ein  treues  interesse  fürs  leben.  Neben  seinen 
Vorlesungen,  die  das  gesamtgebiet  der  deutschen  grammatik  und  litteratur- 
geschichte,  mytliologie  und  altertumskunde  umfassten,  hat  er  durch  streng 
geleitete  Übungen,  besonders  seit  er  in  Kiel  und  Breslau  das  germa- 
nistische Seminar  begründet  hatte,  für  eine  gründliche  Schulung  seiner 
Zuhörer  gesorgt.  Von  der  Grazer  zeit  abgesehen  ist  seine  einwirkung  auf 
die  studierenden  in  Breslau  zweifellos  am  nachhaltigsten  gewesen.  Das 
gemeinsame  interesse  für  das  schlesische  Volkstum  bildete  hier  ein  be- 
sonderes bindeglied  zwischen  ihm  und  einer  anzahl  auserwählter  schüler; 
aber  auch  weitere  ziele  hat  er  ihnen  gesteckt,  und  tüchtige  arbeiten, 
die  seiner  anregung  entsprangen,  veranlassten  ihn  zur  begründung  der 
„Germanistischen  abhandlungen".  Banausentum  und  Oberflächlichkeit 
waren  ihm  unter  den  studierenden  und  im  wissenschaftlichen  leben  ebenso 
verhasst  wie  streberei  und  Cliquenwirtschaft  Denn  ihm  war  die  Wissen- 
schaft die  hohe  heilige  göttin,  welche  die  volle  hingäbe  eines  reinen 
herzens  verlangt  So  hat  er  ihr  selbst  gedient  Es  klingt  aus  seinen 
Schriften  nicht  selten  ein  feierlicher,  ich  möchte  fast  sagen:  ein  priester- 
lich weihevoller  ton,  der  für  unsere  realistische  zeit  etwas  altmodisches 
hat;  aber  er  ist  doch  nur  der  wahre  ausdruck  einer  von  der  hohen 
idealen  aufgäbe  ihres  forschens  und  lehrens  erfüllten  sittlichen  persön- 
lichkeit Er  bekennt  selbst  einmal,  dass  ihm  „das  bloss  gelehrte  heraus- 
arbeiten aus  dem  stoflFe^  nicht  der  einzige  zweck  sei.  Stets  urafasst  er 
auch  die  ethischen  und  die  gemütswerte  der  gegenstände  seiner  forschung 
mit  ganzer  seele.  Für  die  aufgäbe  des  Universitätslehrers  erachtete  er 
es,  nicht  nur  das  wissen  zu  überliefern,  sondern  auch  Charaktere  zu 
wecken;  und  er  hoffte,  dass  an  dem  starken  und  mannhaften  wesen  ger- 
manischen altertums  sich  eine  charakterlose  gegen  wart  aufrichten  könne. 
Fand  er  einmal  gelegenheit,  vor  weiteren  kreisen  über  einen  gegenständ 
aus  seiner  Wissenschaft   zu    sprechen,   der  unser   sittliches  und    unser 

dttr  Gesellschaft  für  deatsche  philologie  in  Borlin.    Leipzig   1896.  —  Festschrift  zur 
50jihngen  doctoijabelfeier  Karl  Weinholds.    Strassburg  1896. 
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nationales  empfinden  berührt,  so  geschah  es  mit  jener  inneren  ergrifFen- 
heit,  die  auch  die  herzen  der  hörer  zwingt.  Die  rede  über  Luther  und 
das  deutsche  haus,  die  er  bei  dem  400jährigen  Jubiläum  des  reformators 
in  Breslau  hielt,  hat  auch  auf  katholiken  einen  tiefen,  noch  heute 
lebendigen  eindruck  gemacht;  und  als  er  das  denkmal  einzuweihen  hatte, 
das  die  Tiroler  herrn  Walther  von  der  Vogelweide  in  Bozen  wie  eine 
nationale  schutzwehr  errichtet  hatten,  steigerten  sich  seine  kurzen  worte 
zu  hohem,  aus  voller  seole  quellendem  pathos.  Bei  alledem  aber  war 
ihm  stets  das  oberste  und  unverbrüchlichste  gesetz  aller  darstellung 
strengste  Wahrhaftigkeit.  Ihr  musste  sich  alles  empfinden,  auch  das 
gefühl  persönlicher  freundschaft  unweigerlich  beugen.  So  hat  er  sich 
bei  dem  lebensbilde  seines  Jugendfreundes  Strachwitz  auch  nicht  die 
leiseste  Schönfärberei  zu  schulden  kommen  lassen,  und  selbst  als  er  vor 
die  von  froher  festosstimmung  bewegte  Versammlung  trat,  die  seines 
treuen  Holtei  80.  geburtstag  feierte,  da  bemerkte  er  von  vornherein: 
„Ich  will  über  Holtei  sprechen  nicht  in  der  weise  eines  papegyrikers, 
der  nichts  grösseres  und  edleres  kennt  als  den  namen,  über  den  er  im 
augenblicke  handelt,  sondern  wie  es  einem  Vertreter  geschichtlicher 
Wissenschaft  gebührt,  also  wie  ich  es  für  wahr  halte.  Ob  ich  wirklich 
wahr  urteile,  steht  dahin;  ich  habe  es  nach  meinen  kräften  gewollt**.  — 
So  habe  ich  auch  das  bild  Karl  Weinholds  und  seiner  lebensarbeit 
hier  zu  zeichnen  gesucht. 

BRESLAU.  FRIEDRICH    VOGT. 


DIE  RHYTHMIK  DES  LJODAHATTR. 

VorbemorkuiigeD. 

Da  es  an  einer  erschöpfenden  behandlung  der  im  Ijötkihdtir  ver- 
wendeten verstypen  gebrach,  musste  ich  selber  zum  werke  schreiten, 
um  mir  für  die  mir  übertragene  bearboitung  der  Hildebrandschen  Edda 
eine  sichere  unterläge  zu  schaffen.  Natürlich  konnte  es  sich  hierbei 
nur  darum  handeln,  das  von  Sievers  in  seinen  metrischen  Schriften 
gegebene  niaterial  zu  vervollständigen  und  in  einzelheiten  zu  berich- 
tigen —  denn  dass  seine  resultate  in  allem  wesentlichen  unverrückbar 
sind,  gilt  mir  als  zweifellos,  da  sie  ihre  i)r()be  auch  dadurch  bestanden 
haben,  dass  sie  in  zahllosen  fällen  Verderbnisse  der  Überlieferung  er- 
kennen Hessen  und  die  hoilung  ernKiglichton.  In  der  anordnung  des 
st(»ffes  folge  ich  ebenfalls  Sievers,  meistens  aiich  in  der  torminologie; 
doch  habe  ich   mir  in  der  bezeichnung  der  untertypen  —  zu  gunsten 
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einer  consequenteren  beobachtung  des  einteilungsprincips  —  einzelne  ab- 
weichungen  gestattet. 

In  der  Verstellung  bin  ich  von  den  neuesten  berausgebern,  die 
meist  auf  Büldebrands  ergebnissen  fussen,  zuweilen  abgewichen:  denn 
diese  ergebnisse,  die  in  den  hauptpunkten  allerdings  richtig  sind,  finden 
im  einzelnen  Ihr  correctlv  durch  die  von  H.  noch  nicht  gekannten  ge- 
setze  des  versbaus^ 

Zur  bezeichnung  der  alliteratlon  verwende  ich  in  der  langzelle 
die  griechischen  buchstaben  a — d:  a  nenne  ich  einen  halbvers,  der  nur 
auf  der  ersten  hebung  den  stabreim  trägt,  ß  einen  halbvers  mit  doppel- 
alliteratlon  (zwei  gleiche  reimstäbe  auf  beiden  hobungen),  y  einen 
halbvers  mit  nebenalllteratlon  (zwei  verschiedene  reimstäbe  alliterieren 
mit  zwei  entsprechenden  relmstäben  der  anderen  halbzeile)  und  d  einen 
halbvers,  der  nur  auf  der  zweiten  hebung  alliteriert.  Bei  y  unterscheide 
ich  y*  (reimstellung  ab/ab)  und  y^  (reimstellung  abjba)\  die  letztere  ist 
weitaus  seltener.  —  In  der  vollzoile  sind  verse  mit  alliteratlon  auf 
auf  der  1.  und  2.  hebung  mit  1.  2,  verse  mit  alliteratlon  auf  der  2. 
und  3.  hebung  mit  2.  3  und  verse  mit  alllteration  auf  allen  drei  hebungen 
mit  1.  2.  3  bezeichnet 

Den  nachprüfenden  und  weiter  forschenden  glaube  icli  dadurch 
einen  dienst  zu  erweisen,  dass  ich  das  gesamte,  nicht  allzu  umfang- 
reiche material  übersichtlich  geordnet  vorlege.  Denn  es  wird  noch 
mancher  detailuntersuchungen  bedürfen,  ehe  alle  probleme,  die  das 
schwierige  versmass  stellt,  ihre  lösung  gefunden  haben. 

Die  eddischen  lieder  sind  mit  denselben  abkürzungen  bezeichnet, 
die  in  meinem  Wörterbuche  angewendet  sind;  die  übrigen  quellen,  die 
ich  citiere,  sind  die  folgenden: 

Eir:  Eirfksm<}l  (Wlsen,  Carmina  nornrna  s.  15), 
Oaiär:  die  IjoÖahattr- Strophen  der  Gautreks  saga  (hrg.  von  W.  Kanisch, 
Beriin  1900), 
IJerv:  die  Getspeki  HeiÖreks  konungs  in  der  Hervarar  saga  (hrg.  von 

S.  Bugge,  Norrone  oldskrifter  s.  235 fgg.), 
Hgsv:  Hugsvinnsm(}l  (hrg.   von  H.  Sch6ving,  Vi^eyjar  Klaustri  1831), 
Hkm:  Häkonarm(Jl  (Wisen,  Carm.  norr.  s.  16), 
Hkv:  HaraldskvieÖl  (Wisen,  Carm.  norr.  s.  11), 

1)  So  ist  z.  b.  TjS.  43*  die  versteiluiig  der  früheren  ausgaben  widerherzustellen, 
da  die  grösate  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  die  beiden  ersten  mit  ///  an- 
laateodeo  Wörter  zu  der  ei*sten  halbzeile  gehören;  nach  Hildebrands  versteilung  würde 
malßak  an  der  alliteration  gar  nicht  teiloehineo,  was  schwer  glaublich  ist 
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Hl:  die  IjöÖahättr- Strophen  im  Hättalykill  ßijgnvalds  jarls  (Sn.  Edda 

ed.  Svbj.  Egilsson.  s.  239), 
Ket:  die  IjöÖahättr- Strophen  in  derKetils  saga  h8Dngs(FASn,  109fgg), 
Rfn\  die  ljö(3ahdttr-strophe  in  der  Bafns  saga  Sveinbjarnarsonar  (Bisk. 

sögur  I,  662), 
Sl\  Sölarijöö  (hrg.  von  S.  Bugge,  Norr.  fomkvseöi  s.  357  fgg. 


Erster  teil. 

I)le  langzelle  (L). 

A.  Der  erste  halbyers  (La). 

Cap.  1.     Typus  A. 

§  1.    Bei  den  A-versen  unterscheide  ich  die  folgenden  untertypeti: 

1.  den  gewöhnlichen,  i?i  der  regel  viersilbigen  vers   ohne   neben- 
hebungen  (AI); 

2.  denselben  vers  mit  nebenhebung  im  ersten  fusse  (A2),  und 
xtvar: 

a)  mit  de7*  xtveiten  hebung  auf  langer  silbe  (A2h2l), 

b)  mit  der  xweiten  hebung  auf  kurzer  silbe  fA2h2k), 

c)  7mt  der  ersten  hebung  auf  kurzer  silbe  (A2hlk); 

3.  denselben  vers  7nit  nebenhebung  im  xweiteyi  fusse  (A3); 

4.  defi  erweiterteii  A-vers  mit  3  silben  im  ersten  fusse,  von  denen 
die  2.  oder  3.  eine  nebenhebung  trägt  (A*); 

5.  den  A-vers  mit  auftakt  (aA). 

Änm.    Der  unter  2c  rerxeiehnete  uniertypus   ist  eine  seltetie  Spielart,  die 
jedoch  nicht  übersehen  werden  darf. 

I.  Der  gewöhnliche  viersilbige  A-vers  ohne  nebenhebungen 

(AI:  ^x  i_ix). 
1.  Verse  ohne  silbenverschleifung. 

§  2.  (a)  afli  deila  Hgsv  6*,  afi  ok  heilsu  Hgsv  77*,  allan  dugnaj» 
Hgsv  30\  allra  rä|)a  Ilgsv  16*,  allt  es  betra  H^v  163',  angr  ok  {)rs6tur 
Hgsv  127',  armar  Kstu  Skm  6',  är  skal  risa  H^v  58*  59\  4star  fima 
H^v  92\  äts  ok  drykkju  Hgsv  IV  \  auk  njer  momi  H^v  100\  aura 
njota  Hgsv  107',  aura  I)ina  Hgsv  52*  58',  aupi  betra  H^v  10",  aal>  n6 
heilsu  Sl  8*,  elga  viljak  fvilja  R]  Alv  7',  elgur  I)lnar  Hgsv  39*,  elna 
döttur  Vm  47\  einskis  bil)ja  Hgsv  45\  einskis  I)rata  Hgsv  57\  elnu 
dögri  Skm  13\  cinu  nafni  Orm  48',  elnu  sinni  FM  6^;  eyrura  hly|)ir 
H^v  7';  lUa  lata  Hgsv  123*,  illra  kvenna  Hgsv  11',  Innan  garl)a  Fj  4*, 
tun  skal  ganga  Ls  3*;  jarla  bagi  Hkm  16';  opt  at  haldi  Hgsv  69*,  orpa 
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t)€ira  H^v  65^  ov^nm  skipta  H^v  \2V\  Q\m\  blota  Ket  34';  ulfa  dCniü* 
Hm  29\  ulfum  gllkir  Sl  3P,  Ullar  hylli  Onyi  42\  unnins  vltis  Hgsv 
146*,  upp  at  he^a  Hgsv  93\  ürgar  brautir  jF)*  2^,  ütan  gar|)a  J^*  1'; 
4rna  mselir  Aj;)?;  29\  i|)ri  drykkju  Skm  36^,  e|)ri  s^slu  Hgsv  143^;  <jl 
vas  drukkit  H^v  36^,  <jllu  golli  JV«  34^,  <jllura  lengri  Sl  47\  oln  n6 
penning  La  40^,  <jlvi  bergja  Ls  9*'*,  orr  at  kenna  Hgsv  82',  o|)rum  heita 
Hgsv  28'; 

barn  at  aldri  Hl  2\  Barri  heitir  Shn  40'  42',  baug  ek  t)ikkak 
SAv/i  22',  baztr  sä  I)ykkir  Jf^r^i;  112^  bll|)um  or|)uin  Hgsv  85',  blöt  n6 
sönir  Hgsv  114',  blöfgar  rünar  5/  6P,  blopug  hjqrtu  S/  58^  bloj)  |)eir 
vQkpu  5/  80^  brjöst  I  gegnum  Sl  64^  brül)ur  kve|)ja  Am  12',  bökr  ok 
rünar  Hgsv  11'; 

draumum  sinum  Hgsv  80',  dreyrga  steina  Sl  58',  drykks  of  |)urfi 
5/  3',  dyggva  fylgju  Rm  20^ 

fagrt  skal  msela  H^  91',  feigum  munni  Vm  55^,  IJqII  qU  skjalfa 
La  55',  lj(jl|)  of  vi|)rir  fl^i;  73^  IJ^r  sitt  lata  i<>?i  22^  fj(jrvi  y|)ru  Am  7^ 
fröpi  pessi  LT^fst;  103^  fyrt)a  engi  Sl  83^  fetr  hefr  ätta  Herv  44^  f(} 
mun  systir  Rm  10*; 

gättir  allar  J^^v  1',  gla|)r  at  m(jrgu  SZ  35',  golli  keypta  Ls  42', 
gupra  döma  Hgsv  92',  gö|)s  of  öpis  fi^v  4^,  göpu  d(5gri  iTAm  19',  gö{)um 
m^nnum  Hgsv  lOP,  gumnar  margir  i/^v  32',  gerpar  värar  Hkm  17'; 

hadda  bleika**  Herv  51®,  heilla  aupit  Rm  22^,  heima  letja  Vm  2', 
heimsku  msela***  J?Vr  3',  heiptaror|)a  Hgsv  145',  heipt  at  meiri  Fm  19', 
heipnar  stj^rnur  Sl  60*,  heigar  meyjar  Sl  73',  helgir  englar  5/  7',  Heljar 
meyjar  Sl  38*,  h6r  vit  skiljurak  Sl  82',  heyri  JQtnar  Skm  34',  hjalm  ok 
biynju  Hkm  17*,  hjar|)ir  söfa  Hgsv  134',  hörn  hefr  ätta  Herv  55*,  hornum 
fullum  Sl  56*,  Hrafn  ok  Sleipnir  FM  10*,  hreinir  kyndlar  5/  69*,  hrseva- 
kulpi  Og  12*,  hugr  es  betri  Fm  28',  hundar  fagna  Fj  44*,  hundrap 
rasta  Vm  18*,  hvllur  |)eira  Sl  72*,  hselins  orpi  //flfsi;  29*,  hi^fpi  slnu 
/7err  38*,  hqfpi  skemrai^^/  34'  38',  h(}fl)i  vepja  Vm  19*,  h(}var  rei|)ir  Sl 74'; 

klse|)i  I)eira  5/  66*,  kvjepi  petta  5/  81'; 

land  es  beilakt  Orm  4',  laug  skal  gerva  Sd  34',  li{)nar  heiptir 
Hgsv  67',  li|)s  skal  bifja  Hgsv  95',  Ijosir  aurar  Sl  34*,  Ijöpa  |)essa  //jfJv 
162*,  L^r  bann  heitir  Fj  32',  I<'|)i  sinaf  /feri;  61*,  iQstu  sina  [slna  om, 
Seh^.]  Hgsv  61*; 

•)  /n  Ä  als  2.  halhvers  überliefert ,  doch  ist  die  von  Örundtrig  rorgenommene 
Umstellung  xtceifelios  richtig. 

*•)  Die  versteilung  bei  Bttgge  ist  ftatürlich  falsch. 
**•)  Die  versteilung  bei  Wisen  ist  falsch, 
f)  Die  versteilung  bei  Bugge  ist  falsch. 


'7^ 
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inanna  J)eira  Fm  28^  *S7  7o\  inanna  {)engill  Orfn  16^,  mat  \m 
villat  II^v  113^,  iiionn  l)eiiu  st^ra  Slli^  meyjar  orpum  H^v  8S\  mcyjar 
<}stum  Alv  8\  moy  Ki  teygjat  Sd  32^,  mildir  fröknir  Jf^t;  48\  miMi 
af  J)urftum  Hgsv  109^  morgindijggvar  F??^  45^,  niyrkt  es  liti  Siw?  10', 
niffiki  liggja  Grm  52'^,  nicjlum  hli^{)ir  //jr^v  119\  niQrgum  orpum 
H^v  103^ 

iKjtt  I)ü  rlsat  H^v  UV; 

ranna  {)eira  Orm  24\  raut)U  golli  Am  9\  reipra  gumna  Hgsv  14 
T(jk\)  ok  elska  ä/sv  49^; 

sanna  elsku  Hgsv  50^,   sättir  16tusk   Sl  2P,   sÄttir  ]>lnar  AU 
segliim  hennar  Sl  77^,  sinna  verka  Sl  49*  //gfjst;  lAQ^^  sinni  optar  /fy"^^ 
40\  slnu  läni  Hgsv  129^  sfnum  mQnnum  Slbl\  sll)r  pü  hefnir  Sd22\ 
8unr  es  betri  ^ipr  72 \  sveinn  enn  hviti  Ls  20'\  svi{)nir  fuglar  S/ 58  ; 

skarpar  älar  Ls  62^,  skyndi  jqtnar  ^/r  14^; 

stuttir  sniglar  Gautr  3*; 

tälardlsir  Rm  24^,  t(}lum  niikluni  Alv  35^; 

val  peir  kjosa  Vm  4P,  vä{)ir  nilnar  i?^t;  49 \  veit-a  gQrla  H^r  311 
verj)!  hetra  Hgsv  f)b'\  vigrar  rj6t)a  Hkv  21'*,  vind  ok  kyrri  H^v  154". 
vitka  llki  Ls  24'*,  V(}pnum  siniim  //^r  38*; 

purra  skll)a  ^^v  60 \  Jinrsa  llki  ^/i;  2^  pQkk  mun  gr&ta  FMb'-\ 

(ß)  afl  ok  eljan  Hgsv  112*,  allar  ögnir  iS/ 68*,  annars  Usku  Ä^s/ 
26^  aiik  njer  aptni  //^r  97*,  elnuni  ekka  Fj  18\  eldi  JQtnar  Alv2>>\ 
engi  öttask  5/  30^  lUra  orpa*  .%m  2*,  jarl)likt  cpli  //(/5i;  137^  JqII  ck 
6fii  La  3^,  opt  I)eir  eggja  Hgsv  147*^,  OI)inn  äsa  Orm  44^,  Urpar  or|»i 
i^*  47^,  aeti  JQtnar  J/r  32^,  opi  j(^tnar  J/<;  20^,  oUum  ^sum   Grm  45^ 

bekki  breipa  Alv  1*,  l)JQrg  6r  beiniim  Orm  40^  blindr  es  betri 
H(fvl\\  brandr  af  brandi  JÖ^^^'  57*,  bii  es  betra  f/^t;  36*  37*,  byrjü 
betri  H^v  10*  11*; 

drukkna  deila  Sd  20'*,  d(}prum  daupa  Rfn  V\ 

fotr  vi|)  f()ti  Fm  33*; 

gjalti  gUkir  H(fV  128\  Glafr  ok  Gyllir  Orm  30*,  grät  at  gamni 
Skm  30^  Grlnir  ok  Grimnir  Orm  47*,  gr(3ttan  göla  Sl  26*,  guI)S  bann 
g&pi  Sl  4-^ 

haiifu})**  hQggva  *S/rm  23\  Heljar  hrafnar  S/67^  hitt  ek  hugV» 
H^v  98^  hlätr  vif.  hlAtri  f/^?'  42\  hold  ok  Iijarta  H^v  95^  horski^ 
hrafnar  Fj  45',   hrjeddu  hjarta   .S7  3-*,    hugr  nük  hvatti  Fin  6*,   hag;^ 

*)  /)/«  langxrih  hat  vifr  glrirhe  reimstähp;  s.untni  §114y  anm.8, 
**)  Die  hamlsrhrift  hat  h^fuj);  solUr  lüesr  lesart  die  richtige  sein,  90  wür^^ 
der  vers  dem  typtu  F  afigehörpfi. 
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|)eiin  hverfi  Og  9^,  hvergis  liylli  Ihjsv  102*,  hverr  pik  hvatti  Fm  5^ 
hv6  pü  heitir  HHv  W  16^ 

kalda  kjapta  Vm  53^; 

lengi  liggja  i^m  27  \  leyndir  lestir  Hgsv  110^,  liki  leyfa  H^v  91^, 
litlu  läni  Hgsv  59\  l^pum  I^'^sir  Herv  45^,  lostum  leyna  Hgsv  84^; 

mar  ok  mseki  Ls  12^,  mser  vij)  nieyjii  /Zerr  48^,  mQrguni  manni* 
Ket  19'  Herv  52^ 

rilja  r6tti  ^Tfli;  22^  rasis  rekka  i?/r?;  18^ 

sinni  s^slu  Hgsv  144^,  sitr  ok  snöpir  H^viV^  sjaldan  sitjaßjrsr  9\ 
8<Star  syndir  iS/  68^ 

skyldr  at  skerata  Hl  V\ 

T6r  [)vl  TQldum  //frw  12^,  vists  ok  vapna  Sd  36^; 

prselum  plnum  Hgsv  51*; 

(y^)  elnn  ek  Tissa  (hversu  alla  vega)  S/  38'; 

b(jlvi  hverju**  (peir  belt  hafa)  S/80'; 

för  pä  Öpinn  (at  freista  orpspeki)  Vm  5',  frip  at  kaupa  (at  pu 
p«^r  Frey  kvepir)  Sätw  19\   füll  skal  signa  (ok  vip  f&ri  sea)  Sd  7"; 

heilir  afesir  (heilar  fcynjur)  Ls  11'  Sd  3',  hvers  pii  leitar  (epa 
hvers  pü  Ä  leitum  est)  -F)  2'; 

rik  pau  T(5ru  (RäpnJ^  ok  V6bopi)  S/  16'; 

sumr  af  frsendum  (sumr  af  f6  ömu)  H^v  69^; 

yegr  vas  undir  (ok  yegr  yfir)  Herv  32^; 

(ä)  pat  es  annat  Rni  2P,  slpr  pü  osiini  Ls  \2^^  hvat  verpr  Öpni 
Vm  52^ 

alt  es  betra  H^v  123^,  hvärt  pier  bjarga  Fj  39^,  ek  mun  bregpa 
Alv  4',  margar  brüpir***  HHv  17^ 

pä  skal  freista  Vm  9^,  peiin  es  fyrpa  H()V  54"^; 

peir  pat  gerva  Hgsv  68^; 

pü  vast  häla  HHv  18\  opt  sä  hefnisk  Hgsv  63^  opt  peir  hefnask 
Hgsv  88'; 

pÄ  pat  kyndisk  Hhn  18'; 

opt  m6r  Äi<}nupr  Shn  48^; 

pat  pÄ  reynisk  HgsvdV^  sü  skal  rfpa  7^47"*,  h6r  Vii  rünar  iS7  79*; 

heyri  seggir  Hgsv  l\  nü  pau  sitja  *S7  lO*^,  hitt  es  s^nna  Hgsv  138^; 


••1 


*)  In  der  Herrarar  snga  liest  die  eine  hs.  anders. 

')  b^Iyi,  das  in  den  ftss.  fehlt y  ist  ron  Bitgge  xiceifellos  riehtig  ergänxt 
9corden.  Natürlich  muss  aber  hqWi  hverju  gelesen  werden^  nichts  wie  Bugge  schreibt, 
hverja  bqivi. 

**♦)  E$  ut  aber  sicher  umzustellen:  brüj)ir  margar  (hanu  let  fra  bui  teknar). 
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opt  I)ik  t«lir  Hgsv  28'; 

enn  es  verra  Rfu  8\  annars  viti*  Hgsv  92*,  ein  pü  Tserir  Ls  54^ 

sü  mun  prifask  Hgsv  53^ 

Änm,  Ohne  alliteration  überliefert  ist  der  halbvers  jarna  dreyri  Sl  76*.  Bttgge 
vermutety  dass  der  fehler  der  Überlieferung  in  der  zweiten  vershälfte  xu  suchen  ut. 

§  3.  Öfter  sijid  verse,  die  mehr  als  vier  silben  efithaUeti,  durdi 
einführinig  des  bragarmäl  oder  durch  streichuyig  überflüssiger  Wörter 
auf  das  gewöhnliche  7nass  xurückxu führen^  tvie  in  den  nachstehendm 
fällen,  wo  die  Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  dass  die  überschüssigen  silben 
durch  die  abschreiber  in  den  text  geraten  sind.  Die  handschriftliche 
lesart  ist  in  eckigen  klammo'n  beigefügt. 

(a)  «rla  [ärliga]  verl)ar  H^v  33\  Atli  heitik  [ek  heiti]  HHv  15\ 
eggjar  deyfik  [ek  deyfi]  Hpv  148*,  eltri  fnöstak  [ek  fnösta]  Fm  18\  ulf 
s6k  [s6  ek]  liggja  Ls  41\  ungr  vask  [var  ek]  forI)um  Hpv  47  ^  üt  n6 
[|)ü  n6]  kvsemir  Ls  27 \  <jll  munt  [muntu]  lemjask  HHv  21"; 

bert  nü  m«lik  [b.  ek  nü  mseli]  Hpv  90  \  blöt)ukt'8  [bl.  er]  hjarta 
H^v  37*,  Byggvir  heitik  [ek  heiti]  Ls  45^; 

far  [far  |)ii]  nü  seva  Og  lb\  Tji^]^  |)6r  [ek  |)6r]  8ag|)ak  Orm  52 \ 
tl^'s  [fl(}  er]  I)6r  tunga  Ls  31S  freknla  [freknliga]  lÄtif)  HHv  12*; 

ganga's  [ganga  er]  betra  Sd  26*,  grey  eitt  fannk  p&  [ek  [)&  fann] 
H^v  100*,  Grimnir  h6tumk  [Grimni  mik  h6tu]  Grm  49^; 

heill  skalt  [skaltii]  Agnarr  Chrm  3*; 

märs  [mal  er]  at  pylja  H^v  110*,  mey  n6  [hann  n6]  grtitir  Ls  37', 
miklu'st  [m.  |)ü  ert]  hnugginn  Grm  31^; 

nekpir  [n.  |)eir]  urpu  5/  9*; 

rei|)r'8  [r.  er]  pör  betri  Hgsv  108*; 

SÄk  [sÄ  ek]  ok  {)agl)ak  H^v  110*,  seg  [segpu]  m6r  hverjum  Fj  6\ 
slita  vildak  [ek  vilda]  Sl  37*; 

stundir  räpat  [ei  räpa]  Hgsv  79*; 

pangat  [p.  ek]  setlumk  Sl  29*; 

(ß)   emkak  [emkat  ek]  alfa  Skm  18*; 

berjask's  [b.  er]  betra  5d  31*; 

gest  n6  [|)ü  n6]  geyja  H^v  134*; 

handar  [h.  ennar]  h^gri  Ls  38*,  hendi  [h.  enni]  hdgri  Ls  61",  hritt 
[hrittu]  h  hur|)ir  Fj  43*,  hverr's  [hv.  er  sd]  enn  hvelli  Herv  34*,  hverr's 
[hv.  er  sä]  enn  h(Jvi  Ket  29*; 

rd|)'s  [r.  er]  I)6r  räpit  F?n  21*; 

snaa|)r  munk  [mun  ek]  snöpa  GautrV^  sva'ru  [eru]8eggir^5Pl28'; 

^)  Es  ist  aber  uol  umzustellen:  riti  annare  (lÄti  ser  at  TarDa|>i). 
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Tel  skalt  [skaltu]  Tinna  Hgsv  144^ 
^at's  f{).  er]  et  pri|)ja  Rm  22^; 

(yO  kva|)k  [kvap  ek]  t'yr  ^sum  (kva{)k  fyr  äsa  sunum)  Ls  64^ 
reipr's  [r.  er]  pör  Ö|)inn  (reipr's  p6r  äsa  bragr)  Skyn  33^; 
(y^)  seg  [segpu]  pat  hir|)ir  (es  ä  liaugi  sitr)  Shn  \V\ 

(d)  f^sat  [fysattu]  annan  Hgsv  15^,  seg  [segl)u]  pat  annat  Vm  22\ 
I)at  kannk  [kann  ek]  annat  H^v  147*,  seg  [segpii]  I)at  Eldir  Ls  1\  veizt 
[veiztu]  |)at  Eldir  Ls  5*,  mant  [raantu]  pat  Opinn  Ls  9*,  nü  [nü  ek]  vip 
ÖI)in  Fw  55  ^ 

muukak  [munka  ek]   flöja  Sd  21\    pä   namk    [nam   ek]  frsevask 

n^^  141^ 

munkak  [munka  ek]  ganga  HHv  23  \  par  skalt  [skaltu]  ganga  Skm 
26^,  nü's  [nü  er]  I>eim  goldit  Sl  18',  pat  skalt  [skaltu]  gorva  HgsvlQ^^, 

vaskak  [vaska  ek]  heima  Alv  4^,  pvl  'mk  [pvi  emk]  hör  hröpugr 
Ls  45^ 

nü  skalt  [skaltu]  kjösa  Sd2Q^\ 

betra's  [b.  er]  lifpum  H^v  70'; 

I)at  pä  reyndak  [pat  ek  pä  reynda]  H^v  95*,  pä  pat  reyndak  [pä 
ek  pat  reynda]  H^v  lOP; 

SV&  hefk  [hef  ek]  studdan  Fj  12^ 

ris  [ristu]  p&  Vlparr  L«  10*; 

ves  [ves  pü]  sem  pistill  Skm  31^ 

Ein  fehler  der  Überlieferung,  ohne  dass  die  gewöhnliche  silben- 

xaJil  überschritten  wäre,  liegt  auch  vor:   pik  bipk  [bipr,  bipur]  skilja 

Sl  lb\ 

Anm,  Ohne  alliteration  sind  folgende  drei  halbverse  überliefert:  upp  skalt 
[skaltu]  risa  Ket  31^  (vgl.  §  114  anm.  7)y  ris  [ristu]  nü  Skirnir  Skm  1*  (vgl.  §  74  anm.  l)y 
reyndr  est  fostri  Ket  33 »  (vgl  §  116). 

2.    Verse  mit  silbenverschleifung. 

§  4.  Zwei  auf  eiyiander  folgende  silben  können  mit  einander 
rerschleift  werden,  v^enn  die  erste  kurxen  rocal  hat  tmd  zwischen  beiden 
nur  ein  einfacher  consonant  steht.  Ebenso  können  xwei  unmittelbar 
auf  einander  folgende  vocale  verschleift  werden,  ufid  zwar  innerltalb 
eines  wortes  ohne  ausnähme;  dagegen  ivird  vocalischer  auslaut  mit 
vixxilischeni  anlaut  nur  dann  rerschleift,  wenn  der  letztere  in  der 
Senkung  steht  (Sievers,  Altgerm,  vietrik  §  39,  2).  Elision  des  an- 
lautenden vocals  (bragarmäl)  statt  der  verschleifung  hat  wol  nur  bei 
den  echten  encKticis:  ek,  es  (co)ij.)  es  (verbum),  eruni,  erup,  eru,  -at 
stattgefunden. 
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Im  typus  A  sind  die  rerschleifungen  fast  ganz  auf  den  ersten 
fuss  beschränkt^  wo  sowol  auflösung  der  hebung  (vijx  x)  als  auflöstmg 
der  Senkung  (-i^x)  stattfinden  kann.  Im  xiceiten  fasse  findet  sich 
7iur  ein  paarmal  auflösung  der  hebung  (s.  unten  anm,  3);  die  schluss- 
Senkung  kann  nach  einer  bereits  von  Sievers  (Altgerm,  rneirik  §  43,  7) 
aufgestellten  regel  niemals  davon  betroffen  werden. 

a)  Auflösung  der  ersten  hebung: 

(a)  ofarla  blta  H^v  117*;  Braga  ek  kyrri  Ls  18\  buinn  vi[> 
raeinum  Hgsv74^;  fqpur  ek  dkka  Fm  2\  fgpur  ok  mö|)ur  Hgsv  y 
102*  108\  foI)iir  n6  m6\){\r  Herv  59^  glQfum  es  betra  Fm  29^  hratat 
üf  niiegi  Alv  P,  livQtuni  es  betra  Fm  29*;  Loka  ek  kve|)ka*  Ls  18'; 
matar  ok  vii{)a  Ifyv  3^,  mikilsti  snirama  H^v  66*;  iiiu  kvamk  heima 
V7n  43^  sakar  ok  heiptir  Sd  36*;  skiia  ok  bröka  II^v  61^;  ^egi  {)ü 
Byggvir  L«  46*; 

iii)  Uni  ok  In  Fj  34*,  yfir  ok  undir  II^v  104^  fei  ok  fJQrvi 
Fm  30^  Sl  1*;  himinn  ör  hausi  Vm  2P,  hofum  ok  hQrgum  Vm  SS\ 
hugi  ek  hvei-fi  IJ(fv  16V^  liverir  'u  h^lpar  HHv  12*;  leti  ok  losta** 
Hgsv  17^;  sakir  at  sokja  Hgsv  67^,  Svi{)iirr  ok  Svi|)rir  Orm  50*;  tiu 
hefr  tungur  Herv  42^; 

(y*)  pegi  I)u  II)uun  (pik  kvol)k  allra  kvenna)  Lsl7*,  pegi  J)ti  Ö{)inn 
(pü.  kunnir  aklri)  Ls  22*,  Jiegi  I)ü  Beyla  (pü'st  Byggvis  kvsen)  Z^  56*, 
pegi  {)ü  Freyja  (pik  kaniik  fulIgQrva;  pü'st  fordaepa)  L«  30*  32*,  pe^ 
pü  GeQon  (pess  niunk  nü  geta)  Ls  20*; 

(d)  munat  hann  falla  H^v  158^  vaki  pii  Helgi  HHv  24*. 

Anm.  1.  Streichung  einer  überflüssigen  silhe  muss  ein  paarmal  vorgenotnmen 
tcerden:  (gjafir  skalt  fskaltu]  launa //^ijr  49^  hafa  |)at  vildak  [ek  [)at  vilda]  Herv  ZV, 
sofa  no  [ek  ne]  makat***  FM2^^\  {$)  hverir'u  [)egnar  [Jwir  {>.]  fferr  61». 

b)  Auflösung  der  ersten  Senkung: 

(a)  etki  t)eir  hugpu  5/  9*,  Ofnir  ok  Svafnir  Orm  34*  54^  Öpni 
at  segja  //A///  13^,  üfar'u  disir  Gnn  53^,  uppi  ok  nipri  5/  52^,  ^su  at 
bi{)ja  Ls  6-^;  Dori  ok  Öri  Fj  34^,  dylja  peir  vildu  S/ 23^;  fregna  ok 
segja  II^v  03*;  gozku  ok  mildi  Hgsv  104^*;  kemba  ok  perra  Sd  34^ 
kostir'u   betri  Skm  13*;      vlsi  pat  heyrpi  Hkm  11*,   Tsengi   peir  ski^ku 

*)  Sijmons  streicht  ek,  «rh/  kve{)ak  in  den  xiceiten  halhvers  und  nimmt  ror 
L<jka  (ine  lUcke  an.  Ddss  nichts  ausgefallen  isty  wird  m.  e.  durch  10^  und  16^  be- 
fr  lese  n^  fco  ebenfalls  (gegen  Jlildebrand)  ror  liistast^fum  die  cäsur  anzusetzen  ist, 

**)  iQsta  kanft  nicht  richtig  sein,  da  man  ein  synonytn  xu  leti  encartet.    Ich 
rerfffutc  leti   ok   b^sku:    das  fetn.  iQska  ist  einmal   im  cod.   Ups.  der  Snorra   Edda 
(Sn.  E.  II y  Htfij  belegt.     Vgl.  Srbj.  Egilsson  und  (htSbr.  Vigfttsson  $.  r.  löskr. 
***)  So  Dfiggf,  niatta,  nuittak,  'inaki'  codd. 


DR  RHTTHHIK   DES   LJODHAHATTR  171 

Sl  54^;    dazu  der  von  Sijmons  durch  conjectur  ^iveifellos  richtig  lier- 
gestellte  vers:  yerfir'ii  qflgir  [var|)ir  ellifu]  Fj  20^; 

iß)  isa  ok  alfa  H^v  159'  Skm  V  Ls  2^  13'  30',  aura  pü  afla 
Hgsv  39  \  oddi  ok  eggjii  Ilgsv  10  \  orp  mer  af  orpi  H^v  141',  6ski 
ok  Ömi  Orvi  49^,  ütan  ok  Innan  Sl  52*;  liatri  pü  hafna  ^(jfsi;  S\ 
heimska  ör  horskuni  H^v  93',  Helgi  hann  heitir  HHv  13*;  Mopi  ok 
Magni  Vm  51';    svartar  ok  sämar  Her?;  63';    T(Jpnum  ok  T(Jpum  H^v  41*; 

iy^)  hröpi  ok  rögi  (ef  eyss  a  holl  regin)  Ls  4';  töpi  ok  öpi 
(tJQsuIl  ok  öpoli)  SAw  29*;     pser'u  mep  <^sum  (paer'u  mef)  qlfura)  Sd  18*; 

(d)  hvecsu  6r  fagnif)  fl^/a^  20^;  hirpat  at  senna  Hgsv  25*;  nser 
I)U  at  pingi  SAr^/j  39';  hierlier  tnelleicht  auch:  dugna|)  pann  reit  |)ü* 
fi'^w  26*. 

^«m.  2.  Überschüssige  silben  sind  vermutlich  in  folgenden  versen  xu  be- 
seitigen: hyggila  [hyggiliga]  letu  Hkm  ll^  seg  [8egJ)u]  |)at  et  [)ri[)ja  (ätta)  Vm  24* 
34*;  {ß)  hverr's  [hv.  er]  sa  enn  hvelli  Herr  34*,  sog  [segj)u]  j)at  et  »etta  (sjaunda) 
Fm  30*  32»,  tryggla  [tryggligaj  hann  tru|)i  Sl  20^\  ((f)  heldr  [h.  |)ü]  hana  eina 
Ls  53',  hveiT'8  [hv.  er]  sa  enn  cini  Hervb^^y  seg  [segj)u]  J)at  et  eina  (fjörj)a,  fimta, 
tolfta)  Fm  20*  26*  28*  42*,  hverjar'u  brü[)ir  \^^t  hv.]  Herv  53*,  hverjar'u  drosir 
fjwer  dr.]  Herv  49*,  seg  [8eg|)u]  j)at  et  hinzta  Herv  66*,  hverjar'u  leikur  [[)8er  1.] 
Herv  50*,  hvafs  [hv.er]  |)at  et  litla  Ls  44*,  hverjar'u  meyjar  [|)8fer  m.]  Kw  48*  Herv  52*, 
hverr's  [hv.er]  sa  enn  mikli  Herv  35*  36*,  hverjar'u  nomir  [|)8er  n.]  Fm  12^,  hverjar'u 
r^gjar  [})aBr  r.]  Herv  iS\  hverjar'u  snötir  [|)8er  sn.]  Herv  51*,  betra's  [b.  er]  at  [)egja 
^5r  27*.  —  Ergänzung  einer  silbe  scheint  nottcetidig  in  dem  rerse:  (cf)  [)»r  enar 
jQrpu  [|)»r  om.  codd.J  Herv  49 ^ 

J.ftm.  5.  Mehrfache  verschleifung  innerhalb  des  einen  halbverses  ist  selten. 
Auflösung  der  ersten  hebung  wnd  der  ersten  Senkung  (v^  ^<J5)  findet  sich 
nur  einmal:  (<f)  hinir'u  ok  a|)rir  ZTArr  24';  auflösung  der  ersten  Senkung  uttd  der 
zweiten  hebung  ist  zweimal  belegt  (in  beiden  fällen  muss  wegen  Überfüllung  der 
Senkung  Streichung  eines  entbehrlichen  nortes  vorgenommen  werden) :  («)  seg  [seg|)u] 
|>at  et  nionda  Vm  36*;    iß)  seg  [seg[)u]  t>at  et  tiunda  Vm  38*. 

3.  Verse  mit  zweisilbiger  nicht  verschleifbarer  binnensenkung. 

§  5.  Eine  Senkung  von  zwei  nicht  verschleifbaren  silbe7i  ist  als 
gestattet  anxtisehen,  wenn  dieselben  aus  leichten  flexioris-  oder  ahleitungs- 
etidungen,  hilfsxeitwörtern ,  pronominay  praeposifionen  oder  conjuiic- 
ticnen  bestehen.     Die  fälle  .sind  jedoch  nicht  besonders  zahlreich: 

(a)  aptarla  hjarta  HHv  20';  engum  sä  hugnar  Hgsv  78';  daprar 
|)eim  ur|)U  Sl  13*;  gri|)  hann  |)eira  seldi  iS/ 21*,  gözku  skal  safna  Hgsv 
140*,  GQndul  |)at  mselti  Hkm  10*;     hv^irskis  peir  gij^ii  iS/  12*;    kostiim 

*)  Ein  sehr  schlechter  vers,  da  das  nomen  an  der  allit,  nicht  teilnimmt.  — 
Die  verschleifung  auf  der  Senkung  ist  hier  deswegen  möglich,  weil  von  den  beiden 
zu  versekleifenden  silben  die  erste  mit  \)  aus-  und  die  x weite  mit  [)  anlautet: 
sicherlich  ist  hei  der  recitation  nur  ein  [>  gehört  worden. 

12* 


172  anuKo 

Im  safha  Ilgsv  12^;  llk  hans  I)eir  drogu  S/  23^  margan  I)at  sökir 
Sl  %'\  ineingar  \mv  ur{)u  *S7  10^;  nakl)ir  I)eir  urpu  Ä/  9^;  rekkar  Jiat 
{)öttiisk  //{)?' 49^  rsesir  |)at  mselti  ///»:?;/  15^;  sÄttir  J)eir  v<Jru  S/ 11', 
sverl)um  {)eir  meiddu  5/  22^;  (/^)  Öpinn  me|)  ^sum  //^i;  143^  üt  af 
hans  aldni  Fj  16^;  flokkum  {)eir  foru  4.9/  63^;  Tel  mä  |)at  Ter{)a 
Ilgsv  22 ^  Vll)arr  ok  Väli  Vm  bV;  (6)  fyrr  au  I)eir  (ftddusk  iS/  IP; 
trü.  tii  I)ess  halt  I)ii*  Ilgsv  84^,  en  6r  hans  heila  Orm  4P. 

^nw.  i.  Beseitigung  überschüssiger  silben  wird  in  folgenden  rersen  vor- 
xnnehmen  sein:  0[)ru  skalt  [skaltu]  msela  A'e^  D'';  fQgru  skalt  [skaltu]  heita -Ö(;?p  129*; 
rüuar  munt  [iniintu]  finna  Hqv  142*;  scg  [s.  [)ü]  mer  {)at  Skirnir  5Ärw  42*,  sifjum's 
[s.  erj  J)a  Mandat  i/vi'  123*;  {ß)  SDJallr  est  [ertu]  i  sessi  Ls  15*;  (>'*)  (Jj)inn  nü 
heitik  [ek  nü  heiti]  (Yggi*  a[)au  hctk)  Örw  54*;  (cf)  {)ü  haf[)ak  [haf{>a  ek  |)al]  i^tlat 
Skm  38^*;  seg  [seg  JmJ  nior  t>at  Fafnir  Fm  12*  14*,  hins  vilk  [vil  ek]  J)ik  fregna 
Eirl^',  eigi  skalt  [skaltu]  hljeja**  Ilgsr  SS'  117*;  eigi  skalt  [skaltu]  ^egja** 
//i$r.sr  94*.  —  Ohite  allitcratian  überliefert  ist  der  vers:  upp  munk  [inun  ck]  nü  risa 
Ret  32*;   vgl.  §114,  anm,  7. 

Anm.  2.  Eine  binnensenkung  von  drei  silben  ^  von  denen  jedoch  xicei  rer- 
schlcifbnr  sindy  findet  sich  in  folgenden  rersen:  (ß)  m^rgum  hafa  manni  J3err52'; 
^jarka  et)a  ^rajta  Hgsv  50';     (cf)  vrei|)ir'u  J)er  i^sir  Ls  3P. 

Anm.  3.  Zweisilbige  binnensenkujig  und  verschleifung  der  xweiten  hehtmg 
ist  durch  ein  beispiel  belegt:  («)  Ghtnir's  [Gl.  er]  enn  tiundi  Orm  33*. 

IL    Der  gewöhnliche  A-vers  mit  nebenhebungen. 

1.    Die  ncbonhebung  steht  im  ersten  fusse  (A2). 

§  6.  {A2h2l)  (a)  andlit  l)eira  äS/59^,  aul)Ugr  verl)a  Läö^,  aul)ugr 
I>6ttumk  II^v  41'\  6tr6{)r  J)ykkisk  Ilgsv  5^,  orI)stIr  h?fera  Ilgsv  70^,  ereign 
I)Ina  Ilgsv '6ij\  orl)ritVaI)a  Hgsv  122^^;  blil)mi»ltr  skaltu  Ilgsv  7^;  dag- 
rA{)S  leita  Hgsr  79 \  Dellingr  heitir  Vvi  25*;  fläräl)s  orpura  Hgsv  4l\ 
flär(JI)  tunga  H^v  117^,  frül)r  sa  pykkisk  H(w2S^;  hra|)m»lt  tunga 
H^v  29^;  iiijok  fast  kysrir  Herv  34^;  sorg  etr  hjarta  II^v  120*; 
skapker  fylla  Grm  25*';  Valgrind  heitir  Gnu  22\  ve|)r  r»|)r  akri 
II^v  87  \  Vindsvalr  heitir  rm27';  pakklatr  skahii  Hgsv  3';  (ß)  alheim 
j(jtnar  Air  24',  eyglo  jqtnar  Alv  W\  fgron  jc^tnar  Alv  10'',  ofhly  JQtnar 
Alv  22'^,  öljus  JQtnar  Alv  30^,  uppheim  JQtnar  Alv  12^,  ür\'(Jn  JQtnar 
Alv  18'*;  Bilrgst  brotnar  Fw  15^,  blindr  reip  blindum  Ilerv  54^;  haltr 
ii\n  hrossi***  Hyv  71\  Hnt^svelgr  heitir  Vm  31  \  hugfiillt  lyarta  Kei  30^ 

*)  Ein  sehr  schlechter  rers^  da  das  einxige  nomen  nicht  an  der  alliteration 
teilnimmt. 

**)  Es  lägt'  nahe  diese  beiden  rerse  durch  die  ander ung:  skaltat  hlsoja  ([>egja) 
^u  einfachen  A  lu  machen,  aber  ich  scheue  mich  diese  correctur  vorzunehmen^ 
da  der  dichter  riellcicht  durch  das  rorausgestellte  eigi  das  verbot  eindringlieher 
machen  wollte. 

'*')  l>ie  langxeih'  hat  rier  gleiche  reimstäbe:  s.  unten  #  1(>2,  anm.  8. 
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H<^br6k  hauka  örw*  44**;     llkams  lestir  Hgsv  IIP;     regnest  verra  II^v 
IP;      (<J)  baugeil)  öpinn  H^v  109^;    opt  fser  hlögis  H(^v  201 

Antn.  1.  Überschüssige  silbeyi  werden  mehrfach  durch  einführung  des  brag- 
armiU  xu  beseitigen  sein:  («)  Alviss  heitik  [ek  heitij  Alv  3*;  FJQlsvi|)r  heitik  [ek 
heiti]  Fj  A}\  Gagnrä{)r  heitik  [ek  heiti]  Fm  8*;  ma|)r's  [m.  er]  her  üti  Shn  15*;  Sig- 
vQffjr  heitik  [ek  heiti]  Fw  4',  Svipdagr  heitik  |ek  heiti]  FJil^]  Ving{)ürr  heitik  [ek 
heiti]  Ähi}'-,  (ß)  Hrimger^r  heitik  [ek  heiti]  HHp  17';  (>-*)  Vindkaldr  heitik  [ek 
heiti]  (Vdrkaldr  het  minn  fa{)ir)  F)'  6  •'.  —  Eine  stärkere  ändcrung  ist  in  dem  fehler- 
haften verse:  («)  [>ess  vqW  kenn  {)ü  ei  Hgsv  38^  nötig y  wo  vermutlich  xu  lesen  ist: 
|ies8  vQld  kennai 

Änm,  2,  Einmal  ist  auflösung  der  hcbung  bezeugt :  {y  *)  gpgf ukt  d^r  heitik 
[ek  heiti]  (en  ek  gengit  hef k)  Fm  2  ^ 

§  7.  (Ä2h2k)  (a)  afhvarf  mikit  H^v  3i\  dnaul)  l)ola  Skm  24^ 
hjgrtr  bltr  ofan  Gftn  35^,  hundvlss  JQtunn  IIIIv  25^;  margsnotr  gumi 
Hgsv  96';  Tel  keypts  litar  IIöv  106*;  (ß)  Bürgst  bnia  Orm  44*; 
Ounnlgl)  ggfumk  H^v  105^;  kaldr(5p  kona  Hgsv  99^;  mälskap  mikit 
Hgsv  25^     Suttung  svikinn  H^v  1091 

Jww.  Der  untertypus  A2hlk  (s.  §  1)  ist  durch  xwei  beispiele  xu  belegen: 
(«)  Faraldr  heitik  [ek  heiti]  Rfn  1\  gefendr  heilir  H(iv  2*.  Über  die  bctonung 
rgl.  §  IL 

2.    Die  nebenhebung  steht  im  zweiten  fusso  (A3). 

§  8.  Ich  stelle  die  nachfolgenden  verse  hierher,  obwol  auch  eine 
andere  auffassung  möglich  ist:  man  könnte  sie  nämlich  auch  als 
schwellverse  (katalektische  AC)  anseheUj  vgl.  Sievers,  Altgerm,  metrik 
§57,  anm.  2. 

(a)  (J|)inn  pvi  veldr  5^4^;  geiri  unda{)r  H()V  138^;  hvftir  iljiigendr 
Herv  40';  Vakr  ok  Skilfingr  Grm  54^;  \ß)  uiuir  ok  argskap  Herv  67*; 
mal  ok  manvit  Sd  3',  rnäls  ok  manvits  Gg  14^,  mJQpr  n6  miingät 
Herv  ^V]  iß)  mjgk  es  aupkent  Grm  9*  10\  ma{)r  es  aul)ugr  H^v  74^; 
vas  sü  ein  vsetr  HHv  27';  mgrg  es  g6|)  mier  Hf^v  101*;  heyrpu 
MenglQj)  Fj  U^\     Ijol)  ek  pau  kann*  H^v  146*. 

Änm.  1.  Auflösungen  k/)mmen  in  dem  ersten  fu^se  mehrfach  vor;  a)  auf 
der  Hebung:  («)  [>egi  |)ü  Heimdallr  Lij48',  fegi  {)u  r^g  vsütr  Lsbl^  59'  Ol'  03'; 
iß)  esa  mer  erv»nt  HIIv  23»;  ((f)  esa  mer  g^olls  vant  Skm  22^  (vgl.  jrdoch  §  19, 
anm.  6). 

b)  auf  der  Senkung:  («)  heil!  |)u  nü  Eirikr  Eir  7';  {ß)  alt  oru  öskQp 
Hqv  97',  elgi  68  au|)g8ett  Hgsv  83^;  minni  ok  manvit  Hgsr  7^;  (cf)  hvi  |)U  [)a 
GagnrÄ|)r  Fw  9\  heill  |)u  nu  SigvQr{)r  Fm  23'. 

Anm.  2.  Überschüssige  süben  sind  vermutlich  in  folgenden  versen  xu  be- 
seitigen: («)  qlr  est  [ertu]  Geirro|)r  Orm  51';    skQptum's  |sk.  er]  raun  ropt  Grm  9"*; 

*)  In  diesem  verse  ist  vielleicht  ncbenalliteration  beabsichtigt :  {y^)  Ijoj) 
ek  ^aa  kann  |  es  kannat  |>j6f)an8  kona. 
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{ß)  undr's  [u.  er]  at  <J8S  ragr  Ls  33^;  heyr  fheyr[)u]  uü  Hrimgerj)r  UHv21^\  sit  [sit 
|)ü]  nü  8igvQr|)r  Fm  31';  Yeiztu  ef  |ef  |)u]  Tin  dtt  Hqv  44*  118*  (versehleifung  der 
Senkung);  (y^)  dagr*s  [d.  er]  nü  Hrimger{)r  (en  |)ik  dval|)a  hefr)  HHv  30*;  (cf)  veiztu 
ef  [ef  j)u]  inn  gengr  Ls  4*  (versehleifung  der  Senkung),  betrage  [b.  er]  ösont*  Hqv 
145*;   seg  [seg  {)ü]  mer  €ragni-4{)r  Vm  11*,  seg  [seg  {)ü]  {)at  Gagnrd|)r  Vm  13*  15*  17*. 

Änm.  3.  Zweisilbige  nicht  ver  schleif  bare  Senkung  findet  sich  in  folgenden 
Versen:  («)  annarr  of  Dsetr  sefr  Fj  22 ^  huggask  j)ü  Sigrun  HHII2V\  iß)  ver[)at**  sva 
rik  skQp  Fjn  39*.  —  Überschüssige  Silben  sind  in  folgenden  versen  xu  beseitigen: 
(«)  gla|)r  est  [estu]  uü  SigVQrJ)r  Fin  20*,  V2d\k  [i-sej)  ek]  |)er  nü  SigvQrJ)r  i'>«  20*; 
(cT)  seg  [segH  mer  {)at  Alviss  ^/t?9*  11*  13*  15*  17*  19*  21*  23*  25*  27*  29»  31' 
33*,  seg  [8eg{)u]  mer  {)at  FJQlsvi^r  Fj  7*  9*  11*  13*  15*  17*  19*  2V  23*  25*  27' 
29*  31*  33*  35*  37*  39*  41*. 

Anm.  4.  In  dem  halbverse:  SvqI  ok  GunD|)rö  Qrm  27*  fehlt  die  alliteraiion; 
die  xeile  ist  also  fehlerhaft  überliefert, 

Anm.  5.  Als  ein  A3h2k  ist  vielleicJit  aufzufassen  der  vers:  (ß)  heitr  est 
[estu]  hripu|)r  Orm  1*. 

Anm.  6.  Verse  die  in  beiden  füsscn  tiebenhcbung  hohen  (A2.3)  sind  sehr 
selten;  nur  in  den  Örimnismql  sind  drei  beispiele  überliefert:  («)  Alfi^t^r  Valf<i[)r*** 
Orm  48»;      (ß)  Bileygr  Baleygr  Orm  47»,  Si{)h(^ttr  Sit)skeggr  Orm  48*. 

in.   Der  gesteigerte  A-vers  (A*  Sie  vers). 

§  9.  In  den  gesteigerten  A  -  versen  ißt  der  erste  fnss  um  eine 
Silbe  vermehrt y  indem  der  hehung  xtvei  nicht  verschleifbare  silbeti  folgen. 
Von  diesen  beiden  trägt  eiittveder  die  erste  (A*l)  oder  die  xweite  (A*2) 
eine  nebenhebung.  Neben  dern  regelmässigen  A*l  (jli.x\j.x)  gibt  es 
noch  zwei  Varianten:  A*lhk  (^^i.xij.x),  in  der  die  hebung,  und 
A*lnk  [j-^x  \j.x)  in  der  die  nebenhebung  auf  kurxer  silbe  ruht 

§  10.  A^L  Mit  Sicherheit  sind  xu  diesem  typus  diejenigefi  verse 
XU  rechnen  j  in  denen  der  erste  fnss  durch  ein  dreisilbiges  nomen  (meist 
ein  compositum)  gebildet  wird  oder  die  mit  einem  xweisilbigen  compo- 
situm beginnen.  Verse,  die  mit  einem  einsilbigen  worte  anfangen y  siud, 
ivenn  die  folge^ide  silbe  träger  einer  markanten  bedeutung  ist  (also  nicht 
ei7iem  hilfsverbum  angehört)  besser  als  schwellverse  (DA)  xu  betrachten. 

(a)  f{)röttir  niargar  Ilgsv  120\  f{)r6ttum  safna  Hgsv  118\  ödyggra 
manna  Hgsv  61\  ofdrykkjii  forpask  Ugsv  111\  ofmetna})  dr^gja  Sl  15\ 
ofsvefiii  tsela  Hgsv  17\  ögißfu  sinni  Hgsv  106^  ökynjan  nieira  Ls  56^, 
ökynnisraanna  Hgsv  138\  ulfhepnar  lioita  Hkv  21\  upptekna  s^^slu  Hgsv 
113\  eröfi  vetra  Vm2Q'  35';    büsifjar  okkrar  Ket  14^    dAsamligt  fit^pi 


*)  Wahrscheinlich  ist  hier  nebcnalliteraiion  (y*)  beabsichtigt:  betra*s  6-8ent 
an  so  of-soit. 

**)  Besserung  ron  Kask;  ver|)a  K. 

*"*)  So    ist   mit   den   hatuischriften   xu  lesen;    Alfa[)ir  Valfa[)ir,    wie   Sijfnons 
schreibt  y  verstösst  gegen  die  im  §  3  aufgestellte  reget. 
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Sl  SV;  fädörai  verpa  Sl  14\  fögimi  rangri  Hgsv  70',  ferligr  sä  pykkir 
Ilgsv  94^,  firam  huiidni|)  golfa  Grm2^\  fornjosnar  augu  Sd  21  \  forvitni 
mikla  Vm  P;  hyggindi  ])(na  Hgsv  143';  ineinlieti  drjgi  Ilgsv  135 \ 
HenglQl)  of  heitir  Fj  8^]  Skinfaxi  heitir  Vm  12';  prymgJQll  hön  heitir 
/}' 10';  ^  iß)  öreipura  augum  Sd  2^^  ösal)ra  orI)a  Rm  A^\  Hrfmfaxi 
heitir  Vm  14\  h(}piingar  hverrar  H^v  lOP;  (y^)  Gastropnir  heitir  (en 
ek  hann  gQrvan  hefk)  Fj  12';  Ktilla  sanda  (Iftilla  sseva)  H^v  53'; 
(d)  Räpveig  en  elzta  5/  79^ 

Anm.  1.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  auch  der  xtceite  fuss  eine  nebenhehtmg 
kat:  (ß)  irvakr  ok  Al8vi{)r  (?rw37*;  Lynghei|)r  ok  Lofnhei[)r  Rm  10*;  Raudgrij) 
ok  Ra|)gri|>  Grm  36 ^  Hierher  wol  auch:  minnugr  ok  mc^lugr  Hi^v  102 ^  —  Der 
rrrs:  BjügvQr  ok  ListvQr  Sl7ß^  hat  keine  alliieration,  doch  steckt  der  fehler  ver- 
ffiuHich  in  der  xiceiten  halhxeile. 

Anm.  2.  Überschüssige  silben  sind  vermutlich  in  folgenden  rersen  xu  be- 
seitigen: («)  dskopnir  [0.  hannj  heitir  Fm  15*;  h{)ligra's  [1.  er]  h(^num  Hgsv  130'; 
Vijjofnir  [V.  hann]  heitir  /)'  18*. 

Anm.  3,  Verschleifungen  siftd  in  A*l  seifen.  Auflösung  der  ersten 
Hebung  findet  sich  in  den  versen:  (ß)  Mimamei{)r  haun  heitir*  Fj  14*;  lliminhrjotr 
ok  Apli  FM  11*  (die  xweite  halbxeile  ist  verloren).  —  Auflösung  der  ersten  hebung 
und  der  binnensenkung:  («)  HiminbJQrg  'ru  [ein]  en  Qttu  Orm  13';  auflösung 
der  xireiten  hebung:  («)  Folkvangr*s  fF.  er]  enn  niundi  Orm  14*. 

§  11.  A*lhk.  Dieser  tintertypus  ist  nicht  häufig,  aber  für  die 
folgetiden  verse  mit  Sicherheit  anxii^etxe^i :  (a)  ofimd  ok  |)r?etur  Ilgsv 
65';  hamingjur  einar  Vm  49^;  munugpar  rlki  Sl  10',  munugl)  I)au 
drjfgpu  Sl  18';      (y*)  logQndum  hüfuni  (hafask  und  linda)  Hkv  24^ 

Anm.  1,  Zur  betonung  vergleiche  die  fornyrj>islag -rrrs^;  vi[)  konuo^^i  Sg  54*, 
8jau  konuDga  Ö/5r  7  23*,  kumbl  konunga  Ohvl^^  af  konungum  GßrHiiV;  ags.  cyninge 
fSierers,  Altgerm,  metrik  §  85 y  5).  Altschtcedische  gedichte  beweism  die  betonung 
koDQoger,  peningar  (A,  Kock,  Die  alt-  und  neu.'ichtredi.'ichc  accrntuierung ,  Strass- 
bürg  1901  y  s.  225):  der  starke  nchenictus  der  xiceiteu  silbr  ist  also  xum  hauptictus 
gefcorden  trie  im  neudän.  gudinde,  veninde,  nhd.  lebendig,  foioUe.  (Vgl.  §  7,  anm.y 
§  8y  anm.  4). 

Anm.  2.  Zweisilbige  verschleifbare  binnensenkung  ist  einmal  iiherliefcrt : 
(a)  sofanda  |)at  {)ykkir  Hgsv  80^.  —  Überschüssige  silben  sind  vermutlich  xu  ent- 
fernen in  dem  rerse:  («)  duli|)r  est  [ertu  nü]  Atli  HHv  19*. 

§  12.  A*lnk.  Hierher  gehören  folgende  rerse:  (a)  aldrlagi  sfnu 
Hgsv  34'  37',  austrfQrum  tlniim  Ls  60',  crfipi**  dr<gja  Ilgsv  120^ 
cyvitar  fima  H^v  93',    eyvitu  leyna  H^v  28^,    i')viiuini  {)inum  *S'/  19', 

*)  Dieser  halbvers  hat y  was  srltrn  vorkofutnf,  xicri  mmstäbr  in  rinrni  fussc 
(auf  der  hebung  und  der  nebenhrbung). 

**)  Zur  betonung  vgl.  die  (IrotikvivH- xeiien:  biestr  erfi|>i  Austra  Sn.  E.  I,  3H\ 
rit  erfi{>i  litit  Hkr  UI,  102  •;  sowie  die  C- rerse  Orm  35'  prkd'  10'  HHv  b'. 
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Tdalir.  heita  Grin  5^;  forlaga  sinna  Hgsv  64*;   tuttugu  augu  llcrv  42*; 
(ß)  athuga  ({flgan  Hgsv  6^,  erlggum  ykkrum  Ls  25*. 

Aiwi.  1.  Eine  überschüssige  silbe  ist  Mi  beseitigen  in  dem  verse :  (y  *)  Andvari 
heitik  [ek  heiti]  (Oinn  het  minn  f aj)ir)  Rm  2  ^ 

Änm.  2.  Zweisilbige  verschleifbare  binnenscnkwng  findet  sich  in  den  rersen: 
(«)  lettari  i  m^lum  Ls  52*;      (ß)  SinniQru  at  selja  25f'30^ 

§  13.  A*2.  Nur  drei  beispiele  sind  belegt:  (a)  hreina  iQg  JQtnar 
Alv  34^;    Sekkvabekkr  heitir  Orm  7';    Välaskjalf  heitir  Orm  6\ 

Änm.  1.  Daxu  kommen  jedoch  fwch  einige  verse,  in  denen  überschüssige 
Silben  XU  entfernen  sein  werden:  («)  Lyfjaberg  [L.  |)at]  heitir  Fj  36*,  Lsevateinn 
heitir  [h.  hann]  i<)'26*. 

Änm.  2.  Verschleifung  der  nebenhebung  kommt  xtoeinml  vor:  («)  elgin- 
konu  |)inni  Hgsv  9  ^,  Mundilferi  heitir  Vm  23  *. 

Änm,  3.  N elf enheb  1171  g  in  beiden  füssen  findet  sich  in  dem  verse: 
(Y  *)  lit  [littu]  nü  austr  Hrimger|)r  (en  {)ik  lostna  hof r)  HHp  29  *. 

IV.    A- verse  mit  auftakt  (aA  Sievers). 

§  14.  Der  auftakt  in  La  besteht  geivöhnlich  nur  aus  einer  silbe 
(oder  aus  zwei  verschleif bareti  silben);  jedoch  ist  xiveisilbiger  auftakt 
immerhin  so  häufig  belegt,  dass  es  nicht  geraten  ersclieint  ihn  überall 
durch  conjectur  xu  beseitigen.  Mehrsilbiger  auftakt  kommt  so  gut  icie 
gar  nicht  vor  (s,  unten  §  16,  anm,  1). 

1.    Gewöhnliche  A-verso. 

§  15.     a)   Verse  mit  einsilbigem  auftakt:    (a)    af  afli  plnu  Hgsv 
14\  af  annai-s  daupa  Hgsv  34*,  at  augabrag|)i  H^v  5^  30  \  k  aura  veizlu 
Hgsv  100 \  ä  einni  stundu  Hgsv  125^,  1  einu  brjösti  Alv  35*,  ör  filiv^J- 
gum  Vm  31*,   I)öt  [I)6J  or{)a  pinna  Hgsv  24^,   af  orI)um  kennask  Hgsv 
119^,   at  »tt  ok  nafni  i^*  4ö^   fyr  ol>rum  vjegja  Hgsv  4:8^^   frd  Jotna 
rünum  Vm  42*  43*;    ])vit  [I)vl]  fleira  iV^tir  Hgsv  86^;    es  greppa  ferpir 
Hkv  18^  (i  gul)  skal  heita  Sl  27*,  en  Gylfar  straumar  Sl  42^    es  Hdkon 
b(}I)u  Hkm  18^,  ä  holm  l)eir  gengu  Sl  14^,  at  hyggnum  mgnnum  Hgsv 
122*;     i  litlum  poUi  Hgsv  59^,  1  lj6I)um  pessum  Hgsv  104*;     ä  norna 
stöli  Sl  15*;     vij)  seggja   engan  Hgsv  19^,    vij)  systur   |)inni  Ls  36^; 
ä  skalda  reil)u  Hkv  18*;    of  v(Jpn  sin  döma  L«  2*;      {ß)  far  örar  afettir 
V7n  3P,   hverr  Tngva  »ttar  Hkm  1^;     me])   hreinu  hjarta  Hgsv  16^, 
mel)  hglfum  hleifi  Hyv  52^;      (y*)  f  hreinu    lifi  (hgn   skal  lifa)   iS7  7^; 
vi{)  meinum  varna  (a  marga  vegu)  Hgsv  33*;      (y-)  opt  fd  ä  horskan 
(es  ä  heimskan  n6  fa)  H^v  92 3;      (d)  ok  I)ess  at  fregna  Skm  V  2\ 

Anm.l.  Hicrht'r  gehören  auch  drei  verse,  deren  Wortstellung  ^  weil  sie  gegen 
die  reimgesetxe  rerstössf,  geändert  werden  ?nusstc:  {(()  j'i  aldri  h'ttuin  fii  1.  a.]  Ar/ 33*, 
fyr  eggjum  jyessum  [f.  |).  e.j  Skm  25  ^  (vgl.  §  82,  anm.  2)^   af  yözku  |)eiri  [af  |).  g.J 
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IfysffiS^.  —  Durch  her  Stellung  des  bragarmal  ist  eine  überschüssige  silbe  xu  ent- 
ftr^xm  in  den  versen:  («)  en  or{)  {)aus  [{)au  er]  maeltir  Herci}7^\  (S)  fra  {)vi'8 
ö> vi  er]  at  segja  Sl  33 »  53 ». 

Anm,  2.    Mehrfach  ist,  tco  xtceisilbiger  auftakt  überliefert  ist,  derselbe  durch 

^^T-sieUung  des  bragarmdl  oder  durch  einführung  eitisilbiger  parallel forincn  xu  be- 

^^^tiigen:  («)  |)vit  [j)viat]  einu  sinni  Fm  10  ^  t)vit  [|)viat]  opnir  heimar  Grm  42^;    und 

f^cidir]  hendi  vaxaFwiSS*;    |)vit  [|)viat]  mQrgu  landi  Eirb^\     (ß)  munk  [mun  ek] 

*^ciri  eiga  Oautr  5*. 

Anm.  3.  Zweisilbiger  rerschleifbarer  auftakt  ist  selten  bexeiigt:  (ce)  ef  at 
^^1|»  lifi  Hgsv  20^;  iß)  nema  |)eirri  einni  Hqv  163*;  en  und  {)eira  bogum  GmiZl^. 
Anm,  4.  Nebenhebung  im  ersten  fu^se  (aA2l)  kommt  ein  paarmal  vor: 
^*«)  at  dsqtt  minni  Alv  %^\  en  fegjarn  s^-tir  Ugsv  105*;  {)vit  [|)viat]  snotrs  manns 
^^i^irta  fi^p  155';  ej«  tvau  Ijer  hengi*  Hi^v  67^  (verschkifung  des  auftakts).  Ver- 
^^^rxung  der  xweiten  hebung  (aA2h2k)  kommt  xweimal  vor:  («)  en  es  Müspells 
^^'"Dir  Ls  42*  (verschleifung  des  auftakts);  i  ssegjarns  keri  (?)  Fj2^^.  Nebenhebung  im 
^^^eitcn  fusse  ist  einmal  belegt:  (ß)  |)vit  [|)viat]  aldar  erlQg  Ls  21^ 

Anm.  5.    Verschleifungen  innerhalb  des  verses  sind  wenig  beliebt;   nur  ein 

f^narmal  findet  sieh  verschleifung  der  binnensenhmg :  («)  vi{)  hleifi  niik  sseldu  H(}v 

^39*;   i  Tatni  [)ü  drukknar  i'^»  W\     {ß)  fyr  or|)um  ok  el|)um  Hgsv  10^;   a  fjalli  e{)a 

txr^x  {lies:  k  fjallj  ef)a  fir|)i)  5^^115^;    at  ha^i   d6  hlatri   Jh}r  13 V.  —   Der  vers: 

\^)  ä  landi  ok  d  Tatni  HHp2^^  ist  sicher  corrumpiert;  s  Sijmons  x.  st, 

Anm.  6.  Zweisilbige  nicht  versehlcifbare  binfiefisenkung  kommt  in  einigen 
fersen  der  Sigrdr.  vor^  in  denen  mit  Sijmons  eine  silbe  xu  streichen  sein  wird: 
(«)  u  horni  (lofum,  stafni,  berki;  skal  [sk.  faer]  rista  5rf  7^  8^  9M0^ 

§  16.  b)  mit  xweisilbtgem  auftakt:  (a)  sfztu  arma  \)Um  Ls  17^; 
8jaldan  bautasteinar  H^v  72^;  hvat  {)eir  garmar  heita  Fj  19'*;  hversu 
mäni  heitir  Älv  13^,  hvärt  s6  rnanna  nekkvat  Fj  2V  4:V^  hvat  I)ser 
meyjar  heita  F)'  37^,  hvärt  s6  m?eta  nekkvat  Fj  29 ^  I)eira  ßau|)s  ok 
Hsefis  i^J/11*;  hvärt  s6  väpna  nekkvat  Fj  2b^, 

Anm.  1.  Dreisilbiger  auftakt  ist  durch  ätiderung  einer  überlieferten  xwci- 
sittngen  form  in  die  einsilbige  xu  beseitigen  in  dem  rerse:  («)  {)vit  [[)viat]  af  lllum 
manni  ß^llö*  122*.  Der  einxige  dann  noch  übrig  bleibende  vers  ynit  dreisilbigem 
auftakt:  («)  es  [)ü  |)ä  m6{)ur  kallar  Og2^  ist  x weifellos  ebenfalls  fehlerhaft  über- 
liefert  (lies:  es  {)ü  m6[>ur  kalJar  |  {>4s  til  moldar  es  komen). 

Anm,  2.  Verschleifung  innerhalb  des  verses  ist  nur  einmal  auf  der  ersten 
hebung  belegt:  (ß)  es  {)a  Tea  ok  Vilja  Ls  20^.  —  Zweisilbige  nicht  verschleifbare 
binnensenkung  kommt  ebenfalls  nur  einmal  vor:  («)  |)ar  |)au  (J|)inn  ok  Saga  Orm  7*. 

2.    Gesteigerte  A-verse  (aA*). 

§  17.  Nur  wenige  beispiele  sind  überliefert,  vier  A*l:  (a)  mej) 
briuQQndum  Ijösum  H^v  99^;  at  hyggjandi  sinni  H(fv  G\  af  hyggjandi 
sinni  Hgst^  69^;      (ß)  \)y[t**  [{)vlat]  ä  hverfimda   hv61i  H^^v  S'S^  (xtvä- 

*)  Sijtnofis  setxt  mit  Hildebrand  die  cäsur  nach  Isir,  was  ich  für  unrichtig 
haUe^  da  die  xweite  halbxeHe  dadurch  xu  einem  überaus  ungeschickten  rerse  wird. 
••)  {>vit  fehlt  in  den  hss.  der  Föstbr.  saga. 
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silbige  nicht  verschleifbare  eingangssenkung),  ein  A*lhk:  (a)  I>vit  [{)v1| 
({fundsamt  hjarta  Hgsv  65^;  und  ein  A*lnk:  (a)  at  leikurum  ok  trüpum 
Hkv  22*  (verschleif ung  der  bimiensenkung), 

Cap.  2.     Typus  B  (xj^ixz). 

§  18.  Die  eingangssenkung  der  B-verse  in  La  besteht  in  der 
mehrxahl  der  fälle  aus  einei^  ^ilbe  oder  aus  xwei  verschleifbaren  silben; 
doch  sind  auch  xtveisilbige  eingangssenktingen  nicht  ganx  selten.  Dm- 
und  tnersilbige  eingangssenkung  ist  7iur  je  einvial  überliefert. 

Die  binnensenkung  kann  durch  eine  nebenJwbtmg  ersetzt  werden 
(s,  unten  §  19  anm.  2;  §  20  anm.  2;  §  21  anm,  2). 

Von  den  verschleifungen  auf  den  drei  letzten  silben  des  verses 
ist  die  der  zweiten  hebung  häufig,  währetui  auflösung  der  binnen- 
seyikung  und  der  ersten  hebung  ?iur  je  einnuil  sich  findet. 

Was  den  stabreim  anbetrifft,  so  ist  einfache  alliteration  auf  der 
ersten  hebung  (a)  am  häufigsten,   doch  i^t  auch  doppelalliteratiou  {ß) 
ziemlich  beliebt.      Nebenalliteration  (y)   und   eififache   alliteration  auf 
der  xweiten  hebung  (d)  sind  äusserst  selten, 

I.    Verse  mit  einsilbiger  eingangssenkung. 

1.  Verse  ohne  silbenverschleifung. 

§  19.  (a)  i  aldar  rok  Vm  39^  ^\it  []}yi]  allir  raonn  Hpv  53^  hon 
ein  {)vl  veldr  HHv  26\  en  elli  gefr  Hpv  16',  at  eyrura  Freys  Ls  U\ 
at  engura  hlut  Hgsv  129*;  ix  bjargi  stöj)  Sl  14*;  enn  fräni  orrnr  Fm 
19*;  slz  Häkon  för  Ilkin  2P,  en  Heljar  grind  Sl  39',  ens  hindra  dags 
Ilpv  108*,  til  holts  ek  gekk  Skm  32*,  at  iKjrura  pul  H^v  133^  6r 
kattar  dyn  FM  8^]  (ß)  hverr  Jgtna  elztr  Vm  28';  et  gjalla  goll  Fm 
9'  20';  (y*)  svä  pundr  of  reist  (fyr  pjöpa  rok)  H^v  145^;  {d)  vi}) 
l)at  hann  fellr  Fj  14'.- 

Änm.  1.  Hierher  gehört  tcol  auch  Hgsv  7P,  wo  in  Schevings  (ext  gedmeki 
ist:  {)vi  mcjlugs  reynask  |  margar  S(^gur.  Offenbar  ist  xu  emendieren:  (ß)  |)vit  mQlugs 
manns  |  reynask  margar  SQgur. 

Änm.  2.  Nebenhebung  an  stelle  der  binnensenkung  ist  xweimal  belegt:  («)  en 
6svi|)r  ma{)r  Hqv  21  ^,  en  ösnjallr  ma})r  i/<^y  48  ^ 

§  20.  Beseitigufig  überschüssiger  silben  wird  in  folgenden  versefi 
vorxtmehmen  sein:  (a)  |)6  [J)6  ek]  einn  of  kvamk  Skm  18',  hvl  fhvl  J)ö] 
einn  of  kvamt  Skm  17',  {)vlt  [{)vlat]  elska  guj)«  [gul)s  elska  Sch^ving 
gegen  die  reimgesetxe]  Hgsv  142',  I)at's  f{)at  esj  enn  of  |)ann  H^v  46*; 
ok  [ok  ekj  drykk  of  gatk  [gat]  Hpv  140';    hvat  [hv.  püj  fyrst  of  mant 
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fi  34^  I)vlt  [pvlat]  fsera  veit*  Hpv  12';     pvft  [I)vl  at]  hrfsi  vex  H^v 

8';     und  [undir]  randir  gelk  [ek  gel]  H^v  156';  (ß)  ef  [ef  I)üJ  eyri 

%5i;  21*;     Ks  [{)ä  er]  GjQlp  ok  Greip  2^1/ 6^;  (y*)  I)vlt  [I)vf  at] 
irta  mitt  (vas  heldr  mjqk)  SZ  431 

Änm.  1.  Bierher  wäre  nach  Sijmons'  text  auch  Vm  43^  xu  stellen:  (ß)  j)vit 
iat]  hverjan  hefk  [hefi  ek]  |  heim  of  koniit.  Ich  glaube  jedoch  j  dass  der  vers  als 
Ixeile  (BB)  xu  fassen  ist:  {)vit  hvern  hofk  heim  of  komit.  hvern  {nicht  hverjan) 
die  lesung  der  handschrift. 

Änm.  2.  Nebenhebung  an  stelle  der  binnensenkiing  kommt  einmal  vor:  («)  |)vit 
latj  6syi[>r  ma|>r  Sd  24'. 

Änm.  3.  Verkürxung  der  ersten  hebiing  und  nebenhebung  an  stelle  der  binnen- 
Vung  findet  sieh  in  dem  verse:  («)  alls  konungs  ferr  Hhn  14'  (s.  §  11). 

2.  Verse  mit  silbenverschleifung. 

§  21.  a)  Verschleifung  auf  der  eiiigatigsseiikung:  (a)  hvat  it 
ir  tveir  Ls  25',  hvi  it  »sir  tveir  Ls  19\  hval)an  JgrJ)  of  kvam  Vm 
*;  hvaI)aD  dagr  of  kvam  Vm  24';  I)at  ek  fyrst  of  man  Vm  35';  hvi 
segjak  {)6r  Shn  4*;  es  enn  sklra  dregr  Vm  12*;  hva|)an  yetr  of 
am  Vm  26',  hvapan  yindr  of  kenir  Vm  36';  (y*)  hvat  at  m6|)i  verpr 
SS  ens  msera  vipar)  Fj  15';      (d)  esat  mapr  svä  g6|)r  H^v  132'. 

Änm.  1.  Ohne  alliteration  überliefert  ist  der  rcrs:  hva[)an  Nj(?r|)r  of  kvaoi 
»38*.  Der  fehler  steckt  wcJirscheinlich  in  der  zweiten  vershälfte  (vgl,  §  79, 
n.8). 

Änm.  2,  Nebenhebung  an  stelle  der  binnensenkung  ist  auch  hier  einmal  be- 
7<:  («)  nema  Svipdagr  einn  Fj 42^. 

Änm.  3.  Beseitigung  überschüssiger  silben  ist  vermutlich  in  defi  folgenden 
fe«  rersen  vorxunehmen:  («)  es  [er  {)ü]  ä  Fafui  rautt  Fm  P,  ef  [ef  {)üj  6r  heimi 
fc**  Älv  8«. 

§  22.  b)  Verschleifung  auf  der  xiveiten  hebting:  (a)  enn  m<Jtki 
ir  Sl  75*;  hvat  prymr  par  Bragi  Etr  2*;  (d)  en  annarr  Hati 
m  39'. 

Änm.  1.     Beseitigung  überschüssiger   silben  wird  in   folgenden  versen  vor- 

ehmen  sein:  («)  j)vit  [|)vi  at]  uugir  samau  Skm  5',  |)vit  [t)vi  at]  ifesir  vitu  L«8'; 

[{»  er]  horskr  ok  [)9gull  Hqv%^\    ef  [ef  {)ü]  8ver|)S  no  nytir  Fm  27^;     (ß)  J)vit 

At]  engl  J9tun  Vm  2';     (y*)  fyr  [fyrir]  unuar  sakar  (skaltu  aldri  saka)  Hgsv  13P; 

|»at  eitt*s  [eitt  er]  sva  matar  Fj2\^. 

§23.    c)  Verschleif luig  auf  der  binncnsenkiuig  findet  sich  nur 

mal  in  einem  ohne  aüiteration  überlieferten  verse:    at   hgllu    bann 

im  Vm  5'. 

*)  Sijmons  behält  die  hsl.  Schreibung  bei,  weil  er  mit  Bugge  (wie  ich  glaube 
unrecht)  at  im  sintie  von  ^ desto'  fasst. 

**)  Sijmons  schreibt  (mit  Eildebrand)  die  lang  teile:  ef  [|)ü]  6r  heimi  |  kant 
ijum  at  segja.  Aber  dass  ef  die  hebung  getragen  haben  sollte y  ist  nicht  wahr- 
müieh. 
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§  24.  d)  Vei'schleifung  auf  der  ersten  hebung.  Ebenfalls  nur 
ein  beispiel:  (a)  hvl  I)egi|)  6r  svä  Ls  7^ 

Anm.  Zweifache  verscJdeifung  ijinerhalb  desselben  halbverses  kommt  nur 
einmal  vor  in  einem  rerse,  in  dem  beide  Senkungen  aus  xtoei  silben  bestehen: 
(ce)  hva{)an  Mani  of  kvam  Vm  22  ^ 

II.  Verse  mit  zwei-  und  mehrsilbiger  eingangssenkiing. 

§  25.  d)  Verse  mit  zweisilbiger  eingangssenkung :  (er)  far  hann 
upp  of  reis  H^v  145®;  hv6  sä  bQrn  of  gat  Vm  32';  nü  'ru  H(Jva  hkJI 
H^v  137';  ef  I)6r  litla  gjgf  Egsv  35^;  ef  |)ik  rikir  menn  Hgsv  66*; 
opt  ör  skgrpura  belg  II^v  136*;  (ß)  ef  {)6r  g6I)an  grip  HgsvA^;  fannkak 
mildan  mann  Hyv  40 ^  —  Der  vers  (a)  l(}su  helgar  bökr  5/70'  ist  von 

Bugge  durch  conjecttir  hergestellt, 

Anm.  1.  Eine  überschüssige  silbe  ist  xu  entfernen  in  dem  verse:  (ß)  [)vit 
[{)viatj  {)eir  ba|)ir  br6{)r  Fw  39^.  Ebenso  in  dem  verse:  («)  {)vit  [{)vi  at]  {)ik  &  ly'Qrvi 
skulu  Ls49*',  ?ro  row  den  drei  silben  der  eingangssenkutig  di^  beiden  letzten  ter- 
schleift  werden  müssen, 

Anm.  2.  Nebenhebung  an  stelle  der  binnensenkung  ist  einmal  bexeugt:  («)  hvi's 
[)6r  Eiriks  vcja*  Eir  5*. 

§  26.  b)  Dreisilbige  eingangssenkung  (nebst  verschleifung  der 
xiveitcn  hebung)  findet  sich,  nach  entfernung  einer  überschüssigen  silbe^ 
nur  einmal:  (y^)  ef  [ef  I)ü]  vilt  pör  gö])a  konu  (kvel)ja  at  gamanrdnum 
n^v  129^  —  Viersilbige  eingangssenhing  ist  ebenfalls  nur  einmal 
überliefert:  iß)  s6r  ])n  penna  mseki  mser  Skm  23'  25';  dieser  vers  ist 
auch  dadurch  auffallend,  dass  den  beiden  m  xivei  gleiche  anlaute  in 
der  2.  halbxeile  folgen,  so  dass  die  langxeile  vier  gleiche  rcimstäbe  ent- 
hält^ tvas  sehr  selten  vorkommt  und  als  ein  Verstoss  gegen  die  gesetxe 
der  alliteration  betrachtet  iverden  muss. 

Cap.  3.     Typus  C  (x  jlI^^x). 

§  27.  Die  C' verse  xerfallen  in  xivei  untertypeu,  je  imchdcm  die 
xweite  hebung  auf  langer  (Ol)  oder  auf  kurzer  silbe  steht  (G 2). 
Silbenver Schlei fu7ig  ist  soicol  auf  der  eingangssenkung  als  auf  der  ersten 
hebuyig  gestattet;  dagegen  dürfen  die  beiden  Ictüen  silben  nicht  auf- 
gelost  werden.  Zwei-  und  mehrsilbige  eingangssenhing  ist  so  oft  be^ 
xeugt,  dass  man  sie  nicht  durchweg  durch  conjectur  beseitigen  darf; 
durchführung  des  bragarmal  auch  gegen  die  haudschriften  i^t  natürlich 

*)  Wisen  stellt  gegen  die  reimgesetxe  um:  hvi's  |)er  vcjn  Eiriks.  Diese  Stellung 
teure  nur  möglich ,  wenn  der  dichter  noch  v  mit  rocal  gereimt  hätte;  die  halbxeile 
wäre  dann  ein  C-vers  mit  doppelalliteraiion  (utui  Vernachlässigung  des  nebentonee). 
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unbedenklich.  —  Die  aUiteration  ist  auffallend  häufig  auf  den  zweiten 
ftiss  beschränkt  (<J). 

Anm.  Sievers  bexeicknet  deti  ron  mir  C2  genannten  unfertifpus  }nit  C3y 
tcährend  er  die  bexeiehnung  C2  für  diejenigen  verse  rmvendetj  die  die  erste  hebtmg 
rerschUifen.     Diese  cerse  betrachte  ick  nur  als  eine  varietät  con   Cl. 

I.  Verse  mit  einsilbiger  eingangssenkimg. 
1.    Die  zweite  hebung  steht  auf  langer  silbe  (Cl). 

§  28.  (a)  mun  öbundinn  Hhn  20^;  6r  bergs  rotum  FMS^\  6r 
fisks  anda  FM  8\  at  fösselu  ^5t;  115^;  sem  grey  norna  /7w  29^; 
k  Hofvarpne  FM  ^^^;  (ß)  pess  fogls  fJQl)riim  II^v  13'*;  a  pvf  pingi 
Sd  IV;  (d)  n6  svä  aupugr  Hgsv  124^  en  pä  eptir  Sl  22\  hvat  h6r 
inni  Ls  V;  en  I)ü  Fäfhir  Fm  2P,  ef  pat  förir  Fj  28^  hverr  I)at 
ROTpi  Fj  33^;  &  pvl  landi  Orm  12^  nö  pat  lasta  II(/sv  123^  d  peim 
meipi  H^v  138^;  en  pik  slpa  Ls  24\  en  pd  sloknar  II^v  5P;  af  hans 
Taengjum  Vm  37  ^ 

^y/m.  ^i/i€  auffallende  Singularität  enthält  die  langxeile  Skm  SP,  in  der 
die  beiden  vershälften  nur  in  sich  selbst,  nicht  mit  einatider  alliterieren:  {)ik  ge|) 
fripi  I  |>ik  mom  momi. 

§  29.  Überschüssige  silben  si7id  vermutlich  in  folgenden  versen 
XU  beseitigen:  (a)  pvlt  [pvl  at]  ofdrykkja  Ls  47 ^  pvit  [pvf  at]  ösVnt 
es  Bm  25^,  namk  [nam  ek]  upp  riinar  II^v  139^,  hverr's  [hverr  er] 
•rgiUi  Hkv  22^  pafs  [pat  er]  \(i  Util  Ls  33^  (ß)  ef  [ef  pü]  ätt  annan 
H^v  45*;  (J)  hvat's  [hv.  er]  pat  alfa  Skm  17*,  hvat's  [hv.  er]  pat  undra 
Herv  38*  39*  40*  41*  42*  43*  44*  45*  46*,  hvat's  [hv.  er]  pat  bfsna 
Kei  14*,  hvat's  [hv.  er]  pat  drykkja  Herv  33*,  hvat's  [hv.  er]  pat  dyra 
Herv  55*,  hvat's  [hv.  er]  pat  fiska  Rm  1*,  hvat's  [hv.  er]  pat  flagpa 
Ket  17*  Fj  1*  3*,  hvat's  [hv.  er]  pat  lilymja  [hlyni  hlymja  RA]  Skm  14*, 
|>vft  [pvfat]  peir  hverfa  Sl  15^,  hvat's  [hv.  er]  pat  manna  Vm  7*  Ket  5*, 
Tsetr's  [v.  er]  pat  manna  i^'42*,  hvat's  [hv.  er]  pat  rekka  Alv  5*. 

Anm,  Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  der  vers  Ht^r  V:  (y*)  |)vit  [{)vi  at] 
S'iiat  es  (vgl,  oben  den  vers  Rm  25^/  Bei  Sijmons  lautet  die  xweite  hälfte  der 
Strophe:  f)yit  ovist  es  at  vita       hvar  ovinir  sitja 

d  fleti  fyrir. 
Aber  die  worte  at  vita,  die  in  W  fehlen j  sind  sicher  interpoliert ;  ausserdem  wird 
ntfa  an  den  anfang  der  rollxeile  xu  stellen  seinj  die  dann  ihre  regelrechten  drei 
kehuM^en  erhält  (so  sehoti  Sierers,  Altgerm,  metrik  §57,  6  fg.).     Es  ist  also  xu 
lesen:  [>vit  ö-vist  es       hvar  Ö-Tinir 

sitja  a  fleti  fyrir. 

§30.  Ver schleif tingcji,  a)  auf  der  eiyigafigssoikung: 
(a)  bvapan  Aurgelmir  Vm  SO"*;  en  f  pnlpheimi  (iryn  \'^\      (fi)  nema  einn 
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Agnarr  Orm  2^;     en   or  hans*  heila  Orm  4P,   en  af  hans*  hornum 
Grm  26 3;     (5)  en  af  I)eim  harmi  5/  13'; 

h)  auf  der  ersten  hebung:  (a)  ör  Yinis  holdi  Vni  2V  Orm  40*; 
en  SQkudolgar  Sl  24';  i  Vanaheimi  Vm  39\  frd  venni  rofnum  La  51'; 
{ß)  i  Gymis  gQr|)ura  Skm  6';  (y^)  hvat  lifir  manna  (päs  enn  maeni 
lfl)r)  Vm  44';      (cJ)  ok  hinu  ({|)rii  Sl  33'. 

2.    Die  zweite  hebung  steht  auf  kurzer  silbe  (C2). 

§  31.  Belege  sind  iiicht  tiäufig:  (a)  es  ek  hefik  Ket  17';  hver 
bQzt  eni  Rm  19';  I)ar  VQrI)r  go|)a  Örm  13';  (d)  hön  svA  gorir  H^v 
113^     en  I)d  Kjalarr  Örm  49';  af  I)eini  legi  *Sa  13'. 

Änm.  Fehlerhaft  überliefert  ist  die  reimlose  xeile  Sl  V:  of  (yfir  fiss.)  [« 
gqtu  I  es  hann  var{)a|)i.  Bugge  ändert:  yfir  {)ann  Yeg  |  es  hann  Tar[>a()i;  aber  dit 
Verderbnis  steckt  wol  eher  in  der  xiceiten  vershälfte  (lies:  (S)  of  [m  gqtu  |  es  hann 
gaetti?).  —  Auch  der  vers  Ket  17^:  («)  es  ek  hefik  |  engva  elua  ist  kaum  richtig, 
da  er  gegen  die  reimgesetxe  rerstösst;  da  die  lesart  der  hs.  B  (hef  ek  enga  fyrr) 
darauf  schliessen  lässt,  dass  in  dem  recipierten  texie  ein  fyrr  ausgefallen  ist,  wäre 
folgende  emendation  möglich:  es  »Dgva  hefk  |  eina  fyrr. 

§  32.  Bragarm&l  ist  in  folgendeti  versen  herzustellen:  (a)  [)vft 
[pvlat]  alfrQl)ull  Shn  4',  pvlt  fj)vl  at]  öprorir  H(>v  106';  {)at's  [pat  er] 
fär  mikit  Em  24';     (S)  hvat's  [hv.  er]  I)at  fira  Älv  2\ 

§  33.  Verschleifung  der  ei7iga7igssenkung  ist  nur  dreimal 
belegt:  (ß)  en  ept  nsetr  niu  Skm  40'  42';  [S)  |)0  ek  hitt  oumk  Sbn 
16';     en  6r  hans**  brQum   Örw  41^ 

Anm.  Hierher  gehört  wol  auch  HqviO^:  («)  e})a  sins  fear.  Von  der  xtceiten 
vershälfte  ist  nur  das  erste  wort  svagi  erhalten  y  doch  ist  die  von  den  herausgebem 
vorgenommene  ergänxung  (svagi  gJQflan)  wahrscheinlich  richtig. 

IL  Verse  mit  zwei-  und  mehrsilbiger  eingangssenkung. 
1.  Die  zweite  hebung  steht  auf  langer  silbe  (Cl). 
§  34.  a)  Ztveisilbige  eingangssenkung  ist  verhältnismässig 
häufig:  (a)  hv6  sä  eldr  heitir  Alv  25',  ef  p6r  erfingja  Hgsv  42 \  hv6  sü 
4  heitir  Vm  15',  hv6  fat  ol  heitir  Alv  33',  hv6  sft  Jör  heitir  Vm  13', 
hv6  sü  Jgrp  heitir  Alv  9';  hvat  I)at  barr  heitir  Fj  13',  hvat  |)at  bjarg 
heitir  Fj  35';  opt  sd  fagrt  maelir  Hgsv  85',  {)ä  v6r  fegrst  ms§lum  //j^r 
90',  margr  fä  fropr  I)ykkisk  H^v  30';  hvat  sä  garfr  heitir  /)'  ^^ 
hvat  sü  grind  heitir  Fj  9';  hv6  pat  logn  heitir  Alv  21';  hv6  s4  marr 
heitir  Alv  23^    hv6  sü  n(}tt  heitir  ^/v  29';    hvat  sä  salr  heitir  i^y3l^ 

• 

hv6  |)at  säj)  heitir  ^/i;  31',  hv6  sü  sol  heitir  Alv  15',  eng  es  sott  vem 

*)  Dieses  wort,  das  Sijmons  streicht,  halte  ich  für  unentbehrlich. 
**)  hans  streicht  Sijmons ,  dadurch  mt steht  aber  ein  unmöglicher  rers. 


Dil   RHYTHMIK   DES   UÖDHAHATTR  183 

H^v  94';     hv6  |)aii   sk^   heita  Alv  17^;     hv6   sä    vindr    heitir  Alv  19^, 

hv^   sä  Tipr  heitir  Alv  27^,    hv6  sä  yqWv  heitir  Vm  17^;      (ß)  hv6  sä 

hestr  heitir  Vm  IP,  hv6  sä  holmr  heitir  Fm  14^;     (S)  en  fyr  {)6r  einum 

L«  64^,  hvf  |)ü  svä  gunni  lihn  12'. 

^n#7i.  Bragarmal  is<  herxustellen  in  dem  rerse:  («)  ^iiS  [|)ä  er]  ek  Mi|)vitnis 
Orm  50». 

§  35.  Verschleifungen,  Außösimg  eine?'  senkungssilbe  ist 
nur  einmal  in  etilem  verse  zu  belegen,  wo  die  2.  silbe  der  eingangs- 
se9ihouj  XU  verschleifen  ist:  (a)  hvärts  eru  8öttdau|)ir  Sd  33^  Auf- 
lösung der  ersten  hebu7ig  ist  öfter  bezeugt:  (a)  hvärt  s6  matar  nekkv- 
at*  /}*  23^;  en  nü  Skapi  byggvir  Orm  IV;  (fi)  hvat  sä  hani  heitir 
Fj  17',  hv6  sä  himinn  heitir  Alv  11^;    ok  vip  j>at  et  I)ri{)ja  H^v  130^ 

Änm.  1,  Ver Schleifung  der  ersten  beiden  silhen  einer  dreisilbigen  eingangs- 
Senkung  nebst  verschleifung  der  ersten  hebung  findet  sich  in  dem  vei'se:  (ß)  erumk 
i  he|>in  hverjan  [er  mer  i  h.  hvern  R]  Hqv  73*;  vgl.  unten  §122. 

Anm.  2.     Als  vers  mit  verschleifung  der  ersten  hebung  ist  ohne  xtceifel  auch 

Ls  16»  XU  bezeichnen.    Bei  Hildebraiui  und  Sijmons  lautet  die  langxeile: 

at  [)u  Loka       kvel)ira  lastastQfam, 

während  m.  e.  die  cäsur  vor  lastast^fiim  anxusetxen  ist  (vgl.  §4j  fuss^wte  *).     Der 

so  hergestellte  vers  trürde  jedoch  gegen  die  reget  Verstössen  y  da^s  im  typus  C  die 

xweite  hebung  nicht  aufgelöst  werden  darf  (§  27).     Es  ist  daher  noch  eine  weitere 

änderung  notwendig;  man  lese: 

at  bü  Loka  kvebjat       lastast^fum 
(pgL  VkvSb*). 

§  36.  b)  Dreisilbige  eifigangsse7ikung  ist  selten  und  lässt  sich 
überall  leicht  beseitigen:  (a)  liv6  ek  at  andspilli  Skm  IP  (Sijinons 
streicht  ek),  at  |)ü  of  oxl  skjotir  Gg  6'  {Sijinojis  streicht  pü);  slz  pik 
at  bröpr  p(num  Ls  32'  (Sijmons  streicht  slz);  hveiras  [hveirn  er  R] 
paer  knä  öviltar  Sd  19*  (streiche  pser).  Der  letzte  vers  hat  neben  der 
alliieration  auch  endreim:  hveims  knä  öviltar  |  ok  öspiltar. 

2.   Die  zweite  hebung  steht  auf  kurzer  silbe  (C2). 

§  37.  a)  Zweisilbige  eingangssenkung  kommt  mehrmals  vor 
und  ist  kaufn  zu  beanstanden:  (a)  hvat  pü  jimapir  Skin  41';  en  par 
For&eti  Orm  15';  en  til  göps  vinar  H^v  34',  ey  svä  h(Jtt  forap  Fj  40'; 
par  p6r  TÜmegir  Skm  36';  (y^)  opt  hön  pann  hatar  (es  p6r  es  hollr) 
Hg9V  23';      (S)  at  pvl  firr  megi**  Og  13'. 

Anm.  1.  Verschleifung  der  ersten  beiden  silben  einer  dreisilbigen  eingangs- 
senkung ist  zweimal  belegt:  (a)  esat  ma{)r  alls  vesall  H<^v69^;  (ß)  esa  sva  brattr 
breki  Sd9\ 

*)  oekkvat  wird  von  Sijfnons  wol  mit  unrecht  gestrichen. 
*•)  Die  versteilung  bei  Sijmons  halte  ich  für  unrichtig. 
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Anm.  2.  Ver Schleifung  der  ersten  hcbnng  findet  sich  in  dem  rerae  Ls  10  \ 
der  sicher  hierher  xu  stellen  ist:  («)  si|)r  oss  Loki  kve|)i  |  lastast^fum.  Sijmonjt 
setzt  die  cäsur  mit  Hildchr.  unrichtig  hinter  Ijoki  (s.  §  35,  anm.  2). 

Anm.  3.  Höchst  auf  fallend  ist  der  vers:  (cf)  hvonsu  eiumana  (mai^r  farii 
67  48  ^,  da  in  ihm  nur  das  x  weite  glied  des  compositums  alliteriert.  Offenbar  liegt 
Verderbnis  rar. 

Anm.  4.  Die  strophe  Ut^v  162''"*^  ist  offenbar  verderbt  überliefert  und  fiel- 
leicht  folgendermassen  herzustellen: 

Ljol)a  |)essa        mundu,  Loddfafnir! 

lengi  Tanr  yesa, 
f)6t  {)6r  g6\i  se'i\        ef  gpeta  nitettir, 
ii5't  ef  |)ü  nemr, 
[>9rf  ef  |)ü  tiggr. 
Der  erste  halbvers  van  \eile  3  würde  dann  hierher  gehören:  («)  {)6t  j)er  f^öj)  sei. 

§  38.  b)  Dreisilbifje  eingangssenkuiig ^  die  nur  xweinial  sich 
findet y  wird  xu  beseitigen  sein:  (a)  ves  {)ii  vi{)  (jl  varastr  H(rv  130^ 
(Sijnwfis  streicht  |)d),  ok  pik  1  flets  strai  Ls  46^  (Sijmons  streicht  ok). 

Cap.  4.     Typus  D. 
I.   Der  regelmässige  viersilbige  D-vers  (jj.Ij.xx). 

§  39.  Der  regelmässige  viersilbige  D-vers,  der  im  ganxen  selten 
vorhonmit,  xeifällt  in  zwei  U7itertyj)e?i ,  je  nachdem  die  nebenhebung 
iyn  xiveiten  ffisse  auf  die  hebung  unmittelbar  folgt  (Dl)  oder  auf  der 
e7idsilbe  ruht  (D2  =  Sievers  D4).  Im  typus  Dl  darf  die  nebcfiJiehumi 
verkürzt  tverden  (Dlnk  =  Sievers  D2).  Verkürxu7ig  der  zweiten  hebwuj 
(Sievers  D3)  kommt  nicht  vor,  dagegen  ist  auflösung  der  ersten  hebung 
ein  paarmal  bezeugt. 

§40.  Dl:  (a)  111  tfpindi  Hgsv  60',  oll  tfl)indi  Hgsv  21\  Eine 
überschüssige  silbe  ist  xu  beseitigen  in  dem  verse:  (ß)  IH's  [ill  er)  of- 
drykkja  Hgsv  127  ^ 

Dlnk:  (a)  einn  rammari  Fm  16^;  (ß)  askr  Tggdrasils  Chrtn  35* 
44*.  Daxu  ein  beispiel  mit  verschleifung  der  ersten  hebmig:  (a)  hgfukt 
erfil)i  Hgsv  87  \ 

§  41.  D2:  (ß)  alls  fy[\  a»  ver|)r  Sl  28  ^  —  Dazu  ein  paar  verse, 
in  denen  eine  überschüssige  silbe  durch  herstellung  des  bragarmäl  zu 
beseitigen  ist:  (a)  mar  gef  [gefl)ii]  m6r  pa  Shn  8*;  (ß)  gop's  [g.  er]  gäta 
pln  Herv  3V;     (y')  lifa  afetlak  [jetia  ek]  m6r  (langan  aldr)  Ls  62*  frer- 

Schleifung  der  erstell  hebu?ig). 

Anm.  1.  Ein  D2'rers  alliteriert  nur  in  sich  selber^  nicht  mit  der  xtceiien 
halbxeile:  pror  jiiDgum  at  Ornt  49*. 

Anm.  2.  Verse j  in  denen  der  sinn  eine  starke  Iwtonnng  des  scJdiessenden  ein- 
silbigen Wortes  verlangt f  sind  nicht  hierher,  sondern  als  schtrellrerse  xu  typus  DB 
xu  stellen. 
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11.    Der  erweiterte  D-vers  (U*:  ji  x  i  _^  x  x). 

§  42.  Zu  dem  typtis  D*,  de?'  aus  ehiem  xweisilbigen  und  einem 
dreisilbigen  fusse  besteht,  rechyie  ich  nur  diejenigen  verse,  die  mit  einem 
dreisiUngen  nortc  schliesscn;  die  übrigen  vo7i  gleichartigem  bau  sind 
eutueder  unter  AC  oder  AB  gestellt:  diese  unterscheiden  sich  von  dcji 
Diversen  dadurch,  dass  an  stelle  der  nebcnhebung  eine  volle  hebung 
tritt.  Belegt  siiid  nur  D*l:  der  vers  mit  der  nebenhebung  auf  der 
2,  silbe  des  dreisilbigen  fusses  (_ix|_i^_x),  u)id  D*lnk:  derselbe  vers 
mit  verkürxung  der  nebenhebung  (^x|_i^x).  Auflösungen  sind  wie 
im  I)  gestattet, 

§48.  T)*l:  (a)  Gfsl  ok  Falhofnir  (hm  30'  FM  W^',  sArar  at- 
gorpir  Ilgsv  135';  tveir'u  einherjar  II(>v  1V\  (ß)  akri  äi^sijniim  IIpv 
87  \  allir  einherjar  Vyn  41\  eik  vij)  abbindi  H{>v  136^,  engi  oftreysti 
Ilgsv  133*,  lila  äleitni  Ilgsv  83 \  Jos  ok  armbauga  Ls  13\  jgfra  öborna 
Rm  8';    drüppu  dolgärar  Hkm  2';    Ijotu  leikbor[)i   Gg  3^ 

Anm.  1.  Auflösung  der  ersten  Senkung  kommt  ein  paarmal  vor:  (^)  opt  vitu 
^<^rla  H<iv  132*;  beiti  vi[)  bitsottum  Ilqv  136^;  (y*)  [>at  eru  bokrunar  ([>at  eru 
bjargruQar)  Sd  19  ^    Vgl.  anm.  2. 

Anm.  2.  Überschüssige  silben  sind  in  folgenden  rersen  xu  e^U fernen:  («)  heill 
J»ü  [I)ü  nü]  Vaf J)ru|)nir  Fw  6  * -,  seg  [seg|)u]  |)at  et  ellifta  Kw40'  (vcrschleifung  der 
1.  Senkung);  (ß)  Atta  'ru  [eru]  JafnhQfgir  Skm  2P  (verschleifung  der  1.  Senkung)^ 
eld  sak  [Sil  ek]  app  brinna  HqvlO^^  {y^)  sumar*u  [eru]  ^kungar  (sumar  alfkongar) 
Pm  13'  (rerschleifung  der  1.  hebung). 

Anm.  3.  Nebenhebung  an  stelle  der  ersten  Senkung  findet  sich  in  dem 
rerse:  («)  hvimlei})  bümQnnum  Ket  18  ^ 

§44.  D*hik:  (a)  eldi  heitari*  II^v  bV;  kopir  afglapi  H^v  17'; 
Valr  ok  L6ttfeti  FM  10^  (ß)  epli  ellifii  Skm  19*  20*;  Llf  ok  Lifl)rasir 
Vfn  45*.  —  Daxu  zwei  verse  mit  auflösujuj  der  ersten  hebting: 
(ß)  braka  qU  bekk{)ili  Eir  2';  (y*)  sumar  d  v6ttrimum  (sumar  k  Tal- 
bQstum)  Sd6\ 

Anm.  1.  Überschüssige  silben  sind  in  den  folgenden  beiden  rersen  xu  be- 
seitigtfi:  (a)  mser's  [m.  er]  mer  ti[)ari*  Skm  7*;    (6)  seg  [s.  {)uj  |)at  Andvari  RmS^. 

Anm.  2.  Zweisilbige  nicht  verschleif  bare  binnensenkung  findet  sich  in  dem 
verse:  (o)  matr  se  |>er  leif)ari*  Shn  27  ^ 

§  45.  Der  typtis  D*2  (jlx\  j.x  i.)  ist  nicht  vertreteri,  da  verse, 
die  mit  einem  dreisilbigen  compositum  von  der  form  j.x  i.  schlicsseyi^ 
xufäUig  nicht  begegnen. 

*)  Zur  betonung  vergleiche  x.  b.  den  C-rrrs  Yngl.  saga  20*  (He  im  skr.  ed. 
Fifmur  Jdnsson  /,  47**^;  enn  n^jovara. 
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Cap.  5.     Typus  E  (.ixxu)- 

§  46.  Der  E-vers  xer fällt  ebenfalls  in  zwei  untertypen,  je  nach- 
dem die  nehenhebung  im  ersten  fnsse  auf  die  hebung  uyimitteUmr  folgt 
(El)  oder  durch  eine  Senkung  von  ihr  getrennt  ist  (E2).  Im  typm 
El  darf  die  7iebenhebung  verkürzt  werden  (Elnkj.  Als  eine  sehr 
selteyie  Spielart  ist  sodann  noch  der  vers  mit  Verkürzung  der  ersten 
hebung  (v^:lx|  ±)  anzusetzen,  den  ich  mit  Elhk  bezeichne,  —  Auf- 
löstinge^i  der  beidefi  hebiingen  kommen  mehrfach  vor,  dagegen  ist  die 
auflösung  der  Senkung  selten  und  zweifelhaft, 

§  47.  El:  (a)  almanna  lof  Hgsv  \lß\  ali)<'l)U  röra  Hgsv  1S\ 
änaupgan  mann  Hgsv  90^^  andspillis  vanr  Skm  12'*,  ästsamlig  r^jj)  Hgsv  2^ 
103  \  eggraöpan  val  önw  53  \  einherja  grij)  Hkm  16  \  eyrindi  rafn  Skf?i 
39\  il)gnöga  heill  Og  16^,  öaii{)ugr  raal)r  Vin  10\  ofdrukkinn  ma{>r 
Hgsv  72\  ökunna  menn  Hgsv  13*  46\  ökynnis  pess  H^v  19',  ökyrrir 
tveir  Herv  39 ^  6m(Jlugr  skal  Hgsv  18\  ifetterni  mitt  Fm^^^  jarnborgir'ü 
HHv  13^;  fagnandi  niapr  Hgsv  87',  fara(Jlugr  s6r  Hgsv  15*  98\  for- 
kunnar  s^n  1^*48',  frostharI)an  mann  Ket  29';  gdlauss  pü  verfr  Hgsv  2^; 
h4rsl{)an  mann  Hgsv  14 1\  heilyndi  sitt  H^v  68',  heiptyr|)i  ein  /Vi  9', 
hugr  einn  pat  veit  H^v  94*;  röttdömr  pü  s6r  Hgsv  12*,  reykelsis  iira 
Hgsv  134';  SQgvlsum  hal  Hgsv  71*;  rinsamlig  r^p  Sl  32*,  Tsengbrapir 
tvser  Fj  24*;  (ß)  lllüpigr  ^ss  Hkm  15';  inarggollin  maer  ^//r  26'; 
T^ila|)r  sä  Terl)r  Hgsv  52'. 

Anm.  1.  Ztveifellos  gehört  hierher  auch  der  rers  i7^>8^:  («)  6diL*lla*s  [6. er] 
vit.  Das  [)at,  welches  in  den  ausgaben  folgt,  ist  an  den  anfany  der  xtceiten  halb- 
xeile  XU  stellen  oder  xu  streichen. 

Anm.  2.  Der  auffallende  rers  Hqv  58":  sjaldan  liggjandi  ulfr  |  I»r  of  getr 
ist  vermutlich  dadurch  xu  bessern  ^  dass  sjaldau  ari  den  an  fang  der  zweiten  halb- 
xeile  gestellt  wird:  («)  liggjandi  ulfr  |  sjaldan  Isor  of  getr.  Die  erste  halbxeile  trini 
dadurch  xu  einem  regelrechten  EL  —  Ohfie  alliteration  (also  verderbt)  überliffert 
ist  die  langxeile  Fm  13':  sundibornar  mj(^k  |  hykk  [hygg  ek]  at  nonier  so  (so  RVr: 
W  liest  segi  ek  statt  hygg  ek,  was  mit  Sijmons  als  misslufigene  conjectur  xn  be- 
trachten ist). 

§  48.  Auflösungen  in  El:  Für  die  vcrschleifting  der  ersten 
hebung  finden  sich  folgende  belrgr:  («)  gamansamlig  orp  Hgsv  97 \ 
getit  verpr  oss  slfks  L«  52';  (fi)  ara  I>üfu  &  Skm  27 \  Hing  heitir  6 
Vfn  16'.  —  Häufiger  isl  die  anflösnng  der  ztveiien  hebung- 
(a)  Ivalda  synir  Grm  43*,  ofrmadgi  mikil  Vm  10',  fimm  hundrup  dura 
Orm  23*;  Hermupr  ok  Bragi  Hkm  14*;  skosmipr  pd  vesir  H^v  125*; 
0^)  Gulltoppr  ok  Goti  FM  10^  missvefni  mikit  Fj  22*;  daxu  noch 
zwei  verse,  in  deften  übersrhüssigr  silben  zu  streichen  sind:  (ä)  P^ 
mundi  [m.  hann]  fear  Ffn  38';     par  bap  [b.  hon]  mik  koma  Og  3'.  -^ 
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Auflösung  beider  hehiiyigen  kommt  euunal  in  einem  verse  vor,  in 
dem  bragarniÄl  lierxiis teilen  ist:  (ti)  varan  bipk  [bip  ek]  |)ik  vesa  H^v 
130*  (pik  ist  von  Rask  ergänzt). 

Antn.  Auflösung  der  Senkung  findet  sich  in  dem  verse:  («)  ey  manni  |)at 
Veit  Vm  55  * ;  ein  anderery  xwei feilos  fehlerhaft  überlieferter  vers  würde  na<ih  her- 
stelluny  des  bragarmal  ebe?iso  gebaut  sein:  («)  tanisvendi  [)ik  drepk  [ek  |)ik  drep] 
Skffi  26*.  —  Auflösung  der  Senkung  und  der  xiveiten  fiebung  würde j  wenn  die  Über- 
lieferung richtig  ist,  in  dem  verse  Ht^vlO"*  xu  constatiercn  sein:  («)  inetna[)r  h^num 
)>roa8k;  jedoch  ist  wol  mit  Sijmons  h^Dum  xu  streichen,  wodurch  die  halbicile  xu 
einem  A- verse  (A2k  Sievers)  umgewandelt  würde, 

§49.    Elnk:  (a)llkama  sinn //»r/si;  107*;  tninaparnianns/^/si;  115*. 

E Ihk:  (a)  ofarla  [ofarliga]  fKgr  Herv  43'*;  (ß)  liQrundar  hungr 
*S7  50*.  Daxu  ein  vers  mit  auflösmfg  der  Senkung:  (a)  konungar'ii 
(eruj  fimni  Eir  8*. 

§  50.  E2:  (a)  oldum  hann  bergr  Herr  36-';  manvits  vant  verj)!' 
Ilgsv  9S^  (7iichtberü€ksichtigung  des  ncbentons)\  iiKjttug  hon  leizk  6740^; 
iß)  brinnrat  svä  breitt  II^v  152^  Daxu  einige  verse,  die  durch  her- 
steilufig  des  bragarmal  oder  durch  strrichufig  überflüssiger  Wörter  auf 
das  normale  mass  gebracht  werden  müssen:  («)  baug  |)6r  I)a  gefk  [baug 
ek  {)<'»r  !>&  gef]  Skm  21*,  gulPs  fg.  er]  I)6r  nii  reitt  Rm  6*;  mar  l)6r 
I>ann  gefk  [ek  I)6r  pann  gefj  Skm  9*;  (J)  raj)  [r.  piij  m6r  nu  Frigg 
Vfn  V\    flygra  [f.  hann]  sva  stint  II(>v  150^. 

§  51.  Auflijsnngen  iyi  E2.  Auflösung  der  ersten  hebung  ist 
nicht  bezeugt,  öfter  lUigegen  die  der  x weiten:  (a)  baper  vit  komumk 
Skm  10*;  iambulljöp  niii  H^^v  140*,  flestir  pat  vitii  Ilgsv  121'\  fylkir 
^T  truir  HHv  14^;  hjarpir  pat  vitu  ll{»v  21*;  vel  pü  nü  komiun 
Fj  48*;  pinum  kenn  sunum  Hgsv  42  \  ---  Streichwtg  überflüssiger 
Wörter  ist  in  vier  versen  vo7'xu nehmen :  (u)  heill  ves  [v.  pü]  nü  I^oki* 
Ls  53*;  (ß)  raxat  [v.  püj  nü  Vimur  Klf  G';  (<))  seg  [segpu]  mur  pat 
Hnikarr  Rm  19*,  eigi  skalt  [skaltu]  lataskj   Ilgsv  86'. 

Cap.  6.     Typus   F. 

§  52.  Der  dreisilbige  F-vers,  der  nürhst  A  in  La  am  beliebtest&ti 
ist,  zerfällt  nach  der  ayiordnung  der  hcbungcn  in  drei  untertgpen:  im 
ersten  (Fl)  ruhen  die  hebungen  auf  der  ersten  u)id  zweiten  silbe  (j.jlx), 
im  zweiten  (F2)  auf  der  ersten  und  dritten  (j.x  jl),  und  im  dritten 
(F3)  auf  der  zweiten  und  dritten  silbe  (xji_i).  Auflösungen  aller 
gilben   sind  gestattet,   doch   kommt   in   Fl  nur   die  vcrschleifung  der 

•)  Sievers  (Proben  78)  streicht  auch  ves  und  will  den  vers  entweder  als  F 
oder  als  A2k  bezeichnen. 
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ersten  liebimg  vor,  imd  m  F3  wird  die  aiiflösung  der  zweiten  hebung 
gemieden.     In  Fl  und  F2  tritt  an  stelle  der  Senkung  zuweilen  dn^ 
nebenhehimg. 

§  53.  Einfache  Fl  (ohne  auflösung  U7id  nebenhebufigf:  (a)  ähyggjui 
Hgsv  56 \  Andhriranir  Grin  18\  eins  drykkjar  Orm  S\  ökunnuni  Hgsw 
55\  ökvfpinn  Hgsv  136\  ulfr  gleypa  Vm  53\  umb  Iftask  Hgsiy  76 \  ap( 
Uta  H^v  128^  fornkvaeI)i*  ///  P,  fropr  pykkisk  II^v  31*;  felQggpekkin^ 
HgstJ  76^,  göps  vsenta  Hgsv  75^;  hendr  peira  5/65^*;  m&lsefnis  Äe/31* 
yargr  hangir  Orm  10^,  vindr  |)ag|)i  Sl  57\  vin  sinum  H^v  42*  43\  rit 
pfnum  J^^<;  120*;  prär  haf|)ar  i^*  50\  prüpgelmir  Tw  29^;  ^S)  jarl: 
yn|)i  //(>v  96^;  mapr  manni  /f|fJ??  57^;  (ö)  hans  aldar  W^Arwi  19^  }>« 
merkir  SM71 

^nm.  /.     Hierher  (jehört  wol  aiwh  der  vers:  {«)  dag  bvorjan  Onn  29^  3()* 
(so  Hildebrand  und  Sijmons  an  beiden   stellen,    während  die  hss.  an  der  erste» 
zwischen  dag  hvern,  hverjan  dag  2ind  livern  dag  schwanken y  an  der  xtveiten  hven 
dag  bieten), 

Äntn.  2.  Durch  herstellung  des  bragarniäl  ist  einmal  ein  regelmässigts  Fl 
XU  gewinnen :  (n)  j>ur8  ristk  [rist  ek]  j)er  Skm  37  *. 

Anm.  3.  Nebenhebung  an  stelle  der  Senkung  (_i  ±  i.)  ist  zweimal  xu  eon- 
statieren:  («)  hr6[)rs  0rverj)r  Hat  100*;  iß)  ill  i|)gJQld  Hqv  105 '.  Dazu  ein  rer$, 
dessen  zweite  hebung  auf  kurzer  silbe  ruht:  («)  vi{)rgefendr**  HqvAl*  (die  worie  ok 
endrgefendr  sind  mit  Sijmons  als  interpolation  zu  streichen), 

§  54.  Auflösunge7i  in  FL  Verschleifiing  der  ersten  hebutig 
kommt  öfter  vor:  (a)  opin  rinna  Fw  16^;  fei  r&pa  Fni  10\  freka  JQtnar 
Alv  26^;  Hymis  raeyjar  Ls  34';  konu  pinnar  Hgsv  23*  99*;  lafar 
purfi  Vm  8%  lopi  svipnar  Orm  P;  marir  hristusk  HHv  28',  muni  |)fna 
Shn  5*;  niu  rgstum  HHv  16^;  Svalinn  heitir  Orm  38*,  syni  pinum 
Rm  6';  viku  eptir  Sl  2b\  vinir  plnir  Hgsv  38*,  vinum  plnuni  Hgsf 
30',  vinum  slnum  Hgsv  89';  (ß)  himin  hverfa  Vm  23';  priar  fjo}««' 
Fw  49*. 

^m;{.  1.  In  zwei  fällen  ist  durch  herstellung  des  bragarmAl  ein  regelmässig 
vers  zu  gewinnen:  (a)  fora])  heitik  [ek  heiti]  Ket  18^;  (y^)  Kotill  heitik  [ek  beitij 
(kominn  6r  Hrafnistu)  Ket  30  ^ 

Anm.  2.  Sehr  auffalletid  ist  der  vers:  (S)  tramar  n^neypa  SkmdO^^  da  ef 
gegen  die  reimgesetze  verstösstf  dass  das  dem  nonien  nachfolgetide  verbum  allein 
alliteriert.     Sollte  nicht  das  an.  Xty.  tramar  in  gramir  zu  ändern  sein? 

§  55.  Einfache  F2  (ohne  auflösung  imd  nebenhebung) :  (a)  »War 
rög  H^v  32',  annars  dags  Sd  25^  aptr  ek  hvarf  H^v  98*,  ätta  nitr 
Orm  2*,   ätta  vetr  Ls  23',   aumlig  norn  Rm  2',    aura  tjon  Hgsv  132\ 

*)  Die  rersteilung  bei  Svbj.  Egilsson  i^t  falsch. 

**)  Die  betonung  jLsi^i.  erscheint  mir  wahrscheinlicher  <ils  die  natürlich  ehe»' 
falls  mögliche  Zvi-x  (O). 


Dil   RHYTHMIK   DK8   UODHAHATTR  189 

f>i  frä  Sl  49^  elna  n<Jtt  HHv  2A\  eldr  es  baztr  H^  68\  elds  es 
f  n^v  3\  engan  hlut  Sl  12^  englar  g\xps  Sl  71^  Ulan  mann  H^v 
5^  Inn  pü  bj6|)  JEir  4^  optlig  mein  Hgsv  96\  Öpins  kv(Jn  SZ77\ 
i  I)ytr  -Filf  2^^,  upp  hinn  st6|)  S/  5\  ürgan  stafh  HHv  15\  ymisgjarn 
n^  \9\  2Egishjalm  Fm  16\  ^gishjalmr  Fm  11  \  «pra  krapt  Hgsv  18^ 
ek  var|)  H^v  14\  ({rr  af  ])6r  Ä^^i;  53\  Jarpar  burr  Ls  58*; 

baug  |)ü  gef  H^v  135^,  Billings  mey  ^|[>i;  96 \  blfl)r  J)ü  verf)  J^jf^t; 
,  bragDE  hvern  ff^sv  5\  bropir  rainn*  Ket  32^,  bröpur  rainn  F?n  25^; 

drottinn  minn  Sl  82'*; 

fett  pü  mjel  Hgsv  125*,  fleska  bazt  örm  18^,  fljöta  raun  Hgsv 
>\  fullar  grindr  H^v  75  \  fyrstr  ok  efstr  Ls  50^; 

ganga  skal  H^v  35\  GjqU  ok  Leiptr  Orm  28®,  glapr  ok  reifr  H^v 
\  glyslig  or|)  Hgsv  4P,   göpan  mann  //jfJi;  119*,   guj)  veit  bazt  Äjf^v 

',  R^gjar  Sül  5/  5P; 

hafnarmark  HHv  30^,  halfan  val  Orfn  14*,  harpan  bej)**  flerr  53', 
ufu|)  pitt  Ls  14*  Rm  l\  heimskr  es  sä  Hgsv  114*,  heljar  reip  SZ  37*, 
r|)aklett  La  57*,  hesta  baztr  Vm  12*,  Hildr  ok  trüpr  Ön/j  36*,  liimna 
[)  5/  6*,  Hörn  ok  Rupr  Og  8*  (vgl.  jedoch  §  82  a.  9),  liorsklig  r(}|) 
SV  1*,  hrlsi  vex  Orm  17*,  Hrist  ok  Mist  Ön«  36*,  hvitan  skjgld 
rv  50*,  liygginn  mapr  Hgsv  73*,  liyggins  manns  Hgsv  139*; 

kviks  n6  dau|)S  FM  b^\  Kgrmt  ok  Qrrat  Örw  29*; 

lauga  vatn  67  50*,  leysigaldr  Og  10*,  litla  stund  Hgsv  66*,  Ijötlig 
nm  Hgsv  44*,  liltr  ek  sat  Sl  36*,  Igng  es  n(Jtt  äS7c?w  43*; 

mart  of  dvelr  H^v  59*,   mat  ok  drykk  Sl  4*,   metnap  pinn  Hgsv 
\    minnzk  pü  |)ess  JSjfsi;  36*,    miskiinsamr  ,jöi/si;  137*,    mü|)ur  or|) 
16*; 

norna  dorn  Fm  11*; 

riki  sitt  H^v  64*,  rgngu  versk  Hgsv  95*; 

sezktu  nil)r  SAw  29*,  Sil)  ok  Vfl)  Gr/w  27*,  sjalfr  I>vf  veldr  Hgsv 
\  Slfl)  ok  Hrfp  Ön/j  28*,  solar  hjgrt  5/55*,  Solarljo})  67  81*,  svartan 
t**  Herv  41*,  s^l  hans  bap  Sl  24*; 

skugga  sinn  Hgsv  133*; 

tryggvan  vin  Hgsv  113*,   tunga  min  5/ 44*,  tva  fd  litr  i?m  21*; 

Tatns  es  pgrf  //^r  4*,  yeita  mapr  H^v  2V  74*,  Vigg  ok  Stüfr 
f  10',  Til  ok  dul  Sl  34*,  vits  es  pgrf  ^^>i;  5*; 

^k  pÄt  fipr  Lr^v  25*,  pyn  ok  Vin  Gnu  27^  possi  Ijop  Hgsv  81*, 
retr  ek  kom  Ls  6*; 

*)  Die  versteiluwj  in  den  Fornaldar  sögur  ist  falsch. 
•*)  Die  vereteilufuf  hei  Bngge  ist  falsch. 
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iß)  annars  eign  Hgsv  14^  43  ^  arnar  orj)  Or7n  32^,  dnn  bann  ii 
S12\  opt  es  ulfr  Sd  35^  bjgrg  ok  brim  Orm  38^  BJQirt  ok  Bleik 
Fj  38^;  fJQlI)  ek  för  Vm  3'  W  46^  48'  50'  52'  54';  gloggva  grein 
HÄt  100';  heil  verpr  hver  Fj  36\  hör  ok  hvar  H^v  67',  hjartar  hörn 
Sl  78^  Iftii  lyf  Oauir  2^  Ijüfr  verpr  leil)r  H^v  35^  lopt  ok  Iggr 
Og  IP;  margan  mann  Sl  b9\  marga  menn  5/  60',  mö{)ir  mfn  Äflr 
19^  n^  ok  nil)  F?«  25^  Nyt  ok  Ngt  Örm  28^  sd  es  saell  H^v  9\ 
sifja  silfr  Sd  28®,  sjalfan  sik  Hgsv  68',  sjglfum  s6r  JEty^t;  51^  söl  ek  ü 
Sl  39'  40'  41'  42'  43'  44'  45',  sveinn  ok  sveinn  Fm  l\  synd  hans 
svall  iS/  5®;  sterkiig  8trl|)  Hgsv  74®;  vagna  vers  Alv  3®,  Vfl)  ok  V(Jn 
ön/^  28^  Treil)iverk  Sl  26'; 

(y')  hötumk  Grlmr  (hötumk  Gangleri)  Chtn  46',  hTat  I)ar  flfgr 
(hvat  par  ferr)  i^if  4®;  Igng  es  fgr  (langir'u  farvegar)  Og  4};  paer  of 
r6t)  (pser  of  reist)  Sd  13',  pser  of  yindr  (pa&r  of  refr)  Sd  11®;  (y^  hön 
h6r  r«I)r  (ok  rlki  hefr)  Fj  8®,  hverr  hör  r#r  (ok  rlki  hefr)  F/  V\ 

(S)  svÄ  es  aupr  H^v  75®;  Freyr  es  baztr  Ls  37',  mjgk  es  brafr 
H^v  2®;  I)at  pü  fipr  JEf^/sv  20®,  |)d  pat  fipr  Jlr»  17®,  nö  ek  fl^g  FMi'\ 
stattu  fram  FM  1®;  opt  pd  gaft  Ls  22®,  svä  ek  gel  H^v  149®;  far  es 
hvatr  i^w  6®;  svd  es  mapr  H^v  50®  62®,  dpr  an  möpr  Sl  2®,  pä  es 
möpr  //{5r  23®;  pü  pvi  rött  Fm  30',  sva  ek  rlst  H^v  157®,  ek  pv(  Ti\ 
Ls  28®;  alt  es  senn  H^v  17®,  hinn  es  ScfeU  //^r  8';  pat  vas  spell 
Omar  4';  allt  es  rant  Sd  25',  nd  pat  varp  i^»  49®,  einii  ek  reit  Ls  b\\ 
sa  niik  vekr  i^W  2'®,  hrornar  1)q11  H^v  50'. 

i(«m.  1.  Hierher  gehört  auch  ein  vcrs^  der  ohtie  alliteration  überliefert 
aber  leicht  xu  heilen  ist:  (S)  hverr  es  karl  |  enn  kQpurmali  Ket  19"  {die  hss,  habe» 
sja  statt  karl);  ferner  der  vers:  («)  leysigaldr  |  liwtk  j)er  fyr  legg  of  kvopinii  OgW' 
wo  die  bisherigen  ausgaben  unrichtig  die  eäsur  hinter  [)ür  ansetzten:  die  beiden 
einen  begriff  bildenden  Wörter  la'tk  kvef)inii  (=  kve[)k)  können  natürlich  nicht  ii 
verschiedenen  vershälften  stefin.  —  Auffallend  ist  der  vers:  {ß)  ek  veit  elnn  Hijv  77'; 
natürlicher  wäre:  («)  einn  ok  veit  (vgl.  Ls  54^).  —  Nach  restituierung  einer  älteren 
wortfortn  wären  dann  endlich  noch  hierher  xu  stellen  die  verse:  («)  hverjon  [hveroi 
dag  Hgsv  47  *,  mJQk  fyrver|)r  [fyrir  verj)r]  Sl  27  ^ 

Anm.  2,    öfter  sind  verse  durch  hcrstellung  des  bragarmal  auf  das  nortunf^ 
mass  %u  bringen:  («)  upp  |)or  vcrpk  |u.  ok  {»or  verp]  Lst)d^\    forn*8  [f.  or]  sü  griD^ 
(?rw22»;    heimaD  fOrk  [ok  for]  i/err  32»,  henoi  hiutk  fok  laut]  S14V;  lengi  satk  |e^ 
satj  i5'49*;    menn  Si'ik  [sa  ek]  {)a  67  OP  ü3»  64»  Ü5»  66»  67»  69'  70»  71»  72^ 
moDü  sak  [sa  ek]  |)ar  6'/  62 »,  moyjar  Si'ik  [ek  sa]   Herr  63 » ;   raiiifs  [r.  erj  {tat  trt^ 
H^v  135»  (oder:  ramt  es  troV);   8i|)ia  kvamk  [ek  kvam]  67  29»;     (y»)  heill  sa^s  |si^ 
erJ  kvaj)  (heill  sa's  kann)  Ht^v  137',    hvc  fyr-byj)k  [ek  fyrby[)]  (hve  fyr-baDnak)i! 
Skm  34*;   lengi  svafk  [ek  svaf]  (lenj^i  sofnuj»  vask)  6(/4»;    (S)  hvat's  [hv.  er]  nü  ant^ 
Gg  2»;    [>af8  [|).  er]  |)a  reynt  //v>  78»;    nii's  (nü  er)  l>at   satt  Fj  bO\  —  Eine  ganxe 
anxahl  von  verscn  Hessen  sich  durch  dasselbe  verfahren  xu  O-versen  machen y  doch 
ist  es  xweifelhaft  f  ob  dadurch  der  ursprüngliche  texi  hergestellt  würde.    Jedes  falls 
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(i  man  überall  von  dem  bragarinäl  absehen  müssetit  wo  schwer  sprechbare  laut- 
plexe  oder  unverstäneUichketten  dadurch  entständen. 

Anm.  3.  Mehrfach  sind  auch  Streichungen  überflüssiger  Wörter  vorzunehmen: 
6t  [üt  ])ü]  ne  komr  Vml*\  txo^r  est  [estu  nüj  gestr  Vm  19';  gpef  [gef  })ü]  bann 
t  Hg$v2V\  h»tt  [h»ttu]  nü  Nj(?r|)r  Ls  36»,  hcjtt  [h.  at]  hon  flo  *S/46^  [)iggja 
[>ü]  skalt  Hgsv^b^\  (ß)  opt  es  [es  sa]  aamr  Hgsv^Z^\  |>vi  munt  [muntu]  nsest 
41';  {(f)  margr  es  [es  sa]  illr  Hgsv  A(S^\  hvart  est  [estu]  feigr  Shn  12*,  j)a  [j)a 
n]  {>at  rij)r  Hqv  64',  nü  est  [estu]  haptr  Fm  7  ^  margr  es  [er  sa]  hvatr  Fm  24*. 
tu  noch  ein  versy  in  detn  zugleich  bragarmäl  hergestellt  werden  muss:  (a)  Teitk 
it  ek]  at  [at  ekj  bekk  H^v  138'. 

§  56.  Nebenhebung  in  F2  (j. i, j.)  kommt  mehrfach  vor: 
aldral)r  niapr  Hgsv  89  \  Alf  heim  Frey  Orm  5^,  algegn  raal)r  Hgsv 
\  algQrs  verks  Hgsv  93^,  alsnotr  mapr  Hgsv  54*,  ästr<J|)  pln  Sd  2P, 
|)ranns  pess  i)*  32^  ödyggt  lif  Hgsv  82^  ösnjallr  mapr  i/()«;  16\ 
lotr  raapr  fl(h;  24*  25*  26*  27*  79*,  6svi{)r  mal)r  Ä()t;  23*  Hgsv  45^ 
Qg  Frigg  Ls  29^  erlQg  sfn  ^^v  56*  Hgsv  121*;  fävfss  ma|)r  Hgsv 
0*;  gälauss  raal)r  J^äv  106*,  gr(}i)ugr  halr  H^v  20*;  hugsjükr  raa|)r 
wr  136';   sim&ls  orj)  fi'^fsr  40  ^ 

§  57.     Auflösu7ige7i  in  F2.   —   1)  auf  der   ersten   kebung: 

Loka  pat  veit  Ls  19';    vega  I)ii  gakk   L«  15';    pegi  |)ii  NJQr|)r  L« 

',    lK>gi   pü  Ttr  Ls  38*  40';      iß)  diigira  dagr  Hgsv  37^;    gjafar  pü 

ft  Am  7*;   Reginn  mik  röj)  i<>w  22*;     (y*)  hvapan  pü  fort  (hva|)an 

•   g0r|)ir)   iy  46*;     pegi    pd   Frigg    (pü'st   Fjgrgyns   msfer)    Ls  26*; 

)  hvat)an   komr  861  (a  enn   sl6tta  liimin)  Vfu  46';    pvegiim  ok  mettr 

n  ma|)r  pingi  at)  //{)i;  61*;     (d)  vasa  sd  lierr  Lf/r/w  9'; 

Anm.  1.    Eine  überschüssige  silbe  ist  xu  beseitigen  in  dem  verse:  (ß)  iß'rutDk 
mer]  4  //^  107 ». 

2)  auf  der  zweiten  hebung:  (a)  annars  konu  H(w  114*,  aptr 
in  küma  Fj  28*,  Arfi  faj)ir  Sl  78*,  augna  ganians  Fj  5*,  augum  fyrir 
rir  augumj  Hgsv  126*,  aurgu  baki  Ls  48',  illu  feginn  H^v  127*, 
t>ar  lokur  Ö^  7',  yta*  lemill  Herv  31',  *sta  dugir  67  28*,  6\m  speki 
5r  140';  bökr  hann  lesi  Hgsvb^^\  glygf?  *^^^^  ^^^'^  Herv  36'^^  grimmar 
ar  Sd  23';  heill  |)ü  farir  Vm  4*,  holla  speki  //^sr  126',  Hrungnis 
li  Ls  63';  kern|)r  ok  pveginn  Rm  25*;  ii(Jtt  verl)r  feginn  //(Jr  73'; 
r  {)6r  (luga  //f/sf  118';  (//)  fengins  fear  //|/sr  58';  garliar  gloa 
5',  gj<^ld  af  gul)i  Hgsv  131';  liitt  hann  hugi  Hg.sv  132';  Ijosan  lea 
30«;  8a{)r  ok  Svipall  OnniT;  pekkr  ok  Iirilü  Gnw  46';  (J)  svä 
in  gefask  67  31',  hverju  ge|)i  H(>v  18'; 

ilfiiit.  2.     Durch  hcrstellung  des   bragannul,   Streichung   überflüssiger  Wörter 
r  sonstige  geringfügige  äjuicrung   sind  in  folgenden  fällen   die  tei'se  auf  das 

*)  So  Bugge,  um  die  allit.  herxuatdlcn;  ly|>a  codd. 
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flormale  7nass  xu  bringen:  («)  6rr  est  [ertu]  Loki  Ls21*  29*,  <^lr  est  [ertn]  Loki 
Ls47*;  bör's  [b.  er  saj  enn  |)ri|>i  (7rm  6*;  mJQk  vorj)r  fyrir  [fyrir  ver|)r)  -S/ 27*; 
iß)  bi|)k  j)ik  [bi{)  ek]  Bragi  L«  10»;   lott's  [lett  er]  {)er  Loki  Ls49^ 

5^  aw/"  der  senkii7ig:  (a)  axi  vas  skatt  Gautr  4^,  engl  pat  veit 
H^v  27 ^  fjarri  pü  gekkt  Fm  26  ^  gopii  pi'i  fylg  Ihjsv  4^  g6|)u  l)ii  htit 
5/  19^  ggrla  pau  miin  iS/ 32";  leil)  eriinik  tJQÜ  1^3/2";  seiinur  ok  ul 
Sd  30\  SQgn  el)a  pggn  Ä/  20^  (ß)  eiga  fln  oll  La  65^;  (y')  sva 
hQnum  gafsk  (Sgrla  g6|)rdt)a)  Sl  20*;  (d)  hitki  hann  fi|)r  //{>t;  24^,  segfu 
pat  Freyr  SAw  3*;  mgrg  erii  göp  Rm  20*;  sd  erumk  llkn  Z^  35', 
hitki  hann  veit  H^  22''  26''; 

^nm.  5.  Durch  hersteUnng  des  bragarmal  oder  Streichung  überflüssiger  tcörter 
ist  in  folgenden  fällen  ein  normaler  vcrs  \  ii  gewinnen :  {ß)  galdra  uier  [ j)ü  mer]  pl 
Og  b^\  yeiztu  ef  [veizt  ef  |)ü]  vex  FM6^;  (/')  handar  emk  [em  okj  Tanr  (en  |iii 
IIr6{)-Titnis)  Ls3d^]  ((f)  veizt  [veiztu*]  ef  ok  graf  Ls23*;  eigi  emk  [ein  ek]  hapir 
Fm  8 '. 

4)  auf  beiden  hebungeii:  (a)  Gera  ok  Freka  Orm  19*,  Goinn 
ok  Moinn  Orm  34^;  Huginn  ok  Muninn  Orm  20*;  snapir  ok  gnapir 
H^v  62*;  pagalt  ok  hugalt  Hi^v  15*;  {ß)  Gipul  ok  Ggpul  Orm  2V\ 
(y*)  sumum  at  bana  (sumum  at  bglstofura)  Sd  30^;  raki  |)ü  Groa  (vaii 
I)ü  göp  kona)  Og  1*; 

^nw.  '^.  Einmal  ist  ein  überflüssiges  wort  xu  streichen:  («)  oumk  [o. ekjof 
Hugin  Orm  30  ^  —  Auffallend  ist  der  vers:  (ß)  Dainn  ok  Dvalinn  |  Duneyrr  ok 
DyTaj)ror  Orm  33  \  da  in  der  langxcilc  vier  gleiche  reimstäbe  stehen. 

5)  auf  der  senku7ig  und  der  xweiteii  hebung:  (a)  <6f)i  f^r 
dugi  Vm  4?\  Ognäul  ok  Skggul  Ilkm  1*;  scssa  ok  stapi  Ls  V  8'; 
(y^)  ripa  vit  skiilum  (kvap  en  rlkja  Skggul)  Hkm  13*. 

Anm,  5.  Die  Streichung  eines  überflüssigen  Wortes  ist  einmal  vorxunehmen: 
iß)  Tir{)i  [v.  |)at]  ok  viti  67  48  ^ 

§  58.     Einfache  F3  (ohne   auflösungen):   (a)   hv&rt   aptr  konir 
Fj2V,   en   orpstlrr  H^vlQ'\   d|)r  jafngopr  Hkm  20^;    en    gopr  mafr 
H^v  122^   hvars  hatr  vex  H^v  153^    en  Sil  gat  S/  6^    en  Jk)  loizk 
Sl  17^     0^)  hann  nepr  ro  Ls  55^     (d)  n6  vit  Freyr  Skm  20^   en  s^ 
halr  fljf^t?  81^,  ok  pann  hal  H^v  15P,  en  par  Hroptr  Orm  8';    en  pa  ^ 
niQgr  Ön/2  17^    en  sü  r6p  S/ 36^;    ok  pat  sverp   SkmB^  9';    sä  einr'' 
reit  ffjj^t;  18*,  ef  pat  verpr  Gg  4^,  ek  sva  vinnk  H^  1551 

Anm,  1.  Herstellung  des  bragarinul  oder  Streichung  überflüssiger  Wörter  is^ 
in  folgenden  fällen  vorxunehmen:  («)  {)vit  [{)viatj  Äsbni  Orfn2Sd^^  j)vit  ({)viat]  III  ri^ 
flv>9'»  mJQk's  [m.cs]  (^%\^\\^x  Fm 'il  \  hvara  [hvars  jmj  qI  drokkr  i7i?p  13C^  pvi's  [|ivi5 
er]  <jlj)r  bazt  ilv>  14^  hvars  [hv.  |)üj  bQl  kant  II^v  120^  of  [ef  J)ü]  Tin  att  Hgst2A'\: 
iy)  sva  »f  ristk  [sva  ek  [)at  af  rist]  (sein  {)iU  A  reistk)  Skm  37  ^  hvi  [hvi  [)ül  elnn 

*)  veiztu  streicht  Sijmons,  aber  ef  ek  gal  ist  ein  unmöglicher  ver$. 
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•  (endlanga  aaü)  ShnS''\    ((f)  |)6  bins  getk  [^6  ek  hiDS  got]  Shn2i^\   ef  [ef  |)ü] 

l^gr  i5'45»;   ef  [ef  |)ü]  J)at  mant  Ö^  P. 

Anm.  2.  Unmöglich  ist  der  vers:  {)vit  reij)r  |  fyllisk  rangs  hugar  Hgsv  f)?^ 
hecing  setzt  die  cäsur  unrichtig  nach  fyllisk);  maw  lese:  («)  |>vit  rei|)r  ma|)r.  — 
M«  alliteration  überliefert  ist  der  rers:  svu  es  sa  niajjr  |  sem  hcfir  au|)  fear  Hgsv 

* ;  cermutlich  ist  xu  lesen :  (cf)  sva's  sa  ma|)r  |  es  hefr  mor|)  fear. 

§  59.     Auflösungen  in   F 3.  —  1)   anf  der  ersten  hebung: 
enn  yari  gestr  H^  7\  li  yegura  allr  Gg  5^; 

Anm.  1.    Durch  herstellung  des  bragarmal  oder  Streichung  überflüssiger  silbeti 
cf  in  folgenden  fällen   die  rerse  auf  das  normale   mass  xu  bringen:    («)  |)vit 
iatj  hvataD  raann  Fm  28  ^,   [yars  [j)ar  er]  Reginn  liggr  Fm  37  '\   |>6  [en  j)6]  Tita 
^•43». 

2)  anf  der  senknng:  (a)  |)a  ek  niQg  gat  Ls  35^;  (d)  esa  sv^i 
tt  fi^i;  12^    esa  I)at  höft  Am  121 

Anm.  2.  Eine  überschüssige  silbe  ist  zu  entfernen  in  den  rersen :  (ß)  nema 
»u  [sa  einn]  i^ss  L«ll*;    (&)  vesat  [ver  |)ü  ei]  sva  aumr  Hgsv  124*. 

Jfim.  3.  Zweisilbige  unverschleifbarc  Senkung  ist  eintnal  bexeugt:  («)  en 
|>  lin  eitt  Qrm  19  ^ 

Cap.  6.     Typus  G  (jlz). 

§  60.  Zu  dem  mir  aus  xivei  gehobenen  silben  bestehenden  Ö- 
rse  ist  nur  xu  bemerken ^  dass  auch  hier  auflösung  der  ersten  wie 
r  zweiten  hebung  gestattet  ist. 

§  61.  Einfädle  O-verse  (ohne  auflösung):  (a)  Ärstraumr  Orm 
^,  aumr  raa|)r  Hgsv  105 \  eisk^ld  Fm  31^  ills  manns  Gautr  P,  ungr 
einn  Oautr  5*;  fripsamr  Hgsv  63 \  fötr  hans  Sl  55^;  gott  rät)  ^^i)^^ 
I*;  höt  I)fn  Rm  %\  Hiigsvinns  Hgsv  139';  mal  hvert  Hgsv  73'; 
I  langt  llf  Sa37^  pftr  pund  Orm  2P;  (y')  deyr  f6  (deyja  fnendr) 
^  76'  77'  ^Jfcw21';  heill  dagr  (lieilir  dags  synir)  Äi  2';  (y")  ritr 
Bil)r  (es  fyr  meinum  rerpr)  Hgsv  75';     (ß)  hver  gj^^d   Am  3^,   ofr- 

Änm.  1.  Die  beiden  S-verse  siyid  auffallend ^  besonders  der  letxte^  in  icelchcm 
:  allitercUion  auf  dem  zweiten  gliede  des  coynpositums  rtiht.  Ist  etwa  in  der 
tuen  halbzeile  zu  ändern:  hglfm  synir,  alda  synir? 

§  62.  Auflösungen  in  O.  —  1)  auf  der  erstell  hebung: 
)  bana  sinn  Hgsv  101';  dvalarheim  Sl  35'';  fear  sfns  //^y  39';  Olasir 
mdr  FMV-,  meI)alsnotr  //^«;  54'  55'  56',  mikit  eitt  //(>t;  52',  mikit 
tn  Hgsv  128';  rata  munn  Hi^v  104^  skipa  bazt  Grm  43^,  skua  tvÄ 
autr  1';    resall  mapr  H^v  22';    priar  rutr  GrmZV\     (ß)  fjntiirr  fastr* 

•)  Die  versieilung  der  ausgaben  ist  falsch. 
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Fj  10^,  Framarr  fyrr*  Ket  34*.  —  Daxu  ein  vers,  in  dem   bragarmäl 

herxustelleii  isi:  (a)  fara  sdk  [ek  sä]  Herv  54^ 

Anm.  Verderbt  ist  der  vers:  sumar  hvar  |  es  Dienn  blöta  {)aBr;  vgl,  §  81, 
anm,  4. 

2)  auf  der  xtveiien  hebung:  (a)  cinn  vita  H^  63^,  jgrj)  bifask 
Skm   14^;    heimsliga    Oautr  2*;    möldropa  Vm  \4?\      (d)    pess    ripar 

Cap.  8.     Schwellverse. 

§  63.  Der  dreihebige  schweUvers,  der  mit  der  zweiten  hebufig  in 
einen  zweiten  beliebigen  typiis  übergleitet,  also  getvissermassen  aus 
zwei  gleichen  oder  verschiedenartigen  typen  zusammengesetzt  ist^  darf 
bekanntlich  als  der  normale  vers  der  vollxeile  gelten.  Er  kommt  jedoch 
auch,  wenn  auch  flieht  allzu  häufig,  in  deyi  beiden  hälften  der  lang- 
xeile  vor.  Die  iiberliefcning  ist  noch  schlechter  als  in  den  ungeschweUten 
typen  A  —  0,  daher  müssen,  um  glatte  verse  zu  getoinnen,  kürxungen 
(durch  herstellung  des  braganndl  und  Streichung  von  überflüssigen 
ivörter7i)  und  Umstellungen  häufig  vorgenommen  tverden. 

Die  alliteration  ist  in  La  meist  eiiifach  und  niht  in  diesem  falle 

gewöhnlich  auf  der  ersten  hebung  (al),  zuweilen  auf  der  zweiten  (a2) 

und  sehr  selten  auf  der  dritten  (d).     Doppelalliteration  (ß)  und  neben- 

alliteration  (y)  sind  jedoch  auch  mehrfach  belegt;   die  reinistäbe  fallen 

dünn  entweder  auf  die  erste  und  x  weite  hebung  (ß  1.  2;  y  L  2)  oder  auf 

die  erste  und  dritte  (ß  1.  3;  y  l.  3)  oder  auf  die  zweite  tuid  dritte  (ß  2. 3; 
y  2.  3). 

Die  beispiele  sind  nach  dem  vorgange  von  Sievers  nach  detn  mit 

der  ziveiten  hebung  einsetxendcn  Schlusstypus  des  verses  geordnet    Um 

den  bau  der  verse  anschaulicher  zu  machen y  ist  der  schluss  des  ersten 

fusses  dnrch  einen  über  der  zeile  steJieJiden,  der  anfang  des  letzten 

fusscs  durch  einen  unter  der  zeile   stellenden  senkrechten  strich  6e- 

zeichnet  worden. 

§  64.  A'Verse.  —  1)  AA  (±x\  ±y.  ±x):  (a  1)  ormar  fleiri  liggj^ 
Grm  34*;  ^neggja  iiivndir  (m.  [)ü|  Atli  llllv  20*;  lifna  mundak  [mund^ 
ok  ml)  kjosa  FIII II2V;  reini  nuink  |kt  [man  {)6r  ek]  |)ykkja  1IIIv2V 
(ß\.2)  Firabul-fambi  heitir  II^w  102^  veitk  (veit  ek]  ef  [ef  [)ü]  vaxö^ 
ni6|)ir  Fm  7*;  (/:?1.3)  afli  uiinu  attuk  [atta  ek]  Fm2^\  mergi  smien^ 
molpak  [mol|)a  ek]**  Ls  43^  (ß2.  3)  veizt  [veiztu]  ef  [ef  ek]  efli  *ttak::s 
Ls  43  \  veizt  [veiztu]  ef  [ef  ek]  inni  ffettak  Ls  27*; 

*)  Die  versteilung  Fas.  11^  135  ut  ganx  unmöglich. 
**)  Die  versteilung  bei  Ilildebrafid  und  Sijnions  halte  ich  für  unrichtig. 
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Anm,  1.  Versehletfung  der  xtceiten  hebung  ist  xtoeimal  hexeugt:  («1)  prinn- 
niundir  meyja  HHd  28*;  («2)  veizt  [veiztu]  ef  fQJ)ur  ne  ättat  Fm  3*.  —  Neben- 
\bung  im  1.  fusse  kommt  xweimcU  vor  bei  gleichxeitiger  außösung  der  2.  Senkung: 
1)  61af)sbein]r  heitir  enn  fimti  Qrm  8*;    prymheimr  heitir  enn  setti  Orm  W, 

Änm.  2,  Zweimal  'findet  sich  zweisilbige  nicht  ver schleif  bare  Senkung  im 
hex,  2.  fusse:  (a2)  veitk  [veit  ek]  ef  fyr  ütan  vserak  L«  14*;  (^1.3)  mani  heitir 
et>  niQODum  Alv  14^. 

2)  A*A  (^  X  X  I  _i  X  '  x).  Der  typiis  A*1A  (nebenhebung  auf  der 
weiten  silbej  kommt  zweimal  vor:  (a  1)  öminnis  hegri  heitir  H^  13*; 
%s  zweite  beispiel  hat  verschleifung  der  ersten  hebung  und  der  ersten 
mkung:  (a  1)  Lo|)inn  heitir  es  J)ik  skal  eiga  HHv  25 ^  —  A*2A 
lebenhebung  auf  der  dritten  silbe)  ist  zweimal  bezeugt:  (a  1)  Breit)a- 
lik'rü  [eru]  en  sjaundu  Gh-m  12*;  Sokkvabekkr  heitir  enn  Q6r|)i  Orm  7* 
^erschleifung  der  zweiten  Senkung), 

3)  BA  (x  ^ '  X  ^  X  '  x).  Nur  ein  beispiel:  (a  1)  of  rünar  heyrl)ak 
leyrfa  ek]  ddma  H^  110^ 

4)  CA  (x  ^  I  z  X  '  x):  (a  1)  at  undrsjönura  ver|)ir  (|)ü  verpir]  Sktn 
8';  at  BQlverki  spurl)u  [|)eir  sp.]  FT^v  108^  ((/^1.3)  {)vft  [{)vfat]  jQr^ 
*r  vi])  qldri  H^v  136*^;  til  liriml)ursa  hallar  Skm  35^;  (y  1.  3)  d  jarp- 
^tum  steini  (stö|)k  innan  dura)  Og  15^; 

An?n.  3.  Verschleifung  der  xweiteft  hebung  kommt  einmal  vor:  (<f)  en  \^ 
>rir  [)ü  ctki  Ls  58". 

5)  DA  (j.  'zx  '  x):  (al)  iun  bi])  [bil)  |>i1]  liann  ganga  Skm  16*; 
i2)  l)rimr  orf)um  senna  II^v  12 A*;  (/^1.3)  afl  göl  hann  ^suni  TI^v 
60^  Ol  g0r|)ir  [g.  pü]  iEgir  Ls  65 \  pat  kann  ek  pripja  FI^v  148\  pat 
Bpk  l)6r  pri|)ja  &/24*;  (y  1.  3)  Gffr  heitir  annarr  (en  Geri  annarr) 
}'20*,  Hei  bjr  und  elnni  (annarri  Hrfm|)ursar)  Orm  Sl\  pann  gelk 
;ei  ek]  I)6r  fyrstan  (pann  kvel)a  fJQlnytan)  6'(/  6\  pat  kaniik  (kann  ek] 
:  86tta  (ef  nük  guerir  pegn)  II^v  151*;     (cJ)  l)ann  gelk  [gel  ekj  |)cr  annan 

V/  "^S  ^*'  ^fl^  [™I^  ^^]  \^^^  annat  *Sfr/ 23*,  Imt  kannk  [kann  ek]  et 
tta  //^v  153*,  pö  haf|)ak  [hafpa  ek  pat]  *tlat  SArw  38^;  hvat  mielti 
[)inn  Fw  54'  flm;  66^;  pvi  bregpr  [b.  I)ü  nü]  mör  Fdfnir  Fm  8*,  pat 
tnnk  [kann  ek]  et  finita  II^v  150  \  [)at  kannk  [kann  ek]  et  fjorl)a 
^ifH?  149',  raargr  reynisk  hygginn  Ilgsv  62*^;  hvf  namt  [namtu]  hann 
gri  ^tr  6*;  {)at  kannk  [kann  ek]  et  tolfta  If(w  157^  In  dem  vcrsr: 
&t  kannk  [kann  ek]  et  sjaunda  Ff(fv  152*  fehlt  die  alliteralion ,  doch 
eckt  der  fehler  wol  in  der  xweiteii  halbxeile. 

Anm.  4.  Verschleifung  der  ersten  hebung  fitulet  sich  in  dem  vcrse: 
f)  hTerir  ra|>a  ifesir  Fm  50  ^  —  Häufig  ist  auflösungder  bin  neu  Senkung:  («l)f6 
ta  |)ik  taela  Hgsc  43*;  sky  beita  ino|>  iiH^nnum  Alv  18';  0^  1.3)  |>anu  gelk  [gel  ek| 
•r  ODD  |iri|)ja  Og^^\  (S)  |)ann  gelk  [gol  ek]  \)vv  enn  Atta  Gg  13',  |>at  rX»|)k  [nej) 
t]  |>er  et  itta  Sd  32',  |)anu  gelk  [gel  ekJ  |)er  enn  fimta  Og  10',  t)at  n6|)k  [r^{>  ek] 
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[)er  ot  fimta  Sd  28*,  |)ann  golk  [gel  ok]  |)cr  enn  fj6r{)a  Qg  9*,  [)at  r»J>k  [r8ej>  ek]  |>er 
et  f  j6r|>a  Sd  20  \  [>at  raj[>k  [rsej)  ek]  [)er  ot  fyrsta  Ä/  22  *,  |)ann  gelk  [gel  ek]  [)er  enn 
sotta  Ör/  IP,  \n\i  ne[>k  [nej)  ek]  [)er  et  setta  5^29*,  |)ann  gelk  [gel  ek]  |)er  enn 
sjauuda  Og  \2^^  |)at  raj|)k  [raj|)  ek]  j)er  ot  sjaunda  <Stf  31*.  —  Verschleifung  der 
X  weiten  hebung  lässt  sich  auch  durch  einige  bcispiele  belegen:  (<f)  (>at  kannk 
[kann  ok]  et  iiiunda  IL}v  154*,  [)at  kannk  [kann  ek]  et  tiunda  Hqv  155*.  —  Fer- 
srhleifung  der  hinnenscyikung  tmd  der  x weiten  hebung  kommt  ehen falls  ein 
paarmal  vor:  (cfj  [>ann  golk  [gel  ek]  \ter  enn  niunda  Og  14*,  [)at  rse|)k  [rsej)  ek]  |)er 
et  niunda  aSW  33  *,  [)at  nL'[)k  [ni'[)  ek]  |)er  et  tiunda  Sd  35  *. 

Anm.  5.  Zweisilbige  nicht  ver schleifbare  binnensenkung  ist  in 
folgenden  vcrsen  xu  statuieren:  («  1)  eldr  heitir  mej)  mQnnum  ^/p26*,  q1  heitir  me|) 
niQnnuni  Ale^\\  JQij)  heitir  me{)  niQnnum  Air  10*;  bygg  heitir  me|)  mQnnum  Alv 
32*;  fagrt  skalt  [skaltu]  vi|)  |)ann  nv.vfa  jF/(^e?45^;  logn  heitir  me})  mgunum  .i/r32*; 
nijtt  heitir  me|>  niijunum  i4/z;30';  sol  heitir  meJ)  m^nnum  ^/rl6*,  sa?r  heitir  me|) 
m^nnum  ^/r  24';  vindr  heitir  me|)  ni(^nmim  ^/e>20*,  vi|)r  heitir  me|)  mgnnum  ./l/i'28*. 
In  xwei  hierher  gehörigen  versen  findet  xuglcich  verschleifung  der  ersten  hebung 
statt:  ((( 1)  gre|>i  skalt  [skaltu]  vi|)  |>ann  hlanda  Hijv  44^;  {ß  1.2)  himinn  heitir  me|) 
mQnnum  J/r  12*. 

Antn.  6.  Verkürxung  der  xweiten  hebung  vor  einer  nebenhebung  ist  uol  an- 
xunehmcn  in  dem  ver  sc:  {ß\.2)  skor's  [sk.  er]  skapajir  illa  Uqv  125®. 

Anm,  7.  Ein  DA*  mit  rerkürxter  nebenhebung  scheint  vorxüliegen  in  dem 
rerse:  (ßl.S)  Ti[>kunnan  [v.  |>u]  ver|)ir  Sktn  28*. 

§65.  D'Verse.  —  1)  AB  (^x'^  x^):  (a  1)  annan  somir  p6r 
Ilgsv  4-4'^,  annars  l)urfi  vorl)r  Ilgsv  100^,  Atle  gakk  [g.  |)ü]  d  land  HIh 
22 \  engan  I>ü  fyrlft  IIgstiS2\  ütar  hvorfa  pess  i'}' 16^  dlsir  bij)  pü 
{>6r  5/25*;  Iihoja  skalt  [skaltu]  vi})  peim  //^r  46^,  sott  ok  dauj)i  konir 
I!gsi\l'^\  («2)  veizt  [veiztii]  ef  fyrstr  ok  ofstr  Ls  51*;  {ß\.2)  fjarra- 
fleina   Juk   Air  5**;     (y  1.  3)  somI)arorl)a   laiiss    (hefr    pü  seggr  of  lifat) 

Fj  *^^\     iß)  vanai-stjarna  flaug  5/40*  (höchst  auffallende  aUiteration!}. 

Anm.  1.    Auflösung  der  dritten  hebung  ist  dreimal  bexeugt:  (a  1)  haldit 
ma|)r  a  kori  //^r  19',  fiinum  kenn  jn'i  sunum  Hgsv  42  ^\   (/)  1 . 3)  8ilfrintoppr  ok  Sinir 
F3/10*;  eintnnl  in  einem   \u  emendierenden  rerse  auflösung  der  ersten  Senkung 
und  der  dritten  hebung:  («2)  veizt  ef  a  hJQrvi  skulumk  [veiztu  ef  mik  u  hj.  skulu\ 
Ls  bO\  —  Xebenhebung   im  ersten  fussc  kommt  mehrmals  vor:   (/?  1.  2)  Alsvij»^ 
JQtnuni  fyrir  IIiirlK^^fauflösung  der  dritten  hebung),  IIeij)i'un  heitir  geit  Örw»  25* 

{ß  1.3)  Vign|»r  heitir  VQllr  Im  18';    (}'^)  ViuQ  heitir  ein  (qnnar  Vegsvinn)  örm  28*. 

Zweisilbige  nicht  vcrsehle i fbarv  binnensenkung  im  ersten  fusse  ist  drei — 
mal  bexeugt:  {y  1.  2)  Vfi/.tu  \\\ö  bi|>ja  skal  (Teiztu  hvo  blota  skal)  H(lr  144*,  reiztu  hv 
rista  skal  (Teiztu  hvi»  ra|»a  skal)  Hör  144',  reiztu  hve  sonda  skal  (reiztu  hvo  soa  skal]^ 
Hör  144*. 

Anm.  1*.  Verderbt  (weil  ohne  alliteratittn)  ülterliefert  ist  der  rers  Ls  39*:^ 
ulfgi  liofi  ok  vol  I  CS  i  hondum  skal.  Ich  ^vermute,  dass  bQndum  durch  JQmam  xu^ 
ersetxen  ist:  vgl.  Fms.  Xl^'JSS:  \\\}\\  bra»|>r  satu  |»ar  i  jarnum. 

IV    -t*7?  (?.  \  \  '  '    \  ').      Xur   xwei   belege:  (ß  1.  2)  Hrfmgrimnir  ' 
heitir  l>urs  Skm  :>:>*;     {^LW)  Eiklnrnir  heitir  hj^rtr  Orai  26*  (höchst 
auffallende  alUleraiion  //. 
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Änm.  3.  Ein  rers  Ä* B  tnit  rerkiirxuug  der  ersten  hehumj  ror  uachfolym- 
der  nehenhebung  ist  einmal  überliefert:  («  1)  g^amalla  oxna  n«^fü  FMW. 

3)  CB  (x  ±\  ^  ^x  j):  (a\)  pvit  (|)vfatj  ägifetlig  Ijo})  Ifgsv  97  \  fyr 
Elriki  glymr  Eir  3\  pvft  [pvfat]  6brigl)ra  vin  II^v  6^;  cnn  fr&neygi 
sveinn  Fm  5^;     («2)  of  sik  *tlar  sa  Ifgsv  32^; 

Afim.  4.  Verkürzung  der  xweiten  hebung  kowmt  einmal  ror:  («)  en 
^vinar  sins  HtjrAS^.  Dazu  zwei  rerse  mit  ver Schleifung  der  schlusshehung:  («l)ok 
aodligar  s^gur  H12^\  0*1.  3)  es  Ilakoni  hafa*  HkmlO^.  Derselbe  typns  mit  rer- 
Schleifung  der  eingangssenkung  und  Schlusshebung  ist  durch  leichte  emenditrung 
eines  offenbar  fehlerhaft  überlieferten  verses  xu  gewinnen:  («  1)  nonia  OuDDla])ar 
nytak  [ef  ek  G.  ne  n.]  Hi^v  107  \ 

Änm,  5.  Verschleifung  der  ersten  hebung  ist  einmal  bezeugt:  («  1)  on 
firinilLi  inii^r  Skm  33^;  mehrere  male  verschleifung  der  schlusshehung :  («  1)  |>at's 
f|)at  er]  öviat  at  vita  Fm2^\  l>vit  [J)viat]  övist's  [6.  er)  at  vita  Hi^rSS^  Eir 6^]  opt 
b^ivisar  koDur  Sd 27^;  |)vit  [[»vij  himnoska  skipun  HgspbG^.  Ein  hierher  gehöriger 
rers  hat  ausserdem  eine  ztreisilbige  nicht  rersrhleifbarc  eingangssenkung :  {ß\.3)  kalla 
TiDdofni  Tanir  Ah  12'. 

4)  DB  (jL^jL^xj):  (al)  Skoll  heitir  ulfr  Orm  39\  pat  kaupir  sä 
5/62*;  (/?1.2)  hJQlp  heitir  eitt  H^v  Uß\  vaskr  verim  skalt  Ifgsv  8^; 
iy^)  Hlif  heitir  ein  (cjnnur  HIffprasa)  Fj  38»;  (d)  enn  vill  l)ü  Frigg 
LtS  28\  8V&  kvam  ek  na;st  II^v  99*.  —  Daxu  ein  vers  mit  verschlei- 
fung der  ersten  hebung:  (a  1)  svipum  hefk  [hefi  ek]  nü  ypt  Qrm 
45';  und  ein  vers  mit  verschleifung  der  Schlusshebung:  (/^2. 3)  hitt 
Tiljak  Tita  Vm  3^  (das  stark  betonte  hitt  fuuss  unbedingt  eine  hebung 
tragen), 

§  66.  C-  verse.  —  1)  ^C  (.i  x  '  _i  '  x).  Einfaches  AC  (ohic  ver- 
9ehleifung  und  Verkürzung)  ist  nur  durch  wenige  brispiele  vertreten: 
(er  1)  allir  I)ann  lasta  Ilgsv  60^;  ungr  skal  l)vi  venjask  Ilgsv  3P;  iiorj^an 
84k  [sä  ek]  rll)a  S/56';  vestan  sak  [sä  ek]  fljüga  S/ 54';  (/^  2.  3)  \M 
emk  [ein  ek]  h6r  hrü|)ugr  Ls  45'^.  Daxu  ein  oft  widerholter  vers 
der  Fl^vampl  mit  zweisilbiger  yiicht  ve^schlcifbaier  binnensenkung : 
(al)  r<Jl)umk  I)6r  Loddfäfnir  H^v  111'  112'  114'  115'  116'  US'  119' 
120*  121'  124'  125'  126'  127'  128'  129'  130'  131'  134'  136'. 

Antn.  1.  Ohne  alliteration  (also  fehlerhaft)  überliefert)  ist  der  rers  Sl  30  * : 
«yndir  |)vi  valda  |  at  vor  hryggvir  fi^rum.  Vielleicht  ist  xu  emendieren:  («1)  syndir 
|>vi  valda  |  at  sorgfullir  fgrum  (schwellvers  in  jeder  halbxeile). 

Anm,  2,  Auflösung  der  ersten  hebung  findet  sich  in  einem  rerse,  der 
dreifache  allitercUion  xu  haben  scheint:  (/?  1.  2.  3)  hina  vilt  heldr  Helgi  Z/ZTr  26 ^  — 
Aufiöstmg  der  binnensenkung  kommt  ebenfalls  einmal  vor:  (a  1)  hirtir'u  [eru] 
ank  fjorir  Chrtn  33*.  —  Dreisilbige  binnensenkung  (mit  verschleifung  der 
letzten  beiden  silben)  hat  der  rers:  (/^  1.  2)  allar  v^ru  af  skafnar  Sd  18*. 

•)  Zur  betonung  vgl.  defi  drottkvjett-rers  des  Olumr  Oeirason  (II kr  1^224^^): 
reyr  Hikonar  dreyra. 
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Antn.  S.  Verkiirxung  der  dritten  hchung  kämmt  ein  paarmal  ror: 
(«  l)  üt  af  [)eiin  logum  Hgsv  13=';  {ß  2.  3)  heinia  g\fi\>T  g\xm\  Ht^v  102*;  (y2,  3)  betn's 
[betra  er]  6-be|)it  (an  se  of-blotit)  Hqv  145*  (betra  nimmt  wol  nicht  an  der  alli- 
teration  teil).  Daxti  ein  rers  mit  xueisilbiger  hinnensenkung :  («  2)  hitt  viljak 
fyrst  vita  Vm  6  ^ 

Anm.  4,  Katalektische  AG  sind  tcol  xu  statuieren  in  den  versen:  (ß  1. 2)keill 
ves  [ves  j)ü  uüj  heldr  sveiun  Sk-m  SS  ^\  {y  1.  2)  reiztu  hve  faa  skal  (Teiztu  hve  freisti 
skal)  /Ti^v  144"*  (xweisiib.  binneusenknng). 

2)  A^C  {j.}^x\  ±  ±y)\  (a  1)  bjargrünar  skalt  [skaltuj  kunna  Sd  8\ 
brimrünar  skalt  [skaltu]  kunna  Sd  9\  liugrdnar  skalt  [skaltu]  kunoA 
Sd  12\  limrdnar  skalt  [skaltu]  kunna  Sd  10\  m&lrünar  skalt  [skaltu) 
kunna  Sd  11*,  sigriinar  skalt  [|)ü  skalt]  kunna  Äi6*;  Noatün  'ru  [eru] 
en  elliftu  Orm  16*  (i^erschleifung  der  erstell  hehung  und  der  binnen- 
Senkung);  (a2)  |)at  rJd^k  |)er  et  ellifta  Sd  37*  (i^erschletfufig  der  binnen- 
Senkung):  (ß  \.2)  annarra  6ga;fu  Hgsv  116^,  einraseli  annarra  ligst 
32*,  Signumdr  ok  Sinfjgtli  Fat  4*;  (ßl^Z)  ävitulaust  ella  Hgsv  SV; 
(yl.3)  ({Irünar  skalt  [skaltu]  kunna  (ef  |)ü  vill  annars  kvsen)  Sdl\ 

3)  BC  (x±\xj.^±x):  (a  1)  |)vlt  [|)vf  at]  fjaUavgtn  lukl)usk  Sl\h\ 
k  g0rl)um  s6r  J)eira  Ilkv  19*.  Daxu  ein  vers  mit  Verkürzung  der 
letxiefi  hebung  (BC2):  (/^1.2)  vil)  haulvi  h^rogi  H^v  136^;  ein  vers 
mit  xtveisilbiger  tuiverschleif barer  eiiigangssenkung:  (al)siz 
i  hanzka  |)umlungi  Ls  60^;  und  ein  vers  mit  verschleifung  der 
xiveiten  hebung:  (/^1.2)  enn  aldna  jgtun  söttak  [ek  sotta]  Hyv  103'. 

4)  er  (x  ^  I  _i  I  JL  x):  (a  1)  pot  tvier  geitr  eigi  H^v  36^  (a2)  a  sik 
pau  trü|)U*  Sl  17*. 

5)  DC  (j.^ JL  j-x).  Nur  ein  beispiel  mit  auflösung  der  xweiien 
hebung:  (S)  opt  sparir  lei{)uni  H^v  39^ 

§  67.     D'Verse.  —  1)  AD*  (_?^  x  '  ^  x    '  x  x).    Nur  zwei  beispiele. 
die   beide   die   nebenhebung   auf  der   xtveiten   silbe  des  dritten  ftisscs 
haben:  (a  1)  Batatoskr  heitir  fkorni   Grm  32*  (verschleifufig  der  erstell 
hebung  und  nebenhebung  im  ersteht  fusse);     (/:?1.3)  ätta  iiundruf)  cli^' 
herja  Orm  231 

2)  BD,    Nur  ein  beispiel  für  BDlnk  (x  ±\  x  j,  ^±:t.x):  (ßl.2)m^^^ 
pui-si  J)rfhQf|)u|)uni  Skm  31*. 

3)  DD*   (.'Jj:x    '1.x):    (nr)   Jiat    kannk    [kann    ek]   et    fimtandf 
II(fv  160';     iß)  pat  kannk  [kann  ek)  et  prettÄnda   H^v  158';     (S)  ^ 
kannk   [kann  ek|    et   ellifta   (fjogrtAnda,   sextanda,   sjautiinda,    ä^Ändi^ 
l^v  156*  159*   161*   162*   163*.  —   Dass  diese  verse  hierher  und  niche^ 
xum  tgpus  (■  xu  stellen  sind,    beweist   I60\    ivo  das  einleiteiule  |)i 

*)  Btigge  hält  ä  für  das  reim  wort! 
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Uiterieri  (anders  Sijmons  x.  st,);  ich  habe  daher  auch  158^  als  rcrs 
lii  alliteratuni  ß  a7igeseUL 

§  68.  E-verse,  —  1)  AK.  Nur  xuei  bei  spiele  für  AE2 
üx  i  jlxjLjJl):  (al)  Blopughöfi  Ii6t  hestr  FMW\  (/^1.2)  opt  l)at 
llibjügr  man  Hgsv  117^ 

2)  DE.  Nur  der  typus  DEl  (j.^  j.^x  j.)  ist  einmal  x^ertreten: 
r  1)  fJQlkunnigri  konii  ll^v  112*  (auflöstnig  der  schlusshebung). 

§  69.  Zwei  langxeilen  sind  rerstünimelt  überliefert  U7id  nicht 
fiit  Sicherheit  xn  heilen:  hvar  ftar  trinura  f  .  .  .  Vm  40 ^  sumur  hvar| 
8  nieiin  blota  I)3fer  Vj  40\  Der  vfsiihelmingr,  xu  dem  der  erste  von 
^ lesen  rersen  gehört,  lässt  sich  vielleicht  folgendermassen  herstellen: 

hvar  yta  synir         <^I)lings  tiinom  f 
liQggvask  hverjan  dag? 
T>er  erste  halhvers  der  langxeile  tväre  ein  Ba  mit  anflösung  der  xweiten 
\ebung. 


B.    Der  zweite  halbven  (Lb). 

§  70.  Die  charakteristische  eigentümlichkeit  des  xweiten  halb- 
'erses  ist  seine  Vorliebe  für  eingangssenkungen  und  auftakle:  es  scheint , 
tls  ob  die  dichter  einen  tüchtigen  anlanf  für  nötig  erachtet  hätten,  um 
ien  hanptstaby  der  in  der  regel  auf  der  ersten  helmng  ruht,  mit  dem 
gehörigen  nachdruck  herausxubringeti.  Daher  sind  die  tgpen  B  und  C 
im  meisten  verwendet,  und  xwar  ist  in  beiden  dir  xweisilbige  ein- 
langssenkung  berorxugt,  die  nicht  Ijeseitigt  u-crdcn  darf 

Cap.  9.     Typus  A. 

I.  Der  gewühnliclie  A-vers  ohne  nebenhobungen. 

§  71.  Der  regelmässige  viersilbige  A-vers  ist  in  Lb  nicht  häufig: 
a)  mndalausir  //prr  39'*;  illt  bann  lmgl)i  i^lT)^\  bapmr  or  hdri  Grm 
0*;  dröttins  mala  S/25^  Gestumblindi  Ilerv  *^\^,  gott  es  annars  Sil 
9':  handar  vi6ni  //^r  73'  (vgl  §  117),  liellu  Ijosta  Jlerv  40  \  liinzta 
inni  Sl  4P,  hvergi  settisk  Sl  46'*;  minni  |)utti  Skm  43\  iiioldu  glfkar 
^lerv  63*;  seggr  enn  ungi  Skm  4\  snimnia  kallapr  Sl  29*;  purrum 
^nim  FMb"^. 

Anm.  1.  Hierher  würtlr  auch  der  rerstümmclt  üfterh'efrrte  rers  Ili^r  40^  ge- 
hören, falls  die  ergänxung  der  herausgeber  das  richtige  getroffen  hat:  («)  svj'igi 
gj^flao).  —  Der  fl-rers  eiigva  eina  Ket  \1^  kann  nicht  richtig  sein,  da  er  gege?i 
fie  rtimgesetxe  rerstösst;  s.  oben  §  31,  anm. 
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Antn.  2.  Ein  paarmal  katin  durch  hersteUung  lUs  bragannal  oder  durch 
einfühnmg  kürzerer  parallclformcn  der  rers  auf  das  normale  pnass  gebracht  tcerden: 
(«)  sak  [sii  ek]  og  hug[)ak  n<iv  110^;  {y^)  hvo  fyrbannak  [ok  fyrbanna]  Skpn  34*; 
iß)  risi|)  snarla  [snarliga]  Kir  4^ 

§  72.  Verschleifungen.  1)  auflöstmg  der  ersiefi  hebung: 
(a)  miina  {)6r  verpa  ^Zr  8*;    (y-)  hafask  und  linda  Hkv  24^. 

Anm.  1.  Der  ß-vers  Ortti  49^  alliteriert  nur  in  sich  selbst,  nicht  mit  der 
ersten  halbxeile:  (l>r6r  j>inguin  at)  |  Vi|)iiir  at  vigum.  —  Ausserdem  gehört  trol 
hierher  der  rers  Hgsv  102^:  röki  halir  sva,  der  xweifellos  durch  Umstellung  xm 
heilen  ist:  («)  halir  sva  roki. 

2)  aiifUisung  der  ersten  senkiuig:  (a)  tlla  at  lasta  Ilgs^v  44'; 

finna  no  ni(Jttu   Ls  46^;    liverjum  at  segja*  Alv  8^;    8<^kin  ok  ^kin 

Qrm  27*;      (y)   J>j«r'ii    mel)    olfum    Sd  18^;      (d)    niunt   eniini    proska 

Skm  391 

Anm.  2.  Hierher  gehört  i  er  mutlich  auch  der  rers  Sl  4':  («)  go^n  hqu\im 
beindi,  wo  g6[)U  in  g6|)S  xu  bessern  ist. 

II.   Dor  gewöhnliche  A-vers  mit  nebenhebungen. 

§  73.  1)  Neheiihebung  im  ersten  fnsse  (A2)  kommt  öfter  vor. 
Nur  einmal  steht  die  xweite  hebung  auf  laiiger  silbe  (A2h2l): 
(a)  BgUerkr  FJQhiir  Qrm  47^;  in  den  übrigen  fällen  ist  die  xweite 
hebung  verkürzt  (A2h2k):  (a)  fyr  mör  saraan  Sl  45^  (auffallende 
alliteration!);  hann  16zk  trua  Sl  3^;  Ignd  qU  yfir  Herv  45^;  mann  bart 
Ufa  H^v  48 ^    skfr  biül)r  gopa  Qrm  IP. 

Anm.  I.  Ein  überflüssiges  wort  ist  xu  streiclien  in  dem  verse  Vm  4* :  («)  heul 
[h.  [)ü]  aptr  komir. 

Anm.  2.  Auflösung  der  ersten  helning  ist  einmal  bezeugt:  («)  skilin  orf) 
koma  Hqv  133®;  ebcfiso  einmal  auflösung  der  nebenhebung:  (c<)  8igfa|)ir  Hnikultr 
Orm  48». 

2)  Nebenficbufig  im  xweiten  fusse  (A3)  ist  ebenfalls  ein  paar 
fnal  bezeugt:  (ß)  mj<Wan  mälfdn  Skm  23*  25*  (vier  gleiche  reimsiäbe 
in  der  lamjxeile! !);  (y^)  (jnnur  Vegsvinn  Orm  28*;  (S)  l&tiu  hl(I> 
rüm  ij*  43*. 

Anm.  3.  Auflösung  der  ersten  hebung  findet  sich  einmal:  (a)  hlsdat  1  DianD- 
inerg|)  Hgsv  8  *. 

3)  Nebetihebung  in  beiden  füssen  (A2.3)  ist  nur  einmal  be- 
zeugt: (a)  GlapsviJ)!'  Fj(^lsviJ)r  Orvi  47*. 

III.    Der  gesteigerte  A-vcrs  (A*). 
§  74.     1)   A*L     Nur  ein  beispiel:  (y*)  Ktilla  sjeva  H^  53* 

*)  Ilild.  umi  Sijmons  xiehen  kant  au^  der  ersten  halbxeile  hierher ^  9codHreh 
ein  A-rers  mit  auftakt  entstände;  r gl.  jedoch  ü1>en  die  fussnote  xu  §21,  anm, 3. 
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2)  A*lhk.     Zwei  belege:    (a)  ({fund  of  gjaldir  Ls  12^,   sofanda 

Atim.     Über  A^-verse  mit  auftakt  s.  untefi  §  76. 

IV.    A-verse  mit  auftakt  (aA). 

§  75.  Def'  charakteristischen  eigenheit  von  Lb  entsprechend  si7id 
A-verse  mit  auftakt  sehr  beliebt.  Derselbe  ist  in  den  meisten  fällen 
einsilbig^  doch  kommen  auch  xtvei-  nnd  mehrsiU/ige  auftakle  mehr- 
fach vor, 

1)  t^erse  mit  eiiisilbigem  auftakt:  (a)  ef  afli  |)reysti8k  HHv 
22*,  ok  alla  bloyj)!  Herv  67  \  at  aptr  of  heimtir  H^  14',  es  einn  skal 
r&J)a  Orm  2^,  en  eldr  vij)  sottum  H^  IBC^,  ver|)  etki  hrösinn  Hgsv  14*, 
1  eyra  Baldri  Herv  66',  njer  ulfr  enn  hgsvi  Eir  6',  ok  unna  pöttumk 
H^  98\  svÄt  [svä]  qllum  Ifki  Hg^  83';  t)eims  daupa  kvfpir  Hgsv  37'; 
veit  flest  at  vinna  Hgsv  87',  sem  fsera  nennir  Hgsv  86';  es  göpir 
|)ykkjask  Hgsv  68',  rae|)  guUnu  laufi  FM  7^,  äl)r  gumnar  vakna  HHv 
23*,  munt  ggrla  kunna  Hkv  18^,  ef  ggrva  kannar  H^  101*;  mun 
hverjum  I)ykkja  Alv  1',  es  h(Jnum  fylgja  iSZ  15';  sds  kappi  |)ykkir 
Hkfu  14';  til  lands  at  halda  Hgsv  130';  es  margan  hQf{)ii  S/  64*,  es 
möpur  hQf|)u  iS/  72*;  en  Ngrvi  kenda  Air  29';  es  sÄlir  v(Jru  Ä/  53', 
hveim  snotrum  manni  H^  94';  es  skürum  blandask  Alv  17';  an  pat 
at  segja  Hgsv  27'. 

^nm.  1.  Ohne  alliteration  überliefert  ist  der  vers  Skm  V:  ris  [ristu]  nu 
Skirnir  |  ok  gakk  at  bei[)a.  Die  emendation  von  Eildebrandy  der  rÄ|)  statt  gakk 
schreibt f  hat  ohne  xweifel  das  richtige  getroffen. 

Änm.  2.  Durch  her  Stellung  des  bragarmal  oder  Streichung  überflüssiger 
Wärter  sind  in  folgenden  fällen  verse  auf  das  normale  mass  xu  bringen:  («)  kye{)k 
[krej)  ek]  mldri  ver[>a  Öatär  1^  es  [er  ek]  eigi  mdttak  Sd  ^^^  lezt  [leztu]  eigi  mundu 
Lt9',  es  [er  ek]  *va  kennik  R^v  163*;  sas  [sa  er]  fatt  kann  segja  ^^p  102*,  at 
rieiri  teljak  [at  ek  fl.  telja]  L«  28»;  ef  [ef  ^\x]  greldr  no  vierir  HHr  20»;  suk  [sÄ  ek] 
■oldar  geogna  /S/  60»;  es  [er  t)üj  ri|)a  serat  Ls  28  ^  es  [er  ek]  ri{)a  skyldak  Fni  30»; 
Bva  Ti|)a  [>6ttTin)k  [{)6tti  mer]  5/54'';    ef  [ef  {)ü]  I>j6ta  heyrir  /?;/i  22». 

Anfn.  3.  Zweisilbiger  verschleif  barer  auftakt  ist  xtceimal  belegt:  («)  ne  of 
K^um  |)Qg[>u  Hf^v  110*;   megut  skatnar  fl^a  Hgsv  133^ 

Anm.  4.  Auflösung  der  ersten  hebung  kommt  einmal  vor:  («)  i  hugum 
es  atti  £Bbw9^  Dazu  xtcei  verse  ^  die  durch  geringfügige  änderung  xu  bessern  sind: 
(a)  |)eiiD8  [|)eim  er  ek]  n^efa  ne  skyldak  [skylda]  Ls  23 »,  {)eims  gefa  no  skyldir  [|>eim 
er  |)u  g.  skyldira]  Ls  22^.  —  Auflösung  der  ersten  Senkung  findet  sich  xtreimal: 
(ff)  at  |:aili  De  fylgi  H(iv  132^  es  ^alfr  nie|)an  vak|)i  Hgsv  SO  ^. 

Anm.  5.  Nebenhebung  im  ersten  fusse  ist  mehrmals  bexeugt.  a)  Die 
zweite  hebung  steht  auf  langer  silbe  (A2h2l):  («)  en  d(irra[)r  hristisk  Hkm2^\ 
tu  Fegjams  borgar  *S/63'';  nema  haldendr  eigi  //<^r29*  (auflösung  des  auftakts); 
en  Bumvit  aldri  [aldrigi]  Hi^v  79  ^  b)  Die  xueite  hebung  steht  auf  knrxer  silbe 
(A2h2k):  («)  skalat  atfer[>  nema  Hgsv  61»  (auflösung  des  auftakts),  of  Elrikr  sei 
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Eir  4^  |>6t  ökiiar  sei  Hgsr  62',  of  (^[>lings  flota  HHv  13  ^  skalk  fskal  ek]  Jartegn  vita 
Fj  46  ^  [)6t  har[)efl(lr  seit  [ei  sc]  Hgsp  62  ^  ok  fiakklatr  vesa  Hgsr  35';  (^)  fyr 
Niflhol  iie[>an  F;//  43  \ 

2)  Zweisilbiger  nicht  verscJdeif barer  auftakt  ist  ein  paarmal 
belegt:  (a)  lät  pör  aldri  vaxa  Ilgsv  126\  hriefisk  bragnar  eigi  Hgsr 
101\  en  vi{)  bglvi  rüiiar  H^v  136^,  |)inn  enn  fräna  mseki  Fm  P,  drekkr 
1  vseru  ranni  Ori7i  IS"^;  at  |)ik  pjofar  n6  leiki  H^v  130^  (xweisiUnge 
bi^mensenkung) .  —  Hierher  gehört  aiich,  falls  Svbj\  Egilssoiis  canjectur 
richtig  ist,  der  vers  Hl  2^:  (a)  fykkjunik  allar  kunna. 

Anm.  6.  Nebenheb uiig  im  ersten  fusse  kommt  mehrmals  rar.  a)  Bit 
zweite  hebung  steht  auf  langer  silbe  (A2h2l):  («)  at  {)er  ervivnt  [)ykki  Hgsr  124'; 
bj  die  xweite  hebung  steht  auf  kurzer  silbe  (A2h2k):  («)  es  Ijezk  aldyggr  vesa 
Hgsp  46 ^  säs  [sä  er]  ä  yrkjendr  faa  Hqv  59*;  borgit's  [b.  er]  <^I)lings  flota  HHr29^\ 
en  j)ar  Heimdali  kve})a  Orm  13*;  ri))a  Myrkvi[)  yfir  Ls  42*;  fortu  Torj)j6{)  yfir  Ls  2V. 
Dazu  ein  vers  mit  Verkürzung  der  ersten  hebung:  («)  j)ryngr  hann  erofsaman  Fj  18 ^ 

3)  Dreisilbiger  auftakt  ist  xwehnal  durch  herstellung  des  bra- 
garraäl  xii  beseitigen:  (a)  es  |)iVst  [|)ü  ert]  mfnu  gengi  Orm  51',  sä's 
[sä  erj  of  ver|)i  glissir  H(iV  3P.  —  Verschleifiing  der  letxten  beiden  auf- 
taktsilben  ist  dreimal  bezeugt:  (a)  v(Jru  ä  heitum  steinuni  Sl  65*,  s6 
|)er  ä  munn  ok  hjarta  Gg  14^;    ver|)a  at  S(Jrum  bötum  Sl  68  ^ 

Anm.  7.  Nebenhebung  (A2h2k)  ist  durch  xwei  betspiele  belegt:  («)  atnü 
niun  allvaldr  konia  Hhn  13  ^  ef  hann  vill  margfropr  vesa  Hqv  102". 

4)  Ein  auftakt  von  inehr  als  drei  silben  kommt  nur  einmal 
vor:  (a)  läta{)u  |)lniim  svefni  räj^a  Sd  28^*:  vermutlich  ist  hier  -|)U  wd 
|)fnum  XU  streichen. 

§  76.  Gesteigerte  A-verse  mit  auftakt  (aA*)  sind  sehr  selten. 
Regelmässiges  aA*l  kommt  nur  einmal  vor:  (d)  ok  Krepp v(jr  en  yngsta 
Sl  79^  Der  tijpus  aÄ*Jhk  ist  xweimal  belegt:  (a)  ok  pakinna  naefra 
H(fv  60  \  ver|)r  vi|)  faraiida  hverjan  [hvern]  Fj  10^  (zweisilbiger  auf- 
takt). Für  den  typus  aA*lfik  finden  sieh  ebenfalls  xtvei  beispide: 
(a)  ok  hjalma|)ar  s(}tu  Hkm  IP,  |)äs  [fä  er]  Iggskilum  rÄJ)a  Hgsv  %\ 

Cap.  10.     Typus  B  (xjiixz). 

§  77.  Dem  typus  B  gehören  etiva  die  hälfte  aller  verse  in  Lhan. 
Die  eingangssenkung  besteht  in  der  mehrxahl  der  fälle  aus  xwei  nicht 
verschleif  baren  silben,  tind  da  überaus  häufig  die  reducierung  auf  eine 
silbe  nicht  möglich  ist,  wird  man  die  zweisilbige  form  des  einganges 
als  die  nonnale  oder  besonders  beliebte  ansehen  und  sie  meist  auch  da 
beibehalten  müssen,  wo  durch  leichte  änderungen  einsilhigkeit  herzu- 
stellen wäre.  Verschleifungen  kommen  in  diesem  ztveisilbigen  eingange 
öfter  vor.     Statt  der  einsilbigen  eingangssenlcung  finden  sich  ebenfalls 
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häufig  zwei  verschleifbare  silben.  Drei-  und  mersilbige  migangs- 
Senkung  üt  selten,  lässt  sich  aber  nicht  überall  ohne  getvalttätigkeit 
beseitigen.  —  Von  den  übrigen  auflösnngen  ist  besonders  die  der  zweiten 
hebung  überaus  beliebt;  dagegen  kmnmt  die  der  ersten  hebung  so  gut 
wie  gar  nicht  vor.  Auch  die  verschleifwng  der  binnensenkung  ist  ver- 
hältnismässig sehr  selten  bezeugt,  —  Was  die  alliteratio7i  betrifft,  so 
ist  (He  legwig  des  haupistabes  auf  die  erste  hebung  (ä)  weitaus  das 
gewöhnlichste;  neberuilliteration  (y)  ist  selten;  doppeUiUiteration  iß),  die 
detn  reitngesetze  zuvrider  istj  kommt  einige  male  vo?',  lässt  aber  wol 
überall  auf  Verderbnis  der  überliefet*ung  schliessen.  Alliteration  auf 
der  zweiten  hebung  (S)  ist  ganz  vereinzelt  und  erregt  bedenken, 

I.   B-verse  mit  einsilbiger  eingangssenkung. 

§  78.  1)  Verse  ohne  ver Schleifung:  (a)  veldr  alda  hveitn  Ls 
47^,  skal  alda  hverr  Fm  10'  Hgsv  65\  at  aldri  deyr  H^v  n\  deyr 
aldrigi  H^  76',  n6  aiinarr  skal  H^v  63',  sem  augabrag|)  H^j  75',  me|) 
aura  fJQl|)  Hgsv  91\  es  austan  dregr  Vm  13*,  a  aut)a  trQj)  Hkm  20', 
ef  eignask  getr  Hpv  79\  es  einn  of  kann  H^v  163',  es  [sä  Sch^,]  eInskis 
spyrr  Hgsv  5',  bergr  einungi  Fm  17\  getr  engi  ma|)r  Hgsv  70',  rse|)r 
engi  mapT  Sl  8*  Hgsv  34',  vi{)r  engi  mal)r  f^  47',  es  Innar  sitr  Ls  11', 
i  okkam  sal  Skm  16\  ^äs  [^k  Sch^.]  unnit  es  Hgsv  93',  skal  yta  hverr 
Hgsv  136\  &  yta  sJQt  Hkm  20*,  kann  ifevagi  H^v  21',  es  ({llum  es  H^ 
153\  es  ({Uum  vill  Hgsv  78'; 

ef  berjask  skal  Em  19',  vi{)  bragna  li|)  Hgsv  7\  es  breil)ask  of 
Ff  13',  es  b«I)i  m&  Hgsv  112': 

en  dröttinn  sä  S/  23'; 

es  fengit  hefr  H^  39  \  ä  fir|)i  staddr  Hgsv  130*,  es  fleira  drekkr 
H^  12',  es  fregna  kann  H^v  28*,  skal  frö|)ra  hverr  H^v  63*,  hvat  fylgir 
[)6r  Eir  7',  skal  tyr^a,  hverr  F7n  10*: 

k^v  gange  fram  H^  l\  ef  gleyma  vilt  Hgsv  2',  vij)  gö|)an  hug 
Ä^w  49*,  af  g6|)um  hug  Sl  21*,  skal  gurana  hverr  Hgsv  75'; 

til  handa  pßr  O^f  9',  me|)  heil)in  go|)  /Z/rw  21',  ok  himna  skript 
Sl  70',  skal  hirpa  vel  fl^fc/?»  17',  es  hjgr  n6  rf^r  Fm  24',  kva^)  Hröpta- 
T^r  jETif»  14*,  en  hunda  Garmr  Qrm  44^,  es  hverja  dregr  Vm  14*,  kyss 
hverjan  dag  Chrm  8',  es  hverjan  dregr  Vm  11',  hvi  hvetjask  16zt  Fm  5*, 
6t  W\i  I>eim  5/  67'; 

hann  kly^a  mim  Vm  53',  es  kviemtki  veit  Og  3'  (conjectur),  skal 
ki^nna  hverr  Rm  25*; 

ef  lengi  sitr  H^v  35',  es  liggja  skal  Alv  21',  ens  Ijosa  mans 
H^v  91»; 
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es  mangi  veit  II^c  138",  an  manna  hveim  Shn  27  ^  es  mann 
|)Qrt'  IIi^v  3^,  es  mgrgii  röef)r  Ilei'v  36*; 

es  rinna  skal  Orm  82  \  es  rf{)a  skal  II(w  135  ^ 

enn  sanni  gu])  5/  24\  nytr  seggja  hverr  Sl  49*,  skal  seggja  hve 
Hgsv  129",  es  s6r  of  getr  ll()r  8\  ver]>r  sjaldan  glatt  Ili^r  55^,  es  sja 
of  k  H{fv  9\  es  sinnginn  es  Fj  3P,  skalt  sumbli  at  Hgsr  9\  hv6  ss 
ek  vas  SZ33*; 

n6  skeptismi|)r  H^r  125*: 

es  spgrr  of  vann   Omar  4* ; 

es  Y61ti  s6r  Qrm  6^  fyr  vestan  dyrr  (h-in  10",  enn  virki  g 
S/48S  es  Yf^ast  ferr  Alv  19': 

es  I)essa  heims  Sl  62",  es  pjazi  bju  Orm  11*. 

Anm.l.  In  folgenden  versen ,  wo  die  partikel  es  einent  pronamen  folgte  v 
unbedenklich  durch  das  bragarmal  einsilbige  eingangssenkung  herxusiellefi  ttd 
(a)  sas  [sa  or]  annars  vill  //(^/'58',  sas  [sa  er]  enskis  bi|)r  Sl  28\  »is  [sa  er]  e| 
ferr  Fj21^  28',  ^eims  [))eini  er]  bi|)ja  skal  jBJ^'r  37^  J)eims  [|)eim  er]  blota  | 
15  39^  siis  [sa  er]  flotta  tekr  Hi^v  3P,  [)eims  [{)eim  er]  graoga  skal  67  31*,  {)äs  ({ki 
gr6|)ir'u  [eru,  5.  anru.  2]  Ogb\  |)au8  [[)au  er]  heij)inn  ma{)r  üTj^r^r  1',  [)eii»8  [|)eim 
li|)nir'ü  [oru,  s.  anm.  2]  Sd.  34',  sas  [sa  er]  mangi  ann  Hqv  50',  [)eims  [|)eiin  er]  rfl 
her  1/5  55  ^  hverrs  [hverr  er]  segja  rj6{)r  Äi^r  123*. 

Anm.  2.  Statt  des  überlicfertefi  eru  in  der  schlusshebung  nach  coraufgeki 
dem  r  wird  überall  die  verkürzte  form  'i*u  mit  verlängertem  rocal  (der  durch  xa 
reiche  accentuierungen  in  der  Stockholmer  Homiliu-bök  gesichert  ist)  JierxusteL 
sein ,  da  das  wort  in  dieser  form  geeigneter  erscheint  eine  hebung  xu  tragen :  («) 
[sem  Scher.]  hlegnir'ru  HgsvSS^  es  lijmir'rü  IIH II 2l\  es  myr})ir'ru  5/74»,  |>a 
8a»ttar'ru  Hgsrßl^,  {)as  [|)ä  er]  g^ü[)ir'rü  Og  b\  {)oims  [j)eim  er]  li[)nir'ni  Ä/34^ 

Anm.  3.  In  dem  rerse:  («)  es  firum  me\>  Hgsv  9^^  ist  xweifellos  firum  </ttr 
fyr{)um  xu  ersetzen. 

Anm.  4.    Ein  vers  mit  doppelalliteration  (ß)  ist  zweimal  in  deti  H^ran 
überliefert:   hinos  [binn  er]  Tu'tki  reit  Hqv  27^  74^     Der  sehr  bedenkliche  rers 
vielleicht  zu  äfidem:  hinns  Teit  etke  (C). 

Anyn.  5.  Nebe?ialliteration  (y)  kommt  dreimal  cor:  (hverr  -  hon  - 1: 
ni'|)r)  ok  riki  hefr  FJ  7^  S\  (opt  hon  [)ann  hatar)  es  [)6r  es  hoUr  Ilgsr  23 \  (s 
J)unclr  of  reist)  fyr  I)j6J)a  rok  Il^r  145*. 

Anm.  6.  Ohne  alliteration  in  der  zweiten  rershälfte  ist  die  doppelt  ühi 
lieferte  langzeile:  (bü  es  betra)  J)6t  litit  sc  H^v  36'  37*.  Ob  Bugges  ändern 
(bükot  statt  litit)  das  richtige  getroffen  hat,  steht  dahin. 

§  79.  2)  Ver Schleifungen,  a)  auf  der  eijigangssenkun^ 
(a)  skyli^  aldrigi  Ls  25*,  es  ek  annan  fann  II^v  47^,  hvar  at  apt 
kemr  Ryn  25",  es  a  arfi  läk  Fm  18*,  es  ek  elgi  mäk  HHv  26  ,  hgau 
engl  frif)  II^v  16",  dyli  engl  m?i\)v  Hgsv  146*,  skyli  cngi  mal)r  H^r  A 
92*  5/15*,  tnii  engi  nial)r  II^vHl\  pu  ätt  Inni  hör  Hhn  16^  skuli 
Inni  h6r  Ls  19*,  ok  i  orl)um  stiltr  Hgsv  18*,  es  ek  üti  sä  Herv  3 
39*  40*  41*  42*  43*  44*  45*  46*,  lutu  ollum  I)eim  Sl  TU;   gefi  dau|)i] 
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t6  Sl  82',   enar  dimmu  nsetr  Sl  13\   es  ek  drakk  1  gaer  Herv  S3\  ok 

ör  fogla  mJQlk  FM  8\   e|)a  fremst  of  veizt  Vrn  34^;    at  ek  ganga  mä 

ff^v  H9\  skyli  gumna  hverr  H^v  15^    es  ä  haugi  sitr  Kei  29\    en  1 

ielju  mJQ|)  Alv  34',  es  ek  heyri  til  Skm  14\  ok  af  h\]6^i  \kt  Hgsv  84^ 

fyr  et  horska  vif  Sl  14',  lofa  hyggnir  menn  Hgsv  126',  kve|)in  hgllu  f 

Ifyv  137*;    es  ek  kjalka  drö  Örm  49';    es  ek   liggja  s6  Grm  4}^  es  ek 

liggja  veit  Orm  12';  skyli  manna  hverr  H^v  54*  55*  56*,  es  af  miklum 

hug    Sl  70*,  es  I  mlnum  sal  Fm  7*,  es  at  morni  kemr  H^v  23';   at  en 

nftsL  vas  H^  99*;    ok  f  reipi  stiltr  Hgsv  12*,  en  ek  rl|)a  mun  Fw  21*, 

ok  1    rünum  fäk  /Zj^  157',  es  1  r(}|)um  telsk  Alv  5*;   es  enn  86tti  kemr 

H^  51';    e|)a  skapt  s6  rangt  H^v  125^,   es  enn  skfra  dregr  Vm  12*; 

at   ek   8tQ|)vigak  H^  150';    gaf  ek   velli    at  H^  49*,    ef  I  vindi  rör 

Fw*   11',   es  af  Tf|)i  kemr  FM  2*';    es  at  J)ingi  kemr  H^  25',   skyli 

K6|>ans  bam  H^  15*. 

^nm.  i.  Durch  einführung  des  bragarmal  könnten  mehrfach  verse  mit  ein- 
silbigem  eingang  gewontien  werden  (es  annan  fannk,  at  g^anga  mak,  es  kjalka  drok, 
w  liggja  veitk  ustc).  Bei  der  Vorliebe  von  Lb,  der  ersten  hebung  xtcei  minder  be- 
tonte Silben  vorauszuschicken y  ist  es  jedoch  geratener  diese  änäerungen  xu  unter- 

Anm,  2.  Dagegen  sind  vermutlich  in  den  folgetiden  eersen,  um  sie  glatter 
*•*  Knochen,  überschüssige  Wörter  xu  streichen,  wodurch  der  eingang  auf  zwei  ver- 
*fhieifbare  süben  redueiert  wird:  («)  at  ek  [ek  hi^num]  bjargigak  ILjv  152-*,  es  a 
kj^rgi  Sek  [es  ok  4  bj.  se]  Ket  14^;  vesa  [vesattuj  hefnisamr  Hgsv  145  \  haf  [haf|)u] 
*  kofi  ()ik  L«  36  * ;  es  [es  ek]  i  reyri  satk  [sat]  Hf^r  95  • ;  mun  ek  [od  ek  mun]  segja 
t***  Skm  29*.  —  Umstellung  ist  i/i  folgendem  rerse  rorxunehmen:  es  of  drottiu  sinn 
[äan  dr.]  Herv  49  *. 

Anm.  3.  Nebenalliteration  (y)  ist  nur  einmal  überliefert:  (g:(^fukt  dyr  heitik) 
60  ek  i^ngit  hefk  Fm  2*;  alliteration  auf  der  xweiten  hebung  (y)  kommt  nur  ein- 
"•«/  vor:  (frä  ()vi's  at  segja)  hvat  ek  fyrst  of  sii  Sl  53  *. 

Anm.  4.  Ohne  alliteration  überliefert  ist  der  rers:  (ulfgi  hefr  ok  vel)  es  i 
^ndum  skal  IjS  39'.  Statt  b^ndum  ist  wahrscheinlich  jornum  xu  schreiben  (vgl. 
§  05 .  anm,  2). 

Anm.  5.     Einmal   ist    der   fall   bexeugt,    dass  ein  rers   mit   r  er  schleif  bar  er 
^^eisUhiger   eingang ssenkung   eine   nicht    aufxulösendr  zweisilbige  binnensenkung 
^t :  (y»)  (opt  fä  ä  horskan)  es  a  heimskan  ne  fa  H^r  92*'  {lies:  es  a  heimskan  faat?)  — 
^^rsthleifung  beider  Senkungen  findet  sich  in  dem  verse:  («)  es  ek  haf|)a  i  g<«'r 
[        Bere^\i, 

b)  Verschleifung  der  binnensenkung  ist  nur  einmal  bexeugt: 
(«)  drap  uxa  fyr  ni6r  Gautr  5*; 

j  c)  Verschleifung   der   xivcitcn    hebung:    (a)    mun    Aklafgpur 

I        ^w53*,  ä  alla  vegu  Hgsv  118*,  en  allir  fyrir  Skm  14'^   ok  allra  goI)a 
I        Tm  42M3*,   n6  äsa  suna   Skm  17*    18*,   fra   dsa  siinum    Ls  21\   en 
Wgum  8kot>ar  H^vl\   fyr  einni  konu  Sl  11\   ok  illa  skapi  H^v  22\ 
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mundu  aldrigi  H^v  122 \  skaltu  aldiigi  Ls  60\  I)ii  skalt  aldrigi  üi^ 
121*  Orm  3^  Hgsv  6\  breg|)  |)ü  aldrigi  J^5t;  13\  feer  maj)!  aldrigi 
/f^t?  6^,  fser  I)ü  aldrigi  flifh;  116*,  gimsk  |)ü  aldrigi  /i^«;  14*,  hötumk 
aldrigi  Qrm  48^  lättu  aldrigi  H^v  116*  /ijfw  26^  rdk  I)ti  aldrigi  Hjsr 
32'  83  \  ek  säk  aldrigi  Alv  35  \  trü|)u  aldrigi  5/1 9  \  ver|)r  sä  aldrigi 
Hgsv  122^,  verj)  |)ü  aldrigi  Hgsv  19  \  ves  I)ii  aldrigi  H^v  127*,  ek  J)igg 
aldrigi  SA-m  20*,  vaentu  aldrigi  ÄT^fst?  34\  {)ykkja  allir  I)eir  5/ 31*,  ek 
kann  allra  skil  H^v  159^,  es  ma|)r  annan  skal  //^i;  93 \  es  hann  aptr 
of  kvam  H^v  145®,  es  mik  armi  verr  H^v  163*,  ef  |)ü  alrna  skalt  Gg  1\ 
es  fyr  aurum  r8e{)r  //gf^v  33^  89  \  es  til  au|)ugs  komr  Vm  10*;  es  ma{)r 
eiga  skal  H^v  8^  ef  pü  eiga  vill  i^?/^  3*,  ef  ]}A  elgi  m&tt  /fgw  113\ 
ef  I)ü  eignask  hefr  Hgsv  112*,  ef  I)ü  eignask  vilt  Hgsv  116*,  ek  sä 
elnum  hal  H^  117*,  kvf|)i  engl  ma|)r  Hgsv  37*,  vÄr  |)ik  engl  ma{»r 
H^v  19^,  I)at  vill  engl  ma{)r  S/cm  7^,  pykkisk  engl  mal)r  l?^5t;  107', 
at  hann  etki  kann  H^c  21%  skaltu  etki  |)vf  fljfÄV  28*,  sömir  etki  {>6r 
/r5f5t;93*;  es  h6r  inni  es  La  65^;  ef  |)ü  undan  komsk  Ket  5%  skaltu 
Unna  vel  Hgsv  9^,  |)aiis  [I)au]  |)ü  unnit  hefr  Sl  26*,  ef  {)ik  üti  nemr 
Ojf  13*,  at  hör  üti  s6  *SA:m  16^;  es  I)ü  y|)ra  telr  Ls  29*;  es  ni6r  jftlu}) 
vas  5/ 49';  hygg  |)d  ollum  vel  Hgsv  10',  en  me|)  ^sum  björr  Alv3^\ 
en  me|)  ^sum  fold  Alv  10*,  skaltu  o|)rum  gott  Hgsv  82*; 

ek  fann  bel)jura  ä  Hgv  96*,  ef  ])\\  bjarga  vill  Äi  8*,  skyldi  bragna 
hverr  Hgsvl4:\  sitja  brautu  nser  5^27',  standa  brautu  nser  H^'i2\ 
nü  skal  brü|)r  me|)  m6r  ^/y  1*,  rendu  brggnura  I)eim  5/  64'; 

16zk  enn  daesti  maj)r  5/  3*,  es  hann  döma  ferr  Or/w  29'; 

J)ess  es  Fäfnir  r6|)  Fm  38',  en  |)ü  fttt  of  mant  Orm  52*,  e.^^ 
I)ü  fengit  hefr  SAvw  33',  es  me|)  fleirum  konir  i'V*  17',  byg^vir 
flestan  dag  Grm  15',  es  rinn  fl6{)i  1  Rm  i\  stöpu  foldu  A  Sl  öb\ 
skaltu  for|)a  J)6r  Hgsv  70*,  en  |)ar  Freyja  n«J)r  Örm  14*,  hveim  enn 
frö|)i  s6  SA-m  1'  2',  es  mef)  fri3knura  komr  H^v  64',  lattu  fvigja  ^t 
Hgsv  103',  skyldi  fyrf)a  hverr  7/(7,9?;  63 \  nenti  fyrj)a  kind  5/  l*,  hvarß 
nie|)  fvr|)uin  komr  //</6t  15*,  ef  f)ü  föti  drepr  /?w  24*; 

sendi  GautatVr  ///.7w  1*,  es  ])(ir  gegnir  vel  Hgsv  109*,  ok  vi|)  gesti 
reifr  H{fv  102*,  hann  es  ^ulli  studdr  Grm  15*,  leiti  gunina  hverr  Hgsr 
92*,  skyldi  gunina  hverr  Hgsv  76*,  styrir  gumna  hverr  Hpv  18'; 

es  ])oim  Iiafna  vill  ffgsv  Hi'\  es  hann  lialda  ma  Hgsv  132',  alU 
|)ik  heilan  bi{)r  GV;/;  3*,  es  mik  lieipta  kve|)r //^v  151',  vfsar  heljar  til 
Herv  38',  leystu  helju  6r  Am  1\  ek  veik  liendi  til  Gaiär  2*,  baf)  hann 
hjalpa  s6r  Sl  6\  es  hVr  hjarta  nier  H^v  94*,  veit  ek  hlffa  ni6r  Ket  30', 
n^  vi|)  homigi  //^r  139',   nein   pü   horsklig   r(^|)  fijrw  122*,    es  raej) 
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skum  kemr  H^  20^,  en  I)il  hvergi  matt  HIIv  IS\  fljüga  hverjan 
Orm  20^,  hön  k^ss  hverjan  dag  Orm  14^,  |)ii  skalt  hveijan  dag 
»  35^  fyr  pä  hvltu  mey  Sl  12\  t^lir  hglJDa  opt  5/ 50*; 

ef  pü  lasta  vilt  Hgsv  44\  at  hann  leikinn  es  Ls  19^,  es  m6r  lei|)ast 
Sl  50\  en  hanp  lengi  mun  Fj  S2\  haldask  lengi  skip  Hgsv  59^ 
'  af  16ttum  liug  Hgsv  3b^^  taela  l,^|)a  hvern  Hgsv  IIP,  fagni  lyi)a 
rr  Hgsv  59^; 

verl)r  af  mäli  kul)r  /r|[)t;  57^,  en  |)at  mangi  velt  Fj  14\  es  fyr 
inum  verpr  fljfÄi;  96^,  at  |)ik  inöl)ir  bar  //(jrst;  36^,  ok  hefr  munna 
Herv  34^,  es  raef)  niQrgum  komr  H^v  62'*,  ef  me|)  morguni  komr 
fr  119^  |)öt  [I)ö]  enn  m(5tki  gu{)  5/  10^ 

ef  mik  naii|)r  of  stendr  H^v  154*; 

es  hann  räj^inn  hefr  F^n  37^,  ef  l)ü  reyna  knatt  HHv  21\  16tomk 
IS  of  fa  H^  104*; 

es  |)6r  sigli  gaf*  Ls  20^,  I)arf  enn  sjüki  mal)r  Hgsr  135**,  gaztu 
an  niQg  Ls  36**,  tynir  slokinn  ma|)r  Hgsv  144'*,  {)ykkja  snotrura  hal 
»v  40'^,  lietr  sem  solginn  s6  //|[>v  33**,  hann  löt  sumbli  fni  H(fv  109^, 
lann  sylg  of  getr  H^v  17^,  es  til  ssevar  kemr  /f^i?  62*,  ef  |)ik  sökja 
ir   Gg  12'; 

at  hann  standa  mun  Fj  12^; 

alls  l)d  tfva  rok  Vm  38*,  hvf  I)u  tfva  rok  Tw  42*,  ek  k\e^  töldan 
Jfo  35^ 

es  stendr  yelli  ä  Orm  22*,  es  |)il  yelli  heizt  //A'w  12"\  es  til  Terf.ar 
ir  Hpv  T^  mun  |)6r  yilja  I)fns  5/25^,  |)ykkir  yitrum  hal  Hgsvbb^\ 

ef  I)ü  l)ekkjask  vilt  /f^fs«;  81*,  at  I)ü  pingi  (x  Sd  24*; 

Afim.  1.  Ferner  gehören  tinxweifelhaft  auch  folgende  rerse  hirrher^  bei  denen 
ngfügige  änderungen  vnrxunehnvn  sind:  («)  ueyt  [m  aldri  [aldrigi]  svii  JIgsr  77*, 
ak  (gür{>a  ekj  aldrigi  A>/ 34*,  14t  [)ik  aldrigi  [a.  [».  lattu]  Ifgsr  17',  skaltu  aldrigi 
kalt  |>u]  Hgsr  138*,  toyg  [toyg|)ü]  [>6r  aldrigi  Ht^v  ll4^  viljak  [ek  vilja|  aldrigi 
r  24*,  hvcrrs  [hveir  crj  a  annan  lygr  /«•///  4',  telk  [toi  ek]  {»at  einna  hazt  Hgsr  16*, 

[sviiat]  |)ü  cinugi  IjS  1\  ver[)r  sas  [sa  erj  ctki  kann  Ht^r  b^\  |)6t  [|)ut  hano]  se 
heill  H(}r  CO*,  sein  [sva  senij  fyr  lunan  emk  Ls  14*,  es  her  Inni  'rü  [oru]**  Ls2^ 
30  '  (vgl.  §  7^y  annt.  2);  |)vit  ![)viat|  ek  brü|)ar  a  Ah  4*,  siis  [si'i  erJ  a  bnjndum 

Hqr2^^  [)vit  ||>viatj  ek  ba'ju  vcit  IL^r  OOK  hvars  [hvar  er|  me\>  fyr|)um  [firum] 
r  Hgsr  98*;  nuittu  jrorva  IgoraJ  |)6r  Hgsr  48 ';  drepk  [drep  ekJ  {»er  lialsi  af  Lsb7'\ 
ik  [inan  ek,  ek  mun]  {n'^r  halsi  af  Sk/tt  23',  {»ats  |{)at  er)  6r  haugi  bar  *S/78', 
j  [[wT  erJ  i  heinii  'ni  [eru]  Vm  49',  {>as  [|ui  er]  {>er  heitit  vas  Air  4-',  haon's 
n  or]  ii  hverjan  veg  Tw  18'';    vor{)r   (»einis    {»oim  er|   lengi   sofr  Hgsr  17  ^\    anok 

*)  Die  ron  mir  selbst  rorgcsrhhgcnc  Streichung  des  es  ist  doch  wol  liel)er  xu 
'Hassen:  es  ist  rein  anaphnrisrh  nie  Orm  '>()'  ;/,  ö.  (Wörterb.  22(f-^^fg.). 

**)  Die  änderung  des  oru  in  'ru  ist  in  diesen  rcrsen  schon  deshalb  notwendig^ 
die  doppeUMitereUion  xu  beseitigen. 
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fann  ek|  [)er  margau  dag  Ket  31^,  [>anus  ||)aun  er|  of  morgun   sefr  H(^p  59  \  et  haii^ 
[ef  hann  om.  ScMv.!\  reyna  skal  Hysv  91-';  ßtis  [sa  erj  |)ik  rokja  vill  ^«r  106 ^  beit^ 
[heit  {)ü  eij  seggjum  gj^f  Hgsv  40*;    |)eiins  [[)eim  er]  til  TerJ)ar  komr  Uqr  4^;   su^ 
[sü  er]  stendr  [)orpi  a  HqvbO^.     Endlich  auch:  es  stendr  h^Uu  ä  Örw25*  26 \  ir<* 
flto«  rfe^i  j'cr«  überlastende  HerjafQ[)ur  ro^j  Synions  mit  recht  gestrichen  ist. 

Anm.  2.     Doppelallitcration  (ß)  ist  einmal  überliefert:   (kopir  afglapi)  es  tiJ- 
kynnis  konir  Hqvll^.     koma  tit  kynnis  ist  ein  stehender  ausdruck  (Hqp30^  SS'^-» 
sodass  es  tcol  möglich  ist^  duss  dem  dichter  die  geläufige  redensart  entschlüpft  ist^ 
ohne  duss  ihm  der  Verstoss  gegen  das  reimgesetx  xum  bewusstsein  kam ;  aber  ebens^o 
gut  kann  ein  Schreiber  die  bekannte  wendtovj  an  stelle  einer  ihm  minder  vertraute 
eingeseixt  haben.     Eine   besserung  Hesse    sich  leicht  bewerkstelligen,    x.  b.:    es 
kynni  sitr,  vgL  Egils  saga  c.  78,  59  (ASB  5,  265). 

Anm.  3.  Nebenalliteration  kommt  ein  paarmal  var:  {y^)  (dagr's  nü  Hrim. — 
ger[)r)  en  {)ik  dval[)a  hefr  HHv  30  *,  (lit  nü  austr,  HrimgerJ)r)  en  [)ik  lostna  her^- 
HIIr20^\  (y-)  (hvat  lifir  manna)  \rds  f[^a  er]  enn  mä'ra  lij)r  Fw  44^  ([»at  kaonk  &±^ 
setta)  ef  mik  Siorir  |)egn  Htjr  151';    (Titr  ma|)i)  es  fyr  meinum  Ter{)r  Hgsv  75*. 

Anm.  4.  Ohne  alliteration  sind  die  verse:  sundrbornar  iiiji^k  |  hykk  [hyggek^ 
at  nornir  se  F?n  13*  (vgl.  §47,  anm.  2);  siinuir  hvar  |  es  menn  blöta  j>aT  ^' 40  "^ 
(Bugge  conjiciert:  bjarga  svinnar  |  hvars  menn  blota  [)a<r). 

§82.     2)  Ver schiel ftingeyi.     a)  In  der  eingangssenkun 

kchmen,  wemi  dieselbe  drei  silben  xählty  oft  die  erste  und  zweite 

die  xiveite  und  dritte  verschleift  iverden:  (l.  2)  (a)  vakir  of  allar  n«ei: 

ff^i' 23\  komumk  ens  iinga  mans  Skm  W\    epa  okkr  bä|)a  tekr  Sk 

10^  el>a  I)at  bi^ja  mun  H(>v  135*'*,  es  ek  s6  brü{)i  k  Fj  3b\  kve|)ii  {) 

bQlvi  at  ir^v  126^    es  ek  I)ik  fregna  mun   Fj  V  9»  11*  13*  15*  17 

19*  21*  23*  25*  27*  29*  31*  33*  35»  37*  39*  41*;   raiinattu  lengi  sv 

Ls  49*,  es  ek  fat  iQggra  s6k  Ls  44*;    gefi{)  okkr  mierurn  tveim  SdZ^  r 

veli{)  mör  suinbli  at  Ls  7^;   en  ek  I)ik  temja  mun  Skm  26*;   skala  maf>r 

yelli  a  //()?' 38 ^      (2.3)  (a)  fagna|)u  aldrigi  Hgsv  U%^,   lastajm  aldrigT' 

Hgsv  78 \    vas  su  en  eina  ncjtt  *S/47*,   gaf  h(jnum  6l>inn  sigr  Ket  3$  ^«» 

kunni  hann  onga  pQkk  Ilgsv  24^;    v(Jru  a  brjosti  J)eim  81  6P;    es  pi  * 

ifQgrum  liitr  ////r  14^  alls  fü   (\  golfi  vill  Fw  11*  13*  15*  17*;   A^^ 

nema  gumna  hverr  Hgsv  90*,  pik  skulu  gorstan  dag  Skm  30*;   es  |)u     -^ 

haugi  sitr  Skm  IP,  J)an  skulu  hverjan  dag  F^m  23^,  vit  skulum  hijllu        ^ 

Vm  19\   es  per  at  h^ndum   komr  Hgsv  Hl ^;    heldr  an   at  klokkva  s?^  ^ 

4S4/?i  13*;    vaska  par  lengi  A  FM2^^]    nem  pu  a  niargan  h&tt  Hgsvl 

es  mer  f  muti  ferr  Ket  5*,   es  pik   of  iiiyrkvan  berr  Skm  9*,   es  jm  a^^^ 

rünum  spyrr  H^v  78*;   hafpu  p6r  sjalfr  f  hug  Srf  20^;   velja  j)6r  sumb 

at  L58';    vegra  hann  yelli   at  H^v  IP,    at  pu  pinn  vilja  bipr  Og  4 

16ztu  p6r  Vipris  kviijn  Ls  26^; 

Anm.  1.    Ferner  sind^  narh  mr nähme  geringfügiger  ändeningen,  hierher  %%^ 
stellen:  (1.2)  («)  me[>au  a  [ek  a!  Fäfni  iaii|>k  Fm  2(3';   v<^riimk  [vas  mer]  en  horsk 
mier  i/^'r  ^^5 ';    (2.  3)  («)  vestu  [ves  |.ul  vi})  Jta  lif  Hgsv  53*,  skaltu  of  [skalt  pu  yürj:^ 
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im  hlut  Hgsv  123*;  berra  fberrat]  ma|)r  brautu  at  Hqv  10*  IP;  byerak  [bvtjra  ekj 
ndi  mer  Ls  14',  |)arfa  [[)arf  ei]  til  hylli  gu|)S  Hgsv  13-1*,  st6|)u  of  [yfir]  hQf|)i  j)eim 
0^  vQru  of  [yfirj  hQf[)i  J)eim  Ä/69^ 

iw/w.  2.  Doppelal liier atio^i  iß)  ist  einmal  überliefert:  («)  (fyr  eggjum  |)essum) 
;r  sa  enn  aldoi  Jcjtunn  Skm  2h^'(rgl.  §15n.l).  Es  ist  höchst  wahrscheinlich 
3  statt  JQtaon  xu  schreiben. 

Anm.  3.  Nebenalliteration  (y)  kommt  xweimal  vor:  (1.2)  (Gastropnir  heitir) 
ek  bann  gQrvaD  hefk  Fj  12*;  (2.  3)  (qlninar  skalt  kuDDa)  ef  [)u  vill  anoars 
'^Ti  SdlK 

b)  Verschleifung  der  binnensejikiing  ist  ?iiir  einmal  bezeugt : 
<}tu  steina  fyr  m6r  Qautr  3^ 

c)  Verschleifung  der  xweiten  hebitng:  (a)  hveim  I)eir  alda 
\\\\  Ls  8^  J)urfa  alda  synir  Hgsv  120^  hlffa  alla  daga  He^-v  49^ 
?gr  s6r  alla  vesa  H^v  24*  25*,  kvcjmu  allar  saman  Vm  3P,  hefr  ok 
"a  gopa  Qrm  42*,  t)ü  skalt  allra  hafa  Hkm  16*,  es  [sem]  I)6r.  annarr 
ir  /^Äi7  30*,  ok  vi|)  annars  konu  H^v  l30^  at  hann  aptr  n6 
üi  Ö/7w20^  at  I)ü  elgi  gaVr  //^fÄt;  124*,  fitT  {iil  elgi  vitat  5/ 68*, 
Ulm  einga  syni  Gg  2*,  ef  vit  einir  skulum  Ls  5*,  at  l)ü  eij)  n6 
rir  iSa  23*,  mättii  etki  hafa  Hgsv  143^,  {)anns  |)6r  etki  sto|)ar  Hgsv 
;  es  J)ii  lila  truir  H^v  46*,  fanns  ^lt  lila  triiir  H^v  45*,  girnisk  Illr 
hafa  Hgsv  43^,  briniir  mef)  Illura  vinum  //(>v  51*,  os  hör  Inn  of 
Tiinn  Ls  33®,  bipr  |)oss  fpugliga  Hgsv  45^;  skaltii  6l)inn  koma  H^ 
*,  |)ykkir  6{)inn  vesa  Hkm  15^;  sa  hann  upp  of  koma  Fj  V\  mundu 
\x  hafa  Hgsv  82^;  bregzk  es  ittlat  hafa  Hgsv  125';  hir|)  pii  engu 
mar  /:^si;  46*,  ef  pitt  6\}\  dugir  ^w^  20*  22*;  en  fyr  olfum  Dainn 
ir  143*,  firr  J)ik  ({Uu  lagi  //i/Äi;  IP,  en  me})  6sum  funi  /I/^- 26*,  es 
•g  Ql)lings  skipuni  ////«'  27 ^  os  mapr  opriim  segir  H(fr  65^;  rör  <^i 
[>ar  skipi  Sl  11^^  kvam  niej)  Jcjtna  sunum  Vm  30^,  sto|)umk  JQtna 
ir  Hi^v  104'; 

hygg  ek  batna  munu  Kct  14^  es  vit  bal)ir  vitum  Skm  42*,  J)öt 
I  |)ik  bragnar  kve|)i  //(/.vr  85*,  en  mik  brapan  kvepa  Ls  45*,  es  vit 
>i  vitum  Skm  40*; 

ek  mun  drengi  vega  Rfm  1',  es  feir  döma  fara  Orm  30^^; 

jx'jttu  fagrar  seir  Sil  28*,  veit  ek  falla  munu  Ket  34',  |)öt  mik 
gan  vitir  iSrf21*,  at  til  fjarri  seak  Fm  S\  alls  pik  fropan  kvepa 
i26*  28*  Fm  12'  14*,  vas  svä  fropr  of  skapapr  Sl  83',  ef  raör  fyrpar 
A  i/(h;  149*; 

es  pau  ganga  skulu  Sl  18',  hygg  ek  garpa  taka  Hgsr  131',  ennar 
>u  konu  H^v  100'  107',  vorpr  sa  gramr  of  borinn  Hkm  19',  es  pik 
nna  synir  Skm  26',  verpa  gumna  synir  H(n'  12s\  mun  pik  gorva 
ga  H^  122®,  of  vor  gi^rva  skulum  Ls  52'; 
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es  r6|)  hafnir  skopa  HHv  26  \  es  gengr  harfar  gQtur  Herr  34\ 
ef  vill  Iieilsu  geta  Hgsv  73^,  ef  I)d  heilsu  nair  Hgsv  47  \  at  I)ü  hJQni 
skylir  Rm  12^  {)ykkir  hl^glikt  vesa  HHv  30",  es  ra6r  hroUa  bupu  iSHS', 
ok  mep  hQllu  keri  H^v  52^,  komr  at  h(jl{)a  sunum  ig^'  40^; 

ä|)r  1  kistu  fari  Sd  34^; 

en  |)au  leynask  miina  Fw  45\  pats  hefr  Ijüfum  hugat  //(h?  39', 
röki  l^^pa  synir  flgf^i;  107*; 

hann  es  Mana  fapir  Vin  23\  reynask  margar  SQgur  Hgsv  7P,  J)«r 
at  meinu  komit  fleri;  52^,  at  peim  menn  of  gefi  ij'  24',  lä  fyr  mildings 
skipum  HHv  19^,  vas  peim  niJQk  of  lagit  ij  22\  hann  hefr  mieki  rofit 
Eir  5',  vask  ens  msera  burar  Crrm  50^; 

par  raun  Njarpar  syni  Skrn  40'; 

helzk  mep  rekka  lipi  Hgsv  49',  vas  fra  römu  korainn  Hkm  15^ 

pöt  mep  seggjum  fari  Sd  29 \  pdt  s6  sfp  of  alinn  H^v  72  \  skalta 
sjaldan  trua  Hgsv  71*,  es  vit  sUta  skuliim  Fj  50',  hann  stendr  sölu  fyrir 
^nw  38\  leit  ek  sunnan  fara  SZ  55*,  hyggjat  svefngar  vesa  Sd  36*, 
estu  sveinn  of  borinn  Fj  6\  alls  pik  svinnan  kvepa  Vm  24*  30*  32* 
34*  36*  40*,  verpra  ssela  skqpup  i?m  6'; 

hann  es  Vetrar  fapir  Vm  27*,  pser  d  Tetruni  bera  Herv  50',  atpaer 
TÜlar  fara  H^v  155',  t^elir  yirpa  sunu  Sl  34*,  ek  hef  Tlpa  ratat  Alv  6*; 

pat  varp  J)inni  konu  Ls  40*; 

Anm.  4.    Femer  sind,    imch  vornähme  geringfügiger   änderungen  folgend« 
rerse  hierher  xu  stellen:    («)  hvars  skalt  [J)ü  skalt]  Aldafa|)ir  l'm  4'',    bark  [bar  ek] 
of  alda  sunum  Fm  16',  liit  J)ei^aldri  [aldrigi]  gora  Hgsr  36  ^  t)6ttumk  [{).  ek]  alia  fara 
iS/52',    forik  [fori  ek]  Äsa  sunum  Ls  3'\    |)öttu  [|)6tt  jm]  eignask  hafir  Hgsv  \20\ 
f>6ttumk  [|)6tti  mer]  etki  vesa  ^<^>  9(P,  hykk  [liygg  ek]  at  lUa  geti  Vm  10°,  nü  knätt 
[knattu]  6\i\n  sea  Ormb3\  |)eims  [[)eim  er]  til  0|)ins  koma  ÖrmO*  10*,  hykk  [hygg 
ek]  at  unuit  bafi  //«?>  109',  of  {)ü'st  [[m  ort]  üt  of  kominn  Jim  21 ',  hykk  at  [hyggek 
at  hon]  <{11  of  viti  L»2l'',  hug|)umk  [h.  ekj  (jllum  vesa  Fml6%  sas  [sa  er]  of  Ql[)rum 
{)rumir  fli^/- 13';    veitk  [ek  voit]  at   brinua  skulu    Orm  3S\    |)ykkjumk  (pykkir  ek] 
brc^gnum  vesa  Hl  2';    hykk  [hygg  ek]  ens  dokkva  vesa  7«'m20'*;    hykk  [hygg  ek]  at 
Fiifnir  myni  Fm  22 ',    hykk  [hygg  ok]  [)ik  feiknum   vesa  Ket  29',   sak  [sä  ek]  fyr 
Fitjungs  suoum  H}rlb^\   })6ttak  [|)6tti  ek]  g^umnum  vesa  5/35*;   nü  *mk  [nü  emk] 
af  y«?ngu  kominn  Vm  8';  ek  sii  [so]  harj)la  [harliga]  vega  F//i28^  mundak  [ek  munda] 
Herjafv|)ur  Fw2',    si'ik  [sa  ek)   me|)  himnum  fara  Sl  74',   hofk  |hef  ek]  nü  hljo})  of 
kve[)it  Hgsv  139',  drcpk  [drep  ek]  |)ik  Hrungnis  bana  Ls  6P,  sak  [sa  ek]  i  \kq\\^  li|>i 
Hgsp\AV\  alls  [»er's  [j)er  er]  kostr  of  bo|)inn  Ä/20';  kvamk  [kern  ek]  i  marga  sta|)i 
Hiv  66',  skyldut  W\  skyldu]   margir  vita  Hgsr  73',  hofk  [hefik]  til  moldar  snuit  Kä 
19';   hykk  [hygg  ok]  mik  ra[)a  munu  Rm  9';  sak  (ok  sä]  i  sauri  va[)a  HcrrAV^  hykk 
(hygg  ek]  at   si[)la   nuini   .S7  24';    hykk  [hygg  ek]    at  ffrhlt  Scher.]  standask    megi 
Hgsr  74',  hefk  [hefik,  hefi  ek]  niiun  rilja  he[)it  Fj -iHK 

Anm.  5.     Xebenofliteration   (y)   ist   me/irmals  üherlirfrrt:   (fyr  ttunar  Bakir) 
skaltu  aidri  [aldrigi]  saka  Hgsv  131',   (einn  ek  rissa)  hversu  alla  rega  Si  3S\   (ftiU 
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^^V  Signa)  ok  vi[)  färi  sea  Sd7^^  (bvat  af  m6\i\  Ter|)r)  j)8ss  ens  miera  Tij)ar  Fjlt>^, 
**^|)aror|)a  lauss)  hofr  {)U  seggr  of  lifat  FJ  3^. 

Änm.  6.  Ohne  alliteration  ist  der  vers:  syndir  [)vi  valda  |  at  vor  hryggvir 
^rum  Sl  30'  (vgl.  §  60,  nnm.  1). 

d)  Verschleifu7ig  der  eingangssenkinig  und  der  xiveiten 
hebung.  Es  sind  hiei'  wider  teie  mit  er  a)  xivei  fälle  xn  unterscheiden: 
verschleiftaig  der  ersten  und  xiveiten  (1.  2)  oder  der  xiveiten  und  dritten 
(2,  3)  Silbe  einer  dreisilbigen  eingangssenkung:  (a)  (1.  2)  skala  ma|)r 
uman  hafa  H^  30 \  kvania  mep  äsa  sunum  Ls  56^,  es  ek  vas  enn  of 
koniinn  H^v  100*;  en  ek  d  fr6{)an  sefa  i')*  4\  ef  ek  skal  fyrpa  lit)i 
ff^v  159\  Skala  ma{)r  heitinn  vesa  Hat  100^,  vqiu  |)eim  hJQrtu  ski^puj) 
H^v  83',  skylit  mapr  hrösinn  vesa  H^  6*  Hgsv  69^  [skyldit  Sch^v.]; 
negut  |)eir  lengi  fe\si  Hgsv  6V,  skalattu  lengi  munsL  Hgsv  Gl^-,  skalattu 
rögi  trua  Hgsv  147*;  es  ek  vil  snimraa  hafa  Alv  7*;  (2.3)  drekka  of 
lila  daga  Orin  7',  lysir  of  alla  daga  Skni  4',  nKjttii  |)eir  annan  muna 
Sl  12',  verj)a  of  4sa  sunum  Orin  42',  ganga  ör  einum  durum  Orm  23', 
ättu  t)6r  elsku  vesa  Hgsv  129*,  at  |)u  vif)  lllu  seir  Sd  37*,  skyldi  mej) 
(ipni  fara  Hktn  l',  leitapak  Äpra  vegar  Sl  52',  haldi  I)6r  ollum  megum 
Og  7',  lättu  hans  ondu  farit  Sd  25^  ef  ^\i  vill  borgit  hafa  Sd  9*;  vas 
i)er  1  draumi  kve|)it  5/ 83*,  |)ser  enar  dqkku  konur  Sl  58*;  skyldu|)  6r 
firfir  vesa  Äw  7',  es  sa  enn  fröpi  JQtunn  Vin  35';  skal  tu  me|)  göpum 
ilutum  iS/26',  skaltu  af  greppum  nema  Hgsv  91^;  Idttu  at  haldi  koma 
Hgsr  143*,  mundi  m6r  heim  of  bo{)it  H^  67*,  kv(5mu  ör  himni  ofan 
Sl  7*,  ef  |)u  vill  hverjura  vesa  Sdl2^;  ef  |)u  vill  Ijeknir  vesa  Sd  10*, 
rerpa  at  Iqngum  trega  Sl  34';  verj)  pu  1  mQrgum  hlutum  Hgsv  109'; 
bön  skal  ens  sklra  mja|)ar  Orm  25',  |)6ttu  I)6r  Skr^^mis  vesa  L«  62'; 
bykk  at  ek  Yerl)a  muna  Og  5'; 

^nm.  7.  /T?rw^  werden  nach  vornähme  unhedeufender  änderungen  folgende 
ferse  hierher  xu  stellen  sein:  (a)  (2.3)  letk  [let  ekj  bana  eptir  hafa  Hqv  105^  skala 
na{)r  [skal  m.  ei]  iUa  bera  Hgsv  96*  132*,  kjostu  [kjos  [)u]  J)er  Jar{)armegin  Hqv 
(36^;  skalta  [skalattu]  i  fa[)mi  sofa  //v'p  112^,  kve{)k  [kve])  ek]  mor  i  fornum  st^fum 
Vfn  1*;  {>aoos  [fmnn  er]  inik  of  myrkvan  beri  SkmS^\  muntu  [|)ü  munt]  fyr  nesjum 
lafa  Fm  11*.  —  In  der  halhxeile  Ftn  24*:  {)as  komum  allir  saman  ist  die  den  vers 
iberlastende  glosse  sigtiva  synir  von  den  herausgebern  mit  recht  gestrichen. 

Anm.  8.  Dreimal  sind  verse  mit  viersilbigem  auftakt  überliefert,  in  denefi 
loppelte  verschleifung  (der  1.  und  2.  sotrie  der  3.  tmd  4.  sUbe)  vorgenommen  tcerdeti 
nnn:  («)  es  ek  sä  ä  fornu  nesi  Ket  17  \  skalattu  enn  hoi-ski  Bragi'^  Eir  3^^  skalattu 
i|)  j^ioa  li|>a  Hgsv  50  *.  Wahrscheinlich  aber  ist  in  diesen  versen  eine  verkürxung 
crxunehmen:  es  s4k  ä,  skal  tat  enn,  skalta  vi{). 

Änm.  9.  Doppelalliteration  findet  sich  einmal:  (Horo  ok  Ruj)r)  snuisk  til 
lelijar  he^an  Og  8*.  Sicherlich  ist  dieser  vers  durch  Umstellung  xu  bessern:  til 
leljar  hef>an  |  snoisk  Hom  ok  Ruf)r. 

•)  Die  versteilung  bei  Wiscn  ist  falsch. 
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AniH.  10.  Ohne  aUiteration  sind  die  folgenden  beiden  langxeilen:  \aX  kaook 
et  sjauüda  |  ef  ek  se  hcjvan  loga  H<jr  152*,  BjügvQr  ok  Listv^r  |  sitja  i  Her{)i8  dyrnm 
iS/76*.     Eine  heilung  der  verderbten  rerse  ist  bis  jetxt  noch  flicht  gelungen. 

e)  Verschleifung  beider  Senkungen  lässt  sich  nur  xueimal 
belegen:  (a)  (2.3)  en  hana  m6|)ir  of  gat  i}' 8\  I)öt  f|)6]  komi  stril)  ej« 
hei  Hgsv  791 

f)  Verschleifung  der  binnensenkung  und  der  zweiten 
hebung  kommt  viermal  vor:  (a)  an  s6  brigpiim  at  vosa  H^v  123^  es 
til  moldar  es  komin  Og  2^,  ef  |)ii  segja  n6  nai'r  H^  120*;  t>arfat  (J)arf 
ei]  hverju  at  trua  Hgsv  291 

III.  B-verse  mit  dreisilbiger  eingangssenkung. 

§  83.  Dreisilbige  eingmigssenkung  ist  im  ganzen  wenig  beliebt, 
und  es  ist  daher  unbedefnklich  y  an  den  überlieferten  versen  Verkürzungen 
vorzunehmen,  wenn  dies  ohne  gewaltsamkeit  geschehen  kann.  Dem- 
gemäss  si^id  oben  (§  82,  anm.  1. 4.  7)  mehrfach  dreisilbige  Senkungen 
in  zweisilbige  umgewandelt  uorden.  Die  nachstehend  aufgeführten 
verse  tvird  man  jedoch  in  der  überlieferten  form  belassen  müssen. 

1)  Verse  ohne  verschleifimg :  (a)  at  myndak  aldrigi  Skni38\  sörair 
I)6r  annan  |)ess  Hgsv  4:b\  ver  J)lna  6t)alsJQr|)  Hgsv  10^ \  es  sefr  1  qsku 
grjä  Herv  59*;  |)öt  Sij&ti  brautu  naer*  Ket  32^;  hverjum  hann  giptu  ann 
Hgsv  64',  |)ser  falla  giimnum  naer  Orm  28®;  en  |)at  |)6r  hjalpa  raun 
H^v  146^;  16tir  |)ü  lyngvi  i  F7n  27 \  fellir  hann  morgun  hvern  VmU^\ 
es  finnask  yfgi  at  Fm  17'  18*,  ok  rlpa  Tigi  frh  Vm  41';  es  ri|)a  fingi 
at  Herv  61\ 

Anm.  Ferner  gehören  wahrscheinlich  noch  folgetide  verse  hierher^  bei  denen 
geringfügige  änderungen  vorgenommen  sind:  («)  satk  [sat  ek]  milli  elda  her  Orm2\ 
es  hykk  [ek  hygg]  at  orpnir  so  Ortn  .54*;  of  fef  [)uj  vilt  [villj  at  maogi  {jor  Sil  U'; 
ef  vilk  [ek  vil]  ens  svinna  nians  IIcjv  161*,  a))r  [a.  jm]  verpir  89|)li  af  mar  ShnU^\ 
ef  att  [j)u  ätt]  i  Terkuiu  lüut  Hgsv  144*. 

§  84.  2)  Verschleifungen.  a)  In  der  eingangssenkung  sind 
öfter  vier  silben  vo?lianden,  von  denen  jedoch  xtvei  verschleifbar  sind- 
(a)  (2.  3)  läti  hann  enn  hära  pul**  Fm  34\  drukku  j)eir  enn  hrein» 
mjQ|)  5/ 56';  (3.4)  haft)ir  J)u  |)ess  aldrigi  Ls  40',  r6J)i  sa  enn  fräni 
ormr  F^n  30',  drekki  J)o  at  höfi  mJQp  H^v  19*.  Doppelte  verschleifung 
in  einer  fünfsilbigen  ei7iga7igsse7iku7ig  (auflösting  der  2.  und  3.  und 
der  4.  und  5.  silbe)  ist  ei7i7nal  7iachzuweisen :  (a)  leita{)i  mer  et  horska 
man  H^v  lOP. 

*)  Die  versteilung  in  den  Fornaldar  sögur  ist  falsch. 
**)  hann,  das  Sijmons  streicht,  ist  kaum  entbehrlich. 
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b)  Verschleifinig   de»'   xtveiten   hebting:   (a)   es   liggr   fyr   alda 

unum  Alv  9^,  |)arf  ma|)r  k  alla  vegu  Hgsv  76 ^  lätir  nie|)  äsa  sunum 

!;»«  53^  sömir  |)6r  f|)ugliga  Hgsv  48^,   söniir  J)6r  opt  at  duga  Hgsv  55\ 

is  I)iirfa  yta  synir  Hpv  147  \  knä  hon  hjä  JQfri  sofa  HHv  24^,  ä{)r  v^eri 

QrJ)   of  skQpu|)  Vm  29*  35*;    |)sßrs  gorpu  bragnar  spakir  Hgsv  54^,  en 

)at   hefr  lengi  verit  Fj  36*,  fagna  pvf  l^pa  synir  Hgsv  66^;    es  ganga 

nargar  [margar  ganga  Bugge]  sanian  Herv  52*;   en  peir  nie|)  rlki  fara 

öjjH;  156';    es  kannat  J)j6|)ans  kona  H^v  146*; 

JntTt.  1,  Hierher  sind  femer  wol  auch  folgende  verse,  nach  tornahme  un- 
bedeutender änderungen  xu  stellen:  («)  hykk  [hygg  ek]  at  j)itt  Atli  sei  HHv  20\  at 
[mt  |)ü]  skalt  vi[)  illu  sea  Sd  32*,  j)eir8  [{)eir  er]  sitja  Inni  fyrir  JIi^v  132*;  ef  sok  [ek  se] 
if  (ari  skotinn  f^^p  150 \  hvi  'stu  [bvi  ertu]  svä  f^lr  umb  nasar  Alv  2\  f)ykkjumk 
mer  |)ykkja]  of  guUna  sali  /)' 5',  la'tk  [la?t  ek]  [)er  fyr  legg  of  kvej)inn*  Ö«/  10*, 
|>ykkjainka  [{)ykkjum8k  ek]  lof|>uDg8  vita  Sd  37^^  bykkak  [bykka  ckj  sva  mikla  vesa 
SkmbK 

c)  Verschleifung  der  eingangssenknng  viid  der  xtveiten 
Hebung:  (a)  (1.2)  raegit  |)inu  holdi  fara  Gg  12';  vitij)  mfnu  llfi  farit 
ßfw  10*;  kve{)a  hQf|)  til  l^^|)a  sona  Oantr  2*;  (2.  3)  hengu  |)eim  fyr 
brjosti  utan  5/581 

Änm.  2.  Auch  die  folgenden  beiden  verse  sind  icol  nach  vornähme  gering- 
fügiger änderungen  hierher  xu  stellen:  («)  (3.  4)  ef  [ef  banuj  vjvri  me{)  b^udum 
kominD  Hqv  108^  naink  [nam  ek]  af  euom  fra^gja  syui  Hi^c  140*. 

IV.   B- verse  mit  viersilbiger  eingangssenknng. 

§  85.  Viersilbige  eingangssenkung  ist  noch  weit  seltener  als  drei- 
silbige und  muss  überall,  wo  es  ohne  geivaltsamkeit  geschehen  kanuy  be- 
seitigt iverden  (s.  oben  §  84  a,  1.2).  Eiiiige  wenige  fälle  bleibest  übrig, 
in  denen  öfter  auch  yioch  Verkürzungen  vorxwiehmen  sind.  1)  Verse 
ohne  verschleifung:  (a)  es  letlar  til  hjälpar  s6r  ffg.w  114';  kennik 
kenni  ek]  |)6r  minn  einka  sun  Hgsv  2*  103*. 

2)  Verse  mit  verschleifung.     a)  auf  der  eingangssenkurig: 

a)  (1. 2)  skalattu  (lies:  skalta?)  I)6r  vi|)  Terra  mann  H^  124*;    (3. 4)  skaltu 
bera  fyr  engum  hlut //gf5v  56*;     (4.5)  es  sitr  i  enum  h(Jva  vif)i  -F)  17'; 

b)  auf  der  zweiten  hebung:  es  deilir  nie})  Jgtna  sunum  Vm  15'  16*, 
mseltak  [mselta  ek]  mina  foma  stafi  Vm  55'. 

Cap.  11.     Typus  C. 

§  86.  Wie  zu  erwarten,  sind  auch  die  C- verse  in  Lb  zahlreich 
vertreten,  und  zwar  ist  widerum  zweisilbige  eingangssenkinig  beso?iders 
beliebt.     Drei-  und  viersilbige  eingangssenkung  ist  seltener,  lässt  sich 

•)  Sijmons  stellt  Irf'tk  {)er  noch  in  die  erste  halbzeile,  aber  die  Verbindung 
isetk  kve)>iDD  darf  doch  tcol  nicht  auseinander  gerissen  werden. 
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aber  7Üc)ä  überall  ohne  gewalttätigkeit  beseitigen.     Die  verse  mit  m- 

kürxter    uveiter   hebung   (C2)   sind   ciahlreicher   als   solche^   die  dm 

hebtmg  auf  einer  langen  silbe  iragen.    Verschleiftingen  der  eingangs- 

Senkung  mid  der  ersten  hebting  kommen  häufig  vor.     Die  alliieratm 

ruht  in  der  weitaus  überwiegenden  mehrxahl  der  fälle  auf  der  ersten 

hebung. 

I.    C- verse  mit  einsilbiger  eingangssenkung. 

A)    Die    zweite    hobiing   steht   auf   langer   silbo  (Gl). 

§87.  1)  Verse  ohne  verschleifung:  (a)  es  af  drjüpa  «SAvw  21', 
ok  äsynjur  Ls  3P,  ok  öspiltar  Sd  19^  ok  f6  bjopa  H{fv  91  \  en  flÄtt 
hyggja  H^v  45^  enn  koprmAli  Ret  19^  es  mart  hQf{)ii  Sl  67*  C9\  ^i 
meinkr(}kii  Ls  43^,  es  ininzt  vildu  Sl  65\  es  mJQk  h<)f|)u  Sl  71'; 
1  861vi{)ri  //iß/^  63^;    en  skin  dvergar  Alv  14^;    hv6  Vaf|)rü|)nis  Vm^\ 

Anm.  1.  Nach  he^r Stellung  des  bragarmäl  ist  femer  hierherxiistellefi  der  rtrs: 
(«)  {)eims  [{)eim  er]  Ilamskerpir  FM  i^\ 

Anm.  2.  Doppelalliteration  (ß)  ist  einmal  überliefert:  (<jlr  ek  varj))  vart» 
ofrqlvi  H(jv  li\  doch  ist  hier  der  Verstoss  gegen  die  reimgesetxe  sicherlich  ron  dm 
dichter  selbst  begangen.  —  In  dem  langverse  Shn  31^:  [)ik  g^e})  grripi  |  |>ik  norn 
morni  alliterieren  die  beiden  halbxeilen  nur  in  sich  selbst. 

Anm.  3.  Nebeitalliteratioti  (y)  ist  vielleicht  in  dem  verse  Shn  31*  anxu- 
setzen:  (ves  sein  [)istill)  siis  ras  IirungiDo.  Dass  der  hauptstab  auf  dem  hilfsrerbwH 
fuhtf  ist  jedoch  sehr  auffallend^  daher  man  tcol  eine  Umstellung  rorfiehmen  darf: 
siis  [)runginn  ras  (typus  B). 

Anm.  4.  In  drei  rersen  ruht  der  hauptstab  auf  der  Mceiten  hebung:  (<f)  ek 
sä  graoga  Skm  6\  |)ats  [[)at  er]  guj)  mi61ti  Sl  4:7%  en  j)eir  Tar[>a  F)'  20*.  Besondm 
der  xtceite  rers  ist  bedenklich  y  da  der  reget  nctch  das  voraufgehende  nomen  du 
alliteration  tragen  müsste;  man  muss  also  tcol  umstellen:  {)ats  msblti  gu[)  (B). 

Anm.  5.  Unmöglich  ist  der  rers  HgsvS^^i  (iQstum  leyna)  skaltu  sem  lengst 
matt.     Ich  vermute j  dass  der  visuhelmingr  auf  folgende  weise  herxustelleft  ist: 

Ic^stum  leyna,  sem  lengst  mättu, 

skaltu  [)eim  es  reizt  mef)  yinum. 

§88.  Versohlet fun gen.  a)  auf  der  eingangssenkung: 
(a)  mun  ek  üt  ganga  Ls  64^;  eriisk  gagnhollir  i/^'  32 \  ok  k  gullbaugum 
Hkv  19  \  ne  ä  grind  hrekkvir  Höv  134*j  ok  of  hug  raaela  H^v  46'; 
gerir  8am|)ykki  Hgs^v  50^;    unir  pjö{)vitnis  Orm  21*; 

b)  auf  der   ersten  hebung   (Sievers   C2):    (a)  en  Joa  Sleipnif 
Grm  44',   1  J(jtunheima  Skm  4P;    es  bera  kv(}{)u  FM  10",    en  Bragi 
skalda  Orm  44*,  rae})  Brimis  eggjar  Sd  14*;   sem  fair  eigii  Fj  2%^^  ei^ 
fJQgiir  augu  Ilerv  44^  pars  [par]  forap  pykkir  Og  15*,  pöt  fQt>ur  miss^ 
Rm  10';    ok  gefinn  Öpni  H^v  138',  ok  gJQfum  skipta  H^  44',  ok  glati^ 
aldri  Sl  32',  en  guma  eigi  Herv  35',  ef  gumar  vissi  Rm  20*;  i  IIatafir{>i 
HHv  12*,  en  hQfuI)  etki  Herv  55';  es  lekit  haf])i  Sd  13';  n6  matar  etki 
Herv  33';     a    reginfjalli    Hen-  48*;     a   tai    standa   Rrn  21';    pat   ritt 
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kjumk  Rm  8\   ok  yiti  bundin  Sl  32  \   &  ripar  rötum  Shn  36*.  — 
^A  der  vers  H^v  162*:  (a)  ef  geta  raattir  würde  hierher  gehören,  falls 

ne  emendation  das  richtige  getroff efi  hat  (s.  obefi  §37,  anm,  4), 
Anm.  1.    Bragarmäl  ist  herzustellen  in  dem  rerse:  (a)  f)äs  [j)ü  er]  regio  deyja 

471 

Anm,  2,    Nehenalliteraiion  {y)  kommt  einmal  vor:  (Gifr  heitir  annarr)  en  Geri 

nf  FJ20K 

c)  auf  der  eingangsseiikung  und  der  erstell  hebung:  (a)  e|)a 
is  ni|)ja  Vyn  28*;  munu  fair  kunna  Alv  5';  ef  it  Gymir  finnisk 
n  24?  \  at  ek  hafa  mynda  H^v  98*,  en  ä  hlil)u  fünar  Orm  35*;  ok 
konu  skeggi  FM  8*;  ok  of  li|)u  spenna  Sd  8*;  es  af  mikillseti  S/  66*; 
)an  saman  drukku  Sl  21*;   skulu  Tinlr  glepjask  H^  41*. 

B)   Die  zweite  hebung  steht  auf  kurzer  silbe  (C2). 

§  89.  1)  Verse  ohne  verschleifung:  (a)  en  af  I)al)an  Skm  6*, 
üdrlagi  Vm  52*,  berr  alfrQj)uli  Vm  47*,  es  einn  gorisk  Hgsv  60*,  Isetr 

kvej)in  Sd  24*,  vi|)  orms  megin  i^/  26*,  paus  upp  koma  Hgsv  27*, 
erviti  Ls  21*,  brinn  qll  loga  Orm  29*,  ok  olmusur  Hgsv  13*;  |)eir 
:  bafa  Sl  80*,  es  bllj)  regin  Orm  6*,  an  brendr  sei  fljjJv  71*;  k  fimm 
um  //^  73*,  ok  fröpr  vesa  flj[Jr  141*;  at  ©eirr0l)ar  Ghrm  49*,  sem 
:  kTet>a  H^  12*,  sepr  gunntamipr  Örm  19*;  rann  heipt  saman  5/13*, 
>  her  mikinn  Hhn  10*,  ok  hernuminn  Fm  7*;  n6  manns  konu 
37*  Sd  32*,  |)eims  [I)eim]  mart  talar  Hgsv  98*,  enn  meinsvani  Orm 
,  es  menn  roa  Alv  23*,  es  mjijk  ala  Sl  61*,  es  mold  tro|)a  i'V/j  23*; 
Sanngetall  Ör*/*  47*,  verpr  slp  hla|)it  SZ  77*,  es  sjalft  vegisk  Skm  8*; 
Tegr  yfir  Herv  32*,  en  vit  syni  H^v  87*;   es  J)arfr  gerisk  ii^5i?  53*, 

pess  fa|)ir  Fw  29*,  skai  pörr  vesa  Orm  4*. 

^ftm.  7.  In  folgenden  rersen,  wo  die  partikel  es  unmittelbar  auf  ein  pro- 
en  folgt,  wird  unbedenklich  bragarmul  herzustellen  sein:  («)  \>eims  [|)eim  er] 
d  varask  Hgsv  101',  [>ats  [|)at  orj  menn  hafi  /)' 29^  sas  [sa  er]  menn  sea  Ah  13*. 

^rim.  2.  Nebetialliteration  {y)  ist  einmal  überliefert:  (|)vit  örist  es)  hvar 
ir  Hqv  l*  (vgl.  xu  diesem  verse  oben  §  29,  anm.). 

§  90.  2)  Ver Schleifungen,  a)  auf  der  eingangssenkung: 
ok  ä  aastrvega  Ls  59*,  skal  k  eld  bera  Fj  16*,  es  of  eid  skulu 
V  24*,  nema  illt  geri  Sl  30*,  epa  upphiminn  Vm  20*,  vil  ek  (ek  vii 
)  <{U  hafa  Sd2l\  vil  ek  ({U  vita  Skm  39*;  skulu  hvk\A\^  Ftn  39*; 
la  gestr  vesa  H{fV  35*,  nema  geps  viti  H^v  20*,  vgru  kynliga  5Z66*; 
Bt  rälmpaka  iTj^t;  101*,  es  ek  rept  vita  Orm  24*;  epa  varmr  sumarr 
\  26*,  hef  ek  Tel  notit  H^v  106*,  kvel)a  vind  koma  Fm  37*,  es  ek 
t  hefi  Ff  49*; 

Anm.  Nebefialliteration  (y)  ist  einmal  überliefert:  ([)vi  muiit  nu'st)  nema 
»d]  HÜ  ^egir  Ls  4P.     Alliteration  auf  der  xweiten  hebung  (S)  kommt  einmal 
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vor:  erusk  lengst  Tinir  27<Jr  41*'.  Der  rem  ist  jedoch  bedenklich,  da  der  rcgel  mck 
das  erste  noine^i  den  Stabreim  tragen  müsste;  es  ist  also  wahrscheinlich  Umstellung 
vorzunehmen:  emsk  Tinir  lengst  (F3). 

b)  auf  der  erstell  hebitng:  (a)  sem  fira  synir  Fm  2'  3*,  at 
Keginn  skyli  Fm  39 \  ok  pria  stafi  Sktn  37*; 

c)  auf  der  eingangssenkung  U7id  der  ersten  hebung.  Nur 
ein  beisptel:  (a)  sat  ek  niu  daga  Sl  bV. 

IL    C-verse  mit  zweisilbiger  eingangssenkung. 

A)  Die  zweite  hebung  steht  auf  langer  silbe  (Cl). 
§  91.  1)  Verse  ohne  ver Schleifung:  (a)  heldr  an  annarra 
Eirb\  skaltu  dr  sitja  Skm  27 ^  Ifetr  1  Eldhrimni  Orm  \S\  lagfir 
ftrt)vegna  Ls  17^,  ef  vijl  fprottir  Hgsv  54\  hefr  I)ü  ofdnikkit  Orm  51\ 
I)oirs  1  orrustum  Hkv  2P;  {)(3t  hann  fagrt  mseli  Hgsv  41\  pöt  [po]  \ki 
fagrt  s<'nisk  Hgsv  4^3^^  es  v6r  flast  hyggjam  Hpv  90^,  es  |)ü  fyrr  reynir 
Hgsv  20^;  staddisk  geirskapti  Hkm  10  \  an  s6  glüpnanda  Fm  29^  jxjt 
I)6r  gö{)r  l)ykki  /igr5i;  2P,  |)ars  en  gullbjarta  Örw  8*;  ef  |)ü  Heiprekr 
est  ifcri'  66 \  gengu  hrlm{)ursar  H^v  108  \  kv(J|)u  hrlm{)ursi  Vm  33\ 
hann  rse|)r  hundmQrgum  Vfu  38^,  drj^pr  1  Hvergelmi  Orm  26',  kvlf^ir 
hvivetna  Hgsv  136^;  mundu  Loddfäfnir  H^v  162';  I)6r  til  meins  genra 
Ö^f  13';  es  |)eir  ript  h(}fl)u  ^^t;  49';  en  pau  seig  v(Jru  5/37',  {)ess 
es  sjalfr  g0r])ak  Fm  27'. 

-Anw.  i.  Ferner  sind,  nach  vomalime  geringfügiger  änderungen,  folgend* 
rerse  hierher  xu  stellen:  («)  her  hefk  [hefi  ek]  alguUiu  Shn  19*,  hug|>ak  [ek  hug|iaj 
Jafnramman  Fw  2^  at  [at  {)ü]  vi|)  fni'udr  })ina  .Sf/22\  at  [at  j)ü]  [)inn  nii^  lM'|>ir 
Gg  P,  ef  skalk  [ef  ek  skal]  [)egn  ungan  H^v  158*.  Sic/ier  gehört  auch  hierher  Fj 5^: 
f^'sir  aptr  flestan  (rfic  hss.  lesen  unsinnig  fiin  s/a/^  flestan);  endlich  B^vbS^:  sjaldan 
li6r  of  getr  (s.  oben  §  47,  anm.2). 

Änm.  2.  Nebenallitcratio7i  (y)  ist  xweimal  überliefert:  (betra's  ö-be|)it)  an 
se  of-blütit  //v'p  145*;  (handar  emk  vanr)  en  |)ü  Hr6})Titnis  L«39^  —  Alliteration 
auf  der  xiceiten  hebung  ((f)  kommt  einmal  ror:  ef  |)ü  sva  Ta'rir  Ls  54*.  Es  i*i 
jedoch  wahrscheinlich ,  dass  Umstellung  vorzunehmen  ist:  of  J)ü  Ta?rir  svä  (B). 

Anm.  3.  Auffallend  ist  der  (durch  eonjcvtur  hergestellte)  vers  mit  alliteraium 
auf  der  xweiten  hebung  ((fj:  (betra's  lifj)uin)  an  so  6]if|)uni  [^ok  s^l  lif5om'  R\  H(ir 
70*,  da  doch  dem  sinne  nach  auf  dem  6-  der  hauptton  liegen  müsste.  Es  darf 
jedoch  nicht  geändert  tcerden^  da  dieselbe  seltsame  allUeration  auch  sonst  sich  findet 
{Fni29'). 

§  92.  2)  Verschlcifungen.  a)  Bei  dreisilbiger  eingangs- 
senkung kommt  e^  ein  paar  mal  vor,  dass  die  1.  wnd  2,  oder  dif 
2.  und  3.  silbe  ver  schleift  tverden  können:  (a)  (1.  2)  hafa  at  (jlmijluni 
Ls  1';     (2.3)  en  hana  J)rfr  g0rl)u  I^  10*. 

Anm.  7.  Ferner  gehören  tcol  drei  verse  hierher,  bei  denen  unhedetäendi 
änderungen  rorgcnommen  sind:  («)  (2.3)  Juits  [[kit  er]  VQru  &  ristnar  ÄrflS',  ^^ 
ser  li  [ii  serj  atvinnu  Ilgsr  105*,  ef  [ef  jmj  vi|)  enn  nadäg^fga  Qg  14'; 
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Änm,  2.    Mehrmals  ist  auch  viersilbige  eingangssenkung  überliefert j  in  der 

i.  und  2.  sowie  die  3.  und  4.  silbe  %u  ver schleifen  sind:   (a)  skalattu  i  omistu 

r  128*,  vQru  j)au  on  harf)in6[)ga  Orm  4P,  skalu  {)er  a  hc'^m  galga  Fj  Ab^^  e|)a  eru 

laQ|)ir  Sd33^.  —  Dazu  ein  versy  in  dem  ein  entbehrliches  wort  xu  streiefien  sein 

'd:  («)  hafa  eoar  [{)a;r  eoar]  hvitfoldnu  Herv  bV  53  ^ 

b)  Verschleifuiig  der  ersten  hebung  (Sievers  C2):  (a)  ek  vil 
n  lata  Pfn  31';  ne  svä  blaar  unnir  Sd  9^;  alls  mik  fara  tit)ir  Vm  1\ 
I)ik  fara  \i^\r  H^v  115*,  ef  pik  fiandr  standa  Og  Q^\  at  |)u  gair  eigi 
yvlWy  ef  s6r  geta  msetti  H^v  4?,  16ztu  ©ymis  dottur  Ls  42*;    hv6 

konungr  hafpi  Hkm  18*;  stöj)  af  m(^num  {)eira  HIIv  28';  at  |)ü 
um  bjargir  SÖ  33*;  ef  J)ti  sakar  deilir  Sd  31*,  I)ut  |)eir  sakar  gervi 
[22';   es  bann  Tita  I)yrfla  fl^v  22'. 

Anm.  3.  Nach  vornähme  geringfügiger  ändcrungen  sind  femer  die  folgen- 
t  terse  hierher  xu  stellen :  («)  j)vis  [|)vi  or]  {)er  atalt  ))ykkir  Ö^  6  ^,  attir  [j)ü  a.] 
ur  bitran  Fm  5  *,  at  j)ü  tniir  aldri  aldri  [aldrigi]  Sd  35  *,  svät  [sva  at]  ek  vita 
ckjarak  Ls  54^ 

c)  Verschleifiing  der  eingangssenkung  und  der  ersten 
\bung:  (a)  (1.2)  vgru  ä  hiraingeislum  SZ  72';  epa  sv&  matargö|)an 
5r  40*;    en  ek  mun  sofa  ganga  Fm  31*. 

Anm,  4,  Naeh  Streichung  einer  überflüssigen  silbe  sind  auch  wol  folgende 
se  hierher  xu  stellen:  («)  (2.  3)  liat  enn  [sa  enn]  feargjarni  Ilerp  59^,  teyg  [teyg|)u] 
*  at  famanrunum  Hqv  119\ 

B)   Die  zweite  hebung  steht  auf  kurzer  silbe  (G2). 

§  93.  1)  Verse  ohne  ver  Schleifung:  (a)  neyttak  alls  megins 
If  6^,  pykkisk  alit  vita  H^v  26*,  t)eira  Andal)ar  Hkv  22^  minna 
dskota  H^  148',  hann  mun  aptr  koma  Vm  39';  at  m6r  elnn  gefi 
r  6',  für  ek  einn  saman  H^v  47*,  veldr  hann  elnn  saman  Hgsv  106', 
t  I)ü  einn  vitir  Hg^v  60*,  stukku  eltrdropar  Vm  31*,  ef  hann  enn 
arir  Fm  37*,   en  dr^^g  erfit)i  Hgsv  111*,   dr^gir  erfipi  Orm  35*;    es 

Uls  vinar  H^v  34*,  |)6t  hann  Hit  geri  Ilgsv  72*,  |)at  skal  Inn  koma 
rm  45';  pykkir  ofmikill  Orm  21',  m6|)a  oftregar  Hgsv  65',  llti|)  okkr 
ttig  Sd  2',  sumt  vas  ölagat  H^v  66',  ek  hef  opt  buit  HHv  15',  hygg 

opt  vesa  Hgsv  90',  hefr  ma|)r  opt  fegit  H^v  9';    ok  lät  ulfs  f(j{)ur 

r  10*,   es  nü  upp  kominn  H^v  106';    nü  mun  Tggr  hafa  Orm  53*; 

altu  ife  hafa  fljfst;  100*,  pat  mun  ife  vesa  fl^r  32',  mundu  (muntu)  ife 

sa  L5  13*  44',   pü  munt  ife  vesa  Ls  48',   f)ü  skalt  *  vesa  SÄ?7/i  12'; 

nn  es  fetr  vij)a  Griw  44*;    en  |)ar  (jll  skuiu  i^m  15*,    heldr  an  ^n 

sa  Alv  7';  ur|)ut  Jafnspakir  TJjjiv  53',  en  vi|)  jQr|)  sakask  Herv  36'. 

allra  baldripa  Ls  37*,  hefr  |)ü  benja|)an  Fw  25',  kenn  t)ü  blfl)liga 

^Äi;  11*,  skaltu  bllpliga  Rm  12*,  f'^lu  bllp  regin  Gn/i  37',  gorpu  bll]) 

gin   Örw  41*,  stopu  blfl)  regin  Ls  32'; 

15  • 
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hann  es  Dags  fapir  Vin  25^; 

ligg  i  fJQrbrotum  Fm  2P,  es  hefr  flätt  hugat  Hgsv  Sb\  ^ims  ( 
folk  vaj)a  Hkv  20",   ef  b^T  fordsepa  Sd  26 \   unn  |)li  fröl)hugajr  fli^ 
3'  102  \  verj)  pü  frül)hugal)r  i7^5t;  108  \  ef  I)ü  fröpr  seir  Vm  6*,  kjosat 
[kjüs  ei]  fuUtrua  Hgsv  115^; 

liggja  gagnvegir  H^v  34^,   skiptir  Geirskijgul  fl^Am  12\   es  skein 
grimmliga  5/  5P,  lät  f  g0gn  koma  Hgsv  41^; 

kv(Jmu  harpliga  S131\  nser  psfer  heim  skulu  flj()i;21\  an  s6  hJQrs 
megin  i^m  28 \  ok  til  hras  vit)ar  Skfn  32 \  h<)fl)u  hreinliga  5/  73'; 
hefk  I)ik  litt  f regit  Hkv  22'; 

h6r  es  ma|)r  kominn  Fj  44 \  ek  s6  mfiis  vinar  Omi  52*,  es  fe 
mold  yfir  Herv  Sb\  ber  J)ü  mQgr  hepan  Ö(7  16'; 

sköpu  n^ft  regin  F7A^  25^; 

döma  rangliga  ä/äi;  66',  fyllisk  rangs  hugar  Hgsv  57*,  en  {)iC-«Fii 
räj)  nemir  i^7n  20',  en  pd  r(}l)  nemir  H^v  UV  112^  114'  115*  116  ^' 
118*  119*  120*  121*  124*  125*  126*  127*  128*  129*  130*  131*133  -3' 
134*  136*; 

verpr  sä  samhuga  Hgsv  19*,  pöt  [pö]  pü  satt  vitir  Hgs^^  25',  skyld-ÄEIi 
snotr  giimi  Hgsv  68',  aflar  s^ns  skapa  Hgsv  51*,  äpr  hön  8<jm  telisÄt  k 
Fj  30*; 

bip  pü  t6napar  Hgsv  113*,  vas  til  trös  metin  Sl  44*; 

byggva  v6  gopa  Vm  51',  sä  skal  vel  duga  Hgsv  89*,  pöttu  T( 
dugir  Hgsv  30*,  panns  pü  yel  truir  H^v  44'  118^,  pot  p6r  rerr  du{ 
Hgsv  38',  es  til  ylgs  koma  Hkv  21*,  panns  [pann]  p6r  rildr  sei  Ilgs 
24',  ef  pü  vip  pegir  Sd  25',  ef  pü  vreipr  seir  Ls  15*; 

ef  p6r  j^jöpaar  Gg  8',   es  göl  pjoprerir  H^v  160  \   falla  forp  yix- 

Vm  49'; 

Äntn.  1.    Auch  folgende  cersc  sind,  nach  vomah^ne  unbedeutender  ä»iderungff^ 
vermutlich  hier/ier  xu  stellen:   («)  ef  mer's  [mer  er]  alhugat  HHv  21\  muiik  (mun 
ek]  i  andsv^rum  Ls  b\  hykk  [hygg  ek]  |)a  eun  vesa  Rnt  S\  ))6ttumk  [inor  jwtti]  VHx 
vesa  FM2^\   hykk  [hygg  ek]  at  86  skyli  Grtn  34*,    svat  pu'st  [svä  at  })ü  er]  «rriti 
L«  47 ',  pottumk  [|)6ttu  mer]  qll  vesa  Sl  59  ^  hykk  [hygg  ek]  at  ^U  viti  L»29»,  hytt 
[hygg  ek]  at  Jafut  hafi  Hgsv  137^,    byk  [by  ek]  fyr  J(^r{)  nopan  -4/«^  3*;     sas  [sa  er] 
ferr  drott  yfir  Vm  24'';    vask  [var  ek]  at  fj(^rlagi  Ls  50*',  vast  [vastu]  ä  fJQrlagi  L<  51\ 
j)6t  [p.  hann]  i  folk  komi  Hf^r  158"\  hykk  [hygg  ek]  «i  f(^r  vesa  L«  55*;   vel  skalt  [skaltu] 
her  kominn  Eir  7  \  ef  vilt  [jm  v.]  horskr  vesa  Hgsr  88^  117*,  nü  'mk  [nü  em  ek]  i  k<?Ü 
kominn  V/n  G ' ;  nautkak  [nautka  ek]  karls  sonar  FM  5  *^,  es  per  kent  hefik  [es  ek  |>er 
k.  hefi]  Sl  SV\   es  vask  [ek  v.]  laugt  he^an  Ls  3b\  ef  vilt  [pü  v.j  lif  hafa  ll^«v86S 
pot  [p.  ek]  a  lopt  berak  Ortn  T*;   pats  [pat  er]  peim  meun  gefi  Fj  23  *,  sas  [ak  er]  ferr 
menn  yfir  Km  22'',    gcfk  [gef  ek]  per  mins  feai*  Ls  12^;    es  [es  pü]  munt  rekkr  itt 
HHv  22  ^  ef  vilt  [{m  v.j  sigr  hafa  Sd  6»,  nü  'fr  [nü  hefr]  |)ü  sigr  vegit  ^^23M>a8 
[paj  pik  [otn.  Scher.]  sizt  varir  JIgsv  47*',    skalta  [skaltatu]  sva  gora  Ltlö*;    ef  sek 
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se)  tunri))ur  Hqv  155*;  säs  [sa  er]  ferr  Tag  yfir  Fw36^  emk  [ok  em]  ä  vit 
ninn  Äh  3 '. 

Änm,  2.  Femer  gehören  tvol  xwei  verse  hierher,  in  denen  die  herausgeber 
'  recht  grössere  änderungen  vorgenommen  haben:  («)  ulfa  domi  |  hykkak  okkr 
I  Hm  29*  [ekki  hygg  ek  ykkr  vera  |  ulfa  dömi  R]\  |)at*8  T(J  litil  |  |)6t  sor  yers 
Ls  33 '  [{)at  er  välitit  |  {)6tt  sor  var{)ir  vers  fai  K\. 

Äntn.  3.  Doppelalliteration  (ß)  liegt  vielleicht  vor  in  dem  verse:  (rin  sinum) 
nia|)r  rinr  Tesa  H^v42^  43*;  doch  ist  es  wol  wahrscheinlicher,  dass  der  dichter 
nicht  als  reimstab  betrachtet  hat, 

Anm.  4,  Nebenalliteration  (y)  ist  einmal  überliefert:  (betra's  ö-sent)  an  se 
oit  Hf^v  145 ». 

Änm.  5.  Alliteration  auf  der  xtceiten  hebung  (cf)  kommt  einmal  vor  und  ist 
^crlich  XU  beanstamleti  (vgl,  oben  §  91,  anm.  3):  (hvQtum  es  betra)  an  se  6- 
:u.ni  Fm  29*.     Dem  sinne  nach  ist  allerdings  6-  die  am  stärksten  betonte  silbe, 

Anfn.  6.  Ohne  alliteraiion  siiid  die  folgenden  beiden  langversc  überliefert: 
i  g«^tu  I  es  bann  var{)a|)i  Sl  V\  sva's  sii  ma|)r  |  sem  hefir  au{)  fear  Ilgsv  14P. 
r««ew  ist  icahrscheinlich  in  dem  ersten  falle :  of  |)a  gr<?tu  |  es  bann  gp}(?tti  (s.  §  31, 
'J;  im  zweiten:  svä's  sa  ma[>r  |  es  befr  morj)  fear  (§  58,  anm.  2). 

§94.  2)  Verschleifiingen.  a)  Li  dreisilbiger  eingangs^ 
Aung  sind  öfter  die  1.  und  2.  oder  die  2.  uiid  3.  silbe  xu  ver^ 
'dfen:  (a)  (1.2)  munu  of  aldr  hafa  i^}*  32^,  skyli  ma^r  opt  faa  H^v 
;  skalat  mapr  frött  reka  ITgsv  64*;  stiginn  af  mars  baki  Shn  15*; 
la  ä  njösn  seir  Hpv  UV]  (2.3)  hon  skal  of  aldrdaga  Vm  16\  skaltu 
üldr  hafa  Og  16^,  skaltu  vil)  allt  hafa  Hgsv  6^  parftu  vi|)  allt  hafa 
^;  77^  ärna|)u  aptr  hepan  I)'  2\  hvat  pu  1  ärdaga  Vm  55\  es  vit  1 
aga  Ls  9*,  gengu  1  ärdaga  Orm  43  \  g(Jfii  1  ärdaga  Orm  5^,  v(}rum 
rdaga  Skm  5*,  dr^gpuj)  i  ärdaga  Ls  25^,  hyggsk  munu  ey  Ufa  Hpv 
',  peir  skulu  upp  hepan  Gh'm  37 \  vastu  fyr  Jgrp  nepan  Ls  23^;  sem 
ni  Baldr  koma  jEtV  2^,  parfa  til  batnapar  Ilgsv  114*;  parfa  til  dugnapar 
«7  79*;  skaltu  vip  flest  hafa  Hgsv  HO*;  skaltu  f  gogn  hafa  Skm 
';  skaltu  &  hann  trua  Hgsv  16^,  mun  per  1  hei  koma  Ls  63^,  verpr 
af  hjalmst^fiim  Rm  22^;  skaltu  f  lüpr  bera  Fj  30*;  pau  ser  at 
t  hafa  Vm  45^,  skaltu  vip  menn  vesa  Hgsv  137*,  leitapu  trüliga 
9V  115*;    sköpu  hann  Tis  regin  Vm  39*. 

Änm.  1.  Einmal  sind  in  viersilbiger  eingangssenknng  sowol  die  1.  und  2. 
die  3.  und  4.  silbe  xu  verschleifen :  (a)  skalattu  vi|)  dolgvi|)U  Sd2^^. 

Änm.  2.  Nebenalliteration  (y)  ist  einmal  überliefert:  (2.3)  (frij)  at  kaupa) 
•u  |>er  Frey  lrve[)ir  Skm  19  ^ 

b)  Verschleifwng  der  ersten  hebung:  (a)  hann  skal  ofan  bera 
m  32*;  en  pat  fair  vitu  Orm  18'  22^  purfu  fira  synir  Sd  27*,  neyt 
framarliga  Hgsv  58*,  es  hann  freginn  esat  H^v  30^;  es  mep  gopum 
t  Fj  9*  11';  ef  mapr  hafa  nair  H^v  68^  es  pu  lofat  hefir  Hgsv 
t*;    en  par  svalar  knegu  Grm  7*;    s&s  [sä]  pü  truat  hefir  Hgsv  28*. 
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Änm.  3.    Bragarmdl   ist  herzustellen   in  dem   verse:    («)    l^stak   [lysta  ek) 
hogarspeki  Hgsv  139^. 

c)  Verschleifimg  der  eingangsseiikung  und  der  ersten  hebung. 
Nur  ein  beispiel:  (a)  (2. 3)  standa  a  j>ria  vega  Omi  31*. 

in.    C-verse  mit  dreisilbiger  eingangssenkung. 
A)   Die    zweite    hebung   steht   auf   langer   silbe  (Cl). 

§  95.     1)  Verse   ohne   verschleifimg:   (a)  pä   kn4   hann  cintÄ 

rä{)a  Fm  34^;    es  stendr  fyr  forgarJ)i  (forgQr|)um)  F)'  3*  1\   pti  gorI)ir' 

frses  mikla  Fm  19';    ok  tak  vip  hrlmkalki  Skm  38'  Ls  53';   at  mik: 

mun  seint  firrask  H^v  162',  es  ganga  syrgjandi  Herv  51'. 

Änm.  1.    Bragarmäl   ist   dreimal  durchzuführen:    («)  ef  skalk  [ek  skal]  tu 
orrustu  H^v  156 \  es  hetk  [ek  het]  at  S^kkinimis  Omi  bO\  ef  sek  [ek  sej  ä  tre  uppx. 

§  96.     2)  Ver Schlei fnn gen,     a)  Bei  viersilbiger  eingangs — 
Senkung  kommt  zuweilen  verschleifung  von  zwei  silben  vor:  (a)  (1.2~> 
e|)a  estu  framgenginn  Skm  12';     (2.  3)  telr  |)u  {)6r  1  hvfvetna  Fm^^  - 
Dazu  ein  vers  in  dem  umstelluyig  vorzunehmen  ist:  (3.  4)  es  ganga     ^ 
brimserkjum  [brimserkjuni  1]  Herv  53'. 

b)  Verschleifung  der  ersten  hebung:  (a)  hann  16t  frä  bui  teknÄ*:Mr 
HHv  17^;  es  sitr  ä  himins  enda  Vm  37';  alls  mik  J)ik  Ta|)a  tl|)ir  FM^  "^^ 
nser  ver{)r  k  vegum  üti  H^v  38^,  fyr  |)inna  Tina  brjösti  Fm  7'. 

B)   Die  zweite  hebuug  steht  auf  kurzer  silbe  (C2). 

§  97.     1)  Verse   ohne   verschleifung:    (a)   sköpumk  1  irdag"^ 
Rm  2^,  ferrat  liön  ein  saman  Hgsv  127',  es  h6r  mun  Inn  konia  jEi>3  ^^^ 
es  hör  nü  Inn  kominn  Ls  58';    en  stundum  bräpskapapr  Hgsv  22\  ^^ 
|)eir  ä  brü  fara  Fm  15^;  ok  lata  fast  vesa  H^v  129®,  at  manni  fljerJ>vQruc»J 
Hgsv  12P;    es  blanda  hJQrlegi  Fm  14^,  at  drekka  Hröpts  megir  Ls  45^ ; 
at  hör  s6  langt  kominn  Fj  45^;    es  ll|)a  l<jnd  yfir  Herv  50',  senda  fei' 
iQnd  yfir*  Herv  61^;    es  llt)a  mar  yfir  Vm  48^,   of  laezk  af  mars  bafei 
Orm  17^;    liggr  hann  hjä  Sinmgru  2^*26^,  I)äs  |)ötti  snjallr  vesa  Eiri^n 
J)ü  |)ykkisk   skil  vita  Hkv  18';    en   hann  stendr  TeJ)rgla8i  F^  18',  »^ 
skipti  Titr  ge{)i  if^5v  22^,  hvat  hann  skal  Ti{)  kve|)a  H^  26';   |)6r  skal 
minn  j>rüj)hamarr  Ls  57'  59'  61'  63',  ef  m6r  verj)r  fgrf  mikil  H^  148*- 

-4wm.  i.  Nach  vornähme  geringfügiger  änderungeti  sind  ferner'  vermtälif^ 
noch  die  folgenden  verse  hierher  xu  stellen:  («)  at  viurak  [ek  vsera]  enn  kominß 
H^v  107*,  es  skalt  [|)ü  sk.]  vi|)  ulf  vega  Ls  58^;  hykk  [hygg  ek]  at  J)er  fremr  mpi 
L«  31*;  sas  villat  [sa  ei  villj  gott  nema  Hgsv  106*;  [>6t  viurak  [ek  vvera]  liemumi 
J^t  8',  vilk  [vii  ek]  at  iner  hörn  beri  Ort/*  36*;   hl^{)attu  [hl5'[)  ))ü  ei]  kveinstijfttin 

*)  D»«  Verstellung  bei  Bugge  ist  falsch. 
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5&*p23*  99S  es  vildir  [|)ü  v.]  R^n  gefa  HHv  18  ^  {)ykkjumk  [{)ykki  mer]  a  ^er 
esa  Alv  2  ^,  reizkattu  [reiztu  ei]  ^uogliga  Hgsv  51  ^ 

Änm.  2.  Nebenallüeratiofi  (y)  kommt  einmal  vor:  (hropi  ok  rogi)  ef  eyss 
ü  e.]  ä  hol!  regio  Ls  4^ 

Anm.  3.  Alliteration  auf  der  xweiten  hehung  (&)  i^t  ebenfalls  nur  einmal 
yii^fert:  (Taran  bi{)k  {)ik  Tesa)  ok  eigi  of-yaran  Hqv  ISO**.  Der  sinn  erforderte 
rdings  die  betonung  des  präfixes;    vgl.  jedoch  die  gleichartigen  verse  HqvlO^ 

Anm,  4,    Ohne  Stabreim  ist  der  vers:  (at  LqUu  bann  kvam)  es  ätti  Ims  fa[)ir 
*.    Die  Verderbnis  steckt  ohne  xweifel  in  dem  eigennamen. 

§98.     2)  Ver schleif un gen.     a)  In  viersilbiger   eingangs- 

ung  sind  öfter  zwei  silben  xu  verschleif en:  (a)  (1. 2)  me|)an  okkart 

lifir  Skm  20',  es  ek  hef  til  j^ins  gamans  -P)'  50^;     (2.3)  gangi  |)6r 

r  suraan  Og  11^   |)at  (es)  knegi  ä  Mengla|)ar  i^' 41*  42  \   standa 

^  tvaer  hli|)ar  Rm  24',  läti  s6r  at  Tarna|)i  Hgsv  92';      (3.  4)  var|) 

m  at  fjgrlagi  H^v  117',    hQfJ)U  |)ik  at  hlandtrogi  Ls  34',   es  vilja 

^il)  lifa  Hgsv  l\ 

IV.   C- verse  mit  viersilbiger  eingangssenkung. 

§  99.  Viersilbige  eingangssenkung  konnnt  sehr  selten  vor  und  ist 
^^ht  überall  durch  Scheidung  überflüssiger  silben  xu  beseitigen: 
^eildak  mina  or|)speki  Vm  55^  (mlna  streicht  Sijmons)^  {)öt  |)eir  of 
-  *  fär  lesi  Hpv  24'(|)eir  streicht  Sijmons)^  J)ykkir  hann  me{)  Hrei|)gotura 
^-12'  (hann  streicht  Sijmons)^  en  hann  g0r{)i  Loptr  rünum  Fj  26* 
n  streicht  Sijmons,  doch  dürfte  es  sich  da?in  empfehlen,  en  in  es 
ändern) .^  es  {)ü  skyldir  ne|)arr  vesa  HHv  16'  ({)ü  streicht  Sijmons). 
Einmal  kommt  fünfsilbige  eingangssenkung  vor,  in  der  die  4.  tmd 
llbe  verschleifbar  sind:  hijnura  vas  su  en  sölbjarta  Fj  42'  (su  streicht 
fmons). 

Cap.  12.     Typus  D. 

§  100.  Über  die  einteilung  der  D- verse  s.  oben  §  39,  42.  —  Der 
n fache  viersilbige  D-vers  kommt  selten  vor,  etwas  luiufiger  der  er- 
weiterte (D*).  Bragarmäl  ist  überall  durchgeführt^  doch  die  lesart  der 
SS.  in  eckigen  klammerfi  angegeben.  Auffallend  häufig  ist  die  neben- 
Uiteration  (y). 

I.   Der  regelmässige  viersilbige  D-vers. 

§101.  /;  Dl:  (a)  fjer  f{)röttir  Hgsv  42^;  (/»)  (J^egi  ^u  Freyja) 
ü  'st  [{»ü  ert]  forda&|)a  Ls  32\  Einmal  kommt  auflösung  der  ersten 
ebting  vor:    (/*)  (sumar'ii  äskiingar)  sinnar  alfkungar  Fm  13'. 

2)  Dlnk:  (a)  Jafng6{)ligan  Oautr  5',  or{)S  leita|)i  H^v  141';  gestr's 
f.  erj  inn  kominn  H^v  2*;     vgtn  stQ{)va|)i  Sl  bl\ 
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3)  D2:  (a)  svä  ^6tii  m6r  5/  41';     (y^)  (pegi  I)ü  Beyla)  Jü'st 
[^ü  ert]  Byggvis  kvsen  Ls  56  \  (j^egi  I)ü  Frigg)  |)ti  'st  [fü  ert]  Fj^rgyns    V' 
mser  Ls  26K 

IL   Der  erweiterte  D-vers  (D*). 

§  102.     i;  D*l:   (a)  ax  vif)  fJQlkyngi  Hpv  136^   uggir  hotvetna 
i2(5i;  48^   häla  nägr(}l)ug  HHv  16\   halr  enn  dm(5tki  Hffr  14\  hendr 
m6r  fullt^I)u  Fm  6\  hestar  ägsetir  FM 10^;   marga  öfegna  5/  62*,  sana» 
dagstjgmu  aS/  39';     (y')  (heilir  ifesir)  heilar  äsynjur  Ls  11'  Si  3\  (Jeg^ 
|)ü  Freyja)  j>ik  kannk  [kann  ek]  fiillggrva  Ls  30'. 

il«w.  i.     Hierher  xu  sf eilen  ist  wol  auch  der  vers:  (y*)  (svii  h^num  jafsk  I 
S^rla  enum  gro{)ra{)a  Sl  20  *,  i/?  welchem  dus  entbehrliche  eDum  s:w  sireicheti  sein  wircfim 

Anm.  2.  Doj)pelalltteration  (ß)  ist  xweinial  überliefert:  (ma[)r  es  •o|)UgÄ" > 
annarr  6-au{)ugr  Hqv  1^^^  (heyri  JQtnar)  heyri  hnm|)ur8ar  Skm  34^  Durch  u»*  — 
Stellung  der  beiden  halbxeilen  könnte  in  dem  xwciten  beispiel  der  Verstoss  gegewm 
die  reimgesetxe  beseitigt  werden ^  doch  ist  dies  deswegen  nicht  unbedenklich y  vtm-d 
gewöhnlich  in  der  langxeile  der  kürxere  vers  dem  längeren  vorausgeht.  In  dew^m 
ersten  beispiele  wäre  es  möglich,  dass  annarr  an  der  alliteration  nicht  teilnimrmm.t 
(C  mit  xweisilb.  eingangssenkung?). 

Anm.  3.  Statt  der  setikung  im  ersten  fusse  ist  einmal  nebenhebung  bezeugt  * 
(«)  JafnhQr  Biflindi  Orm  49  *. 

Anm.  4.  Verkürxung  der  xweiten  hebung  (D*lhkJ  ist  einmal  überliefert  .- 
(«)  alfar  groandi  Alv  10  ^ 

Anm.  5.  Auflösung  der  ersten  hebung  kommt  xweimal  cor:  (y*)  (Ketill  keitik) 
kominn  6r  Hrafnistu  Äc/ 30*;  (sumar  a  Tetriinum)  sumar  a  Talb<?stum  5rf6';  dr^d- 
mal  auflösung  der  binnensenkung :  («)  slogir  ok  langfx^glir  Hgsv  128';  (>'*)  ^^^ 
eru  bokmnar)  l)at  eru  bjargruuar  jSrf  19^  (I>ann  gelk  |)er  fyi*stan)  ^ann  kvej[)a  fj^byti^n 
QgQ^\  und  einmal  auflösung  der  bimietisenkung  und  der  xweiten  hebung:  {y')  K.^^ 
vilt  |)er  §^6[>a  konu)  kye|)ja  at  §^amaDninum  //<;/>  129^. 

2)  D*l7ik:  (a)  alfar  dagsefa  Alv  22 ^  alfar  dynfara  Alv  20',  alf^r 
fagrlima  Alv  28',   alfar  svefngaman  Alv  30',   alfar  ve|)rmegin  Alv  18   » 
einkum   vandliga  aS'/28';    foldar   nioldbua  Herv  b^^\    gaftat   [gaftattuj 
ästgjafar  Rm  7',   Gier  ok  Skeil)brimir   Orm  30'  FM  W^\    hyggr    V^^ 
vandliga  Hgsv  20';    lei{)  est  [estu]  mannkyni  HHv  25',   lengi  [1.  ^^i 
hQllu|)umk  5/ 36';    setta  droyrstgfum  iS'/40',   sjaldan  hryggvari  Sl  -^     . 
svä  hön  geislal)i  5/ 42';    vas  mel)  Sk[eva{)i  FMW,   vas  I)ar  Tjal<J^^ 
FMIQ'\      (ß)   fj(}l|)   ek   freistafak  F;/^  3*    44'    46'    48'    50'    52'   Ö-*  ! 
(y')  (heill  dagr)  heilir  dags  synir  Sd  2',  (h6tumk  Grimr)  hötamk  Gang"!^^ 
Orm  46';     (y^  (Hilf  heitir  ein)  (jnnur  Hlff&rasa  Fj  38'. 

Anm.  6.     Doppelalliteration  (ß)  kommt  einmal  vor:  (Hildr  ok  I^{>r)  HI<?^^ 
ok  Herfj^tur  Orm  36^  (vgl,  anm.  2). 

Anm.  7.    Auflösungen:  a)  der  ersten  hebung:  (ß)  6<}mul  ok  Geirvimal  Qf^ 
21*  (vier  gleiche  reimstäbe  in  der  lafigxeilef);     (y*)  topi  ok  Öpi)  tj^soll  ok  tpo*^ 
Skm  29^^   (sumuni  at  bana)  sumum  at  bQlstQfum  iSi  30';    ej  der  biimendenkuft^'' 
(«)  ganga  at  trygj)rofi  Sd  23 ',    {y  *)  (iQng  es  f^r)  langir'u  faryegar  Og  4*. 
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3)  D*2:  (ä)  alfar  lägastaf*  Alv  24?  32^  haf|)U  aldrigi  H^v  131^ 

i|)u  aldrigi  H^v  133*,   8i|)an  aldrigi  5/  45  ^  —  Daxu  ein  halbvers, 

nur  in  sich  selbst  alliteriert:  (ß)  Fjgrm  ok  Fimbul|)ul  Orm  27 ^ 

Änm.  8,  Nebenhebung  an  stelle  der  Senkung  des  ersten  fiisses  ist  xweinial 
eJegen:  («)  Atrif)r  Farmat^r  Orm  48';  (ß)  ly^rf)  rekr  handarvanr  Hf^v  71*  (vier 
he  reimstäbe  in  der  langxeile!). 

Cap.  13.    Typus  E. 

§  103.  Der  typus  E  ist  in  Lb  wenig  beliebt;  über  die  einteilung 
?en  §  46. 

1)  El:  (o)  iftpandi  namk  [nam]  H^v  139^,  brimreil)ar  til  Herv  54', 
f>vitnis  sunr  Chnn  39';  (y*)  (öl)inn  nd  heitik)  Yggr  &pan  h6tk 
»  54^  —  Auflösung  der  ersten  hebung  kommt  einmal  vor:  (a)  ^ular 

ä  H^v  110*;  mehrmals  ist  auflösung  der  zweiten  hebung  bexeugt: 
ir6si  fyrir  Ls  41\  folkvaldi  goI)a  Skm  3\  hvitarmri  konu  H^v  161', 
«^fear  konur  Sl  57';  (y*)  (hvl  elnn  sitr)  endlanga  sali  Skm  3'. 
"Äer  t^o/  auch  der  vers  Fj  ^1^:  (a)  Sölbjartr  h6t  faj)ir  [minn  fa|)ir] ; 
tainn  fiat  bereits  Sijmmis  mit  recht  gestrichen. 

2)  Elnk.  Nur  ein  beispiel:  (a)  hraunbua  verstr  HHv  25'.  Daxu 
t^e^rs,  iji  dem  Umstellung  vorzunehmen  ist:  (a)  Geirrepar  djStr  FM 
AiStr  (Äeirr0l)ar  die  hss.  gegen  die  reimgesetze). 

3)  E2.  Nur  verse  mit  verschleiftmg  der  zweiten  hebung  sind 
liefert:   (a)  fätt  bykk  [hygg  ek]  j^x   seask  HHv  12',    Hiidr  hefr 

I)ü]  oss  verit  HHU  2l\  m(\\  kvel)k  okkr  fara  Skm  10';  (y^)  (fegi 
j*efjon)  pess  munk  [raun  ok]  nü  geta  Ls  20*.  —  Eifwial  kommt 
'    doppelalliteration  (ß)  vor:  elkenn  für  yfir  Skm  17'  18'. 

Cap.  14.     Typus  F. 

§  104.  Über  die  einteilung  der  F- verse  s.  oben  §  52.  —  Der 
^typns  Fl  kommt  in  Lb  selten  vor;  häufiger  sind  F2  und  F3. 
Schleifungen  sind  auf  alleti  drei  silben  gestattet;  statt  der  Senkung 
>*  F2  auch  einmal  iiebenJiebung  bezeugt. 

§  105.  1)  Fl:  (a)  opt  harl)la  S12\  bjorreifan  Ls  18'.  —  Auf- 
^ig  der  ersten  hebung  kommt  einmal  vor:  (a)  vinum  I)fnum  Hgsv  26*. 

§  106.  2)  F2:  (a)  au{)it  ver^r  Hgsv  42*,  elnn  |)ü  veizt  Herv  67', 
^    ok  Fri{)  /)  38^    gumna  hverr  Hgsv  140*,    manna  hverr  *§/ 27', 

*)  Das  Wort  ist  doch  tcol  (gegen  Qrundtvig)  mit  latigem  stammvocal  an- 
itxen;  andernfalls  wäre  der  vers  ein  A  mit  auflösung  der  xiceitcn  hebung  und 
mhebung  im  zweiten  fusse. 
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mgg  of  getr  Herv  48^,  Ngnn  ok  Hrgnii  Orm  28^,  Sylgr  ok  Ylgr  Grm 
28  ^  sklrum  Frey  Orvi  43 ^  Tägi  k  H^v  154^  Vgnd  ok  StrQnd  Orm  28*, 
peira  hagr  5/ 17^,  prungin  gol)  Ls  7\  puj)r  ok  U|)r  Orm  46 ^  pgll  ok 
HqU  Orm  27«;  (y^)  (deyr  f6)  deyja  frjendr  fl^  76^  77^  ^itm  2l\ 
(heill  siis  kva^))  heill  säs  [sä  er]  kann  fljjJi;  137^,  (hvat  I)ar  fl^^gr)  hvat 
J)ar  ferr  FJ/4^,  (lifa  ^tlak  ni6r)  langan  aldr  Ls62\  (pser  of  r6J»)  jMßr 
of  reist  Sd  13 ^  (paer  of  vindr)  pser  of  vefr  Sd  IV;  (d)  pö  ek  fer 
FM  4}\ 

Änm.  Nehenhebung  an  stelle  der  Senkung  ßndei  sich  in  dem  verse:  («)  amhljö^ 
gellr  Herv  43  \ 

§  107.  Auflösungen  in  F2,  a)  auf  der  ersten  hebung: 
(a)  Reginn  ok  Kj^r  FM\V\     {d)  mepan  pd  fregn  FMV-, 

b)  au f  der  xweite^i  hebung:  (a)  eignura  gopa  Vm  50',  Illra  hluti 
Hgsv  15',  ife  mun  vesa  Hkm  19',  fegrst  at  lifa  H^v  54',  heil.an  komi 
Ilkin  18',  lastastQfuni  Ls  10'  16'  18'  (vgl  oben  §4,  fussfiote*,  §35, 
anm,  2  und  §37,  anm.  2),  margir  fara  Sl  48',  Nipja  sonu  Sl  56*,  Vanir 
dreka  Sl  54\  yta  hugir  Hgsv  119',  plnum  gupi  Hgsv  38';  (/')  (f  hreinu 
Iffi)  hön  skal  lifa  Sl  7'. 

Änm.  1.  Hierher  gehörte  ruich  dem  texte  von  Sijmons  auch  der  vers :  («)  keim 
of  komit  V?n  43',  vgl.  jedoch  oben  §  20  y  anm.  1. 

c)  Auflösung  der  Senkung:  (a)  langar'o  tvaer  Skni  43*. 

d)  Auflösung  beider  hebungen:  (a)  Jan  ok  Bari  Fj  34^  (« 
ist  natürlich  unixustellen;  die  hss.  haben  —  den  reimgesetxen  xm- 
wider  —  Bari  ok  Jari). 

§  108.  3)  F3:  (a)  pars  [par  er]  Ullr  hefr  Qr^n  5\  pöt  brendr 
s6  Shn  22*,  panns  [pann  er]  brendr  vas  Skm  21*,  p&s  fS^ddr  vask  [f4 
vas  ek  f.]  Sl  46*,  es  rfkr  vas  Sl  36',  mun  seggr  hverr  Hgsv  146'; 
(y*)  (pvft  hjarta  mitt)  vas  heldr  injgk  Sl  43'. 

§  109.  Auflösungen  in  F3.  a)  auf  der  ei7igangssenkung: 
(a)  es  d  braut  fipr  Hgsv  5*,  ef  [ef  pü]  li  sj(3  komr  Og  11*;  b)  auf  der 
ersten  hebung:  (a)  es  hropask  tekr  Fm  6',  ok  Reginleif  Orm  36*,  es 
skapat  hefr  5/  75'. 

§  110.  Mehrmals  ist  in  F3  xiveisilbige,  nicht  verschleifbare  ein- 
gangssenkung  überliefert:  (a)  es  pi'i  üt  kynir  Skm  28*,  en  par  Baidr 
liefr  Gr?n  12\  es  [es  ek]  fyr  garp  siik  Fj  33*,  en  pü  ggld  hefr  Rm6\ 
en  par  XJQrpr  hefr  Gr?n  16*,  of  hann  sva  drekkr  Hgsv  72';  (y*)  (sv4 
af  ristk)  sera  pat  [ek  patj  &  reistk  Skyn  37'. 

Anm.  1.  Ohne  all  Iteration  überliefert  ist  der  rers:  vaskr  verpa  skalt)  vee  \Ä 
nser  staddr  HgsrS^.    Es  ist  offenbar  xu  lesen:  veslu  vip  staddr. 
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Änm.  2.  Zweimal  ist  in  versen  mit  zweisilbiger  einyangssetikung  auflösung 
r  ersten  hehung  überliefert:  {tt)  ef  t>er  fJQturr  yer{)r  Og  10 S  es  f)ik  hafa  skal 
fem  35*. 

Cap.  15.     Typus  G. 

§  111.  Es  sind  in  Lb  nur  zwei  Q-verse  überliefert^  davon  einer 
tii  verschleifung  der  zweiten  kebting:  (a)  maeztr  sunr  5/75*;  väpngQfugr 
1^1  191 

Cap.  16.     Schwellverse. 

§  112.  Über  die  einteilung  der  schwellverse  s.  obefi  §  63.  —  Die 
!fr  halbxeile  Lb  sonst  eigentümliche  Vorliebe  für  eingangssenkungen 
§  70)  erstreckt  sich  auf  die  schwellverse  nicht;  vielmehr  sind  die 
allenden  typen  (AA,  DA,  AB,  DB,  AC,  DC)  ebenso  zahlreich  ver- 
reten  tme  die  steigendeti  (CA,  BB,  CB,  BC,  CC,  BE), 

§  113.  A'Verse,  —  1)  AA  (^x'^x.  .^x):  (a  1)  hvatkis  [hvatki 
r]  illt  skal  ^mxm*  Ket  18';  (yl.2)  (J^egi  pü,  I^unn)  fik  kve{)k  [kvel) 
k]  alira  kvenna  Ls  17  ^  —  Dazic  ein  vers  mit  nebenhebung  im  ersten 
nd  zweiten  fasse  und  mit  verkürzter  dritter  hebu7ig  (A2nlA2nk): 
/1.2)(Vmdkaldr  heitik)  V^rkaldr  h6t  nifnn  faj)ir  Fj  6^;  und  ein  vers  mit 
lecisilbiger  nicht  verschleifbare»'  Senkung  im  ersten  fusse:  (a  1)  heiptum 
bal  mäna  kvel)ja  H^v  136^ 

2)  CA  (x^i^x  'x):  (a  1)  en  forbrenni  dvergar  Alv  26^  (die 
etonung  des  präßxes  ist  auffallend!),  hvat  Talkyrjur  mseitu  Ifkm  11\ 
>axw  ein  vers  mit  verschleifung  der  eingangssenkujig :  (a  1)  ok  of 
fgrisni  sina  Ls2^\ 

3)  DA(j.\j.x^±x):  (a  1)  f ü  kunuir  aldri  Ls 38*  46*;  (y  1.2)  (pegi 
ü  ölünn)  fü  kunnir  aldri  [aldrigij  Ls  22*.  —  Dazu  ein  vers  mit 
erschleifung  der  ersten  hebujig:  (a  1)  getit  heyr|)ak  Sota  i'U/' lO'*. 

§114.  B'Verse,  —  1)  AB  {j.x^  jl,x  j):  (a\)  alfar  fagra  hv61 
[Iv  16^  alfar  fagra  rsefr  Alv  12^  elnn  ^6y  räpit  hefk  [hefi]  5/78*, 
rum  hgllum  fr&  Vm  7^  Öt)in8  tünum  1  Fm41*;  ferk  [fer  ek]  of  aldar  kyn 
f/w  1*;  gollnum  sWli  d  Hpv  105*;  hrj3e|)umk  etki  lyfRyn  9';  LyQabergi 
Fj  49*;  ssevar  bel)jum  ä  FM  2*®;  skamraisk  engl  mal)r  H^v  6P; 
indga  meipi  ä  H^v  138*;  Kessar  hallar  til  Ls  6*,  fvi  m6r  heitit 
as  Sl  291 

Anm,  1,  Doppelalliteration  (ß)  kommt  ein  paar  mal  vor:  (ß  1.  2)  (brandr  af 
randi)  brinn  uoz  brunnion  es  Ihiv  57';  (/^  1.  3)  (inn  skal  ganga)  ^is  hallir  i  Ls3\ 
eiztu  ef  inn  gengr)  .^gis  hallir  i  Ls  i\  (veizt  of  inni  i^ttak)  JEgis  bellum  i  L«  27  *. 

*)  Die  anordnung  der  xeilen  in  Fas  ist  falsch:  xeile  5  und  6  müssen  ihre 
eile  tauschen. 
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Änm.  2.  Nebenalliteration  (y)  ist  xweimal  belegt:  (yl.  2)  (lengi  svafk)  lengi 
sofnuf)  vask  [ek  sofna[>  var]  Sd  4\  (roi|)r'8  f)er  0[>iDn)  rei|)r's  [rei{>r  er]  [>er  ist  bngr 
Skm  33  K 

Anni.  3.  In  detn  verse  Hqv  120*:  vin  f)iDiim  |  vestu  aldrigi  reimen  JL-owh 
die  beiden  v,  sondern  vin  :  aldrigi  (Bcitr.  13,  204).  Wir  haben  dann  in  der  xvxiiei^ 
halbxeile  einfaches  B  mit  xweLHlbiger  eingangssenkimg, 

Änm.  4.    Nebenhebung  im  ersten  fusse  ist  einmal  überliefert:  (« 1)  Bellingt 
at  vas  {)ar  Fj  34^ 

Änm.  5.  Auflösungen  in  AB:  a)  auf  der  ersten  Senkung:  (ce  1)  heyr}>a]^ 
[hoyr{)a  ek]  a  annan  veg  Sl  39'';  b)  auf  der  dritten  hebung:  («  1)  aa{>gum  manni 
fyrir  Hqv  70  ^  barna  siQar  duga  Ls  16  \  fodd  vask  [var  ek]  nor[)arliga  [nor|>aiiÄ3 
Ket  18*;  (y  1.  2)  (kva|)k  fyr  ijsum)  kva{)k  [kva[)  ek]  fyr  4sa  sunum  Ls  64*,  (8igV(?r{>r 
heitik)  Sigmundr  het  ininn  fa{)ir  Fm  4^  (xugleich  nebenhebung  im  ersten  fusse/  ,' 
c)  auf  der  ersten  Senkung  und  der  dritten  hebung:  («2)  hveijum  est  (estuj 
sveinn  of  borinn  Fm  V. 

Unmöglich  erscheint  mir  der  vers  HHv  26*:  (marggollin  nuer)  mor  {wtti  aQi 
bera.  Es  ist  gewiss  mit  EttmüUer  afli  durch  magni  xu  ersetxen  und  xu  sehreibem  ' 
{)6ttumk  magni  bera.  Die  xucite  halbxeile  wäre  dann  einfaches  B  mit  xtceisübi^e^w^ 
eingangssenkung  und  verschleifung  der  xweiten  hebung, 

Änm.  6.  Ziceisilbige  nicht  verschleifbare  Senkung  im  ersten  fusse  fiftdet  5i-rÄ 
mehrmals:  («  1)  kynn  |nk  vij)  g6{)a  menn  Hgsv  12^;  («  2)  msblisk  af  golfi  fyrir  Fwö  * 
(auflösung  der  dritten  hebung);  {yl.2)  (veiztu  hvo  bi[)ja  skal)  Toiztu  hve  blota  ski^ 
Hqv  144^  (veiztu  hvo  faa  skal)  veiztu  hvo  froista  skal  Hf^v  144',  (Teiztu  hve  rist« 
skal)  Toiztu  hvo  ra{)a  skal  Ilqv  144*. 

2)  A*B.  Nur  drei  beispicle  si7id  belegt,  zwei  A*1B  (_^i. x  ' _i. x  ji)  : 
(al)  V<JfiiI)r  ok  Hroptat^'T  Onn  54^;  svd  hcyrl)ak  [heyrl)a  ek]  Fäks  of 
getit  FM  10^  (verschleifung  der  dritten  liebung);  und  ein  A*lnk.B 
(j.^x^  j.  X  j):  (a  1)  grenjupu  ä  annan  veg  *S7  42^  (auflösung  der  erste  J^^ 
senkujig), 

3)  BB  (x  ^ i  X  ^ I  X  _i):  (al)  korar  heimisgar{)a  til  II^v  6*;    (a2) 
hinn  at  t(Jlum  varj)  Sl  201 

Änm.  7,    Ohtie   alliteration   sind  xwei   langrerse   in  der  Ketils  saga 
liefert,  in  denen  die  xtceiten  halbxcilen  identisch  sind:  upp  skalt  risa  |  ok 
haugi  af  Ket  31*,  upp  munk  nü  risa  |  ok  ganga  haugi  af  Ket  32^.    Da  der  hiigel 
der  prosa  Kiderholt  ilrhaugr  genannt  wird,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  dii 
Wort  auch  in  die  vcrsc  cingcsetxt  werden  muss;  wir  erhalten  dadurch  beide 
einen  vers  nach  typus  CB  (mit  dreisilbiger  eingangssenkung). 

Änm.  8.  Auflösungen  in  BB:  a)  auf  der  eingangssenkung:  («2)  er- 
ek  boti  harma  {yor  IIIlv  27  ^\  (y  1- 2)  (hvors  |)u  leitar)  e|)a  hvors  [hv.  J)ü]  a  leitum^'^ 
est  Fj  2*;  b)  auf  der  dritten  hebung:  («  1)  ok  östilt  lostasemi  Hgsv  127*  (neben- 
hebung an  stelle  der  ersten  stnkung  *J,  en  vallar  fax  me|)  go|)uni  Äh  28  *,  es  vex  fyr 
alda  suDuni  J/r  27  ';  («2)  es  brinn  fyr  alda  sunum  Älv  26\  es  drekka  alda  synir 
-4/r33^;  c)  auf  der  eingangssenkung  und  der  dritten  hebung:  (/f  1 . 2)  erumk 
6n  at  ykruni  syni  Skm  2*  [lies:  at  [)inum  syui?). 

*)  Der  vers  Hesse  sich  auch  auffassen  als  ein  aÄ2B. 
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4)  CB  (x  j.\  j.  X  j).  a)  Verse  mit  eiiisilbiger  eingaiigssenkung : 
i\)  es  ungr  veita  til  Hgsv  117^,  en  gakk  illii  frä  Hgsv  4^,  ok  Kerlaugar 
?i§r  Chnn  29  \  es  naupggnglar'ü  Fm  12^,  ok  taugreptan  sal  II^v  36^; 
x2)  hann  J)ik  rä{)a  mun*  Pni  22  ^  —  Hierher  würde  auch  der  vers 
8wi  7^  gehören:  0^1.2)  an  man  manni  hveim.  Das  von  Sijmons  ein- 
t9tixie  man  scheint  der  sinn  xu  fordern^  doch  ist  es  immerhin  be- 
glich, einen  vers  mit  doppelalliieration  durch  conjectur  Jierxusteüen. 

Anm,  9.  Der  typus  C2B  ist  xweimal  überliefert:  («  1)  sem  Ingunar-Freyr**, 
kalloka  ver{)r  Hgsv  63  \ 

Anm.  10.  Auflösungen,  a)  auf  der  eingangssenkung:  (a  1)  ok  et 
^r&iij[)a  fe  Fm  9'  20*,  skyli  iTij)snotra  hverr  H(^p  Ö4*;  b)  auf  der  ersten  hebung: 
)  ok  meginlitill  gestr  S12^\  e)  auf  der  x weiten  hebung:  (a  1)  ok  aldyggir 
'  Jlgn  142»,  til  6{)arfra  hluta  Hgsv  147  ^  ))6t  fuUsaelu  hafi  Hgsv  105',  ens  hrim- 
A  JQtnng  Vm  21',  ens  hrimkalda  magar  Ls  49'  50  ^  en  skürv^a  mej)  go|)am 
IQ',  en  TQfaf>r  me{>  go{>am  Alv  20';  (/}1.3)  es  sa  alda  synir  Alv  31',  fyr  sig- 
ttanom  Omi4b^\  d)  auf  der  binnensenkung  und  der  dritten  hebung: 
^  «n  tüsBgja  m6[>  go{>am  Alv  24';  e)  auf  der  ersten  und  der  dritten  hebung: 
^3)  es  sea  alda  synir  Alv  15». 

h)  Verse  mit  zweisilbiger  eingangssenkung:  (a  1)  alls  pü 
fÄ^veggja  veizt  Rm  19\  J)eirs  af  hiSfingar***  ä  Orm  33\  kv(J|)u 
x^iejju  1  Ls  24\  es  m6r  Skafhgrtungr  gaf  Oautr  V  (n^benhebung  im 

nfusse);     {yl.2)  (fveginn  ok  mettr)  rl|)i  ma|)r  fingi  at  H^v  61\ 

Anm.  11.  Auflösungen,  a)  auf  der  eingangssenkung  (2.3):  («  1)  vastu 
snn  Lsb2^\  b)  auf  der  dritten  hebung:  («1)  es  |)arf  aldra{>r  at 
*>  Hgsv  31',  kTe{>k  [kve{)  ek]  |>6r  Ökunnigt  vesa  Fm  4',  skaltu  öra|)ins  hlutar  Hgsv 
{)eir'u  GraMtois  synir  (Trm  34',  hykk  [hygg  ek]  at  klekkvandi  bi|)i  Hgsv^^^\ 
Vt  lfeDgla|>ar  kneom  Ff31^(C2B);  c)  auf  der  eingangssenkung  und  der 
^  ten  hebung:  (a  1)  (2.  3)  |>ats  knegi  Tif>ofhir  fyrir  Fj  25  ^  liggja  i  yit>ofQis  Ii[)am 
•^';  (1.2;  3.4)  skalattu  til  önfüa  hafa  Hgsv  39^  52',  skalattu  til  ön^-tis  spara 
»58». 

c)  Verse  mit  mehrsilbiger  eingangssenkung.     Viersilbige 

9ongs8enkung^  von  der  jedoch  die  letxten  beiden  silben  ver schleif  bar 

ci,  kommt  zweimal  vor:  (a  1)  pykkir  |)at  i  ökunnuni  sta|)  H^v  10^; 

i-^t  fyr  mik  en  lifevisakona  6^3^ —  Fünfsilbige  eifigangssenkung 

^i  der  jedoch  einmal  die  2.  und  3.  und  einmal  die  4.  und  5.  silbe 

^^chleifbar  sitid),   ist  ebenfalls  xweimal  überliefert  (beide   male  mit 

"^-echleifung  der  zweiten  hebung):  (a\)  lati  hann  {)ann  enn  hrimkalda 

Un  Pmi%\  es  fylgir  enu  skirleita  gopi  Orm  39 \ 

•)  Der  sinn  erfordert,  dass  ))ik  stark  betont  wird:  *er  tcird  auch  dich  rer^ 
^'. 

•*)  Zur  betofiung  rgl.  x.  b.  Vcll.  10*:  Vik  Hakonar  riki;    ähni  Sn.E.I,  346'', 
^Pardräpa  ^^ (CN2%  Vikingarvisur  15*  (CNiOJ,  fslend.  drdpa  16^ (CN SO)  u.ö. 
••*)  So  ist  uol  mit  Bugge  (Stuil.  -/7.y  a.  2)  statt  hefiugar  xu  leseti. 
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Änm.  2,  Nebenalliteration  (y)  ist  xweimal  belegt:  (yl.  2)  (lengi  svafk^  lenp 
sofnuj)  vask  [ek  sofiiu|)  var]  Sd  4*,  (rei{)r's  {)er  Ö{)inD)  rei))r'8  [rei|)r  er]  |)er  ist  bnp 
Skm  33 ». 

Anm.  3.  In  dem  verse  Hqv  120^*:  vin  f)inum  |  vestu  aldrigi  reimen  JL-on» 
die  beiden  v,  sondern  vin  :  aldrigi  (Beitr.  13 y  204),  Wir  haben  dann  in  der  x\Kt\\f?^ 
halbxeile  einfaches  B  mit  xiceisilbiger  eingangssenkuny. 

Anm.  4.    Nebenhebung  im  ersten  fuase  ist  einmal  überliefert:  (« 1)  Dellings 
at  vas  {)ar  Fj  34^ 

Anm.  5.  Auflösungen  in  AB:  a)  auf  der  ersten  Senkung:  («  1)  heyr[>ak. 
[heyr|)a  ek]  li  annan  veg  *S/39^;  b)  auf  der  dritten  Hebung:  («  1)  aü|)gum  manni 
fyrir  Hqr  70  ^  barna  sifjar  duga  Ls  16  S  fodd  vask  [var  ek]  nor[>arliga  [oor|>ailA3 
Ket  18  *;  (y  1.  2)  (kva{)k  fyr  <5sum)  kva})k  [kva|)  ek]  fyr  4sa  aunum  Ls  64*,  (8igV(?r{>r 
heitik)  Sigmundr  het  minn  fa{)ir  Fm  4^  (xugleich  nebenhebung  im  ersten  füssef  r 
c)  auf  der  ersten  Senkung  und  der  dritten  Hebung:  («2)  hveijum  est  [estiaj 
sveinn  of  borinn  Fm  V. 

Unmöglich  erscheint  mir  der  vers  HRd  26*:  (marggoUin  maer)  mor  {wtti  aQi 
bera.  JE!»  ist  getciss  mit  Ettmüller  afli  durch  magni  xu  ersetzen  und  xu  sekreibem  -- 
|)6ttumk  magni  bera.  Die  xueite  halbxeile  wäre  dann  einfaches  B  mit  xweisilbige-r 
eingangssenkung  und  rerschleifung  der  xweiten  hebung, 

Anm.  6.  Zweisilbige  nicht  vcr schleif  bare  Senkung  im  ersten  fusse  findet  sicM 
mehrmals:  («  1)  kynn  |)ik  vi{)  gü|)a  menn  Hgsv  12^;  («  2)  mselisk  af  g^olfi  fyrir  Find  * 
(auflösung  der  dritten  hcbung);  (y  1.  2)  (reiztu  hvo  bi|)ja  skal)  Toiztu  hve  blota  ski^ 
Hqv  144^,  (yeiztu  hve  faa  skal)  veiztu  hvo  freista  skal  Hf^v  144*,  (Teiztu  hve  rist« 
skal)  voiztu  hvo  rd{)a  skal  Hqv  144*. 

2)  A*B.  Nur  drei  beispiele  sind  belegt,  xtvei  Ä*1B  (_c^^ x  ' z.  x^)  : 
(al)  V(JfiiI)r  ok  Hioptatyr  OnnM^]  svd  heyrpak  [heyrfa  ek]  Fäks  of 
getit  FM  10^  (verschleifujig  der  dritten  hebimg);  und  ein  A*lnk^ 
(^o  X  I  ^  X  _i):  (a  1)  grenjupu  u  annan  veg  Sl  42^  (auflösung  der  erstcr^^ 
Senkung). 

3)  Bn  (xjl\xjl^xj.):  (a  1)  komr  heimisgar{)a  til  H^v  6';  (a2)  ^«» 
hinn  at  txjlum  varj)  Sl  201 

Anm.  7.    Ohtie   alliteration   sind  xicei  langrerse   in  der  Ketils  saga 
liefert,  in  denen  die  zweiten  holbxeilen  identisch  sind:  upp  skalt  risa  |  ok 
haugi  af  Ket  31*,  upp  munk  uü  risa  |  ok  ganga  haugi  af  Ket  32*.     Da  der  hiigel 
der  prosa  tciderholt  arhaugr  genannt  wird,  so  liegt  es  auf  der  hand,  das»  dii 
wort  auch  in  die  verse  eingesetzt  werden  muss;  wir  erhalten  dadurch  beide 
eitiefi  vers  nach  typus  CB  (mit  dreisilbiger  eingangssenkung). 

Anm.  8.  Auflösungen  in  BB:  a)  auf  der  eingangssenkung:  («2)  et 
ek  boti  harma  {)6r  ///Zr  27*;  (y  1.  2)  (hvers  |)ü  leitar)  e))a  hvers  [hv.  |)ü]  a  leitum^^ 
est  -P)'  2*;  b)  auf  der  dritten  hebung:  («  1)  ok  östilt  lostasemi  Hgsv  \21^  (neben- 
hebung an  stelle  der  ersten  Senkung*),  on  vallar  fax  me|)  go|)am  Ah2H\  es  Tex  fyr 
alda  sunum  -^l/r27^;  («2)  es  brinn  fyr  alda  sirnurn  Alv2b\  es  drekka  alda  synir  "^ 
^/r33^;  c)  auf  der  eingangssenkung  und  der  dritten  hebung:  (fi\.2)  enxak  ^ 
6n  at  ykrum  syni  Skm  2*  {lies:  at  |)inum  syni?). 

*)  Der  vers  Hesse  sich  auch  auffassen  als  ein  aA2B. 
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4)  CB  (x  ^  I JL  X  ji).  a)  Verse  mit  etfisilbiger  eingaiigssenkung  : 
a\)  es  ungr  veita  til  Hgsv  117^,  en  gakk  illu  frd  Hgsv  4^,  ok  Kerlaugar 
tvaer  Ghnn  29\  es  nau{)gQnglar'ü  Fm  12^,  ok  taugreptan  sal  H^v  36^; 
(ff 2)  hann  |)ik  räpa  man*  Fni  22 ^  —  Hierher  tvürde  auch  der  vers 
Skm  1^  gehören:  0^1.2)  an  man  manni  hveim.  Das  von  Sijmons  ein- 
gesetzte  man  scheint  der  sinn  xu  forderet  ^  doch  ist  es  immerhin  be- 

^klich,  einen  vers  mit  doppelalliteration  durch  conjectur  fierxustellen. 

Änm,  9.  Der  tyjms  C2B  ist  xiceimal  überliefert:  («1)  sem  Ingunar-Freyr**, 
•  äaJloka  verf)r  Hgsv  ö3^ 

Anm,  10.  Auflösungen,  a)  auf  der  eingangssenkung:  («  1)  ok  et 
<^nkiij[)a  fe  Fm  9'  20*,  skyli  raj)snotra  hverr  Hqv  64*;  b)  auf  der  ersten  Hebung: 
0  ok  meginlitill  gestr  S12^\  e)  auf  der  x weiten  hebung:  («1)  ok  aldyggir 
ir  Jigsv  142»,  til  6{)arfra  hluta  Hgsv  Ul\  [)6t  fuUsaelu  hafi  Hgsv  105',  ens  hrim- 
da>  JQtnng  Vm  21',  ens  hrimkalda  magar  Ls  49'  50  S  en  skurvQo  ine|>  go|)um 
'  XC,  en  TQfaf>r  iue{>  go{)um  Alv  20*;  (/J  1.3)  es  sä  alda  synir  Alv  31',  fyr  sig- 
i  ttanam  Qmi4b^\  d)  auf  der  binnensenkung  und  der  dritten  hebung: 
)  «0  sill^a  m6[>  go{)am  Alv  24*;  ej  auf  der  ersten  und  der  dritten  hebung: 
' 3)  es  sea  alda  synir  Alv  15*. 

b)  Verse  mit  zweisilbiger  eingangssenkung:  (al)   alls  J)d 

J^^veggja   veizt   Rm  19\    |)eirs   af  hiSfingar***  k    Orm  33\    kv(JJ)u 

^^^«yju  1  i«  24\  es  m6r  Skafhgrtungr  gaf  Oautr  V  (nebenhebung  im 

ifusu);  (yl.2)  (fveginn  ok  mettr)  rl|)i  iiiapr  fingi  at  H^v  61^ 
Anm.  11.  Auflösungen,  a)  auf  der  eingangssenkung  (2.3):  (»  1)  vasta 
jar  snn  Lsb2^\  b)  auf  der  dritten  hebung:  {u\)  es  })arf  aldra[>r  at 
^  Hgsv  31*,  kTe{>k  [kvef)  ek]  |>6r  6kunnigt  vesa  Fm  4*,  skaltu  6ruf)ins  hlutar  Hgsv 
>  {)eir'a  GraMtnis  synir  (Trm  34',  hykk  [hygg  ek]  at  klekkvandi  bi[)i  ü^^pOO'; 
r^rr  lfengla|>ar  kneum  FjZl^(C2B);  c)  auf  der  eingangssenkung  und  der 
'  *  ten  hebung:  («  1)  (2.  3)  |>at8  knegi  Vi|)ofhir  fyrir  Fj  25=*,  Hggja  i  Vijwfnis  li{)um 
-^*;  (1.2;  3.4)  skalattu  til  6n^  hafa  Hgsv '6'^^  52',  skalattu  til  önytis  spara 
58'. 

c)  Verse  mit  mehrsilbiger  eingarigssenkung.     Viersilbige 
ngssefikungy  von  der  jedoch  die  letzten  beiden  silben  ver schleif  bar 

kommt  zweimal  vor:  (a  1)  {)ykkir  |)at  i  ökuununi  sta|)  H^v  10^; 
^^t  fyr  mik  en  lifevfsa  kona  OgS^. —  Fünfsilbige  eingangssenkung 
^"^i  der  jedoch  einmal  die  2.  und  3.  und  einmal  die  4.  und  5.  silbe 
^^chleifbar  sitid),  ist  ebenfalls  zweimal  überliefert  (beide  7nale  mit 
^^-echleifung  der  zweiten  hebung):  (a\)  lati  hann  J)ann  enn  hrimkalda 
*VEn  Fm  38*,  es  fylgir  enu  skirleita  gopi  Oryn  39  ^ 

*)  Der  sinn  erfordert,  dass  [)ik  stark  betont  wird:  *er  wird  auch  dich  rer^ 
^Un\ 

**)  Zur  betofiung  vgl.  x.  b.  Vcll.  10*:  Vik  Häkonar  riki;    ähnl  Sn.E.I,  346*^ 
'hurpardräpa  Z^ (CN2^),  Vikingarvisur  15*  (CN 40),  fslend.  drdpa  IG'' (CN SO)  u.U. 
•**)  So  ist  uol  mit  Bugge  (Stud.  173  a.  2)  statt  hefiugar  xu  lesen. 
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5)  DB  (^  I  ^  .  X  _i).    Nur  versc  mit  ver Schleifungen  sind  hek^: 
a)  auf  der  dritten  hebtcng:   (yl.2)  (ä  jQrpfgstum  steini)  stöl^k  [sfco^ 
ek]  innan  dura  Og  15^;      b)  auf  der  ersten  und  dritten  hthun^: 
(al)  atall  skalk  [skal  ek]  t)6r  vesa  HHv  15^,  gefa  hollir  vinir  Hgsvi\ 
(/J1.2)  (Hrlmger{)r  heitik)  Hati  h6t  minn  fsLpir  HHv  17'  (vier  gläck 
reimstäbc  in  de?'  langxeile!);     (yl.2)  (Andvari  heitik)  Oinn  h6t  miun 
fa|)ir   Rm  2*;        c)  auf  der   Senkung   und  der   drittelt   hebung: 
(a  1)  vant's  [vant  er]  jgfri  at  faa  Sd  36  ^ 

§115.  C'Verse,  —  1)  AC  (jlx^ jl^^x):  (yl.2)  (heiman  förk) 
heiraan  [h.  ek]  fgr  gorpak  Herv  32^;  (surar  af  frsendum)  sumr  af  ß 
örnu  H^v  69 1 

Anm.  1.  Einmal  ist  auflösung  der  ersten  hebung  hexettgt:  (^^  1.  2)  (hTt{)aD 
{)ü  fort)  hva|)an  j)ü  fqr  g0r{)ir  iy46*.  Zweisilbige  nicht  verschleifbare  Senkung  im 
ersten  fasse  findet  sich  ebenfalls  einmal:  («1)  kennik  {)er  nafn  allra  EirS^. 

Anm,  2,  Verkürzung  der  dritten  hebung  ist  häufig:  (al)  ü))r  4  bal  sti^ 
Vm6i\  6t  vas  kom  numit  Oatär  A\  qU  of  rek  fira  -4/r9*  11*  13*  15*  17*  19» 
21*  23*  25*  27*  29*  31*  33*,  draums  kve|)k  [kve))  ek]  ^r  vesa  HJSv  19*,  hüs  hefr 
upp  lokizk  JFy44^  skJQldum's  [er]  salr  {)aki{)r  Örm9',  ^6  reij)  ein  fyrir  HBv2SK 
^ottu  t^'nt  hafir  Hgsv  118^  pu  skalt  se  Dara  Skni  31*,  pü  vast  austr  he(>an  Ls  34'.- 
Daxu  noch  mehrere  verse  mit  ver  Schleifungen:  a)  auf  der  ersten  hebung: 
(yl.2)  (yaki  |)ü  Groa)  raki  ))ü  g^ö})  kona  Gg  1*;  b)  auf  der  binnen  Senkung: 
(«  1)  far{)u  ä  bekk  JQhins  Fw  19*,  l)er  vas  i  4rdaga  L«  48*;  {ß  1. 2)  (niQiigam  orfum) 
(mseltak  i  minn  frama*  ^«^9  103^;  c)  auf  der  xweiten  hebung:  tanga's  [er] 
hQfu}>8  bani  Hqv  73*.  Zweisilbige  nicht  verschleifbare  binnensenkung  hat  der  vers: 
(« 1)  hnük{)ir  {)ü  einheri  Ls  60  ^ 

Anm,  3.  Ohne  alliteration  überliefert  ist  die  langxeile  8116^:  jarna  dreyii| 
fellr  6r  ngsum  ()eim.  Falls  die  erste  silbe  den  hauptstab  getragen  hat,  würde  der 
xweite  halbvers  als  katalektisches  AC  (mit  auflösung  der  ersten  hebung)  hierher 
gehären. 

2)  A*C.  Unter  den  beispieleyi  finde7i  sich  xwciA*lCl:  (yl.2)  (Hei 
b^r  und  einni)  annarri  hrlm{)ur8ar  Orm  31',  Unnarr  ok  Ssevaldi  Sl  9*; 
mid  drei  A*1C2:  (a  1)  Golltoppr  ok  Löttfeti  Orm  30',  Svijfupr  ol 
Skarthepinn  SllV-  (y  1. 2)  (rlk  I)au  T(Jru)  ük^nf  ok  V6boI)i  Sl  16».  - 
Dazu  kommen  zwei  katalektische  verse  mit  auflösung  der  xtpeitf^ 
hebung:  (ß  1.  2)  (Dainn  ok  Dvalinn)  Duneyrr  ok  DyraJ)rür  Omi  33 
(A*1C);  (yl.2)  (veiztu  hv6  senda  skal)  Teiztu  hv6  soa  skal  H^^^^^^ 
(A*2C), 

3)  BC  (x^\xjL^^ x).  1)  BCl:  (a  1)  ok  nikm^Sr  hvivetna  Sl 9' 
k  sjönum   skjalfandi    5/ 43*;     (a2)   ok   Ui   vif)   HrfragerJ)!  EHvIi 


1. 


*)  Es  ist  jedoch  wol  icahrsclteinliehcr ,  €lass  mseltak  an  der  aüiieraiio^ 
nicht  teilnimmt  f  sodass  ein  einfaches  C2  mit  xweisilbiger  eingangssenkung  ^ 
statuieren  wäre. 
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>  BC2:  (ol)  ok  füttusk  ein  vesa  Sl  17*;   (/91.2)  (ormar  fleiri  liggja) 
ful  aski  Yggdrasils  Orm  34*;    (y  1. 2)  (för  |)ä  öpinn)  at  freista  orpspeki 

Änm.  4.  Ztceisilbige  e ingang ssenkung  in  einem  BC2'V€rse  kommt  einmal 
r:  (al)  at  ^  lex  mer  äsmegin  iW6';  ebenfalls  einmal  viersilbige  eingangs- 
nkung  (mit  verschleifung  der  3.  und  4.  silbe):  (»  1)  skaltu  [>at  et  uiiga  man  hafa 
fr  6*. 

Anm.  5.  Ein  katalektiseher  BC-vers  ist  einmal  bezeugt:  («1)  en  grlopa 
>rsj6  Hgsp  104*. 

4)  CC  {x  ±\  ±  .^x),  a)  Der  regelmässige  typus  CCl  (dritte  hebung 
%f  langer  silbe)  kommt  mir  einmal  vor:  (a  1)  es  drepr  f6  manna 
erv  55*.  Ausserdem  ist  der  typus  nur  noch  durch  eiyien  katalek- 
tchen  vers  mit  auflösung  der  ersten  hebung  vertreten:  (a  1)  {)öt  hafi 
s  sott  Fj  36  ^  h)  Der  typus  CC2  (dritte  hebung  auf  kurzer  silbe) 
t  ebenfalls  nur  durch  ein  beispiel  belegt ,  in  dem  auflösung  der  ersten 
*bung  stattfindet:  (al)  pats  [|)at  er]  megi  inn  koraa  Fj  2l\ 

5)  DC  (±^ ±.)^y).  Nur  ein  beispiel  mit  auflösung  der  zweiten 
rid  Verkürzung  der  dritten  hebung:  (a  1)  fot  [pott  pü]  bepinn  seir 
^5i;  94*  (auffallende  alliteration). 

§  116.  E'Verse,  Als  BE  ist  vielleicht  zu  fassen  die  zweite 
ilbzeile  eines  ohne  alliteration  überlieferten  verses:  reyndr  est  fostri  | 
t  ganga  liervfgis  til  Ket  33*  —  falls  man  ganga  du7'ch  ru|)a  ersetzen 
ürfte.  Die  Verderbnis  kann  aber  natürlich  auch  iyi  der  ersten  halb- 
eile  stecken. 


§  117.  Hoffnungslos  verderbt  ist  die  halbzeile:  erakendi  Alv  W. — 
^in  ufimÖgUcher  vers  ist  endlich  Sl  4*:  inat  ok  drykk  |  veitti  bann 
eim  es  niöpr  vas.  Ohne  starke  änderungen  ist  der  vers  nicht  zu 
eileti;  datin  aber  gibt  es  der  möglichkeiteti  viele,  z.  b.:  Iiann  iiiopum 
eitti  (aA). 
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Anhang. 
Statistische  Übersicht  tiber  die  typen 

I.   Die  häufigkeit  der  typen  in  den  b 


der  langzeile/ 

eiden  halbzeilen. 


AI 
A2 

A3 

A2.3 

A*l 

A*2 

aA 

B 

Cl 

C2 

Dl 

D2 

D*l 


La 

500 

58 

42 

3 

65 

7 

87 

81 

104 

29 
7 
5 

33 


Lb 

31 

10 

4 

1 

3 

87 
845 
157 

300 

7 

3 

51 


1021     1499 


La 

Lb 

La 

Lb 

Übertrag 

1021 

1499 

Übertrag 

1672 

1654 

D*2 

7 

CB 

15 

46 

El 

61 

13 

DB 

10 

6 

E2 

19 

6 

AC 

29 

26 

Fl 

52 

3 

BC 

5 

10 

F2 

326 

43 

F3 

44 

22 

CC 

2 

3 

G 

40 

2 

DC 

1 

1 

AA 

20 

4 

AD 

2 

— 

BA 

1 

— 

BD 

1 

— 

CA 

6 

5 

DD 

7 

— 

DA 

57 

4 

AE 

2 

— 

AB 

25 

36 

BE 

— 

1 

BB 

_ 

10 

DE 

1 

— 

1672     1654 


1747     1747 


IL   Die  combinationen  der  einzelnen  typen 

in  der  langzeile. 

Übertrag    41 
A1  +  A3        2  El+aA 

B  +  A3        1  Fl+aA 

F2  +  aA 
F3-faA 
G  +  aA 
AA-i-aA 
BA  +  aA 
CA  +  aA 
DA  +  aA 
AB-j-aA 
CB  +  aA 
DB  +  aA 


Al  +  Al 

9 

A3  +  A1 

1 

A*l  +  Al 

1 

B  +  Al 

2 

Cl  +  Al 

1 

C2  +  A1 

2 

D2  +  A1 

2 

El  +  Al 

1 

F2  +  A1 

9 

AB  +  Al 

2 

AC  +  Al 

1          31 

A1  +  A2 

3 

A2.3  +  A2 

2 

B4-A2 

2 

C1  +  A2 

1 

F2  +  A2 

1 

BC  +  A2 

1          10 

41 

AB  +  A3        ] 

L            4 

A1  +  A2.3     1 

l             1 

Al+AM       ] 

A*1  +  AM       ] 

F2  +  A*l       1 

L            3 

Al  +  aA 
A2-j-aA 
A3  +  aA 

A*l4-aA 

aA  +  aA 

B  +  aA 

Cl  +  aA 

C2  +  aA 

D*14-aA 


20 
1 
5 
6 
5 
3 
6 
1 
2 


49 


98 


Übertrag   ^ 


3 
1 

17 
1 
4 
2 
1 
1 
2 
2 
2 
1 


DD  +  aA 

1 

3ff 

Al+B 
A2  +  B 
A3  +  B 

253 
24 
14 

291 

427 


*)  Nicht  mitgezählt  sind  verse,  die  in  auf  einander  folgenden  atrophen  unvei 
ändert  sich  widerhoien,  ebensowenig  verstümnielte  verse. 
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I-    B 

-  B 

-  B 

-  H 

-  B 

-  Ü 

-  B 

-  B 


I^ 


1^ 


11 


Ü 


Übertrag 

40 

6 

50 

29 

51 

13 

2 
o 

12 
36 

8 

27 

149 

25 

24 

() 

2 
29 

9 

9 

4 
14 

1 

1 

2 

2 

1 


427 


-VC 
-VC 

'2  +  C 
M  +  C 
Bl  +  C 
S2+C 

n  +  c 

^3  +  C 

0  +  C 
A  +  C 
A  +  C 


44 
4 
4 
2 
1 
4 

10 

14 
8 
2 
4 
3 
3 

22 
2 
3 
3 

11 


554 


144 


1125 

iQTSCURJPf   F.    DKUrSCHK   I'HILOLOÜIK. 


Übertrag     1125 

AB  +  Cl  2 

CB  +  Cl  2 

DB  +  Cl  1 

AC  +  Cl  3 

BC  +  Cl  1 

DD  +  Cl  3 

AE  +  Cl  1  13 


A1  +  C2 
A2  +  C2 
A3  +  C2 
A*l  +  C2 
aA  +  C2 

B  +  C2 
C1  +  C2 
C2  +  C2 
D1  +  C2 
DM4-C2 
E1  +  C2 
E2  +  C2 
F1  +  C2 
F2  +  C2 
F3  +  C2 

G  +  C2 
AA  +  C2 
CA  +  C2 
DA  +  C2 
AB  +  C2 
CB  +  C2 
AC  +  C2 
DD  +  C2 


84 

10 

9 

10 

13 

16 

20 

3 

5 

4 

12 

5 

16 

61 

11 

2 

3 

1 

5 

2 

2 

5 

1 


Al+Dl  2 

A2  +  D1  1 

aA  +  Dl  1 

D*l+Dl  1 

Fl  +  Dl  1 

AB  4  Dl  1 


A1  +  D2        1 
F2  +  D2        2 


300 


Al+DM  14 

A2  +  D*l  4 

A3  +  D*l  1 

A2.3  +  1)M  1 

aA  +  DM  1 

B  +  D*l  2  23 


1471 


Übel 

rti-ag 

1471 

D*l  +  D*l 

5 

Fl  +  D*l 

1 

F2  +  DM 

17 

G  +  D*l 

2 

AA  +  D*1 

1 

DA  +  D*1 

1 

DB  +  D*1 

1 

28 

Al  +  D*2 

1 

A2  +  D*2 

2 

A3  +  D*2 

1 

aA  +  D*2 

1 

B  +  D*2 

1 

F2  +  D*2 

1 

7 

Al+El 

5 

A2  +  E1 

3 

B  +  El 

2 

Cl+El 

1 

F2  +  E1 

1 

F3  +  E1 

1 

13 

A1  +  E2 

A3  +  E2 

B  +  E2 

3 
1 
2 

6 

Äl+Fl 
F2  +  F1 

2 

1 

3 

A1  +  F2 

7 

A2  +  F2 

1 

aA  +  F2 

5 

B  +  F2 

2 

C1+F2 

2 

C2  +  F2 

2 

1)2 +  F2 

1 

E1  +  F2 

1 

F1  +  F2 

1 

F2  +  F2 

14 

F3  +  F2 

1 

G  +  F2 

3 

DA  +  F2 

1 

AC  +  F2 

2 

A1  +  F3 

3 

A*l  +  F3 

2 

B  +  F3 

1 

C1  +  F3 

1 

E2  +  F3 

2 

43 


1580 


HI).  XXXIV. 


16 
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Übertrag 
F2  +  F3         3 


1580 


F3  +  F3         2 
AA  +  F3         1 
CA  +  F3         1 
DA  +  F3         2 
AB  +  F3         2 
DB  +  F3         1 
AC  +  F3         1          13 

B  +  G           1 
F3  +  G           1            2 

Al  +  AA         1 
A2  +  AA         1 
D*1  +  AA         1 
BC  +  AA         1            4 

Al  +  CA         1 
aA  +  CA         1 
Fl+CA        1 
F2  +  CA         1 
AA  +  CA        1             5 

Al+DA        2 
El  +  DA         1 
F2  +  DA        1            4 

Al+AB 

9 

A2  +  AB 

5 

A3+AB 

3 

aA  +  AB 

1 

B  +  AB 

2 

D*1  +  AB 

2 

22 


1G30 


Übertrag    1630 

Fl  +  AB  1 

F2  +  AB  8 

G  +  AB  1 

AA  +  AB  1 

ÄB  +  AB  2 

AC  +  AB  1  14 


Al+BB  4 

A3+BB  1 

B  +  BB  1 

Cl+BB  3 

DA  +  BB  1 


Al  +  CB  12 

A2  +  CB  1 

A*1  +  CB  1 

aA  +  CB  3 

B  +  CB  3 

Cl+CB  3 

DM+CB  2 

El  +  CB  2 

E2  +  CB  1 

F2  +  CB  7 

G  +  CB  1 

AA  +  CB  1 

DA  +  CB  3 

DB  +  CB  2 

AC  +  CB  2 

CC  +  CB  1 

AE  +  CB  1 


10 


4G 


1700 


Übertrag    17C 

Al  +  DB         2 

A2  +  DB         1 

A*1  +  DB  1 

B  +  DB  1 

CA  +  DB  1  ( 

Al  +  AC  8 

A3  +  AC  2 

A*1  +  AC  1 

D*1  +  AC  2 

El  +  AC  1 

F2  +  AC  7 

DA  +  AC  2 

AB  +  AC  1 

BC  +  AC  1 

BD  +  AC  1    26 


Al+BC 
aA  +  BC 
F2  +  BC 
AA  +  BC 
AB  +  BC 
CC  +  BC 


4 

1 
o 

1 
1 
1 


10 


aA  +  CC 
Cl  +  CC 
F2  +  CC 

1 
1 
1 

3 

Al+DC 

1 

1 

Al+BE 

1 

1 

174; 


(Sohluss  folgt.) 
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ZUK  GOTTESFEEUNÜ-FEAGE. 

I.  Das  Nennfehenbnch. 

Dass  in  der  Gottesfreundfrage  noch  nicht  das  letzte  wort  gesprochen 
wird  auch  derjenige  zugeben  müssen,  den  im  wesentlichen  Denifles 
irf sinnige  hypothese,  die  den  grossen  Gottesfreund  aus  dem  oberland 
reich  der  dichtung  verweist,  überzeugt  hat.  Es  gilt  zunächst  die 
>önlichkeit,  die  uns  allein  die  bekanntschaft  mit  jenem  mysteriösen 
esfreunde  vermittelt,  den  Strassburger  bürger  und  späteren  ersten 
ger  seiner  Stiftung  auf  dem  Grünen  wörth  Rulman  Merswin  scharf  ins 
e  zu  fassen,  insbesondere  die  frage  zu  erwägen,  ob  ihm  die  immer- 

gross  gedachte,   wenn    auch   im   letzten    grade   nicht   consequent 
chgeführte  fiction  auf  grund  dessen,  was  wir  sonst  von  ihm  kennen 

wissen,  wirklich  zugetraut  werden  darf.  Erst  dann  ist  einer  er- 
esslichen  Gottesfreund-forschung  der  boden  bereitet.  Der  weg  ist 
»  genau  vorgezeichnet.  Wir  müssen  uns  in  erster  linie  mit  jenen 
riften  beschäftigen,  als  deren  Verfasser  Merswin  sich  selbst  bekennt. 
1  wissen  wir  freilich  längst,  dass  auch  in  ihnen  es  mit  der  arbeits- 
se,  der  Originalität  Merswins  eine  besondere  bewandnis  hai  Es 
»t  im  Memorial  des  Strassburger  johanniterhauses:  Aber  was  er 
rswin)  schreip  oder  schriben  muoste,  das  het  er  also  gar  verborgen 
ler  andere  materien  und  het  etteliche  geschrift  andern  gottes  fründen 
i  lerem  zuo  geleit  und  in  ire  buechei^e  vermischet  von  grosser 
ndeloser  defnnetikeit  wegen,  das  e?'  wolte  von  allen  menschen  un- 
ant  sin  und  von  niemane  erhabefi  (Jundt,  Histoire  s.  211  anm.). 
en  wir  zunächst  von  Merswins  bericht  über  seine  bekehrung,  von 
i  Vier  Jahren  -seines  anfangenden  lebens  ab,  so  handelt  es  sich  bei 
I  stets  um  erwoiterungen  fremder  vorlagen,  vermischt  mit  sinen 
mnstigeu  hitxigeti  xuogeleiten  minnetvorten  (a.  a.  o.  ebenda).  Die 
jlle  des  Buchs  von  den  drei  durchbrüchcn  (Jundt  s.  215  —  220.  227 fg.), 
a  der  tractat  von  einem  wol  gelerten  reichen  pfaffen  (Jundt  s.  220 
227,  vgl.  Anz.  für  deutsches  altertum  6,213;  Zeitschr.  für  deutsches 
rtum  24,514)  sowie  s.  228  —  230  stücke  aus  Seuse  (Zeitschr.  für 
itsches  altertum  21, 118  fg.),  bischof  Albrecht,  Tauler  (QF  36, 12  anm.) 
-  und  angefügt  sind,  ist  von  Denifle  (QF  36, 137  fgg.)  nachgewiesen^ 
I  mitgeteilt  worden.  Der  auszug  aus  dem  ersten  und  zweiten  buche 
i  Ruisbrocks  Geistlicher  hochzeit  lässt  Mei'swins  diction  und  zutaten 

1)  Zu  den  a.  a.  o.  s  39  genannten  handsch riften  gesellen  sich  noch  Ms.  Berol 
n.  4»  171  f.  294*  vgl.  T.itteraturbl.  f.  germ.  u.  mm.  phil.  1880,  363;  Cod.  Pal. 
n.  28  f.  102*. 

16* 
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leicht  erkennen,  vgl.  Schmidt,  Tauler  s.  189  anni..  Nie.  von  Bjisel  s.  73^^; 
üllmann.  Vier  schritten  von  Joh.  Rusbrock  in  nd.  spräche  s.  XIX;  Jundt. 
Amis  s.  22fgg.;  Zeitschr.  für  deutsches  altertum  24,509  anm.  2.  Für 
das  Bannerbüchlein  (Jundt,  Amis  s.  393  fgg.)  und  die  noch  nicht  ver- 
öffentlichten Sieben  werke  des  erbarmens  (aus  eines  Juristen  buch,  vgl. 
Jundt,  Amis  s.  25 fg.)  sind  die  directen  quellen  noch  aufzudecken;  auch 
in  ihnen  liegen  sicherlich  nur  Überarbeitungen  fremder  texte  vor,  ver- 
brämt mit  Merswinschen  phrasen  und  Zusätzen.  Vgl.  noch  Zeitschr.  für 
deutsches  altertum  24, 523  fg. 

Und  nicht  anders  steht  es  mit  der  schrift,  die  neben  den  Vier 
Jahren  bisher  stets  als  die  bedeutendste  und  verliältnismässig  selbstän- 
digste unter  denen  gegolten  hat,  die  Merswin  sich  selbst  zuschreibt: 
mit  den  Neun  felsen.  Ich  gehe  zunächst  nicht  darauf  ein,  dass  schon 
die  ältere  liäretische  litteratur  ein  buch  von  den  Neun  felsen  kennt 
an  das  zweifellos  Merswins  gleichnamiges  werk  dem  titel  nach  anlehnt, 
wenn  wir  auch  im  einzelnen  über  das  ältere  werk  völlig  im  unklaren 
bleiben,  denn  was  wir  aus  einigen  excerpten  wissen^,  bietet  keinen 
anhaltspunkt  für  Merswins  buch.  Man  hat  nun  wol  an  seinen  Neun 
felsen  die  zerfliessende  breite  und  redseligkeit  mit  recht  gerügt,  im 
wesentlichen  aber  doch  seine  auslassungen  als  originale  gelten  lassen. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Der  knapperen  fassung  des  textes  in  den  Seuse- 
drucken  von  1482  und  1512,  auf  denen  Diepenbrocks  emeuerung  be- 
ruht, schenkte  man  so  gut  wie  keine  beachtung;  sie  schien  als  kürzung 
des  Merswinschen  textes  für  die  kritik  wertlos,  während  sich  doch  un- 
schwer der  beweis  ihrer  ursprünglichkeit,  dagegen  der  abhängigkeit 
Merswins  von  ihr  erbringen  lässt. 

1.    Die  Überlieferung  der  kürzeren   textgestalt 

Die  kürzere  textgestalt  (D^)  ist  uns  ausser  in  den  beiden  Seuse- 
drucken  in  sechs  hochdeutschen,  zwei  niederdeutschen  und  drei  nieder- 
ländischen handschriften  sowie  in  einer  handschriftlichen  lat  fassung 
erhalten. 

M  Cgm.  759  vom  jähre  1446  (?).  Auf  das  Buch  der  ewigen  Weis- 
heit Seuses  folgt  bl.  102^ — 152''  der  kürzere  text  der  Neun  felsen:  /)^ 

1)  S.  unten  den  siebenten  abschnitt. 

2)  Ich  eitlere  nach  Diepeubrock,  Heinrich  Suso's,  gen.  Amandus,  leben  oini 
scliriften.  3.  aufl.  Augslmrg  1854.  —  Für  die  bereitwilligkeit,  mit  der  die  herren 
bibliothek-  und  .irchiv vorstände  zu  St.  Gallen,  Heidelberg,  Königsberg,  llagdoborg, 
München,  Strassburg,  Stuttgart  und  Wolfenbüttel  mir  das  im  folgenden  ver^^ertete 
handschriftliche  material  zuganglich  gemacht  haben,  mi')chte  ich  auch  an  dieser  stelle 
öffentlich  meinen  dank  sagen. 
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il  dx  buch  von  den  nun  reisen.  Ein  eingeklebtes  biicherzoielien  be- 
agt,  dass  der  codex,  ehe  er  nach  München  kam,  den  benedictinern  zu 
.  Ulrich  und  Affra  in  Augsburg  gehörte.  Die  spräche  ist  alemannisch, 
3hwäbisch  fati  für  ä;  zahlreiche  superlativformen  auf  o,  auch  lernoten, 
ehailigot  usw. \  phendiclich  =  behendicUch;  geanvait;  einmal  denvegen- 
ait  neben  verwegenhait) .  Bemerkenswert  ist,  dass  M  am  schluss  (s. 
)iepenbrock^  390,  22  fg.)  sagt,  das  werk  sei  1446  begonnen  und  'aus- 
eschrieben'.  Wenn  der  Münchner  hss.-catalog  darnach  die  hs.  ins 
ihr  1446  setzt,  so  liegt  ja  dazu  eine  gewisse  berechtigung  vor,  mög- 
ich  freilich  auch,  dass  1446  für  1346  verschrieben  wurde,  wie  schon 
ine  bieistiftnotiz  am  rande  vermutet. 

m  Cgm.  838  vom  jähre  1471,  der  wie  M  von  S.  Ulrich  und  Affra 
n  Augsburg  nach  München  kam,  enthält  bl.  60* — 138**  die  kürzere 
extgestalt:  Hie  vahet  an  das  buch  Im  von  den  nenn  velsen.  Anfang: 
nie  menscheji  nemend  diser  tvamenden  kr  war  usw. 

P  Die  handschrift  der  Heidelberger  Universitätsbibliothek  Pal. 
;erm.  474  (Bartsch  nr  254)  enthält  nach  Seuses  Buch  von  der  ewigen 
veisheit  bl.  78* — 118**  den  kürzeren  text  der  Neun  felsen:  (rot)  daz 
st  dax  buch  von  den  mm  velsen,  geschrieben  1435  an  sant  petters 
tnd  sant  päls  tag  d'hayligen  XII  botten  (118**).  Die  spräche  ist  ale- 
nannisch,  schwäbisch.  Beachtenswert  sind  Schreibungen  wie  ver- 
leiuchtet  (^  vermutet,  vo'nihtet);  ireiiv,  baidehv;  e(i)nthaltet,  efijn- 
Aech;  e(i)ngeiviset  (negation). 

S  Die  handschrift  der  königl.  öffentlichen  bibliothek  zu  Stuttgart 
lis.  theol.  et  phil.  4®  nr  503,  aus  dem  15.  Jahrhundert,  früher  dem 
Monasteriuyn  Wiblingen  (im  jetzigen  württemb.  oberamt  Laupheim)  ge- 
lörig.  Der  codex,  dessen  seiten  nicht  gezählt  sind,  enthält  1.  das 
l^eunfelsenbuch,  2.  Dis  is  das  buch  der  Inbildiing  des  ewigen  lebens 
ind  ist  getnacht  nauch  red  und  widderred  der  Vernunft  und  der  sele, 
5.  t  eine  auslegung  des  buches  Hieb.  S  verdient  deshalb  beachtung, 
»Teil  es  uns  einen  mischtext  der  Neun  felsen  bietet  Den  ersten  teil, 
las  Rügenbuch,  gibt  S  in  der  kurzen  textgestalt  (Diepenbrock  s.  330 
)i8  354,34),  geht  dann  aber  mit  der  eigentlichen  Neunfelsen -vision  in 
tferswins  fassung  über:  es  folgt  auf  D.  354,  34  die  rote  Überschrift  Von 
lern  ersten  felsen  und  siner  Innhaltumj ,  hierauf:  Das  wir  hie  icollent 
Sden,  dax  ist  tvie  ain  mensch  ward  gelassen  sechen  einen  grulichen 
frosen  tciien  berg  (Merswin  64, 22  fgg.).  65, 6  lautet  Die  aiitwurl  des 
^urers  diß  menschen  sprach  xu  im  usw.  Merswins  text  bleibt  bis 
122,32;  nachdem  jedoch  die  einzelnen  neun  felsen  behandelt  sind, 
ümmt  S   wider  die   kürzere  gestalt  auf  und  zwar  Diepenbrock  382, 1 
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bis  390,27:  xitt,  dann  330,2  wer  das  buch  welle  leseti,  der  höh  es  -—  4 
erst,  und  bessert  er  nicht  sein  leben,  sicher  so  tvirt  gott  ainen  ewigen 
fal  lassen  uf  in  fallen,  vor  dem  behut  unß  die  Sivig  warheii.  Amen. 
Die  spräche  ist  alemannisch,  genauer  schwäbisch;  ich  notiere  Schrei- 
bungen wie  selichen  (=  sSlhen);  rnSr  (mare),  hörten  (=  herteti),  ler- 
xört,  rSden,  Sdler;  sölen,  Siviklich;  strauß,  maul,  gaut,  jau;  gegen- 
wirtig;  niem;  gefiert,  gemiete;  blouß,  nout;  tindertunen  (=  under- 
tänen  dat.  pL);  volle  vocale  in  ableitungs-  und  flexionssilben:  obenan; 
sy  tetant;  du  habist,  welchi;  obrost,  bitrosten,  schernliehostefi ,  wysostefu 
hailigosten,  undrosten,  hindroste,  schädlichosten;  gestatoi  (3  sg.  praes.), 
verachtot,  verinoten  (flect.  part.);  wundnin  (inf.),  si  wamtid;  —  mw- 
künschlich,  unkünschhait ,  die  umdeutungen  de?imietikait,  denmietig: 
frowe  (froh). 

W  Die  handschrift  der  herzoglichen  bibliothek  zu  Wolfenbüttel 
nr  2886  (85.  3.  Aug.  fol.)  aus  dem  15.  jh.,  vgl.  von  Heinemann, 
Augusteische  hss.  IV  (1900),  90.  Der  kürzere  text  der  Neun  felsen 
füllt  bl.  1  —  44*  und  beginnt:  Alle  menschen  nement  dir'  tvament  lere 
wäre  mit  einem  xii  kerenten  gössen  ernst  Der  codex  ist  mit  schönen 
grossen  buchstaben  sorgfältig  geschrieben,  die  capitelüberschriften  sind 
rot.  Die  werte  aber,  hievor,  minne,  schemlich,  solch  sind  fast  aus- 
nahmslos durch  mer,  vor  zeiteii,  liebe,  schentlieh,  setnUich  ersetzt. 

w  Die  handschrift  der  herzoglichen  bibliothek  zu  Wolfenbüttel 
nr  2772  (78.  5.  Aug.  fol.)  vom  jähre  1473,  vgl.  von  Heinemann, 
Augusteische  hss.  IV  (1900),  7.  Nach  Seuses  exemplar  folgt  bl.  267^ 
bis  322  der  küi'zere  text:  Hie  vachett  an  das  püchlin  von  den  neim 
velssen.  Da  die  hs.  nicht  versendbar  ist,  stellte  mir  mit  gütiger  er- 
laubnis  des  horrn  geheimrat  von  Heinemann  herr  dr.  Milchsack  einige 
Stichproben  freundlichst  zur  Verfügung. 

Der  kürzeren  textgestalt  gehört  auch  das  soeben  von  Schönbacb, 
Miscellen  aus  Grazer  hss.  4.  reihe  s.  lOOfgg.  veröffentlichte  fragment  an: 
es  findet  seine  entsprechungen  bei  Diepenbrock  s.  338,  18—25.  31—37. 
339,  5-14.  20-30. 

Ein  kurzer  auszug  aus  dem  älteren  Neun  felsen -tractat  steht  auch 
cgm.  843  bl.  131**  — 133':  Vo7i  den  nenn  felsen  und  w(a)x  ubung  dar 
auf  sey,  unmittelbar  nach  einigen  excerpten  aus  Seuse.    S.  abschnitt  3. 

Wahrscheinlich  bot  die  kürzere  textgestalt  auch  jene  hs.,  auf  die 
cgm.  627  bl.  268*  mit  den  werten  Disx  stet  am  grünen  puchlein  vor  den 
netvn  velsen  bezug  nimmt:  gemeint  ist  dort  der  von  Merswin  in  seinen 
Drei  durchbrüchen  benutzte  tractat  (QF  36,137  vgl.  39).  Und  ebenso 
war  es  wol  die  kürzere  fassung,  die  man  später  im  15.  jh.  im  Nüm« 
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;er  Eatharinenkloster  als  tischlectüre  für  den  allerseientag  neben 
eren  tractaten  verwendete.  Vgl.  Jostes,  M.  Eckhart  und  seine  jünger 
^XII.  Dagegen  lässt  sich  'ein  geschriben  buch  von  den  neun  f eisen', 
ehes  ein  bruder  Nicolaus  von  Uri  besass,  nicht  näher  bestimmen, 
lieh  es  dem  in  Luzern  wohnenden  Werner  Rat  von  Zürich  und  als 
519  verloren  ging,  vermissten  es  mit  diesem  auch  die  von  üri  nur 
em.  Vgl.  Lütolf  im  Jahrb.  f.  schweizerische  gesch.  1,44;  Anz.  f. 
nreizerische  gesch.  n.  f.  1874,57. 

Ausserdem  sind  zu  nennen: 

Zwei  niederdeutsche  papierhandschriften  in  der  Sammlung  des 
tierm  A.  v.  Arnswaldt  (jetzt  in  Berlin):  nr  3130.  3148  aus  dem  15.  jh.; 
enthalten  beide  die  kürzere  textgestalt;  nr  3130  ist  unvollständig  und 
iht  mit  D.  385, 36  ab.  Vgl.  Jb.  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung 
33.  139;  Vier  schritten  von  Joh.  Rusbrock  in  nd.  spräche  s.  XXXVI. 

Drei  niederländische  handschriften :  1.  der  Friesch  genootschap 
geschied-,  oudheid  en  taalkunde  (G,  papierhs.  aus  dem  16.  jh.), 
der  königl.  bibliothek  zu  s'Gravenhage  (B,  pergamenths.,  unvoll- 
idig,  aus  dem  15.  jh.;  die  hs.  war  im  15.  jh.  im  besitz  des  Barbara- 
;ters  in  Delft,  das  noch  eine  zweite  hs.  besass,  vgl.  Germania  31, 341 
77;  van  Borssum  Waalkes  s.  9  anm.  2),  3.  der  Universitätsbibliothek 
Amsterdam  (A,  papierhs.  aus  dem  15./16.  jh.).  ABC  bieten  gleich- 
s  die  kürzere  textgestalt,  die  A  noch  weiter  zusammengezogen  hat 
.  die  ausgäbe  unter  Zugrundelegung  von  G  mit  Variantenangabe  durch 
9.  van  Borssum  Waalkes,  Dat  boeck  van  den  oorspronck,  een  hand- 
rift,  met  inleiding  en  aanteekeningen  namens  het  Friesch  genootschap 
geschied-,  oudheid  en  taalkunde.  Leeuwarden  1882.  Ebendort 
I,  wie  hier  beiläufig  bemerkt  sein  mag,  auch  proben  aus  der  aber- 
igen Verkürzung  des  urtextes  in  der  Kölner  Taulerausgabe  von  1543 
eben,  s.  s.  6.  7  anm.  3.  97  anm.  1. 

H  Die  handschrift  der  bibliothek  des  domgjmnasiums  zu  Magde- 
g  cod.  174,  ein  sammelband,  dessen  Inhalt  dr.  Dittmar  in  seinem 
-zeichnis  der  hss.  und  alten  drucke  der  bibliothek  des  domgjmnasiums. 
eiL  Magdeburg  1880  (programm  nr  199)  s.  42fgg.,  bes.  s.  44  ein- 
end beschrieben  hat.  Als  14.  stück  steht  auf  bl.  62'  — 76**  eine  lat. 
rsetzung  des  kürzeren  Neunfelsentextes    und  zwar  handelt  es  sich 

um  die  zweite  haltte  desselben,  die  eigentliche  neunfelsenvision 
jpenbrock»  s.  355  fgg.  cap.  XXIII  fgg.):  bl.  62'  Überschrift  in  roter 
ritt  Incipit  Über  de  novem  Rupibus.  et  primo  de  primo  rtipe  iunc 
iceps;  anfang:  R  (rot)  Espondit:  dico  tibi:  si  ultra  debuisses  vidisse 
ludivisse  alios  defectus  qtium  plures  noii  potuisses  sustulisse  usw. 
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Aus  diesem  unvermittelten  eingang  erhellt  zur  genüge,  dass  die  Über- 
lieferung fragmentarisch  sein  muss.  Der  erste  teil  fehlt  nur  durch  Zu- 
fall, die  blätter,  die  ihn  enthielten,  sind  verloren  gegangen.  Das,  was 
vorliegt,  ist  von  einer  hand  des  15.  jhs.,  die  in  der  sammeihs.  hier 
zuerst  erscheint,  sorgfältig  geschrieben,  auch  das  papier  ist  ein  anderes 
als  in  den  vorhergehenden  partien.  Die  gleiche  hand  ist  bis  bl.  106** 
zu  verfolgen,  bl.  107*  setzt  eine  neue  ein.  Ich  konnte  durch  die  gute 
des  herrn  prof.  dr.  Eberhard,  derzeitigen  Vorstandes  der  bibliothek,  in 
müsse  von  der  hs.  abschrift  nehmen.  Sie  hatte  zunächst  mein  beson- 
deres interesse  erweckt,  da  sie  bl.  76**  als  abfassungszeit  des  Neunfelsen- 
textes das  jähr  1302  angiebt,  während  die  übrigen  fassungen  das  jähr 
1352  nennen.  Es  stellte  sich  aber  bald  heraus,  dass  diese  abweichende 
lesart  nur  ein  Schreibfehler  sein  kann. 

Der  Seuse- druck  von  1482  (a)  enthält  das  Neunfelsenbuch  auf 
bl.  CX**  —  CXLVP;  dieses  wird  im  Inhaltsverzeichnis  vorne  nicht  er- 
wähnt, am  schluss  heisst  es  bl.  146*  gedruckt  vnd  vollendet  ist  dici 
buch  (des  geleich,  noch  bessers  cte  laien  nit  hmd  ist  sein  leben  xe- 
bessern,  genant  der  Seüsse)  von  Anthonio  soy*g^  in  der  keyserUchen 
stat  Aiigspurg,  an  dem  nächsten  freitag  vm*  sant  Jörgen  tag  do  man 
xalt  nach  Crisii  gepurt,  tansentiiierhundertxwaiundachxig  iar.  Im 
Seuse- druck  Augsburg  1512  (b)  wird,  nachdem  bl.  217**  im  'beschluss 
dieses  buchs'  nochmals  kurz  der  Inhalt  des  ganzen  zusamniengefasst 
ist  (bl.  218**  —  219**  von  Neiinerlay  ständen  der  menschen  in  geleichnuß 
Nenn  hoher  velsen,  darauff  die  menschen  vnderschaidenUch  wonen  die 
da  auff  das  aller  höchst  geburg  eiviger  säiiglceit  kommen  sollen  tW 
wSlicher  in  der  ainem  stände  Endtlich  nit  erfunden  vnrt  der  verbleibt 
vnnd  verfeit  ab  in  etvige  verdamnuß),  bl.  220'  gesagt,  dass  diese  aus- 
gäbe besser  sei  als  die  von  1482,  wa7m  das  Exemplar  des  Ersten 
drucks  fast  gebrechenlich  vnd  imbegreiffenlich  des  sinns  halb  gewesen, 
aber  yetx  verstendtlicher  vnd  clärer  nach  vermüglichait  gesetzt  ist, 
dardurch  vrsach  gegeben  wirt  derster  begirlicher  vnd  mit  grösserem 
tust  on  verdrossenliait  diß  materi  xü  lesefi.  Was  unsern  text  betrifft 
—  mit  der  Seuse -Überlieferung  habe  ich  mich  hier  nicht  zu  befassen  — , 
trifft  diese  behauptung  wenigstens  teilweise  das  richtige.  Mehrmals 
sind  lakunen,  die  den  druck  von  1482  verunstalten,  in  dem  von  1512 
ausgefüllt,  viele  fehlerhafte  lesarten  auf  grund  einer  besseren  vorläge 
berichtigt  worden;  aber  andererseits  bleiben  doch  beiden  drucken  ge- 
legentliche wort-,  ja  Satzauslassungen  und  manche  falsche  lesart  g^ 
meinsam,  so  D  336,4  nücxe^id  statt  müssen ,  354,16  die  pfeüe  statt 
den  pfui,   365,32  atisgeschrieben  statt  atisgeschrieen,  um  nur  ein  paar 
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solcher  falle  anzuführen,  die  den  beiden  drucken  allein  eigen  sind; 
grösser  noch  ist  die  zahl,  wo  sich  der  gleiche  fehler  auch  in  einigen 
der  uns  zur  Verfügung  stehenden  hss.  findet. 

Von  diesen  aber  zeigen  M  P Weine  engere  Zusammengehörigkeit 
untereinander,  M  P  —  in  beiden  geht  dem  Neunfelsontractat  Seuses 
Buch  der  ewigen  Weisheit  voraus  —  sogar  die  engste,  insofern  sie 
nicht  selten  die  gleiche,  oft  auch  eine  falsche  lesart  geraeinsam  haben 
oder  dieselben  lücken  aufweisen.  In  der  mehrzahl  der  fälle  beruhen 
letztere  auf  homöoteleuton.  Übrigens  kann  weder  M  aus  P,  noch  P 
aus  M  hervorgegangen  sein,  beide  handschriften  gehen  vielmehr  auf 
6ine  vorläge  zurück.  W  wandelt  bei  mannigfachen  berührungen  mit 
M  P,  insbesondere  mit  M,  mehr  eigene  wege,  die,  wenn  sie  auch  oft 
in  die  irre  führen,  uns  gelegentlich  doch  der  directen  vorläge  Merswins 
näher  bringen  (s.  im  zweiten  abschnitt  die  lesa.  zu  360,4.  362,12. 
364, 36  fg.  365, 20  fg.  367,7.  372,4  fg.).  Ganz  ähnlich  wie  bei  W  verhält 
es  sich  mit  S.  Auch  hier  finden  sich  neben  zahlreichen  misverständ- 
nissen,  flüchtigkeiten,  zufälligen  auslassungen  und  beabsichtigten  kür- 
zungen  für  die  bestimmung  der  Merswiuschen  vorläge  wertvolle  lesungen 
(8.  die  lesa.  zu  335,10.  339, 30  fg.  342,  20  fg.  343, 4  fg.  348,6.  352,28. 
359,5.  383,24).  Den  excerpten  nach  zu  urteilen,  gesellt  sich  w  zu  W, 
im  weiteren  zu  M  W,  steht  aber  dem  text  bei  Diepenbrock  näher  als 
W.  Am  häufigsten  mit  dem  Augsburger  druck  von  1482  berührt  sich 
die  früher  in  Augsburg  befindliche,  1471  geschriebene  handschrift  m. 

Während  diese  nur  allgemein  orientierenden  bemerkungen  über 
die  handschriftliche  Überlieferung  des  tractates  in  seiner  kürzeren  ge- 
stalt,  der  uns  weniger  um  seiner  selbst  willen  als  Merswins  wegen 
interessiert,  genügen  dürften,  müssen  wir  bei  /i  etwas  länger  verweilen, 
da  es  gilt  für  die  Jahresangabe  1302  (gegenüber  sonstigem  1352)  den 
beweis  der  unursprünglichkeit  zu  erbringen,  damit  aber  zugleich  auch, 
dass  /i  nur  Übersetzung  des  deutschen  textes  sein  kann.  362,35  und 
beginnent  denn  ser  schlaffen  'erschlaffen'  giebt  /i  durch  et  sie  tepescunt 
et  incipiunt  dormire  wider;  selbst  wenn  tepescunt  Übersetzung  von 
schlaffen  sein  sollte,  weist  incipiunt  dormire  daneben  doch  auf  eine 
Vermischung  von  slaffen  und  sldfen.  376,28  ir  leiblich  leben:  in  fi 
afnabiUs  vita!  378, 33  fg.  imjsse  das  dyses  hinderst  teyl  das  htjr  ge- 
schriben  ist  von  dysem  neunden  reisen:  in  /i  scias  quod  centesima 
pars  huins  noni  rupis  ntilior  est  ecclesie  quam  omnia  quae  in  isto 
libro  scripta  sunt;  die  vorläge  von  ^ti  bot  wol,  wie  auch  Merswin 
meist,  wenn  auch  nicht  gerade  an  dieser  stelle  (116,6,  in  K  jedoch 
hundertosf)  schreibt,   htinderst,   hunderst.     383,6   er  gedacht   er   wdlt 
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gern  davon  schreiben:  fx  schreibt,  für  scriben:  sterbeti  lesend,  et  co- 
gitavit  quod  lib&nter  mde  veüet  mori  sicud  sibi  praedicium  fuit,  fährt 
dann  aber  richtig,  scribere  voraussetzend,  fort  (s.  im  zweiten  abschnitt, 
lesa.  zu  383,  7).  386, 29  fg.  und  wie  klein  dise  vorchi  ist,  so  last  sy  dodi 
got  kein  iveil  ('einige  zeit',  Merswin  133,29  keinne  lenge  kann  auch  nur 
meinen  'eine  unbestimmte  zeit  lang,  ein  weilchen'  —  ebenso  339,14 
=  Merswin  18,24;  auch  74,14  — ,  denn  es  heisst  im  folgenden:  diese 
—  forihe,  die  musent  si  habben  xü  eithelichen  cithen  unce  in  iren 
dot)  dar  inne:  /i  misverstehend  et  licet  pauci  sint,  tarnen  deus  tum 
pemiittit  eos  dudum  ibi.  Somit  werden  wir  auch  am  schluss  in  der 
jahresangabo  1302  nur  einen  schreib-  oder  lesefehler  für  iusent  tierte- 
halp  hundert  und  xtvei  jar  (390,23)  zu  constatieren  haben,  der  sich 
gerade  aus  der  art  der  Überlieferung  =  viertehalp  hundert  und  xicei 
leicht  erklärt  Trotzdem  ist  auch  ^  ein  willkommnes  hilfsmittel  zur 
reconstruction  der  von  Merswin  benutzten  textgestalt  Neben  gelegent- 
lichen Irrtümern  —  den  ausfall  von  357, 32  fg.  teilt  fi  allein  mit  dem 
druck  von  1482  —  bietet  fi  manche  lesarten,  die  seine  deutsche  vor- 
läge der  Morswins  besonders  nahe  rücken,  s.  im  zweiten  abschnitt  die 
lesa.  zu  357,1  fg.  358,28.  359,5.26.29.34.  360,5.8.11.  363,(26fg.) 
27fg.  365,  16fg.  367,  30fg.  368,25.  372,  4fg.  15fgg.  374,  7fg.  14fg. 
376,1.23.  377,5.  378,16.  381,7.  382,llfgg.  383,7.24.25fgg.  384,5fg. 
9.  13fgg.  385,  7fg.  386,2.  12fg.  387, 2fg.  24.  388,14.  390,20. 

Ähnlich  wie  fi  gewähren  auch  die  niederländischen  bearbeitun<i;eD 
hie  und  da  für  Merswins  vorläge  charakteristische  lesarten;  nicht  selten 
berühren  sie  sich  näher  mit  /j,  und  stehen  denen  der  anderen  hand- 
schriften  gegenüber.  Vgl.  im  folgenden  abschnitt  die  lesa.  zu  341,10. 
344,33.  351,16.  18fgg.  352,28.30.  353,24.37.  359,5.26.34.  360,11 
363,27fg.  367,  30fg.  368,25.  372, 4fg.  15fgg.  374, 2fg.  14fg.  377,5. 
378,16.  383,7.24.  384,28.  385,24fg.  386,2.  4fg.  388,14. 

2.   Collation  des  tractats  von  den  Neun  felsen 

in  der  kürzeren  gestalt 

Ich  gebe  hier  eine  auswal  von  lesarten  aus  der  gesammten  Über- 
lieferung der  kürzeren  fassung,  soweit  sie  für  die  beurteilung  der 
Merswinschen  bearbeitung  bedeutsam  erscheinen;  gelegentlich  hat  auch 
eine  Variante  um  ihrer  selbst  willen  aufnähme  gefunden  und  selbstver- 
ständlich dann,  wenn  Diepenbrocks  erneuerung  directe  fehler  oder  mis- 
verständnisse  zeigt  Von  einer  kritischen  reconstruction  des  urtextes 
konnte  abgesehen  werden,  da  die  fassung  uns  eben  zunächst  doch  nur 
um  Merswins  willen  interessiert 
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Die  Vormerkung   bei  Diepenbrock^   s.  330   i^t   nach   den   beiden 
drucken  von  1482  und  1512  gegeben;  die  hs, liehe  Überlieferung  weist 
rmt  ausfiahme  von  m,  dem  330,2  —  6  ganx  abgehen^  den  absaix  ans 
ende  des  traciates.     330, 14  klebet,  dagegen  falsch  Merswin  1,15  leben t! 
16/^.  lesen  mit  fleiss  MP,     26  Weihnachten]  dem  ewenweich  tag  MP; 
dem  cristag  W;  circumcisio  mSw,    331,6  beger  noch  main  noch  en- 
wil.     34  die  hie  (her  PSWab)  nach  geschriben  sint  (stc'md  S).     338,36 
snSdekeit     333,2  und  wis  sein  gezeuge.     12  sorcklich.    334,9  liebe. 
34  hören  das  es  on  alle  masz  was.    335,7   dis  gross  sewechtig  gebirg. 
10  strichend  S,  während  MPWab  fehlerhaft  streitent  lesen,  vgl  Mer- 
swin 11,22.     nach  13:  die  antwurt  sprach:  sich!     14/^.  mit  dem  fl. 
w.]  und  denn  durch  die  fl.  w.     336, 1  oft  und  als  vil  W,     Sfgg.  komen 
und  si  wagten  das  auch  gar  dick  und  vii,  das  si  alles  fiber  sich  Aussen 
und  Sprüngen  über  sich  (das  letztere  über  sich  fehlt  m),     14  auf  das 
sewichtig  gebirg.     16  enmöchten.     29  nur  b,  dem  Diepenbrock  folgt, 
lässi  hier  ein  neues  capitel  beginnen.     337,16  jaren  3/.     338,8   und 
an]  lies  unden  an,  vgl,  beneden  van  Borssum  Waalkes  s.  28,   undenan 
an  Merstüin  16,6,  vgl  65,18.     ^\fg.  ist  in  diser  zeit  u.  w.  w.  m.  in 
diser  gegenwirtigen   zeit     35    vor  der   Ifite  kranckhait     339, 14   kein 
lenge   lassen   sten.     30/"^.  dann  si  nun    tunt.     Hierauf  Diß   sint   alle 
prelaten  gaistlich  und  weltlich  S;  in  roter  schrift  als  Überschrift  von 
allen  prelaten  gaistlich  und  weltlich  MPW;  vgl.  van  Borssum  Waalkes 
8,  31,    Mersu^n    19,  16 — 18.     35   freunt   noch    mage,    gut    noch    ere. 
340,9  meinent     18   leiplichen  freunten  W.     29   als  auch   hievor  ge- 
schah fehlt  S.    341, 1   erfüllt]  erfolget  MSW.     3  ein  als  rein  kewsch 
demfitig  MW.     5   von]  vor  mW.     7   leiplich  freunt  W.     10  vgl  van 
Borssum  Waalkes  s.  34  anm.  5,    Mersivin  23,11.     343,7   Wenn]    wo 
MW,     10 fg.  anders  me  (nu  M)  befinden  MPa,  vgl  ander  mare  van 
Borssum  Waalkes  s.  37   anm.  3;   Merstiin  25,14.     15  die  natur.     15 
und   16  heisset     18  din   natur  S.     20 fg.  die  weder  sich  selber  noch 
Iren  nucz  nitt  s&chen  noch  mainent  S.    22  vor  (vor  hin  S)  fallent  in 
die  grub  MSW.  und  inen  die  lüte  nach  fallent  S.     23  glosierten  Wb, 
geglosierten  5.     25  ist  und  kunste  kan-     30  dem  stül  MmW.     31  dein 
red  MPW.     36  in  der  ersten  person  redet  nur  der  ndl  text  bei  van 
Borssum  Waalkes  s.  38,  sonst:  sein  z^.'it    ich)  er.    343,1   i<*hj  er.    ifg. 
darum  das  wort  fliehen  b]  um  schlachen  S,  ommeslaen   van  Bornsum 
Waalkes  s.  39,1,  dar  um  sy  slahen  MPW^  dar  um  schlaffen  m,  dar  um 
schlaufien  a,    vgl  Merswin  27,25   umbe  schlahende.     5    und    verlören 
ains  (ain  MP,  einen  W)  mit  d^-m  andern  MPSW,     7  knnlich.     8  der 
prest  W,  der  gebrest  MS.     15    türren.     25   hie  vor  waö   in  den   fr. 
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clöstern  ein  S.     26  geistliches]  heilig(es).     26/J/.  der  wart  in  sieh  seibor 
(fehlt  MF)   geschlagen   von  in.     29    und  ir  (ir'  W)  geb&rd   und  ireu 
(ir'  }V)  wort  und  von  irs  (von  irs  fehlt  W)  böses  wandeis  willen  MPW: 
inüijlicheriveise  trägt  diese  fehlei^hafte  Variante  zur  erklämng  des  etiras 
abweichenden  texten  bei  Mersmin  (2^^2\  fjg.)  bei.     30  nicht  (!)  gebessert 
MmPWa.     344,  l  menschen  spottet  man  und  vernichtet  (verachtot  S\. 
7  ihn]  si.     9  tätten.     10  vielen.     13  unkiusch  MP.     l^fg.  minne  und 
(fehlt  ni)  begirde  (fehlt  m;  hierauf  der  klaider  ausgestrichen  P;  genftge 
de(r)  claider  S;  genfleg  W;   mit  unrainen  gedencken  b)   und  (fehlt  S) 
mit  dem  (fehlt  S)  willen.     15  in  die  creaturen  SW,   minnent  die  er. 
fir  gott  S.     16   reden   und   mit  üppigkait  b]  begirde  MP;   hofifart  m; 
genügte  S;  genflog  W,     18  mit  verporgen  haimlichen  sflnden  [die  v.  s.) 
M.     19  getarr  geschriben.     treiben]  sint.     24  eytelkeit     27  die  nu  ^. 
heiligen  vor  g.  sint.     29  vor  allen  menschen.     33  beide  in  vrouwe  en 
manne  cloosters  —  sy  syn  besloten  of  open  vati  Borssum  Waalkes  s.  42, 
vgL  Merstvin    30, 1  fg,     345, 7    schentlich   W,     vertäut   und    verzerent 
11  cristenheit  gut,  dar  umb  got  sein  bluot  hat  vergossen  wie  das  (w. 
d.  fehlt  b)  under.     13  nulssent  brinnen,  w^ie  das  vertan  wirt  von  geyst- 
lichen  und  von  weltlichen,     llfgg.  u.  darzü  ist  in  ze  allem  inwendigen 
empfinden  als  wenig  als  es  si  n.  angange  (angenge  m;  angehSr  W)  und 
gedenkent  wenig  darnach,  wann  si  gedenkent  mer  nach  grosser  k.    20 
kunst  gewinnen  und  der  vil  das.     23  denn  das  sy  dar  auff  gangen  das. 
28  wenn]   wo   MW.     29   vei-schüttet.     35  kemen.     346,5  in  W  steht 
cap.  13  7iach  caj).  14.     8  das  sie   —   9  haben  fehlt  PS,     12  klaider 
haben  MPb.     Ufg.  aber  (fehlt  W)   aller  (als  MP;  fehlt  S;  alles  a) 
inwendig  (inwendiger  W)  zft  fflgenter  (gefflgent  Pab;  gefflgt  S)  ernst 
und  inwendig  (zu  gefflgent  ernst  u.  inwendig  sind  in  M  durch  hamöo- 
teleuton  ausgefallen;    innerlichen   S;    innichlich   W)  ledig   (fehli  iSH) 
got  ergeben.     18 fg.  sy  wirckent  das  maiste  tail  under  in  alle  usser  (so 
auch  mPa)   aigenschaft  S.     28   und   —   haben]  die   haben    des  usu:. 
347,4  under  geworfen  S;  unterwerffen  W.     7  darab  W.     8  nain  nicht 
du  solt  noch   so.     18  minniglich]   inneclich(en)  MPW;   innerlichen  & 
23  minnent  und  mainent  MP(S).     24  man.     27  verzogen]  vergessen. 
33  heiligen]  gotlichen   MPS;    ersamen  götlichen  e.  und   heiligen  W; 
göttlichen  e.  h.  ernst  ab.     348,6   mainende  und  minnendo  Ä     7  erd. 
und  erzeug(3n  MW.     17  schentlich  W.     19  gottesfurcht  und  mit  allen 
iren   weisen  als  ob  si  seien  on   bescheidenheit     25  beschirmen  3Illf. 
32   Von    burgern    und    koflütten    S.     349,6/*^.  concienci,   darüber  ge- 
wissnc  S;  g.  und  consciencio  ab.     8  geriwwiges  M;  gereiwiges  P;  ge- 
rainen S;  als  ruiges  W;  geruwiges  ab.     14  geriw^wig  Jf;  geriwig  PS; 
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ges  W;  gerüwiges  ab.  350,8  göttlich]  gfttleich  W.  17  verklaint 
';  verclafTet  den  andern  und  ire  werck  S.  351,1  undj  durch  MW. 
lan.  I2fg,  und  den  (der  S)  wollen  gevallen.  15  den  creaturen 
^7  sin]  gunsi     Hierauf,  aber  nicht  in  b,  und  si  mügent  si  (sich  a) 

nier  frewen  (erfröwen  S;  gefrewen  W)  und  betrüben  denn  got. 
äieplicher  (diepleichen);  duyvelsche  raii  Borssnm  WaaUces  s.  57,  vgl 
stHn  44,4.  17  und  baitet  fehlt  W.  IS fgg,  vgl.  van  Borsstim 
zlkes  57, 10 fgg,^  insbes.  14 fg.  en  ontfangen  alsoo  dat  lichaem  godes 

Merswin  44,22  die  gottes  lichomen  alle  ior  enpfohent  19  vor 
f.     28  schnicz  M;  snitz  P;  sytte  S;  snit  W.     37  die  begierde]  daz 

(offt  ab)  geschiht.  352,  3  den  wercken.  5  weise  als  hie  gerfirt 
ieret  S;  gesprochen  a;  gesaget  b)  ist  7  neigung.  8  ist  9  die 
l  fallet  10 fg.  wann  sie  sich  also  habent  auß  geben.  12  ffir  habent 
'S;  für  halten  W,     15/"^.  u.  hebt  ihnen   ihre  s.  t  vor  b]  und  hat 

S;  habt  W)  ir  (in  S)  s51lich  (selchen  S;  semleicher  a)  sorg  (forcht 

sorgen  S)  als  (als  vii  Wa)  ffir  ir  (ir'  W)  sfintliche  (sfintlich  M; 
liehen  Wa)  torhait  (leben  M).  17  oft  und  vil  W.  18  Verlassenheit 
licht]  nimmer.     24  ffir  koment     28  wisse  es  ist  dar  zu  kumen  dz 

dem  haiigen  fronlichnam  gottes  gar  ciain  er  erbfit  und  in  menig 
sehen  gar  soreklich  enpfachent  wiss  der  dich  usw.  S,  vgl.  van 
9sum  Waalkes  s.  60;  Mersudn  48^21  fgg.  Auf  30  folgt  van  Borssum 
ilkes  5.61,5—7,  vgl.  Merstvin  48,31.  49,1—4.  353,2/(7.  wider 
(fehlt  M)  die  gesaczto  ordenung  MW;  so  auch  ;t.  10  in  überein- 
mung  mit  S:  w.  die  geseczte  o.  15  und  verniailigt  fehlt  S,  19 
pils.     21   in  gar  kurzen  z.     24  het  wort  niet  hun  erger  en  erger 

Borssum  Waalkes  s.  63^bfg.  und  anm.  5,  vgl.  Mersivin  bS^lfg. 
wirt  ermorden  und  gar  gross  angst  und  not  (iamer  MP)  wirt  auf 

under  in,  wann  (wie  S)  MPSW;  van  Borssum  Waalkes  s.  63; 
Mersivin  53, 14fg.  30  wurden  die  leut  n.  so  b.  als  si  nun  sind,  wenn 
Ifit  sterbent  die  sich  nit  gefibet  haut  an  (in  SW)  g6tlicher  niinne  wie 
»n  die  lernen  minnen  (got  liep  haben  W)  so  der  t  k.  MPSW; 
Borssum  Waalkes  s.  63;  vgl  Mersunn  b1^8fgg.  33  sein  fippig  tracz- 
Q  W.     37  sfiUent  daz  sy   (daz  sy  fehlt  b)  unz  an  den  j.  t  in  der 

pein  sint  (sin  sollent  S)  daz  usw.  MPSWab,  vgl.  van  Ihrssum 
ilkes  s.  64^7  fgg.^  Merswin  bS^S  fgg.  Die  lesart  im  ndl.  text  so- 
bei  Merstvin  ist  zweifellos  ursprünglich ,  während  in  der  übrigefi 
'lieferung  (auch  in  den  drucken)  daz  sy  —  in  der  hell  pein  sint 

später  in  den  text  gekommene  Variante  xu  daz  si  nimmer  mer 
Süden  üb  si  in  der  hell  oder  im  fegfeur  sind  xu  sein  scfieint. 
fenbrock,  dem  doch  uur  die  drucke  vorlagen  (s.  VJ,  dürfte  dieser 
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ansieht  gewesen  sein:  sein  text  bietet  das  richtige.     354,13  slaben  TT. 
16  den  (die  M)  pfftl  MmPS,     17   (und   S)  die  selbe  (fehlt  SWab) 
sflnde  got     27  feinde]  friunt.     855, 1   gelassen  sehen.     2   ie  einer  ob 
dem  andern  itf  TT.     9  beidemal  m^st     11  beweiset  JfP.     12  velsechten 
MP;   velsoten  m;   velsaten  W;    velßohten  ab.     11  fg.  der  gesiget  hie 
(fehlt  Pab)  in  diser  zeit     13  ob]  an  MPW.     19  hierauf  du  solt  nun 
sehen  das  du  gern  sihest  und  hörest     26  Die  a.  sprach:  sich!  er  (sy  M) 
sah  das  die  sele  (seien  M)  her  ab  vielen  in  d.  tal  und  von  den  gieng 
ein  als  (als  ein  W)  lauter  clarer  ikflT.     356,7  das  er  sein  kein  entm. 
gesehen  W.     25  lesen  MPW  auffaUenderiveise,  aber  doch  wol  sicher 
irrig,  nur  (newer  W)  für  nun.     26  genug  fehÜ.     367,1/^.  et  omnes 
nomen  christianitatis  habuerunt  et  raulto  plures  fuemnt  quam  estimare 
potuit  ^,  vgl.  Merstvin  68, 18  fg.  du  solt  öch  wissen  das  es  e  me  denne 
minre  ist.     9  laue]  ableg  MP  s.  Lexer  1, 16,  Fischer,  Sckwäb.  wörterh. 
1, 38.     10 /J/^.  und  genügt  sie  (sy  genüget  M)  domit  uncz  (bicz  M)  an  iren 
tot  in  semleicher  (so  getaner  M)  einveltikeit  und  dunkt  MW.     18/^. 
(swer  leich'  W)  umb  si  denn  sie  selb  (selbs  W)  wenen.  sie  wenen  sie  mügen 
MW.    25  ausgebessert]  gebüst.    denn  —  26  seyn]  waere  daz  aller  minst 
daz  in  der  zeit  ie  missetan  wart  MPWa.    31  den  strick  MW.    358, 10/^. 
gar  vil  iunger  lewtseliger  plüender  m.(lewt  W)MW;  iuvenes  nimis  amabiles. 
sanguinolenti  iuvenes  usw.  ^     l^fgg-  diser  iunger  lewtseliger  (und  1.  il; 
seliger  W)  leut  was  als  vil  bl.  und  fr.  die  luffen  all  mit  einander  unter  d.st 
23  menschen  in  aller  der  christenhuit  (weit  MP).     26   valschen  b&en 
weit  daz  der  f.     21  fg.  wie  (wie  sie  W)  dise  m.  in  den  stricken  sich 
selben   (s.  s.  fehlt  W)  entgan   ^verloren  gehen'  (vmb   gen  W)  3fPW. 
28  zeit  der  als  unm&ssig  vil  ist  in  diser  weit  MPWa;  übrigens  er- 
giebt  si<;h  aus  Merstvin  71,26/57//.,  dass  bis  auf  fA  sowol  die  hss.  im 
die  drucke  hier  eine  verderbte  Überlieferung  zeigen  (vgl.  auch  %Hxn  Bors- 
sufn  Waalkes  s.  74).     Mersunns  text  setzt  eine  gleiche  vorläge  wie  f 
voraus:  (bl.  63^)  et  dyaboli  faciunt  omnia  quae  possunt  ut  sattem  ho- 
minem  sub  laqueis  huius  mundi  retineant  et  sub  isto  gravissimo  rethe 
ipsum  includant   modo  vide  quis  potest  evadere  istis  temporibus  istos 
laqueos,  quorum  multitudo  in  isto  mundo  inestimabilis  est?     Und  auf 
diese  frage  folgt  dann  358,29  als  antwort,  im  lai.  text  /i.-  Homo:  bene 
Video,  quod  nuUus  potest  evadere  nisi  quis  se  ab  ipsis  totaliter  avertitur 
cum    audaci   et  constanti    animo  et  humilitate  debita.      33.    35   ferrer, 
7fnd  so  auch  im  folgenden.     35  es  wirt  umb  sie  sten.     37   kommen, 
wann  ye  lenger  und  verrer  sy  laufTent,  je  mer  und  je  mer  sy  in  dye 
falschen  strick  diser  (der  W)  bßsen   weit  vallent,  mit  der  sy  swerlicb 
(swarlich  P;  fr&uelich  ab)  gevangen  werden t,  daz  sy  nit  auß  dem  garn 
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lomnien  mfigent  und  sy  thfint  als  dye  vidi.  359, 2  d.  m.  s.  a.  do  was 
T  auf  dem  e.  vels  und  sah  wie  ein  jungew  t.  von  14  (24  A[)  jaren 
ürt  31 W,  4  erbern  (erbergen  W)  g.  m.  (m.  g.  M)  MW.  bei  ihm]  an 
lern.  5  und  eine  ehrbare  frau  fehlt  MmPWab,  jedoch  heissi  es  in  ^i 
jt  una  secularis  mulier,  auch  bei  van  Borssum  WaaUces  s  75  met  syn 
luysvrouwe,  und  dies  ist,  une  aus  dem  weiteren  erhellt,  das  richtige. 
Merstvin  12^22  fgg,  setzt  detiselben.  aus  fall  tvie  in  MmPWab  voraus, 
mcht  aber  dadurch  einklang  herzustellen,  dass  er  die  eine  der  beiden 
gleitenden  frauen  zur  mutter  des  14 jähr  igen  inädchens  maeht.  In 
S  lautet  72,27  gieng  ain  erbere  frowe  (dann  am  rande  nachgetragen, 
m}l  von  gleicher  hand  vnd  ain  erbor)  man.  6  frawennamen  W,  12  fg. 
1er  f.  weit  und  falschen  freude.  20  gestund.  Nach  26  folgt  in  fi: 
ii  63**  hec  est  causa,  quod  illa  iuvencula  —  traxit  cum  fune  subtus 
^the  —  etiam  istas  duas  iuvencuias,  quae  eius  exemplo  in  eandem 
mperbiam  corruerunt  et  eam  secute  sunt  subtus  rethe,  quia  delecta- 
>antur  in  istis  vanitatibus  huius  falsi  seculi  sequentes  verba  et  con- 
dlium  huius  iuvencule.  et  confessor  ille  primo  consensit  et  admisit 
ieri  et  ideo  prius  sequens  eam  ligatus  et  adtractus  corruit  et  secum 
raxit  parentes  eius  cum  istis  duabus  mulieribus  et  sie  simul  perierunt, 
^L  van  Borsswn  Waalkes  s.  77,2  —  5;  Merstvin  73,33  —  74,29.  29  et 
)ro8pexit  ultra  se  et  flevit  amare  et  misere  i.i.  32  mich  nit  dunkt, 
^gL  Merstvin  75,12  mir  nüt  unist  33  du  helfest  (helfft  W)  mir  denn, 
ch  MW;  soo  ghy  my  niet  en  helpt  soo  moet  ick  vergaen  va7i  Borssum 
WcuUkes  s.  11  \  si  non  iuvabis  me  ultra  peribo,  non  enim  sufferre  pos- 
mra  /i.  34  vidi  enim  horribilem  et  terribilem  ymaginem,  quod  est  ita 
:erribilis  et  inestimabilis  et  magna  sicut  magnus  mens  et  altus  ^,  vgl. 
mn  Borssum  Waalkes  s.  11  fg.^  Merstvin  75,24/^.  35  große]  grewlich. 
160,4  enthielt  dich  (sich  MPa;  es  W)  denn  (dann  ab)  MmPWab; 
»  conservaret  fi,  vgl.  Merstvin  76,9  die  craft  gottes  hette  es  denne 
ifenthalthen.  5  Homo:  inexcogitabile  est  mihi,  qualiter  posset  esse 
lorribiiior  et  terribilior  fi,  vgl.  Merstvin  16^  II  fg.  Nach  8  et  tamen 
limis  pauci  sunt  istis  temporibus  fi,  vgl.  Merstvin  lß^20fgg.  10 fg. 
ebent  die  die  cristenh.  auf  habent  W.  Nach  11  o  utinam  eos  videre 
leberem,  ubi  habitarent  in  quibus  tota  ecclesia  consistit  ^,  vgl.  va7i 
Borssum  Waalkes  s.  78;  Merstvin  76, 25/J/<7.  15  nidreston  M;  nidrosten 
P.  18  groß  Zuversicht  W.  38  auf]  auß  W.  361,5  nit  zu  (gen  M) 
limelreich.  7  unsprechleich  W.  8  genomen.  362, 10  angesigen  MW 
md  velt  (vallent  MP)  in  sie  MPW.  Nach  12  (vels)  da  man  mer  lebt 
lach  der  natur  Zartheit  denn  auf  dem  andern  vels  W  (in  den  andern 
ieutschen  hss.  dtirch  homöoteleuton  ausgefallen);  ubi  magis  vivitur  na- 
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ture  et  dolectationibus  quam  in  rupe  secundo  /i,  vgl.  vav  Borssum 
Waalkes  s.  84  a7im.  4,  Merswin  81,26/)/.  25  wellent  und  nieinent 
26  geh.  sein  an  gocz  stat.  30  behefte  MW,  33  Bespondit:  hec  ist 
quando  incipiunt  et  proponunt  aliquod  bonum  facere  et  magnis  labori- 
bus  disponunt  se  ad  altiora  convertere,  tunc  ingerit  eis,  quid  velint 
facere  ipsi  sint  debiles  et  delicate  nature,  quod  tale  opus  non  valeant 
pei-ficere,  et  sie  tepescunt  et  incipiunt  dormiro(!),  non  cognoscentes 
fallacem  astutiam  dyaboli  qua  suggerit  talia:  deberent  enim  habere  con- 
fidentiani  ad  deum  ita  quia  derelinquerunt  mundum  et  possent  eo  bene 
uti  licite  niultis  annis  cum  delectationo  et  illud  totum  diraisissent  propter 
deum  /i.  28  denn  sere  slaffen  (scliläffen  MP).  863, 1  begangen]  er- 
geczt  W;  ergeczen  M.  15  jene]  die  ersten.  22  qui  per  gradus  sistunt 
in  hoc  alto  monte  /i,  vgl  Mersivin  85,2  die  an  diesen  hohen  beig  uf 
liggent  (die  d.  h.  b.  u.  stigent  ^S').  26/*^.  (quod  si  aliquis  homo  — ) 
stabil!  animo  et  audaci  abrenuntiaret  sue  proprio  voluntati  omnimode 
et  Omnibus  creaturis  n  (ist  v^ieUeicht  die  ursprütiglicke  lesarl).  21  fg. 
und  dich  allein  ^,  am  wrf/.  und  bei  Mersivin,  dagegen  irrig  in  MmPWab 
und  alle  die  die  dich  ze  einem  herzlieb  nemen  wölten;  woher  kai 
Diepenbrock  die  richtige  Lesart?  tvol  durch  conjectnr,  364,13  gar  dick 
und  vil  M.  27  die  h'  (fehlt  W)  under  (unten  W)  sind;  das  ist  die 
sach  (d.  i.  d.  s.j  dar  umb  MP)  wann  si  an  sich  genomen  hant  vil 
strenger  (ain  st.  M;  ain  streng  P)  leben  und  äbung  durch  got  denn 
alle  die  W  (hie  W)  under  (unten  W)  sind  MPW  (der  satx  ist  in  w, 
den  ndL  liss.  und  den  druckepi  durch  homöoteletäon  ausgefaUeti), 
vgl.  Merswin  86. 31  fgg.  SQfg,  darynn  vinden  sie  sich  mynnent  und 
maynent  und  diso  weis  und  all  ir  streng  Übung  W;  et  se  ipsos  sunt 
aliquo  modo  amantes  et  istum  modum  et  conversationem  et  laboriosum 
suum  exercitium  habent  ex  propria  sua  voluntate  absque  dimissione  et 
commissione  sui  ipsius  et  hec  possident  in  bene  placito  sue  proprie 
voluntatis  /i,  vgl.  Merswin  S7, 20 fg.  365,2  und  irret  fehlt  MW.  16/p. 
wie  ein  teil  menschen  komen  (kom  MW)  fliessent  (fliessen  Wa;  fliehen 
b),  und  so  xeigen  auch  die  folgetiden  seilen  ev.  das  verhum  im  pluralj 
übrigens  ist  die  lesart  unursprünglich:  Merswins  richtige  lesung  88, H/p. 
do  siht  er  das  ein  mensche  usserme  garne  kämet  schlieffende  stimmt 
XU  n:  et  ecce  quidam  homo  inclusus  subtus  rethe  venit  reptando  de- 
subtus  extra  rethe,  vgl.  van  Borssum  Waalkes  s.  91  daer  was  een  mensch 
die  soer  snel  quam  gevliegen  (ra/*.  slupen).  89,2  freilich^  too  Merstdn 
denselbefi  gcdanketi  v'iderholt,  heisst  es  auch  bei  ihm  untrinnen  usser 
demme  garne.  20  fy.  vels  eins  vallens  gevallen  sein  unter  das  gam  I^' 
24  sie  sich   den   veint   überwinden   und   (fehlt  M)  ir  natur  MW,    32 
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Iisgeschrieben  ab]   aus  geschriren  MW;   auß  geschrien   m;   auss  ge- 

jfarwe  P;  cum  lacrimis  effundisset  fi;  van  Borssum  WaaUces  s.  92  had 

Y  syn  h.  bl.  können  uytstorten,  vgl  Merswin  89,10/^.  mehthe  imme 

in    hercebl&t  zu   den  ögen   us  sin   gangen  (auß   seinen  äugen    haben 

ossen   mm).     34   der  m.  als  (ge)schwinde  ein  st.  g.     366,12/'^.   die 

octuque  in  virtutibus  cum  devotione  se  ipso  exercent  in   quam  pos- 

nnt  et  fragilitas  humana  admittit  ^.     20  kommen  zu  irem  Ursprung. 

7  ja  wSltent  si  sich  lassen  MPW.     31   für  würffet     32  in  sie.     33 

«n  aigen  w.     35  bekennt  [es].     367, 1  zöge  sie  zehandt.     7  kunnen 

nd   mugen  W.     8  und  das  ist     9  gelassenheit  MW,     11  gar  einen 

ndem  weg  MPW.     20 fg.  si  ita  in  morte  inveniuntur  fi.     22  denn  der 

ntem  MW,     22 fg,  denn  die  undern  auf  den  (dem  Ma)  andern  (un- 

ern  ä)  velsen(!).     24  bevinden  W,     25  h.  verporgen  sunderlichen  (sun- 

eriicher  Af)  go.  icht  (fehlt  M)  MW,     29  erzeigt  s.  sunderlichen  heim- 

chen   fr.  MPW;   b,  geistl.  s.  heimlichen   fr.   ab,     SOfg,   si   anderem 

upplicare  tibi,  tunc  libentissime  peterem  te,  licet  miserabilis  et  inutilis 

reatura  tua  sim  et  indignus  /4,  vgl,  van  Borssum  Waalkes  s,  96,  Mer- 

win  93,  9.     S3fgg,  sed  oportet  multo  altius   ascendere  de  uno  rupe 

d  alium,  donec  pervenias  ad  illos  veros  secretos  amicos  dei  contem- 

landos  fi.     Nach  36:    der  mensch  erschrack  von  hertzen.     herczliep 

iep  PW)  ich  bitt  dich  anders  nit  denn  daz  ich  gesechen  mflg  dein 

aimlich  frainde,  so  (und  MP)  sprichst  du  (doch  MP)^  du  wollest  mich 

issen  sechen  in  den  Ursprung  MPW(^),  vgl,  van  Borssum  Waalkes 

.96^  wo  sich  jedoch  nur  der  erste  satx  de  m.  verschrickte  van  gront 

jrnes  herten  findet,  Merstvin  93,  l^fgg.     In  m  und  den  drucken  ab 

rklärt  sich  der  ausfall  durch  homöoteleuton,     368,  lOfg,  so  viel  das 

laistail  W(b),     14  hohen]  fünften  MW.     16  steigen  W.     17  dem  w.  es 

»ur  (ze  8.  M)  und  swer  ze  tände  MW.     18  und  darauf  bleibt  stand 

itent  W)  MW(!).    Nach  25  et  idem  rupis  fuit  multo  altior,  maior  et 

ulcrior  quam  alii  inferiores  fi,  vgl,  van  Borssum  Waalkes  s,  98,  Mer- 

win  95, 10  fgg,  (der  ausfall  in  den  andern  hss.  und  in  den  drucken 

rklärt  sich  durch  homöoteleuton),     30  wider  gegeben  Wab.     370,11/5'. 

ms  als  wenig  menschen  (m.  nur  W)  auf  dysem  velsen  beliben  das  u. 

1.  k.  eines  blibe.     16  sach  über  sich.     26   waz  m.  sind  d.  m.  Wab, 

•3  steigen  W,     371,  20  abgelegt  TT';     373,  Afg.  wie   sie  ir   natur  ge- 

iFücken  als  verr  sie  mügen  und  sie  ir  beschaidenhait  weist  TT^  qualiter 

latoram  suam  possunt  sibi  subiugare  et  penitus  deprimere  in  quantum 

ossunt  et  eonim  discretio  admittit  ^,  vgl.  van  Borssum  Waalke^i  s,  105 

nm.  1,  Merstvin  101, 34/^^.     5  got  gern  g.  W;  libenter  deo  satisface- 

ent  fi.     l^fgg-  Homo:    quare  est  hoc?     Respondit:  herum  hominum 
znracHsm  r.  deutsche  philolooib.    bd.  xxxiv.  17 
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nimis   pauci  sunt  istis   temporibus,   quorum   habitatio    sit  supra  prope 
originem  sicud  personaliter  videbis,  vgl  van  Borssum  Waalkes  s.  105, 
Mersivin  102, 18  fgg.     31  und  bekennent  es  nit  noch  nement  es  (sein  W) 
nicht  war  als  sy  schuldig  wären  noch  künnent  es  wol  mereken.    33 
auch  (fehlt  ab)  nicht  (nicht  fehlt  m).     35  empfingen  W.     36  durch  dicz 
ding  alle.     873,16  hatte.     Hierauf  eijixig  und  allein  in  in:  et  ille  rupis 
pulcrior  fuit  et  latior  und  splendidior  quam   omnes  alii  subtus  positi. 
19  fg.  m.  und  seind  menschen  die  dise  leute  alle.     27  wellen  verziehen 
M;  sich  von  got  genczlich  wollen  getrösten  W;  tw  ^  lautet  der  ganze 
passus:  vidis  enim  bene,  quod  paucissimi  sunt  qui  velint  renunciare 
istis  temporalibus  et  naturalibus  propter  deum  pure  et  largiter  et  ei 
toto  et  propter  veritatem   velint  derelinquere  mundum   et  ea  quae  in 
ipso  sunt  in  laudem  et  honorem  dei.     874, 2  sive  oportet  eum  ea  habere 
tamquam    non  habeat   id  est   quod  habeat   absque  sua   proprietate  eo 
modo  quod  ipsa  sint  sibi  magis  causa  tristitie  et  desolationis  quam  quod 
ipsum   impediant   ad   deum    perveniendo   ^.      2 fg.   unachtsam]   sonder 
aennemen  van  Borssuvi  Waalkes  s.  108  anm.  7,  vgl.  Mersivin  105,32. 
4  wol  behaben  W.     bfg.  si  ea  non  diligunt  sed  solum  deum  neque  etiam 
se  ipsos  sed  voluntatem  dei  ju.     7  ane  eigenschaft  IfmPir;  absque  pro- 
prietate /«,  vgl.  va7i  Borssum  Waalkes  s.  109  anm.  1,   Merswin  106,3 
und  haut  si  keine  eiginschaft  dran  (irrig  ab  ein  (ain)  eigenscbaft).    Ifg- 
alles  (als  M;  al(s)o  P)  gar]  et  residuum  amicis  dei  et  pauperibus  an- 
nuatim  ministrare  et  impertire  in  dei  nomine,  cuius  tarnen  est  fi,  vgl 
Merswin  106,4/"^.  alle  ior  (fehlt  mju);  übrigens  dürfte  die  lesart  infi 
und  bei  Merstüiii  unursprü7iglich  sein.     9  ich  getraw  IT.     11  nein  nicht 
mer!  si  sein.     13  enpfangen  von  gott.     14/"^.  et  deus  permisit  eos  videre 
magna  et  inestimabilia  mira,  sed  tarnen  semper  in  ymaginibus  et  formis 
excepto  uno  solo  quod  est  super  omnem  ymaginem  et  omnem  fonnjun 
II  y  vgl,  van  Borssum  Waalkes  s.  109,  Merswin  106, 19/'^jr.     20  mit  w. 
auß  sprechen  W.     34 fg.  quod  personaliter  nesciunt  neque  intelligunt: 
ita  secrete  latet  in  ipsis  et  ita  funditus  mortuum  in  ipsis  non  est  \i- 
875,3   und  getarr  (tarr  Wab)  in  nicht  (fehlt  MP)   getrawen  {Merswin 
107,33  und  got  gedar  diesen  menschen  nüt  getrftwen):  hier  liegt  wtrf 
ein  Verderbnis  vor  uyid  es  ist  zu  lesen  und  getar  im  nicht  getrawen, 
vgl.  et  non  audet  eis  abstrahere  illam  habundantiam  spiritualem  neqae 
abscondere  (i;  s.  auch  van  Borssum  Waalkes  5.  110  wnd  anm.  9.    4 
enziech  und  verberg  (fiberge  M).     bfg.  quia  ipse  bene  cognoscit  ipsos 
funditus  in   absconditis  et  occultis  ipsorum  et  quicquid  latet  secretias 
in  natura  eorum,  tarnen  sibi  ipsis  incognitum  est  fi.     9  wie  müssen  — 
10  entrinnen  6,  vgl.  auch  van  Borssum  Waalkes  s.  111  f nit  der  anm.  ^\ 
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fehlt  MPWa;  und  die  folgende  rede  der  ^antw<yrV  ist  dem  ^menschen' 
in  den  mwid  gelegt ,  vgl  Merstvin  108,6/'^^.;  ähnlich  auch  ja:  Homo: 
karissime,  sicud  audio,  quicunque  debet  pervenire  ad  suum  originem 
oportet  eos  penitus  esse  raortuos  et  totaliter  diraissos  et  naturam  suam 
fanditus  mortificare  et  viam  nature  fundamentaliter  cognoscere  cum 
illuminata  discretione  antequam  possint  apropinquare  suo  origini.  Homo: 
compatior  istis  hominibus  quod  etiam  debent  intrare  purgatorium.  Mer- 
swin  setzt  den  in  Verwirrung  geratenen  dialog  voraus  ujid  schiebt 
108,11  — 14  eine  neue  rede  der  entwrte  ein.  13  ee  das  sie  ymmer  W. 
27  und  sam  er  stund  an  dem  obersten  h.  W.  30  her  ab  und  also 
wägeten  sy  sich  gar  dicke  und  vielen  als  oft  wider  ab.  Nach  33  et  quo- 
tienscunque  temptabant,  totiens  contingit  eis  quod  velut  mortui  fuerunt  /x. 
34  wagen;  temptare  ju.  36  steigen  W.  876,  Ifgg.  hinc  est  quod  pauci  sunt 
qui  velint  temptare  et  se  periculo  mortis  dare  funditus  in  istis  tempori- 
bus  et  ideo  pauci  perveniunt  super  istum  nonum  rupem  et  cum  ibi 
perveniunt  et  perspiciunt  ipsum  et  homines  in  eo  habitantes  et  eorum 
vitam,  statim  timore  percussi  revertuntur  et  velociter  cadunt  ^,  vgl. 
Mersunn  110^  3 fgg.  5.  6  si7id  in  J/PJFju  ausgefallen;  Mersunn  setzt 
gleich  falls  die  lücke  voraus,  ersetzt  sie  aber  durch  110,10  — 17.  18  ad 
originem  et  ad  primum  principium  omnium  creaturarum  ^.  23  qua- 
liter  posset  esse,  quod  debiles  et  infirmi  non  apparerent?  scias,  ante- 
quam isti  homines  usw.  ^t;  darnach  nnrd  Mersivi^i  Wl^llfgg.  wol 
besser  so  zu  interpungierefi  sein:  solthent  d.  m.  n.  kr.  sin  worden? 
ebbe  (pis  mm;  ee  S)  si  —  ueberstiggen  hant,  du  solt  wissen  usw. 
29  ille  propter  cuius  oaritatem  ita  consumpserunt  sanguinem  suum  et 
medullam:  ille  reddet  eis  pro  illo  naturali  et  luxuriöse  sanguine  et  me- 
dulla  alium  purum  et  mundum  sanguinem  et  medullam  ju.  32  verdorret 
und  erstorben.  38  deus  infudit  in  eos  divitias  inestimabiles  gratie  sue  ju. 
877, 4  si  ipsi  non  essent  in  vita  /*.  5  quod  faceret  magnum  tractum 
com  illo  rethe  et  sie  attraheret  sibi  penitus  Universum  mundum  ^, 
vgl.  van  Borssum  Waalkes  s.  115  anm.  1,  Merswin  112,31.  20  für 
blickent  23  schenket]  sendet.  24  d.  b.  Ch.  einveltiklich(en);  quam 
sequi  ymaginem  Ihesu  Christi  et  carere  in  simplicitate  vere  fidei  n. 
27  quod  nihil  desiderant  nee  cupiunt  scire  vel  cognoscere  ^.  36  in 
allen  dingen.  878,4  extra  modum  humiles  ^i.  5  schäezent  3/P.  7  et 
quaeconque  deus  diligit,  hec  diligunt  et  ipsi  ju,  vgl.  ran  Ihrssum 
Waalkes  s.  117  anm.  4,  Mersivin  115,1:  St  liest  got  minnent  8  tod 
und  ist  auch  sy  in  ze  grund  tod  MP;  et  ipse  mundus  est  ipsis  totaliter 
mortuus  fi,  vgl.  Mersvnii  115, 2///.  10  besessen  beten.  10/y.  et  hü 
sunt  quos  diligit  deus  et  ipsi   diligunt  eum   in   oninibus    actibus  suis 

1  n*- 
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(11  und  lassen  fehlt  MW)  fx.     11  fyy.  non  enim   diligunt  se  ipsos  nee 
etiam  volunt  aliquid  in  isto  tempore  neque  in  futuro  /m.     16  et  tarnen 
adhuc   non  inspexerunt  in   originem  nee  etiara  desiderant,   qoia  con- 
fitentur  se  esse  indignos  ju,  ein  misatx  zu  dieser  lesart,  wenn  auch 
lückenhaft  j  i7i  MP:  aber  si  hant  noch  nit  wan  si  dunckent  sich  unw^ 
vgl,  auch  van  Borssum  Waalkes  s.  117/"^.,  Merswin  115,  ISfgg,    20  quodsi 
deus  vellet  eis  mittere  oranes  temptationes  quas  umquam  sustinuerunt 
cum  Omnibus  passionibus  et  tribulationibus  quam  umquam  passi  sunt: 
hec  omnia  vellent  cum  gaudio  resumere  /4.     35  disem  MP.     36  wäger 
fehlt  W,     38fgg,  non  enim  est  mirandum  quod  multa  hie  scripta  sunt 
in  ymaginibus,  alias  enim  non  possent  sciri  vel  cognosci  quid  essent 
nee  etiam  possent  alias  intelligi  ^.     879,8  der  e.  g.  war  MPWa,    17 
nicht]  nu  TF,  vgl.  van  Borssum  Waalkes  s.  120  und  anm.  6.     22  menig 
MP,  woraus  sich  wenig  in  a  erklärt.     30  mit  iren  weisen  (irer  weis  H) 
und  n.  i.  w.  MW;  suo  more  et  sine  labore  et  secundum  suam  volun- 
tatem  (x.     der  werk  MW.    380,8  gratiam  illuminatam  fi.     12  quia  zi- 
zania  incipit  crescere  istis  temporibus  super  triticum,  quia  vitia  virtuti- 
bus   praeesse  istis   temporibus  videntur  ^   (vielleicht  in  der  sonstigen 
Überlieferung  nur  durch  homöoteleuton  (temporibus)  ausgefallen).    14 
im  zu  und  an  M.      16  »u.  versuchte  fehlt  W.      19  wert  und  lieb  W. 
2bfg.  quäle   excellentissiraum   gaudiura  est   nobis  de  te,   cum  te  sine 
medio  (mittel  mm)  videmus  jx.     Nach  881, 3  et  tunc  ulciscetur  se  per 
vindictam  nimis  vehementer  fx.     7  numerus  electus  non  est  completos 
sed  scias  fx,  vgl  Mersunn  120,23.     13  ertötet  und  verderret  h.  durch 
dich.     13.  15  eh]  antequam  fi,  vgl.  Mers^vin  121,11.  13  obe.     15  aliqui 
eorum  introspiciunt,  antequam  in  istum  rupem  pervenerunt  fx.     ISfgg- 
deus  enim  facit  aliquos  eorum  expectare  tres  annos  vel  duos,  aliquos 
quinque  annos,  aliquos  decem  annos.     permittit  etiam  aliquos  ibi  iacere 
omnes  dies  vite  sue  et  ita  in  expectatione  arescunt  usque  in  mortem 
et  tunc  permittit  eos  primo  intus  videre   quando  iacent  in  fine  vite. 
aliquibus  etiam  tegitur  et  ita  arescunt  usque  ad  separationem  anime  et 
corporis  fi.     27  gelaßner  gehorsamer  (geh.  gel.  M)  m.  MW,     382,8  ori- 
ginem et  principium  omnium  creaturarum  ju,  vgl.  xu  376,18.     11  un- 
gefüget  MPS;    vngefug  W.     II fgg.  quapropter   peto  te  propter  teraet 
ipsum  et  omne  quod  possum,  quatenus  tu  velis  me  subportare,  si  um- 
quam potest  esse,  quia  huius  magni  et  mirabilis  honoris  totus  indignus 
sum  fXy  vgl.  Merswin  123^  16  fgg.     15  ungemäss  MPS.     26  sed  graviter 
Ines  in  posteris  ante  tempus  mortis  tue  cum  maximis  penis  et  tribula- 
tionibus ju.     27/^.  deinen  armen  knecht  W.     36  nichts  wusste]  ingewisset 
M;  eingewiset  P.     wider  zu  im  selber  kam  S.     383,2  an.     4  über- 
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flüssig.     7  sie  non  potuit  nee  scivit  cum  omni  sua  humana  inteiligentia 
minimum   illius  visionis   nee   scribere   nee   etiam    verbis   explicare   de 
Omnibus  quae  vidit  ju,  vgl  van  Borssum  Waalkes  s.  128  anm.  1,  Mer- 
svnn   125, 2  fg.      9  bekennen.      10  zä  bringen.      11   dar  naeh  b.  (ge- 
denken).    12  fg.  tunc  transeendebat  omnem  inteilectura  et  omnes  sensus 
fi,     19  zu  Worten  möeht  pringen  W;   verbis  explicari  ^.     22  ge(se)hen 
und  gehört  W(iiiJ.     wan  das  ich  zft  mal  fol  frölicher  fröden  bin  S;  nisi 
hoc  solum  quod  repletus  sum  et  plenus  incomparabili  gaudio  ju.     23  fg. 
müg  enthalten  (gehalten  W)   und  fibergan,  das  sie  nicht  ungest.  ausbr. 
MPWa.     Nach  24  Die  antw.  sprach:   daz   mag  wol  geschechen.     Der 
m.  sprach:  ach  bekannten  alle  menschen  die  wunne  und  diß  fröde  die 
in  dir  ist  und  werent  alle  ding  licht  durch  dich  zu  lassend  S;  Respon- 
dit:   istud  bene  convenit  tibi  ut  facias.     Homo:    utinam  cognoscerent 
omnes  homines  quäle  gaudium  et  qualis  ioeunditas  est  in  te!     faeilius 
esset  eis  omnia  derelinquere  propter  te  ju,  vgl.  van  Borssum  Waalkes 
8.  129,   Merstoin  125,  Sifgg.     2bfgg.   verum  est.     minimum  gaudium 
quod  in  deo  est  non  habet  simile.    omne  enim  gaudium  totius  mundi, 
si  una  hora  unitum  esset  et  compactum  in  unum  gaudium,  tamquam 
nichil   esset  in   comparatione  illius   minimi  quod    in    deo   est  fdy   vgl. 
Mersmn  126,7—14.     26  je]  joch  MFa;  doch  *SV  auch  W.     32  reden] 
gedencken   MPSW(fx);    spreken   noch   schryven   noch   gedencken   van 
Borssum  Waalkes  s.  129.     34/*^.  zu  (mit  S)  werten  mugest  versten  noch 
begr.  macht  SW.    884,4  doetor  fi.     bfg.  tunc  vidit  quod  ista  alta  seola 
fuit  plena  litteris  et  iliuminata  vero  lumine  et  diversis  discretationibus  ^i; 
eine  ähnliche  lesari  muss  Merstvins  höchst  unklare  ausdrucksweise  be- 
einflusst  haben,  denn  er  sagt  127,  I9fgg.  do  sach  si  das  die  schäle  vol 
briefelin  lach  die  alle  föl  gewores  liethes  underscheides  annestänt(?). 
6  die]  und  MPWa,     8  ingriffig  MW.     9  circumdedit  se  et  volvit  se 
inter   istas   litteras   fi,   vgl.  Merstvin   121  .,23 fg.      10 fg.  scias,    quando 
anima  tua  ita  venit  usw.  fn.     11  dignissimus  magister  seole  ju.     ISfgg. 
statim  cum  introspexi  intra  originem,  tunc  inveni  in  anima  mea  nimiam 
caritatem  et  indieibilem  et  quodammodo  novum  gaudium  et  sensi  tan- 
tam  caritatem  in  anima   mea  fn,  vgl.  Merswin  128^2  fgg.     15   die  alle 
die.      18   licet  esset  contra    omnem    naturam   ja.     28  —  30   fehlen   bei 
Mersunn,   vgl.  van  Borssum  Waalkes   s.  132  afi??i.  4.      36  bekannten. 
885,7/^.  ego  miror  quod  ita  magnum  et  indicibile  gaudium  et  inestima- 
ilem  caritatem  (mynn  W)  et  mir  um   invenio  in  me  ^,   vgl.  Mersivin 
129,11/57.     23  fehlt  MPW^,  auch  bei  Merswin,  der  dafür  130,9  —  12 
bietet,     24 fg.  über  (super  /«)  das  garn]  nu  siet  eeiis  neerwarts  onder 
alle  de  steenbergen  en  onder  dat  net,  dat  over  de  gantsche  werelt  ge- 


254  STRAUCH 

togen  ist  van  Borssum  Waalkes  s.  134,  vgl  Merstmn  130,14.     26  d.  m. 
8.  under  das  gam,  wie.    37  user  d.  w.  S.     38  von  im  selben  W;  ex  se  ipo 
fi.     886,2  quam  omnes  maligni  spiritus,   qui  esse  possunt  fi,  vgl.  i'on 
Borsmim  Waalkes   s.  135,   Merswin    131,  24/^.      4/"^.   in    de   gantsche 
Christenheit  en  syn  geen  schadelicker  menschen  als  dese  van  Borssum 
Waalkes  s.  135;    vgl.  Mersivin   131,  ^2fgg.     Für   ßfg.    bietet  Merswin 
den  passus  131,34  — 132,9.     10 fg.  leuchtend  get  SWffi),  vgl.  Merswin 
132,19.     I2fgg.  iste  homo  etiam  interfuit  huic  societati,  quae  hie  com- 
moratur  et  introspexit  in  originem  fi,  vgl.  Merswin  132,20/^^.     14  er- 
bermde  seines  nächsten.     30  so  (noch  MPd)  1.  sy  doch  (fehlt  Pa)  got 
kein  (klein  a)  w.  dar  inne,  sy  (en)fürchtent;  non  —  dudum  ju,  vgL  vom 
Borssum  Waalkes  s.  137.      35.  36  MmPab   lesen   beidemal   unsinnig 
leben  statt  leiden;   36  liden  nach  aiisgestriehefiem  leben  8.     887,2/^. 
et  sunt  illuminati  splendore  divinitatis  ita  magnifice  (i,  vgl.  Mersicin 
134,11/);.     3  von]  an  S.     7  groß]  mi  MPWa.     12 fgg.  quo  vellet  deus 
alias  cum  suis  (den  seinen  W)?     deberet  deus  id   quod  suum   est  di- 
mittere  inimicis?  [das  gez.  ihm  nicht]  fi,  vgl.  Merstmn  134, 26fgg.    21 
keinen  MPSW(^).     24  pro  stulto,  tarn  seculares  quam  spirituales  li, 
vgl.  Merswin  137,4/"^.     25  cristenheit  mit  einander  W^  vgl.  Merswin 
137, 11.     32  hohes  sewoht  (sewochtig  M;  seig  m;  seeuote  S;  schweigocht 
a)  gebirg  MPSa,   vgl.  van  Borssum  Waalkes  s.  139  anm.  8.     S8 fgg. 
unz  (biß)  do  (das  MmPab)  das  vallent  wasser  entsprang  und  w.  s.  her 
ab  V.   und  als  dicke  diz  vischo  ebnen  an  ditz  gebirg  kernen,  so  (do 
MP)  vielen  si  her  wider  ab  und  viel  ir  ain  tail  ze  tod  MPW;  ubi  ista 
aqua  torrens  cum  impetu  descendebat  cum  eis.    et  quotiens  ascendentes 
pervenenint  ad  cacumen,   totiens  retrorsum  cadebant  et  quidam  eonim 
ita  cadendo  mortui  sunt  /£,  vgl.  van  Borssiun  Waalkes  s.  140  anm.  5, 
Mersivin  14^0^27  fgg.     388,7  Signum  et  figura  unius  mysterii  /i.     9  gern 
mit  deiner  hilfe  MPW,  vgl.  van  Borssum  Waalkes  s.  140.     10  inneclicb 
MPW.     11  hülf  MPW.     14  der  edeln  (ellenden(!)  MmPa,  fehlt  b)  gottes 
Yorc\it(l)  Mm  PS  Wab]  nobiles  et  fideles  amicos  dei  pro  nichilo  reputant 
fi,  vgl.  vaji  Borssum  Waalkes  s.  140,  Merswin  141,  IS/^'^.     lö/^r.  werden 
enpfinden  (bevinden  W)  MW.     20  vermag  —  je  fehlt  W.     34  lutem  w. 
SW(fx).     389,3   und  liessest  in  din  gnad  und  (u.  in  MP)  din  haim- 
likait   (deiner    gnaden    u.    deiner   h.    W)    befinden    (empfinden    MPW^ 
MPSW;    et  faceres  eum   invenire  gratiam    tuam  et  de  absconditis  et 
secretis  tuis  eum  consolares  fi,  vgl.  Mersvnn  144,3.     4/"^.  got  ist  alß 
berait  alß  er  ie  wart  und  alß  milt  groß  gnad  und  groß  (fehlt  S)  gftt 
ze  geben,  fund  er  MPSW(^).     7  enpfintlich  gab  W.     17  vertregt  MPW. 
20  unterstund  W.     'Sßfg.  so  ist  din  pet  u.  a.  m.  pet  (gepet  S)  uB  und 
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muß  denn  (denn  so  muß  S)  die  b.  SWf/4),  vgl  van  Borssum  Waalkes 
1 145,  Mersunn  145, 12  fg.  890,  7  eine  fehlt  W,  Sfgg,  ego  dico  tibi 
quod  habent  ita  magnum  gaudium  quod  indicibile  est  et  incomprehen- 
sibile.  tarnen  non  est  simile  neque  equipoUet  illo  pleno  gaudio,  quod 
assentialiter  et  etemaliter  est  in  eternitate  fi,  9  unsprechlich  u.  (u.  euch  S) 
inbegreiflich  SW.  volle  fr.  PSW,  ewigen]  wesenlichen  MPSW;  weltlich 
/  tjdelicke  van  Borssum  Waalkes  s.  145.  10  als  ungelich  (unsäglich  a) 
s  zit  und  ewikeit  MPSWa.  12  und  das  sol  euch  din  lötzi  sin  S; 
i^d  das  es  auch  dein  lecze  sei  MmPWa.  20  lebet  noch  und  fehlt  fi 
Mersunn  146,32;  u.  d.  m.  lebet  noch  (in  nach  mit  anderer  tinte 
idert)  MCCCln),  wan  er  sol  sy  h.  biß  in  s.  t.  8,  22 fg.  fehlen  m. 
•  der  vasten  —  23  jare]  dem  iar  do  man  zalt  von  xpus  gepurt  MCCCC 
^ci  xlvi)  iar  (am  rande  mit  bleistift:  4.  1346  y  vnt  wart  ausgeschriben 
^  der  vasten  M;  22 fg.  zalt  MCCClii)  jar  S;  in  jeiunio  quadragesimali 
^b  anno  dominice  nativitatis  M'^CCC**!!*  (so!)  anno  (i.  24:fgg.  non  est 
^^cesse  ut  aliquis  interroget  propter  quem  iste  über  scriptus  sit  vel  per 
fjuem,  quia  ille  homo  usw.  (x.  2b  fg.  pey  s.  1.  W.  27  Amen  (fehü  S). 
Dann  rot  hie  hänt  ain  ende  das  pfich  von  den  neun  velsen  MP; 
AMEN,  dann  rot  a.  b.  m.  Hierauf  folgt  in  MPSW(w)  (in  MP  mit 
roter  Schrift)  der  erste  absatx  bei  Diepetibrock  s.  330:  wer  dicz  püch 
esen  wil  (welle  lesen  5),  der  h.  es  vorn  an  und  les  es  b.  a,  d.  ende, 
o  V.  er  es  erst  (erst  recht  MP).  u.  b.  er  dann  (fehlt  S)  nicht  sein 
eben,  sicher  (sicherlich  MP)  so  wiii;  got  einen  (den  MP)  ewigen  val 
iber  in  tun  (ü.  i.  t.  fehlt  SW)  und  auf  in  lassen  (1.  uf  in  S)  vallen. 
or  dem  (d.  val  W)  behAt  uns  die  ewig  warheit  (da  vor  uns  got  alle 
;emainlich  behutte  M;  in  P  fehlt  dieser  letzte  satx).  Amen  (fehlt  P); 
[uicunquo  proponit  istum  librum  legere,  ille  a  principio  incipiat  et 
isque  in  finem  perlegat:  tunc  primo  intelligit  propter  quid  scriptus  est 
t  si  non  emendaverit  vitam  suam,  tunc  absque  dubio  deus  gravem 
«sum  emittet  super  eum,  quo  perpetue  cruciatur  et  premitur.  a  quo 
asu  deus  nos  custodiat  qui  est  vera  sapientia  patris.  quod  nobis  prae- 
tare  dignetur  pater  et  filius  et  spiritus  sanctus.  Amen  Hy  vgl.  auch 
an  Borssum  Waalkes  s.  147;  in  b  steht  390,27  vor  dem  Amen:  wie 
rol  er  das  dem  willen  gottes  auff  geopfferet  hatt  zu  geschechon  oder 
jt  zä  geschehen. 
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3.    Cgm.  843  (s.  oben  s.  238). 

Dy  IX  felsz. 

(131**)     Von  den  neun  felsen  und  w(a)z  ubung  dar  auf  sey. 
Item.     Dy  auf  dem  ersten  velsen  wonen,  sein  alle  dy  on  todsund 
sein,  aber  ir  angl  ist  der  sy  hindert  am  furgang,  daz  sy  sind  loe,  treg 

6  und  kalt  zu   gotes  dinst;    wy  daz  sy  nit  grosz  sund   wollen  tun,  so 
suchen  sy  doch  leibes  lust. 

Item.  Dy  auf  dem  andern  felsen  dy  zwingen  ir  natur  und  kerai 
sich  mit  verwegen  gemut  von  der  weit,  aber  ir  angl  ist,  daz  sy  sich 
zu  kranck  duncken   und  werden  slafen   und  ableszig   und    haben  ge- 

10  dingen  in  ire  gute  werck  imd  werden  hofertig  und  wellen  niemants  rat 
volgen  und  pleiben  sten  auf  irem  gutduncken,  daz  veriret  sy. 

Item.  Dy  auf  dem  triten  felssen  sein  dy  sich  verwegen  lieh  zu  der 
warheit  keren  und  ir  natur  kunlich  Urlaub  geben  und  allen  creaturen, 
aber  ir  angel  ist,  sy  haben  noch  mer  aufsehens  auf  dy  weit,  dar  inen 

15  sy  sich  selbs  meinen,  und  all  ir  streng  (132*)  ubung  haben  sy  mit  ir 
selber  eigenschaft  und  wolgefallen  besessen. 

Item.  Die  virten  haben  ir  natur  strengklich  und  kunlich  angriffen 
und  üben  sich  tag  und  nacht  als  ferro  sy  es  erleiden  mugen,  aber  der 
angel  ist,  daz  sy  ir  ubung  und  werck  mit  ongenumenheit  und  eigner 

20  *weiß  besessen  haben  und  geprist  in  wäre  gelassenheit,  und  wist,  daz 
kein  eigenwilliger  mensch  nymer  zu  dem  Ursprung  kumpt  aber  doch 
werden  diß  leut  oft  und  dick  versucht  und  vermant  zu  gelassenheit 
aber  es  hilft  nit  an  in  und  sy  werden  pald  bewegt  zu  zom  und  m 
andern  untugent,  daz  macht  daz  sy  noch  ungeübt  und  unerstorben  und 

25  ungelassen  sein. 

Item.  Die  auf  dem  fünften  felsen  haben  iren  eigen  willen  auf 
geben  und  got  wider  geben  und  haben  ganczen  willen,  daz  sy  nichtt 
thun  oder  lassen  wollen  auß  eigen  willen  und  furnemen,  und  wollen 
sich  eim  freunt  gotz  lassen  an  gotes  stat  in  aller  gehorsam,    aber  ir 

so  angel  ist  unstetigkeit,  daz  sy  ir  eigen  weiß  wider  an  sich  nemen  und 
irem  eigen  willen  nit  zu  grünt  tod  sein,  und  laufen  oft  vom  fünften 
velssen  auf  den  virten. 

Item.  Dy  sechsten  sein  menschen  dy  sich  got  und  sein  freunten 
haben  gelassen   an  seiner  stat   und  iren  eigen  willen   auf  geben  und 

86  daron  stet  wollen  bleiben  pis  in  tod.  aber  yr  angel  ist,  daz  sy  gern 
etwaz  trosts  und  bekenen   von  got  heten.    daz  ist  nit  ir  necbstes  und 

20  vor  wist:  dz  atisgestrichen.      27  und  got  xweimal,      31  ire. 
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S86  begird  hat  ein  heimlichen  geprechen  (132^),  daz  sich  der  mensch 
nant  getar  geleichen,  sy  selten  got  lassen  wircken  waz  er  wil  und 
i  und  mit  wem  er  wil.     daz  bekenen  sy  wol  und  volgen  jm  nit 

Item.  Dy  sibenten  sein  dy  sich  got  zu  grünt  gelassen  han  und 
•on  stet  wollen  sein  und  allen  irn  fleisz  antun,  wy  sy  ir  natur  trucken  5 
;h  irem  vermugen  und  sy  wern  auch  gern  alle  dem  genung,  daz  got 
1  in  wil  haben,  es  sey  äußere  liebewerck  oder  einker  in  sich  selber, 
1  da  warten  sy  seins  liebsten  willen,  aber  ir  hack  ist,  sy  haben  vil 
^reicher  genad  von  got  entpfangen,  dy  prauchen  sy  heymlich  in  ir 
ur  mit  lust  und  nemen  es  nit  zu  grund  war  und  gen  zum  h.  sacra-  lo 
ot  um  daz  sy  trost  davon  entpfangen. 

Item.  Dy  auf  dem  achten  felssen  haben  sich  got  zu  grünt  ge- 
Mn  und  aufgeben  waz  er  mit  in  tun  wil  in  zeit  und  in  ewigkeit, 
>T  sy  haben  zwen  hacken,  der  erst:  sy  haben  ein  wenig  einplicks 
i  Ursprungs  entpfunden  und  heten  sein  gern  mer,  daz  ist  nit  ir  i5 
i^hsts.  Der  ander  hack  ist:  got  hat  sy  fremd  weg  gefurt  und  grosse 
tnde  wunder  lassen  sehen  in  pildreicher  form.  Daz  haben  sy  heym- 
b  verporgenlich  mit  eigeschaft  besessen  und  got  tar  in  nit  trauen 
e  er  in  dy  genad  entzieh  und  verperg,  er  muß  ir  schonen,  wan  er 
kennt  irn  heimlichen  grünt.  20 

Item.  Dy  höchsten  auf  dem  neunten  felsen  haben  als  ir  plut  und 
\rck  verswent,  sy  furchten  weder  hei  noch  fegfeur  noch  (133')  veint 
cb  tod  noch  leben,  sy  sein  als  demutig  daz  sy  sich  seczen  und  all 
werck  unter  got  und  all  creatur  und  turen  sich  niemant  gleichen 
i  lieben  alle  menschen  in  got  und  sein  der  weit  zu  grünt  tod  und  25 
inen  und  lieben  got  in  allem  iren  tun  und  laßen,  sy  meinen  noch 
>en  sich  selber  nit  und  suchen  daz  ir  nyndert  noch  sich  selb  in  zeit 
1  in  ewikeit  sy  haben  sich  selber  verlorn  zu  grünt  und  all  creatur 
:  in.  sy  leben  in  einem  unwissen  und  begern  nichts  zu  wissen,  wan 
duncken  sich  sein  unwirdig.  und  der  veint  ist  durch  sy  gefarn  mit  ^ 
»n  bekorungen,  dy  nimant  erdencken  mag  und  sein  einteil  über 
nschlich  syn  und  sein  nit  anders  dann  weit  sy  got  wider  an  sy 
iden,  sy  weiten  daz  mit  freuden  entpfahen.  all  creatur  sein  in  ein 
juez  gewest  und  sy  haben  sy  durchliten  und  sy  begern  nichts  denn 
len  und  dem  kreuczigten  Christum  nach  zu  volgen  pis  in  tod.  und  ^ 
i  sein  dy  waren  anpetter  dy  got  anpeten  im  geist  und  in  der  war- 
t     Darzu  helf  uns  got  auch.     amen. 

3  wolgen.      6  genüg.      9  liebreicher  (so  auch  ab,  liebricht  m)  statt  lieht- 
slier.      11  rm.      13  ta.      21  höchste.      30  sei.      31  alle  bekorong.      37  «m. 
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4.   Die  handschriften  der  Neun  felsen  Merswins. 

St    Die  handschrift  der  iandesbibliothek  zu  Strassburg  L  gennan. 
665.  Cimel.,  dorthin  aus  C.  Schmidts  nachlass  gekommen,  das  sog.  auto- 
graph  Merswins,  das  C.  Schmidt  1859  zum  abdruck  brachta     Schmidt 
hatte  die  hs.  1858  aus  C.  M.  Engelhards  bibliothek  gekauft  und  trug  im 
jähre  1865  vorne  auf  grund  einer  note  von  Schweighaeuser  im  exemplar 
des  Grossen  johannitermemorials  in  folio  den  vermerk  ein,  dass  das  ori- 
ginal dieses  Buchs  von  den  neun  felsen,  von  R.  Merswins  eigener  band 
geschrieben,  anno  1708  in  der  commende  zu  Schlettstadt  gefunden  und 
den   23.  juli  wider  nach  Strassburg  gebracht  worden  sei,   freilich  mit 
Verlust  'bis  10  bläter',  die  aus  dem  gegenwärtigen  exemplare  ergänzt 
wären.     Es  sind  vielmehr  11  blätter,  die  verloren  gingen   und   die  in 
der  jetzigen  59  blätter  umfassenden  papierhs.  (doch  beginnt  der  eigent- 
liche text  erst  auf  bl.  2)  der  bibliothekar  der  Johanniter  im  anfang  des 
18.  jhs.  aus  einer  der  älteren  copien  ersetzt  hat    Die  fehlenden  original- 
blätter,  in  Schmidts  ausgäbe  durch  eckige  klammern  im  texte  kenntlich 
gemacht,    sind  bl.  2  (1,1  —  3,17).   13.   14  (29,25  —  35,20;    in  der  er- 
gänzung  geht  das  cap.  von  den  begarden  dem  von  den  beginen  voraus, 
so   auch   in   hs.  W).    38   (98,30  —  101,6).    40  (103,27-106,11).  42 
(108,23—111,6).     45    (115,32  —  118,6).    47    (120,  16  — 122, 25).   49 
(124,33  —  127,15).   57.   58  (143,22—147,12).     Vor  bl.  1   ist  eine  an- 
sieht des  johanniterhauses  auf  dem  Grünen  wörth:   A^  1633  destnuta 
eingeklebt,    auf  bl.  1'  steht  vom   bibliothekar  der  Johanniter  aus  dem 
anfang  des   18.  jhs.  eine  lat.  vorrede  an  den  leser,  in  der  gesagt  ist, 
dass  dies  buch  von  R.  Merswin  manu  sim  propria  geschrieben  sei.    Dies 
könne    nicht   bezweifelt  werden,   da  die   schriftzüge   sich   deckten  mit 
acht  blättern  des  briefbüchleins  (darin  die  Urschrift  des  Buchs  von  den 
vier  jähren),  s.  Schmidt  Gottesfreunde  s.  54.     Bl.  V  folgt  dann  ein  ex- 
cerpt  aus  dem  'grossen  Teutschen   auf  pergament  geschribenem  Memo- 
rialbuch', das  in  allem  wesentlichen  mit  dem  abdruck  bei  Schmidt  a.a.O. 
s.  56  übereinstimmt.  —  Bl.  59**  ist  mehrfach  bekritzelt,  zeigt  u.  a.,  von 
einer  band  des   15.  jhs.,  folgende  fortlaufend  geschriebene  reimzeilen: 
Ich  tveix  wol  dax  ich  für  (?)  und  mag  doch  nüt  abe  Ion    Die  minec- 
licfie  xartCy   von  der  ich  so  grossen  leihner  han,  und  doch  so  toü  ich 
warten j  ir  angesiht  mir  müt  und  frode  git,  die  ich  so  selten  schowen 
sol  etc,  ausserdem  noch   Wer  dis  buch  vifidei  der  sol  es  tvider  /  geben 
durch  got  er  sy  riiter  oder  hiehi  /,  das  folgende  z.  t.  unleserlich  und 
unverständlich.   —   Für  das  sog.  Merswinsche   autograph    ist  folgendes 
charakteristisch:  der  Schreiber  hat  so  gut  wie  ganz  auf  interpunction 
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Tenichtet,  desgleichen  verfährt  er  mit  absätzen  äusserst  sparsam.    Wenn 
er  nicht  selten   den   selben  satz   oder  eine   reihe  von  werten   doppelt 
schreibt,  um  dann  den  Irrtum  zu  tilgen,  so  dürfen  wir  daraus  wol  auf 
abscbrift,   auf  reinschrift  nach  einem  concept  schliessen.     Gelegentlich 
ist  ausgelassenes  nachträglich  eingefügt     Auch  Schreibfehler  begegnen. 
Auffidlen  muss  die  oft  sonderbare  Zerlegung  componierter  Wörter  mitten 
in  der  zeile:   zahlreich  sind  Schreibungen  wie   erschrecken  liehe,   liep 
Uehes,  herce  liep,  herce  kUches,  minnen  klichensten,  getville  kliche,  ge- 
Utk  nisse,  mui  willen,  geggen  wertigen,  vnge  horsammekeit ,  unan  ge- 
nommen, umbe  hut,  umbe  kant,   ebben  mensche,   igen   blick,   minne 
hosen,  for  redde,   usser   me    (=  deme),    in   der   tvillen  =  underwtlen 
usw.  usw.,  insbesondere  auch  bei  praefixen,  z.  b.  zur  brach,  zur  st  er  er, 
vir  xogen,  vir  borgener,  vir  cleinnest,  fvr  lorn.     Schmidts  abdruck  hat 
hier  die  gewöhnliche  Schreibung  hergestellt,  mit  unrecht  aber  auch  da, 
wo  hie  noch,  wo  fan,  do  fan,  denne  fan,  de7'  zu,  hie  zu,  her  zu, 
der  umbe,  zu  mole,  an  nemmen,  anne  sehen,  tis  flussent,  in  tverfen, 
in  runen  überliefert  ist,   sich   zusammenziehungen  gestattet     Schmidt 
setzt  ausnahmslos  etmg,  ewiklich,   eivikeit,    die  hs.  aber  schreibt  aus- 
nahmslos eeiüig,  eewiklich,  eevnkeit,  auch  seeweht,  leewe  (68,30);    es 
ist  zuzugeben,   dass  das  zweite  e   eher  einem  c  ähnlich  sieht;    darin 
etwa  einen  schnörkelhaften  ansatz  des  folgenden  w  zu  vermuten,  ver- 
'^ietet  aber  der  umstand,  dass  niemals  sonst  dieser  Schnörkel  bei  w  be- 
8^et    Vgl.  auch  Jundt,  R.  Merswin  s.  86:  Te  redoublö  a  Tapparence 
au  c   und  ebenda  im  facsimile  nr  3.  —  Das  zeichen  6  begegnet,  von 
woigen  vereinzelten  früheren  stellen  (6, 18.  20.  63, 4)  abgesehen,  erst 
^Od  g.  64   ab    (im   Schmidtschen    druck).      Im    allgemeinen    sei   schon 
•üer  ein  merkwürdiges  schwanken  in  der  anwendung  oder  nichtanwen- 
^Ung  diakritischer  zeichen    hervorgehoben,    die   selbst  wider   mehrfach 
Variieren. 

Das  ergebnis  einer  abermaligen  vergleichung  von  St  mit  Schmidts 
ibdruck  ist  im  folgenden  abschnitt  unter  gelegentlicher  berücksichtigung 
»ucb  anderer  handschriften  mitgeteilt  worden;  ausgeschlossen  blieben 
lur  die  ergänzten  blätter. 

Die  frühere  Strassburger  bibliothek  besass  drei  abschriften  von  St; 
lus  der  ältesten,  auf  pergament  aus  der  zweiten  hälfte  des  14.  jhs.,  hat 
Schmidt  in  seiner  ausgäbe  die  lücken  im  original  ergänzt  Vgl.  s.  IV fg. 
ind  schon  Tauler  s.  180  anm.  3. 

G  Die  handschrift  der  stiftsbibliothek  zu  S.  Gallen  cod.  967,  die 
aut  einem  eintrag  auf  s.  3  früher  den  Closeneren  ze  Saut  Jürgen  in 
ler  oberen  Closen  Sant  Benedicten  orden  (S.  Georgen  im  Schwarzwald) 
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gehörte  und  von  da  an  das  gotxhusx  xe  sant  QaUen  kam,  ist  ein  sammel- 
band  mit  zahlreichen  mystisch -ascetischen  stücken,    die  eingangs  von 
einer  hand  des  15.  jhs.  registriert  sind,  hier  aber  nicht  ausführlicher 
besprochen  werden  können.     Vgl.  Scherrer,  Verzeiclmis  s.  362.     Mer- 
swins  Neun  felsen  stehen  s.  149  —  260.    Während  der  eigentliche  text 
erst  s.  150  beginnt,  steht  bereits  s.  149:  Metk  wol  (rot,   das  folgende 
schwarz)  we  man  lebet  in  dissen  sm'glichen  gegentvurtigen   xiten  uff 
ertrich  und  siinderlich  tvie  gar  sorglicheyi  ex  stat  umb  die  Ct^stenhaii^ 
dax  vindet  mafi  in  diesem  nac?i  geschreben  reisen  buch  und  och  trie 
gar  xetyangen  sint  alle  ordenung  in   der   cristenhait   baid&  gaisiUck 
und  weltlich.    Der  rest  der  seite  ist  frei  und  eine  andre  hand  beginnt 
s.  150  mit  roter  schrift  Ditx  ist  das  veken  buch  merk  ex  eben  icolj 
hierauf  Dv  erst  matterie  dis  buches  ist  wie  aifi  mensch  betumgen  wart 
von  gotte  =  Schmidt  1,22.     S.  196  (Schmidt  64,22fgg.)  Hie  vahet  an 
dax  ander  tail  dix  bnchs  und  ist  dax  tvie  dissen  menschen  wart  ge- 
lassen Sechen  usw.     Schluss:  Amen  (Schmidt  147,20),  dann  rot:  Ue 
hat  dx  velsen  buch  ain  ende,    got  tville  vns  sine  liebt  muter  zu  un- 
serm  ende  senden.    Die  abschrift  hat  grössere  (50,8  —  51,  7.  56, 3 — 63,25. 
64,28 — 65,5.  145,21  — 146, 17)  und  kleinere  auslassungen;  das  princip 
des  kürzens  ist  deutlich  erkennbar.    Correcturen  und  nachtrage  wol  Ton 
anderer  hand.     An  Merswins  Schreibung  erinnert  nichts;  der  text  ist 
in  Alemannien  geschrieben. 

K  Die  handschrift  der  königl.  und  Universitätsbibliothek  zu  Königs- 
berg nr  1785,  perg.,  144  bl.,  klein  4<^.  Vgl.  Zeitschr.  für  deutsches 
altertum  13,529.  Die  sorgfältig  geschriebene  hs.  zeigt  mancherlei  alter- 
tümliche abkürzungen  (de,  wc,  auch  i)  und  dürfte  wol  noch  dem 
14.  jh.  angehören.  Bei  den  grösseren  abschnitten  sind  hübsche  initialen 
in  blau  und  rot  angebracht,  für  den  anfang  bis  Schmidt  s.  2,3  ist 
rubrum  angewandt.  Die  spräche  weist  nach  Alemannien:  old  so  immer 
-«  oderj  tuseiig  =  tusent,  dien  dat.  plur.;  dafür  sprechen  auch  die  zahl- 
reichen o  und  i  in  ableitungs-  und  endungssilben:  ungemor,  lobUchost 
obrosten^  volendoyi  redon  beiton,  lidigot  wandlot  gebesrot  spotot,  soUost 
redtost y  solton  lebton  hatton,  vastoii  ivorton  phaffon  beginan  begharton 
creaturon  eivigon,  velschoii  menschon,  die  edUm  margariton,  vol  brüf- 
UnoUj  von  dirr  nütxofi  uaniendon  ler,  was  meron  ist  dis;  tcüstislj 
giengiy  ynSchtinj  lengi,  armi  snodi  creature,  dirr  frowon  eini,  eU 
brich.  Ausnahmslos  heisst  es  herxliep  mis  für  wiVw.  Sonst  aber  findet 
sich  von  Merswins  Schreibweise  keine  spur. 

mm    Cgm.  452  aus   dem   15.  jh.,   der  aus  Rebdorf  stammt  und 
den  dortigen  Regen  brudern  (carmelitem)  gehörte,  enthält  bl.  1— 41* 
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den  zweiten  teil  der  Neun  felsen,  die  eigentliche  neunfelsenvision 
ferswins,  jedoch  stark  verkürzter  textgestalt.  Überschrift  (rot):  Von 
fenhait  der  gancen  vue'lt  vie  du  geoffemvard  ward  ainem  diner 
3S  in  sichiiklicher  vnd  pildlich  weis  vnd  form  als  her  noch  volgen 

der  anfang  lautet:  V(h\a\x)nser  herre  Hess  einen  menschen  sehen  in 
lecher  weiß  ein  hohen  perg  und  under  dem  perg  ain  garn,  das 
s  über  allew  dysew  weit  gezogen  dan  allain  über  disepi  perg  nit. 
perg  was  tvufiderleich  hoch  piß  an  den  hymel^  des  in  daucht    an 

perg  waren  neyn  velss  gar  weit  und  hoch  ye  ainer  ob  dem  an- 
%y  als  in  daueht,  das  der  neynt  raichet  bis  an  den  hymel,  mit 
m  gesicht  det  got  dem  menschen  (1  •*)  künt  dy  gelegenfiait  der  kristen- 
,  wann  alle  die,  die  under  dem  garn  wordefi,  die  het  der  pöß  geist 
vngen  mit  totsünden.  aber  alle  die  an  dem  perg  wanten,  an  den 
der  pöss  geist  kain  tail  noch  gbalt,  wann  es  wanten  au  ff  den  felsen 
'  piß  oben  an  den  perg,  und  got  halff  dysem  menschen  au  ff  alle 

felß  und  ließ  in  sehen  und  gab  ym  der  menschen  wafidel  xu  er- 
m.  nun  ye  höher  die  menschen  an  dem  perg  wanten ,  ye  pesser 
worden  und  got  lieber.  Dann  rot:  Der  erst  vels.  Vgl.  Schmidt 
(fgg.  Die  dialogform,  im  allgemeinen  festgehalten,  ist  des  öfteren 
blge  der  tendenz  zur  kürzung  aufgegeben  und  in  erzählungsform 
^wandelt  worden.  Dass  es  sich  wirklich  um  kürzung  der  Mer- 
ischen  textgestalt  handelt,  erhellt  daraus,  dass  cgm.  452  an  andern 
an  nur  mit  dieser,  nicht  mit  der  kürzeren  bei  Diepenbrock  über- 
timmt  Vereinzelte  berührungen  mit  der  fassung  bei  Diepenbrock 
ären  sich  aus  der  von  mm  angestrebten,  um  vieles  knapperen  text- 
1.  Merswins  erweiterungen  und  widerholungen  der  vorläge  hat  ram 
gentlich  wider  so  zusammengezogen,  dass  diese  neugewonnene  kurze 
gestalt  dem  ursprünglichen  texte  bei  Diepenbrock  sich  abermals 
Brt  Das  hat  nichts  auftallendes,  denn  die  redseligen  ergüsse  und 
erholungen  Merswins  treten  so  aufdringlich  zu  tage,  dass  ein  re- 
x>r,  der  kürzen  wollte,  ohne  besonderes  geschick  hie  und  da  der 
•rm  nahe  kommen  musste.  Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dass  eine 
Stellung  in  mm  —  auf  Schmidt  69,13  (D  357,20)  folgt  inhaltlich 
ftchst  76,33  —  80,20  (D  360,16  —  363,35)  und  dann  69,26  —  77,8 
357,30 — 360,19)  —  wol  sicher  auf  die  directe  vorläge  zurückzu- 
"en  ist,  dass  gegen  schluss  (insbes.  von  Schmidt  s.  121  an)  die 
Zungen  stark  zunehmen:  es  sind  in  mm  fortgefallen  die  partien  bei 
midt  115,31 --116,34.  120,2  —  121,8.  129,8  —  130,14.  Ein  nicht 
z  wertloser,  mm  allein  eigentümlicher  zusatz  hat  bei  den  lesarten 
[  tractat  Von  dreierlei  geistlichem  sterben  (s.  unten  abschnitt  7)  er- 
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wähnung  gefunden.  —  Die  hs.  weist  Schreibungen  wie  pesorgt,  pebeisi, 
inbendig;  fechfeivr,  feichfemr  neben  fegfeivr  auf. 

Über  S  siehe  oben  s.  237  fg. 

Die   handschrift  2184   des    bezirks-archivs    des   Unter-Elsass  in 
Strassburg,   einst  der   dortigen   johanniterbibliothek    zugehörig,   enthilt 
eine  lateinische  bearbeitung  von   Merswins  Neun  felsen.     Vgl.  Zs.  für 
die  bist,  theologie  9,  heft  2,  s.  65fg.;  Schmidt,  Tauler  s.  180  anm.  3. 
Auf  der  rückseite  des  mit  rosa  leder  überzogenen  deckeis  findet  sich 
unter  marienglas,   in  messing  eingefasst,   folgende   Inschrift  von  einer 
band  des  14.  oder  15.  jhs.:  Z)(rot)er  xweyger  überbübener  latine  bucher 
eins  von   den  nun   feilseti   das  die   dtie  weltlichen  pflegere  us  Ukm 
mSgeyit    alse  indewendig  zu  aller  hinderst  in  tütsche  geschribeti  sUA. 
Die  handschrift  besteht  aus  50  pergamentblättem  in  folio:  bl.  2—49 
bilden  vier  sexternen,  denen  je  ein  blatt  vorausgeht  (bl.  1)  und  nach- 
folgt (bl.  50).     Blatt  1  ist  das  zweite  blatt  eines  doppelblattes,  desseo 
erste    hälfte   der    innenseite   des   vorderen   holzdeckels   aufgeklebt  ist 
ebenso  wie  auch  bl.  50  die  erste  hälfte  eines  doppelblattes  ausmacht 
während  die  zweite  die  innenseite  des  hinteren  holzdeckels  schätzt  und 
mit  dem  farbig  ausgeführten  wappen  Wernhers  von  Hüneburg,  das  das 
ganze  blatt  füllt,  bemalt  ist.    Der  codex  dürfte  in  folgender  weise  ent- 
standen sein.    Bl.  2  —  49  sind  schön  und  sorgfaltig  von  einer  und  der- 
selben band  geschrieben  und  enthalten  zunächst  auf  bl.  2 — 46*  eine 
freie   und  kürzende,   gelegentlich  aber   auch  dogmatisches  weiter  aus- 
spinnende und  mit  stellen  der  heiligen  schrift  belegende  lat.  übersetzong 
der  Merswinschen  Neun  felsen,  wie  uns  dies  das  auf  bl.  1**  wol  nach- 
träglich in  roter  schrift  hinzugefügte  und  mit  äusserst  kunstvoller  ini- 
tiale {Hy  darinn  auf  einem  gelben,  rot  eingefassten  Wappenschild  ein 
Schwein   —  meerschwein?  — )   geschmückte  vorwort   besagt;   ihr  Ver- 
fasser ist  der  augustinerbruder  Johannes  von  Schaftolzheim.     Es  heisst 
auf  bl.  l**:   Hii  quaiuor  sexterni  de  novem  rupibus  cum  alijs  sequen- 
tibus  materiis  et  capitulis  fuerunt  ima  particularum  pertinenÜum  tu 
latinum  memorialetn  libruni,   in  quo  coadunate  sunt  omnes  maierif 
traciafites  seu  testimonium  perhibentes  qualiter  sciUcet  domus  hec  vi- 
ridis  insule  a  prificipio  sui   hucusque  est   deducta  et   renovata.    ß 
quia  Über  Jiarum  novem  rupium  in  verbis  non  ex  toto  cum  vulgof^ 
theutonico   co7icordat,   prout   eadem   verba   a   sui  principio  a  spifiiu 
sancto  processerunt ,  idcirco  eede^n  ftiaterie  sie  manserunt  remanefitff 
et  extra  stantes  et  i terato  de  novo  directe  secundum  vulgare  theuioni' 
cum  in  prenomin^tum  prtmum  sciUcet  memorialem  Ubrum  sunt  in- 
notate.     Capitula    tarnen  otniiia    libri  eiusdem   de  novem   rupibus  i^ 
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ulraque  parte  concordant  in  materia  et  in  significatione ,  hoc  dempto 
quod  altquaUter  discordant  in  rerbis,  idcirco  quia  exemplar  presentis 
übri  cum  aUquihus  incidentibus  applicitum  est  ad  sacram  scripturajn, 
prout  honestus  et  devotiis  lector  bene  memorie  frater  Johannes  de 
SchaftoUxheim  ordinis  fratrum  heremitarum  sancti  augnstini  fieri 
procuravit  et  in  libraf'iam  eiusdem  ordinis  in  argentina  poni  fecit. 

Bl.  2  beginnt  (rot):  Incipit  prologus  in  librmn  qui  intitulatur  de 
novem  rupibus.  Hierauf  0  vos  omnes  christiani  ascultate  sollerter  et 
atlendite  cum  quodam  grandi  integralique  amativo  xelo  praemonetiti 
prapheiicae  doctrine  et  scitote  usw.  Der  text  zeigt  bei  den  einzelnen 
grösseren  abschnitten  einfache  initialen  in  rot;  auch  die  Überschriften 
der  capitel  sowie  die  dialogfolge  —  Homo  dixit,  Responsio  divina  — 
sind  durch  rote  schritt  hervorgehoben.  Das  eigentliche  Rügenbuch 
umfasst  18  capitel  und  schliesst  bl.  26**:  (rot)  Explidt  über  de  queri- 
mamis,  hidpit  prologus  in  librum  de  novem  rupibus.  Im  cap.  über 
die  ehe  (cap.  18  bl.  17'fgg.)  hat  sich  Johann  von  Schaftolzheim  eingehend 
über  dogmatisches,  das  hier  aber  nicht  näher  besprochen  zu  werden 
braucht,  ausgelassen;  er  citiert  u.  a.  bl.  23'  die  ordensstifter  Benedict 
Augustin  und  Franciscus.  Bl.  26**  Hoc  quod  Jiwic  per  gratiam  dei 
incipere  intendimu^,  illud  est  qualiter  homini  ostensus  erat  nions  alttis 
magnus  et  terribilis  usw.,  vgl.  Schmidt,  Neun  felsen  s.  64.  Die  capitel 
dieses  engeren  Neunfelsenbuches  sind  wider  besonders  gezählt;  es  sind 
zehn.  Bl.  46**  (rot)  Explidt  über  de  novem  rupibus.  Unmittelbar  vor- 
her heisst  es:  Item  quicunque  hunc  librum  integre  vult  intelligere, 
siudeat  iüum  a  prindpio  iisqu£  ad  finem  attente  perlegere  et  sie  poterit 
in  eo  expeditius  perficere  (Schmidt  s.  147).  Dann  folgen  von  gleicher 
band  verschiedene  das  johanniterhaus  betreffende  eintrage,  aus  dem 
iat  Memoriale  her  übergenommen.     Ich  gebe  nur  die  Überschriften. 

Bl.  46**  (rot)  Itern  octogesimtim  sextum  capittdum  est  decima  huius 
libri  tnateria  et  est  sensus  sub  brevibus  comprehe^isus  ex  libro  t/ieuto- 
nieo  qui  tractai  de  duobus  iuvenibus  quindedtn  annormn  pueris,  in 
quo  scriptum  continetur  quomodo  dilectus  dei  amicus  in  superioribus 
pariibus  Rülenianni  mejswin  nostri  fundatoris  familiaris  collega  et 
9ociu8  iuventutem  suam  viveruio  deduxit,  quonwdo  pater  ipsius  eum 
secum  duxit  ad  remotas  et  alienas  patrias  docens  eum  merdmonia 
exercere  et  quomodo  post  multa  animo  benepladta  et  voluptates  unum 
grande  miraculum  sibi  evenit.  Quedam  *enim  crux  lignea  incliimv^it 
se  inferius  versus  eum  dum  orando  coram  eo  genu  flecteret.  propter 
eandem  etiam  causam  abrenuntiavit  licentiative  seculo  et  omnibus 
creaturis  et  omnibus  voluptatibu.s  nature  sicut  liber  tractat  cuius  sensus 
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Schalk  Wernhers  vo7i  hünehiirg  des  edeln  wolgeboniefi  herren  leoffen 
sint  xü  ende  dis  hüches  aii  dz  hinderste  bf'et  gemolet  xü  eime  ewigen 
memoriale  U7id  gedehtnisse  aller  unserre  fiochkomeii,  umbe  dx  er  der 
erste  anehah  gewesen  ist  des  fundamentcs  und  des  alteti  gebuxces  uf 
die  Öde  ruhe  milde  hofestat  foul  liegehter  hürsten  und  tviltbhne.  Dar- 
uvib  es  in  de7i  selben  alten  xiten  wart  genennet  ujid  noch  hetsset  der 
Orimewert.  Des  selben  ersten  Stifters  von  hüneburg  begrebede  stot 
och  XU  aller  hieltst  vor  de7i  woffen  xü  e7ide  dis  büches  U7id  in  den  ur- 
kimdebuchern  gesch7iben,  xü  wele7i  xiten  tmd  an  weler  stai  und  in 
weleyi  eren  er  beg7'abe7i  wart  tmd  7ioch  begraben  lii  in  detn  alie7i  ge- 
buive  xü  de7n  Orune7nverde^  dtüch  dax  si7i  7iiemer  vergessen  tverde  von 
aUen  husbrudern  und  hofesehssen  des  Qru7ie7iiverdes.  —  Vgl.  hierzu 
Stöber -Mündel,  Die  sagen  des  Elsasses  2  (1896),  196.  345. 

Bl.  50^,  gleichfalls  den  übrig  gelassenen  räum  füllend,  folgt  dann 
von  gleicher  (dritter)  hand  die  beschreibung  des  auf  dem  gegenüber- 
stehenden innendeckel  gemalten  wappens  des  Wernher  von  Hüneburj 
—  ein  Schwanenhals  in  schwarz -goldenem  schilde  —  sowie  seines 
grabes  in  der  kirche  zum  Grünen  wörth  uf  der  selben  stat  da  nu  die 
froiveyi  stule  sto7it  und  dar  gernaht  wurdent  bi  Rüleinan  Merswines 
xiten  dex  ander7i  nochgonden  Stifters.  Der  och  den  selben  alten  gebu 
aneinng  xü  emuwende  luid  xü  vera)ide}'nde  Sub  a7ino  dm  MCCClxvi, 
also  die  tirkünde  bücher  sagent,  su7iderliche  dax  aller  erste  vorgonde 
blat  in  dem  Tütsche7i  urhmde  buche,  A7i  dax  selbe  erste  blai  och 
andersite  gemolet  ist  dise  gege7nveriigen  woffe7i  des  obge^iatitefi  ersten 
Stifters  vo7i  htmeburg  zu  eime  ewigoi  7ne7?ioriale,  umbe  dt  siner  ge- 
dehtnisse fiiemer  vergessen  werde.  we7i7ie  est  ist  xü  globemle  bi  der 
selben  gnoden riehen  e7'sten  stiftimgefi  und  bi  sitne  ayidehtigem  ernst- 
haften kere  i7i  dem  ersten  cappitelc  der  ernuwerufige  geschriben,  dz  er 
ein  grosser  gottes  frünt  gewesen  s^ige,  hi  dex  ge77iei7isame  mir  billicke 
gerne  sin  süllefit.  Gott  losse  uns  si7i  und  alle?*  si7ier  uxeiiveliefi  liebefi 
fr  linde  ewecliche  geniessen.     A7ne7i. 

Endlich  ist  noch  einer  nachträglich  mit  anderer  tinte  vom  Schreiber 
der  lat  Neun  felscn  (bi.  2' — 49')  gemachten  notiz  auf  dem  frei  g^ 
lassenen  räume  von  bl.  1*"  zu  gedenken;  sie  deckt  sich  im  wesentlichen 
dem  Inhalte  na(?h  mit  dem  einleitenden  vermerk  auf  bl.  1  *,  den  sie  ins 
lat.  überträgt.  Auch  hier  findet  sich  eine  kunstvolle  initiale  A,  die 
von  gleicher  hand  herrührt  wie  die  initialen  D  (bl.  1'.  50**),  ff  (bl.  D 
sowie  /  (hs.  2185  bl.  76'). 


ZUR   aOTTESFREUND- FRAGE  267 

5.    Collation    des   Merswin-autographs 

von  den  Neun  felsen. 

Schmidt  1, 15  leben t  nach  cod.  E  und  so  auch  OK,  dagegen  im  Strassburger 
riale  und  in  der  ergänxung  des  aulographs  durch  eine  hand  des  IS.jhs.  in  über- 
ftmung  mit  dem  kürzeren  tractate,  Merswins  vorläge ,  clebent,  was  sicher  ur- 
^lich  ist  3, 17  sere]  vbel  (7  18  fremmenden  19  abber  23  sellent  34  cewikeit 
tnahmslos  auch  im  folgenden!  4,1  n^  12  nach  wnderlicbe:  grose  freiliche 
Urichen  15  stot!  25  kristenheit  5,5  bessert!  15  süre  20 fg.  spricheti 
>chriggenden   fehlt  0;    schriendo    mit  weinenden    ogen   K      11.  17    also   mer] 

O  18  nether  23  gezöwe  ö  7,  S  geyrif rket  auch  K  25  dünked  29  dir 
30  köre  8,15  langer  9,6  eewikliche  so  immer  7  weite  8  eewiger 
mer  Sfg.  ewigÄ  r&we  0\  ewig  vnr^w  K  12  wil  han  31  diesen!  10,3 
de  4  tag]  dag  6  diesen!  22  fremmenden  24  diesen!  29  seewehthen 
gg.  über  daz  gebirg  ab  vielen  ze  tal  daz  sich  daz  waszor  also  ser  z.  und  als 
n^lich  tet  e  es  von  O  1  das  xweite  mal  ueber  4  grüewelliche  18  seewehte 
re      28  imme]  in  me  =  in  deme      32  hetthent      12,8  sagagen!      23  strette 

0  24  vonme  dal      13, 13  fielent      16  seewehthe      18  in  iren  u.      22  sint 

1  14,23  minnes  34  wennet  15,6  schAldicb  kristenstenliche !  17  wrde 
I  erster  stelle  rehte  16,  10  wittensten  15  sehen  nensten  minnenklichensten 
nden  19  also  19/^.  zwarzer  22  abbe  31  nattfiren  17, 26  gesihthe 
ände  18,8  gründe  19  handelde  20  m&ndo  hercekliche!  19,1  mit  der 
:  die  Überschriften  auch  in  OK;  im  original  geht  es  ohne  jede  Unterbrechung 
nur  d  in  die  entwrte  ist  durch  rubrum  hervorgehoben  6  dir]  dich  14  ge- 
ithent      16  bebbensten      26  cristenheithe      20,4  durch      13  gelebet      20  irren 

1  liplicher  21,8  gelebbont  11  höffart  23  iegellicher  26  dire  31  lob- 
t  O;  loblichost  K  22,2  findent  23,10  das  xtveiie  mal  drfimbe  2Qfg. 
nt  23  herceliep  mins  24,  5  cleston !  25,  26  als]  also  29  heisset  32  t5d 
t  JiC  26,9  beidemal  dänkod  2i)fg.  for  fallent,  nicht  forfallent!  28  solthest 
getherent       11  minnes       13  nnderwillen]  in  der  willen,  vgl,  Fünfmannenbueh 

2  fg.  lesa.  18  durch  28,  7  rehthe  24  ernestafttes  34, 25  östure]  ledige 
es  old  wAstes  K  35,  34  mensche  36,  5.  19  lebbentent  9  rehthes  16  here 
boffart      2  gettelichcs       10  gottclichher      2S fg.  nattüren      30  manneigfaltigen! 

*  gewnnen  SO  fg.  coflüte  39,7  köflüthe  11  grödelosen!  14  das  es  in  in 
»kennet!  40,3  koflüthen  8  b&rger  9.  10  imme  11  fürthfin  14  sinne 
barmeherzig  41,2  zit  10  swinde  16  lies  hie  der  weite  noch?  18  bürger 
fol      7  rehthe       12  thet      24  wnderlichbe      31  sinne      43, 7  drus      9  geburen 

herceliches  15  grüdelosen!  45,26  schäldich  27  brothe  46,17  vnpfohet 
18  2f}  fg.  wibes  nammen  47, 17  erneneschlicho!  25  cristonhoite  26  ocstem 
sfeln  48, 1  fere  7.  8  am  ramle  daz  schilet  8  einen  9  bitter  für  bihther 
men  19  fere  si  21  oinnon  24  fertho  were  49, 5  menschen  9  gräde- 
I     12  schnldich       50,  5  mit  der  nnm.     die  correctur  vollxog  dieselbe  hawl,  die 

*  (xu  48,  7 /^r.)  an  den  rand  schrieb  daz  schilet;  schhig  O;  schlac  K  28  abbe 
.  13  hollege  19  unfäre  52,  4  mensschliche  9  fg.  wird  mit  fil  oder  und  fol 
n   werden   müssen      21    zites    (ao.'J      23    kosppem       53,  3    knrcen      9    diese 

cristenheite  19  zti  54,10  lutsch  G\  ivdesche  A"  20  cristonnammen  55,5 
nner      24  ungedefeten       25  das  bcschiht]  dis  bcschiht      28  cristenheite      30 

18* 
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güden  34  geggewertig  56,  4  güden  21  geuebet  scheint  von  anderer  hand  ge- 
bessert in  geubet     29  cristonlicher  oder  cristenlicher     58,  7  sündeDgen !     10  gungeosIeD 

29  dünt      59,  20    meinnent      27    denne      60,  3    mähte      6    eione       12.   14  herai 

14  gestünde      61,7  thetthe      9  kürcen      62, 8  underworfenner      25  wor      63,  4  beser 

15  smacbkent  28  eristenheite  33  fürlosschen  64,20  follebrot  22 — 65,5  ni 
27  hebbe"t  65,1  {bl.2b*)  den  hehensten,  den  unsicher ,  da  im  Seitenbeginn  ab- 
geblichen  4  figgvndeu  8  wille  geherret  9.  32  nattäre  10  nfin  11  heren 
hcrende  19  du  [do]  mittbo  meinnest  25  lietber  66, 1  füniümft  3.  4.  7  megeit 
5  du  [do]  for  14  obenan  23  withen  28  wortbeu  67,5  dründer  13  nut  fekit 
OS  15  cristenbeithe  19  dinne  m.  nattüre  68, 8  die  menschen  zweimal  30 
wolle!  21  nit  noch  gar  Ö;  noch  fehlt  K\  nüt  fehlt  S  28  wonnede  30  leewe 
69,  12  nattüien  15  gar!  16  feggefür  19  stünde  70,  3  alsfs  9  meinn^ 
21  rüwen  28  bliegender  lütselger  Ö;  lütseliger  K  71,  15  swinde  24  nattäre 
31  serclichhen  cithen  72,  24  irre  25.  27  gebunden  28  gebunden  29  guoge 
73,5  einne  21  samment  24  entäte  ÖS\  tete  K  28  gestosen  74,17  das  22 
gesihto  23  irre  75,1  were  6  sehe!  22  grüwolich  26  gebunden  27  g^ 
bündon      anzosehhende      76, 2  gi*üweliche      5  megest      8  hetthe       10  uf^ntbaltheo 

16  beso  17  lüccefer  gebunden  21  züuiole  23  gedanked  24  ufvnthaltheot 
31.  34  vber  77,6  gar  wol  bekennede  18.  27  nattäre  78,7  nattfire  19/>. 
nattüren  32  hnffe  79, 10  känt  12.  16.  17.  25.  32  natturen  «««r.  13  einigestest! 
31  lüst  32  gebröhent  80, 15  uebber winden  81, 1  köment  16  felse  82, 23/^^ 
erschricket      83,  3  augel      9  irre      25  hetthent      84,  2  böser      10  an  dir  5     24  zö 

30  dire  31  fegefür  87,  27  gräwellich  28  strenge  88, 15  flicnd  A';  schloff  mm\ 
schlichen  S  16  loffet  23  erbeithe  24  firden  89,  7.  30  firden  25  guttlicber 
26  dirtho!  90,1  foliebringen  2  gedanked  10  du  [do]  for  18  göthen  31  do 
91, 17  genümenen  23  gehebet  92, 13  urspi*ünge  18  mid  23  wisse  33  anne- 
gennmmennen  34  gelossenhcithe  do  solt  du  w.  93, 3  wrked  5  wolthest  10 
diene  14.  19  hoimmellichcn  16  nrspruno  24  ungeuebetlie  27  gelosheobeit 
29.  30  hethe  94, 6  gelossenbeit  8  gelossenhcithe  9  firde  14  dirre  m.  19 
funfthen  95,14  wende  23  feststen!  26  einen  29  habbe  96,18  sint]  blibwt 
19  miunes  25  unstettekeit  32  blicceude]  snell  und  gering  A'  97,27  miooes 
98, 19  dir-  101, 16  vber  20  hetüie  2^fg.  lihtfar  25  die  ich  for  er  for,  idi 
for  ausgestricheti  2ö/</.  sübbeude!  102,5  fan  in  han  wolthe  7  liehtfar  9  htbbe 
12  ürlüthot  mid  20  kümmen  103, 1  uebbcle  2  fürlirre  5  hebbet  7  lihtrich« 
23  du  mhst  noch  106,21  unco  107,1  mucsent  8  Strosse  10  untrunneot  16 
ingebligktnl  17  dnif  27  megent  108,  2  bekennende  13  rebtscholdige  H 
sehhen  16  ürlüthentent!  111,14  liethe  26  vrstorben  32  globen  112, 1  ür- 
storben  5  unlnjkenne  6  durc  12  vrlobet  20  liethe  31  züg  32  gelobet 
113,3  kdrcen  6  iirlobbo  11  solle!  20  lüthende  22  gründe  gelossen  23 
süses  26  glubcn  114,10  ürschrcckent  26  abber  30  u;o/ gewartheut  115,2 
nüunent  4  werg  15  ddnked  19  gebben  xtcischefi  s<'  si  nochmals  das  üher- 
geschrieben  26  umbo  kaut  29  wouncde  116,6  hund'tost  K  24  wist  nitt  S 
118,  17  fg.  uf  stnnt  30  es  fehlt  119,5  ebbe  er  üt  an  10  hangent  12  hoben 
nüuden  16  bcschohe  28  hüudernis  32  sienen  aus  ursprünglichem  sionen  ^' 
besftcrt,  doch  ist  e  nicht  ganx  sicher  und  rielleicht  nur  tilgung  beabsichtigt ,  90 
dass  sinen  xu  lesen  irä'rc.  120,3  cTistonheitho  12 fg.  grüdelosen!  122,  32  i«»^ 
schhon  ist  mit  gleicher  tinte,  mit  der  das  ganxe  geschrieben,  ein  renceisendes 
kreux  (>:)  gesetxt,  xum  xeichen,   dass  hier  eticas  ausgefallen  ist;  ein  nachirag  *^ 
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der  jetzigen  gestalt  des  sog.  autographs  nicht  vorhanden,  doch  mag  bemerkt 
rden,  dass  das  diesem  (48.)  blatte  vorausgehend^^  (47.)  wie  folgende  (49.)  blatt 
ilt  und  nur  von  junger  hand  des  IS.  jhs.  ergänxt  vorliegt.  Das,  icas  Schmidt  in 
r  anm.  s.  122  als  xtisatx  bezeichnet ,  steht  in  sämmtlichen  hss.  und  drucken  des 
rxeren  tractates,  Merswins  vorläge,  auch  in  OKinm  (123,  29  disi  hindrost  K); 
handelt  sich  im  sog.  autograph  also  nur  um  einen  zufälligen  aus  fall,  herbeigeführt 
\reh  homöoteleuton,  der  nachträglich  ausgemerzt  werden  sollte.  Dass  dies  ge- 
kekeri,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  feststellefi.  123,8  ünhabbe  12  ettbelichen 
1  tmkrQthes  usgetthe  14/^.  ürspranc  19  urlost  124,9  lidden  17  werthe 
>.  24  liethes  26  fröden  27  vrschrach  127,  20  lach  liethes  24  liethes 
8,  5  mine  meiniiDge.  miene  meinungo  7  urbarmende  22  liddendende!  25 
•berswenkede  129,32  gemeionest  130,7  für  wegonheith  16  uebbor  diese  22 
ither  131,21  f llerscheddelichesten !  132,16  gebesser!  19.  22  lietber  33  wie 
r  swerl.  133,  1  ürbermende  uebber  8  an]  in  15  gründe  20  minnes  25 
linne  26  köre  cristus  28  kinliche!  32  keinne  134,8  groste  27  komme 
\  schritthet  31  marria  135,4  getrosten  5.  11  minoedes  15  nach  dingen: 
alte  übergeschrieben  136,5  besserthe  15  getthelichen  16  cristonheite  20 
»mmfitikeit  22  lebbelichest  oder  lobbelichest,  die  tintc  ist  ausgelaufen ,  r^/.  21,31 
id  lesa.  29  höbonthen!  137,10  gesehhet!  26  worensten!  138,14  geschriben 
>  schulde  139,26  niinnedes  140,20  soewehthe,  wol,  weil  nicht  recht  verstä^ui- 
?Ä,  ausgewischt  141,7  nü  26  gar  unbek.  29  fregon  wol  eher  als  frogon;  fr. 
[>lthe  über  ausgestrichetiem  freggen  hant  142,  21  kurcen  22  ürzcget  sterbotthen 
t3, 3  fromme!  6  wrkede  10  wrked  14  einno  147,18  besserde  20  ammen 
.  diese. 


6.    Die  kürzere  textgestalt  und  Merswins  bearbeitung. 

Sorgfältige  vergleichung  beider  texte  vermag  einen  jeden  leicht 
ivon  zu  überzeugen,  dass,  abgesehen  von  einigen  grösseren  excursen, 
haltlich  der  um  so  vieles  umfangreichere  text  Merswins  nicht  mehr 
etet  als  die  kürzere  fassung.  Dass  diese  aber  nicht,  wie  gemeiniglich 
[genommen,  ein  excerpt  aus  Merswin  sein  kann,  erhellt  vor  allem 
ch  aus  dem  gründe,  weil  der  kürzere  text  dann  mit  besonderem  ge- 
hick  gerade  all  das  ausgemerzt  haben  müsste,  was  sich  bei  näherer 
itersuchung  als  specifisch  merswinisch  erweist  Ich  verstehe  darunter 
ö  Stileigentümlichkeiten  Merswins,  seine  phrasen-  und  formelhaften 
>ndungen,  wie  sie  neben  den  Neun  felsen  auch  die  Vier  jähre  sowie 
e  von  ihm  herrührenden  zusätze  zu  den  schritten  anderer  aufweisen, 
tr  sog.  Gottesfreund -Schriften  einstweilen  ganz  zu  geschweigen.  Gründe 
r  ein  solches  verfahren  lassen  sich  niclit  auffinden,  der  umgekehrte 
dg  allein  ist  verständlich.  Merswin  hat  den  kürzeren  tractat  für  seine 
recke  erweitert  und  mit  Zusätzen  vei-sehen.  Die  folgenden  gegen  Über- 
eilungen werden  die  richtigkeit  meiner  beliauptung,  so  liottb  ich,  über 
den  zweifei  erheben  und  K.  Schmidts  (Das  buch  von  den  neun  felsen 
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s.  Vfg.)  und  anderer  auffassung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  als  irrig 
erweisen. 


Diepenbrock. 

332,  22  daram  lasz  dich  Chor  auf) 
und  schreib  an. 


333,  31  ich  bin  ein  armer  wurm, 
und  bin  nicht  würdig  deine  creatur  zu 
heissen. 

nach  339,  31  (s.  oben  s.  2A\):  Diß 
sint  alle  prelaten  gaistlich  und  weltlich  S; 
in  MPW  ala  Überschrift  von  allen  pre- 
laten gaistlich  und  weltlich. 


352, 18  und  die  beichtiger,  die  mit 
diesen  (weltlichen,  sündhaften)  frauen  lieb- 
kosen und  ihnen  das  gestatten,  die  fahren 
denselben  sorglichen  weg. 

353,  7  wer  die  heilige  ehe  hielte  als 
sie  von  gott  aufgesetzt  ward,  dem  wäre 
es  eine  Stärkung  der  soelo  und  des  leibes, 
denn  gott  ist  nicht  ein  Zerstörer  der  natur, 
sondern  er  vollbringt  sie. 


353, 15  und  ist  es  nicht  mit  den 
werken,  so  doch  mit  andern  weisen,  es 
sei  Wandlung  oder  Übung  inwendig  oder 
auswendig. 

353,  29  und  in  vil  hundert  jaren 
wurden  die  leut  uiht  so  b5se  als  si  nun 
sind,  wenn  die  lüt  sterbent,  die  sich  nit 
geübet  hant  an  gütlicher  minne,  wie  suUen 
die  lernen  (got)  minnen  so  der  tod  kompt: 
so  tut  der  teufel  alle  seine  kraft  darzü 
über  alle  weiß,  wie  er  den  menschen 
Verderb,  und  er  hebt  im  alles  sein  to- 
rechtes leben  als  greulich  für,  daz  der 
menschen  wunderlich  vil  vorzwcifelnt  und 
die  menschen  werdeut  verlorn  an  den 
man  groß  ding  getrawet. 


Merswin. 

5,  ZOfgg.  dofan  lo  dich  diese  dinc 
nüt  wnder  han,  und  loch  an  zti  sehn- 
bende  und  lo  das  nüt  umbe  keiner  handt? 
Sachen  willen. 

8,  21  fg.  ich  —  bekenne  das  wol ,  das 
ich  nüt  wrdig  bin  das  ich  din  armes 
wrmelin  heison  sol. 

19,  16  dis  sage  ich  dir  nüt  alleine 
von  den  bebbesten,  ich  sage  dir  und  meio« 
och  allo  die  grosen  höbet  die  in  der 
cristenheit  ie  wrdent,  si  werent  goislicb 
odder  weltliche.  Es  ist  undenkbar,  thss 
Merswins  text  rerkürxung  erfahren  haben 
sollte, 

46, 29  dirre  falschen  liebekosenden 
bihthor  ist  manniger  gefallen  in  den  owi^^eo 
dot  und  die  bihtho  dochthor  das  fürloseoe 
wip  uffo  den  bihther. 

51,  30  wer  der  mensche  were  der  die 
hellige  e  stette  hilto  noch  der  ordenange 
also  si  ufgosat  ist,  wer  der  mensche  were, 
er  solte  fere  sterker  sin  denne  der 
mensche  der  noch  allen  sinnen  nrntwillea 
lebbet;  du  seit  wissen  das  got  nüt  ein 
zursterer  der  natturen  ist,  got  ist  ein 
follefürcr  liebes  und  seilen  den  men- 
schen die  noch  sinnen  willen  lobbcnt. 

52,  ISfgg.  sint  si  nüt  mit  der  gethot 
beflecket,  so  sint  si  abber  mit  dem  willen 
beflecket. 

In  dem  umfangreichen,  aii/*  353,29 
folgenden  selbständigen  xusatx  54, 1  bis 
58,  8  ist  dieser  jmssus  ron  Mersirin  in 
einer  tceise  ausgesponnen  trorden,  die 
jede  miiglielikeitf  der  kürzere  traetat  sei 
nur  ein  excerpt  aus  Merswirts  trxt,  aus- 
schlksst;  rgl.  54, 14—  16.  57, 8- 11.  30- 
58,1. 
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nau  so  ist  das  Verhältnis  zwischen  388,11  —  21.  27 — 29  und 
141,6  — 143,13.  Die  sätze  des  kürzeren  tractates  sind  mosaik- 
lem  grösseren,  von  Merswin  herrührenden  passus  einverleibt 
vgl.  141,  17—20.  22fg.  28  —  142,  1.  142,  18  —  22.  29fg.  31  fg. 
7.10  — 13;  unmöglich  konnte  aus  Merswins  text  der  text  bei 
ock  als  excerpt  hervorgehen. 


Diepenbrock. 

^ffjg.  nun  sich,  wie  schwerlich 
rerfallon  sind  in  den  pfuhl  der 
eit,  der  hofTart  und  der  geitzig- 
len,  die  got  sonderlich  hasset, 
sind  eine  Ursache  neides  und 
gomeinlich  aller  andern  sünden. 


lautet    die    Überschrift    xum 

tl  Hier  hobt  sich  au   zu  reden 

leun  felsen.     Es  mag  niemand 

mmen,  er  habe  denn  wohnuug 

folsen. 

7  Der  mensch:  ach,  was  meint 
diese    lieben    menschen    nicht 
ehon  V 


rt:  das  ist,  dass  sie  der  natur 
;esuch  und  ihre  niedrige  be- 
it  zu  grund  abgelegt  haben; 


wäre  ihnen   gross   not  zu   er- 
i  auch  abzulegen. 


5  Wie  sollten  der  menschen 
?  du  siehst  doch,  da.ss  derer 
e  sind,  die  dieser  zeitlichen 
,  dinge  sich  durch  gott  gänzlich 
I  (verzihen)  und  sich  darin 
nd  sich  lauterlich  in  der  wahr- 


Merswin. 

61, 13  sich  wie  gar  sero  und  wie  gar 
fil  und  wie  gar  diefe  die  cristenheit  ge- 
fallen ist  in  den  pfül  der  unküschekeit 
und  in  den  pfül  der  gritikeit  und  in  den  pfiil 
der  hoffail  und  in  den  pfui  des  nides  und 
des  hasses.  du  solt  wissen  das  diese  sünden 
got  sünderlinge  hasset,  und  ist  das  sache 
das  usser  diesen  sünden  ktiment  das  meiste 
deil  aller  sünden. 

G4, 27  Nn  hebbet  hie  an  von  dem 
ersten  felse  zu  reddende;  es  mag  och 
nieman  zu  gotte  ktimen  er  habbe  denne 
eine  wouunge  uflFe  dieseme  ersten  felse. 
Merswins  gedanken  eilen  hier  roraus, 
rgl.  D  350,  16  -=  Merswin  60,  28  fgg. 

100,21  Der  mensche  sprach:  sage 
mir,  herzeliep  mins,  wie  kumet  es  oder 
was  ist  der  gebresten,  daz  diso  guten 
menschen  in  daz  fegefür  müsent?  (in 
Übereinstimmung  mit  84,  26  fg.  87,  24  fg, 
92,  U/y/.  97,21.) 

Die  entwurte  sprach:  daz  wil  ich  dir 
sagen,  die  sache  ist  daz  dise  menschen 
der  natu  reu  hoimelichen  gesnch  noch  nüt 
zQ  gründe  haut  goleret  bekennen  noch 
och  nüt  zu  gründe  haut  abegeleit. 

Der  mensche  sprach:  ach  herzeliep  mins, 
wie  wer  daz  eine  so  grose  notdurft  daz 
ich  und  alle  menschen  der  naturen  hoime- 
lichen gesnch  lertent  bekennen  und  es 
ooli  denne  ürvolgetent  mit  demme  lebende. 

105, 13  sage  mir,  wie  solte  dirre 
menschen  vil  gesin?  du  sist  doch  selber 
wol  daz  men  gar  lüzol  menschen  findet 
die  sich  dirre  zittelichen  naturlichen  dinge 
ein  ganzes  stettes  fürlnken  wellent  haben 
imie  gotte  alleine  zu  eren;  sage  mir,  die 
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heit  verleugnen  wollen,  ihrem  gott  zu 
ehren,  und  wie  sollten  denn  die  men- 
schen immer  dazu  kommen,  dass  sie  sich 
geben  könnten  in  ein  ganzes  wahres  ver- 
leugnen dessen,  das  da  ewig  ist  und  un- 
ermesslich  und  unaussprechlich? 

378,  38  man  soll  deshalb  nicht  wun- 
der nehmen  viel  dinges,  das  hier  steht 
mit  bilden ,  denn  man  wüsste  anders  nicht, 
was  es  wäre;  man  könnte  es  auch  nicht 
verstehen,  gott  ist  ein  so  grosses  gut, 
dass  kein  menschlicher  sinn  ihn  begreifen 
mag. 

381, 23  das  sind  die  verborgenen 
heimlichen  werke  gottes,  die  niemand  zu- 
gehören zu  wissen,  warum  er  aber  so 
ungleich  diesen  edlen,  lieben  menschen 
tut?  das  ist  darum,  weil  er  wol  weiss, 
was  einem  jeglichen  zugehört  und  ihm 
gut  und  nütz  ist. 


351, 10  ich  meine  nicht  gute  ehrbare 
frauen,  deren  man  noch  viele  findet  in 
zucht  und  in  ehren,  sondern  ich  meine 
die  weiber,  die  sich  der  weit  annehmen, 
sie  heissen  geistlich  oder  weltlich,  und 
der  gefallen  wollen  in  werten  und  in 
werken ,  in  kleidem  und  in  gebärden ,  und 
darauf  mehr  ihren  fleis  setzen  denn  an 
gott,  und  geben  ihre  zeit,  ihr  herz  und 
ihre  gunst  den  creaturen,  die  sie  weit 
mehr  zu  erfreuen  und  zu  betrüben  ver- 
mögen als  gott.  die  weiber  sind  recht 
worden  zu  einer  teuflischen  höllischen 
niordergrube  und  die  gute  gottes  erträgt 
sie  und  verhält  sich  gegen  sie  zuwartend 
und  langmütig,   und  es  hilft  alles  nichts. 


menschen,  die  denne  in  deme  zitlicheo 
ein  ganzes  furlftcken  nüt  m^gent  haben, 
wie  soltent  aber  die  menschen  ie  mer 
derz&  komen  daz  si  des  ewigen  hdig 
st&ndent? 

116,21  ich  weis  wol  daz  ez  vi!  im- 
verstandenne  menschen  wurt  wunder  ha- 
bende, aber  wo  fürstandenne  g^tteliche 
menschen  sint,  die  merkent  wol  das  men 
die  ding  mit  bilden  müs  zöbringen,  an- 
ders der  mensche  wüste  waz  ez  were, 
wenne  got  ist  zu  gros,  kein  menschlich 
sin  mag  sin  nüt  begriffen. 

121,  27  waz  ist  dirre  meinungen  dsx 
du  dise  menschen  —  also  gar  ungeliche 
in  den  Ursprung  sehen  lost?  Die  eot- 
wurte  sprach:  do  solt  du  nüt  noch  frogeo, 
ez  gehört  dir  öch  nüt  an  zu  wissende, 
wenne  es  ist  ein  heimeliche  fürboii^n 
götteliche  werc,  und  du  solt  es  der  or- 
denunge  gottes  billich  bevelhen,  wenne 
got  der  weis  wol  und  bekennet  wol  waz 
eime  iegelichen  menschen  zugehört  and 
5ch  waz  ime  nüzze  und  gut  ist. 

43,  28  das  wil  ich  nüt  widder  reddeo, 
men  finde  noch  gute  wibesuamme,  abber 
wie  fil  der  ist  das  weis  got  wol  der  alle 
dinc  weis,  ich  wil  dir  sagen ,  so  ich  zq 
dir  rcdde  von  wibesnamme  so  nieinne  ich 
nüt  alle  wibesnammen,  ich  meinne  die 
wibesnammen  die  sich  der  weite  annem- 


ment  und  mo  besorget  (s.  44)  sint  wie  si 
der  weite  gcdiennent  denne  gotte  und  me 
cit  und  ständen  der  weite  gcnt  denne  gotte. 

ich  wil  dir  sagen,  wibesnamme  ist  in 
diesen  serclichen  geggenwertigen  citen 
worden  zu  einer  düfolschen  hellenschen 
moitgruben.  Hierauf  bittet  der  mensche 
für  nie  um  ertmrmen.  Die  eutwrte: 
tceshalöY  du  sist  doch  selber  wol  das  er 
in  alles  das  fürhenget  und  fürtreit  das  si 
in  diesen  citen  fürbringent  und  dönt. 
Hierauf  abermalige  bitte  um  erbarmen 
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ehrsame  weiber  heissen, 


ft  gott  uDwerther  dann  gemeine 
erinneD,  denn  die  sündigen  in 

l  ängsten  und  nicht  mit  fi-evel, 
tun.    sie  sind  dem  teufel  viel 
n  die   gemeinen  weiber,   denn 
im  viel  nützer. 


unter  herufung  auf  so  manche  offne 
Sünderin.  Die  ontw'rte:  das  ist  wol  war, 
abber  die  offene  sünderin  sundete  in  groser 
forthe  und  kam  5ch  zu  röwe  und  zu 
bihthe;  aber  ich  wil  dir  sagen,  dise  f reffein 
wip  die  wellent  bidderwe  wibesnammen 
heisen,  abber  du  solt  wissen  das  ir  fil  in 
diesen  citen  uf  ertriche  ist  die  gottes 
lichomen  alle  ior  enpfohent  {vgl.  oben 
s.  245  XU  351,  IS  fgg.)^  die  gotte  fil  un- 
geoemmer  sint  denne  etteliche  offene 
Sünderin ; 

und  du  solt  wissen  das  die  selben  f reffein 
wibesnammen  demme  thüfele  ferre  weger 
und  lieber  sint  denne  etteliche  offene  Sün- 
derin, und  ist  das  die  sache  das  si  imme  me 
rotes  und  nucces  schaffent  denne  etteliche 
offene  sünderin.  Hierauf  abermals  bitte 
um  erbarmen  und  antwort  darauf 
(44,27—30),  dann: 

lüge  umbe  dich  und  nim  war  wie  gar 
schentliche  und  wie  gar  schemmeliche 
und  wie  gar  unküschekliche  wibesnarame 
in  diesen  citen  gont  mit  irme  gewande 
und  mit  allen  iren  geberden. 

45,1  —  30. 

45,  31  —  46, 15  behandeln  neben  phra- 
senhaften widerholungen  den  lehrbegriff 
der  iodsünde. 

46,15  —  47,15. 

47,  15 — 48,  18  Über  unaufrichtige 
beichte y  fahrlässige  beichträler  und  sünd- 
haften empfang  des  sacrametites. 

48,18  —  30. 

48, 30  —  51,  7  knüpft  an  an  die  kurxe 
bcmerkung  des  ndl.  textcs:  hoe  sorglick 
is  het  dyn  lychaem  't  ontfangen.  —  het 
en  is  nict  sorgblick  voor  die,  die  hun  te 
grondo  gelaten  bobben  und  handelt  atis- 
führlich  über  tcürdigen  und  unwürdigen 
empfang  des  abend mahls. 

id  SO  lassen  sich  noch  manolie  andere  abweichungen  bei  Mer- 
^ezwungen  nur  erklären,  wenn  wir  seinen  text  als  bearbeitung 
:eren  tractates  anerkennen.  Ich  verweise  dafür  noch  auf  die 
359,5.  375,9.  384, 5fg.  oben  im  zweiten  abschnitt. 


wie  recht  unkeuschlich  und 
sie  nun  gehen  vor  allen  mannen, 

351,  24  —  31  des  breiteren  aus- 
nrdy  u.  a.  auch  betreffs  der 
tnd  sonstigen  gebahrens, 

11  —  352,12. 


2-26. 


J6 — 30,  rgl.  oben  s.  245  xu  352, 
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Für  ein  solches  abhängigkeitsverhältnis  spricht  auch  die  unklare, 
ja  unverständliche  ausdrucksweise,  zu  der  Merswin  gelegentlich  durch 
seine  Zerfahrenheit  und  redsoiigkeit  verführt  wird,  während  die  kürzere 
fassung,  der  fälschlich  sog.  'auszug'  einen  ein  wandsfreien  text  bietet 


Diepenbrock. 

334,30/5^.  dass  die  grossen  wasser 
ausflosseu  in  das  Hochgebirge,  und  da  sie 
oben  ankamen,  da  fielen  sie  über  die 
hohen  folsen  nieder  zu  tal. 

3Gl,32/y/.  und  welche  da  blieben, 
die  waren  so  klar  (splendidi  /u),  dass  er 
sie  nicht  ansehen  mochte. 


Merswin. 

10,  33/^p.  das  die  grosen  wasser  do 
US  ilasseut  und  das  hoho  gebirge  nebber 
abbe  ilos  (!)  und  fiel  (!)  ueber  die  grosen 
hohen  felso  ueber  (!)  abbe  zu  dal.  Vgl. 
oben  5.  267  lesa.  *m  11,  Ifgg. 

81, 1  und  welle  menschen  obbenin 
uffe  den  andern  fels  koment  und  daffc 
blibbent,  die  mehthe  dirro  mensche  ao 
stotto  nümme  gesehen,  abbe  dirre  ge- 
siebte nam  dirre  mensche  gros  wnder. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  nur  Merswins  flüchtigkeit  die  worte  die 
tvaren  so  klar  übersehen  hat;  auch  mit  der  ausdrucksweise,  sich  über 
ein  gesicht  wundern,  das  wenigstens  z.  t.  darin  besteht,  dass  man  etwas 
nicht  sieht,  wird  man  sich  abzufinden  haben.  Nach  dem  kürzeren 
tractat  nimmt  der  glänz,  der  die  bewohner  des  zweiten  felsen  umstrahlt 
dem  begnadeten  die  Sehkraft. 

Merswin. 


127,  \Ofgg.  do  diene  seile  in  die 
schnlo  kam  do  sach  si  das  die  schule  vol 
briofeliu  lach,  die  alle  ful  gewores  liethes 
underscheides  annestönt  (!?  rgi  x.  22 
anncgesach). 


Diepenbrock. 

384,  ifgg.  und  da  deine  soole  in  die 
hohe  schule  kam,  da  sali  sie,  dass  die 
hohe  schule  alle  voll  briefe  war,  und  es 
waren  diese  voll  wahren  lichtes  und  Unter- 
schieds, rgl.  übrigens  die  lesarten  im 
xtceiten  abschnitt  oben  s.  253. 

Dem  gegenüber  sucht  Merswin  durch  kürzung  über  stellen  seiner 
vorläge  hinwegzukommen,  mit  denen  er  sich  nicht  recht  abzufinden 
weiss,  wol  weil  ihre  Überlieferung  nicht  fohlerfrei  war;  auf  text- 
Schwierigkeit  weist  manches,  indem  der  Wortlaut  der  uns  erhaltenen 
handschriften  oft  stark  divergiert;  der  druck  von  1482  lässt  geradezu 
lückon  im  satz.  Selbst  wenn  der  grund  anderswo  gesucht  werden 
müsste:  dass  der  sonst  kürzere  text  nicht  aus  dem  Merswins  henor- 
gegangen  sein  kann,  darüber  lassen  folgende  stellen  keinen  zweifei. 

Diepenbrock.  Merswin. 

344,  12 fgg.  wie  das  sy  es  nicht  tunt  29, 14    wie  das   si  es   nüt    mit  den 

mit  den  werken  auswendig,  so  volbringent       werken    follebringont,    so   dÄnt   si  abber 
3   sy  doch  grosse  unkeusche  in  manigor  band       groso  unki'ise  sunde 


3  doch  fehlt  W;  grosse  fehlt  S;  uukeuschoit  niSWab 
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I  den  Binnen  mit  frömbder  minne 
irde  and  mit  dem  willen  und  ge- 
b  in  die  creaturen  und  minnent 
itor  für  got  und  veronkeuschent 
got  und  auch  mit  hoffart  der 
und  in  hoffertigem  weltlichem 
in  werten  und  in  freuntschaft 
3,  und  auch  mit  verporgen  hatm- 
unden,  von  den  man  nicht  wol 
esch reiben;  die  es  sind,  die  wys- 
1  was  ich  maine. 

,  22  wisse  auch ,  das  die  recht 
ines  inwendigen  gotlichen  ernstes 
erlioh  ploß  gott  meinen  und  min- 
zu  einer  eytelkeit  ist  worden 
:.  g<^ttlicher  heimlichcit  als  etwan 
r  ist  under  in  gar  vergessen  und 
lider  gevallen. 

,  10  und  siho  wie  der  hoyligcn 
?it  gnt,  dar  umb  got  sein  bluot 
n  hat,  wie  das  under  in  rcrzort 
ifi  für  der  lewto  sei  stat,  und  sy 
fegfewer  mussendt  brinnen,  wie 
stan  wirt  von  geystlichen  und 
in. 


i  von  in  allen,    wie   vil  sy  irer 
yt  und  irer  eren  achtent  und  sich 


mit  dem  willen. 


80  sündet  ir  ein  deil  mit  hoffortigen  un- 
kuschon  cleider  und  mit  hoffertigen  un- 
kuschen  geberden, 

so  sündent  ir  ein  deil  mit  heimmellichen 
fürborgen  sünden,  von  den  sünden  men 
nüt  wol  gethar  geschriben ,  die  es  do  sint 
die  wissent  wol  was  ich  meinne. 

29,  23  du  solt  wissen  das  die  rehthen 
strosou  eins  indewendigeu  gettelichen 
lobbendcs 


sint  gar  sere  faste  znrfallen  und  fürgessen 
in  den  fiowenclustem. 

30, 23  läge  umbe  dich  und  sich  an 
daz  also  rchte  lüzel  und  also  rehte  wennig 
gottes  gobon  wuii;  gebruht  und  fürton 
noch  rehtor  göttelicher  ordenungon  also 
ez  uf  ist  gesät.  Inge  umbe  dich  und  sich 
an  daz  also  lüzel  und  wennig  gottes  geben 
lidig  werdont,  do  werdent  alles  criege 
und  unselde  us;  lüge  umbe  dich  und  sich 
an  wie  gar  alle  oixlonunge  sint  fürgangen 
und  umbe  sint  gekoret;  luge  umbe  dich 
und  sich  an  Wiis  eren  die  priester  selber 
pricsterlichor  wurdckcite  bietent,  und  Inge 


liebe  Wb      2  und  fehlt  fft;  vnd  am  xcUenschluss  j  dann  im  beginn  der  neuen 
um  für  drei  irorte  gelassen,  hierauf  Vnd   mit  d.  w.  a       l)egirde  fehlt  tn; 
girde:  der  klaider  ausgestrichen  P;   genüge  de(r)  claidcr  S;  gonüeg  W;   mit 
I  gedencken  b       und  fehlt  *S'       dorn  fehlt  6'       3  in  die  croaturen  bis  5  sich 
omliüteleuton  ausgefallen  MP       in  die]  den  mah        n(*nient  mWab       4  für 
?  wlfVii         5  au<^h  fehlt  S        nach  mit  am  xeilrnschluss  und  xeilenbeginn 
f'ir   rier  worte  gelassen  a        holTart]   bfgirde    MP;   genüegte   *S';   gonüeg   If; 
id  mit  üppigkait  b      7  gelisten  mit  w.  *y      Sfg.  mit  li.  sünden  die  verborgen 
VSWab       10  tarr  W      schriben  MS       VI  w.  daz  auch  M      14  luterkait(!)  S 
MP;    minnendo   .S';   meine  «       l'^/S/-  maineut   MP;    mainde   S;    lieben  \Vb 
ir  —  worden  MPW;  gar  zil  e.  e.  ausgefallen ,  was  aber  durch  ein  kreux  an- 
ist S       faulkeit  ab        worden]   komen  m        \i\  under]  vn    W       in  feldt  S 
iml.  ab      als  fehlt  S      etwan  vor  zeiton  W      17  geschach  und  was  S      gar 
17 fg.  zu  maul  under  inen  vorg.  gar  und  zn  m.  n.  g.  »S'      20  gnt  umb  das 
hat  vorg.  3//'      wie  das  fehlt  b      22  wurt  3/      da  W      23  br.  und  braten 
14  und  von  Wab      26  in  fehlt  M;  in  a.j  a    pfaffen  S      27  irer  fehlt  S 
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darnach  haltendt  und  wie  got  geminnet 
und  gemainet  wirt  so  wenig  ze  grund  in 
allen  iren  wercken,  in  tliün  und  in  laussen, 


10 


wann  aller  gütlicher  ernst  ist  zemal  in  in 
vergangen  und  vergessen  und  darzA  ist 
in  ze  allem  inwendigen  empfinden  als 
wenig,  als  es  sy  nicht  angange  und  ge- 
denkent  wonig  darnach, 


15 


20 


(346,1  Der  mensch.    Einiges  her- 
25    zenslieh,  das  lasz  dich  erharmen!  möchte 
ich  darum  meines  herzens  blut  aus  meinen 
äugen  giessen,  das  tat  ich  gern.) 


30 


85 


345, 19  wann  sy  gedenkent  mer  nach 

grosser   kirchengült  wie   sy   der  vil   ge- 

40   winnen  und  wie  sy  groß  kunst  gewinnen 


umbe  dich  und  sich  an  wie  yü  der  priester 
mag   sin  in   disen  ziten    die  sich  selber 
nüt  findent  (s.  31)  minnende  noch  mei- 
nende  und   die   ere   gottes   sfichent  und 
6ch  meinende  sint  mit  allen  irme  tinde 
und  mit  allem  irme  losende, 
du  solt  wissen  daz  rehtes   inde wendiges 
götteliches  emesthaftes   lebendes  ist  gar 
sere   fürgessen    in   den    priestem.     Der 
mensche    sprach:    ach    herzeliep  mins. 
ich  getruwe  men  finde  noch  gewore  er- 
luhte    priester   die   rehten    indewendigeo 
ernest  haut    Die  entwrte  sprach:  du 
ist  wol  war,  ir  ist  aber  also  rehte  lüzel 
und  wennig  daz  es  onne  mose  ist;  and 
du   solt   wissen   daz  dirre   indeweodigfo 
wege   und  dirre   indewendigen  wisen  b 
den  priestem  also  gar  fürgangen  sint  osd 
also  gar  fürgessen  sint    daz  ist  och  die 
Sache  daz  men  also  lüzel  priester  findet 
in    disen   ziten   die  geheiliget   sint,  also 
hievor  vil   beschach,   die  grose   heiligen 
sint   vor   gotte   (vgl  8.  20.  22.  29.  35). 
Der  mensche  sprach:  ach  herzekliches 
liepliches   liep  mins,    wonne  m5hte  min 
herze    blöt  zb  den  5gen  usgiessen,  daz 
wolto  ich    gerne  tun   in  der  meinungeo, 
daz    dise    indewendigen    wege    und   dise 
g6ttelichcn  indewendigen  wisen  widerumbo 
wurdent  bekant  also  si  hievor  worent  be- 
kant.    Die  entwrte  sprach:  daz  solt  du 
wissen ,  daz  wer  wol  behalten  und  soltest 
du   den    bittern  strengen    schemmelicheo 
tot  darumbo  lidon;  wenne  du  solt  wisteo 
daz  dise   indewendigen  wogo   und  wiseo 
der  phafheit,  bede  geischliche  und  weit- 
licho,    gar    fürborgon    sint   und    ist  die 
schulde  ir,  und  ist  daz  die  meinunge  das 
si  nie  noch  kunst  stellent,  domitte  sien 
erwerbeut,  denne  si  stellent  noch  der  in- 


1  fyg.  wie  wenig  got  in  iren  herczen  zn  gr.  liebend  und  mainent  noch  in  ir» 
wercken  S  so  w.  geliebet  und  gem.  wirt  W  geminnet]  geliebet  b  7  zemal 
fehlt  S  8  so  ist  S  9  in  —  inwendigen]  alles  gotliches  inwendiges  W  empfinden] 
flilJ  zn  gott  S  10  w.  gäch  S;  wenic  in  yii  )V  alR  ob  Sb;  sam  ob  W  es  fehlt  U' 
sy]  sollyoh  lewte  a  sie  scmlichs  niohcz  W  angenge  m:  angeh&r  If  38  mer 
fehlt  S  39  grossen  kirchen  und  gulten  *S'  der  fehlt  S  39  fg.  gewannen  m  40 
und  —  gewinnen  ausgefallen  durch  homöoteleuton  m      gewunnen  P 
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r  vil,  das  sy  grossen  schein  und 
gut  davon  gewannen  ander  geyst- 
od  weltlichen,  darauf  gat  ir  mey- 
err  mer  wie  sy  den  lewten  ge- 
ienn  das  sy  darauf  gangen,  das 
ar  werden  und  schmecken  gottes 
juer  inwendigen  genade. 

niinmet  er  in  die  selben  genade 
labent  und  gipt  sy  eynem  anderen. 


dewendigen  kunst,  domitte  si  den  heiligen 
geist  ui6htent  ei-werben.  ich  wil  dir  sagen, 
dovon  beschiht  es,  so  die  pbafheit  sich 
weret  dez  gftttelichen  influsos  der  inde- 
wendigen  g^ttelichen  gnoden,  was  tut 
denne  got?  ich  wil  dir  sagen,  got  der 
ist  also  milte  sine  gnode  zä  gende  und 
get  der:  die  selbe  gnode  die  si  haut  die 
nimet  er  in,  und  git  si  den  menschen 
die  vor  vil  gnode  haut. 

WTenn  Merswin  einigemal,  wie  es  den  anschein  hat,  richtiger  liest 

r  kürzere  traetat,   so  beweist   das  für   solche  fälle   eine  bessere 

3  als  alle  uns  erhaltenen  fassiingen  und  ohne  dass  sich  hier  mit 

leit  behauptungen  aufstellen  Hessen,  möchte  ich  doch  wenigstens 

rmutung  räum  geben,  dass  z.  b.  Merswin  3,28  —  31  inhaltlich  in 

r  Überlieferung  des  kürzeren  textes  (nach  331,22)  vielleicht  nur 

illen  sind,  dass  für  Merswin  4, 13fgg.  eine  von  unserer  schwer- 

rsprünglichen  Überlieferung  (331,34  s.  die  lesa.)  abweichende  les- 

vorlage  vorauszusetzen  sein  wird.     Vgl. 


Diepenbrock. 

21  Der  mensch,  ach  lieb  meines, 
noch  mehr  wunder  sehn ,  so  fürchte 
i  muss  meiner  grossen  krankheit 
u. 


st  doch  wol,  dass  ich  allen  croa- 
ibe  Urlaub  gegeL)en ,  dir  (zu  dienen) 
Bm  gehorsam  bis  in  den  tod  (noch 

,33  Die  antwort.  du  sollst  her- 
npfinden  aller  dieser  dinge  (das 
finden  hernach  von  wunder  a.  d.  d. 
bemach  geschrieben  sind  (stond  S). 
'd  der  mensch  zumal  krank  an 
atur  usw. 


Merswin. 

3,25  Der  mensche  sprach:  ach  herce- 
liep  mins,  müs  ich  denne  noch  me  groser 
wnder  sehhen,  das  ist  ein  zeihen  das  ich 
ferthe  das  ich  minner  krancheit  engelte. 
Die  entwrte  sprach:  dün  uf  diene  inren 
ogen,  und  sist  gotte  gehorsam.  Der 
mensche  sprach:  ach  herceliep  mins,  des 
wil  ich  gerne  dün  also  fere  ich  mach, 
und  du  weist  doch  wol,  herceliep  mins, 
das  ich  allen  creaturcn  habbe  uilop  gebben 
und  dir  alleino  wil  gehorsam  sin  unce  in 
minnen  dot. 

4,12  Die  entwrte  sprach:  das  solt  du 
schirre  befinden  was  got  mitte  meinet 
Do  dirre  mensche  alle  diese  gesibthe  ge- 
sach  die  hienoch  geschriben  stont,  do 
wart  dirre  mensche  gar  zümole  kranc  an 
sinner  natturen  usw. 


und  der  vil  fehlt  mah  \fg.  groß  schinen  an  eren  und  an  gut  etc  S  2 
en  TT       3  und  unter  w.  W       4  verr  fehlt  S;  vil  h       ^fg,  gefielen  S       5 

S;  gen  W  6  wrden  S  und  versuchen  und  MP  und  schm.  g.]  des 
D  amacks  W  schmackten  S  0/^.  g.  u.  seyner  i.]  ir  inwendig  S  7  ge- 
r      8  er]  gott  S      selbigen  MPab      9  gend  P. 


278  STRAUCH 

Gelegentlich  übergeht  Merswin  einzelheiten.  Wenn  sätze  im  küf^ 
zeren  text  (343,2.  344, 6fg.  349,10.  387,28fg.  389,25  —  27)  bei  Mer- 
swin fehlen,  so  beweist  das  nicht  zusätze  in  der  kürzeren  fassung: 
vielmehr  hat  Merswin  sie  ausgelassen,  oder  der  verlast  mag  auf  rech- 
nung  der  directen,  in  diesem  falle  unvollständigen  vorläge  kommen. 
Auffallen  kann  höchstens,  dass  der  sonst  so  gern  rügende  Merswin 
32, 15  die  Schilderung  des  jetzigen  weltlichen  treibens  der  beginen 
(D  346,9  — 14)  oder  42,19  des  übervorteilens  der  handwerker  (D  350, 
14  — 16),  ebenso  44,33  den  passus  über  das  unsittige  benehmen  welt- 
licher frauen  (D  351,24  —  31)  übergangen  hat 

Auch  Umstellungen,  wie  Merswin  sie  hie  und  da  zeigt,  beweisen 
nichts  für  ursprünglichkeit  seines  textes  gegenüber  dem  knapper  ge- 
haltenen anonymen  tractat:  über  D  346,1  s.  oben  s.  276;  D  350,16.  17 
sind  bereits  42,2  —  4  vorweggenommen;  D  366,  32 ->  36  =  Merswin 
91,3  —  6.  90,33  —  91,3;  D  368,36.  37  stehen  (95, 18 fg.)  schon  vor 
368,29;  380,13  —  16  sind  umgestellt  bei  Merswin  119,8—10.  1-3 
mit  Zusätzen,  die  zweifellos  als  erweiterung  aufzufassen  sind;  D  387,28fg. 
vor  24  —  28,  vgl.  Merswin  137,9— 15.  5  — 9;  D  388, 9fg.  stehen  inner- 
halb eines  grösseren  Zusatzes  schon  139,29  —  32,  obwol  man  sie  bei 
Merswin  erst  an  späterer  stelle  erwarten  sollte. 

Merswins  zusätze,  die  aber  selbst  wider  ihrem  inhalte  nach  oft  fremde 
gedanken  und  anschauungen verwerten, lassen  folgende  kategorien erkennen. 

1.  Im  ersten  teil,  dem  Kügenbuch,  hat  Merswin  in  den  capiteln, 
die  den  einzelnen  ständen  gewidmet  sind,  die  dialogform  häufiger  und 
strenger  durchgeführt  als  dies  in  seiner  vorläge  der  fall  war.  Das  ver- 
fahren, das  er  einschlägt,  ist  sehr  einfach.  Er  greift  meist  aus  den  äusse- 
rungen  der  'antwort'  die  eine  oder  andere  heraus  und  setzt  sie  in 
frageform  um,  damit  ist  dann  der  dialog  hergestellt,  aber  wir  müssen 
zugleich  auch  Wortschwall  und  lästige  widerholungen  mit  in  den  kauf 
nehmen,  so  dass  der  häufige,  wenn  auch  in  anderem  sinne  gemeinte 
ausruf  Svio  einfältig  ist  deine  frage!'  (s.  94.  99.  103)  hier  in  der  tat 
am  platze  wäre.  Auch  im  zweiten  teile  wird  auf  diese  art  frage  und 
antwort  noch  vervielfältigt  Vgl.  23,  12fgg.  25, 17fgg.  26,3fgg.  (z.  5 
folgt  abermals  eine  rede  des  'menschen'  ohne  dass  die  der  'antwort' 
vorhergegangen  wäre).  32,  17fgg.  33,5fgg.  36,27fgg.  39,9fgg.  16fgg. 
43,26fgg.  44,4fgg.  lOfgg.  27fgg.  45,  6fgg.  52, 4 fgg. -71,  15-18. 
74,34  —  75,5.  93,6-8.  97,6  —  9.  102,5—9.  106,14  —  16.  107,17-19. 
118,11  —  13. 

2.  Sehr  häufig  werden  die  durch  die  vorläge  gebotenen  gedanken 
weiter  ausgesponnen,  z.  b.  8,18  — 26.  9,1—9.  10,  Ifgg.  17,11— 26  (die 
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erwägUDg,  17,11 — 17  könnten  in   der  vorläge  Merswins  vielleicht  nur 
darch  homöoteleutou  —  stünde  (nj,  wie  gar  sercliche  es  stot  uvibe  die 
cristenheii  11  fg.   17 fg.  —   ausgefallen   sein,    wird   man   mit   rücksicht 
darauf,   dass  der  ganze  abschnitt   stark  erweitert  ist,   besser  bei  seite 
lassen).  20,21fgg.  Selbstverständliches  wird  weiter  ausgeführt  (61,21—23 
vgl.  D354, 20fg.).     Widerholungen  bis  zum  überdruss  sind  mannigfach 
zu  belegen:   13,11—13.  16,33—17,4.  30,12—15.  33,26  —  34;  beson- 
ders lehrreich  die  capitel  von  den  kaisem  und  königen,  von  den  her- 
zögen  s.  34 fg.    (vgl.    D   347).    36 fg.    (vgl.   D   347 fg.);    44,4fgg.    27fgg. 
66,4—8.    68,34—69,2.    73,2  —  4.    79,20—26.    101,10  —  15.    106,30 
bis   107,2;   s.  109.   110   zu   beginn   des   neunten   felsons;    121,7—11. 
128,  2 — 24.     Ausserdem   zahlreiche,    nicht   gerade   nichtssagende,    im 
gründe  aber  doch  inhaltlich  unwesentliche  zusätze  und  erweiterungen: 
26,3—12.    37,29  —  33    (vgl.   D    348,20  —  22).    67,26  —  34.    68,5  —  13. 
73,24fg.  78,13—25.   78,28—79,3  (vgl.  D  361,6  —  8).  82,32  —  83,6. 
84,4—17.    100,5—11    (D  371,10fg.).    103,17—22.    111,6  —  8.    112,1 
bis  13.   114,18fg.   21fg.  (vgl.   133,23fgg.).    114,23  —  28.   117,15  —  21. 
120,27—33.  122,1—5.  11-15.  123,2  — 9  (vgl.  122,27—29.  29  —  31). 
126,1—3.  6fg.   127,1—13.   127,30—128,2.   129,12  —  20.   130,26  bis 
131,6.  6  —  8. 

3.  Ausser  einigen  kurzen,  selbständigeren  zutaten  (z.  b.  123,  11 
bis  13  —  nach  D  382,9)  oder  abweichungen  (23,1—5  vgl.  D  341,6 
bis  9;  27,18 — 23  statt  D343, 2)  kommt  nun  aber  eine  reihe  kleinerer 
and  grösserer  zusätze  und  excurse^  in  betracht,  die  in  ihrer  tenden- 
ziösen art  allein  der  Merswinschen  bearbeitung  ein  originelles  gepräge 
zu  geben  vermögen.  Wir  müssen  bei  ihnen  deshalb  etwas  länger  ver- 
w^en.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  Merswin  bestrebt  ist,  durch 
haafigo  anspielungen  seine  Vertrautheit  mit  der  biblischen  Überlieferung 
zu  bekunden.  Er  citiert  genauer  als  seine  vorläge  (25,  31  vgl.  D  342, 17: 
Job.  5,14),  leitet  ein  biblisches  citat  besonders  mit  den  werten  ein: 
u  $M  doch  geschriben  in  denie  heiligen  eivangelinm  31,  33  fg.  (vgl.  D 
345,28),  men  findet  in  der  lielgen  schrift  geschriben  55,12,  dax  cvan- 
geHum  do  dax  wort  inne  stot  116,1  (vgl.  D  378,  Blfgg.),  verstärkt 
durch  einen  zusatz  wie  in  der  alten  e  und  in  der  7iuwen  e  51,  19fg., 

1)  Es  kommen  Damentlich  die  folgenden  an  umfang  grösseren  zusätze  in  be- 
tacht:  6,32— 7,7.  26,24—33.  34,1-12.  37,25-28.  39,22—40,20.  41,3-27. 
45,33-46,15.  47,15  —  48,18.  51,22  —  28.  52,21-53,1.  54,1-58,8  (nach  D 
353,29).  58,19  —  60,30  (nach  D  354,5).  Cl,:n-C4,5  (nach  D  354,23).  91,6  —  17. 
93,26—94,8.  132,1  —  9.  13-15.  135,4  —  136,8.  130,16-33.  137,15—140,16 
(ueh  D  387,29).  141,6—143,13. 
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oder  verwertet  für  eigene  gedanken  bibelsprüche  in  freierer  form 
(20,28  —  31  vgl.  Matth.  22,37.  39;  138,l9fg.  vgl.  Matth.  16,20).  Er 
zieht  zu  ausgeführterem  vergleiche  biblische  pei^sonen  heran  wie  den 
Propheten  Jonas(62,4fgg.),  Kaiphas  (10,12),  MariaMagdalena(134, 31fgg. 
136,20  vgl.  Luc.  10,42),  Petrus  und  Paulus  (146,11.  14,  vgl.  Matth. 
17,4.  2.  Cor.  12,2fgg.;  s.  übrigens  117,3  =  D  379,14)  und  erinnert 
39, 34.  41, 3  mit  nachdruek  an  das  Schicksal  des  reichen  mannes  im 
evangelium.  Den  wert  der  heiligen  schrift  kennzeichnet  er  6,32—7,7 
mit  den  werten:  wer  gegen  sie  rede,  der  rede  wider  den  heiligen  geist, 
aus  dem  sie  doch  geflossen  sei;  das  wäre  unser  christlicher  glaube 
(vgl.  dazu  auch  Meisterbuch  14, 14fgg.  25,  37 fg.). 

Von  dogmatischen  fi;agen  beschäftigen  ihn  vor  allem  beichte  und 
abendmahl.  Er  selbst  möchte,  wäre  es  seines  amtes,  keinem  die  beichte 
abnehmen,  um  nicht  den  leuten  die  Wahrheit  sagen  zu  müssen,  T?as 
ihm  natürlich  von  der  'antwort'  verwiesen  wird  (26,24  —  33).  Des 
längern  eifert  er  (47, 15  —  48, 18)  gegen  die  unaufrichtigkeit,  die  nament- 
lich die  frauen  jetzt  bei  der  beichte  an  den  tag  legen,  gegen  fahrlässige 
beichtväter,  die  dies  begünstigen,  überhaupt  ihren  beichtkindem  zum 
munde  reden  (74,4  — 13)  und  zumal  in  ehesachen  einer  laxen  auf- 
fassung,  einer  'falschen  glosse  und  lehre'  huldigen  (51,22 — 28),  gegen 
sündhaften  empfang  des  abendmahls,  dessen  bedeutung  und  wert  (48,30 
bis  51,7)  eingehend  characterisiert  wird;  auch  hier  wider  mit  beson- 
derer bezugnahme  auf  die  frauen.  *Ihre  seelen  werden  nach  dem  tode 
schwer  dafür  in  der  hölle  zu  leiden  haben,  dass  sie  alle  jähr  des 
herren  leib  nahmen,  alljährlich  besserung  gelobten  und  doch  wider  in 
Sünde  fielen.  Die  seelo  wird  sich  selbst  das  urteil  sprechen  gemäss 
den  werken,  die  der  körper  vollführt  hat.  Der  reuigen  frau  möge 
gottes  leib  immerhin  gespendet  werden:  ihr  wird  er  zum  segen 
(ein  etmger  iifunthalt)  werden,  wie  er  der  sündigen  zum  'ewigen 
schlage'  wird;  die  reuige  seele  wird  auch  aus  der  höUe  genommen 
und  ins  fegfeuer,  das  nicht  ewig  währt,  gesetzt  werden.'  Und  als  sich 
der  'mensch'  darüber  wundert,  dass  die  frauen  so  wenig  die  ewige 
hölle  fürchten,  erhält  er  zur  antwort,  Lucifer  wisse  sie  mit  aller  macht 
an  sich  zu  fesseln.  56,12  —  58,8  heisst  es:  'heut  fahren  viele  »r 
hölle.  Gottes  urteil  fällt  anders  aus,  als  die  meisten  es  wähnen.  Di^ 
seele  spricht  sich  selber  das  urteil.  Wie  viele  giebt  es,  die  heut  oft 
jahrelang  nicht  zum  abendmahl  gehen.  Sind  das  Christen?  Sie  heissen 
wol  so,  aber  sie  sind  es  nicht.  Selbst  am  lebensende  schieben  sie  es 
noch  auf,  weil  sie  meinen,  wider  gesund  zu  werden.  Sie  haben  eben 
niemals  liebe  zu  gott  gehabt  und  so  auch  jetzt  nicht    Werke  aber,  die 
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ne  liebe  geschehen,  gelten  wenig  vor  gott     Erst  zu  allerletzt  ver- 
igt    der    sterbende    nach    gottes    leib    und    dann    meinen    freunde 
d  beichtiger,  nun  werde  er  wol  fahren.     Sie  irren  aber:  ein  solcher 
tte  es  besser  unterlassen.     Nicht  reue,  sondern  angst  und  furcht,  die 
t^e,  freunde  und  gut  zu  verlieren,  haben  ihn  schliesslich  zum  sacra- 
mt  geführt,  und  allerlei  sonst,  was  ihm  der  teufel  vorhält,  damit  er 
1  bedränge,  so  dass  er  ohne  alle  göttliche  liebe  stirbt.     Da  er  im 
)en  wenig  liebe  zu  gott  hatte,  so  weiss  er  beim  tode  weder  was  gött- 
he  liebe  ist   noch    ist  er   sich    der  bosheit  und  Verschlagenheit  des 
ifels  bewusst  geworden.     So  ist  mancher  in  Verzweiflung  dahin  ge- 
ngen.  —    45,33 — 46,15    widerlegt  Merswin   den   ausspruch   einiger 
irer,  die  da  sagen,   totsünde  begehe  nur  der,   der  wissentlich,   mit 
sieht  sündige;  sonst  gelte  der  satz:  was  ich  nicht  weiss,  das  schadet 
ir   auch   nicht  (ebenfalls  54, 2fg.j,   indem  er   die  frage  entgegenhält, 
»halb  hätte  gott  uns  dann  vemunft  und  Urteilskraft  gegeben?    Heute 
er  —  auch  diese  stelle  findet  sich  in  dem  weit  ausgesponnenen  ca- 
fcel  über  die  frauen  —  leben  diese  nur  nach  eignem  willen,  wie  es 
den    passt,   ohne   Überlegung.     Dieser   eigen wille   ist   es,   gegen   den 
drswin  auch  sonst   zu  felde  zieht,   er  ist  unser  grösster  feind,   wir 
)llen  nicht  gottes  sein  (34,1  —  12).     Wol  ist  es  Christenglaube,  dass 
iristus  seinem  himmlischen  vater  gegenüber  den  eigenwillen  aufgab 
3  in   den  tod,   der  teufel  aber  sucht  in  uns  diesen  glauben  zu  er- 
buttem  und    bestärkt  uns   in  unserm    eigenwillen  (91,6—17).     Die 
fgabe  alles  eigenwillens  und  wahre  gottergebenheit  sind  es  auch  gö- 
ssen, die  gottes  mutter  über  alle  engel  und  heiligen  erhoben  haben 
3,26  —  94,8).  —  Der  beständige  kämpf  zwischen  leib  und  seele  wird 
n  Merswin   in   folgender   weise   (62,19  —  64,5)   veranschaulicht:    die 
ristenheit  riecht   heut  zum   grössten    teil    nach  dem   fass,   d.  h.   gott 
esst  die  nach  ihm  gebildete  seele  in  das  stinkende  gefäss  des  körpers 
id    macht  diesen,   indem   er  ihm   leben  giebt,   zu  einem    menschen. 
on  der  seele  erhält  der  körper  erkennen  dessen,   was  gut  und  böse 
t,  ohne  sie  ist  der  körper  eben  ein  stinkendes  gefäss.     Nun  liegt  es 
1  adel  der  seele,  dem  körper  zu  raten,  dass  er  ihr  folge;  das  geringere 
•Ute  dem  höheren  folgen,  das  bessere  das  schlechtere  unterdrücken. 
BS  geschieht  aber   gar  selten,   vielmehr  muss   die  seele  dem  körper 
Igen   und   dadurch   riecht   sie   nach   dem    fasse,   wird   stinkend    und 
uss  dafür  mit  dem   körper  ewiglich   büssen.     Nur  wenige  heutzutage 
nden  und  zwingen  das  körpergefäss  und  halten  es  sauber  und  blank, 
i  dass  es  nach  der  seele  duftet.     Und  dann  stünde  es  gut  um  den 
enschen.     Von  rechtswegen   sollte  der  leib  der  seelö  gehorsam  sein 
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bis  in   den  tod,   wenn  der   mensch    selber   aus  freiem   willen    es  nur 
wollte.    Das  geschieht  heut  aber  nur  selten.    Alle  göttliche  liebe  ist  heut 
erloschen;   die  menschen  meinen,   sie  sollten  auf  erden  ewig  wohnen 
und  bleiben.  —  Ein  abschnitt,  von   dem  Schmidt  (Das  buch  von  den 
neun  f eisen  s.  V,   s.  auch  L.  Keller,  Die  reformation  und   die  älteren 
reformparteien   s.  132 fg.)   meinte,   er  sei   in   dem   kürzeren    texte  aus 
dogmatischen  rücksichten  übergangen,  ist  vielmehr  ein  zusatz  Merswins, 
in  dem  dieser  für  Juden  und  beiden  eintritt  (54,8  —  56,12).     Auf  die 
bitte,  gott  möge  sich  der  Christenheit  erbarmen,  denn  Juden  und  beiden 
seien   wider   gott   und  würden   einmal  'verloren'  sein,    erhält   er  zur 
antwort:  da  irrst  du.    Gott  hat  einige  Juden  und  beiden  jetzt  viel  lieber 
als  viele  Christen,   die   unchristlich   leben.     Ein  Jude  oder  heide,  der 
seinen  glauben  für  den  besten  hält,  aber  bereit  wäre,  ihn  für  einen 
bessern  aufzugeben,    warum  sollte   der  nicht   gott  lieber  sein  als  ein 
Christ,  der  die  taufe  empfangen  hat  und  doch  wider  gott  tut?    Das  tut 
der  gute  Jude,  der  gute  heide  nicht:  kennte  er  etwas  besseres,  er  gäbe 
sein  leben,    um  dazu   zu  gelangen.  —  Die  heilige   schritt  und  unser 
christliches  bekenntnis  lehren  aber  doch,  dass  man  nur  durch  die  hei- 
lige taufe  ins  himmelreich  komme.  —  Wol  wahr!  aber  gott  in  seiner 
liebe  lässt  auch  einen  gerechten  guten  beiden  oder  Juden  nicht  verloren 
gehen.  —  Wie  werden  aber  diese  ungetauften  'behalten'?  —  Das  ist 
jetzt  zumeist  der  Christenheit  unbekannt    Wenn  ein  solcher  guter  heide 
oder  Jude  stirbt,   so  erleuchtet  ihn   gott  mit  dem  Christenglauben,  so 
dass  er  der  taufe  begehrt  und  diese  taufe  vollzieht  gott  in  seinem  tode 
Auf  diese  weise  sind  viele  beiden  und  Juden  in  das  ewige  leben  ge- 
kommen und  unverloren  wie  S.  Paulus. 

Der  grundton  aller  Merswinschen  zusätze  ist  die  klage  über  die 
verderbtheit,  in  der  sich  die  christliche  gemeinde  gegenwärtig  befindet 
Sie  hat  Christi  tod  vergessen  in  ihrem  herzen,  führt  ihn  jedoch  im 
munde  mit  schwören,  schmähen  und  allerlei  bösen,  unsaubem  und  un- 
keuschen  werten  (52, 21  —  53,1);  sie  ist  irregeleitet  von  falschen  lehrem 
(von  falsclier  belie7ider  lere,  von  scheddelicher  falscher  heimmeUflkff 
lere  132,1  —  9)  und  verschliesst  sich  dem  rat  wahrer  gottesfreunde,  die 
allein  noch  sie  wider  auf  den  rechten  weg  führen  könnten.  Da  heisst 
es  58,19  —  GO,  30:  man  sagt  der  christlichen  gemeinde  nicht,  wie  es 
sich  in  Wirklichkeit  mit  ihr  verhält.  Und  warum  nicht?  weil  sie  es 
nicht  hören  und  glauben  will;  weil  die  lehrer  fürchten,  die  gemeinde 
würde,  wenn  sie  die  nackte  Wahrheit  erführe,  allen  halt  verlieren;  und 
endlich:  ein  heiliger  lehrer,  der  es  wirklich  unternehmen  wollte,  f^ 
warnen  und  die  Wahrheit  zu  sagen,  er  wagt  es  doch  nicht  der  andeiB 
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•er  wegen,  die  es  verwerfen,  weil  sie  liebekeseler  sind,  d.  h.  dem 
chherzigen  und  haltiosen  volk  zum  munde  reden,  denn  dieses  will, 
3  die  lehrer  ihm  die  lehre  nach  seinem  willen  sagen.  —  Liesse  sich 
n  die  Christenheit  nicht  bessern?  —  Freilich!  einige  wenige  lehrer 
3t  es  noch,  die  nicht  nur  sich  selbst  lieb  haben.  Geistliche  und 
tliche  Oberhäupter  sollten  nacti  solchen  lebemeistem  suchen;  denen 
te  man  glauben  und  nicht  wider  sie  reden,  nicht  aber  jenen  glauben, 

nur  sich  selbst  lieb  haben  und  liebekeseler  sind.  Jede  Stadt  sollte 
er  grosse  entsprechend  solche  lebemeister  suchen,  die  wider  auf  den 
hten  weg  leiteten.  —  Gäbe  es  denn  aber  deren  genug  auf  erden?  — 
j  Oberhäupter  und  auch  die  bürger  in  den  Städten  würden  solche  bei 
silichem  suchen  schon   finden,   gott  würde  ihnen  genug  zuführen; 

er  doch  auch  die  zwölf  jünger  an  zwölf  enden  der  weit  gesandt  — 
irdest  du  dich  dann  solcher  häupter,  herren  oder  städte  besonders 
armen?  —  Ja,  wo  solch  ein  'gelobter  heiliger  lehrer'  lehrte  und 
rnte,  da  würden  land  und  leute  vor  allem  übel  leibes  und  der  seele 
ler  sein,  ja  selbst  wenn  gott  eine  grosse  'plage'  senden  sollte.  Die 
ssen  Städte  sollten  sich  nach  solchen  warnenden   lehrern  umsehen, 

dass  sie,  wenn  gott  seinen  zorn  ausliesse,  dann  wahre  göttliche 
fe  hätten.  Aber  die  weltweisen  menschen  halten  das  für  ein  'ge- 
tt';  wollten  sie  gott  folgen,  er  machte  aus  ihnen  edle  gottesfreunde 
aber  der  teufel  macht  wider  alles  zu  schänden  und  sie  meinen  gott 
ae  weit  leiten  zu  können,  wo  er  sie  selber  nicht  zu  leiten  vermag. 
l.  auch  61,31 — 62,15.  Namentlich  gegen  den  schluss  hin  häufen 
1  die  klagen  über  die  Jetztzeit,  die  hinweise  auf  die  gottesfreunde, 
'  die  menschen,  denen  der  rechte  weg  kund  ist  (79, 3  — 18.  90, 25fg. 
—  30.  126,14).  135, 16fgg.:  wie  soll  gott  gegenwärtig  mit  seinen 
iden  den  menschen  heimlich  werden?  du  siehst,  dass  alles  von  gott 
ht  Der  guten  sind  wenige,  mit  denen  gott  seine  geheimen  ver- 
"genen  werke  üben  kann.  Die  heutige  Christenheit  lebt  sinnlos  da- 
I,  wie  tolle  hunde.  136, 16fgg.:  früher  hielt  die  Christenheit  sich  an 
en  gott:  wenn  ein  geistliches  oder  weltliches  Oberhaupt  gestorben 
r,  dann  bat  man  gott  in  demut  um  einen  nachfolger,  der  ihm  selbst 

der  beste  erschienen  wäre,  und  er  gab  ihr  dann  einen  menschen 
n  haupt,  der  in  den  Ursprung  geschaut  hatte,  einen  menschen,  der 

allen  seinen  handlungen  den  heiligen  geist  zum  helfer  und  ratgeber 
;te.    Solche  menschen,  die  in  dieser  weise  von  gott  auserkoren  wurden, 

wurden  auch  grosse  heilige  und  sollen  vor  gott  grosse  ewige  ehre 
)en.  Wozu  aber  ist  es  jetzt  gekommen!  (der  kürzere  text  beschränkt 
li  387,20  auf  blosses  nennen  der  gottesfreunde).     137,32fgg.  werden 

19* 
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die  menschen,  die  in  den  Ursprung  geschaut  haben,  die  wahren  gottes- 
freunde also,  als  solche  charakterisiert,  die  ihren  namen  verloren  haben, 
namenlos,  d.  h.  wesenlos  geworden,  gott  geworden  sind;  ein  solcher 
wird  aus  gnaden  göttlich,  was  gott  selbst  von  natur  ist  Diese  men- 
schen hat  gott  unbeschreiblich  lieb.  —  Sonderbar,  dass  nicht  ein  jeder 
ihnen  nachstrebt,  um  gleichfalls  aufnähme  zu  finden  in  dieser  grossen 
ehrwürdigen  gesellschaft!  —  Geladen  hat  gott  alle,  aber  wenige  sind 
berufen.  Dennoch  könnten  wir  es  alle  sein,  wenn  wir  nur  wollten  und 
die  eigenwillige  natur  ablegten.  Es  wollen  gegenwärtig  aber  nur  wenige 
den  rechten  weg  gehen,  sie  straucheln  fast  alle  bei  dieser  nachfolge 
Christi  oder  bleiben  auf  halbem  wege  (der  zum  Ursprung  führt)  stehn. 
Und  endlich  142,  Ifgg.:  man  hört  jetzt  lieber  auf  die  pharisäer  und 
will  nicht  glauben,  dass  gott  mit  den  gottesfreunden  grosse  heimliche 
verborgene  werke  ausrichten  könne.  Wer  das  nicht  glaubt,  ist  kein 
Christ  Oder  man  sagt,  die  Christenheit  stünde  nun  auf  sich  selber  und 
bedürfe  nicht  mehr  der  zeichen  durch  die  gottesfreunde.  Was  sollen 
diese  auch  sagen,  Hess  doch  gott  seine  eigene  mutter  nie  erfahren,  was 
er  zu  tun  beabsichtigte!  —  Das  ist  nur  zum  teil  richtig  mit  bezug  auf 
das,  was  dem  vater  allein  zu  wissen  taugte;  man  denke  aber  doch  nur 
an  die  jünger  und  heiligen!  —  Schon  im  ersten  teil,  im  Rügenbuch, 
wird  der  gottesfreunde  nachdrücklicher  gedacht  als  in  der  vorläge,  wenn 
Merswin  21,27fgg.  die  cardinäle  bei  der  papstwahl  alle  gottesfreunde 
bitten  lässt,  sie  möchten  ihnen  bei  gott  bitten  helfen,  den  rechten  zu 
finden,  während  es  D  340, 24fg.  nur  heisst,  'sie  fielen  mit  allen  gottes- 
freunden gott  zu  füssen.'  Merswin  legt  auf  das  vermittleramt  der 
gottesfreunde  auch  sonst  besonderen  wert. 

Ausser  diesen  excursen  über  dogmatische  und  allgemein  religiöse 
fragen  flicht  Merswin  ein  paar  mal  auch  bemerkungen  ein,  die  uns 
wertvoll  sind,  weil  er  da  nicht  anschauungen  widerzugeben  hat,  die  er 
vermöge  seiner  laienbildung  nur  unvollkommen  zu  beurteilen  im  stände 
war,  sondern  selbständig  und  auf  grund  eigner  erfahrung  sich  äussern 
kann  über  irdisches  tun  und  treiben.  Bei  den  päpsten,  die  gegenwärtig 
ein  so  wenig  heiliges  dasein  führen,  schaltet  er  20, 13 fg.  ein,  es  solle 
niemand  besonders  genannt  werden.  Wie  die  herren  jetzt  leben,  ver- 
mag er  von  sich  aus  nicht  zu  sagen,  denn  ich  han  alle  mine  tage  nui 
vil  dernoch  gefroget  (34, 19fg).  Bei  den  rittern  beklagt  er,  dass  ritter- 
liche zucht  ganz  und  gar  geschwunden,  aus  ritterlichem  scherzspiel 
jetzt  ernst  geworden  sei  (37,25  —  28).  Dass  Merswin  im  capitel  über 
die  bürger  und  kaufleute  persönliche  betrachtungen,  wie  er  sie  in  ßeinem 
früheren  berufe  anzustellen  mannigfach  gelegenheit  hatte,  einfügt,  dürfen 
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ir  von  vornherein  erwarten.  Er  erweitert  denn  auch  seine  vorläge 
)  349)  wesentlich  und  schildert  (39, 22—40, 20.  41, 3  — 27)  des  breiteren 
ön  hang  zur  habsucht,  den  ehrgeiz,  über  andere  emporzusteigen.  Auf 
en  einwurf,  es  sei  doch  wol  besser,  auf  rechtmässige  weise  gut  zu 
rwerben  als  müssig  zu  gehen,  erhält  er  die  antwort:  sie  sind  nie  um 
ine  ausrede  verlegen,  wenn  sie  nur  ihrer  geldgier  fröhnen  können;  es 
^ürde  ihnen  aber  nicht  anders  gehen  wie  dem  reichen  manne  im  evan- 
eliuni,  der  schliesslich  doch  in  die  hölle  kam,  weil  er  gott  das  seine 
orenthalten  hatte  (ebenso  Nie.  von  Basel  191;  Meisterbuch  51).  Davor 
ätten  sich  auch  jetzt  wider  die  reichen  kauf leute  besonders  zu  hüten :  wem 
Ott  heute  zu  reichtum  verhülfe,  der  sollte  ihn  auch  mit  gott  teilen,  nicht 
ber  in  weltlichem  Übermut  ihn  vertun  (Merswin  konnte  glauben  dieser 
orschrift  durch  seine  Stiftung  genügend  nachgekommen  zu  sein).  Was 
er  mensch  nötig  hat,  mag  er  schon  erwerben,  heutzutage  aber  kann 
einer  genug  bekommen  und  jeder  will  es  darin  dem  andern  zuvortun, 
chliesslich  fragt  Merswin  noch,  ob  denn,  da  der  kaufmannsstand  hier 
D  sehr  getadelt  werde,  es  mit  ihm  schlimmer  stünde  als  mit  dem  adel: 
as  nicht,  erhält  er  zur  antwort,  aber  wie  es  mit  diesem,  wenn  er 
lur)  der  weit  nachlebt,  schlecht  steht,  so  steht  es  mit  jenem,  wenn  er 
abgierig  und  hofiartig  ist,  nicht  besser.  —  Und  doch  glauben  sie  recht 
u  handeln  und  —  empfangen  alle  jähr  gottes  leib!  womit  Merswin 
rider  die  sittenrichterliche  miene  des  busspredigers  annimmt 

7.   Zur  Vorgeschichte  von  Merswins  Neun  felsen. 

Der  in  dem  circular  des  Strassburger  bischofe  Johann  von  Ochsen- 
ein vom  jähre  1317  beanstandete  beghardische  satz  qnod  sunt  etiam 
nniutabiles  in  nona  rupe  (vgl.  Mosheim,  De  beghardis  256;  Zeitschr. 
T  die  bist  theologie  10,131.  136fg.;  Preger,  Gesch.  der  deutschen 
jstik  1,215;  Jundt,  Histoire  du  panthöisme  populaire  s.  53)  be- 
ätigt  das  Vorhandensein  einer  älteren  häretischen  schrift  De  novem 
ipibus  spiritualibus.  Fraglich  aber  bleibt  es,  ob  die  von  Mosheim 
istit  (Helmstädt  1764)  s.  482  note  p)  ex  secretioribus  eorum  (der 
rüder  des  freien  geistes)  libris  mitgeteilten  deutschen  excerpte  gerade 
lesem  Neonfelsentractat  entnommen  sind:  die  sätze  finden  sich  aus- 
ihmslos  imter  den  in  der  bulle  Johanns  XXII.  vom  27.  märz  1329 
8  häretisch  oder  verdächtig  bezeichneten.  Eckhart  zugeschriebenen 
ider  und  lassen  sich  zum  grössten  teil  auch  direct  aus  Eckharts 
;briflen,  wie  sie  uns  überkommen  sind,  belegen,  s.  schon  Schmidt, 
heoL  Studien  1839  s.  675fgg.,  vgl.  auch  Preger  1,443.     Wenn  Mos- 
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heim,  nachdem  er  Instit.  s.  481  note  n)  gesagt,  er  besitze  auszüge  aus 
einigen  beghardischen  Schriften,  insbes.  aus  dem  über  De  novem  rupibus 
spiritualibus,  es  könnten  diese  Urkunden  hier  aber  nicht  beigebracht  wer- 
den, gleich  darauf  s.  483  note  s),  um  jeden  verdacht  der  täuschung  zu 
vermeiden,  dennoch  einige  sätze  aus  der  beghardischen  geheimschrift  De 
novem  rupibus  anführt,  so  muss  dabei  auffallen,  dass  diese  letzteren  — 
es  sind  nr.  13.  14  (vgl.  Eckhart  426, 17  fgg.)  und  15  der  incriminierten 
Eckhartschen  lehrsätze  —  auf  das  engste  an  jene  in  der  note  p)  mit- 
geteilten anknüpfen:  satz  13  erstreckt  sich  über  beide  anmerkungen, 
der  anfang  steht  in  note  p),  die  fortsetzung  in  note  s);  alle  excerpte 
sind  also  vermutlich  einer  und  derselben  quelle  entnommen.  Dass  die 
1329  für  häretisch  erklärten  lehrsätze  Eckharts  nachträglich  in  den 
tractat  eingefügt  sein  sollten  (Schmidt,  Theol.  Studien  1839  s.  679  und 
Pr6cis  de  l'histoire  de  l'öglise  d'Occident  1885  s.  308  n.)  ist  mir  nicht 
wahrscheinlich,  eher  möchte  ich  glauben,  dass  Mosheim  in  der  note  s) 
irrtümlich  den  liber  De  novem  rupibus  an  stelle  der  in  note  p)  nur 
allgemein  bezeichneten  secretiores  libri  gesetzt  hat  Anders  Pr^r, 
Gesch.  der  deutschen  mystik  3, 348.  L.  Keller  (Die  reformation  s.  ISlfgg) 
streift  nur  die  frage,  ohne  die  eigentliche  Schwierigkeit  zu  erkennen. 
Jenes  Neunfelsenbuch  endlich,  über  das  Mosheim  sich  auf  grund  einer 
jetzt  leider  verlorenen  elsässischen  hs.  des  15.  jhs.  in  derselben  anm.  s) 
(s.  484)  kurz  auslässt,  ist  sicher  nicht  die  ältere  bereits  vor  1317  ent- 
standene beghardische  schrift,  sondern  meint  den  jüngeren  anonymen 
tractat  vom  jähre  1352  oder  Merswins  bearbeitung;  die  frage  wird  sich 
schwer  entscheiden  lassen,  doch  kann  m.  e.  wol  nur  der  anonymus  in 
frage  kommen.  Vgl.  noch  Schmidt,  Theol.  Studien  1839,  679  und 
Zeitschr.  für  die  bist,  theologie  1839  2,66. 

Der  anonyme  tractat  vom  jähre  1352  und  darnach  auch  Merswins 
bearbeitung  zerfällt  in  vier  höchst  ungleiche  teile,  rede,  wie  Merswin 
sagt  Diepenbrocks  erstes  capitel  leitet  im  allgemeinen  ein  (Merswin 
s.  1 — 10),  cap.  2  —  4  bereiten  symbolisch  das  Rügenbuch  durch  ausfüh- 
rung  des  fischgleichnisses  (cap.  2,  vgl.  auch  D  358, 18.  387,  30fgg.; 
Merswin  s.  10 — 15,  vgl.  71,9.  140, 18fgg.)  sowie  des  neunfelsenbildes 
vor,  welch  letzteres  zunächst  nur  skizziert  wird  (cap.  4,  Merswin  s.  16 
bis  18).  Dann  folgen  lose  aneinandergefügt  das  Rügenbuch  (c«p.  5 
bis  22,  Merswin  s.  19 — 64)  und  die  eigentliche  Neunfelsenvision 
(cap.  23fgg.,  Merswin  s.  64 fgg.),  die,  wenig  geschickt,  als  widerholtes 
gesiebt  gedacht  ist  (D  355,24.  356, 12  =  Merswin  65,18.  66,21).  Wir 
werden  kaum  in  der  annähme  fehl  gehen,  dass  hier  themata  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  die  ursprünglich  gesondert  neben  einander  be- 


ZUB  OOTTESFREUND  -  FRAGE  287 

smden.  Das  Rügenbuch,  eine  art  busspredigt  an  clerus  und  laien, 
iht  sich  litterarisch  leicht  in  die  bekannte,  im  mittelalter  wie  im  zeit- 
ter  der  reform*  so  reich  gepflegte  gattung  der  satire  auf  alle  stände 
n  und  macht  in  der  uns  vorliegenden  form  einen  in  sich  abgerundeten 
ndruck.  In  die  entwicklungsgeschichte  der  Neunfelsenvision*  lässt 
ch  noch  tiefer  eindringen.  Es  scheinen  in  ihr  verschiedene,  auch 
mst  in  der  visionären  litteratur  beliebte  bilder  und  vergleiche  einheit- 
ch  verschmolzen  zu  sein.  Es  giebt  einen  handschriftlich  mehrfach 
dlegten  tractat  Von  dreierlei  geistlichem  sterben,  der  u.  a.  von  neun 
seellschaften  der  gottesfreunde  handelt,  die  sich  in  dem,  was  sie  unter 
inander  charakterisiert,  auf  das  engste,  ja  wörtlich  mit  den  bewohnem 
er  neun  felsen  berühren,  jedoch  ohne  dass  das  bild  eines  berges  mit 
eun  felsen  dabei  erwähnung  fände.  Da  es  nicht  recht  vorstellbar  ist, 
ie  der  Verfasser  dieses  tractates  aus  dem  anonymen  Neunfelsen  buch 
itlehnt  haben  sollte,  eine  abhängigkeit  des  letzteren  aber  vom  tractat 
bn  dreierlei  geistlichem  sterben  ausgeschlossen  ist,  so  müssen  wir 
insichtlich  der  neun  gottesfreundkategorien  für  beide  eine  gemeinsame 
lelle  voraussetzen-,  die  der  Verfasser  des  tractats  Von  dreierlei  geist- 
3bem  sterben  für  sein  thema  mit  heranzog  und  mit  verwertete,  wäh- 
nd  der  Verfasser  des  kürzeren  Neunfelsentextes,  vielleicht  nach  dem 
»rgang  der  beghardischen  Neun  felsen,  diese  neun  gesellschaften  auf 
»en  so  viel  felsen  eines  hohen  berges  verteilte,  sie  stufenweise  dem 
^ttlichen  Ursprung  näher  brachte. 

Der  tractat  Von  dreierlei  geistlichem  sterben  liegt  in  sechs  Münch- 
»r  handschriften  des  15.  Jahrhunderts  vor  und  ist  gewiss  auch  sonst 
Kjh  erhalten ,  wenn  ich  auch  trotz  einigem  suchen  bisher  keine  weitere 

1)  Vgl.  z.  b.  aach  die  vorrede  zu  S.  Francks  tractat  Vom  reiche  Christi,  g. 
Hegler,  S.  Francks  lat.  paraphrase  der  Deutschen  theologie  1901  s.  82. 

2)  Für  die  der  Neunfelsenvision  zu  gründe  liegende  anschauung  sei  hier  nur 
iläafig  an  den  mons  requiei  (Ps.  14, 1 ,  vgl.  Schönbach  zu  den  Altd.  pred.  1,  313,  6), 
n  mons  Christi  (Ps.  67, 16),  den  mons  Syon  (Apoc.  14,1  vgl.  Anz.  für  deutsches 
«rtum  2, 222, 50 f gg.)  erinnert,  sodann  auch  an  die  himmelsleiter,  vgl.  des  Gottes- 
rundes  tractato  Geistliche  stiege  und  Geistliche  leiter  (s.  Zeitschr.  für  deutsches 
»rtum  24,  5 18  fg.).  Elisabeth  von  Schönau  hat  mehrfach  bergvisioneu  (Yisionum 
».  II  c.  17.  24);  ihr  Liber  viarum  dei  (od.  Roth  s.  88fgg.)  setzt  die  gleiche  an- 
hauung  voraus.  Auch  Mechthild  von  Hackebom  sieht  im  Liber  specialis  gratiao 
13  einen  hohen  berg  mit  sieben,  1,30  eine  goldene  treppe  mit  neun  staffeln  (doch 
id  die  daraus  von  Preger  Gesch.  d.  deutschen  mjrstik  3,  265  fg.  gefolgerten  Schlüsse 
zuweisen).  Auf  die  den  Neun  felsen  näher  stehende  bergvision  der  Elsbeth  von 
»ggenbofen  in  Ötenbach  hat  schon  Bächtold  im  Zürcher  taschenbuch  12  (1889),  215. 
i9  hingewiesen. 
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handschrift  ausfindig  machen  konnte.    Es  kommen  folgende  handschriften 
der  k.  hof-  und  Staatsbibliothek  in  betracht: 

A  cgm.  830  f.  62'— 77', 

B  cgm.  218  f.  172''— 183°.    Zur  hs.  vgl  C.  Wolfsgruber  Vander 
navolginge  Cristi  ses  boeke  s.  Vfg., 

C  cgm.  458  f.  182'— 201^ 

D  cgm.  462  f.  13'-  29 ^ 

E  cgm.  281  f.  116'— 121', 

F  cgm.  841  f.  204'— 219^ 
Der  tractat  steht  in  den  genannten  sammelhandschriften  zwischen 
verwandter  asketisch -mystischer  litteratur,  in  den  hss.  BC  u.  a,  neben 
Schriften  Eckharts  und  Taulers.  —  303,  17.  24  ist  allen  sechs  hss.  der 
gleiche  fehler  gemeinsam;  vgl.  auch  298,  9.  305, 17.  309,  7.    Die  hs.  A,  die 
meinem  texte  zu  gründe  liegt,  geht  gelegentlich  eigene  wege  (insbes. 
302,  2fgg.)  und  steht  auch  im  einzelnen  oft  mit  ihren  iesarten  allein 
(291,  Ifg.  2.  293,3.  296,17.  298,6.  300,12fg.  25.   303,13.  304,25);  sie 
zeigt  eine  grössere  lücke  (305,25  —  308,21)  und  bricht  mit  310,4  vor 
dem  schluss  ab.    Durch  homöoteleuton  ist  295, 11  fg.  ausgefallen  und  auch 
wol  303, 24 fg.  —  290,20  liest  A  allein  richtig.    BCD  gehen  überwiegend 
zusammen,  auch  darin,  dass  sie  keine  Überschriften  zu  den  einzelnen, 
abschnitten  haben,  die  übrigens  auch  in  F  fehlen.    Gemeinsam  sind  BCI> 
zwei  lücken  durch  homöoteleuton  (289, 12  fg.  291, 19fgg.).    Von  ihnen 
berührt  sich  B  hie  und  da  näher  mit  A  als  CD:  288,  3.  309,  7.    BCD 
stehen  EF  gegenüber,  die  öfter  übereinstimmen:  289,12. 17.  294,3.  302,8. 
25.  310,8.    In  F,  das  sonst  stark  kürzt,  liegt  303, 4fg.  12.  304,4fgg.(iie 
ursprüngliche  lesart  vor,  vgl.  auch  303,6.  304,3.  —  308,10  — 309,  lOfg. 
18fg.  310, 2fg.  weisen  AF  gegenüber  den  andern  hss.  die  gleiche  lesart  auf 
Im  allgemeinen  bietet  die  lesart  am  meisten  gewähr  für  ihre  ursprünglich- 
keit,  wo  die  gruppen  BCD  und  EF  ganz  oder  teilweise  zusammengebeo. 

Von  dreierlei  geistlichem  sterben. 

i2^S*fg.  1  Unser  herr  Jhesus  Cristus   spricht  in  dem  euwangelio  das  sant 

Johannes  schreibt:  es  sey  dann  das  das  körnlin  des  traydes  das  in  den 
acker  feit  sterb,  so  beleibt  es  allain,  ist  aber  das  es  stirbt,  so  pringt 
es  vil  frucht.    dar  umb  ist  ze  wissen,  das  under  allen  trAbsalen  die 

(62*)  rote  Überschrift  Göte  materij  vint  man  hernach  gesohribn  die  wol  ist  n 
lesen  vnd  h6ren  andächtige  menschen  Ä;  rote  Überschrift  Ein  schome  (sie)  lere  wie 
ain  mensch  sei  geystlich  sterben  in  dreyerlay  weisse  B;  Überschrift  Win  der  meoflcb 
geistlich  sterbn  sol  in  dreyerlay  woisz  C;  rote  Überschrift  Ein  Baohlio  wie  dtf' 
mensch  geisüich  sterbn  sol  vn  dz  in  dreye'ley  weiß  D;  0  haiUger  gaist  bis  by  tos  F. 
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manckfaltig  sind  in  diser  zeit  nichtz  als  erscbrockenlicli  ist  als  der  pitter 
tod,  besunder  den  weltlichen  menschen  und  auch  ettlichen  gaystlichen 
flienschen,  die  nit  die  ere  gotz  und  das  hayl  ir  sei  vor  allen  dingen 
suchen:  den  ist  die  ged&chtnusz  des  todes  schwer  zuo  betrachten  und 
wc/itz  schwerer  denn  volkomenlich  in  selbs  gaystlich  sterben  und  un-  5 
?nu  lieben  herren  allain  leben,  wann  doch  nichtz  nüczors  ist  dem 
ansehen  dann  das  er  dem  leb,  von  dem  er  leib  und  sei  und  alles 
ot  hatt  und  (62**)  des  ewigen  leben  warten  ist  und  dar  umb  spricht 
atrvs  Augustinus:  o  mein  gott,  dar  umb  das  du  bist  mein  herr,  han 

Ising  zeit  gedacht,  wie  ich  dir  leben  solt  das  du  mir  würdest  alle  lo 
?  ^   und  han  gefunden,  das  kain  ander  weg  dar  zuo  müglich  ist  dann 

ich  von  allen  dingen  sterb  und  das  du  allain  in  mir  lebest  du  bist 
ding,  und  dar  umb  will  ich  sterben  das  du  in  mir  lebest,  und 
jüwe  haben  das  du  in  mir  würckest,  und  will  schweigen  das  ich 
Ä.  iu  mir  hör  reden,  dise  wort  sant  Augustein  sol  man  mit  fleysz  10 
"c^len,  so  vint  man  die  waren  rechten  ursach,  war  umb  vil  men- 
öii^  die  grosz  fibung  habent,  in  selbs  vil  abprechent  und  vil  gepet 
lioh  volbringent  und  doch  die  sflssen  liebe  gottes  nit  begreififent, 
■^ri  es  bedarff  grosser  genad,  weishait  und  tugend,  das  man  die 
•^kait  der  naturlichen  naigung  und  die  fürwiczkait  gar  erkenn  und  20 

1  (3, 288)  ü  in  Unser  rot  ÄBDE,  desgleichen  in  den  folgenden  absätxen  rote 
^JUskel  im  eingang  ABE,  dagegen  in  D  nur  dafür  freigelassener  räum      sprach  B 

^em  —  schreibt]  also  F  euwangelij  A  2  (s.  288)  körnlin  sterb  des  koms  oder 
^ydes  das  —  feit  [sterb]  A     des  fehlt  B     2/^.  das  in  die  erde  fallen  ist  ersterbe  F 

f».  288)  stirbt  es  nit  so  beleibt  AB  ist  eß  D;  ist  daz  F  4  (s.  288)  frucht  fehU  B; 
^cht  F  es  zu  BCD  die  da  m.  J.  1  ist  jP  d.  weit  A;  disem  jamertal  F 
UkI  nichtz  in  disem  zeit  A  alzo  EF  erschrockenlichs  A;  erschreklich  EF 
bitter  fehü  D  2  besonder  —  5  sterben]  Also  ist  nichß  schwerer  vnd  selczner  vnder 
rustlichen  menschen  daü  volkumlichn  im  selbü  gaistlichn  widerstrebn  F  2  and  — 
I  menschen  fehU  C  yedlichom  geystlichem  B  3  und  das  hayl  ir  sei  nach  4 
öchen  A  5  yn  im  Z>  bfg.  unserm  lieben  h.]  got  dorn  h.  jP  6  wann]  vnd  F  billichers 
od  16blichers  vnd  n&czers  F  ()fg.d.  menschen  fehlt  F  7  er]  der  mensch  F  leib  u.  sei  u. 
'JiU  F  8  des  e.  1.  w.  ist]  vö  dem  allain  habe  mag  die  ewige  s&ligchait  F  ainigen 
t  Sfg,  90  spr.  sannt  Augustin  F  9  vnse'  vatt'  aug'  D  das  fehlt  D  bist]  hast 
iei«t?)  B  80  han  ABC  10  lang]  kain  B  zeit  fehlt  F  wie  —  solt]  und 
ih  lebte  F  11  und  ich  han  A  erfunden  F  ander  fehlt  D  12  zeittlichen 
Ingen  A  und]  vin  daz  F  du  bist  —  13  lebest  fehlt  BCD  du  =  der  du  EF 
i  rawe]  mer  F  schweigen]  fugen  B  seh.  darüb  das  F  15  spricht  s.  A.  D 
iDcti  Aogustini  F  augustiniC;  Augustin  E  15  fg.  vnd  sol  m.  sy  D  16  rechten  waren 
tF;  wäre  rechte  D  rechten  fehlt  A  17  die  doch  F  ü.  (vnd  arbait  F)  vnd  ab- 
rechong  EF  in  s.  v.  abprechent  fehlt  BCDEF  17  fg,  n.  vil  g.  t.  v.  fehlt  F  täglicher 
et  A  18  verpringen  E  siesse  F  gottes]  Jhesu  Christi  ^l  20  lüstikait  öfter 
'      der  fürw.  BCE;  die  fehlt  D;  der  sei  fürw.  F      gancz  ^l 
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12  genczlich  tött  und  ausz  rewt.     dar  umb  spricht  Davit  (ÖS*)  im  psalter: 
der  mensch  ist  silig  den  got  lernet. 

Nun  das  wir  ordenlichen  und  nüczlichen  ainen  gajstlichen  tod 
begreyffen  und  in  dem  Ursprung,  der  uns  geschaffen  und  erlöst  hatt, 

5  sfisz  frücht  mtigen  pringen  vor  dem  tod  und  nach  dem  tod,  so  sollen 
wir  mit  fleisz  mercken,  das  wir  mflssen  in  ettlicher  mass  leyden  drey 
gaystlich  dugentreich  tod.  in  dem  ersten  mflssen  wir  sterben  den 
Sünden,  zu  dem  andern  mal  mflssen  wir  sterben  unserm  n&chsten,  zn 
dem  dritten  mal  mit  unserm  lieben  hem  an  dem  krflcz.     es  ist  audi 

10  ze  merken,  das  alles  das  übel  das  da  leydent  die  bösen  veind  und  die 

verdampten  menschen  allain  dar  umb  leydent,  das  sy  nit  weitend  leben 

nach  gottes  willen,  besunder  nach  irem  aigen  willen  und  wolgevallen 

12, 26  und  also  Verliesen  si  sich  selbs,  wann  der  herr  spricht  in  dem  ewan- 

gelio:  wer  sein  sei  lieb  hatt,  das  ist  seinen  aygen  willen,  der  verlflstsy- 

16  0  du  ewige  weyshayt,  o  du  ewiger  barmhercziger  gott,  wie  swar^ 

und  wie  grosz  sind  deine  urtail  über  die  weysen  menschen  diser  welt^ 
die  auff  in  selbs  stan  wellend  und  doch  in  der  warhayt  nichtz  von  irt 
selbs  habent  dann  des  sy  sich  schämen  soltend,  wann  sy  es  recht  ge- 
dächten!   aber  sy  habend  der  genad  von  gott  nicht,     o  lieber  mensch^ 

20  wild  du  sein  ein  kluoger  weyser  deiner  armen  sei,  so  leb  dem  allain 
der  dir  das  leben  geben  hatt  und  sein  leben  durch  deinen  willen  an 
dem  krficz  gelassen  hat.    es  ist  auch  ze  merken,  das  die  guotten  cristen- 

1  ertött  A      aussnmitt  A;  red  B;  ausz  reit  C;  usreytt  alz  h'  D.  spricht/ 
D.  der  prophet  A      in  dem  D      im  ps.  fehlt  F      2  lernt  ist  A      3  rote  Überschrift 
Hie  merk  voq  ainem  gaystlich en  tod  A;  rote  Überschrift  Merck  den  gaystlichen  tod 
E     ordeoleich  CD;  o.  weislichn  F     nuczlcich  eyn  CD      4  begriffen  B      beschaffoo 
CD      5  vnd  sueß  D      und  nach  d.  t]  und  dar  nach  A;  fehlt  B      6  fg.  in  e.  im« 
mftssen  dr.  g.  d.  t.  leyden  A     7  goistlichö  C     7  fg.  von  den  s.D     8  zu]  in  i4      mal  fM 
AB      müssen  wir  fehlt  AD      sterben  fehlt  D      vnssers  hails  negsten  B;  tod  a.  d. 
D      zu]  in  AB      9  mal  fehlt  AD      müssen  wir  sterb  mit  F      mit  Christo  u.  1.  h.  i 
lieben  fehlt  F     9  fg.  Auch  ist  zu  m.  F      10  [das]  ü.  vnd  ungemach  F     1.  sind  A    ^ 
fehlt  F      11   verdarapt  F      müssend  leyden  A      12  nach  dem  w.  gotz  und  nick 
seinem  wolgefallen  A      willen  vnd  haissen  F      sundor  F      sy  habend  nach  gefol^ 
i.  A;  sy  woltfi  leben  nach  F      13  und  sich  selbs  dar  durch  (63**)  also  verlorn  i 
vlassen  B      sich  sy  C      selb  F      der  h.  Christus  ^1]  die  ewig  warfaait  F     in  i  «• 
fehlt  F     dem  fehlt  AB     14  vorlest  B     15  rote  Überschrift  Merck  die  weyshait  der 
weit  ^l;  rote  Überschrift  Du  solt  mercken  daß  dy  weisfi  dis*  weit  E      o  du  ewigw 
b.  g.  fehlt  F     wie]  wel  F     swar]  war  ABEF     16  groß  vnd  eraobrocklich  F    d.  wd 
fehlt  BCD      18  des]  daß  D      seh.  s.]  schäment  F     wann  —  19  nicht  fehlt  F    br 
dechten  BC;  betrachten  D      19  genadn  E      lieber  fehlt  F      20  wild  —  bo  fehlt 
kl.  weyser  mensch  BCE;  weyser  kluoger  mensch  D      21  gegeben  D      deinet,  o* 
sonst  D      deinen  w.J  dich  F      21  fg.  am  kr.  D      22  hat  fehlt  Ä      hat  vnd  dir 
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Denschen,  die  noch  nit  volkomen  sind,  nichtz  änderst  irret  in  geyst- 
cbem  zunemen  dann  das  sy  sich  nit  gar  lassen  wellend,  und  dar 
üb  so  habend  sy  wenig  genad  und  in  dem  (64')  fegfewr  werdent  sy 
!>ei:i  grosse  pein  und  ain  klaine  krön  in  dem  ewigen  leben  und  hie 
tmrüwige  gewissen,  wann  süntlich  gepresten  füdernt  nit  den  men-  5 
zuo  den  ewigen  f roden. 

Nun  von  dem  tod  da  man  stirpt  den  sünden  ist  ze  merken,  das 
öttlich  lieb,  wenn  sy  erkückt  wirt  in  der  sei,  so  tot  sy  all  tod- 
1  ^  wann  mit  nichten  kan  die  lieb  gotz  und  todsünd  in  ainer  sei 
^in  zeyt  bey  ain  ander  beleiben  und  also  wenn  der  mensch  fürbas  lo 
willen  noch  gunst  geben  will  den  sünden  und  tuet  beycht  und 
nach  cristenlicher  Ordnung,  so  stirbt  er  den  sünden.     eya,  du 
k^ unliebe  sei,  sich  an  mit  fleysz  den  starcken  rysen  Jhesum  Christum, 
«n  dem  krficz  durch  deinen  willen   so  gar  ain  schweren   kampff 
^<^hten  hatt,  und  nim  an  dich  ain  puossvertigs  leben  hie  in  diser  i5 
t:    und  ain  manlichs  unverzagtz  ritterlichs  gemfit,  wann  es  gar  not 
deiner  sei.    es  spricht  sanctus  Ambrosius,  (64^)  das  niemant  mit  im 
^pt  sein  hausfrawen  so  er  in  den  streit  ziechen  will,    das  send  leip> 
^^     lüst  und   waichmfltig  sinn,    die  da   mangen  menschen   irrent  an 
^em  haylsamen  wesen  seiner  sei.     dar  umb  lasz  von  deinem  herczen  ao 
^  du  doch  zuo  seinen  zeytten  lassen  muost,  das  ist  die  weit  mit  iren 
^den  und  leiplich  lust     gedenck  mit  fleysz  was  dir  künfftig  sey  und 
is  berait  wen  dich  gott  vodem  wöU. 

Es  ist  ze  wissen,  das  der  mensch  der  sich  durch  got  last  und 

wig  leben  berait  hat.  Nu  merck.  Auoh  ist  zu  m.  F  wissen  D  22  fg.  ersten  g.  men- 
;heD  B.  1  irret]  wirt  B  l  fg.  in  dem  herren  gaystlichen  zuo  ze  n.  ^i  2  sich  fehlt  B 
illen  C  w.  das  ist  aygen  willen  A  3  so  fehlt  CEF  lies  mit  F  lüczel? 
erden  nachträglieh  übergeschrieben,  ursprünglich  f.  haben  sy  gr.  p.  B;  werdent 
h.  fehlt  F  5  vnramige  B;  vngeruwige  C;  vngeruigh  D;  vnrüigs  F  sun- 
irlich  D  prechen  BODE;  brechen  vnd  {ausgestrichen,  dafür  oder)  laster  F  fa- 
iren C;  faerii  D;  förent  F  nit  in  Z)  bfg.  den  m.  fehlt  C  den  m.  zuo  d.  e.  fr. 
kU  F  6  dem  e.  lehn  ader  fr.  D  7  rote  Überschrift  Von  den  sterben  den  sünden 
nd  and'r  mater*  E)  AE  von  den  s.  BCDEF  9  nichte  C  10  bey  ain  a.  fehlt 
11  gunst  noch  w.  F  den]  bey  B  12  von  den  s.  D  13  mit  fl.  fehlt  D 
isern  herrn  J.  Ch.  D  15  puossv.  —  16  und  ain  fehlt  F  hie  fehlt  C  16  unverz. 
iTcz  und  A;  weises  beschaidcliches  unverz.  F  gar  fehlt  F  17  deiner  s.  fehlt  F 
1  fehU  C  18  farii  F  das  —  20  sei  fehlt  F  19  waichm.  —  22  lust  fehU 
CD  20  auß  d.  h.  E;  mit  dem  F  21  das  ist  —  22  lust  fehlt  F  22  vnd 
hL  EF  dir  fehlt  F  23  wen]  zuo  welcher  zeit  A  w.  dich  g.  v.  w.  fehlt  F 
i  rote  Überschrift  Hie  merck  (dafür  Item  E)  was  nucz  die  frummen  menschen 
ringen  AE  Es  ist  ze  w.]  Wisß  F  von  grund  durch  gots  willen  lausset  F  und 
JUi  A 
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als  er  sich  gelassen  hatt  beleibt,  der  ist  gott  und  allem  hymlischen  her 
ain  wunsam  eugelwaid  und  sollich  menschen  haltend  auflf  die  hayligei^ 
cristenhait  mit  irem  rainen  leben  und  andichtigen  gebet  o  liebet 
mensch,  hab  ain  gancz  getrawen  zuo  gott  mit  ganczem  herczen,  wanim 

5  er  vermag  mer  dann  alle  weit  und  aller  böser  veind  listikait,  unJ 
wissz,  das  ungehört  anfechtung  und  listikait  der  bösz  veind  suocht: 
wider  (65')  die  hayligen  frumen  menschen  durch  sich  und  ander  bisc 
menschen,  der  er  layder  vil  hatt  auff  erd.  wann  sy  send  in  allein 
guotten  dingen  widerwertig  und  send  erstörer  und  irrer  alles  guotz  mit 

10  ir  boshayt,  die  sy  suochent  wider  die  frummen  menschen  tag  und  nachir 
und  wider  die  ere  gotz. 

Wissz  das  das  loblich  sterben  den  Sünden  hatt  gradus  oder  Staffel 
und  kan  nit  geschechen  in  kurczor  zeit  nach  gemainem  lauff  der  hay — 
ligen  frummen  menschen  die  dise  flbung  habent  und  dar  umb  will  icbm 

i&  schreiben  ettlich  aigenschafft  aines  auffganges  in  gott  diser  hayligerm 
menschen  und  will  auch  die  listikait  des  pösen  gaystes  auff  decken  al;s 
vil  mir  gott  genad  verleicht,  dar  umb  das  die  guotten  menschen  nit 
betrogen  werdend,  wann  kain  mensch  in  diser  zeit  kann  nit  ledig  stau, 
er  hab  anfechtung  von  dem  p6sen  veind,  die  weil  leib  und  sei  bey  ain 

20  ander  ist,  es  sey  dann  das  er  seinen  willen  verbring  mit  Sünden  und 
leiplichen   lüsten  (65''),   als   dann   layder  sollicher   menschen   hie  auff 
ertrich  vil  sind,  die  nit  ritterlich  widerstan   wollend  den  Sünden,  die 
all  von  ir  sünd  wegen  mfissend  faren  die  weitten  strasz  zuo  der  ewigen 

1  als  er  s.  g.  h.j  also  in  gelässehait  F  und  bei.  A  pleibt  er  so  ist  es  /) 
her  vnd  allri  engellii  D  2  engelwaid  ABCE;  waid  D;  augelwaid  F  h.  auffj  tn- 
gent  F  bailige  F  3  mit  —  gebet  fehlt  F  lieber  fehlt  F  4  hab  —  getrawen] 
getrü  F  tmwon  BG  von  g.  h.  jP  5  wann  allu  ganczi^  w.  E  bösen  CDEF 
gaist  F  6  anfechtigung  so  auch  im  folgenden  E  possen  BGD  gaist  F  (vi 
sie  D)  suchen  BCD  7  dise  F  frumen  fehlt  F  durch  —  8  erd  fehlt  F  lud 
durch  C  8  erden  CD;  ertreich  E  in  fehlt  D;  im  F  9  guotten  fehlt  F  wnd 
fehlt  Ä  u.  sy  irren  D  und  —  10  boshayt]  sein*  F  10  er  sacht  vn  treibt  F 
die  hailign  cristenhait  F  cristen menschen  CD  11  und  auch  D  und  —  goti 
fehlt  F  gottes  Amen  D  12  rote  Überschrift  Nun  merk  aber  fürbas  A;  Merck 
furbas  E  (w)ye  vil  das  sterben  von  D  ein  das  fehlt  C  dicz  F  den  &  feUt 
F  den  s.  wider  stan  A  grad  F  vfi  C  stapfein  F  13  es  kan  D  rat  Ittff 
B  U  frummen  fehU  DF  menschen  fcfdt  F  16  die  fehlt  D  lustikait  öfter  BD 
ausz  treyben  B  17  got  gibt  darüb  F  18  nach  werden:  Augustinus  perseTen 
usque  in  Gnem  qz  temptatio  perseverat  usquo  in  finem  F  in  d.  z.  fehlt  F  19  er 
hab]  der  F  von  dem]  der  F  geist  C  in  diser  zeit  bey  F  20  send  F  « 
sey  —  293,1  ewangelio  fehlt  F  volbring  B  seinen  s.  AD  21  fg.  hie  auf  erden 
(erd  C)  solcher  m.  BC;  sollicher  h.  a.  erdenn  nach  vil  sind  D;  hie  auff  erd  na^ 
vil  sein  E 
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Wdampnus,  da  von  Christus  rett  in  dem  ewangelio.  es  ist  auch  zeM«tth.  7,  is 
nssen,  das  die  genad  gotz,  so  sy  in  die  sei  konipt,  nit  ablast  bis  das 
''  die  sele  pringt  in  iren  Ursprung,  doch  also  das  die  sei  rait  wurcken 
r  als  es  fodert  die  gottlich  genad  und  ain  rechtveitige  gewissen,  wan 
tliche  genad  und  der  frey  will  halten  sich  mit  ain  ander  als  ein  ß 
f>r  und  ain  pferd  das  geritten  wirt  und  also  reitt  die  genad  und  der 
will  wirt  geritten. 

Merck,  lieber  mensch,  als  vil  du  dich  lassest  durch  gotz  willen  ^^ 
"v^err  nachestu  dem  Ursprung,  ausz  dem  all  creatur  geflossen  send 

sollichs  haylsamlichs  lassen  hept  sich  also  an:   wenn  der  mensch  10 
ftt:at  sein  sündigs  leben  (66')  und  in  der  sei  enpfint  r&we  und  layd 
über  und  ainen  guoten  willen  die  sünd  ze  lassen  und  ze  b&ssen 
der  peycht,  als  bald  kompt  er  auss  dem  gewalt  des  bösen  veinds 
^      die  genad  gotz  ist  in  im  die  diso  ding  wurcken  ist.     dar  nach 
^pt  der  bösz  veind  und  ficht  den  menschen  an  und  das  verhengt  i^ 
t.    dar  umb,    das  der  guot  will  des  menschen,   den  im  gott  geben 
t,   bewirt  werd,  wann  als  das  gold  in  dem  f&rr  bewärt  wirt,  also 
vfirt  gott  sein  lieb  fraind  und  ye  lieber  fraind  ye  schwerer  bewärung, 
'Od  grosse  genad  sol  grosse  &bung  haben,     aber  der  bösz  veind  fleist 
•Vi ,  das  er  die  genad  erlesch  oder  das  sy  nit  zuo  nem  und  tregt  dem  ao 
Wüschen  also  ein,  als  ob  er  müntlich  mit  im  redet  und  spricht:  o 
'^nsch,  warumb  volgestu  nit  nach  deinem  willen  und  deinen  leyplichen 
isten  als  vil  menschen  tuend?     waystu  nit,  das  gott  parmherczig  ist 
iHd  last  sich  bald  versAnen  mit  den  sündern?     kere  dich  nit  an  die 

1  dem  fehlt  Ä      Auch  ist  zew.  F      2  bis  [das]  ÄD      3  sy  fehlt  D      in  fehlt  D 
9ch  a.  das  sy  die  s.  BD    das  d.  s.  pringt  iren  Ursprung  also  arbait  und  wurcken  ist  das  sy 
ix  also  ervordret  von  den  genadon  gotz  und  hatt  an  im  die  göttlich   forcht  u.  a.  r. 
A      mit]  nit  D      wirkent  F      4  vordert  F      5  gotes  genad  F      willen  C      ha- 
rnt F     sich]  sie  D     6  lies  mit  F  reitter?  doch  s.  202,  22      werd  C      genad  gottcs 
E      7  willen  BC      w.  g.]  widerwertiklich  Ä      8  rote  iH}er8ehrift  Item  wie  der 
Bnsch  sich  selbs  layten  sol  A      Auch  m.  F      I.  mensch  fehlt  F      9  verr]  vil  F 
»  8.  h.  l.J  dise  selige  gelassenhait  F      haylsamlichs  fehlt  BCD      wan  F      11  rewe 
12  willen]  ein  r&eliche  bewegnuß  vmb  sein  sind  mit  laid  seines  h'czen  vnd  mit 
lem  willen  vnd  ganczem  fürsatz  F      12  und  fehlt  D      willen  hat  BCD      13  gaists 
14  gotz  fehlt  D      die]  der  gotheid  der  D      ist  wan  alle  dingk  müssen  gewert 
jfden  F      15  gaist  F      [und]  das  BCD      16  des  m.  fehlt  F      im  fehlt  F      18 
r  schwerer:  lieb*  ausgestrichefi  A      19  gaist  F      20fg.  oder  nicht  las  (fehlt  E) 
oemen  (ne  E)  BCDE      20  sy]  die  gnad  F      zuo]  auff  A      denn  m.  BC      21  als 
—  spricht  fehlt  F      ob  fehlt  BCD      im]  dem  (den  B)  menschen  BCD;  dem  E 
volgestu  —  23  tuond]  lassest  du  dein  lust  F      22 fg.  deinem  leiplichera  lust  B 
1  alz  barmh.  F     24  und]  er  DF      mit  d.  s.  fehlt  F      dem  sundor  B      kere  dich 
294, 3  sündent  fehlt  F      nit  fehlt  B 
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hertten   prediger    und   beychtiger,    du   macht   wol    zuo   (66**)  genadelt 
komen  an  den  lesten  zeitten!  —  und  ander  vil  falscher  trost,  dar  auS^ 
layder  vil  menschen  sündent.     durch  sollich  einsprechen  wirt  mange^ 
mensch    umb  gestossen    und  betrogen,   das  im   ze  kurcz   geschieht  ac»- 

5  seiner  sei.    aber  der  mensch,  der  ain  Vernunft  hat  und  willen  zuo  gotC^ 
der  sol    also  sprechen:    o  du   falscher  ratgeber,   ich   bekenn   das  gotr^ 
parmherczig  ist,  wann  mit  seiner  parmherczikait  pin  ich  dir  entrunnem 
0  du  veind  meiner  sei,  ich  will  dir  nit  mer  volgen.     ich   ban  layd 
bis  her  nachgevolgt  der  weit  und  meiner  leyplichen  begird  und  deinei 

10  valschen  rat.  nun  will  ich  fürchten  und  ansechen  die  göttlichen 
rechtikait,  die  dich  umb  dein  undanckperkayt  und  grosse  hoffart  aus 
dem  hymel  in  die  ewigen  verdampnus  gestossen  hatt,  und  will  got  vo : 
äugen  haben  und  suochen  hie  auff  erd  sein  er  und  das  hayl  meinem: 
sei,  als  verr  ich  kan  und  mag. 

15  (67')  Dar  nach  kumpt  aber  der  bösz  veind  und  will  die  gena« 

irren. an  sollichen  menschen,  das  sy  nit  zuo  nement,  und  pringt  layde^i 
vil  menschen  mit  seinen  falschen  rätten,  durch  die  er  sy  erplendet,  aa# 
NP^  ainen  sollichen  weg  das  sy  sprechen,   sy  wollend  gott,   der  wel  ^ 
dem  leib  und  der  sei  ain  genflgen  tuen  und  doch  nicht  verdampt 
^^-  2«)  werden,     das  ist  plosz  wider  die  hayligen   geschrifEt,   wann   zwain 
herren  mag  niemant  wol  gedienen,     dar  zuo  messend  sy  es  nich^ 
geleich  auss,  wann  sy  prechent  gott  und  der  sei  oflft  ettwas  ab  unrf 
gebent  dem  leib  und  der  weit  ze  vil.     es  sprechent  auch  ettlich,  wir 
wölten  ungern  töttlich  Sünden  und  vallend  doch  täglich  in  grosse 

1  pr.  und  lerer  A  den  gen.  Ä  2  deyn  CE;  deync  D  u.  also  vil  a.  f.tr. 
D  3  einsprechung  BCD;  einsprücbh  E;  vnd  ander  einsprich  F  4  betr.  —  5  sei 
fcfUt  F  5  armen  sei  E  der  ni.  —  (5  der  fehlt  F  6  soll  spr.  also  F  riter  f 
ich  wais  und  b.  BCD  8  du  fehlt  F  nit  nier  fehlt  D  mer  fehU  F  ich  - 
10  rat  fehlt  F  8  dir  layder  B  9  meiner  fehlt  Ä  begirdea  Ä;  begir  E  10  n. 
w.  icb]  wann  ich  wil  F  fliechen  ^  ansechen  u.  forchtn  D  n.  ansechen  fthHF 
12  ewig  CF  geworfen  F  12  fg.  und  will  —  14  mag  fehU  F  14  kan  und]  /e*Ä 
BCD;  dann  E  vormag  B  15  roic  Überschrift  Hie  (fehlt  E)  merck  (m.  da  i^  der 
menschen  plindikait  AE  aber  fehlt  ADF  veind  fehlt  B;  geiat  CF;  gaist  wider/) 
IG  an  s.  m.  fehlt  F  nom  F  lefg.  vil  m.  laidcr  F  17  mit  s.  f.  —  erplendet  /feW  F 
sy  fehlt  BC  also  erpl.  A  erfult  B;  plendt  D  18  sin  oder  weg  F  mainet  F 
vnd  der  w.  F  19  ain  g.]  gmig  F  und  doch  —  21  gedieoen  fehlt  F  20 fg-  f^- 
cym  452,  der  folgenden  xusatx  xu  Diepenbrock*  8.  360,30  (NF  8.77,^)  Mrf- 
gar  sorckleich  ist  und  wider  die  lere  des  ewangely  (Matth.  6, 24/  das  spricht  Nemo 
potest  duobus  dominis  servire  etc;  vgl.  auch  Buch  von  den  zwei  nuinnen  ed.  l^' 
ehert  56, 12.  G4,  29  (Nie.  ron  Basel  248.  255^.  21  dar  vni  D;  aber  si  m.  -P  w  »• 
AB  22  ettwas  fehlt  F  23  Dise  menschen  sprechent  alto  F  24  auch  unp.  F 
ung.  t.  s.J  nit  tutsind  tun  F      doch  t.  fehlt  F 
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Bund,  der  sy  nit  erkennen,  wenn  sy  wellend  nit  wissen  noch  hören 
lie  warhait  der  hayligen  geschrifft  ettlich  sprechen!  auch,  wir  seyen 
Juot  und  flaysch  und  seyen  bey  der  weit  und  dürflfen  der  weit,  dar 
mb  haben  wir  ainen  weg  gefunden,  dar  durch  wir  auch  behalten 
ögen  werden,  wir  wellen  allzeit,  als  pald  wir  (67**)  uns  in  Sünden  5 
kennen,  fliechen  zuo  gott  und  zuo  seinem  leiden,  wann  gott  ist 
mnherczig.     solten  wir  verlorn  werden,  gott  wer  nit  gestorben  durch 

•  xnenschen  willen,    o  veind  ob  allen  veinden,  wie  lang  wilt  du  die 
Kxschen  betriegen?    du  hast  Adam  und  Eva  auff  gerett  und  betrogen 

clem  paradisz  und  mengen  kluogen  menschen  mit  deiner  falschen  lo 
l^rweisung.  das  gott  alles  verhengt  über  die  menschen  von  der 
^d  wegen  die  da  verpracht  werden  teglich  von  den  menschen  hie 
r  erd  aun  all  forcht  da  sol  ain  vemünfPtig  mensch  sein  selbs  wol 
c^  nemen,  das  er  nit  betrogen  werd  und  sol  ansechen  das  mennig 
Ersehen,  die  sich  des  alles  getrost  habent,  gestorben  send  in  Iren  ^^ 
S^^  tagen  und  villeicht  ir  sei  iecz  send  in  grosser  hellischer  pein, 

*  umb  das  sy  nit  gelept  habent  nach  dem  willen  gocz  und  seine 
>ot  nit  gehalten  habent  und  sich  getrSst  als  in  der  bSsz  veind  für 
^^gt  hatt  es  ist  war,  gott  ist  parmherczig  und  ist  gestorben  von  der 
Oder  wegen  (68'),  aber  niemant  sol  dar  aufF  Sünden,  wer  dar  auff  20 
^det  und  wol  wais,  daz  er  wider  gott  tuet  und  wider  sein  sei,  der 
^det  in  den  hayligen  gaist,  und  wer  also  wissenlichen  sündet  wider 
^n  gewissen  und  vernunfft,  der  kompt  hart  zuo  genaden,  es  sey  dann 
ias  er  sich  fast  ftb  in  guotten  wercken  und  in  andächtigem  gebet  oder 
^ttwan  hab  ainen  fraind  gotz  der  im  genad  erwerb.  es  w&r  aber  fast  26 
uulsam  dem  menschen,  das  er  selb  guotte  werk  tat  mit  gesundem  leib. 
10t  er  des  nit,  so  wirt  er  versaumpt  und  verlassen  von  allen  seinen 
lainden  und  kan  im  niemant  mer  helffen,  weder  fraind  noch  guot, 
an  er  wolt  im  selbs  nit  helffen,  da  er  wol  mocht 

Die  selben  menschen  gevallen  in  selbs  auch  unterweilen  als  wol,  * 

1  groß  schwer  s.  dy  D  der  —  2  auch]  aber  F  3  bedürfen  E  4  rechtfi 
m  fiinden  F  dar  durch  —  29  mocht  feldt  F  5  allzeit  fehlt  A  als  p.  als  D 
bekennen  E  7  ron  D  8  die  fehlt  E  9  auff  gerett  und  fehlt  BCl)  11  den 
.  B  von  der  —  12  menschen  fehlt  A  12  dem  m.  B  13  all  fehlt  AB  ver- 
iirtiger  CDE  wol  fehlt  AD  14  werd  fehlt  A  Ufg.  manger  mensch  BCD  16 
ezand  BCD  17  seiner  B  18  und  s.  getrost  fehlt  BCD  g.  haben  E  20  es  sol 
emant  BCDE  aber  wer  E  21  der  selbig  mensch  B  22  vb'  D  23  gewissen 
id  fehlt  A  den  gen.  B  25  guotten  fraind  A  er  |  erwerb  A  fast  fehlt  B 
'  er  das  nit  BCD  28  fraindenj  kantten  B  [mer]  geholffen  A  30  Die  s.  m.  g.] 
m1  also  g.  si  F,  vgl.  oben  lesa.  xu  x.  4  selbs  fehlt  BC  auch  unterweileu  fehlt 
F      80  A 
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das  sy  nit  wollen  1er  noch  straff  auf  nemen  und  wollend  allain  nach 
volgen   irem   aigen   willen,     sollich   menschen  werdent  schw&rlicb 
von   dem   p6sem   gaist  geplendet,   also  (68**)   das  sy  vil  sünd  nit  für 
sünd  habent  oder  schetzent  die  sünd  klainer  dann  sy  vor  gott  send- 

5  die  selben   menschen  sind   in    ainem   besorglichem  wesen   ir  sei,  die 
umbgeben  ist  mit  stricken  diser  weit,  und  ir  aigen  synn  wol  gevelt  - 
verfarend  sy  aun  todsünd,   so  habend  sy  gott  vil  ze  dancken.    abec 
um  die  läslichen  sünd,   der  sy  hart  ledig  stend,  mfissend  sy  leidecs 
grosse   hellische   pein   in    dem   fegffirr.     sollichen   menschen   ist  »^ 

10  raten,  das  sy  rat  nemen  von  gerechten  weysen  gottforchtigen  menscheim 

die  nit  änderst  suochcnt  den  die  ere  gotz  und  das  hayl  der  menscbcE=] 

und  kain  zeittlich  guot  nit  ansechent     den  selben  sullend  sy  volgeac: 

und  nit  irem  aigen  willen    und  den   leiplichen  lüsten,   wann  es  rein 

Rom. 8, 13  sant  Pauls,  das  sollich  menschen,  die  also  leben  irem  leib  nach  lus^ 

15  sterben  mässent  des  ewigen  todes  und  sant  Augustein  spricht,  das  die 
menschen  lebend  dem  leib,  die  da  essent,  trinckent,  schlaffent,  paden^ 
redent,  frölich  send,  wenn  sy  wellen t  und  als  vil  sy  wellent  da-s 
hayst  dem  leib  gelept  und  nit  der  sei,  das  gar  unweislich  ist  getan 
und  auch  in  dar  umb  berait  ist  die  ewig  pein  und  verdampnns.    Yozi 

20  den  redt  sant  Bernhart  und  spricht  also,  das  sollich  menschen  etwenn 
gedächtend  die  ewikait  und  die  pitterkait  der  hellischen  pein,  die  in 
dar  umb  berait  ist:  aun  zweifei  vil  menschen  aun  zal  liessend  von  den 
Sünden  und  volgeten  nit  also  nach  der  begird  und  wollust  irs  leibs, 

1  beidefficU  wolten  B  und  sy  woliii  D  allain  —  2  willen]  also  bleibn  bii 
an  irn  tod  JF*  2  die  s.  leut  sint  die  F  4  sy  sohaczen  BD  5  dise  leot  F  wr- 
geliehen  leben  F  irr  C  ir  sei  —  6  mit]  wan  si  wonent  oachent  by  den  /  6 
diser]  der  F  und  —  gevelt  fehlt  F  aigner  CDE  wol  gefeit  '.irirrf  iro/  ^• 
brocken'  so  —  8  leiden]  daz  doch  schwärlich  zu  gat  so  werdent  si  behalten  vod 
gewinnent  vnusprächenlich  F  7  vil]  wol  BCD  8  der]  dy  D  hart  feMt  D  9 
hellische]  vnd  lang -F  vnd  dy  8und'r(?)  in  d.  f.  Z)  10  rechtü  D  11  die  — 297,3 
leichnams]  vnd  den  selben  folgent  vnd  nit  in  selb  F  11  menschen]  sei  Ä,  vgl  289,^ 
294, 14  12  nit  fehlt  BCDE  den  s.  menschen  E  sollen  wir  D  13  de  aygneoP 
aigem  A  spricht  D  14  ror  irem :  jn  eingeschaltet  B  15  dy  m.  st  D  spricht  8.  A.  ^ 
augustin'  CD  17  redent  und  andrw  (09*)  fröd  habend  A  sein  BCDE  wen»t| 
tust  A  als  vil]  zuo  welcher  zeit  A  wellent.  aber  umb  die  lässlichen  sänd  di 
Wirt  der  mensch  doch  nit  ewiklich  verlorn  wie  wol  sy  hertteklich  gestrafft  werdeot 
vn  (lies  umb?)  die  vorgenanntten  sünd  A  das  selb  A  18  vnmenschlich,  dafiAff 
vnnuzlich  B  got.  ist  J.  19  wann  in  auch  A  darvmb  in  E  pein  und  (Ali 
BCD  verdampnüg  B  20  den]  sollichen  A;  dem  BCDE  sanot*  bemhaid*  Cd 
solleiche  C;  dy  selbfi  D  mit  ileisz  A;  cttwen  B;  ewen  C;  eben  DE  21  g^ 
dencken  B;  gedachten  C  22  iren  A;  fehlt  D  23  noch  also  D  also  fM  ^ 
begir  DE      dorn  w.  A 
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die  sonst  laider  nit  achtent  der  gebot  gotz  noch  das  hail  ir  sei,  so 
doch  niemant  mag  komen  ziio  den  ewigen  fröden  die  hie  nach  volgen 
irem  aigen  willen  und  wollust  und  begird  irs  leichnanis. 

Die   menschen,   die   in   grosser  sicherhait   wollend   leben   hie  in  nf  mg. 
diser  (69^)  zeit,  die  habend  solliche  aygenschafft  und  fibung  in  6 
irem  leben,  das  sy  widerstand  starcklich  tötlichen  und  läss- 
liehen  Sünden  und  fliechend  iren  aigen  willen  und  wellend 
nachvolgen  gott  und  seynen  frainden  und  ir  aigen  gewissen  als 
Tenr  sy  mügent     aber  der  pöz  veindt  betrfigt  ir  vil  und  tregt  in 
also  ein  als  ob  er  Sprech:  o  lieber  mensch,  warunib  wiltu  tuen  das  lo 
ander  menschen  nit  tuend,     du  wirst  zu  spott     leb  nach  deinem  lust 
es  werdent  nit  all  menschen  verdampt  die  der  weit  dienend,  als  die 
fbSen  predigend,     du  kumpst  noch  wol.     wenn  du  alt  wirst,  so  trag 
gott  ab  dein  sünd.     du  bist  auch  krancker  natur  und  magst  nit 
also  beharren  als  ander  menschen,     und  ist  das,  das  der  mensch  nit  10 
Tolgenwill  dem  bösen  veind,  so  kompt  er  mit  ainem  andern  strick, 
mit  dem  er  vil  menschen  pint,  das  sy  nit  furbas  gend  zuo  gott,  und 
spricht  im   zuo   mit   sollichen   gedancken:   o   mensch,   du   hast   ain 
nchtes  hayligs  leben,     hab  ain  genfigon  dar  an  und  beleih  also, 
ander  menschen  werden  dein  spotten,  soltestu  (70')  änderst  leben  denn  20 
8T  mit  fasten,  beten  und  predig  h&ren  und  zuo  hayligen  zeitten  beichten, 
aber  sollich  menschen  süllen  den  bösen  gaist  vertreiben  mit  sollichen 
Worten  als  ob  sy  sprechent:   0  du  betrieger,  ich  waisz  wol  das  gott 
Qnd  sein  lieb  hayligen  auch  vorspott  sind  worden,     dar  umb  ob  ich 
verspott  würd,   das  will  ich   gern  leiden  und  ist   billich  von    meiner  25 
Mnd  wegen,     aber  das  waisz  ich  wol:  wer  gott  getraut,  der  vermag 

1  laider  nach  achten  E  des  b.  E  hail  fehlt  B  2  sind  y.  A  3  begir  E 
hibs  Ä  4  rote  Überschrift  Merck  aber  des  (der  E)  bösen  veindes  (feiudt  E)  listikait 
^E  Aber  d.  m.  ^  stee  ode*  1.  D  ifg.  hie  in  d.  z.  fehlt  F  6  das  fehlt  F 
knütiklich  A  totlich  E  t.  und  1.]  den  F  lässl.]  teglichen  B  7  iren]  von  B 
aad  ftkU  E  8  seyen  A  und  —  9  mügent  fehlt  F  8  irer  A;  irem  D  9  gaist  F 
10  ab  ob  e.  spr.  fehlt  F  lieber  fehlt  F  1 1  leut  F  leb  —  14  sünd]  wafi  F  12 
>D1  als  tU  BC  13  vnd  predigen  B  es  noch  I)  14  auch  fehlt  F  und]  du  A 
15  TsrharreD  F  als  a.  m.  fehlt  F  ein  das  fehlt  D  IG  dem  b.  veind  fehlt  F 
»1*  C  stuck  CD  17  zuo  g.  fehlt  F  18  er  spr.  D  in  BCF  s.  bösen  g.  A 
^ken  F  19  solchs  r.  B  h.  r.  leben  D  rechtes]  strengs  vnd  F  benugn 
[dar  m]  F  20  wan  a.  m.  Z?  ander  —  21  beichten  fehlt  F  20  wurden  D; 
»Neu  E  würdest  du  E  21  beten  fehlt  I>  |»eichtigen  E  22  soltö  BC  feindt  E 
•^weiten  als  ob  sy]  maull  vnd  F  ob]  sam  BCD  ich  xireimal  A  24  liel> 
fthU  F  auch  fehlt  F  25  wird  AC;  wurd  BDE  das]  so  ^  es  g.  E  leiden 
^  26  das]  tragen  vod  F  es  ist  />  von  —  26  aber  fehlt  1)  26  ich]  auch  F  wer] 
^  B     wol  g.  (traut  D)  DF 
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alle  ding,     ich  erkenn    auch   daz   mein  leben   der  friinimen  menschen 
leben  hiider  fast  ungeleich  ist,  dar  umb  fleuch  ich  alles  das  das  wider 
mein  arme  sei  ist  und  will  mit  der  hilff  gotz  ainen  siehern  weg  suochen 
denn  ich  bis  her  getaun  hab. 
NF86f;r.'  5  Dar  nach  kompt  der  mensch  in  die  tritten  gesellschafft  der  frain4 

gottes.  die  habent  hie  auff  erd  strenge  fibung  umb  diis  ewiir 
leben,  dar  umb  das  sy  dester  klainer  pein  habend  in  (70^)  dein 
fegfeurr.  aber  die  kint  der  weit  reuttent  nit  auss  gruntlich  mir 
wainen  und  mit  clagen  und   nit  widerstant  dem   unkrautt  ir  gewisisen. 

10  dar  umb  werdent  sy  hertt  und  plind  in  irem  leben,  ettlich  menselien 
die  also  habend  ain  strenges  leben,  die  betrögt  der  bösz  veiini. 
das  sy  noch  haben  ain  auffsechen  auff  die  w^elt  und  gevallend 
in  selber  wol  und  habend  in  ettlicher  masz  lust  und  fräud  in  der 
weit  und  gunst  und  lob  begerend  sy    zuo  haben  von   den   menschen 

i'>  und  also  mügent  sy  nit  furbas  konnnen  in  ain  haylsams  wesen  ir  sei. 

den   selben   menschen   solt  man   sagen,   das  unser  her  Jhesus  Christus 

floch  von  den  menschen  da  in  das  volk  wolt  machen  zuo  ainem  künir. 

.loh.  r,,  ir,  als  geschriben  statt  Johannis  sexto:   aber  da  man  in  vachen  wolt,  da 

gieng  er  engegen  seinen  veinten.     also   sullen    wir   auch    lob   und  er 

2«>  fliechen  der  menschen  und  triebsal  durch  gottes  willen  geren  leiden. 
NF  siirt'.  Dar  nach  kumpt  der  mensch  (71')  in  die  vierden  gesellschaft  der 

ffaind    gottes.      die    übend    sich    kecklich    wider   die   sünd  und 
habend  tag  und  nacht  grosz  ubung  als  vil  sy  tragen  mügent 

1  ich  e.  auch]  viid  sich  auch  wol  F  1  fy.  loben  laidor  f.  u.  ist  der  fr.  ni.  L 
hierauf  nochwalsy  aber  ausijestricJien  vfi  laider  fast  ungeleich  ist  A  1  fr.  niiD- 
scheu)  hailigen  F  2  noch  laider  F  gar  vast  I)  ich  —  3  und]  wan  ich  /'  -^ 
mit  gotes  hilf  F  ainen  —  4  liab]  got  zu  lob  vnd  er  höher  steigen  F  siclH-rn 
comparattr  4  dan  CDF  laider  bis  A  5  ?'ofc  Überschrift  Aber  (Merck  al>or  E^ 
wie  der  bösz  vcind  erplent  die  menschen  AF  Und  dar  F  zu  k.  C:  ao  l.  l' 
drit  C;  fehlt  I)  6  gottes  der  ist  noch  agottwil  vil  A  hio  a.  e.  fehlt  F  ertreioii 
F  7  (desterj  klain  F  dort  h.  .1  8  al)er  —  weit]  Diso  menschen  F  aiLvs]  als 
B  gr.  aur»  I)  griintlichen  F  \)  und  fehlt  A  mit  fehlt  1)  w.  w.|  mit  widi-r- 
stan  (die  jrem  B;  ir'  (";  iros  I);  irs  F  10  in  i.  l.J  vnd  bitter  F  gewissii  ^ü 
lebh  D  ettlich  —  11  vcind]  aW.v  der  boli  g.iist  hebt  sy  also  vnd  b<jtr.  etlioh  E 
13  selb  C;  sclbs  I)F  sy  h.  I)  din]  diser  A  14  weit  fehlt  E  [und]  g.  l^^ 
l)egercnd  —  menselien  fehlt  F  zuo  fehlt  F  15  kommen  —  sei]  steigen  /'  ^^ 
fehlt  B  leben  oder  w.  .1  16  Dison  m.  sol  F  Ciiristus  Jhe.sus  ^l  17  solt  h- 
machen  wolt  C  |zuo]  ainen  BD  18  svan  als  D  am  soxten  Bl>;  an  dem  s^xtm 
tail  sein'r  Icr  F  al>er  fehlt  D  inj  den  herrii  I)  10  er  in  A  seinen  v.  fehlt  S 
20  der  m.  fehlt  F  trag'ii  /''  21  rote  übersehnft  Item  (fehlt  K)  man  sol  star»^ 
sein  wider  die  (fehlt  Fl  sünd  AF  Vn<l  also  k.  F  22  kecklichen  CF;  wid»'r  d.  «• 
kecklichn   D       die  fhlt  E       la>ter  F       2:J  si  li.  I)       getragen  F 
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aber  der  b6sz  gaist  vint  ainen  weg,  das  sy  vil  Übung  tuond 
nach   aigen  willen,     man   vint  vil  hoch  genantter  gaystlicher  men- 
schen die  ain  wolgefallen  haben  an  iren  verworften  klaideren  und  an 
hohen   subtilen  werten    und  an   irem    züchtigem    uswendigem    wandel. 
aber  sy  habent  nit  ain  gancz  aufifsechen   auff  ir  vernunfTt  und  auff  ir  5 
gewissen,  besunder  mer  habend  sy  ain  auffsechen  auif  iren  nächsten 
denn  auff  sich  selbs,  das  gar  schädlich  ist  irer  sei  und  dar  umb  wer- 
dent  sy    geirret  an    irem  auffgang  und   werdent  offt  bewegt  und  un- 
rüwig,  wann  sy  sind  in  selbs  nit  gar  get6tt.     sollich  menschen  ver- 
dienent  auch,  das  gott  über  sy  verhengt  sollichs  oder  grössers  übel  dar  lo 
inn  sy  iren  nächsten  vermerkend  und  urtailend.    inen  ist  ze  sagen  die 
klag  sant  Augustein,  der  spricht  also:   o   herr  (71**),  die  weil  ich  nit 
erfült  bin  mit  deinen  genaden,  so   bin  ich   mir  schwär  — ,  als  ob  er 
Sprech:   o  herr,  was  ich  in  mir  maistern  oder  regieren  will  aun  dich, 
aun  zweiffei  das  irret  und  beschwärt  mich,    auch  spricht  der  selb  lerer:   i5 
wer  sich  selbs  paut,  der  paut  ain  val.     wer  oren  hab,   der  merck  was  ^^^"^^^*[- 
das  wort  sey:  es  ist  schwär  und  betutt  vil. 

Dar  nach  kompt  der  mensch  zuo  der  fünfften  gesellschafft  der  5/^-.^* 
grossen  fraind  gotz  und  die  selben  habent  in  gancz  für  geseczt, 
das  sy  wellent  iren  aigen  willen  ganczlich  lassen  und  leben  20 
nach  gottes  willen  und  nach  dem  willen  ir  obem  und  die  sind 
die  ersten  die  auff  den  rechten  weg  komen  sind  zuo  dem  Ur- 
sprung, aber  der  b5sz  gaist,  so  er  sieht  das  die  selben  men- 
schen komen  sind  auff  den  rechten  weg,  so  macht  er  in  ir  aigen 
fibung  als  sfisz,  das  ir  ain  tail  offt  vallend   in  unstettikait  und  25 


1  dy  bösen  g.  D  veint  E  der  viot  A;  wirt  a.  w.  vinden  B;  vinden  D; 
V.  a.  w.]  kn\mt  si  auf  sich  selbs  alzo  F  irriing  B  2  aigem  EF  geweichter  B; 
geneoter  CF;  genompter  D  geistlichen  C  3  v'worffnen  1)  klaidcr  A  4  hoch  A 
sb'teilen  A  5  ganczes  F  auff  fehlt  an  erster  stelle  I)  irr  C;  irer  I>  G  be- 
sunder —  7  sei  fehlt  F  7  und  fehlt  BCI)  8  dick  F  Sfg.  verirrigt  B;  vnrurig  C; 
rewrig  D;  vnruig  F  9  wann]  vnd  B  nit  in  selbs  F  tod  .1  sollichen  F  \}fg. 
verdien  [auch]  E  verd.  —  11  inen  fehlt  F  10  sy]  sicli  C  vn  grosses  I)  11 
inne  BG  ire  5  veruiiaillend  ^l;  u.  sollich  v bei  I?  inen]  sollichen  menschen  Z^C/^ 
12  augustini  CE;  st'  Aug"  D;  sancti  Augustini  F  der]  vnd  D  nit  gar  F  14 
rogniren  D  15  der  s.  1]  aug'  D  16  selber  CD  im  ain  val  A;  yn  val  D 
der  B  17  das  w.  was  es  sey  B  wann  daz  w.  ist  schwanger  und  bedeyt  F  18 
rote  üherschrift  Aigen  willen  lassen  ist  haylsam  (h.  der  sei  E)  AE  in  die  i^  19 
ganczlich  E;  gänczlichn  F  20  wellent  fehlt  BCI)  gancz  A:  zo  grund  F  und 
auch  B  21  ir  o.]  seiner  liehen  hailigeii  F  obei*sten  BC;  obristenn  I);  öbrär  E 
das  AD  22  den  weg  rechtiklicli  vi  koment  und  zuo  A  23///.  diso  fründ  gotes  F 
24  gerechten  .4       25  alzo  F      ir  fehlt  E      offt  —  und  fehlt  D 

20* 
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vallent   wider   in   ir   aigen   fibung   und   also    werdent    die    selben 

lieben  menschen  behefft,  das  sy  nit  fürbas  mügent  kommen. 

sollich  (72')  menschen  sullend  gedencken   an  das  wort  unsere  herren, 

joh.  6, 3S  der  spricht  also  in   dem  ewangelio:   ich   bin   nit  kommen  das  ich   tue 

5  meinen  willen  sundern  das  ich  verbring  den  willen  meines  vattei*s. 

NF^sofg!  Dar  nach  kompt  der  mensch  zuo  der  sechsten  gesellschaflt,  die 

gar   liebplich    ist  anzesechen,   wann  sy   sind  stat   und  habent   sich 

gott  gar   gelassen  und  wellend  st&t  beleyben  bis   an   ir   end. 

aber   ettlich  under   in   werdent   gar   listiklich   geirret  von   dem   veind, 

10  wann  so  sy  h6rend,  das  gott  seinen  frainden  haymliche  ding 
offenbar  macht  oder  ander  grosse  genad  tuet,  so  pringt  sy 
der  bösz  gayst  zuo  fürnämschkayt,  das  sy  auch  von  got  be- 
gerend  haimliche  offenwarung  oder  ander  grosz  genad,  die 
doch  nit  nott  sind  zuo  dem  ewigen  leben,   und  sollich  menschen 

16  koment  in  der  selben  b5sen  und  sorglichen  anvechtung  darzuo,  das 
sy  sich  geleichent  ettlichen  hayligen,  und  das  geschieht  dar 
umb  das  sy  nit  zuo  grund  kommen  noch  ablegent  fürwitzkayt 
natürlicher  naiguug.  den  (72'*)  selben  menschen  ist  ze  sagen, 
das  sy  gott  mit  seynen  gaben  lassend  würcken  wie  und  wem 

30  und  wenn  und  wie  vil  er  will,  oder  sy  werdent  geschlagen  und 
vertriben. 

TV    'J—O 

NFioif^.  Und  so  man  durch  dise  anfechtung  kompt,  so  wirt  der  mensch 

gezogen  und  geweyst  zuo  der  sybenden  hochwirdigen  gesellschafll  und 

die   selben   menschen   habent   sich   von   grund   gott   gelassen 

25  und  wellend  mit   gottes   hilff  der  natur   listikait   t&tten,    als 


1  willen  oder  Übung  B  die  s.]  dise  F  2  lieben  fehlt  BCD;  lieb  F  niügont 
fehlt  E  3  Dise  m.  F  h.  Jhesu  Christi  A  4  da  er  spr.  A  spracb  F  also 
fehlt  A  in  dem  e.  fehlt  F  ewangeli  A  5  volpring  CDE  v.  amen  D  6  rote 
Überschrift  Merck  den  auffgangk  mit  fleisz  jiE  so  k.  BCD  sechsten  fehlt  F 
7  gai*  fehlt  B  8  iren  tod  jP  9  ottl.  under  inj  ir  ain  tail  F  lüsticlichen  F  10 
so  fehlt  D  11  o.  m.]  offenbart  F  sy  auch  A  sy  fehlt  E  12  zuo]  in  ain  F 
furmassigkait  B;  furmessigkeit  CD;  fu'memsichtikayt  E;  fürncmschhait  F  also  das  A 
auch  feJdt  A  12/^.  beg.  von  gott  sein  haymlichayt  oder  ul  13  haimlichor  F  14 
doch]  deucht  D;  da  E  ist  F  15  bösen  und  fehlt  BCD  sorckiicher  E  an- 
fechtigüg  E  17  k.  noch  fehlt  D;  komtlt  ausgestrichen  y  am  rande  kenr»t  F  ab- 
lengöt  nit  A  f.  vnd  schalckhafftighait  F  18  s.  menschen  fehlt  F  19  gcnaden  A 
und  wem  fehlt  A  19  fg.  wem  u.  wenn]  wenn  und  wan  BCDE,  jedoch  ist  in  B  vnd  wan 
ausgestrichen  22  rote  Überschrift  Merk  aber  (fehlt  E)  ainen  höchern  auffgang  AE 
Und]  Nun  A  anfechtigung  CE  23  gerayczt  B  sybeut  C  24  s.  menschen  fehU 
AF  gott  fehlt  C  25  sy  w.  mit  der  D  der  n.  widerstan  und  ir  1.  A  die  CD 
naturlichen  B;  naturloich  CD      lustikait  BD;  lüstikait  F 
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err  ir  krafft  und  vernunfft  geraichen  mag,  und  wollend 
er-en  gott  ziio  eren  sich  in  würckens  oder  sehauwends  leben 
jHen,  wenn  es  gott  wol  gefalt.  aber  der  bösz  veind  hcpt  ettlich 
sehen  mit  ainer  gar  haymlichen  listikait  also  das  sy  underweilen 
den  grossen  gauben  gotz  naturlich  lustmit  lassent  lauffen  6 

nemant  des  nit  war  als  sy  schuldig  weren  und  dar  umb 
'f'leissikleich  ze  mercken,  das  der  bfisz  gayst  mag  machen  in  der  sei 
>^z  fröud  und  liist  als  verr  im  von  gott  verhengt  wirt,  also  das 
er  in  disen  zeytten  vil  menschen  kläglichen  betrogen  werdent. 
umb  soll  man  mercken  auö*  den  aussgang  der  fröud  oder  der  lüst,  lo 
seyent  grossz  (73')  oder  klain.  ist  das,  das  sy  den  menschen  dar 
naigent,  das  er  sich  ettwas  dunkt  und  wirt  hoch  von  im  halten 
^r  des  geleichen,  so  suUent  sy  wissen  für  war,  das  sy  der  betrieger 
5 Int  oder  fachen  will,  aber  göttlicher  trost  und  sössikait  weysend  den 
ansehen  in  ain  volkomen  erkanntnusz  seyner  aigen  missetat  und  i6 
k'Ämiodikait  und  in  ain  voUkomon  diemvitikait.  ist  aber  das  die  lüst 
Ä^^cht  sein  und  von  gott  kumen  und  wil  der  mensch  die  selben 
^  ochen  mit  gebet  oder  mit  enpfachen  des  hayligen  sacramentz 
l^r  mit  ander  flbung,  so  suocht  er  nit  lauter  gott,  sunder  er  suocht 
»•^  sein,     und  dar  umb  ist  disse  libung  nit  der  nächst  weg.  3o 

Dar  nach  wenn  der  mensch  kompt  weyslichen  auss  disen  besorg-  NF^fiifre. 
^lien  stricken,   so   wirt  er  gerueft  und  genädiklich  gezogen   zuo  der 
-lotenden    gesellschafift,    die   sind   gott   vast   genäm    und    gar   ains 
^Hljchen  lebens.    mit  den  fibet  der  bosz  gaist  alle  sein  listikait 
''ieer  sy  verirren  möcht,  das  sy  in  den  Ursprung  (73')  nit  komen  20 
^txd    bedeckt    [die]    mit   ainer    wunderlichen    weisz    und   gar   haymlich 

1  krafft  und  fehlt  F  raichen  BC;  rechnen  D  und  sy  D;  und  fehlt  E 
2  ze  er  F  in  schawens  (anschawens  B)  BCD  3  bosz  fehlt  F  der  h.  /?  4 
xinderw.J  wollfi  D  5  1.  lassen  CDE  6  sy  n.  dz  1)  niement  F  und  fehlt  D 
7  so  ist  Z?  fleyssig  BE  feindt  E  8  von  fehlt  C  wirt  fehlt  C  9  cla^dcich  C: 
leyder  I)  10  freudn  D  der  fehlt  B  lustn  D  11  ist  [das]  B  Wfg.  dar  zuo  fehlt  B 
12  in  A  gehalten  B  13  der  gleichen  F  so  wiss  für  war  F  sy]  in  B;  dich  F 
14  facht  oder  fehlt  D  suchet  0.  suchen  B  15.  IG  volkomne  F  missetat)  nichsi- 
kait  F  und  fehlt  F  16  der  lust  A  17  ist  A:  seyen  F  kompt  A  der  m.  will 
Ä\  wilt  F  die  s.  süssikait  A  18  empfahüg  D  19  anderen  BCD  suech  B 
BÖchst  du  F  lauterlich  F  du  suchst  F  suech  B  20  das  din  F  disse  ü.)  es 
.4  21  rote  Überschrift  T)iQ  acht  listikait  des  bösen  veinds  ^;  rote  Überschrift  ^Verok 
ibr  aine  hohe  aufganck  vnd  listikait  dez  pi'jsen  feiutzs  E  weyssigklcichon  C;  w. 
kumpt  DF;  weislich  E  21 /J/.  disen  str.  die  fast  sorgklichen  sind  A  snrklichen  F 
22  stucken  B  beriefft  AD  und  fehlt  D  giiädiklichen  F  23  achten  BCDE 
^  vast  D  gemain  B  ains  gar  F  24  denen  ABE  lustikait  BF  25  verirre 
möcht]  F      kerne  D      20  verdeckt  A       die  fehlt  F      haimlichn  F 
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BCDKF 
solcher    menschen     beschaidenhait 
und  Vernunft  so   sy   in   grossem 
lust  mit  got  sindt,   das  sy   in 

5  solich  begir  vallend  daz  si  der 
selben  gnaden  geren  mer  ha- 
ben und  in  grosserem  einflus  und 
prauchent  dise  genad  in  ett- 
licher  aigenschaft,  wan  sy  sind 

10  nit  gar  danckper  unsserem  herren 
und  also  haimlich  ist  in  irem 
gemiitt  verborgen  ain  aigens 
wolgevalien,  das  sy  es  nit  er- 
kennen   mugen,    und    die    selb 

16  plinthait  lest  sy  tuncken,   sy  sein 

für  ander  menschen   und  haimlich 

loh.  1,27   haben  sy  die  genad  gottes,  als  sam 

es  in  pilleich  sey.    wer  aber  durch 

die  strick   ungeirret  wel  gen,  der 

20  musz  an  zweyfifel  grosse  gotzforcht 
haben  und  ain  fleyssig  gepett  in 
ainer  waren  demuttigkait  und  nit 
suechen  was  er  wel  und  im  lust- 
lich sey  besunder  allain  gottes  ere 

25  und  ain  gancz  volbringen  gottes 
willen. 

Nun   will    ich    schreiben  von    dem    nünden    stat   der   vol kommen 

fraind  gocz,  die  mit  grosser  arbait   und   mitt  angst  und  nott   kommen 

sind   in  ain   sollich   (74*)  fräudenreiche   und   säligo  gesellschaflft,  wann 

JFii2ffe^!  ir  sei   sind  klar  als  die  engel   in  dem  himel  und  sind  also  durch 


wenn  sy  in  grossem  lust  sind  uml 
in  hocher  andacht  mit  gott  und 
begernt  von  gott  der  mer  und  vil 
ze  haben  und  in  dem  habent  sy 
ain  aygen  wolgefallen,  als  ob  sy 
es  von  ir  frümkait  wegen  haben, 
und  sind  undanckpär,  und  al>o 
haymlich  ist  in  irem  goniut,  sy 
sevend  frumm  und  bosser  dann 
ander  menschen  und  die  selb  plint- 
hait die  beraupt  sy  denn  irs  Ions. 
dar  umb  wer  sollich  einvüll  hab. 
der  ker  wider  und  schocz  sich  all- 
zcitt  für  ainen  unnüczen  diener 
gotz  und  tuo  als  sant  Jobannes 
der  sprach:  ich  bin  nit  wirdig  das 
ich  berfir  die  ringgen  an  seim*n 
schuochen.  er  sol  richten  all  sein 
gedancken  und  tuon  nun  in  ^»tti's 
lob  und  ere,  so  verpringt  er  den 
willen  gotz  und  cnpfacht  den  jre- 
rechten  grossen  Ion. 


2  8.  menschen]  ir  F  ^fy.  grossen  lusten  I)  4  in  —  5  das  si  fehlt  BCl^ 
5  begird  F  si  wölten  F  iSfy.  hettn  I)  7  in)  ain  B;  mit  />  groszeren  Bi 
grossen  D  intluß  F  und  fehlt  D  pr.  sy  D  dy  D  grosz  geuad  EF  mit/' 
vndaokpar  Ä  11  und)  wan  D  11.  1(3  haimlichen  F  12  willen  D  14  selbip 
B;  selbri  1)  15  laut  F  16  leut  F  17  die  fehlt  D  als  —  18  sey]  für  ain 
billichhait  F  18  yin  />;  in  p.]  unpillich  B  seyu  D  ring  |  gen  Ä  19  dill  f 
stuck  BP  wil  BCJ)  21  fleissigs  F  23  und  was  F  \i\  I>  23  fg.  lustigkleioh  (' 
24  seyn  BI>  sunder  F  2.')  ganczo  volpringung  FF  27  rote  Überschrift  Hw 
(Da  F)  merck  die  rechten  fraind  gotz  mit  lleisz  (m.  fl.  fehlt  E)  AE  wollen  wir/ 
28  frowdn  F      mit]  Im  E 
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i  hosi'R  veind  durchübet  worden,  das  sollich  trubsal  nieniant  verstau 
\^  dann  der  dem  sv  widerfaren  sind,  die  selben  menschen  sind 
u  lauter  und  plosz  gott  gelassen:  wenn  in  ettwas  lustlichs 
stes  kompt  von  gott,  so  erschreckent  sy  dar  ab  mer  denn 
z  sy  got  des  liesz  darben,  wann  sy  begerent  nit  anders  r» 
nn  in  dem  gelauben  Christo  Jhesu,  dem  spiegel  aller  tugent, 
ifaltiklich  nach  zo  volgen.  sy  suochent  kainen  trost,  sy 
irerent  nichtz  ze  wissen  dann  das  in  gott  ze  wissen  tuot.  si 
d  auch  also  diemütig,  das  sy  sich  un  wird  ig  dunckent  aller 
tlicher,  haimlicher,  trostlicher  gab.  sy  habend  kain  be-  lo 
ung  dann  das  die  er  gottes  volbracht  werd  und  was  gott  wol 
eilt,  das  gcvelt  in  von  grünt  wol.  geyt  in  got,  so  lassend 
es  guot  sein,  nimpt  er  in,  so  lassend  sy  es  aber  guot  sein 
I  staird  also  in  allen  dingen  unangenomen,  das  ist  als  vil  sy 
end  iren  willen  gänczlich  in  gottes  willen  und  wellend  allain  sein  i6 
(74*')  lauter  werckzeug  des  göttlichen  willen,  sy  verschmächent 
•  süsses  dan  bitters,  wann  sy  minnont  das  krücz.  ir  krücz 
las  sv   dunckt,   das  sv   dem   ebenbild   und  dem   leben  Christi 

uachvolgend  als  sy  geren  tatten  und  schuldig  sind,  si 
il   also   diemüttig,    das    sy    sich    selber    und   alle    ire   wcrck  20 

veruichtent  und  seczent  sich  under  all  creatur  un<l  dürrent 
li  uiemant  geleichen  weder  in  zeit  noch  in  ewikait  und 
»eiid  all  menschen  lieb  in  gott  und  der  gott  minnet,  den 
inent  sy  auch  und    sind   der  weit   zuo   grund    tod,  als  auch 

1  dtMi]  des  -1  durch  geübt  .1  2  die  s.]  Dise  F  3  1.  und  |»1.  und  p)tt  Ä 
^kieidis  lU^D  4  von  j^ott  ror  3  ettwiis  .1;  von  g.  komt  F  so  (iar  schreckn  K 
ar  ab  frhlt  F  mer  —  5  darben]  als  dieinütige  herczen  AIWDF:  ich  habe  die  Irs- 
ron  F  in   dcti   tvxt  gesetxl   iregen  der   übereinstinnmni(j   mit  dem    trorllattf    in 

Xetiii  felsen  (Diepeubrock^  s.  377;  SF  s.  113y';  rieilrirht  brfjänstiytf  dmbe 
iar  ah)  —  darbe  den  ausfall ;  hiess  m  ttrsprümjlich  etwa  so  ei'sohr.  sy  als  die- 
iffe  lierzcii  d(a)r  abo  mer  usic.'f      5  änderst  A       0  denn  in  fehlt  /l       denn)  wau 

Christi  ABCDE  7  ze  fehlt  FF  8  wa.^  BCD  in)  sy  F  zo  w.  t.|  will 
en  F  \)  auch  fehlt  B  schaczon  UiDF  10  hynilist-her  B  und  tr.  AF 
las  fehlt  B  vorproclit  B  12  das  —  wol  frhlt  A  von  gruftt  (=  Diepen- 
P  X.  377)]  auch  BCDF      in  got]  er  in  F      13  sein  und  danckcnt  im  .1       aber 

F  14  sein  B:  sten  C:  si  stoen  I)  unang.  fehlt  A:  angeneme  B:  an 
ri.  C:  on  angcu.  FF  als  vil  fehlt  A  I.*)  w.  und  bogerent  und  w.  A  si 
•n  />  17  vil  mer  .4  süsz  AB  wann  ,1  dann  .1  nemant  vi;  uement 
^FF      w;i  ir  kr. />       IS  bild  F      von   BCjfF      «leni  fehlt  A       20  alz  F      vn<l 

B  21  sy  <i.  D  getiirrent  /•'  22  in  der  z.  B  23  sy  li.  I)  der  in  »len 
dert   C;    den    P        niiupt   alle       d«*r    .1;    dt'ui    F       2J    nimj»t    A:    nt'in«'n    Bi'BE 

sy  F      si  s.  D      ab  tod  ABCD;  abtöt  F      als  —  301,  l   ist  fehlt  A 
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BCDEF 
solcher    menschen     beschaidenhait 
und  Vernunft  so   sy   in   grossem 
lust  mit  got  sindt,   das  sy   in 
5  solich  begir  vallend  daz  si  der 
selben  gnaden  geren  mer  ha- 
ben und  in  grosserem  einflus  und 
prauchent  dise    genad   in   ett- 
licher  aigenschaft,  wan  sy  sind 
10  nit  gar  danckper  unsserem  herren 
und  also   haimlich  ist  in  irem 
gerafitt   verborgen   ain    aigens 
wolgevallen,  das  sy  es  nit  er- 
kennen   mugen,    und    die    selb 
15  plinthait  lest  sy  tuncken,   sy  sein 
für  ander  menschen   und  haimlich 
joh.  1,27   haben  sy  die  genad  gottes,  als  sam 
es  in  pilleich  sey.    wer  aber  durch 
die  strick   ungeirret  wel  gen,  der 
20  musz  an  zweyfifel  grosse  gotzforcht 
haben   und  ain  fleyssig  gepett   in 
ainer  waren  demuttigkait  und  nit 
suechen  was  er  wel  und  im  lust- 
lich sey  besunder  allain  gottes  ere 
25  und    ain    gancz    volbringen   gottes 
willen. 

Nun   will    ich    schreiben   von    dem    niinden    stat    der  volkoinnK'H 
fraind  gocz,  die  mit  grosser  arbait   und   mitt  angst  und  nott   kommen 
sind  in  ain   sollich  (74')  fräudenreiche   und  säligo  gesellschafft,  wani^ 
NFirif^!  ir  sei  sind   klar  als  die  engel   in  dem  himel  und  sind  also  dürft» 


wenn  sy  in  grossem  lust  sind  uml 
in  hocher  andacht  mit  gott  uml 
begernt  von  gott  der  mer  und  vi! 
ze  haben  und  in  dem  habent  s\ 
ain  aygen  wolgefallen,  als  ob  ^Y 
es  von  ir  frümkait  wegen  haben, 
und  sind  undanckpär,  und  aki 
haymlich  ist  in  irem  gomut,  sy 
seyend  frumm  und  besser  dann 
ander  menschen  und  die  selb  plint- 
hait die  beraupt  sy  denn  irs  Ions 
dar  umb  wer  sollich  einviill  hab, 
der  ker  wider  und  schecz  sich  all- 
zeitt  für  aincn  unnüczen  diemT 
gotz  und  tuo  als  sant  Johannes 
der  sprach:  ich  bin  nit  wirdifi;  «las 
ich  berfir  die  ringgen  an  seinen 
schuochen.  er  sol  richten  all  sein 
gedancken  und  tuon  nun  in  gotUs 
lob  und  ere,  so  verpringt  er  den 
willen  gotz  und  enpfacht  den  ge- 
rechten grossen  Ion. 


2  s.  monsdien]  ir  F  Z{(j.  grossen  lusten  l)  4  in  —  5  das  si  fMi  B<'' 
5  begird  F  si  wölten  F  Qfg.  liettn  I)  7  in]  ain  B;  mit  I)  groszoren  f^* 
grossen  D  influß  F  und  fehlt  I)  pr.  sy  D  dy  D  grosz  genad  EF  mit  -»^ 
vndackpjir  A  11  und]  wan  D  11.  10  haimlichen  F  12  willen  D  14  8elbi#? 
B;  selbii  D  15  laut  F  16  lout  F  17  die  fehlt  D  als  —  18  sey)  für  u^ 
billichhait  F  18  ym  />;  in  p.]  uupillich  B  soyn  1)  ring  j  gen  A  19  dilJ  ^ 
stuek  BD  wil  BCD  21  lleissigs  F  23  und  was  /;  yn  D  2'Sfy.  lustigklcich  ^ 
24  seyn  BD  sunder  F  2.0  ganczo  volpringung  FF  27  rote  übersehrifl  H*^ 
(Da  F)  men.'k  die  rechten  fraind  gotz  mit  fleisz  (m.  fl.  fehlt  E)  AE  wollen  wir  f 
28  frewdn  F      mit]  Inj  E 
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bösen  veind  durcliiibet  worden,  das  sollich  trübsal  niemant  verstau 

dann  der  dem  sv  widerfareii  sind,     die  seihen  menschen  sind 

lauter  und  plosz  gott  gelassen:   wenn  in  ettwas  lustlichs 

tes   kumpt  von  gott,   so  crschreckent  sy  dar  ab  mer   denn 

sy    got    des    liesz    darben,    wann    sy   begerent    nit    anders  0 

\   in    dem   gelaubon   Christo  Jhesu,   dem   spiegel   aller  tugent, 

altiklich    nach    ze    volgen.     sy    suochent    kainon    trost,    sy 

Ment   nichtz    zo  wissen    dann   das    in   gott  ze   wissen   tuot.     si 

auch  also  diomiitig,  das  sy  sich  unwirdig  dunckent  aller 

Hoher,   haimlicher,    trostlicher  gab.     sy   habend   kain   he-   10 

mg  dann  das  die  er  gottes  volbracht  werd  und  was  gott  wol 

11t,  das  gevelt  in  von   grünt  wol.     geyt  in   got,   so   lassend 

s  guot  sein,    nimpt  er  in,  so  lassend  sy  es  aber  guot  sein 

stairti  also  in  allen  dingen  unangenomen,  das  ist  als  vil  sy 

iid  iren    willen   gänczlich   in   gottes  willen  und  wellend  allain  sein    i& 

74*')  lauter  werckzeug  des  göttlichen  willen,     sy  verschmächent 

süsses  dan   bitters,   wann  sv   minnent  das  krücz.     ir  krucz 

as  SV   dunckt,   das  sv    dem   ebenbild   und  dem   leben  Christi 

«achvolgend    als    sy    geren    tatten    und   schuldig    sind,     si 

also   diemüttig,    das    sy    sich    selber    und   alle    ire   werck  '-io 

vernichtent  und  soczent  sich  under  all  creatur  und  dürrent 

niemant    geleichen   weder   in    zeit  noch    in  ewikait    und 

end   all   menschen   lieb   in  gott   und   der  gott  minnet,    den 

nent  sy  auch  und    sind   der  weit   zuo   grund   tod,   als  auch 

1  iUm]  des  .1  durch  geübt  A  2  die  s.]  Dise  F  3  1.  und  \t\.  und  ^'ott  A 
kl<.'icli.s  IWI)  4  von  gott  ror  3  ettwas  .1;  von  g.  komt  F  so  dar  srlneckn  E 
r  ab  f'fhlt  F  mer  —  5  darben]  als  dieinütige  herczcn  ABCDK;  ich  habe  die  Irs- 
'H  F  in  den  text  gesctxt  iceyen  der  übcrcinstimnmnif  mit  dem  icuriUiuf  iu 
^cun  [eisen  (Diepenbrock^  a.  377;  SF  s.  113y;  ricUeieJit  begünstigte  drabe 
r  ab>  —  darlx"'  den  ausfnll;  hiess  es  nrsprüngliclt  etwa  so  ei*sfbr.  sy  als  die- 
i  herzen  d{a)r  abo  mer  nsic.Y  5  änderst  .1  0  denn  in  fehlt  A  denn]  wau 
Christi  ABCDK  7  ze  fehlt  KF  8  wa.^  BCD  \\\\  sy  F  zo  w.  t.|  will 
i  F  0  auch  fehlt  B  schaczen  BCDE  10  hymlischer  B  und  tr.  AF 
8  fehlt  B  vorprocht  B  Vi  das  —  wol  fehlt  A  von  gruftt  (^=  Diepcn- 
•  s.  377)]  auch  BCDF  in  got]  er  in  F  13  sein  und  danokcnt  im  .1  aber 
F         H   sein   B:    sten    C;    si    stoen    I)        unang.    fehlt   A :    angeneme    B:   an 

C;  on  angcn.  FF  als  vil  fehlt  A  IT)  w.  und  hogerent  und  w.  ^*l  si 
i  />  17  vil  mer  -4  süsz  AB  wann  A  dann  .4  nemant  A:  uement 
':F  wä  ir  kr.lJ  18  hild  F  von  B('/>F  dem  fehlt  A  20  alz  F  \\u\ 
l)  21  sy  d.  I)  g«'tüiront  F  21  in  der  z.  B  23  sy  h.  I)  der  in  den 
ert  C;  den  I)  nimpt  ulle  d«'r  A:  dorn  K  24  nimpt  .1;  nenicn  BCDF 
sy  F      si  s.  D      ab  tod  ABCD;  abtöt  E      als  —  304,  l  ist  fehlt  A 
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tröstlich  gen  got,  wuii  man  nuig  sy  gloychen  ainem  paum,  der  mit 
grossen  esten  und  mit  frucliteii  und  mit  ausgepraittem  laub  sclia4«ii 
gey tt  und  suesslicli  speyset  alle  menscheu,  die  dar  unter  tliecheiit. 
und  die  selben  edellen  menschen  sterbent  mit  vierlav  truhsal  durch  in« 

.')  negsten  willen,  zu  dem  ersten  betrübt  sy  der  menschen  sünd  und  ir 
grosse  torhait,  und  die  weit  ist  in  ain  creucz  dar  umb  das  dy  men- 
schen die  gepot  gotz  layder  nit  halten,  der  doch  uns  manigvaltig  j;utat 
gethan  hat  von  dem  anfang  pis  auf  dise  zeit,  das  kaines  menscheu 
zung   mag   aussprechen,     o  wer  kan   gesagen   wie   we  es  irem  herr/en 

10  thuet,  das  got  also  manigveltklich  und  gröblich  hio  in  diser  zeit  \m 
sevner  creatur  verschmeclit  wirt  und  die  er  doch  hart  erlöst  hat,  un<l 

«  • 

(his  die  menschen  sich  umb  ciain  und  zergencklich  trost  hye  in  diser 
zeit  also  cleglich  und  ewigklich  vcrdamnen  und  sich  schaiden  von  dem 
amj)lick    gottes!     zu    dem    anderem    mal   werden    die    selben    frunniieii 

i^  menschen  ein  swc^*  kreucz  den  sunderen,  wan  als  vil  es  in  zw  gi'liort, 
so  svnd  SV  wider  sv  mit  wortten  und  mit  wercken,  mit  straften  iiini 
durchechten  und  in  ist  nynuuit  zu  lieb:  sie  reden  die  ere  gottes  als\il 
sy  mugcn  und  sechen  nit  an  fraint  noch  gesellen,  noch  voi*schmo<'huni: 
noch  durchechtung,   noch  gut  noch   gunst,   weder  schelten   noch  l*»heii 

-**^>  und  haben  mit  kainem  menschen  geselschaft  der  gottes  forcht  nit  lialR-n 
wil.  zu  dem  drytten  mal  werden  ettlich  frum  menschen  gecreucziiTt 
mit  waincn  und  mit  clagcn  und  mit  grossem  gepet  iiidi  got,  das  sich 
got  erparm  über  die  sunder  und  in  geb  ain  gottlich  Hecht,  in  dem  sie 
mugcn  erkennen   ir  besorglich    und  schedlich   leben  und   also  vim  iivn 

-^  sunden  lassen,     zu  dem  viertten  mal  komen  solch  hochwirdig  menschen 

2  grossen]  «rinnen  /''  dfts  erste  und  fehli  C1>K  aunprcytteni  />  3  gil)t  ^ 
suessl.|  tler  />;  süssiclichen  F  gibt  .speiU  (dy  sp.  //)  all  (allen  />)  CV>  4  die  s.hlise  / 
5  necthstn  F  (i  dy  —  7  gotz]  sy  gotes  gepot  F  7  uns|  diser  \vt»lt  so  F  \\\^\K 
faltigs  />  gut  T;  guecz  D  S  von]  vnd  />  d»Mn]  den  B;  fehlt  K  das  —  *^  aus- 
sprechen fehlt  F  es  scheint ,  dtiss  xiterst  kainz  stdful,  z  datin  aber  yetthß  intnl' 
If  mensch  JiC  9  zungen  JiJ>  auspreche  /i  kan  es  BCD  wo  fehlt  K  1^' 
so  B('l>  boslicli  (hie  in  d.  z]  /''  11  doch  hat  erl.  BD;  doch  erlost  bat  ('  1- 
iltr  mensch  BCD  sich  frhlt  />  und  Jehlt  D  12  ft/.  hyc  in  d.  z.  fehlt  F  13 
klagkieichen  (':  kleglichn  F  ewigc^lichn  F  verdamen  BCE:  vordamen  iniiesz  /' 
und  sicli  --  14  gottes  fehlt  F  i:>  scliaden  sol  />  14/]/.  diso  meuschen  F  ^^ 
[ein]  schwerer  1>  liort  B  1(>  vnd  auch  mit  F  mit  fehlt  B  werckonl  >.^' 
wurcken  />  17  durcheeht<»n  sv  l>  ist  in  F  zo  /•'  retten  DFi  rotteat  F  p>**^ 
er  F  IS  si  s.  D  wimI.t  fr.  I)  IS  veiscinneeh  F  10  weder]  noch  F  ^^  ^^ 
h.  I)  kamen  F^DFF  iM  ettl.  I.*ut  fr.  m.  H\  sie  tiiglifh  F  frümo  />  U'knVzi}?'» 
/'*  "11  m.  wortten  u.  m.  kriegen  B  '11  fh  sich  got'  er  sich  F  23  u.  dz  er  in  '' 
liiM'hti  li«-h  /;  dem!  dt-r  /V  24  hesorekhckeyth  1>:  sorglichs  F  schädli'li»  ' 
*2r)  s.   li.  m.J  sie   F 
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)lchoii  grossen  ernst  und  aiidaclit,  das  sy  gereu  wolteii  sterben  für 
ander,  darumb  das  sy  ausz  den  sunden  erlost  wurden  und  sprechen 
David  von  seinem  sun  Absolon  sprach:  o  \ver  gibt  mir  das  ich  "is,^ru 
)  für  meinen  lieben  sun,  das  ist  für  meines  ebencristen  sei!  das 
lerlich  sterben  macht  die  sei  unserem  herren  also  genäm,  das  er  ir  5 
rt  zu  ainer  besunderen  gCvspons  und  wil  sich  geren  mit  ir  ver- 
bellen, wan  es  ist  ain  opfer  über  alle  opfer,  der  die  sei  aus  dem 
alt  des  possen  gayst  pringt  und  sy  mit  got  wider  veraint,  es  ist 
gab  über  alle  gab,  der  sein  leben  gibt  oder  wagt  umb  der  men- 
n  sei  hayl.  lo 

Nu  ist  zu  mercken  von  dem  drytten  tode,   do  der   mensch  stirbt 
itlich   mit  got    an   dem    creucz.     das    geschieht    ettlichen    menschen 

wan  nach  der  vorgeschriben  ubung  wirt  die  sei  irem  gesponsen 
havmlich,  also  das  der  herre  anhebt  in  ettlicher  mas  sich  zu  er- 
(?n  und  zu  erkennen  geben  seiner  gesponsen,  und  also  in  der  selben  i5 
intnusz  wechst  gottliche  lieb,  wan  als  vil  wir  got  erkennen  als  vil 
'n  wir  in  lieb  und  also  wechst  erkantnus  und  lieb  mit  ainander  in 
gesponsen  Cristi,  das  sy  ein  get  in  das  loyden  ii-s  gesponsen  mit 
m  ganczen  mitleyden  des  herczen  und  wirt  durchgangen  die  sei  mit 
m  unaussprechlichem  smerczen  und  die  selb  pittrikait  rainigt  und  •» 
;t  die  sei  irem  gespcmsen  gar  kreftigklichen  und  also  wirt  sy  ge- 
?rt  als  das  gold  in  dem  feuer.  in  mitleiden  nympt  die  sei  von  irem 
onsen  das  edel  klayd  der  unsclndd  und  auch  in  disem  smerczen 
sei  wirt  sy  kreftigklich  gezogen  von  aller  creatur. 

Es  ist  auch  zu  wissen,  das  got,  das  ewig  gut,  sein  gesponsen  nit  -'•'' 

1  in  ein  Fr  solchem  grossem  B  u.  andacht  fehlt  l>  2  worden  UV; 
en  KF  u.  sy  spr.  also  als  l)  3  für  seinen  CDK  4  für  —  ist  fehlt  F 
jcribten  /'  Affj.  Dicz  miunenreich  br.  st.  F  wie  dio  li  aso  B  jromcyn  oder 
n  I)  G  gesi)onsen  F  Qfg.  vermeheln  F  7  es]  er  F  8  der  p.  j;.  B  gaists  F 
fehlt  F  v'aynig  J)  9  gab  der  —  10  hayl  fehlt  I)  geyt  BF  wigt  B; 
K  Off/,  der  m.  fehlt  F  11  rote  üherschrift  Merk  den  sterben  mit  Christo  an 
creucz  E  II  fg.  geystl.  stirbt  J>  12  mit  g.  fehlt  F  erlichen  /)  13  nach] 
^>  vorgeschribneu />  wirt]  wie /?  14  der  h.]  er  F  otlich  F  14 /J/.  sich  zu 
fehlt  B  zaigfi  F  15  und  sich  CJ>  bekennen  F  gesponsz  w  aHrh  im 
'iden  E  16  erchantnusz  F;  kantnull  F  kennen  F  17  vechet  B  kantnutJ 
die  1.  I)  18  der]  die  B  Cristi  fehlt  F  geit  ('  1.  Cristi  B  \{)  lies  mit 
tleidenden  h.?  wurt  C  20  ainen  vn  ausprechlichom  B  vnuss|»rcch«Milichen 
dy  reingt  I)  21  aynüg  (';  ainet  /•'  gcsponsem  B  krefftcnli«  lui  />;  kiiitT- 
1  F  22  für  vud  auch  in  dem  fürin  njitl.  F  23  scherczfii  B  24  k rafft ic- 
I  F  25  rote  iibersrhrift  Wasz  got  scin^-r  gesponsz  auff  tut  wann  si  sein  leiden 
:ht  E      Auch  ist  ze  merken  daz   F      got  erzaigt  F      gesponll  ( '/) 
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lett  in  (lisein  smerczen  den  sy  hat  von  seinen  wegen,  besunder  er  ihut 
ir  auf  die  äugen  des  herczen  und  let  si  sechen  in  ettlicher  masz.  als 
vil  sy  es  getragen  mag,  den  Ursprung  und  das  grundlos  gut  ausz  dem 
sy  geflossen  ist  und  lat  si  auch  erkennen,  das  sich  das  ewig  guttwult 

5  geben  für  den  sunder  in  ainen  solchen  smerczlichen  und  smechlichen 
tod,  und  in  dem  aufsechen  wirt  die  sei  übergössen  mit  ainer  unaus- 
sprechlichen lieb  und  sussikait  und  kumpt  in  ain  gros  wunderen  und 
in  dem  leiplichen  wunderen  wirt  sy  genedigklich  erhocht  in  got  und 
erschrickt  vor  wunder  der  ubertreöenden  lieb  gots  zu  dem  menschlichem 

10  geschlecht  und  also  wirt  die  sei  vor  rechter  grosser  lieb  flüssig  und  in 
der  betrachtung  der  gottlichen  miltikait,  die  got  mit  seinem  leyden  s«) 
gar  offenlich  erzaigt  hat,  wirt  die  sei  gar  mit  got  veraint  als  vil  der 
sei  enpfengklich  ist,  wan  es  ist  nichtz  in  diser  zeit  das  die  sei  also  in 
gütlicher   warhait  erleucht  und   also  hoch    trag   in  ayn  schawen  hyiu- 

ir)  lischer  ding  und  kain  weg  ist  als  kreftig  und  als  pald  fuderlich  zu 
versuechen  gottliche  suessikait  als  das  leyden  unsers  lieben  hcrren 
Jliesu  Cristi,  dar  in  man  begreyft  all  tugent,  und  alles  das  dem  men- 
schen dienen  sol  und  mag  hie  auf  erd  zu  ainem  volkumen  leben,  das 
vintt  man  uberflussigkleich   dar  in,  wer  das  suechen  kan   mit  hilf  un- 

'-'<J  sers  lieben  herren  Jhesu  Cristi:  der  geb  uns  kraft  und  macht,  sin  und 

beschaidenhait,  lieb  und  beharrung  in  seinem  willen  pis  an  das  endt. 

Her   nach    stat  geschriben    ain    cristenliche   ermanung,   das  man 

fliech  zuo  dem  creucz  und  aller  maist  zuo  disen  zeitten,  seit  das  die 

1  last  so  auch  im  folgenden  C;  laut  F      den]  wan  D      sy]  die  E      bes.  gn>i 
Er  th.  auch  1);       bes.  er  th.j  vnd  t&t  F      2  last  F      si]  sich  ß      3  den)  dem  B 
4  geflossen  —  15  fuderlich  auf  eiiiem  eingeklebten  blatte  ron  gleicher  hatid  noch- 
getragen  B      4  si]  sich  ECK      5  lazzfi  geben  E      schmäohlichn  vnd  schmerczl.  l- 
sclimerczenlichen  vnd  schäinlichen  F      C  ausz  sprechii  E;  ansehen  F      Qfg-"^' 
ausprechlichen  B;    vnaußspreche(n  (7)leicher   CF       7  ain    fehlt  EF       Ifg.  grosses 
wundern  in  dem  die  sei  die  vor  irem  gesponsen  verainet  ist  wirt  in  dem  lieblichen 
wundern  gnüdiclichen  F      8  leiplichen  icol  nur  rcrstärheml  tcie  torher  gros      virt 
sy  fehlt  E      in]  von  E      9  derschrickt  D      von  E      aüstrepfeute  oder  aüstreffente  /* 
vbertreffung  der  lieb  B       Ofg.  m.   g.]  menschen   F       10  rechter  fehlt   E      fleißig 
BCDE;   minnettiissig  F       VI  mit  got  —  der]  vergott  (v  ausgestrichen)  alz  got  wü^ 
vnd  die  F       veraynigt  CD       uil   vnd  E       13  weit  F       ^Sfg.  in  der  gütlichen  ^ 
14  erleicht  vnd  ist  auch  nichs  auf  erdrich  daz  deu  menschen  also  F     tregt  D     ty** 
ffhlt  B      ansthaweu  BC;  beschauüg  D       15  als  vor  pald  fehlt  F      16  lieben  /ir^" 
BF       17  dar  in  -  20  Cristi  fehlt  F       17.  19  jnne  J)       17  das  das  BC       18  toI- 
komrlichn  E      20  sind  B:  fehlt  D       21  b.,  1.]  beschaidöliche  lieb  D       TerhanuO'r 
DF       ilas]   vnscr  E       endt  amen   DFF      22   hier  setxt  A  tcider  ein       n>te  übf^^^ 
srhrift  (76*  Hie  ist  mit  fleysz  ze  niorcken  A)  wie  gar  haylsam  ist  ze  betrachten  ^^ 
leyden  Jhesu  Christi  (xpi  iliu  E\  AE        (IDye  ernach   E;    Hie  n.   F       manuni: 
23  lliechen  sol  BCD      seit  —  309,8  weltlich  fehlt  F 
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t  auff  das  aller  niderst  koraen  ist  iind  vol  aller  untrew  und  göttliche 

:ht  so  gar  erloschen  ist  in   der  menschen  herczen  und   die  haubt- 

(1  so   gar  gewaltiklichen   regnierent  und  sich   der  niemant  schämpt 

1er  gen   gott  nocli   gen  den   menschen,     auch   ist  fast  notturftig  zo 

chen  under  das  kreucz  zuo  dem  herren,  seit  das  die  lieb  (76^)  gotz  & 

gar   klain  ist  worden    in  der   menschen   herczen    und    also    unver- 

iftiklich   leben  aun   alle  göttliche  erkantnusz  und   layder  unstr&fiflich 

d  worden  die  menschen  in   allem  wesen  gaystlich   und  \v  eltlich,     o 

)er  mensch,   tuo   als  wol  und   sich   an  mit  fleisz,   das  durch  deinen 

len  an  dem  kreucz  der  allmechtig  gott  nach  seiner  menschait  aun-  lo 

;htig  worden  ist   und  die  ewig  weiszhait  verspott  ist  worden   und 

engel   sfissikait  so  jämerlich  verschmächt   ist  worden,     la  dirs  ze 

:en  gan.     gedenck  an  das  kläglich  schreyen  das  gott  an  dem  kreucz 

n  hatt,  bis  er  die  sünd  vergolten  hatt  mit  seinem  sterben,    gedenck 

i^ein  gros  pitters  leyden,  seinen  eilenden  durst,  sein  verwuntz  hercz,  iß 

grosse  lieb,    gedenck  auch  und  gelaub  das  aun  allen  zweiffei,  das 

niynnreiches  hercz  noch  täglich  streitt  und  spricht  also:  o  mensch, 

an,  wie  säur  du  mir  worden   bist,     ich  han  deine  sele  erlöst  von 

ewigen  verdampnüs  und  han  umb  dich  mein  leben  geben,     wiltu 

mir  beleiben,  so  entrinst  du  allem  übel  in  dem  du  bist  und  auch  20 

3  deinem   tod  engast  du  der  helle  pein  und  (77')  will  dir  geben 

ewig  leben  und  mit  mir  erben  lassen  das  reich  der  himel.    du  solt 

r  von  dir  legen  die  sünd  und  anheben  ze  suochen  mein  ere  und 

hail  deiner  sei  mit  ernstlichem  fleysz  mer  dann  das  zeittlich  guot 

►as  spricht  er:  0  cristenliche  sei,  sich  an  mein  crucz,  mein  negel  25 

1  auff  dy  E  aller  fehlt  A  vol  ist  BCD  untrew]  vnd  rew  C  2  gar  fehlt  A 
igiren  BC  4  gege  D  noch]  ader  weder  D  dem  AB  fast]  gar  C  6  so 
?  als  il  7  gotleichen  C  forcht  und  erk.  AB  unsträfflich  ^straflos',  ri'el- 
it  aber  ist  die  Überlieferung  verderbt  8  alle  m.  AB  allen  AC  9  lieber 
!  F  80  tuo  A  tuo  als  wol  und  fehlt  F  mit]  meyne  D  das]  vü  I)  10 
gii  kr.  gehangen  ist  E  lOfg.  vnmechtig  F;  aunm.  w.]  gestorben  BCD;  aunm. 
st  fehlt  E  11  worden  fehlt  GDE  vnd'  A  12  iämerlichen  F  la—  13  gan 
f  F  dir  zu  C;  dir  es  E  14  piß  daz  E  die]  dein  F  die  s.]  stim  B  ver- 
a  B  sterben]  pitteru  (fehlt  F)  grossen  leiden  AF  gedenck  —  16  lieb  fehlt  F 
ui  fehlt  ABCDE  seines  pittern  grossen  leidens  seinen  ängstlichen  tod  s.  e.  d.  A 
luch  fehlt  B  16  fg.  das  sein  fehlt  D  17  sein  fehlt  E  liebentreichs  B;  mynneck- 
iD  täglichen  i^  streitt  *xu  kämpfen,  xn  ringen  hat'  und  S]}ncht  fehlt  BCD 
)  mensch  am  rande  Anshelmus  F  0  lieb'  m.  I).  18  swer  B  derlost  E  IS  fg. 
d.  e.  verdampntis  fehlt  AF  20  entcumstu  B  auch  fehlt  BCD  21  dem  D 
ischen  AF;  hellen  BG  will  d.  g.]  gewinst  BCD  22  und  dich  BCD  erwerben  D 
-  25  spricht  er  fehlt  F  23  da(?)  zu  B  24  mit  —  25  sei  fehlt  BCD  guot  fehlt  E 
er]  d'r  herr  E      über  0  cristonl.  s.:  Bernhardus  F      suech  an  dem  er.  B 
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und  mein  verwunttes  hercz  und  alles  das  ich  durch  dich  gelitten 
und  wisz  aygcnlich,  das  mir  dein  undanckperkait  ain  grosz  niisvailen 
ist  und  nächer  gatt  (wer  das  Ich  noch  leiden  inöcht)  dann  alles  das  daz 
ich  durch  deinen  willen  ye  gelitten  han. 

5  0  abgrund  menschlicher  plinthait!     wie  tiefif  ist  die  grub  deiner 

verdampnus,  dar  unib  das  dich  nit  überwinden  mag  das  minnreich  und 
wunderlich  werck  gots,  das  er  mit  seinem  leyden  und  pittercm  sterben 
so  genodigklichen  gewurcht  imd  verpracht  hat  dein  erlosung.  we  dir 
weit,   das  du  in  disem   Hecht  erplint  pist!     we  dir  cristenmensch,  das 

10  du  solcher  genad  undanckper  pist!  we  dir  fürst  und  prelat  und  alle 
die  gewalt  haben  in  diser  weit,  das  dich  nit  erschreckt  und  geweist 
hat  recht  zu  thun  der  pitter  tod  Jhesu  Cristi,  des  gewalt  und  maiestai 
nun  und  ewigklich  bestett  ist!  wan  du  nit  alain  verantworten  must 
dein   aigenne  sei   sunder  alle  die  dir  zu   versprechen   Stent,    dar  über 

i'>  du  gewalt  enpfangen  hast  hye  auf  erden,  we  dir  das  du  ye  raensch 
pist  geporen,  sol  ain  sei  deinhalben  verloren  werden!  we  allen  sun- 
doren  und  sunderin,  die  hye  auf  erden  leben  nach  irem  aigen  willen 
und  leiplich  lust  suechen!  we  allen  den,  die  ir  bekerung  von  den 
Sunden   sparen  pis  an  ir  entt!     we  allen  herten  menschen,  der  hercz 

20  das  unschuldig  plutvergiessen  Cristi  nit  erwaichen  mag,  das  sy  lassen 
von  iren  sunden!  o  mynigkliche  sei  dos  menschen,  du  spons  Jehsu 
Cristi,  las  dich  das  erparmen  an  deinem  ebencristen!  doch  spar  dich 
nit:  betracht  dein  wesen,  deinen  Ursprung,  da  von  du  kumen  pist 
nach  dem  du  geschafi'en  pist    betracht  dein  erlossung,  die  ewigen  freud 

2'>  die  dir  wartten  ist.  las  alle  creatur  nach  deinem  vermugen.  mach 
dich  ledig  von  allen  zeitlichen  Sachen,  wart  deiner  sei  mit  zuberartten 
aller  tugent,  und  wen  der  herre  kumen  sey  zu  dir  mit  seinen  genaden, 

1  das  das  BCD  2  fg.  ain  gr.  m.  i.]  würser  (wirsch  F)  tuot  AF  3  nach  vergtt 
(vorget  B)  BCD;  uäcbne'  get  E  die  parenthesr  fehlt  CDEy  sie  steht  ntteh  4  han  inF 
dann  alles  frhit  J)  4  d.  willen]  dich  E  ye  fehlt  BCDF  5  —  xum  schlttss  fehlt  A 
rote  Überschrift  Mercken  das  di   liebhaber  diser  weit  E      0  du  a.  j^      böl'.hait  F 

6  du  dich  ß;  hA\  I);  icli  dich  E      niocht  F     dy  I)      liebenreich  B;  niinnenrich  F 

7  gots]  gen  B  pittoni  vor  leiden  I>  p.  sterben]  tod  F  8  so  gar  EF  gnädigo- 
lich  F  volbracht  BF  dein  e.  fehlt  F  9  cristeumeuschen  BF  10  du  s.;  dir 
sicher  B  und.]  vdanipt  D  prelat  u.  fürst  F  f.  [und]  E  und—  11  in /i-W^ 
F  11  geweist]  gezogen  F  12  r.  zu  thun  fehlt  F  13  ewigclichen  od  end  sUt. 
Amen  schluss  roti  F  an  ende  bestest  [ist]  E  pestat  C  14  ayuigo  C:  aign  F 
besunder  /-;  dir]  dye  C  ^WxAlff)  B:  sten  C  15  erd  C  du  fehlt  C  l'ifg.  \^ 
nienseh  BC  10  doyneth.  D  17  u.  sunderin  fehlt  1>  erd  G  18  alle  B  den  feB 
E  20  ihü  xpi  1>  22  in  BD  23  deinem  B  da  von]  von  dem  BC  24  in- 
s<;haf[M  pist  nach  dein«"'  v'miign  E  20  nach  d.  v.  fehlt  E  26  ze  lieraytteu  BCl^F 
27  seinen  frhlt  C 
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SO  wis  dich  zu  halten,  das  er  genedigklich  pey  dir  wonuiig  hab,  und 
ob  er  nit  alczeit  begab  dein  begert,  so  erschrick  nit  dar  ab,  wan  das 
kumpt  nit  an  ursach,  besunder  halt  dich  in  tugeutten  und  las  nichtz 
zeittlichs  in  dein  hercz  wider  in,  wan  er  hat  sein  trew  aufsecher  auf 
liich.  fleis  dich  im  allain  zu  leben  hie  auf  erd  und  das  du  gestorben  5 
se\'st  der  weit,  dem  leib,  den  sunden.  als  das  korenlein  des  traides, 
das  geworften  wirt  in  den  acker:  wen  es  stirbt,  so  pringt  es  vi  11  frücht. 
also  pringt  dein  hayligs  leben  vil  frucht,  got  ain  gros  lob,  allem  hyni- 
lischen  her  grosse  freud,  den  seien  in  dem  fegfuer  hilf  und  trost,  dir 
selber  das  ewig  leben,  das  verleich  uns  Jhesus  Cristus,  der  sun  Marie,  n» 
der  uns  aus  ewiger  lieb  mit  seinem  eilenden  pitteren  sterben  im  selber 
erledigt  hat  von  der  verdampnus  des  ewigen  todes.     Amen. 

1  pey  dir  gonedicklich  D  wonung  pey  dir  B  2  beger  E  4  \v.  inj  w. 
oyn  l>:  w.  hin  ein  E  getrew  D  auf  steclier  auff  das  B  5  im]  inn  B  hio  zw 
I.  I>  ()  dein  s.  B  getraytes  D  7  so  precht  es  B;  princk  D  S  vnd  gut  D 
grossos  I.  vnd  I)  9  hier  B  ey  gr.  fr.  D  trost  fehlt  D  10  uns  fc/tU  I)  vns'r 
her'  .1.  C.  E  11  im  selber]  vnd  C;  fehlt  I);  im  selbs  E  12  erlost  D  vn  pittorii 
t.  das  helft  mir  dv  hevlige  triualtickevth  an  endt  vnnd  vnser  lieb'  vatter  sant 
Augustin9  Amen.  Bit  für  mich.  amen.  I)  Amen.  Der  begert  ain  Aue  maria 
durch  gottes  willii  der  Schreiber  vns'r  liebi»  frawn  etc.  (rot)  Amen.  E. 

HALLE   A.S.   11K)0;02.  PHILIPl'    .STKArciI. 


ZU  DEN  HANDSCHRIFTENVP]RHÄLTN1SSEN 
DES  NIBELUNGENLIEDES. 

L    Die  lesarten  ADb. 

In  seiner  sohrift  über  die  handschriftenverhältnisse  des  Nibelungen- 
lieiles  stellt  Braune  den  unanfechtbaren  satz  auf:  die  ansieht  von  der 
ursprünglichkeit  des  textes  A  fällt,  sobald  sich  auch  nur  von  einem 
teile  der  fehlerhaften  lesarten  von  A  und  Db  nachweisen  liisst,  dass 
ihnen  in  B*  nicht  nur  die  correcten  lesarten  gegenüber  stehen,  sondern 
auch  die  ursprünglichen,  aus  denen  die  falschen  in  ADb  hervorgegangen 
sind.  Eine  nachprüfung  von  Braunes  Untersuchungen  muss  auf  eine 
von  vier  möglichkeiten  führen.  1.  Ist  sein  nachweis  vollständig  ge- 
lungen, so  hat  es  eine  dem  texte  B*  nebengeordnete  handschrift  gegraben, 
die  sich  in  der  gruppe  AÜb*  darstellt,  aus  der  sowol  Db"  als  auch  die 
in  der  hs.  A  überlieferte  recension  a  geflossen  sind.     Die  brsonderheiten 
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von  A  sind  teils  auf  nachlässigkeit  und  willkür  des  Schreibers  zurück- 
zuführen,  teils  auf  änderungen  des  redactors  a,  zu  dessen  tätigkeit  auch 
die  bescitigung  der  mehrstrophen  in  B*  gehören  würde.  2.  Ist  sein 
nachweis  nur  teilweise  gelungen,  lassen  also  mehrere  stellen  eine  ab- 
weichende, die  ursprünglichkeit  des  A-textes  nicht  antastende  erklärung 
zu,  und  lässt  sich  bei  einzelnen  die  lesart  ADb  als  die  ursprüngliebe 
feststellen,  so  bleibt  zwar  die  B*  nebengeordnete  gruppe  ADb*  bestehen, 
es  kann  dann  aber  der  s.  192  aufgestellte  Stammbaum  nicht  richtig  sein. 
3.  Sollte  der  nachweis  bei  keiner  der  herangezogenen  stellen  als  zwin- 
gend angesehen  werden  müssen  und  bei  allen  räum  gelassen  sein  für 
eine  mit  der  ui*sprünglichkeit  des  A-textes  vereinbaren  erklärimg,  so 
ist  man  schon  nicht  mehr  genötigt,  eine  gruppe  ADb  anzunehmen  und 
kann  den  A-text  immer  noch  als  die  unmittelbare  widorgabe  des  Originals 
gelten  lassen.  Noch  mehr  berechtigt  dazu  ist  man  natürlich,  wenn  auch 
bei  einem  teile  der  stellen  sich  die  lesart  ADb  als  die  ursprüngliche 
erweist.  4.  Nur  wenn  ausserdem  noch  bei  stellen,  wo  Db*  =  B*  ist 
die  ursprünglichkeit  der  lesart  A  sich  beweisen  lässt,  kann  es  eine 
gruppe  ADb  nicht  gegeben  haben  und  A  muss  als  der  Vertreter  der 
urhandschrift  angesehen  werden,  so  lange  nicht  der  beweis  der  ursprüng- 
lichkeit auch  für  stellen  von  Db*B*  gelingt.  In  diesem  falle  niüsste 
man  annehmen,  dass  bei  der  anfertigung  der  handschriften  A*  oder  Db* 
oder  B*  mehrere  texte  benutzt  sind. 

Bevor  ich  auf  die  s.  31 — 46  behandelten  stellen  eingehe,  will  ich 
auf  eine  der  s.  26  —  29  besprochenen  hinweisen,  eine  von  denen,  die 
nur  die  engere  Zusammengehörigkeit  von  A  und  Db*  beweisen,  über 
die  Priorität  des  textes  ADb  oder  BdJC  noch  nichts  aussagen  sollen. 
Bei  680,  4  ist  die  weit  grössere  Wahrscheinlichkeit  der  treuen  Über- 
lieferung bei  ADb.  Bedeutet  hier  mit  küneges  friuiide  rate  die  böte» 
h nahen  sich  dan  BDJ  „auf  den  rat,  mit  der  Zustimmung  der  verwandten 
des  königs  usw.^  (Piper),  so  ist  dies  allerdings  nicht  besser  oder  schlechter 
als  mit  des  künecjes  rate  ADb.  Aber  was  soll  diese  bemerkung?  fc 
bedeutet  hier  rate  ohne  zweifei  „verrat''  und  bezieht  sich  auf  die  reiche 
ausstattung  der  boten  durch  den  könig,  wie  sie  auch  bei  den  beiden 
anderen  botensendungen  1092.  1348  fg.  1361,  2  hervorgehoben  wird. 
Vgl.  auch  870,  3.  4  bei  dem  aufbruch  zur  jagd:  tind  atider  mafuyen 
rät,  den  ein  küncc  so  riche  harte  billichen  lud.  Wig.  2749  diu  fronvx 
ua.s  mit  i'ät  gevaren  von  ir  lande.  Trist.  8600.  Möglich,  dass  dem 
redactor  B*  friiinde  rät  1136,  2  einfiel  und  dies  ihn  veranlas^iite  der 
stelle  einen  jener  interpretation  entsprechenden  sinn  zu  geben.  Denn 
dass  er   unter  küneges  frinndc  Gere   und  die  seinen  selbst  verstanden 
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>en  sollte,  ist  minder  wahrscheinlich^.  —  Wir  wenden  uns  nun  den 
eichneten  stellen  zu. 

1725,  4  A.Db*  ir  soldet  ex  billichen  haben  Idii  hat  nach  Braune 
,^n  takt  zu  viel" (weshalb  Lachmann  haben  streicht)  und  zeigt  jüngeren 
;chgebrauch  gegenüber  Bd  ir  soldet  ex  pilliche  län.  Aber,  gelesen 
ddetx  biUtch  haben  län  (vgl.  z,  b.  2247,  4)  lässt  es  sich  gegen  Bd 
en.  Denn  das  Nib.  bevorzugt  bei  solde  den  stellvertretenden  inf. 
-;  von  den  sieben  gemeinsamen  fällen  (ohne  401,  4  B*),  wo  er  steht, 
imen  fünf  auf  solde:  er  soldex  haben  län  120,  3,  mit  anderen  verben 
,  3.  4.  1066,  2.  1242,  2.  Diesen  fünf  fällen  stehen  nur  zwei  fälle 
t,  2.  1054,  2)  mit  solde  gegenüber  unter  den  25  fällen  (ohne  585a,  1. 
^  2  B*),  die  im  gebrauche  des  inf.  praes.  Übereinstimmung  der  hand- 
*iften  zeigen.  —  Allerdings  könnte  man  hier  auch  annehmen,  dass 
ind  Db*  selbständig  geändert  haben,  wie  auch  JCa  änderten,  und 

es  bei  dieser  ausdrucksweise  die  jüngeren  handschriften  öfter  un- 
ängig  von  einander  getan  haben. 

1678  ist  eine  stark  abweichende  Strophe  und  daher  von  besonderer 
litigkeit    Keinen  anstoss  bietet  in  3.  4  BdJCa  ich  waere  wol  sd  rtche, 

ich  mich  tax  verdäht,  dax  ich  iu  mine  gäbe  her  xe  lande  hete 
ht.  Dagegen  scheint  A  und  die  vorläge  von  Db*  zunächst  in  3  um 
ön  takt  zu  lang:  ich  toeste  itich  wol  sd  riche,  ob  (als)  ich  mich  bax 
t  versiän.  Erst  Db*  hat  bax  gestrichen.  Aber  der  zweisilbige  auf- 
t  in  ob  ich  mich  bax  kdn  ist  zulässig,  da  das  vokalisch  auslautende 
arwort  elision  gestattet  Und  sogar  nach  konsonantisch  auslautendem 
iirwort  steht  derselbe  auftakt:  1923,  1  versuochen  \  ob  ich  iu,  701,  1 
J  rieten  \  ob  si  sölden.  Wie  in  den  bearbeitungen  der  zweisilbige 
takt  der  zweiten  vershälfte  beseitigt  wurde,  kann  man  aus  Bartsch, 
ters.  118  fg.  ersehen.     So  ist  denn  auch  in  4**  her  xe  lande  statthaft: 

C*  2086  (2149)  2  *•  her  xe  lande  rietet  varn.  Wenn  also  die  lesart 
)b)  metrisch  haltbar  ist,  so  fragt  sich  nur,  ob  bax  einen  sinn  gibt 
une  verneint  es.  Nun  will  nach  A  Hagen  sagen:  Was  soll  das  heissen, 
3  ihr  erwartetet,  degen  sollten  euch  gäbe  mitbringen?  (Haltet  ihr 
h  für  so  arm?).  Ich  hielt  euch,  wenn  ich  besser  (als  ihr  selbst) 
r  euch  zu  urteilen  vermag,  für  so  reich,  dass  ich  euch  keine  gäbe 

1)  Auch  für  297,  4  findet  man  vom  Standpunkte  A  eine  einfache  erklärung. 

A  got  laxe  in  nimmer  mere  xe  Tenemarke  in  dax  lant  gibt  Db*  einen  voll- 
digeren  ausdruck  komen  in  Tcnemarken  lant,  B*  nimmt  anstoss  an  Tenemarke 
imal  in  derselben  Strophe  und  ändert  deshalb,  beoiuflusst  von  290,  1,  Tefiemarken 

um  in  miniu  küneges  lant.    Vgl.  394,  1.  4  A  frouwe-froutcey   B*  frouwe-  mit 
en. 
xmcHKirr  f.  dkutscub  puilolooik.    bü.  xxjciv.  21 
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mitgebracht  habe.    Die  lesart  B*  ist  glatter  und  klarer  als  die  lesailA. 
Aber  die  Ironie,  die  in  den  werten  liegt:  Hätte  ich  es  gewusst  usv.ist 
etwas  stumpf,  schärfer  die  in  den  werten  von  A,   die   mit  einer  ttiu- 
peramentvollen   frage  einsetzen   und   der  reichen  königin  niedrige  liah— 
sucht  unterschieben.     Es  sind  diese  werte  auch  durchaus  im  stil  des=- 
Nib.    Zu  vergleichen  ist  vor  allem  1163,3.4,  daneben  2300,3.  1709J — 
Siehe  zu  der  stelle  unter  abschnitt  4a.     Somit  würde  B*,  da  die  stellt — = 
metrische  härten  hat  und  nicht  gerade  leicht  verständlich  ist,  geändert:^ 
haben  mit  anschluss  an  1681,  1.  2  (vgl.  anm.  s.  313). 

1152,  1  Do  sprach  aber  Hagene:  mir  viac  iiieman  widersagen  « 
B30(i.Ca  =  }nir  mac  iiieman  da%  gesagen  Db,  mir  mac  dax  nieman  m 
gesagen  A.     Gibt  man  zu,   dass  widersagen  das  ursprüngliche  ist,  s«  ^ 
kann  man,  wie  dies  Braune  bei  2097,  2  A,  B,  J  und  bei  2035,4  B, D^ 
tut,  selbständige  änderung  in  A  und  Db  annehmen,   zumal  die  beiden  «" 
lesarten  nicht  einmal  völlig  übereinstimmen.     Nun  kommt  aber  an  gt^ — 
sicherten  stellen  des  Nib.  widersagen  nur  in  dem  bekannten  feindlichen^: 
sinne  vor,  denn   auch   2035,  4  ANbJdCa  ist  es   mit  dem   objekt  xr'ulc^ 
verbunden.     Dadurch  wird  die   bedeutung  negare  für  das  Nib.  zweifei — 
haft.    Und  dass  in  der  tat  widersagen  nicht  ursprünglich  1152,  1  stand.^ 
zeigt  eine  andere  mit  dieser  auffallend  übereinstimmende  stelle:  1026.1.iEIj 
Do  sprach  der  künic  Sigermmt:  lät  iux  nionan  sagen,   vor  allen  mhui^ 
mägen  sult  ir  kröne  tragen.     Danach  ist  A  mir  mac  dax^  nieman  //e— 
sagen  das  ursprüngliche. 

1146,  1  der  ausdruck  in  BJd(Ca)  ich  behüeie  vil  wol  dax  wie  i» 
A.Db*  ich  kan  vil  tvol  beivarcn  dax  ist  im  stile  des  Nib.  (zu  B*  vgl. 
1051,  4);  hier  mag  ein  fehler  in  der  urhs.  gewesen  sein  (ursprüngliil» 
etwa  vil  wol  beware  ich  dax  vgl.  908,  4.  1308,  2.  1597,  2).  LachniÄnns 
konjektur  ist  wegen  1144,  1  abzulehnen. 

1303,  4.  1304,  1  Hier  stehen  der  lesart  B  ich  waen  man  alle  xii( 
bi  dem  Kriemhilde  vant  Den  herren  Dietrichen  und  ander  manigcn 
degen  als  richtig  gegenüber  entweder  A.Db*  bl  dem  k an  ige  KrUm- 
hiUle  vant.  Der  usw.  oder  dJlC  bi  vronn  Kr.  vant  Den  usw.  Die  lesart 
A.Db*  ist  gewiss  metrisch  „ungelenk'',  aber  niöglich,  vgl.  Bartsch,  Unfcrs. 
s.  121  und  Parz.  348,  21  bhne  kihiege  ritter  worden  sint.  Der  sinuüer 
beiden  Strophen  aber  lässt  sich  noch  etwas  anders  auffassen,  als  esu»n 
Braune  geschieht.  Strophe  1303  handelt  vom  herbergcfi,  str.  1304  vun 
der  knrxcwile.  Die  gaste  zerfallen  in  drei  teile:  1.  das  gefolge  Etzel!!: 
dieses  wird  ausserhalb  der  Stadt  untergebracht;  2.  die  gaste  im  al^ 
gcMueinen:  diese  werden  in  der  Stadt  beherbergt;  3.  Kriemhilde:  diese 
ist  natürlich  (ich   wacnj  immer  bei  Ktzel  —  das  ist  der  iuhalt  von  13(>3. 
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Q  1304  wird  erzählt,  Dietrich  und  viele  anderen  ritter  sorgten  für  die 
'heiterung  der  gaste,  so  dass  auch  Büdeger  und  seine  mannen  gut 
iterhalten  wurden.  Wenn  beim  abschreiben  hmige  aus  dem  etwas 
ivrer  beladenen  verse  herausfiel,  so  ist  das  nicht  wunderbar,  und  die 
rvrandlung  von  dein  in  vrouyi  ist  sehr  naheliegend.  Ich  verkenne 
:lit,  dass  auch  die  andere  lesart  und  Braunes  auffassung  etwas  für 
Yx  hat,  aber  eine  evidente  beweissteile  für  die  minderwertigkeit  von 
!>1)  vermag  ich  hier  nicht  zu  erblicken. 

1433,  1 — 3  Dass  die  lesart  ADb  falsch  ist,  unterliegt  keinem 
^fel,  zumal  da  auch  die  formel  als  ich  iu  sagen  kan  vereinzelt  steht, 
^n  müsste  vom  Standpunkt  A  in  der  stelle  einen  fehler  der  urhs. 
lÄcn,  dessen  nächstliegende  berichtigung  wäre  von  ma7i  unt  wtbe 
^^^^lich  I  als  ich  iu  sagen  kan  (vgl.  C  und  2170,  3),  eine  berichtigung, 
der  man  sich  aber  schwerlich  verstehen  wird.  Dass  BdJK  das  ur- 
r^üngliche  bietet,  ist  durch  den  rührenden  reim  noch  nicht  entschieden, 
^xin  wenn  z.  b.  C  1349,  3.  4  sin  (ejus): sin  (ejus)  einführt,  so  könnte 
-oh  hier  der  redactor  B*  unter  einfluss  von  1431,  3  diu  vrouwe  enbot 
*    dan  sein  vroeliche  si  dö  dan  hineingebracht  haben. 

1553,  1  A  Dö  begunde  er  ruofen  Dancivarten  vil  vaste  an  ist 
kilerhaft,  wird  aber  gestützt  durch  1490,  1  Er  begunde  ruofen  vaste 
f^r  die  fluot  Es  braucht  also  nicht  vil  vaste  zugesetzt  zu  sein,  sondern 
Ur  das  wie  so  oft,  zuweilen  auch  fehlerhaft  (Bartsch,  Unt.  s.  238)  von 
^n  Schreibern  zugesetzte  und  weggelassene  vil^  das  schon  in  die  urhs. 
»ingedrungen  und  von  A  und  Db*  beibehalten  sein  kann.  Auch  hier 
^raucht  die  lesart  BdLGa,  wenn  auch  an  sich  richtig  und  stilgemäss 
rgl.  1912,  1.  1920,  1.  2230,  1)  nicht  notwendig  die  echte  zu  sein. 

1694,  2*  scheint  BdJ.Ca  ex  unirden  mine  gtsel  das  richtige  zu  sein. 
iber  sollte  wol  der  dichter,  der  Hagens  vater  zu  einem  mann  Etzels 
lacht,  zugleich  an  die  vergeiselung  Hagens  gedacht  haben?  Ob  nicht 
ach  hier  der  verstümmelte  halbvers  schon  der  urhs.  zukommt? 

1988,  3**  wird  man  als  das  ursprüngliche  eher  das  vereinzelt 
tehende  helmhuot  annehmen  als  den  rührenden  reim  heim  guot:guot 
vie  C  ihn  310,  3.  4  hat);  die  leichte  änderung  von  helmhuot  in  heim 
uot  können  dann  A  und  Db*  unabhängig  von  einander  gemacht  haben, 
umal  da  1969,  3**  heim  guot  vorangeht 

1994,  3.  4  Da  die  lesarten  hier  schwanken,  die  lesart  B  in  3^  a& 

in  unverxaget  man  von  Braune  selbst  verworfen  und  seine  entscheidung 

ir  üf  Ildwartes  man  Jd  nur  als  Vermutung  hingestellt  wird,  so  ist  es 

ier  mehr  als  anderswo  ausreichend,  zu  zeigen,  dass  die  lesart  ADb  zu- 

issig  ist.     1994,  3**  ivan  ich  liixel  scliaden  hmi  hat  einen  auftakt  wie 

21» 
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1923,  1**  ob  ich  ixt  gehelfen  kan,  ist  also  zwar  metrisch  schleppend,  doch 
nicht  metrisch  falsch.  Aber  auch  der  sinn  ist  in  ADb  nicht  schief: 
er  ist  vielmehr  der  allein  richtige.  1994  enthält  die  erläuterung  la 
1993,  4  diu  wunde  frumet  in  kleine^  die  ich  von  im  enphamjen  Mh. 
meine  Verwundung  wird  euch  verderblich  werden  (v.  1.  2),  denn  die 
geringfügige  Verletzung  hat  mich  erst  recht  wütend  gemacht  und  g^ 
schadet  hat  sie  mir  gar  nichts  (vil  kleine  die  bekannte  ironische  forml- 
Dagegen  ist  üf  Hdtvartes  man  nach  üf  vianeges  man7ies  tot  überflüssig 
und  matt.  Hier  hat  jedenfalls  ADb  das  richtige.  B*  =  Jd  hat,  indem 
es  üf  Ilätvartes  man  einsetzte,  wider  aus  der  nachbarschaft  (1989,3) 
entlehnt,  vgl.  zu  1678  (auch  z.  b.  C*  1020,  4  nach  1018,  2). 

2201,  3  hiex  ADb  statt  heix  kann  zufällig  übereinstimmendes« 
versehen  sein.  Ebenso  303,  1  iu  dienen  statt  in  dienen,  zumal  diese* 
durch  303,  4  in  xe  dietuste  nahe  gelegt  ist.  So  auch  115,  4  AJ  (vgl. 
Braune  s.  66).  unabhängig  von  einander  können  ferner  A  und  Db^ 
auch  477,  4  wixe  segele  statt  riche  segele  geschrieben  haben,  entweder 
weil  wixer  gleich  folgt  oder  weil  tvlx  das  gewöhnlichere  beiwort  von 
segel  ist.  Umgekehrt  79,  3  A  riche,  BJ  wixe  brnntie,  wo  doch  woL 
da  von  goldenem  gewant  (72,  2.  3)  die  rede  ist,  rkhe  für  das  ricbtige 
gehalten  werden  muss. 

1020,  4^  des  tcaere  Kriemhilde  not  BdJ.  Verdankt  nach  Braune 
das  vor  Kriemhilde  stehende  mir  in  ADb  einer  in  den  handschriften 
und  bearbeitungen  mehrfach  wahrnehmbaren  tendenz  seinen  Ursprung, 
so  kann  diese  auf  A  und  Db*  ebonsowol  gesondert  eingewirkt  haben, 
wie  sie  auf  C  (des  ivaer  mir  armen  wibe  not)  gesondert  eingewirkt 
hat.  Selbständig  hat  auch  D  348,  12  dax  tcaere  Kriemhilde  leit  in  da\ 
waere  mir  mit  tri u wen  leit  geändert. 

1111,  1  Do  sprach  der  marcgrdve  BdJ.Ca  ist  das  richtige,  das  in 
ADb  hinzugefügte  lUiedeger  kann  entweder  ein  fehler  der  urhs,  sein 
oder  ein  zufällig  zusammentreffendes  versehen  im  gebrauch  der  nanien, 
wie  es  auch  sonst  begegnet  (Braune  s.  59.  199);  marcgrdve  Rüedfißf 
mit  unrichtigem  zusatz  des  namens  hat  D  noch  1099,  1.  2141,  1. 

1148,4  an  siviu  ir  tvol  gelange,  dax  solt  ir  ungevehet  län 
BdJ.Ca.  Ungevehet  ist  allerdings  nur  für  diese  stelle  belegt,  aber  vehäi 
ist,  nach  den  stellen  bei  Lexer  zu  urteilen,  ein  im  13.  jh.  nicht  gerade 
seltenes  wort,  und  die  meisten  partic.  praet.  mit  un-  sind  überhaupt  nur 
vereinzelt  oder  selten  belogt.  Kun  bedeutet  ungevehet  Um  „unangefochten 
lassen''.  Dasselbe  bedeutet  aber  auch  zuweilen  beliben  Idn^  das  A 
statt  ufigevehet  Idn   hat:   es  wird   gebraucht,  wenn  jemand   den  kawpf 
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Bit  einem  anderen  aufgibt:  1978,  3.  1980,  1  (den  Hex  er  da  heliben, 
Günthern  er  lie  bellten) ,  passt  also  aucji  hier  ganz  gut,  wo  Hagen  er- 
mahnt wird,  Kriembilds  glück  nichts  in  den  weg  zu  legen.  Immerhin 
ist  in  dem  ausdruck  eine  gewisse  Zweideutigkeit,  die  den  umgekehrten 
sinn  nicht  ganz  ausschliesst.  Das  mag  der  grund  gewesen  sein,  wes- 
halb B*  den  bestimmten  ausdruck  setzte,  Db*  mit  möglichster  bei- 
behaltung  des  Wortlauts  ir  gelieben  schrieb,  dadurch  aber  den  sinn  ver- 
inderte. 

1342,  3.  4  hat  der  Schreiber  A,  wie  oft,  nachlässig  und  sinnlos 
geschrieben  des  muose  ich  vtende  hän,  ivand  ich  von  vriundes  minne 
»»V  bexxer  vriunde  gewan,  während  BMdJl.Ca  das  richtige  bieten:  des 
lüese  ich  vreude  hän,  waiid  ich  von  wibes  künne  nie  bexxer  vriuende 
^ican.  Falsch  las  Db*  in  v.  4  vreude  gewan  und  verbesserte  deshalb 
as  vorhergehende  vreude  v.  3  in  das  sehr  nahe  liegende  ere.  Eine 
iidere  erklärung  scheint  mir  hier  nicht  möglich,  jedenfalls  ist  die  steile 
ir  den  vorliegenden  zweck  durchaus  ungeeignet. 

1382,  3**  die  mäge  und  ouch  ir  man.  Wenn  ADb  (nicht  N)  mögt 
tfttt  mdge  haben,  so  ist  dies  wol  ein  zufällig  gleicher  irrtum,  wie  auch 
^'*',  2  maget  und  mine  man  in  A  und  J  (Bartsch,  Unt.  s.  69). 

1401,  1   sprach  Hagene,    stves  si   halt  jehen  A.Db*.     halt  fehlt 

^JKla.    Hier  kann  sprach  Hagene  als  ein  fehlerhafter  zusatz  der  urhs. 

'Iten,  wie  ja  solche  zusätze  mit  sprach  öfter  in  hss.  vorkommen,  auch 
^^,  1  ist  Er  sprach  fehlerhafter  zusatz  der  urhs. 

1448,  1  ist  II f  Db*  zweifellos  an  die  stelle  von  über  (den  hof) 
t^reten  und  hat  mit  dem  sinnlosen  üxer  in  A  nichts  zu  tun. 

1497,  3  Db*  herre  hat  wol,  ebenso  wie  das  sonderbare  hiute  Bdl 
^e  lücke  füllen  sollen,  die  durch  Verschiebung  von  hin  entstand.  Das 
^fctige  wird  demnach  Ijachmanns  nn  uemt  vriuntlichc  hin  minen  soll 
In,  wobei  Am  eine  Stellung  erhält,  in  der  es  sehr  oft  vorkommt. 

698,  3*  Dass  ADb  Sivrit  min  snn  und  andere  verse  dieser  art 
tstatthaft  waren  in  dem  original^  dem  die  an  senkungslosen  versen 
>mlich  reiche  ältere  und  gleichzeitige  kurzzeilige  epik  vorlag,  müsste 
Kjh  erst  bewiesen  werden. 

1151,  3  würde  eine  ausreichende  erklärung  finden  durch  die  an- 
ibnie,  dass  die  urhs.  hatte  dax  wir  kotnen  iiimmery  was  die  hs.  A  am 
ichlässigsten  durch  niht  konicn,  Db*  besser  durch  nimmer  komcn 
dergab.  Beispiele,  dass  in  prosaischer  Umstellung  handschriften  un- 
bängig  von  einander  zusammentreffen,  sind  772,  2  BD.  1375,  4  Dbd, 
L  Braune  s.  97. 
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1159,  3  Brauno  gibt  der  lesart  B*  die  bäten  minnecUche  troeskn 
si  ir  miiot  nur  deshalb  vor  der  lesart  ADb*  rf.  b.  m,  und  trösten  ir 
den  viuot  nur  deshalb  den  Vorzug,  weil  jene  die  schwierigere  kon- 
struktion  hat  und  ADb*  keinen  anlass  zur  änderung  bietet.  Aber  schiel 
ist  der  sinn  in  B*:  sie  baten  sie  freundlich,  sich  zu  trösten.  Der  dichter 
hat  doch  offenbar  gemeint:  sie  baten  sie  freundlich,  Etzel  zu  heiraten, 
und  suchten  sie  mit  froher  Zuversicht  zu  erfüllen,  indem  sie  ihr  vor- 
stellten, wenn  sie  den  könig  nähme,  so  wäre  das  ihr  glück.  Vgl.  ausser- 
dem die  entsprechende  Zweiteilung  in  der  parallelstelle  1022,  3.  4.  Grund 
zu  der  änderung  kann  ein  in  der  den  anderen  handschriften  vorliejjen- 
den  fassung  ausgefallenes  und  gewesen  sein.  Jedenfalls  müssen  wir 
hier  das  ursprüngliche  im  text  ADb*  sehen. 

1309  Hier  passt  sowol  die  durch  ADb  wie  die  durch  Bdl.Ca  ver- 
tretene auffassung,  und  was  sich  für  und  wider  jede  der  beiden  Über- 
lieferungen sagen  lässt,  gleicht  sich  gegenseitig  aus.  Zu  gunsten  von 
B*  lässt  sich  geltend  machen:  1.  „Der  wirkungsvolle  gegensatz**  ir  m( 
deheiner  —  alle;  2.  Die  correcte  bezieh ung  auf  ein  subst,  die  si  in 
den  Worten  der  si  mohten  vil  Mn  3''  hat,  während  es  in  ADb  allge- 
mein =  „man"  gebraucht  ist.  Zu  gunsten  von  ADb:  1.  Der  engere  Zu- 
sammenhang. Es  handelt  a)  1305.  1306  von  Kriemhild;  b)  1307  -Vm 
von  Etzel,  und  zwar  a)  1307:  kein  könig  (dehein  kütiec)  hatte  eine 
grössere  und  prächtigere  hochzeit;  ß)  1308:  kein  könig,  auch  Siegfri»'(l 
nicht,  hatte  mit  seinem  gute  sich  so  viel  recken  erworben;  y)  13Ö9: 
kein  könig  (dehein  künec)^  schenkte  xuo  sin  selbes  höclnfexit  so  roioh- 
lich.  c)  1310  handelt  von  den  mannen  und  gasten.  1311  schlnss. 
1312  — 1314  Spezialisierung.  2.  Bei  der  fassung  B*  fällt  das  schenken 
des  Wirtes  aus.  3.  Die  bezugnahme  von  B*  auf  ein  fest,  das  ein  reeke 
gibt,  ist  ungewöhnlich  und  auffallend.  Zu  rechtfertigen  bliebe  also  l>ei 
ADb  das  unbestimmte  si  in  dem  formelhaften  ausdruck  der  si  mahle» 
vil  hdn  3^  Dies  wird  aber  auch  455,  2.  831,  1.  1446,  1.  1524.  1. 
1698,  1  u.  ö.  gebraucht.  Hier  steht  es  an  stelle  von  er,  das,  graramatisi'h 
auf  künec  deheiner  bezüglich,  nicht  zulässig  wäre,  während  man  bei  ^•' 
an  die  leute  des  königs  denken  kann,  die  auf  sein  geheiss  gaben  au:r 
teilen,  vgl.  634.  Ferner  würde  selbes  v.  1,  wenn  man,  was  nicht  un- 
bedingt nötig,  es  betonen  will,  den  gegensatz  einschliessen  können  z« 
den  hochzeiten  oder  festen  anderer  fürsten,  bei  denen  königo  als  gaste 
schenken. 

Das  gewonnene  ergebnis  ist  nun  folgendes:  das  ursprüngliche  hat 
ADb:   1678.   1152,1.   1994,3.4.   1148,4.  1159,3. 

1)  Zu  lesen  ist  wol  nie  kümc  deheiner,  vgl.  1090,3.  2061,4.  2099,4. 
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Als  fehler  der  urhs.  können  gelten:  1146,  1  (-\- kau  und  leichte 
•Stellung).  1433,  2.  1553,  l  (+  vil).  1694,  2  (wortausfall).  1401,  1 
sprach  Hagene).    1497,  3  (hm  verstellt). 

Zufällig  übereinstimmende  änderungen  und  vorsehen  in  ADb  können 
i:  1725,  4  (+habe7i).  1988,  3  (heim  gnot-hehnhuot),  2201,  3  (hiex- 
:).  303,  1  (iu'in).  ill,  3  (tvtxe - riche).  1020,  4  (+////;).  Uli,  1 
Flüedegcr).    1382,  3  (maget  -  vidge).    1151,  3  (prosastellung). 

Zweifelhaft  bleibt:  1303,  4 fg.    698,3.    1309,4, 

Unerheblich  oder  nicht  beweisend  sind:   1342,  3.    1448,  1. 

Bedenken  erregen  könnte  die  annähme  von  sechs  fehlem  der  urhs. 
von  acht  zufallig  zusammentreffenden  versehen  oder  änderungen  in 
»nd  Db*.  Aber  eine  beschränkte  zahl  von  fehlem  muss  jeder  der 
s.  zugestehen,  und  wenn  irgendwo,  so  müssen  sie  sich  bei  solchen 
'eichungen,  wie  den  besprochenen,  herausstellen.  Ganz  ähnliche  er- 
einungen  wie  diese  zeigen  auch  die  stellen,  in  denen  Braune  (s.  197 fg.) 
ier  des  archetypus  sieht.  Ebenso  hat  Braune  ein  zusammentreffen 
lit  verwandter  hss.  bei  änderungen  und  vei*sehen  in  nicht  geringer 
1  angenommen  ^ 

1)  So  zwischen  oder  gegenüber  A  und  B  (s.59fg.):  1018, 1  immer  \  mit  ougen  statt 
ongcn  I  immer.  2089,2  xe  f Hexen  \  beide  sUUt  beide  \  xe  fiicxen.  2163,3  stritmüede 
t  sturmmiUde.  013,  4  dem  kiinige  Quniher  statt  dem  kiineye.  2080,  1  xnge 
*re  statt  xage  boese.  AB  116G,  2  den  edelen  man  falsch  statt  den  Etx^Ien  man, 
5,  2  dannen  falsch  statt  da  nennen.  Gegen  AB  haben  die  übrigen  falsch  küne- 
*ie  statt  künege  1087,  4.  Beispiele  zufälligen  Zusammentreffens  von  A  und  J  siehe 
7  fg.,  so  1663,  4  er  ist  nn  (lit)  lange  begraben  statt  er  ist  vor  maniger  xit  be- 
^1  u.  a.  J  und  Db  s.68  fg.  z.  b.  953,  2  dines  tibes  statt  dises  (mtncs)  leides  u.  a. 
Ireiche   beispiele   für  A  und  C  s.  204  fg.,   darunter  681,4   der  künic   mit  geleite 

die  boten  icol  bcwarn  statt  der  kiitiic  hie\  mit  geleite  die  boten  clixecltrhc  be- 
n.  Ein  bekanntes  beispiel,  wie  mehrere  bandschriften  selbständig  geändert  haben, 
1494,  1  niüeUch  gesit^  das  die  meisten  haben  statt  des  richtigen  niulich  gehit 
I.  Von  fehlerhaften  Übereinstimmungen,  die  speziell  B  botrefTeu,  will  ich  hier 
i  anführen:  1716,  4  fehlt  ü\  helfe  BKb.  772,  2*  titcerr  tcesen  BD  statt  wesen 
re.  034,  4^  BD  xe  rate  hdn  getan,  dreiliebig,  statt  hau  xe  rate  getan.  412,  1** 
»  da  dax  spil  solde  geschehen  statt  da  soldex  sp.  g.    907,  1**  BdDb  dax   man  min 

naeme  Kare.  2018,  3  xn  xuns  in  BdD  zugesetzt.  2062,  1  man  in  BD  sinnlos 
jsetzt.  2066,  2  fehlt  BD  dienen.  2138,  1  BD  Ion  in  got  statt  Ion  ich  tu.  2033,  1 
frümecliehen  statt  frinntlichen     2069,  2  lU  rerdienen  statt  irrenden.     Schon  die 

zusammengestellten   fälle  werden  genügen,   um   die   bedenken   zu  entfernen,  die 

gegen  die  annähme  von  zufällig  gleichen  versehen  und  selbständig  vorgenommenen 
»rungon  gleicher  art  haben  könnte.     Wie  wi'it   man   gehen   kann   in   der  annähme 

fehlem  in  der  urliandschrift,  kann  man  daraus  schliessen,  dass  in  dem  abschnitt 
5^2067  die  handschrift  B  folgende  feliler  liat:  2018,2  mine  gesellen  für  min 
Ue.    2021,  2  der  fehlt.    2026,  1  Kriemhilt  fehlt.    2028,  4  dn  fehlt.    2033,  2  frümec- 
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So  sind  denn  nun  unter  den  25  stellen  5,  bei  welchen  die  ge- 
meinsame lesart  ADb  sich  gegenüber  B*  als  die  ursprüngliche  enreisen 
lässt.  Von  den  übrigen  20  können  die  einen  das  ursprüngliche,  wenn 
auch  in  fehlerhafter  gestalt,  enthalten,  und  sind  die  anderen  nicht  be- 
weiskräftig. Wer  sich  in  bezug  auf  diese  20  falle  unserer  auffassunj; 
anschliesst,  tritt  damit  zunächst  der  unter  3.  stehenden  ansieht  bei  und 
erklärt  sich  vorläufig  für  die  ursprünglichkeit  des  A-textes.  Wer  aber 
bei  einzelnen  dieser  fälle  wie  z,  b.  bei  1433,  2,  die  hier  ausgesprochene 
auffassung  ablehnt,  gelangt  damit  zu  der  unter  2.  stehenden  ansieht, 
hält  also  an  dem  Vorhandensein  einer  B*  nebengeordneten  gruppe  ADb* 
fest.  Aber  dieser  muss  doch  bereits  das  Zugeständnis  machen,  dass  bei 
nicht  wonigen  und  auch  bei  besonders  wichtigen  Varianten  ADb*  das 
echte  bewahrt  hat. 

Wenn  dieses  das  ergebnis  bei  der  untei-suchung  der  für  ADb  be- 
lastendsten  stellen  ist,  wird  voraussichtlich  bei  den  minder  belastendeiL 
sich  das  Verhältnis  für  ADb  noch  günstiger  stellen.  Es  ist  deshalb  auchi 
nicht  erforderlich,  alle  durchzugehen,  sondern  nur  die  herauszuheben^ 
die  bedeutendere  abweichungen  zeigen  oder  zu  gunsten  von  ADl^ 
sprechen. 

312,2  Das  im  bairisch-österreichischen  dialekt  des  13.  Jahrhunderts- 
noch  lebendige  wort  tviderwinne  kann  von  B*  sowol  hier  wie  140/- 
gerade  so  gut  für  gesie  und  viende  eingesetzt  sein,  wie  es  von  C*^ 
149,  4.  315,  2  für  viende  tatsächlich  eingesetzt  ist 

656,  3  perlen  BdJ  konnte  verlesen  werden  als  pfelle  Db,  wie 
berlen  als  borten  A,  dagegen  konnte  eine  Veränderung  von  pfelle  in 
bartefi  füglich  nur  mit  bewusstsein  geschehen.  Deshalb  schon  ist  die 
abwandlung  von  perlen -pfelle -borten  nicht  recht  wahrscheinlich.  Ausser- 
dem erwähnt  das  Nib.  perlen  sonst  nirgends.  Dagegen  gehören  t)orten 
und  edel  gesteine  zusammen:  vgl.  31,  4.  32,  1  t>il  der  edeln  steine  die 
froutven  leiten  in  daX'  golt,  Die  si  mit  porten  (d.  h.  mit  goldfiiden  in 
borten  verwieret)  uolden  wurken  Üf  ir  wät.  415,  1.  2  ein  edel  boritr 
dar  üf  lägeti  steine.  793,  1. 2  si  den  borten  triioc  mit  edelem  gesteint- 
Die  parallele  aus  dem  J.  Tit.,  die  Braune  anführt,  würde  doch  nur  be- 
weisen,  dass  Albrecht  das  Nib.  in  der  recension  B*  kannte. 

1014,  4  In  Bd  durch   mines  sunes  liebe  :  des  sult  ir  äne  xiriv^^ 
sin  macht  die  Schlussformel,  für  die  Ca  und  J  eine  andere  eingeset^^ 

liehen  statt  friuntlichen.    2046,  2  si  hiex  statt  so  heix  ich.    2047,  1  nähe  statt  norf' 
2056,  4  git  statt  tuot.    2062.  1  man  zugesetzt.     2066,  2  dienen  fehlt     Das  sind    ^* 
einer  guten  handschrift  10  fehler  auf  50  Strophen,  und  wir  haben  bei  den  25  stropb^* 
6  fehler  angenommen  in  der  urhandschrift,  die  nichts  vor  B  voraoBzahaben  brand' 


HANDSCHRIFTEN   DES    XIBELUNGENUW)ES  321 

•en,  den  eindruck  einer  willkürlichen  änderung.  Vgl.  zu  der  stelle 
Anitt  4  b.  Die  strophe  könnte  hier  ursprünglich  gelautet  haben  ich 
tu  waege  sin  durch  mtnes  sunes  (itvers  mayines  A)  liebe  und  des 
n  kindes  sin.  Aber  für  A  3**  ich  tuon  iu  triwen  schin  spricht 
5X3gensatz  zu  dem  Vordersätze  Sid  daz  uns  untriuwe  dne  hat 
Die  änderung  von  iwers  mannes  in  mines  sunes  könnte  durch 
tieben  nach  Variation  des  ausdrucks,  da  iiveren  man  in  v.  2  vor- 
Imt,  herbeigeführt  worden  sein. 

L  160,  1  Einfach  daz  toip  B*  wird,  soviel  ich  sehe,  nirgends' für 
c3er  hochgestellten  frauen  im  Nib.  gebraucht  und  erscheint  somit 
ilwidrig.     ADb  daz  edele  wip  ist  das  ursprüngliche. 

1393,  3**  durch  ir  fugende  imiot  BdJ  ist  nicht  als  das  ursprüng- 
^nzusehen,  sondern  durch  ir  tugenthaften  muot  ADNb,  da  dieses 
Peste  formel  ist:  vgl.  Er.  4442.  4739.     Grund   der  änderung  kann 
zweisilbige  auftakt  gewesen  sein. 

1641,  4  Die  bemerkung.  Dankwart  habe  die  geschenkten  kleider 
^n  Hunnen  tnl  vroelichefi  getragen  —  so  nach  ADb,  til  harte 
r  ehe  BJdC  —  ist  doch  nicht  so  ganz  gedankenlos,  denn  bei  der 
acen  gelegenheit,  wo  die  Burgunden  am  hof  Etzols  überhaupt  präch- 
Icleider  tragen  mochten,  am  abend  nach  ihrer  ankunft,  gieng  es 
l  ings  ganz  fröhlich  zu.  Ob  sie  bei  dieser  gelegenheit  ihre  rüstungen 
festkleidem  vertauschten,  darüber  spricht  sich  der  dichter  nicht  be- 
fc^t  aus.  Doch  ist  das  sachliche  hier  ziemlich  gleichgiltig:  denn  die 
Haltungen  auf  die  zukunft  werden  auch  sonst  ohne  klare  Vorstellung 
Sachverhaltes  hingeschrieben,  wie  71.  362. 

1965,  4  ist  der  plural  bringet  mir  min  gewaefne  ADb  richtig, 
ss^ingular  brinc  unverständlich.  Das  Kürnbergerlied  9,  29  wird  wol 
'^nd  damit  vergleichen  wollen. 

2229,  Z^  er  was  der  driten  kere  nu  kamen  durch  daz  ival  ADb. 

ivort  daz  wal,  wofür  BJ  den  sal  hat,  fehlt  allerdings  sonst  dem 

»    aber  eigentliche  Schlachtschilderungen,    in  denen    es  doch  allein 

'Ommen  kann,  sind  im  Nib.  sehr  beschränkt  vorhanden.    Indes  gerade 

sicher  Verbindung  wie  hier  ist  tval  beliebt:  Ku.  1530,  4  er  hete  daz 

des  tages  dicke  durchhouwen.     Kehr.  160,  16  (5220)  si  durchhiiven 

wnL    Willeh.  429,  3  eine  siräxe  houwen  durch  daz  wal.    Rol.  233,  7 

turchrait  daz  wal.    AI.  Vor.  1518  Alexander  durch  daz  wale  brach. 

lfd.  B  295,  2  si  drnngen  durch  daz  2val. 

1290,  2  ist  die  lesart  ADbg  (mögen  riche  kleit  statt  trnogen  ir 
t  kleit  zweifellos  richtig.  Denn  die  ceremonie  des  schleppentragons 
it  hier  ganz  vereinzelt.     Dagegen  wird  auch  1252  Kriemhild   durch 
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zwei  fürsten,  Piligrim  und  Eckewart,  zu  Gotelind  geführt,  und  (li»*so 
führung  der  frauen  wird  überliaupt  fast  immer  bei  solchen  begegmmgvn 
erwähnt:  543.  547.  737.  1248,  vgl.  auch  607.  Die  formel  tnioijm 
ricliiu  kleit  steht  auch  278,  3^  532,  3*^  ADb  u.  ö.,  vgl.  zu  1290  al)- 
schnitt  4  a.  Die  beseitigung  von  rtchcj  welche  durch  das  vorangehend») 
fürstoi  riche  nahe  gelegt  war,  hängt  wol  auch  mit  dem  noch  sonst  in 
B*  zu  beobachtenden  bestreben  zusammen,  häufung  gleicher  werter  zu 
meiden. 

1531,4**  ist  wol  sicherliehe  B*  das  richtige,  wenn  auch  zu  dem 
seltenen  scherliche  A.Db*  =  scharliche  das  ebenfalls  seltene  svharhafh 
446,  2  sich  stellen  Hesse.  Das  /  dürfte  bereits  in  der  urhs.  gefehlt 
haben. 

1539,  4"*  dax  was  ril  ivtslich  geidn  BHd.Ca  hat  für  sich  nur  den 
Vorzug  des  im  letzten  halbvei*s  beliebten  rhythmus,  während  bei  der 
lesart  ADbg  ivilliclich  die  vorletzte  Senkung  gefüllt  ist  Aber  die 
formel  in  B*  ist  dem  Nib.  fremd,  auch  die  verwandte  schlu.ssform  und 
tet  vt'l  U'fslk'he  daz  kommt  nur  noch  442,  4  BJC  (811  Db)  vor,  mehr- 
fach dagegen  die  Schlussformel  in  ADbg.  Indes  zeigen  diese  schluss— 
formein  <>in  solches  durcheinander  in  der  wähl  des  adverbs,  dass  aiuli 
für  1539,  4  sich  die  originalform  nicht  mit  voller  Sicherheit  feststcllea 
lässt.  Vgl.  811,  4  und  fei  ril  uillccUche  dax  AdBC,  uisUchen  Db, 
{liietUche  Ja.  1042,  4  willecliche  AC,  (jüvtliche  bBdJ.  1076,4  //*- 
liehe  DbCa,  rlixeclirhe  B,  schedeliehen  A.  442.  4  willedichen  Db,  ins- 
Holte  BJC.  Man  sieht  daraus,  wie  unzureichend  jenes  metrische  argn- 
ment  ist. 

Unter  den  stellen,  die  s.  58  —  74  behandelt  werden,  um  die  zweifei 
an  der  einheit  der  gruppe  ADb*  zu  beseitigen,  sind  noch  einige,  die 
nicht  allein  dem  zwecke  dieses  abschnittes  dienen,  sondern  zugleich 
gegen  die  echtheit  der  lesarten  von  ADb  oder  von  A  allein  gtdteiui 
gemacht  werden.     Besonders   beachtenswert  scheint  mir  folgende  stelle. 

593,  3'\  4*'  D.BdJ.Ca  triiric  was  (/enNoc :  swie  er  des  tatjcs  bvnt 
truoc,  »Statt  (/efiuoe  hat  b  ijoHnoi.  Da  (fennoc  und  gemuoi  in  ver- 
schiedenen haiulschriften  mehr  als  einmal  verwechselt  ist,  liegt  es  do»'h 
am  nächsten,  j/efinoc  zugleich  als  h»sart  Db*  anzusehen  und  </ci/?//o/ auch 
hier  als  Verwechselung  zu  erklären.  Wir  haben  somit  hier  eine  stellt*, 
wo  sieh  A  und  Db*  scheiden  und  die  frage  zu  beantworten  ist,  oh 
B*Dl)*  oder  A  das  ursprüngliehe  bi(»t(^t.  Diese  frage  aber  nuiss  z» 
gunsten  von  A  beantwortet  w(»nien.  Denn  einnuil  sind  strophenschlüs^** 
wie  593,  3.  4  A  nieht  siOten  und  begegnen  noch  1518.  324.  1524.  669. 
220.'),   vgl.  dazu    1499,  V':    die   lesart  A  ist  also   nicht  die  eigenartige. 
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Braune  meint  Sodann  liegt  in  A  der  hcrre  des  hoidcs,  ir  froude 
i  in  niht  xe  guot  eine  anakoluthio  vor,  für  die  B*Db*  ein  glattes 
igefüge  haben.    Vgl.  Erdmann- Mensing,  Synt  II  §  59. 

Ist  aber  593,  3.  4  die  lesart  A  die  ursprüngliche,  so  ist  damit  die 
ppe  ADb  aufgelöst.  Dann  hat  sich  entweder  die  cntwicklung  voll- 
en von  A  zu  Db*  zu  B*  Oder  es  haben  beziehungen  zwischen  den 
3nsionen  obgewaltet,  die  noch  der  ermittelung  harren,  wofern  sie 
srhaupt  mit  dem  uns  zu  geböte  stehenden  material  ermittelt  werden 
men.    Vgl.  punkt  4. 

Nun  kann  natürlich  bei  einer  einzelnen  stelle  auch  der  zufall  den 

ein  der  ui*sprünglichkeit  erzeugt  haben.     Es  gilt  also  jetzt,  auch  die 

leren  abweichungen  des   A-textes  von  Db*B*  zu  prüfen,  die  nach 

lunes  ansieht  notwendig  änderungen    der  echten   Überlieferung  sein 

ssen.    Dies  sind  die  Strophendifferenzen  und  die  zahlreichen  oft  stark 

1  unterscheidenden   lesarten,   in   denen   A   und  Db*B*  auseinander- 

len. 

2.    Die  Strophendifferenzen. 

A  hat  64  Strophen  weniger  als  Üb*,  63  weniger  als  B*,  dem 
!,  4a  —  d  fehlt  Dass  diese  64  strophen  der  urhs.  nicht  angehört 
►en,    ist  mir,    namentlich    auch  nach    den   neuesten   Untersuchungen 

Zwierzina,  ZfdA.  44,  s.  67  fg.  zweifellos.  Ob  die  eine  oder  andere 
1  original  gehören  und  von  A  übersprungen  sein  mag,  kommt  nicht 
betracht     Braune  hat  die  echtheit  dieser  strophen   (ausser  102a  b, 

wahrscheinlich  aus  C*  stammen)  mit  neuen  gründen  verteidigt,  auf 

einzugehen  ich  genötigt  bin. 

Kr  stellt  sie  den  jüngeren  .strophen,  den  ,, interpolationen "^  Lach- 
ins,  gleich,  namentlich  auch,  weil  sie  wie  diese  reich  an  nach- 
lungen  anderer  Nibelungenstelleu  sind.  Darin  sollen  sie  sich  unter- 
jiden  von  den  zusatzstrophen  des  bearbeitei's  C*.  Und  allerdings 
;en  diese  viel  mehr  Selbständigkeit  Doch  das  fallt  wenig  ins  gewicht 
in  nach  der  art  und  weise,  wie  der  redactor  C*  sonst  mit  d(Mn  texte 
>pringt,  ist  ein  freies  arbeiten  in  seinen  eigenen  Schöpfungen  ganz 
ärlich  im  gegen.satz  zu  dem  redactor  B*,  der  doch  seine  vorläge 
liältnismässig  schonend  behandelt  hat,  wie  man  dies  auch  vom  stand- 
ikt  A  ansehen  muss.  Aber  nachahmungen  kommen  in  den  zusatz- 
•phen  von  C*  auch  vor,  z.  b.  622(r)74),  13  Deti  küncc  müete  svrc 
lenihalp  diu  uot,  doch  vorchter  inUheh  mvre  den  Sifridcs  toi  nach 

(1030),  1.2  Swic  ntichel  uacr  ir  jdwer  und  swir  .sture  ir  not,  doch 
hie  si  harte  der  Kihrlumjc  tot.     Vi(?l  nachahmungen  weisen  dagegen 

dJ -Zusätze  auf,   die  ich  deshalb  (ohne  damit  ein   endgiiltiges   urteil 
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aussprechen  zu  wollen)  auch  nicht  dem  Verfasser  der  C*-zusätze  zu- 
schreiben kann.  Ich  führe  hier  die  dJ- Strophen  der  ersten  hälfte.  die 
für  den  gegenwärtigen  zweck  genügen,  der  reihe  nach  auf. 

d  329(330),  5  — 16. 

329,  11  duz  rät  ich  tu  mit  tHuiven.    weit  ir  niht  ligen  iuty  mt 
1411(1471),  3  ich  rät  iti  an  den  iriuwen,  weit  ir  iiich  beivarn,  so. 
329,  14  hin  xe  Prünhilde,  swax  halt  wir  geschiht. 

durch  ir  immäxen  schoene  muox  ex  ge wäget  sin} 
328  (329),  2  Am  xe  I^ünhilde,  sivie  ex  mir  erge, 

ich  ivil  durch  ir  minne  tvägen  inlneyi  Up. 
50  (49),  2  durch  ir  unmäxen  schoene. 

329,  16'  wax  oh  mir  got  gefiicget  =  16,4  ob  dir  noch  got  gefüefjd 
16**  dax  si  mir  volget  an  den  Rin  =  443(474),  4  nn  snli  ir 

wis  hinnen  volgen  an  den  Rin. 

dJ  756(813),  5— 12. 

756,  7  ivar  umhe  uns  so  lange  den  xins  versexxen  hat 

ir  man ,  derst  unser  eigen  :  der  vräge  hän  ich  kcineu  rnt. 
768  (825),  3  dax  er  dir  so  lange  den  xins  versexxen  hat. 

der  diner  übermüete  sola  ich  von  rehte  haben  rdO 
756,  9  Sus  warte  si  der  wile,  als  ex  der  tiufel  riet. 

die  fröudc  und  auch  die  hochgexit  mit  jämer  si  do  schiel 
1334(1394),  1   Ich  waen  der  übel  välant  Kriemhilde  dax  geriet, 

dax  si  sich  mit  friuntschefte  von  Gunthere  schiet. 
75(),  1 1'  dax  ir  lac  amme  herxcn  =-  1335, 1*  Ex  lac  ir  an  dem  herxen. 
1 2    des  wart  in  mangelt  landen  von  ir  jdmcrs  vil  veruomen. 
222  (223),  4  da  wart  von  cdelen  fronen  michel  fragen  vernomen. 

dJ  848(905),  5  —  8. 

848.  7*"  wie    ich   in   gewinnen   sol  =  858  (915),  3'   wie  er  ge- 
winnen sohle. 
Überhaupt  gleicht  sich  der  inlialt  der  beiden  Strophen.^ 

1)  C*  hat  Str.  329(330),  13  —  16,  die  auch  im  ganzen  nicht  viel  mehr  als  cio« 
widerholung  von  328  (329)  ist,  gestrichen  und  den  ausdnick  durch  ir  unmäxen  schof^ 
auf  328  (3*29),  3  übertragen.  S<»llte  vielleicht  auch  J,  da  329  (330)  b  dasselbe  ^ 
wie  329(330),  aus  dem  nämlichen  gründe  alle  drei  strophen  weggelassen  habeoV 

2)  Auch  durch  diese  widerholung  ist  C*  zur  Streichung  von  7(58(82.')) ab  ver- 
anlasst uiui  hat  die  heziehung  auf  den  zins  in  76r>  (823),  4.  7G7  (824),  4  verlegt 

3)  Deshalb  hat  C*  SOS  (9 IT))  gcstriclien.  Der  unterschied,  den  C*  übersehen 
hat,  ist:  848a  sagt  Hagen  zu  Tiunther,  er  wisse,  wie  er  Si»*gfried  überwältigen  könne. 
858  hat  er  ihm  auseinandergesetzt,  auf  welche  weise  or  ilm  überwältigen  werde.  Mit 
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dJ  858(915),  5  —  8. 

858,  8**  (doch  eraimien  six  sit  =  1451  (1511),  4**  iedoch  gerouw 

ex  iii  Sit. 
Zu  dJ  910(969),  5  —  8,  939  (1001),  5  —  8  habe  ich  keine  parallelen 
unden.     Zu   1052(1112),  10   vgl.  1202(1262),  3;    zu   11    vgl.  1184 
44),  1;    zu  12  vgl.  972(1031),  1.    1158(1218),  1. 

Nach  diesen  Zusammenstellungen  zu  urteilen,  hat  der  zudichter 
'  sich  fast  noch  enger  an  seine  vorläge  angeschlossen  als  der  zu- 
hter  B*.  Die  plusstrophen  dJ*  dürften  sich  demnach  zu  den  plus- 
>phen  B*  verhalten  wie  diese  zu  den  „interpolationen". 

Wenden  wir  uns  nun  den  einzelnen  Strophen  zu,  welche  Braune 
landelt  (s.  80  —  89). 

Die  von  Braune  hervorgehobene  Schönheit  der  str.  437  a  liegt  wol 
r  in  dem  ersten  verse,  der  gebildet  ist  mit  hilfe  eines  bekannten 
sehen  stilmittels,  das  im  Nib.  selten,  in  der  Kudrun  oft  angewendet 
"d.  Für  das  in  438,  1  folgende  si  ist  ein  vorangehendes  PrünhiU 
7,  7)  hier  nicht  erforderlich,  vgl.  z.b.  361,  1.  363,  1.  386,  1.  1276,  1. 

Die  ankündigung  540  Nu  hoert  ouch  disiu  maere  von  der  künigtii, 
^ten  der  vil  riehen,  wie  si  diu  meidi^i  gefrinnte  vo7i  der  bürge  klingt 
hetischer,  als  sie  gemeint  ist,  und  verlangt  keine  detaillierte  aus- 
rung,  wie  sie  B*  540 ab  liefert.     Der  ton  braucht  durchaus  nicht 

tüie  zu  liegen,  es  kann  die  künigin  betont  und  diese  damit  dem 
iic  mit  seinen  Jungfrauen  538  gegenübergestellt  werden.  Auch  90,2.  3 
d  angekündigt  7iu  hoerei  wunder  sagen,  wie  in  wolden  teilen  der 
Itoige  man,  von  diesem  teilungsversuch  selbst  aber  nichts  angegeben, 
lern  nur  gesagt,  dass  Siegfried  es  sah  und  sich  darüber  wunderte. 
:h  hier  liegt  der  nachdruck  nicht  auf  wie  sondern  auf  teilefi.  Ebenso 
BS  bei  der  nur  A  zugehörigen  sti*.  21  Ich  sage  tu  von  dem  degne, 

schoene  de?'  wart,  wo  dann  die  Schönheit  nicht  beschrieben,  son- 
1  mit  einer  phrase  abgetan  wird. 

338  a  b  Von  einer  „minderwertigkeit^  dieser  Strophen  habe  ich 
»ehr.  26,  435  nicht  gesprochen,  sondern  von  einem  Widerspruch, 
ffried  sagt  338  a:   swie  vil  wir  Volkes   füeren  (selbst  30000),   die 

%  beabsichtigte  dJ*  der  bemerkung  854(911),  4  (Hagen  habe  die  jagd  angeraten) 
bestimmte  boziehung  zu  geben,  indem  es  Hagen  den  rat  wirklich  erteilen  läsüt 
stelle  zeigt  übrigens,  wie  vorsiclitig  man  mit  dem  urteil  über  uotwendigkeit  und 
chrlichkeit  der  Strophen  sein  muss.  Auch  hier  könnte  man  sagen,  B"^  habe 
los  gestrichen,  indem  es  durch  auslassung  von  848a  jener  bemerkung  ihre 
rlage  entzog. 


niiiesen  doch  ersterben,  und  339:  wir  drei,  ich,  du,  Hageo:  wir  suieu 
wol  genesen,  dazu  Dankwart:  tüsent  man  7nit  slrite  gctwren  nimmer  -, 
uns  beslän.  Das  reimt  sich  doch  nicht  zusammen  und  kann  nicht  s(t:^ 
iminittelbar  hiatoreinander  von  demselben  dichter  gesagt  seiu.  33:S^^ 
und  b  gehören  übrigens  zu  einander,  wie  eine  ganz  eigentümliche  nact^^  . 
ahmuug,  ähnlich  der  in  der  d-stroplie  329,  14.  15,  zeigt  338,  5.  6  i^^ 
gebildet  nach  3ü9,  1.  2,  und  338,  11.  12  nach  328,  1.  2. 

348,  5  —  20  stehen  inhaltlich  In  engster  beziehung  zu  341,  5—1  '2. 
Und  diese  letzteren  venaten  durch  den  cäsurreim  guoler :  muoler  d&n- 
selben  Verfasser,  der  B*  18,  1.  2  den  cäsurroim  viuote : guote  einfuhr*:«, 
an  einer  stelle,  wg  auch  Braune  in  Ä  die  ältere  lesart  sieht.  Das  z:u 
gunsten  von  348,5  —  20  beigebrachte  ist  unerheblich. 

383 ab c  hält  Braune   für   unbedingt   notwendig,    weil    in   ibac^n 
speciell   von  Günther   und  Siegfried   gesprochen  wird   und   384,  1  re/*-'' 
in  einer  m&xe  den  helden  til  gemeit  von  sneblankcr  vanee  tr  ros  «*»/ 
ouch  ir  kleit  teuren  vil  geliche  sich  sonst  auch  auf  die  schwarzgeklei- 
deten  Dankwart   und  Hagen    beziehen   würde.     Der   gmnd   ist  jedoch 
nicht  zwingend.    Denn  377 — 381  reden  nur  Günther  und  Siegfried  B-Mit 
einander,   auch   382.  383  werden  die    beiden   anderen    nicht   erwäl»*'' 
Wenn  der  dichter  dann  384  auch   nur  an  sie   dachte   und  von  ihi:»-^ 
zu  sprechen  fortfuhr  ohne  ihre  nameu  zu  nennen,  so  wird  man  das   "•oei 
dieser   ganzen    losen    erzählungs weise   nicht  unbegreiflich  linden.    V^*^'^ 
wenig  genau  es  der  dichter  der  jüngeren  teile  dieses  abschuittes  niiu  "^oi'i 
zeigt  auch  347.  348,  wo  „sie  beide*  zuerst  Günther  und  Siegfried,  dj^^*"" 
ohne  Vermittlung  Kriemhild  und  Siegfried  sind.     Die  entscheidung  ü 
die  eclithcit  und   unechtheit  von   3S3abc   liegt   hauptsächlich   bei 
Varianten   399  —  401.     Betont  B*  383 abc   die   dienstbarkeit  Siegfri- 
aufs  stärkste,   so  hebt  es  dieselbe  auch  399  —  401   viel  nach  druck  iicIZ^^'* 
hervor  als  Ä.    Statt  Ä  er  erldt  dich  sin  m'kl  sagt  B*  min  herre  ci—~ ^™ 
dicA  sin  nihl;  statt  A  dttrch  dich  mit  im  ich  her  getam  hän  sagt 
yrt  gebdt  mir  her  ce  tarne  der  recke  tcol  getan;  statt  Ä  ivaerer  f^^****! 
min  herre,  idi  hetex  nimmer  getan  sagt  B  müht  icit  es  im  getcctg        ^''H 
hän,  ich  liel  es  gerne  verldn.     Dass  B*  hier  änderte,  zeigt  nament^^"™' 
üit;  auflösung  einer  im  Nib,  beliebten  form  der  erwiderung  401,  4  m 
nihi  min  herre,  402,  1  ist  er  din  herre  (vgl  Österr.Nib.-dicbtung  s.2'^^!^)- 
Ausserdem  würde  400.  401  in  der  fkssung  A  vom  Standpunkt  B*     **"* 
iils  eine  sachlich  völlig  üwocklose  stilistische  Verschlechterung  des  dur*"^"- 
aus  unanstöesigen  B*-texles  angesehen  werden  mfissen:  vgl.  400,  1  vaä 
401,  1.  400,  2  untl  401,  3.     Dazu  kommt  drittens  der  Kiisammenhaiig' 
der  Strophen  383ubc  mit  3S5a. 


I  3$3abc  und  385a  gehören  uänilich  zusammen  wegen  der  383,  7. 
(385,  8  durchgeführten  widerholung  dat  sähen  durch  diu  venstei' 
bteaellicli^n  wip,  dax  sdkeji  durch  diu  venster  dl  vrouien  aclwen 
tt  her,  daz  sach  alliz  Prünhilt,  diu  inl  herliche  meit.  Wenn  eine 
1^  strtiphen  zusatz  ist,  müssen  es  alle  vier  sein.  385a  ist  aber  als 
)ier  leicht  zu  erkennen,  weil  sio  den  parallelismus  zwischen  384. 
land  386.  387  aufhebt  Wie  ich  bereits  österr.  Nib.-dichtung  s.  134 
rorhob,  entsprechen  sich  in  den  beiden  strophonpaaren :  rosse  und 
4er  vuu  schneeweisser  färbe  —  schöne,  leuchtende  schilde  —  stein- 
ilste  Sattel  —  si  körnen  zuo  dem  lande:  kleider  von  riibenschwarzer 
jj)  —  neue,  gute,  grosse  schilde  —  indische  steine  —  svs  riten  xuo 
itirge.  B*  hebt  mit  385a  die  zweistrophigkeit  der  ersten  Schilderung 
yoiid  hängt  eine  bescbreibung  von  Speeren  und  Schwertern  an,  der 
-jdem  zweiten  helden-  und  strophenpaar  nichts  entspricht  Auf  die 
JHssfomjel  als  ex  ir  eilen  in  geböl,  die  Braune  in  A  unmotiviert 
1^,  kommt  wenig  an,  da  solche  formein  so  oft  nichts  mehr  als  llick- 
jlB  sind,  und  hier  hat  sie  ihren  sinn:  ilire  heldenliaftigkeit  war  der 
^,  dass  sie  nach  Island  kamen.  Gewiss  ist  diese  bemerkuiig  über- 
pjg,  so   überQüssig  wie   viele  Schlussbemerkungen   in   den   stroplien 

ribeiangenliedes. 
582a  Die  antithese,  die  Braune  in  582h,  4  und  583,  4  findet,  ist 
|b  zu  erkennen,  auch  wenn  man,  was  mau  unbedenklich  tun  kann, 
■^bler  in  A  xieiiicher  degen  zugibt,  mit  den  anderen  hss.  der  zier- 
i  degen  liest  und  dieses  und  v.  4  auf  Günther  bezieht-  Im  übrigen 
b  A  alles  in  Ordnung.  Wenn  der  dichter  582,  4  sagt  Stfrides 
■»eile  diu  wart  groezlichen  guot,  so  sagt  er  doch  genug.  Und  wenn 
jctfährt:  Iclt  sage  iu  nu  niht  inere  wie  er  der  vrowen  pftac,  so 
t  man  ihm  darin  nur  recht  gebeu.  Bemerkungen  wie  582,  4  finden 
kauch  sonst  abschliessend  an  gleicher  stelle:  I2(>0,  4  si  saxen  gen 
\lüflen  und  heten  kürxeuik  gröx.  1304,  4  Rüedeg^r  und  sine 
mde  heten  kürxewile  guot. 

L  Gegen  589a  ist  einzuwenden,  dass  eine  solche  fast  wörtliche  rück- 
pbuug  wie  sie  600,  1.  2  folgt,  zwar  dem  stil  der  spie! mannsmassigen 
I  sehr  angemessen ,  im  Nib.  aber  nicht  üblich  ist,  ausser  in  eben 
-  plusstrophen :  vgl.  338,6  und  329,2  u.a.  in  Zeitschr.  26,  441. 
|t  dies  ein  besonderes  episches  stilmJttel,  das  dem  redactor  B'  ge- 
resen  sein  muss.  Wul  zu  unterscheiden  davon  ist  die  stilistische 
icbe,  die  in  dem  kurz  aufeinander  folgenden  gebrauch  desselben 
n  liegt,  die  B*  weniger  zeigt  als  A.  Die  Strophe  588a  füllt  atler- 
eine  lücke  aus,  diese  ist   aber  im   original  vorbereitet  <lurch  die 
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müesen  doch  ersterben,  und  339:  wir  drei,  ich,  du,  Hagen:  wir  suleti 
wol  genesen,  dazu  Dankwart:  iüsent  man  viit  sirite  geiwren  nimmer 
uns  bestän.  Das  reimt  sich  doch  nicht  zusammen  und  kann  nicht  so 
unmittelbar  hintereinander  von  demselben  dichter  gesagt  sein.  338  a 
und  b  gehören  übrigens  zu  einander,  wie  eine  ganz  eigentümliche  nach- 
ahmung,  ähnlich  der  in  der  d-strophe  329,  14.  15,  zeigt  338,  5.  6  ist 
gebildet  nach  329,  1.  2,  und  338,  11.  12  nach  328,  1.  2. 

348,  5  —  20  stehen  inhaltlich  in  engster  beziehung  zu  341,  5  — 12. 
Und  diese  letzteren  verraten  durch  den  cäsurreim  gnoter :  muoter  den- 
selben Verfasser,  der  B*  18,  1.  2  den  cäsurreim  7nuote :  gnote  einführte, 
au  einer  stelle,  wo  auch  Braune  in  A  die  ältere  lesart  sieht.  Das  zu 
gunsten  von  348,5  —  20  beigebrachte  ist  unerheblich. 

383 ab c  hält  Braune  für  unbedingt  notwendig,  weil  in  ihnen 
speciell  von  Günther  und  Siegfried  gesprochen  wird  und  384,  1  rehte 
in  einer  ynäxe  den  Heiden  vil  gemeit  von  sfieblanker  varwe  ir  ros  und 
oiich  ir  kleit  Ovaren  vil  geliche  sich  sonst  auch  auf  die  schwarz  geklei- 
deten Dankwart  und  Hagen  beziehen  würde.  Der  grund  ist  jedoch 
nicht  zwingend.  Denn  377 — 381  reden  nur  Günther  und  Siegfried  mit 
einander,  auch  382.  383  werden  die  beiden  anderen  nicht  erwähnt 
Wenn  der  dichter  dann  384  auch  nur  an  sie  dachte  und  von  ihnen 
zu  sprechen  fortfuhr  ohne  ihre  namen  zu  nennen,  so  wird  man  das  bei 
dieser  ganzen  losen  erzählungsweise  nicht  unbegreiflich  finden.  Wie 
wenig  genau  es  der  dichter  der  jüngeren  teile  dieses  abschnittes  nimmt, 
zeigt  auch  347.  348,  wo  „sie  beide"  zuerst  Günther  und  Siegfried,  dann 
ohne  Vermittlung  Kriemhild  und  Siegfried  sind.  Die  entscheidung  über 
die  echtheit  und  unechtheit  von  383 ab c  liegt  hauptsächlich  bei  den 
Varianten  399  —  401.  Betont  B*  383 ab c  die  dienstbarkeit  Siegfrieds 
aufs  stärkste,  so  hebt  es  dieselbe  auch  399  —  401  viel  nachdrücklicher 
hervor  als  k.  Statt  A  er  erldt  dich  sin  niht  sagt  B*  min  hSrre  erlät 
dich  sin  niht;  statt  A  durch  dich  mit  im  ich  her  gevam  hän  sagt  B* 
ja  gebot  mir  her  ce  tarne  der  recke  wol  getan;  statt  A  waerer  niht 
min  herre,  ich  hetex  nimmer  getan  sagt  B  möht  ich  es  im  geweigert 
hdn,  ich  liet  es  gerne  verldn,  Dass  B*  hier  änderte,  zeigt  namentlich 
die  auflösung  einer  im  Nib.  beliebten  form  der  erwiderung  401,  4  waerer 
niht  min  herre,  402,  1  ist  er  diu  herre  (vgl.  Österr.  Nib. -dich tung  s.  265). 
Ausserdem  würde  400.  401  in  der  fassung  A  vom  Standpunkt  B*  aus 
als  eine  sachlirli  völlig  zwecklose  stilistische  Verschlechterung  des  durch- 
aus unanstössigen  B*-textes  angesehen  worden  müssen:  vgl.  400,  1  und 
401,  1.  400,  2  und  401,  3.  Dazu  kommt  drittens  der  Zusammenhang 
der  Strophen  383a  bc  mit  385a. 
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383a bc  und  385a  gehören  nämlich  zusammen  wegen  der  383,  7. 
16.    385,  8  durchgeführten  widerholung   dax  sähen  durch  diu  vensier 
diu   woietlicJien  wip,  dax  sähen  durch  diu  lenMer  di  vroiven  schoen 
Uiide  her,  dax  such  allix  PrUnhilt,  diu  vil  herllche  vieit.    Wenn  eine 
dieser  Strophen  zusatz  ist,  müssen  es  alle  vier  sein.     385a  ist  aber  als 
solcher  leicht  zu  erkennen,  weil   sie  den  parallelismus  zwischen  384. 
385  und  386.  387  aufhebt    Wie  ich  bereits  österr.  Nib.-dichtung  s.  134 
hervorhob,  entsprechen  sich  in   den  beiden  Strophenpaaren:  rosse  und 
kleider  von  schneeweisser  färbe  —  schöne,  leuchtende  schilde  —  stein- 
besetzte Sättel  —  si  körnen  xuo  dem  lande:  kleidor  von  rabenschwarzer 
färbe  —  neue,  gute,  grosse  schilde  —  indische  steine  —  sus  riten  xuo 
tler  bürge,    B*  hebt  mit  385  a  die  zweistrophigkeit  der  ereten  Schilderung 
auf  und  hängt  eine  beschreibung  von  Speeren  und  Schwertern  an,  der 
bei  dem  zweiten  beiden-  und  strophenpaar  nichts  entspricht     Auf  die 
schlussfonuel  als  ex  ir  eilen  in  gebot,    die  Braune  in  A  unmotiviert 
findet,  kommt  wenig  an,  da  solche  formein  so  oft  nichts  mehr  als  flick- 
verse  sind,  und  hier  hat  sie  ihren  sinn:   ihre  heldenhaftigkeit  war  der 
grund,  dass  sie  nach  Island  kamen.    Gewiss  ist  diese  bemerkung  über- 
flüssig, so  überflüssig  wie  viele  schlussbemorkungen  in  den  Strophen 
des  Nibelungenliedes. 

582a  Die  antithese,  die  Braune  in  582u,  4  und  583,  4  findet,  ist 

kaum  zu  erkennen,  auch  wenn  man,  was  man  unbedenklich  tun  kann, 

den  fehler  in  A  zierlicher  degen  zugibt,  mit  den  anderen  hss.  der  xier- 

liehe  degen  liest  und  dieses  und  v.  4  auf  Günther  bezieht     Im  übrigen 

bt  in  A    alles   in   Ordnung.     Wenn   der   dichter   582,  4  sagt  Sifrides 

kurxicile  diu  wart  groexUchen  guot,  so  sagt  er  doch  genug.    Und  wenn 

er  fortfahrt:  Ich  sage  iu  nu  niht  mere  wie  er  der  vrowen  pfhic,  so 

kann  man  ihm  darin  nur  recht  geben.    Bemerkungen  wie  582,  4  finden 

sich  auch  sonst  abschliessend  an  gleicher  stelle:    12G0,  4  si  säxen  gen 

den  lüften   und   heten   kürxewile  gröx,     1304,  4  Rüedeger   inul   sine 

munde  heten  kürxewlle  guot. 

Gegen  589a  ist  einzuwenden,  dass  eine  solche  fast  wörtliche  rück- 
beziehung  wie  sie  600,  l.  2  folgt,  zwar  dem  stil  der  spiel mannsmässigen 
epik  sehr  angemessen,  im  Nib.  aber  nicht  üblich  ist,  ausser  in  eben 
diesen  plusstrophen:  vgl.  338,  G  und  329,  2  u.  a.  in  Zeitschr.  26,  441. 
Es  ist  dies  ein  besonderes  episches  stihnittel,  das  dem  redactor  B*  ge- 
läufig gewesen  sein  muss.  Wol  zu  unterscheiden  davon  ist  die  stilistische 
schwäche,  die  in  dem  kurz  aufeinander  folgenden  gebrauch  desselben 
Wortes  liegt,  die  B*  weniger  zeigt  als  A.  Die  strophe  58Sa  füllt  aller- 
üiugb  eine  lücke  aus,  diese  ist  aber  im   original  vorbereitet  durch  die 
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auflösuDg  der  erzählung  in  588,  3.  4,  wodurch,  wie  so  oft,  ein  einheit- 
licher Vorgang  (Bezwingung  und  fesselung)  abgeschlossen  wird.  Mit 
Dö  begiinde  589  setzt  die  neue  handlung  ein,  ohne  bestimmte  zeitliche 
beziehung,  wie  auch  20.  48.  529.  1956. 

Bei  417a  gibt  Braune  selbst  zu,  dass  die  Strophe  ^sich  inhaltlich 
mit  ihrer  beschreibung  des  wafFenrocks  der  Brünhild  zwischen  der  be- 
schreibung  von  schild  und  speer  nicht  eben  sehr  empfiehlt **.  Das  wort 
Axagouc  und  seine  beziehung  zum  Parzival  beweist  nichts,  solange  raan 
in  der  rezension  C*  den  Wolfram  bekannten  Nibelungentext  sieht  Der 
wäfetiroc  kommt  nur  hier  im  Nib.  vor;  denn  das  wäfenltch  getvant 
1633  soll,  wie  auch  das  blosse  gewani  1699,3.  2261,1  oder«^/  2187,2 
oder  wicgewant  2254,  3,  ohne  zweifei  einen  hämisch  bezeichnen,  und 
bei  der  äusseren  erscheinung  der  beiden  wird  immer  nur  der  unbe- 
deckten brünnen  und  halsberge  gedacht  Auch  in  der  form  ist  die 
Strophe  nicht  bloss  anstössig  sondern  verrät  auch  die  nachdichtung:  aus 
354.  355  nuo  hoeret  tvunder  von  der  Uehieji  waeie  saugen  —  seide  — 
der  heten  si  genuoc  stammt  die  ungeschickte  einfügung  Vemetni  noch 
V071  ir  waete,  der  heie  si  geniioc. 

Ich  schliesse  hieran  noch  eine  von  Braune  s.  107  behandelte  stelle, 
442,3.4,  die  zwar  nur  eine  Variante  ist,  mit  der  aber  drei  plusstrophen, 
442a bc  stehen  oder  fallen.  Hier  hat  der  redactor  B'^  ersichtlich  am 
texte  geändert,  um  die  folgenden  Strophen  anknüpfen  zu  können.  Denn 
indem  er  schrieb  er  sprach  xuo  dein  kilnige  und  tet  vil  toisltche  dax 
(eine  nur  hier  vorkommende  wendung,  s.  s.  322)  zerstörte  er  eine  sehr 
gut  hierher  passende  altepische  formel  da  .  ,  .  sax  :  alles  leides  vergax, 
vgl.  Roth.  1337.  2507  alse  die  herren  gesäxen,  ir  leides  ein  teil  virgäxen. 

Entsprungen  sind  diese  zusätze  hauptsächlich  wol  dem  streben 
nach  einer  rein  äusserlichen,  sachlichen  Vollständigkeit,  woraus  sich 
auch  die  wafTen-  und  kleiderschilderungen  erklären  lassen,  die  übrigens 
nur  einen  beschränkten  umfang  haben.  So  sind  384.  385  nur  die 
Schilde  erwähnt:  also  müssen  auch  wenigstens  noch  speere  und  Schwerter 
besprochen  werden  385a.  Darum  darf  auch  nach  der  wafFenschilderung 
413  —  417  der  wafFenrock  417a  nicht  fehlen,  obwol  die  goldene  brünne 
und  das  prunkende  waSenhemde  dabei  zu  kurz  kommt  519,  3  bittet 
Siegfried  Kriemhild  ihr  weinen  zu  lassen;  519a  sagt  uns,  dass  sie  auch 
damit  aufhörte  und  ihre  thränen  mit  schneeweissen  geren  abwischte. 
530.  531  geben  nur  eine  auf  die  pferde  der  frauen  bezügliche  Schil- 
derung, dazu  muss  531a  eine  entsprechende  ausführung  über  die  pferde 
der  Jungfrauen  kommen.  532  werden  86  frauen  erwähnt,  also  532a  auch 
54  Jungfrauen.     Die  kleiderbeschreibungen  der  plusstrophen  schliessen 


HAXPSCHRIFTKN    DES   NIBELlTNOENLIKDKS  329 

sich  den  in  diesem  teil  des  Nib.  so  umfangreichen  kleidei^childerungen 
an,  sind  also  für  diese  Zusätze  keineswegs  charakteristisch.  Diese  proben 
naögen  hier  für  die  allgemeine  Charakteristik  der  zusatzstrophen  genügen. 

3.   Die  lesarten  von  A. 

Bei  drei  stellen,  593,  3.4.  400.  401.  442,  3.4,  mussten  wir  bereits 
die  von  Db*B*  abweichende  lesart  A  für  das  original  in  anspruch 
nehmen.  Dagegen  hält  Braune  —  bis  auf  einige  wenige  ganz  be- 
stimmte ausnahmen  —  alle  abweichungen  in  A  für  änderungen  eines 
redactors  er,  der  jünger  war  als  der  redactor  C*.  Er  findet  die  haupt- 
eigentümlichkeiten  von  a  erstens  in  einer  metrischen  modernisierung, 
zweitens  in  einer  sachlich -sprachlichen  modernisierung  durch  stärkere 
geltendmachung  des  höfischen  geschmacks. 

Braune  hat  besonderes  gewicht  auf  die  metrischen  erscheinungen 
gelegt  Es  handelt  sich  dabei  um  folgendes:  1.  A  hat  weniger  häufig 
als  B*  (d.h.  auch  Db*)  im  letzten  halbvei-se  den  einsilbigen  zweiten  takt. 
2.  A  hat  zahlreiche  dreitaktige  letzte  halbverse.  3.  A  hat  häufiger  als 
B*  ein  auf  zwei  kürzen  ausgehendes  wort  vor  der  cäsur. 

Die  zweite  und  die  dritte  erschoinung  lässt  sich  meist  auf  ein  ver- 
sehen des  Schreibers  ohne  Schwierigkeit  zurückführen.  Dass  aber  auch 
das  original  unserer  Überlieferung  einzelne  fälle  von  dreitaktigem  schluss- 
vers  hatte,  hält  Braune  selbst  für  möglich  (s.  93).  Bei  den  drei  fällen, 
die  er  mit  Sicherheit  dem  texte  a  zuschreiben  zu  können  meint,  kann 
durch  den  einschub  eines  passenden  wörtchens  oder  durch  eine  leise 
formale  änderung  die  regelmässigkeit  hergestellt  werden:  390,  4  yin^ 
den  hovesiU  sageil,  614,  4  ,Ä/e'  von  minen  handen  wc  oder  vo7i  ,den* 
minen  handen  we.     191^  4  niem'  als  iiiemvre  zu  lesen. 

Der  zweisilbig  stumpfe  schluss  vor  der  cäsur  begegnet  in  allen 
haodächriften  und  lässt  sich  meist  aus  Umstellungen,  auch  aus  wort- 
rertauschungen  und  auslassungen  erklären.  So  schreibt  denn  auch 
Braune  die  weit  überwiegende  mehrzahl  der  fälle  in  A  der  nachlässig- 
keit  der  letzten  Schreiber  zu  (s.  104  fg.).  Aber  auch  hier  scheint  mir 
die  frage  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet  werden  zu  können,  oh  nicht 
diese  Unregelmässigkeit  auch  der  urhs.,  vielleicht  sogar  der  dichtung 
vereinzelt  zukommt,  zumal  sie  meines  wissens  in  allen  epen  von  dieser 
Strophenform  sich  zahlreich  findet.  »So  ist  es  kaum  glaublich,  dass 
614,  4  B*  *rt  geiet  diu  rroire  dem  kücncn  Slfridc  ivv  statt  A  oder  in 
geschihei  von  minen  handen  wr  die  ui sprüngliche  lesart  gewesen  s(»in 
Süll,  da  617,  3  wider  dar  nnihe  wart  im  uv  in  vorausdeutendem  sinne 
folgt,  eine  aufeinanderfolge,  die  doch  nur  damit  zu   erklären   ist,  dass 
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i)iües€7i  doch  ersterherij  und  339:  wir  drei,  ich,  du,  Hagen:  tcir  mh^ 
wol  genesen,  dazu  Dankwart:   tüsent  man  mit  strite  getwren  nimmer 
uns  bestän.     Das  reimt  sicli  doch   nicht  zusammen   und  kann  nicht  sc?» 
unmittelbar  hintereinander  von  demselben  dichter   gesagt  sein.    338 ;•» 
und  b  gehören  übrigens  zu  einander,  wie  eine  ganz  eigentümliche  nach- — 
ahmung,  ähnlich  der  in  der  d-strophe  329,  14.  15,  zeigt    338,  5.6  is«* 
gebildet  nach  329,  1.  2,  und  338,  11.  12  nach  328,  1.  2. 

348,  5  —  20  stehen  inhaltlich  in  engster  beziehung  zu  341,  5—12- 
Und  diese  letzteren  verraten  durch  den  cäsurreim  guoier :  muoter  iatu — 
selben  Verfasser,  der  B*  18,  1.  2  den  cäsurreim  muote:  guoie  einführte— 
an  einer  stelle,  wo  auch  Braune  in  A  die  ältere  lesart  sieht    Das  zikl_ 
gunsten  von  348,5  —  20  beigebrachte  ist  unerheblich. 

383 ab c  hält  Braune  für  unbedingt  notwendig,  weil  in  ihneiz^ 
speciell  von  Günther  und  Siegfried  gesprochen  wird  und  384,  1  rM^^ 
in  etiler  mäxe  den  Heiden  vil  gemeit  von  sneblanker  varwe  ir  ros  unmtK 
Glich  ir  kielt  Ovaren  vil  geliche  sich  sonst  auch  auf  die  schwarz  gekleL.  • 
deten  Dankwart  und  Hagen  beziehen  würde.  Der  grund  ist  jedccTj 
nicht  zwingend.  Denn  377 — 381  reden  nur  Günther  und  Siegfried  mit 
einander,  auch  382.  383  werden  die  beiden  anderen  nicht  erwähnt 
Wenn  der  dichter  dann  384  auch  nur  an  sie  dachte  und  von  ihnen  , 
zu  sprechen  fortfuhr  ohne  ihre  namen  zu  nennen,  so  wird  man  das  bei 
dieser  ganzen  losen  erzählungsweise  nicht  unbegreiflich  finden.  Wie 
wenig  genau  es  der  dichter  der  jüngeren  teile  dieses  abschnittes  nimmt 
zeigt  auch  347.  348,  wo  „sie  beide ^  zuerst  Gimther  und  Siegfried,  dann 
ohne  Vermittlung  Kriemhild  und  Siegfried  sind.  Die  entscheidung  über 
die  echtheit  und  unechtheit  von  383abc  liegt  hauptsächlich  bei  den 
Varianten  399  —  401.  Betont  B*  383 ab c  die  dienstbarkeit  Siegfrieds 
aufs  stärkste,  so  hebt  es  dieselbe  auch  399 — 401  viel  nachdrücklicher 
hervor  als  A,  Statt  A  er  erldt  dich  sin  niht  sagt  B*  min  herre  erhit 
dich  sin  niht;  statt  A  durch  dich  mit  im  ich  her  gevam  hän  sagtB* 
jii  gebot  mir  her  ce  rarne  der  recke  wol  getan;  statt  A  tvaerer  niU 
min  herre,  ich  hetex  nimmer  getan  sagt  B  möht  ich  es  im  geiceigc^^ 
hau,  ich  Jiet  es  gerne  rerldn.  Dass  B*  hier  änderte,  zeigt  namentlich 
die  auflösung  einer  im  Nib.  beliebten  fomi  der  erwiderung  401,  4  icaertr 
niht  min  herre,  402,  1  ist  er  diu  herre  (vgl.  Osterr.  Nib.- dich tung  s.265). 
Ausserdem  würde  400.  401  in  der  fassung  A  vom  Standpunkt  B*  aus 
als  eine  saciilich  völlig  zwecklose  stilistische  Verschlechterung  des  dunrh- 
aus  unanstössigen  B*-textes  anf^esohen  werden  müssen:  vgl.  400,  1  und 
401,  1.  400,  2  und  401,  3.  Dazu  kommt  drittens  der  Zusammenhang 
der  Strophen  383a  bc  mit  3S5a. 
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383a bc  und  385a  gehören  nämlich  zusammen  wegen  der  383,  7. 
ß-  385,  8  durchgeführten  widerholung  daz  sälien  durch  diu  vensier 
i^^  waellichefi  wip,  dax  sähen  durch  diu  venster  di  iroiven  schoen 
^^de  hiTy  dax  sach  allix  Primhilt,  diu  vil  herliche  vieit.  Wenn  eine 
.^ser  Strophen  zusatz  ist,  müssen  es  alle  vier  sein.  385a  ist  aber  als 
►Icher  leicht  zu  erkennen,  weil  sie  den  parallelismus  zwischen  384. 
So  und  386.  387  aufhebt  Wie  ich  bereits  österr.  Nib.-dichtung  s.  134 
^rvorhob,  entsprechen  sich  in  den  beiden  strophenpaaren :  rosse  und 
leider  von  schneeweisser  färbe  —  schöne,  leuchtende  schilde  —  stein- 
ö^etzte  Sättel  —  si  körnen  xuo  dem  lande:  kleider  von  rabenschwarzer 
»-Ä^be  —  neue,  gute,  grosse  schilde  —  indische  steine  —  sus  riten  xuo 
s^>'  bürge.  B*  hebt  mit  385  a  die  zweistrophigkeit  der  ersten  Schilderung 
^f  und  liängt  eine  beschreibung  von  Speeren  und  Schwertern  an,  der 
^"i  dem  zweiten  beiden-  und  strophenpaar  nichts  entspricht.  Auf  die 
•-^lilussformel  als  ex  ir  eilen  in  gebot .^  die  Braune  in  A  unmotiviert 
Xidet,  kommt  wenig  an,  da  solche  formein  so  oft  nichts  mehr  als  flick- 
'^rse  sind,  und  hier  hat  sie  ihren  sinn:  ihre  heldenhaftigkeit  war  der 
>x^und,  dass  sie  nach  Island  kamen.  Gewiss  ist  diese  bemerkung  über- 
Itissig,  so  überflüssig  wie  viele  Schlussbemerkungen  in  den  Strophen 
ies  ^'ibelungenliedes. 

582a  Die  antithese,  die  Braune  in  582a,  4  und  583,  4  findet,  ist 
kaum  zu  erkennen,  auch  wenn  man,  was  man  unbedenklich  tun  kann, 
den  fehler  in  A  xierlicher  degen  zugibt,  mit  den  anderen  hss.  der  xier- 
liehe  degefi  liest  und  dieses  und  v.  4  auf  Günther  bezieht.  Im  übrigen 
ist  in  A  alles  in  Ordnung.  Wenn  der  dichter  582,  4  sagt  Sifrides 
Vurxwile  diu  wart  groexltchen  guot,  so  sagt  er  doch  genug.  Und  wenn 
3r  fortfährt:  Ich  sage  iu  ?iu  niht  mere  wie  er  der  vrowen  pflac,  so 
tann  man  ihm  darin  nur  recht  geben.  Bemerkungen  wie  582,  4  finden 
>ich  auch  sonst  abschliessend  an  gleicher  stelle:  1200,  4  si  sdxen  gen 
Jen  lüften  und  heten  kürxewiie  gröx.  1304,  4  Rüedeger  und  sine 
vriunde  heten  kürxewiie  guot. 

Gegen  589a  ist  einzuwenden,  dass  eine  solche  fast  wörtliche  rück- 
beziehung  wie  sie  600,  l.  2  folgt,  zwar  dem  stil  der  spielmannsmässigen 
epik  sehr  angemessen,  im  Nib.  aber  nicht  üblich  ist,  ausser  in  eben 
diesen  plusstrophen :  vgl.  338,6  und  329,2  u.a.  in  Zeitschr.  26,  441. 
Eis  ist  dies  ein  besonderes  episches  stilmittel,  das  dem  redactor  B*  ge- 
läufig gewesen  sein  muss.  Wol  zu  unterscheiden  davon  ist  die  stilistische 
schwäclie,  die  in  dem  kurz  aufeinander  folgenden  gebrauch  desselben 
wertes  liegt,  die  B*  weniger  zeigt  als  A.  l)ie  Strophe  588 a  füllt  aller- 
dings eine  lücke  aus,   diese   ist   aber  im   original  vorbereitet  durch  die 
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der  redactor  B*  bei  seiner  änderung  an  diese  bemerkung  noch  nicht 
dachte.  Auch  1910,  2.  1911,  1  muss  ich  iiireti  oder  iure  vor  dercäsur 
für  das  ursprüngliche  halten.  Bei  der  ersten  ervvähnung  des  turms 
1774,  3  führen  inhalt  und  ausdruck  auf  das  wort  iure  statt  iuni.  Denn 
1770,  8,  als  Volker  und  Hagen  das  erste  mal  aus  dem  saale  j^ehen 
heisst  es  und  giengen  ü%  dem  hiise  für  die  iür  stän;  1774,  3  aber, 
als  Volker  das  zweite  mal  hinausgeht,  steht  und  gie  üx  dem  gademt 
für  den  turn  siän.  Dass  von  zwei  so  nahe  bei  einander  stehenden 
fast  identischen  versen  der  zweite  unvermittelt  eine  solclie  sachliche 
änderung  gebracht  haben  sollte,  ist  ganz  unwahrsciieinlich,  und  es  ist 
die  iure  1774,  3  für  die  dichtung  anzunehmen  (wie  bJCa  es  getan  habenl. 
Weder  inhaltlich  noch  handschriftlich  begründen  lässt  sich  das  1941.3 
allein  in  B  stehende  xuo  dem  turn.  Denn  siver  xno  dem  turne  gdt 
kann  nur  gesagt  sein  von  Hunnen,  die  von  aussen  eindringen.  Hier 
aber  spielt  die  scene  im  saal:  Volker  steht  innerthalben  (1915,4).  im 
inneren  kämpfen  Günther  und  Hagen:  wenn  sie  1941  fg,  auf  ihn  hin- 
schauend (1943)  von  ihm  und  den  Hunnen  sprechen,  denen  er  den 
ausgang  wehrt,  können  sie  nur  sagen  swer  xuo  den  iüren  oder  dtr 
tüte  gdt,  worauf  auch  die  lesarten  führen  den  duren  b,  den  turn  i. 
de  turn  D,  der  iür  JCa.  Ebenso  verhält  es  sich  nun  mit  1910,  2.  1911,1 
Die  scene  ist  dieselbe:  Dank  wart  steht  an  der  tür  vor  den  äugen  der 
im  inneren  des  saales  kämpfenden  Hagen  und  Volker  (seilet  ir  dort, 
geselle,  mineii  bruoder  stän).  Und  auch  hier  hat  wider  nur  B  an  den 
turnen  und  an  dem  turne,  alle  anderen  handschriften  zwingen  zur  an- 
erkennung  der  lesart  an  den  iüren.  In  diesem  sinne  hat  bereits  Paul 
(Beitr.  3,  483)  die  stellen  beurteilt  und  sich  auch  2144,  3  für  die  lesart 
bi  de?i  iüren  (so  A,  der  tür  J^  die  anderen  ausser  b  haben  turne)  ent- 
schieden. Was  die  noch  von  Braune  herangezogene  stelle  2016,  3'  be- 
trifft, so  ist  hier  sicher  dö  stuont  noch  vor  dem  hdse  der  küene  spil- 
7?ian  AJCsi  das  ursprüngliche,  nicht  ro/'  dem  turtieDhBd.  Das  beweist 
der  diese  scene  einleitende  vers  1956,  1  Dö  stuonden  vor  dem  hm 
manic  tüsent  mafi  und  der  fast  identische  parallelvers  2057,  2  noch 
stuont  vor  dem  huse  der  küeue  spilman.  Da  in  diesen  teilen  desNi^- 
so  oft  palas  unde  turne  vor  der  cäsur  vorkommt,  konnten  auf  metrisclK' 
correctheit  bedachte  bearbeiter  oder  Schreiber  leicht  darauf  verfallen, 
iure  oder  turen  als  turne  oder  iurneti  zu  lesen. 

Können  wir  iiiernach  von  dieser  metrischen  Unregelmässigkeit  die 
dichtung  selbst  nicht  ganz  freisprechen,  so  dürfen  wir  überhaupt  nioht 
jene  metrische  Vollkommenheit  bei  ihr  voraussetzen,  die  Braune  für  >»'? 
annimmt.    Ich  glaube   nicht,   dass  die  Strophe  des  Nib.  mit  dem  niaj^ 
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Stabe  der  ausgebildeten  kunststrophen  der  dichter  wie  Kürnberger, 
Meinloh  u.  a.  zu  messen  ist.  Ich  bin  allerdings  der  ansiclit,  dass  der 
dichter  sogar  selbst  lyriker  war,  aber  damit  lässt  sich  wol  vereinen,  dass 
er  in  der  erzählenden  dichtung  sich  freiheiten  gestattete,  die  er  in  der 
Ijrisclien  sich  nicht  erlaubt  haben  würdet  Zweitens  halte  ich  es  nicht 
für  wahrscheinlich,  dass  diese  später  in  solchem  umfange  verbreitete 
epische  strophenform  als  solche  dem  einfall  eines  mannes  entsprungen 
ist,  sondern  zusammen  mit  der  alten  lyrischen  strophenform  einer  wurzel 
entsprossen,  aus  einer  lyrisch -epischen  volkstümlichen  strophenform  her- 
vorgegangen ist,  dass  also  die  freiheiten,  die  unser  dichter  sich  erlaubte, 
in  der  epischen  anwendung  schon  bestanden.  Drittens  hat,  wie  ich  in 
meinem  buche  s.  4  —  45  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  der  dichter 
auch  stark  unter  dem  einfluss  der  kurzzeiligen  epik  gestanden,  kann 
daher  auch  von  deren  metrischen  eigenheiten  nicht  ganz  unberührt  ge- 
blieben sein. 

Demnach  muss  zu  den  eigenschaften  des  redactors  B*  namentlich 
das  streben  nach  metrischer  regelmässigkeit  gezählt  werden.  Dasselbe 
äussert  sich  vor  allem  in  der  ausfüUung  der  Senkungen  und  der  oin- 
führung  des  einsilbigen  auftaktes,  sodann  in  der  reichlicheren  anwendung 
des  einsilbigen  zweiten  taktes  im  achten  halbvers.  Dieses  doppelseitige 
verfahren  ist  in  sich  weniger  widerspruchsvoll  als  ein  verfahren  von  a, 
durch  ausfüllung  dieser  stelle  im  achten  halbvers  zu  modernisieren  und 
durch  Streichung  zahlloser  Senkungen  und  auftakte  zu  archaisieren. 

Als  beispiel,  wie  B*  die  Senkungen  ausgefüllt  hat,  diene  368, 1.  2: 
A  Sift^t  dö  bälde  \  ein  schiilUn  gewäfi, 
von  Stade  er  schieben  \  vdstc  begdn. 
Der  gleichmässige  auffallende  rhythmus  dieses  verspaares  kann  nur 
ursprünglich  beabsichtigt  und  nicht  nachträglich  hergestellt  sein,  B*  von 
sidde  begthide  schieben  \  der  kräftige  man  ist  sicher  das  jüngere. 

Beweise  für  das  bestreben  von  a,  jenen  rhythmus  im  letzten  halb- 
vers zu  beseitigen,  findet  Braune  besondei*s  in  dem  abschnitt  939  — 1004, 
der  durch  grössere  und  häufigere  abweichungen  sich  heraushebt.  Aber 
gerade  hier  verraten  einige  der  lesarten  von  B*  die  änderiing. 

948,  4  A  lässt  auf  die  mitteihmg  des  kämmerers,  vor  der  tür 
liege  ein  erschlagener  ritter,  folgen  ouive^  sprach  vroii  Kriemhilty  irax 
teil  du  solher  maere  sage?i?     Dafür  hat  B*  dö  begande   Criemhilt  vil 

1)  Dass  nach  meiüor  überzeiij^iui}^  der  den  lyrikeru  mindostens  nahestehende, 
wenn  nicht  angehörige  dichter  nicht  der  alleinige  Verfasser  des  vorliegenden  Nibelungen- 
liedes ist,  sondeni  dass  wir  mit  einem  hearheiter  no<  h  zu  rechnen  haben,  dtu-  nicht 
lyriker  war,  will  ich  nur  nebenbei  bemerken. 
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Imrte  uninaexliche  klagen.  Dass  hier  B*  im  vergleich  zu  A  schwäch- 
lich und  dürftig  ist,  sieht  man  leicht,  doch  darauf  will  ich  kein  gewicht 
legen;  wesentlicher  ist,  dass  B*  zum  folgenden  nicht  passt.  Kriembild 
föllt,  von  der  richtigen  ahnung  durchdrungen,  sprachlos  zu  boden,  von 
einem  vorangehenden  masslosen  klagen  durfte  also  vernünftigerweise 
nicht  gesprochen  werden. 

965  Da  Kriemhild  meint,  sie  würde  dem  mörder  Siegfrieds  das 
denkbar  schlimmste  antun,  liegt  ein  schwerer  ton  auf  solhes  leides, 
und  ein  stark  superlativischer  ausdruck  muss  in  dem  folgenden  stehen. 
Diesen  hat  nur  A  dax>  al  die  friumle  shi  van  minen  schulden  müe^en 
ivimer  klagende  sin. 

966,  3.  4  B*  dax  von  dem  starken  wnofe  pakis  unde  sal  und 
oiich  dm  stat  xe  Wormxe  von  ir  weinen  ersclial.  Hier  ist  von  ir 
iveinen  nach  von  dem  starken  ivuofe  schwächer  und  überflüssig,  während 
A  xe  beiden  slien  Inte  erschal  wider  den  dem  vorangehenden  also  gröx 
entsprechenden  vollen  superlativischen  ausdruck  gibt,  der  auch  dem 
Sprachgebrauch  des  Nib.  durchaus  angemessen  ist:  751,3.  529,4.  1246,1. 

Nun  scheinen  allerdings  A  969,  4  als  im  sin  triive  dax  geUtt 
970,  4  dax  was  ir  ander  herxeleit.  973,  4  dax  dö  ir  herze  vol  durch' 
sneit  wegen  der  darin  enthaltenen  künstlichen  klimax  die  jüngeren  ies- 
arten  zu  sein  gegenüber  B*  des  gie  im  ivaerlichen  twt  —  dax  was  ir 
groex liehe  leit  —  dax  was  ir  ivaerlichen  leit.  Aber  von  diesen  drei 
stellen  besteht  die  erste  auch  in  A  aus  einer  beliebten  forrael,  und  für 
die  echtheit  von  wold  er  gerne  rechen,  als  im  sin  triiiive  dax  geU)i 
spricht  die  verwandte  stelle  2222,  4  dax  räch  der  alte  Hildebrantj  nk 
im  sin  eilen  dax  gebot.  Die  zweite  stelle  soll  eine  höfische  wendung 
enthalten,  wofür  Braune  sich  auf  Lachmann  beruft  Aber  die  belege 
aus  der  litteratur  des  13.  jhs.,  die  Lach  mann  zu  dem  ausdruck  reichlich 
gegeben  haben  soll,  beschränken  sich  auf  zwei  nur  ähnliche  stellen  aus 
Parz.  (mit  klage  und  utigemach)^  eine  ebenfalls  nur  ähnliche  aus  Ulrich 
von  Türheim  (mit  not)  und  eine  gleiche  aus  Ulrich  v.  Lichtenstein  eto? 
ist  min  ander  herxeleit.  Dass  der  ausdruck  aber  schon  längst  zu  den 
gangbaren  Wendungen  gehörte,  beweist  Kschr.  16977(520,24)  dax  tcas 
dax  ander  leit.  Auch  leitet  970,  4  vortrefflicli  über  zu  str.  971,  die 
Kriemhilds  beide  leiden  einander  gegenüberstellt.  Gibt  man  aber  für 
969,  4  und  970,  4  die  lesart  A  als  die  ursprüngliche  zu,  so  wird  man 
sie  auch  für  973,  i,  trotzdem  der  ausdruck  etwas  gesuchtes  hat,  nicht 
wol  ablehnen  können. 

Dass  die  tätigkeit  des  redactoi-s  B*  ganz  besonders  in  diesem  a^ 
schnitt   darauf  gerichtet   war,   diu   an   .sich   schon    überwiegende  menge 
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der  Schlüsse  mit  einsilbigem  takte  noch  zu  vermehren,  ist  hiernach  wol 
als  sicher  anzusehen.  Übrigens  ist  die  zahl  dieser  Schlüsse  hier  in  B* 
auch  grösser  als  gewöhnlich.  Es  kommen  deren,  mit  einrechnung  der 
durch  verschleifung  und  elision  entstandenen,  auf  die  66  Strophen 
(939  — 1004)  in  B*  52,  in  A  40,  ohne  berücksichtigung  der  verschleifung 
in  B*  45,  in  A  35.  Die  durchschnittszahl,  die  sich  mir  aus  einer  aller- 
dings nur  einige  teile  des  Nib.  (im  ganzen  etwa  500  Strophen)  umfassen- 
den durchsieht  ergab,  ist  bei  66  Strophen  in  B*  44  —  45  (40  —  41),  in 
A  43  —  44  (39  —  40).  Auch  die  zahl  dieser  fälle  in  den  62  zusatz- 
strophen  geht  über  das  durchschnittsverhältnis  hinaus  und  stimmt  ziem- 
lich mit  der  in  939 — 1004  überein.  Ich  zähle  in  ihnen  46  (44)  derartige 
Strophen,  das  macht,  zu  66  ins  Verhältnis  gesetzt,  49  (47). 

Musste  bei  seinem  starken  überwiegen  dieser  rhythmus  als  das 
gesetzmässige  erscheinen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  der  nach  metrischer 
correctheit  strebende  redactor  B*  gelegentlich  darauf  verfiel,  ihn  öfter 
anzubringen,  und  dies  da  tat,  wo  es  sich  ohne  Schwierigkeit  machen 
Hess.  Das  einfachste  war  die  anwendung  von  solchen  ihn  enthaltenden 
formein,  die  jedem  Schreiber  im  gedächtnis  sein  mussten,  wie  des  gie 
im  waerltchc  not  (969),  gie  .  .  .  vil  harte  groexliclie  not  (1922),  dax> 
was  ir  groexliche  Icit  (970),  dax  tais  ir  tvaerlichen  lelt  (973).  Dass 
A  sich  vor  diesen  formein  nicht  scheut  und  ihre  häufung  nicht  weiter 
unangenehm  empfunden  hat,  zeigt  z.  b.  ihr  vorkommen  2251, 2^  2252, 2^ 
>255,  4^   927,  4  ^   929,  3  ^ 

Auf  alle  die  stellen,  an  die  Braune  den  nach  weis  der  in  A  ein- 
gedrungenen modernisierung  knüpft,  hier  näher  einzugchen,  muss  ich 
nir  versagen,  zumal  da  Braune  selbst  <lie  bei  dieser  beurteil ung  nahe- 
ie^nde  möglichkeit  der  beeinflussung  durch  ein  subjektives  geschmacks- 
?lenient  nicht  verkennt.  Auch  lassen  sich  den  angeführten  stellen,  in 
Jenen  A  moderner  und  höfischer  erscheint,  andere  entgegenstellen,  wo 
>ich  dasselbe  von  B*  sagen  lässt.  Manche  von  diesen  stellen  sind  ausser- 
leni  schon  behandelt  und  werden  im  folgenden  abschnitt  besprochen 
werden. 

Eine  besondere  bedeutung  legt  Braune  einer  stelle  bei,  bei  der  er 
die  lesart  in  B*  auch  durch  einen  sprachgeschichtlichen  grund  stützt. 
1594,  4  hat  A  si  udrefi  hühseh  nnde  Wir^  B*  rfa^  ist  mi  den  trinwen 
war.  Wenn  Braune  im  anschluss  an  Bartsch  hervorhebt,  dass  dar  nur 
hier  im  Nib.  vorkomme,  so  ist  dem  entgpgen  zu  halten,  dass  auch  <lie 
von  B*  gebrauchte  formel  dem  Nib.  fremd  ist,  ebenso  die  daraus  her- 
vorgegangenen Wendungen  der  anderen  handschriften.  Es  kennt  nur 
dax  ist  war :  jdr  659,  1.    dax    ist  alwdr :  jdr  137,  1.    1046,  1.    1082,  1. 
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1327,  1,  stets  in  stereotypen  Zeitangaben,  sonst  noch  einmal  dax  ist 
ahvdr  1672,  1.  Und  eine  so  nachdrückliche  beteuerung  bei  einer  so  un- 
auffälligen tatsache  dürfte  wol  ganz  vereinzelt  im  Nib.  stehen.  Dagegen 
ist  der  strophenschluss  in  A  durchaus  dem  stile  des  Nib.  gemäss.  Zu- 
sammenstellungen wie  hier  findet  man  1393,  4**  die  boten  hövesch  unde 
guot  1282,  2*^  hübsch  und  gemeity  und  stilistisch  ähnliche  Strophen- 
schlüsse nicht  selten,  wie  1039,4  der  ivas  getriuwe  unde  guot.  1979,4 
dax  wa^  schoene  (starc)  unde  guot.  1863,  4  dax  was  nu'chel  undf 
lanc.  2287,  4  diu  tvas  tief  unde  lanc.  Nun  aber  das  wort  dar,  in 
dessen  gebrauch  Steinmeyer  und  Braune  einfluss  Wolframs  sehen.  Will 
man  diesen  darin  finden,  so  muss  man  ihn  in  der  ganzen  Strophe 
erblicken,  wie  dies  auch  Martin  bei  seiner  Voraussetzung,  dass  das  Nib. 
vom  Parzival  beeinflusst  sei,  mit  vollem  recht  tut,  indem  er  zum  ver- 
gleich heranzieht  Parz.  776,  8  inanc  ungevelschet  vrouwen  tel  man  da 
(bt  röten  münden)  sach  (ZfdA.  32,  385).  Vgl.  auch  232,  15  dax  wärem 
jitncfrouiven  klär,  xwei  schapel  über  blöxiu  lidr.  Die  spräche  der 
ganzen  strophe  ist  Wolframisch  und  höfisch.  Und  auch  inhaltlich  ge- 
hört clar  durchaus  zu  der  strophe.  hübsch  unde  cldr  fasst  alles  vorhei 
gesagte  noch  einmal  zusammen,  dieses  die  bemerkung  über  die  Fein- 
heit und  frische  der  natürlichen  färbe:  gevehchct  vrouwen  rance  vi 
lüxel  man  da  vant,  jenes  die  worte  si  truogen  üf  ir  houbte  von  gohl 
liehtiu  banty  dax  tvären  schapel  riche,  dax  in  ir  schoene  hdr  xerfiwrtets 
niht  die  winde,  was  mehr  besagen  soll,  dass  sie  fein,  als  dass  sie  hübschi 
waren.  So  bezeichnet  clar  hier  das,  was  auch  durch  ir  rösenrötiu  vanrr 
schein  (281),  ir  varive  wol  getan  diu  lühte  ir  üx  dem  golde  (1291)  und 
ähnlich  ausgedrückt  wird.  Das  wort  cldr  steht  also  hier  noch  mehr  im 
eigentlichen  sinn  als  bei  Wolfram.  Aus  den  vorwolframischen  belegen, 
die  Steinmeyer  gibt,  deckt  sich  mit  unserer  stelle  Wig.  896  Da%  ani- 
lütxe  lüter  unde  klär  von  röte  und  von  tvrxe,  als  si  got  mit  vlixe  gt- 
mischet  het  begarive.  Vgl.  auch  4632,  wo  lüter  und  klär  sowol  von 
wät  als  von  Up  gesagt  ist.  Verglich  man  einmal  frauenschönheit  schon 
längst  gern  mit  morgenrot,  sonne,  tag  und  Hess  man  von  ihr  auch  eine 
sinnlich  blendende  Wirkung  ausgehen  (z.  b.  Eilh.  6513  fg.),  so  war  damit 
auch  der  gebrauch  des  wertes  cldr  gegeben,  zumal  da  bei  der  Schön- 
heit die  lichte  hautfarbe  immer  den  dichtem  das  wichtigste  zu  sein 
scheint.  Also  nicht  aus  Wolfram  braucht  das  wort  hier  entlehnt  zQ 
sein,  ebensowenig  wie  die  übrige  ausdrucksweise  der  strophe,  sondern 
wir  werden  hierin  die  einwirkung  der  dem  dichter  wol  vertrauten  spräche 
der  lyrik  sehen  müssen,  aus  der  auch  Wolfram  und  Veldeke,  bei  dem 
eine   ähnliche   stelle  vorkommt  (En.  5169 fg.),   geschöpft   haben.    Dem 
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•edactor  B*  mag  diese  weniger  geläufig  gewesen  sein,  weshalb  er  die 
;anze  wendung  durch  eine  von  ihm  selbst  erfundene  versfüllung  ersetzte, 
lucli  Kl.  355  ist  vil  maneges  triutinne  cUir  (:  här)  vil  lüte  scrtende 
ie  festzuhalten  und  nicht  dar  (B*C*)  zu  lesen,  denn  die  klaren  jung- 
•anon  kamen  nicht  schon  mit  blutbesudelten  geren  an,  sondern  giengen 
>  unter  den  erschlagenen  umher. 

Kann  hiemach  das  zu  Ungunsten  von  A  geltend  gemachte  zum 
il  zurückgewiesen,  zum  teil  in  frage  gestellt  werden,  so  wollen  wir 
trX  mit  hilfe  eines  formalistischen  beweismittels  in  der  lesartenfrage 
ne   entscheidung  zu  gunsten  von  A  oder  von  B*  herbeizuführen  suchen. 

4.  Die  parallelstellen. 

Das  hier  in  anwendung  kommende  kriterium  ist  im  gründe  ge- 
»nimen  kein  anderes  als  die  beobachtungen  über  die  einheit  des  sprach- 
brauchs,  die  das  gewöhnlichste  mittel  sind,  werke  einem  Verfasser  ab- 
^r  zuzusprechen,  sowie  innerhalb  eines  werkes  echtes  und  unechtes 
J^cheiden.  Mehr  als  auf  einzelne  Wörter,  die  leicht  zufälligem  wandel 
<l  Verderb  ausgesetzt  sind,  kommt  es  hier  an  auf  Wortverbindungen 
^vol  an  sich  als  auf  ihre  Stellung  in  der  Strophe. 

Die  mittelalterlichen  epiker  und  von  ihnen  am  meisten  die  dichter 
't"  volksepen,  auch  die  der  volksepen  höheren  stils,  leiden  bekanntlich 
^  allgemeinen  an  einer  gewissen  sprachlichen  armut  und  stehen  unter 
^ni  einfluss  traditioneller  stilmittel.  Beides  zusammen  bedingt  eine 
^viförmigkeit  des  stils,  die  sich  in  zahlreichen  widerholungcn  von  wen- 
Uingen,  versteilen,  ja  auch  ganzen  versen  äussert.  Bei  den  strophischen 
Gedichten  kommt  noch  dazu,  dass  gewisse  versstellen  leicht  in  über- 
■  instimmendem  ausdruck  sich  bilden.  Nun  haben  diese  dichtungen  in 
len  handschriften  zahlreiche  änderungen  erfahren.  Jeder  ändernde 
chroiber  oder  bearbeiter  bringt  seinen  individuellen  ausdruck  in  die 
sridergabe  seiner  vorläge  hinein.  Deshalb  muss  diejenige  Überlieferung, 
ie  die  grösste  einheit  im  stil,  d.  h.  die  meisten  und  stärksten  parallel- 
tellon  und  innerhalb  der  gemeinsamen  parallelstellen  die  grössere  ähn- 
chkeit  aufweist,  für  die  dem  original  am  nächsten  stehende  gehalten 
r  erden. 

Ich  habe  von  diesem  mittel  in  der  vorliegenden  abhandlung  schon 
in  und  wider  gebrauch  gemacht.  Aber  doch  so,  dass  es  mit  anderen 
riterien  zusammen  in  anwendung  kam.  Denn  äusserlich  und  vereinzelt 
ngewendet,  ist  es  nicht  untrüglich.  In  einem  einzelnen  falle  kann  der 
.ndernde  dadurch  parallel ismus  erzeugt  haben,  dass  er  eine  andere  stelle 
ni  gedächtnis  oder  vor  äugen  hatte  und  sie  für  seine  Umformung  be- 
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nutzte.     Das  gilt  besonders  von  den  einfachsten   und  gebräuchlichsten 
fornieln.   Wenn  Braune  den  satz  aufstellt:  typische  redensarten  und  all- 
gemeine  formein    sind    das    ältere,    individualisierender    ausdruck  das 
jüngere  (s.  112),  so  ist  dies  theoretisch  richtig  und  triflFfc  in  den  meisten 
fällen  zu.    Aber  ebenso  ist  es  begreiflich,  dass  ein  bearbeiter  eine  ihm 
nicht  genehme  redeform  in  crraangelung  von  besserem  durch  eine  der 
in  seinem  gedächtnis  haftenden   redensarten  und  formein  ersetzte,  von 
denen   manche  fast  überall  hinpassen.     Einige  beispiele  in  C*  mögen 
zur  begründung  dienen.     143(144),  4^  des  sult  ir  äne  xwifcl  sin  statt 
B*  dax  u'ixxet  ilf  die  tnuwe  7nin  (keine  Nibelungenformel).    512  (547), 4^ 
des  sult  ir  gar  an  äugest  sin  statt  des  inl  ich  iuwer  bürge  sin.  Die- 
selbe änderung  1093  (1153),  4^     535(576),  4  dax  si  in  al  der  icerldr 
bexxer  nimmer  kmiden  sin  statt  den  edelen  juncirouwcn  icas  vil hnkr 
vrenden  bt    587  (636),  V'  dax  was  der  froniven  leit  statt  unt  xerfuorle 
ir  diu  kleii.     688  (745),  4**  dax  wart  durch   liebe  getan  bei  stärkerer 
änderung.    Diese  beispiele,  die  sich  noch  vermehren  Hessen,  geben  auch 
einen  anhält  für  die  beurteilung  der  oben  besprochenen  stellen  in  dem 
abschnitt  939  —  1004. 

Handelt  es  sich  bei  diesen  formein  gewöhnlich  um  eine  momen- 
tane eingebung  des  gedächtnisses,  so  sind  stellen  von  grösserem  uinfanj: 
oder  individuellerem   ausdruck  bei  ihrer  nachahmung  wol   meist  nach- 
gelesen worden.    So  würde  z. b.  der  parallelismus  von  C*  1352 (1412), 3J 
und  AB*  1751  (1813),  3.  4  zu  erklären  sein.     Doch  ist  diese  art  der 
nachahmung  bei  änderung  des  textes  selten  und   sie  kommt  mehr  auf 
die  Zusatzstrophen.    Ich  habe  Zeitschr.  20,  219  fg.  nachgewiesen,  wie  Hei 
der  dichtung  der  zusatzstrophen  in  B*  der  Verfasser  Lachra.  XVI-  XYllI 
stark  ausgenutzt  hat.    Das  hat  auch  auf  den  text  hinübergegriflFen.    1601, ■> 
hat  zur  bildung  von   394,  17.  18  gedient:    1691,  2  er  ist  geborn  von 
Tronije  zur  Umformung   von  400,  1  Er  ist  kilnec  xe  Rlne   in  Er  '^' 
gebo7'?t  von  Rine  (vgl.  s.  326).     Ebenso  ist  auch   die  Variante  470,  4  zu 
beurteilen,  wo  B*  statt  so   wil  ich   in   leides  Uixen  hie  niht  geschehet 
einsetzte  warumbe  er  des  gerte,  des  hört  in  nieman  verjehen ,  veranlasst 
durch   1713,  4   ADb*  wen  si   damit  meinen y   des   enhoer   ich   nieinef* 
sageyiy  obgleich  eine  derartige  bemerkung  470,  4  nicht  am  platze  war^- 

1)  Der  schluss  in  A  ist  nicht  bloss  durchaus  stilgemäss  (vgl.  672,  3.  4.  13-^' 
789)  sondern  auch  dor  allein   richtige.    Nachdem  Alberich  gesagt  hat:  ich  taon  sir<f^ 
ir  yehietrt  f    dax   ir    mich   lax  et   gr  fiesen,    inuss   die   vollständige   antwort  laut*-'**' 
bringt  mir  1000  Nibelunge,  so  teil  ich  in  leides  laxen  hie  niht  geschehen. 
Nach  dem  blossen  Wortlaut  konnte  mau  470.  4  auch  dem  ongiual  zurechnen,  das  s»*^ 
hier  in  seinen  jüngeren  teilen,  besonders  in   den  ompfangsschilderungen,  mehrfach    ^' 
l(>75fgg.  anlehnt,  wie  auch  au  andere  Schilderungen  dieser  art,  am  meisten  an  80fgg. 
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solchen  änderungen  kann  es  nun  dahin  gekommen  sein,  dass  jeder 
beiden  texte  seine  besondere  parallele  hat,  wie  an  dieser  stelle,  wo 
'  der  parallelismus  in  A  der  stärkere  ist  (s.  anm.  und  zu  der  stelle 
eiehnis  a).  An  anderen  stellen  gleicht  sich  der  parallelismus  aus. 
S45,  4**  A  des  hau  ich  sorge  unde  leit  =  934,  2**  sorge  unde  kil  A 
er  sorge  iint  unser  leit  B*);  BdDC  des  ist  mir  sorgen  vil  bereit  = 
7,  4  da  von  wart  sit  den  recken  [vil]  michel  sorge  bereit ^  wider 

parallele  mit  diesem  dem  redactor  B*  wolbekannten  abschnitt.  Vgl. 
1  1004,  4,  wo  A  =  1193,  4  und  B*=  989,  4.    Derartige  stellen,  die 

übrigens  nur  in  kleiner  zalil  fanden,  sind  in  der  folgenden  samm- 
\  natürlich  weggelassen. 

Es  ist  also  nicht  jeder  parallelismus  unbedingt  beweisend  für  die 
:heit  der  einzelnen  lesart,  wol  aber  ist  das  zaiil-  und  wortverhältnis 
gesamten  parallelismus  beweisend  für  die  ursprünglichkeit  ganzer 
msionen^  Ein  einzelner  parallelismus,  namentlich  bei  geringem 
'ange  und  formelhaftem  ausdruck,  kann  auch  sekundärer  art  sein. 
;h  bei  einer  Zusammenstellung  der  parallelen  in  B*  und  C*  würde 
I  in  C*  eine  anzahl  solcher  finden,  die  B*  nicht  oder  nicht  so  gut 
;  aber  schon  die  wenig  ausgedehnten  beobachtungen,  die  ich  früher 
"über  angestellt  habe,  möchten  genügen,  um  C*  als  bearbeitung  er- 
nen  zu  lassen  (vgl.  auch  Laistner,  Der  archetypus  des  Nib.  s.  1). 

Aus  dem  angegebenen  gründe  sind  auch  in  den  Zusammenstellungen 
he  stellen  weggeblieben,  wo  durch  zusatz  oder  weglassung  kleiner, 
eutungslosor  Wörter,  durch  leichte  Umstellung,  durch  vertauschung 
gewöhnlichsten  Synonyma  u.  älinl.  der  eine  text  genauer  üborein- 
mt  als  der  andere  (vgl.  Zeitschr.  20,  205.  206).  AVio  wenig  darauf 
)mmt,  ersieht  man  leicht  aus  der  häufigkoit,  mit  welcher  nicht- 
^andte  handschriften  im  gegensatz  zu  verwandten  handschriften  in 
len  kleinigkeiten  zusammentreffen. 

Ein  fehlen  der  hands(*hriftenangabe  vor  der  Strophe  bedeutet  übor- 
timmende  lesart  in  A  und  B%  wobei  ganz  unerhebliche  unterschiede 
t  bemerkt  sind;  die  bezeich nung  B*  umfasst  auch  Db*,  wo  dies 
t  zu  A  hinzugesetzt  ist. 

1)  Die  höhere  kritik  kann  man  hierbei  giinzlich  aus  dem  spiele  Ijuseu.  Denn 
«cht  hier  nichts  aus,  wieweit  man  das  Nibelungenlied  für  ein  einheitlichevS  dich- 
:?hes  erzeiignis  ansieht.  Auch  der  dichter,  der  das  original  überarbeitete,  bemühte 
eng  an  dessen  dai-stel lang  si<;h  anzuschliessen.  Stellen,  wo  die  jüngere  dichtung 
Icr  älteren  übereinstimmt,  liaben  also  hier  ganz  denselben  wert  wie  solche,  wo 
üogere  dichtung  für  sich  oder  die  ältere  für  sich  übereinstimmt. 
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a)  Stärkerer  parallelismiis  in   A. 
13, 1  AJ  Ex  troumde  Kricmhilde  in  tugendeii  der  si  pflac, 
wie  sie  einen  valken  tvilden  xilge  manegen  iac. 
18,1  A(J)  In  ir  vil  höhen  tfigenden,  der  si  schone  pflar, 
lebt  ditt  maget  edele  vil  manegen  lieben  iac. 
13,  1  BdCD  Li  disen  holten  eren  troiunie  Kriemhilde, 

tri  si  xilge  einen  ralken^  starc  scoen  und  wilde 
18,1   BdCD  Kriemhilt  in  ir  ninote  sich  minne  gar  betvac. 

Sit  lebete  diu  vil  guote  vil  manegen  lieben  iac. 
FürAJ:  1329,1  Sivax  ie  guoier  ingende  an  vroun  Heichen  Iac, 

der  vleix  sich  vrou  KHemhili  dar  nach  vil  manegm  ine. 
Auch  die  fassung  BdCD  hat  sich  dem  Sprachgebrauch  des  Nib. 
angeschlossen,  wie  659,1.  1327,1.  39,2  zeigen,  doch  kommen  diese 
geringfügigen  Übereinstimmungen  nicht  in  betracht  gegenüber  dem  starken 
parallelismus,  der  A(J)  13,  1.  18,  1.  1329,  1  mit  einander  verbindet  und 
die  echtheit  dieser  lesarten  erweist.  Wir  haben  hier  zugleich  eine  probe 
von  der  brauchbarkeit  unseres  beweismittels,  da  hier  die  echtheit  von 
A  auch  aus  anderen  gründen  gesichert  ist  (vgl.  Braune  s.  180  fg.). 

89,  2*"  A  als  mir  ist  geseit.  B*  dax  ist  mir  tvol  geseii.  lietztere 
form  ist  dem  Nib.  fremd.  Dagegen  als  mir  ist  geseit  109,  l^  1952, T. 
als  uns  dax  ist  geseit  265,  2^  1290,  l^  1815,  2  ^  2192,  3  ^ 

150,  4**  A  ir  sult  ex  Sifride  sagen.  B*  ivan  mugt  irx  Siiridf 
.sagen?  Für  A  die  auch  in  weiterem  umfang  übereinstimmende  stelle 
450,  3.  4  mit  4*"  sult  ir  der  küneginne  (Prünhilde  B*)  sagen;  vgl.  auch 
1801,  4". 

229,  4  A  er  ist  an  allen  dingen  ein  riter  kiiene  unde  guot 
B*  er  i.st  an  allen  lugenden  usw.  Für  A:  1697,  4  ABDb  er  was  on 
allen  dingen  ein  riter  küeue  unde  guot  (JdC  lugenden).    Vgl.  878,  !■ 

246,4**  A   maji   horte  groex liehen  sclial :  sal.     B  rroelichen, 
nur  hier  so.    Wie  A:  35,4  die  heten  gr.  seh.    1909,4  do  hört  man- 
gr.  seh.    Vgl.  305,  1  (B*).     1940,  2.  1974,  4. 

253,  1  A  Der  küncc  pflac  siner  geste  vil  giletlichen  wol.  B* "' 
groexlirhe  wol.  Wie  A  noch  1625,  4  der  wirt  ir  güetltche  pfi^^- 
1886,  2  ja  .sohlet  ir  der  ge.ste  vil  güeilichen  j^f legen.  Der  ausdnick  in 
B*  dagegen  nur  hier,  eingesetzt  vielleicht  wegen  des  in  v.  3  folgend**" 
güetlichen  phlegen. 

271,3  A  sine  suester  trutCy  die  er  noch  nie  gesach.  B*^"*'''' 
si  uiene  ge.sarh.  Für  A:  131,  3  und  auch  i)t  ein  diu  frouwe  (ti''*^ 
in  dem  sinne),  die  er  noch  nie  gesach.  605,2.  'i^  diu  liebe  swesier  d**^ 
ist  mir  vor  in  allen y  die  ich  noch  ie  gesach. 
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275,  2  A  der  guoten  waete,  so  oft  B*  edelen,  nur  hier.  Hat 
geändert  wegen  guot  geivmit  in  v.  1? 

286,  4  A  manic  tvaetltchex  mlp,  wofür  B*  herlichex  hat,  ist 
'onnelhafter  strophenschluss,  der  sicli  noch  findet  193.  199.  1460. 
diii  vil  waetlichen  wtp  23.  396.  uaetUchin  wtp  1407.  1891. 
vil  tvaetltche  ivtp  1340  A.  herllchiu  ivip,  diu  herltchen  tvip  wird 
mein  gebraucht  nur  in  Verbindung  mit  schoene  meide  273,  2.  753,  2, 
:  in  bezug  auf  bestimmte  frauen. 

292.  293,  in  denen  A  starke  ab  weichungen   von   B*  zeigt,  sind 

Braune  „mit  ihren  im  Nib.  sonst  nicht  vorkommenden  Wendungen'' 
iders  beweisend  für  die  sekundäre  form  des  A-textes  (s.  107).  In 
halten  sich  jedoch  die  ab  weichungen  und  die  Übereinstimmungen 
rage,  gefiäde  bieten  PA  kommt  sonst  nicht  vor,  aber  die  reim- 
3l  bi  der  hender  si  in  vie :  er  bt  der  fronwen  gie  292, 1.  2  B*, 
n  ihrer  pluralisclien  form  weit  verbreitet  ist  (vgl.  Berger,  zu  Orendel 
),  findet  sich  auch  nur  hier,  obgleich  zu  ihrer  Verwendung  reichlich 
ilassung  geboten  war.  Femer  292,  2  B*  wie  rehte  miyinec' 
t  er  bi  d^r  fronwen  gie  enthält  eine  auch  sonst  im  Nib.  begegnende 
lang.  Fast  gleich  ist  630,  1  A  wie  rehte  minnccUche  er  bi  der 
en  lac  (B*  si  dö  bi  im  lac)^  daran   schliesst  sich   526,  3  B*  wie 

minnecUche  er  von  der  vrowen  sehiet,  ferner  1443,  2;  mit  anderen 
rbien   662,5.   2304,2.   1802,4.    1294,  1.     Dass  B*  diese  wendung 

anbringt,  zeigt  ihr  vorkommen  an  den  drei  stellen,  wo  sie  A  nicht 
unter  denen  526,  3  der  zusammenliang  anders  (A)  statt  wie  rehte 
verlangt.  Anderseits  ist  auch  der  ausdruck  in  A  292,  3  fnich 
iget  eines  dinges  not  im  Nib.  ziemlich  häufig:  911,  1  twanc  des 
fes  not.  927,  4  A  des  twanc  ifi  chaftiti  not.  929,  3  des  twanc 
^öxiu  not,  1566,  3.  1894,  3.  2028,  1.  2130,  3.  Ist  somit  bei  292 
Entscheidung  schwer,  so  gibt  293  den  ausschlag  zu  gunsten  von  A. 

stehen  sich  gegenüber: 
A  293,  1  Wart  da  vriuntliche  getr intet  ir  vil  wtxin  ha)it. 

4  xtvei  minne  gern  diu  herzen  hcten  anders  misset  an. 
i*  293,  1  Wart  iht  du  friweutUche  getwungrn  wixiu  haut. 
4  si  het  im  holden  willen  knnt  vil  scicre  getan. 

Zu  A  vgl.  609,  3  si  trüte  sine  hende  mit  ir  vil  ivixen  hant.  556, 4 
mgen  wart  getriutet  vil  maneger  schoenen  vrowen  lip.  1265,  4 
art  vil  getriutet  der  schoenoi  juncvrouwcn  lip.  Ferner  vre  gcnule 
733,1.  2155,3.  Dagegen  kommt  B*  twingcn  mit  hant  sonst  nicht 
ebensowenig  willen  kunt  tuon,  beides  nur  noch  in  C*.  Und  dass 
4  A  einen  logischen  schluss  zu  293,  3  doch  ivil  ich  niht  gelouben, 
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dax  ex  wurde  hhi  bildet,  ist  doch  leicht  7ai  sehen.  Die  schon  mehrfach 
wahrnehmbare  abneigung  des  redactors  B*  gegen  ein  in  einer  strophe 
sich  widerholendes  auffalliges  wort  kann  auch  hier  bei  der  aufeinamier- 
folge  von  minnecllchen,  fuinnej  minney  fnhuie  der  grund  der  änderung 
gewesen  sein,  während  anderseits  die  lyrische  und  miunigliche  ausdrucks- 
weise in  A  ganz  dem  Charakter  dieses  abschnitts  gemäss  ist 

303,  1  A  Ich  sol  in  immer  dienen,  sprach  Sifrii  der  degcn. 
B*  also  sprach  der  degen.  Die  form  der  redeeinfügung  in  A  ist  sehr 
beliebt,  besonders  auch  mit  dem  namen  Sifrit,  während  die  form  in 
B*  vereinzelt  steht. 

307,  4**  A  st  heten  michel  (mfchele?)  Icrafi.  B*  groezlichin 
537,3**  ein  vil  michel  kraft,  vgl.  129,3  ^  325,  3  ^  groexlichiu  kraft  m 
B*  307,  4.  Zur  erklärung  der  wortvertausch ung  vgl.  305,  P  A  wtd 
mich4len  schal,  B*  vil  groexltcfien  schal.  453,  2**  A  mit  micMlrc  mihi 
B*  groexUcher.     594,  4**  A  michel  gedranc,  B  groexltch. 

312,  2  ADb  U7iser  gesie  wellent  morgefi  rtten  (Db  rtien  morgen) 
fruo :  nu  rate  tcie  ich  tno.  B*  die  unser  xviderwinneii  die  icelkni 
riten  fruo.  Für  ADb  besonders  1528  Dax  sagten  mir  xwci  mmcip 
hinle  morgen  fruo:7iu  rät  ich  tcax  man  tno.  1761,  1.  2  tue: so  kofnfi 
uns  morgen  vruo.  Vgl.  727,  1.  2.  Das  blosse  fruo  nur  hier  B*,  sonst 
xe  vruo,  späte  unde  vruo,  besonders  oft  morgen  vruo,  tindcricinntn 
erscheint  hiernach  als  das  jüngere,  vgl.  s.  320. 

319,2  A  er  wände  niht  erwerben.  B*  trüivete.  1413,4  5* 
wänden  niht  xcricerhen. 

321,  1^  A  .sy)  lät  diu  ros  stän.  B*  diu  ros  (diu)  iäxet  stan. 
77,  3  lät  uns  sten  die  mocre. 

324,  3  A  der  dähte  im  eine  werben  des  künic  (i unthers  nniot: 
dax  duhte  sine  recken  und  die  hcrren  alle  guot. 
B*  der  däht  i)n  eine  erwerben   Günther  der  künec  guol: 
da  von  begunde  dem  recken  vil  sere  höhen  der  muol 
1524,  3  der  reite  spacheliche  allen  sinen  muot: 

swax  ie  bcgie  Ilagne,  dax  duhte  den  viedelaere  guot- 
381,  3  nach  der  din  herxe  ringet,  din  sin  und  ouch  din  muol 
alle  ir  gelmerde  [diu]  duhte  (runthere  guot.  —  Zu  B*: 
163,  3  dö  bot  in  riebe  gäbe   Günther  der  künec  guot, 

und  schuof  in  sin  geleite :  des  stuont  in  hohe  der  muot 

Vgl.  hierzu  noch  508,  l.  2  und  ihm  ausdruck  dö  wart  im  . . .  m^' 

gehoehet  sin  muot  u.  ii    291,4.    2S2,  4.   1287,4.     Die  übereinstimniuß? 

zwischen  324,3.4  A  und  1524,3.4.  381,3.4  ist  stärker  als  die  zwischen 

324,  3.  4  B*   und    163,  3.  4    nebst  den   folgenden  stellen,  weil  das  die 
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»rm  des  ganzen  verses  bestimmende  intransitive  hohen  nur  hier  vor- 
Dimnt. 

331,  1.  2  A  edel  Slfrit :  tuo  des  wh  dich  bit.     B*  tuostu  des 
A  dich  bit  ( Vordersatz).     320,  1.  2  [vil  B*]  edel  Sifnt :  ttiot  des  ich 
ich  bit.    Vgl.  158,  1.  2.  853,  1.  2. 
351,  1  A  FVotiwe,  merket  rehte  wax  ich  tu  sage. 

B*  Ir  sult  vil  rehte  merken  ivax  ich  in,  froutve,  sage 
429,  2  unde  merke  rehte  wax  du  inich  hoerest  sagen. 

356,  3  A  dar  obe  pfelle  lägen,  swarx  alsam  ein  kol.  B*  p feile 
ar  obe  lägen.  415,  2  dar  üf  lägen  steine  grüene  alsam  ein  gras. 
'gl.  1763,  4. 

369,  3'.  4*  A  ir  ros  stvonden  ebene,  ir  schif  gienc  ouch  ebene. 
\*  ir  ros  diu  stuonden  schöne,  ir  schif  daz  gie  vil  ebene.  72,  4  ir 
78  in  giengen  ebene.  887,  2  sin  ros  truoc  in  ebene.  Auch  hier  mied 
ider  B*  den  gebrauch  desselben  wertes  in  einer  strophe. 

386,4  A  ir  schilde  wären  niuwe,  michel  g^iot  unde  breit.  B*  ir 
hilde  u'ären  schoene.    73,1  Ir  schilde  wären  ntuwe,  lieht  taide  breit. 

393,  3  A  die  [ich]  dort  sihe  so  herlichen  stän.  B*  di  in  in  hier 
Urge  so  h.  stän.  393,  1 — 3  entspricht  durchaus  477,  2.  3,  im  be- 
nderen  3  die  ich  dort  sihe  fliexen  so  verre  üf  dem  se.  Der  metrische 
hier  in  393,  3'  ist  der  urhs.  oder  dem  original  zuzuschreiben  wie  der 
614,  4  A  (vgl.  s.  320).  Die  in  B*  gebrauchte  wendung  di  in  mtner 
irge  so  herlichen  stän  passt  zu  der  Verschiebung  der  Situation,  die  in 

*  vorgenommen  ist  Nach  der  vorangehenden  erzählung  (377  fg.)  sieht 
runhild  die  kommenden  gaste,  wie  auch  477,  3  (die  ich  dort  sihe 
^xen)  und  wie  Günther  in  der  hier  als  muster  dienenden  Schilderung 
\  4  (der  dort  so  herlichen  gät).  Das  hat  der  redactor  B*  hier  Ver- 
den, da  er  392a  einschiebt,  die  von  einer  anmeldung  der  fremden 
richtet,  in  diesem  sinne  ändert  er  393,  3  und  lässt  die  meldende 
rxen  langen  bericht  über  das  aussehen  der  angekommenen  machen 
>4a-d. 

398,4**  A  dax  het  ich  gerne  behaut.  B*  gerne  het  ich  dat 
Kant.    668,  4**  dax  hete  si  gerne  bekant.    Vgl.  106,  2^  799,  3'. 

402,  2  A  uil  er  min  geteiltiu  spil  also  bestän.  403,  2a  A  itrer 
«7  geteiltiu.  402,  2  B*  diu  spil  diu  ich  im  teile  und  getar  er 
«*  bestän.    403,2'  B*  iuwer  spil  diu  starken.    Mehr  als  das  enjam- 

•  ment  gab  wol  auch  hier  wider  die  gleiciiformigkeit  des  ausdrucks  den 
istoss  zur  änderung.    Unverständlich  wäre  der  umgekehrte  Vorgang. 

432,  4  A  den  (ger)  schox  dö  hin  widere.  B*  doi  frumte  ir 
I  hin   widere,    frnmen  wird  nie  von  dem  weifen  einer  vvatt'e  gebraucht. 


344  KETTNER 

3B*     swie  wol  man  da  gebarte,  trürec  was  genuoc 

der  herre  von  dem  lande,  sivie  er  des  tages  kröne  ituot 
1518,  3  ADb  ivan  der  starke  Hagrie,  vil  ^ornic  tvas  stn  7nuot(gemuoti\ 

e7'  stiez  in  xuo  dein  gründe,  dax  endühte  iiietnan  guol 
1499,1**  trüric  ist  min  muot.  435,  1**  jw>r/i«c  was  ir  mtiot.  782,  T 
1785,  l^  Ähnliche  Strophenschlüsse  wie  593.  1518  haben  324  A.  1524. 
669.  2205.  Durch  die  einschaltung  des  formelhaften  trtiric  icaa  m 
?nuot,  xo7  7iic  tvas  sin  muot  ist  593  wie  1518  eine  anakoluthie  ent- 
standen, die  bei  den  bearbeitern  anstoss  erregte  und  deshalb  593  von 
Db*B*,  1518  von  B*  beseitigt  wurde.    Vgl.  s.  322. 

595,4  A  dö  sach  man  under  krönte  elliu  fieriu  schöne  stän. 
B  dö  sach  mans  alle  viere  under  kröne  vroelichen  sUhi. 
under  kröne  vor  der  cäsur  mit  gdn  1616,  4.  1708,  4,   ebenso  mit  ^i( 
631,  3,  7nit  giengen   755,  3,  mit  rihte  659,  2.     An    anderer   versstelle 
nur  1314,  4  da  diu  schoene  Oriemhilt  bi  Exele  under  kröne  sax. 
605, 1  ADb  Dax  tuofi  ich,  sprach  Sifrit,  üf  die  triuxve  min. 
B*      Dax  nim  ich,  [so]  sprach  Sifrit ^  üf  die  triuwe  min. 
Die   phrase  in   B*  kommt   nur    hier  vor,    sonst   lif  min    triuive  selb- 
ständig, in  Verbindung  mit  mir  ist  leit  1799,4,  mir  ist  liep  2109,4. 
Zu  dem  strophenanfang  in  ADb  vgl.:  85  Dax  tno?i  ich,  sprach  Ilagm. 
848.  676  Dax  tuon  ich,  sprach  der  fürste. 

608,  1  A     Der  kiuiic  beite  kilme,  dax  man  von  tische  gie. 

B*  Er  erbeite  käme  als  fortsetzung  zu  607,  5  Der  kiiuic  usw 
300,  1  Vil  kiinie  [erjbeite  SifHt,  dax  man  da  gcsanc. 

607  sagt:  „man  gieng  zu  tische'',  299:  „man  gieng  ins  münster*, 
die  hauptperson  wird  beidemal  nicht  genannt  und  der  bisherigen  hand- 
lung  ein  abschluss  gegeben.  608.  300  lassen  eine  neue,  wichtige  hand- 
lung  beginnen  und  führen  dabei  die  hauptperson  neu  ein.  Diesen  paral- 
lelismus  hat  B*  durch  die  überleitende  plusstrophe  607a  durchbrochen 
und  fährt  daher  608  mit  dem  pronomen  fort 

610,3  AD  9nich  hat  des  michel  tvunder  :  war  ist  (si  D)  dtr 
kilnic  komen?  BbJ  wä  der  kilnic  si  körnen.  1507,  '^  trar  ist  der 
verge  komen?     562,  3  ivar  sint  die  eide  komen? 

()42,  3  A     nx  drixec  hundert  recken  nim  dir  tüscnt  man. 

B*  von  drixec  hundert  recken  tvir  geben  dir  tthsent  man. 
474,  1.  2   drixec  hundert  (A   tnsent)  recken  .  .  .  i}-    den    wurden 
tusent  der  besten  dö  genomen. 

656,  3  A  truoc  borten  ( p feile  Dh)  und  edel  gcstei/tr.  H*  perlen 
kommt  im  Nib.  nicht  vor.  Vgl.  zu  A:  .S7  den  borten  trnor  mit  rdelem 
gesteine.     415,1.2.31,4  fg.     S.  s.  320. 
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494,  4  A     si  fuoren  von  dem  landen  dax  betveinde  maneger 

mtioter  kint 
h*  si  fuoren  von  dem  lande  mit  vil  gröxen  vr enden  sint, 
)  lesart   A   mit   ihrem    zweisilbigen    auftakt    anzuerkennen    hinderte 
?hmann  nur  seine  liedertheorie.     Beweisend   für  A  sind  19,  4  durch 
eines  sterben  starp  vil  maneger  muoter  kint.    822,  4*'  maneger  m.  k. 
nliche  betrachtungen  beim   abschied  1447,  4  die  si  da  lieimc  Hexen, 
beweinten  ex  sli.    1460,4.   1648,  4  u.  ö.  s.  Zeitschr.  17, 157.    Mit  der 
art  B*  ist  nur  vergleichbar  1454,  4  si  huoben  sich  von  hiUe  vil  harte 
bliche  Sit,     Aber  diese  stelle  zeigt  auch,  wie  schlecht  494,  4  zu  der 
ophe  passt.    1454,  4  ist,  wie  es  nach  dem  ausdruck  nicht  anders  sein 
on,  die  rede  von  solchen,  die  erst  abzureisen  gedenken  (am  näclisten 
e),  494,  4  dagegen  bezieht  sich  auf  solche,  die  schon  abgefahren  sind, 
sserdem  wird  fast  dasselbe  gleich  495,  4  wider  gesagt. 
526,  1         Ex  etiivayi  nie  böte  enplmngefi  deheincs  fürsten  bax. 
2  A    getorsie  si  in  hän  küsset,  dax  hete  si  äne  hax. 
B*  getorste  si  in  küssen,  diu  vroutve  taete  dax. 
295,  3        oder  bi  xe  ligenne.     dax  Hex  ich  äne  tinx 

ex  gediente  noch  ?iie  recke  nach  einer  kilneginne  bax. 
Die  ursprüngliche  lesart  könnte  gewesen  sein  getorste  si  in  küssen, 
taete  si  (nie  hax. 
»32,  3**  ADb  (vroutven)  und  truogen  richin  kleit.    B*  liehtiu  kleit 
4  dar  kom  ouch  wol  gexieret  vil  manic  waetUchiu  meit. 

578,  3**  (vrouiven)  die  truogen  richiu  kkit. 

ouch  gie  da  nach  ir  tohter  [vil]  manic  ivaetlichiu  ineit. 
ogen  richiu  kleit  als  feste  formel  noch  386,  3\  1234,  l^  1290,  2''  A. 
\tiu  kleiiler  nur  noch  535,  2  (in  anderer  Verbindung). 

533,  3  A  geivant,  dax  ir  schoenen  varwe  xe  rehte  wol  gexarn. 
dax  ir  genuoge  schoene.     Schöne  kleider  und  schöne   hautfarbe 
rden    einander   gegenübergestellt   auch    536,  3  der  ir  liehtiu  varwe 
i  luhte  gen  der  wdt.    413,  3.  4. 

544,  3  A  mit  tvtxen  henden  dan.    B*  lichten  henden,  nur  hier. 
A  vgl.  609,  3.  952,  2  u.  a. 
577,  4  A  dar  umbe  gab  ich  im  xe  wibe  die  schoenen  meit  lobe- 

1.  ü*  xe  minnen.     333,  3  so   wil  ich  dir  xe   wibe  mine  s wester 
€n.     (1368,  1  wird  man  nicht  heranziehen  wollen). 

591,  4**  A    selten    rücren    iwer   kleit.      B*    nivimer.      Vax    A: 

2,  3**.  4  dax  er  ir  schoene  wdt  dar  nach  selten  rnortc. 

593, 3  A        swie  wol  man  da  gebarte^  truric  was  sin  muot. 

der  herre  des  landes,  ir  fröude  düh  t  in  niht  xe  guot. 
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gemach   1248,  4.     2.  den  vrouwen  waii  dö  dienest  mit  gi'dxem  flhe 
getan  1250,4.    3.  dö  wären  in  die  recken  mit  dienste  vil  bereit  1255,2. 
Bei  1.  führen  die  ritter  die  pferde  der  frauen  an  den  zäumen  (vgl.  538,3. 
540a b).    Bei  2.  heben  sie  die  frauen  von  den  pferden  (vgl.  541,3).  Bei 
3.  führen  sie  die  Jungfrauen  zur  begrüssung  heran  (vgl.  547,  2.  3).   So 
besteht  denn  735,  4  der  frauendienst  in  dem  abheben  von  den  pferden, 
wovon   in  v.  2.  3   ausdrücklich  gesprochen   wird;    736,  4   bedeutet  das 
dienen  vrouwen  die  führung  des  beiderseitigen  , herrlichen  gesindes*  zur 
begrüssung,    die  nach   der  begrüssung  der  königinnen  stattfindet  und 
737   erzählt   wird   (vgl.  547).     So   ist   in   A  sachlich    alles    in   Ordnung, 
klarer  ausgedrückt  als  in  B*  (bt  den  juncfroutven  stän)  und  die  dar- 
stellung  entspricht  durchaus  der  in  der  Schilderung  1248fgg.    Was  den 
redactor  B*  zu  seinen  änderungen  bestimmte,  ist  auch   hier  die  Ver- 
meidung der  widerholung.     Er  setzte  ein  736,  3  so  schöne  icart  getan 
statt  so  minnecltch  ergie  wegen  736,  1  diu  minneclicheyi  wip,  ftMuer 
736,  4  bi:  den  juncvromven  stän   statt  dienen  vrouwen  wegen   735, 
vroutveti  gerne  dienden.     Bei  diesen  änderungen  haben  reminiscenzei 
eingewirkt,  weshalb  jede  der  beiden  lesarten  sich  durch  parallelen  stütze 
lässt.     Zu  736,  3  A  vgl.  546,2.  548,1';  zu  B*  vgl.  104,4.     Zu  736, 4  iV 
vgl.  1255,  2  u.  a.;  zu  B*  vgl.  547,  4. 

751,  2  A  V071  triimben  und  von  vloiten  der  schal  wart  so  grux- 
B*  2vart  der  schal  so  gröx.  883,  2  von  liuteti  und  von  hunden  der 
schal  was  so  gröx. 

779,  3.  4  A  dax  drixec  küneges  wip  ex  möhten  niht  erxiugen  d^^^ 
eine  erxiugte  ir  lip,    B*  dax  iete  Kriemhilde  lip.    Mit  der  sohi^^' 
feren  betonung  des  Zahlverhältnisses  entspricht  die  lesart  A  besser  ^^^ 
die  lesart  B*  den  stellen,   die  denselben    gegensatz  enthalten:   521,    ^ 
ob  ich  nu  eine  hete  .  .  .  drixec  lant.     975,  3  si  habent  wider  einen     ^^ 
wol  drixec  man.     Zweck  der  änderung  in  B*  kann  auch   hier  die  \^^ 
seitigung  der  widerholung  (erxiugen,  erxiugte)  gewesen  sein. 

788,  4  AD  ex  get  im  waerlich  an  den  Up.  B*  ex  get  (^ 
Sifrides  lip.  Der  ausdruck  ex  get  (gienc)  an  den  lip  kommt  ii^- 
noch  vor  mit  i?n  395,  3.  1073,  3.   1823,  3  und  in  allen  402,  4. 

792,4  Ab  ja  tvart  (ex  tvurd  b)  Sifrit  diu  man.  B*  min  Sifr^ 
Diese  Verbindung  des  possessivs  mit  einem  namen  kommt,  so  viel  ic^ 
sehe,  trotz  oft  sich  bietender  gelegenheit  sonst  nie  vor. 

798, 4  A     dö  wart  der  küene  Sifrit  harte  balde  dar  besant. 
B*  den  Kriemhilde  iriedel  hiex  tnan  bringen  sd  xehau 
J  Sifrit  den  starken.     Die  antonomasie  für  Siegfried   in   B*  nur  hie^ 
min  vriedel  hat  B*  auch  790,  3  statt  Sifrit  A  (J  her  Sifrit).    Zu  v.4  ^ 
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.  799,  4.  647,  4;  zu  B*  vgl.  1347,  4.  Die  aufeinanderfolge  von  haHe 
de  dar  besant  und  ich  da  here  st  besaut  (799,  4)  gibt  eine  aus- 
chende  erklärung  für  die  änderung  in  B* 

801,  3.  4  und  wil  dirx  gerihten  .  .  .,  dax  ich  irx  niht  gesaget 
n.  B*  und  tvil  dir  dax  enpfüeren.  enpfüeren  ist  äita^  eiQtjfiivov. 
A  vgl.  1050,  3  in  tvil  der  künic  rihten,  dax  er  sin  niht  hat  ei'" 
gen. 

838,  4*  ACa  bax  ichs  nieman  engan  =  161,  4**  (A  ich  des). 
bJd  wan  ich  es  (stn)  nieman  bax  engan. 

867,  4  ACa  dax  tuot  mir  innercltchen  we.  SDbBd  an  (in) 
n  herxen  we  (mtne7n  herzen  J).  Der  ausdruck  an  (in)  dem  herzen 
findet  sich  im  Nib.  nicht,  zu  der  lesart  von  A  vgl.  1101,  4  daz  tet 
'nnerclichen  tvS. 

924,2  A  im  ragete  ron  den  herten  eine  gerstange  lanc.  B*  von 
n  herzen.  845,  3  dd  viel  im  xtvischen  herte  ein  linden  blat  ml 
'L  Das  die  gerspitze  gen  dem  herxen  sitzt  und  das  blut  von  dem 
^en  springt,  ist  verständlich.  Ein  phantasieloser  Schreiber  konnte, 
hdera  er  zweimal  von  herxefi  gelesen,  auch  hier  wider  das  wort  an- 
ngen,  ein  mit  poetischer  anschauung  schaffender  dichter  konnte  un- 
glich  einen  im  rücken  steckenden  ger  als  von  dem  herzen  empor- 
:end  bezeichnen. 

930,  4  A  ir  habet  an  iivem  friunden  leider  übele  getan. 

938,  4  A  6^  enwart  7iie  leider  a7i  liebem  vriunde  getan.  B*  hat 
I,  4  mägen  statt  fnunden  und  938,  4  nach  m'e  noch  vrotven 
)b  auch  manne  statt  vriunde).  Vgl.  noch  724,  4  im  enkunde  an 
en  friunden  leider  nimmer  geschehest. 

939,  4  A  sam  muoste  ouch  ersterben  (hs.:  ersterbest  ouch)  der 
ke  küene  unde  gemeit.  B*  dö  mohte  reden  niht  mere.  2010,  4* 
wart  muoste  ersterbert.  2157,  4  da  von  muos  ersterben  dö  der  Oote- 
le  man  {der  schoenert  O.  man  B*). 

943,  3  A  daz  weindeit  edeliu  wip.     B*  kint.     D  tvip.     943, 4  A 

muosten  sin  ettkelten  vil  guoter  tvigaftde  lip.    B*  vil  guote  wigande 

t,    D  Sit. 

252,  3  daz  tceindesi  niht  diu  wip :  maneges  guoten  ritters  lip. 

1648,  3  si  träten  schoeniu  wip. 

dax  muoste  sit  beireinen  vil  vianeger  juncvrouwen  lip. 

;=  Jungfrau  kommt  in  den  zahlreichen  versen,  die  vom  weinen  der 

len  handeln,  nicht  vor  (494,  4  A  allgemein  muoter  kint)^  nur  uip, 

uwe,  meit,  juncvrouwe. 

23* 


ifc 
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948,  4  A     yOttwe^  sprach  vrou  Krievikiltj  ,wax  wil  du  solhcr 

maere  sagen*? 
B*  dö  begonde  Kriemhilt  vil  harte  tcnmaexliche  klagtn. 
tinmaexllche  klagen  findet  sich  nur  hier.    V.  4  enthält  häufig  eine  kurze 
erwiderungsrede    und    ähnliche    Strophenschlüsse   wie    in    A   begej^nien 
öfter: 

784,  4  entriwcHj  sprach  dö  Prünhilt,  dax  ivil  ich  Gunthere  swjcn. 
2191,  4  yOzre,  ir  guote  helde,  wax  hei  in  Rüedegcr  getan*? 
2226,  4  owc  IV ie  harte  Hagene  den  hell  dö  rechen  began! 
2268,  4  owe  tvie  reht  unsanfte  mir  tot  der  Rüedegeres  iuot! 
Dass  948,  4  B*  auch  den  Zusammenhang  durchbricht,  darüber  s.  s.  331. 

955, 1  A     Dö  sprach  diu  jämerliafte:  ir  sult  hine  gän  und  tcecket  usw. 

B*  Dö  sprach  diujdmerhafte:  ir  kameraerey  ir  sidt  hingen. 

470, 1         Dö  sprach  der  hcrre  Sifrit:  ir  sidt  vil  balde  gän  nml 

bringet  usw. 
966,2  —  4  A     und  diu  stat  %e  Wormxe  xe  beiden  slten  tüte  erschal- 
B*  und  ouch  diu  stat  xe  Wormxe  von  ir  iv einen  erschaL 
751,2.3         dax  Wurmex  diu  vil  ivite  dar  nach  liite  erschal. 
Vgl.  s.  332. 

968,  3  A  er  ist  in  disem  hüse  der  ex  hat  getan,     B*  in  dirrc 
bürge.     1841,  2  ja  sint  in  disem  hüse  die  viende  min. 

969,4  A     ivold  er  gone  rechen,  als  im  sin  triwe  dax  gebot, 
B*  wold  er  gerne  rechen,  des  gie  im  waerlichcn  not. 
2222, 4         dax  räch  der  alte  Hildebrant,  als  im  sin  eilen  dax  geböte 
Vgl.  s.  332. 

981,  4**  A  dax  waere  bexxer  verldn.     B*  xuo  dem  uuof^^ 
gegdn.    Derselbe  strophenschluss  wie  in  A  auch  933,  4.  841,  4.    Zu  l^ 
vgl.  962,  3  si  liefen  xuo  den  ivuofen  (dem  tvuoffe  B*).    Der  parallelisni  •^^ 
in  A  ist  stärker  als  der  in  B*,  dessen  lesart  ausserdem  nicht  zu  di*'  ^^ 
glockenklang  und  pfaifensang  passt.    Vgl.  Kieger,  Z.  krit.  d.  N.  s.  82. 

989,  3  A  man  unde  wip:  die  weitulen  Sifrides  lip.  Bd  wi 
man  unde  kint  (Ca  7na7i,  wip  unde  kint.  DbJQ  wip  unde  kin 
die  tveinten  Sivriden  sint.  man  unde  wip  auch  556,  3.  2193, 
tvipf  man  unde  kint  nur  hier.  Zu  4  die  weinden  iSifrides  lip  vg^^ 
982,  3  klagen  Sifrides  lip.  992,  3.  4  klagte  Sifrides  uaetlic/ien  U^. 
(B*  den  sinen  w.  l). 

1017,  4*  A  dö  .^irrach  diu  vröuden  arme.     B*  dö  sprach  dii^ 
vrowe   here.     Zu  A   vgl.  972,  1'   Ex  (dö)   sprach   diu  jdmers  rieh 
1020,  4'  dö  sprach  diu  gotes  arme,     vrowe  here   kommt   im   gemein 
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len  text  nur  noch  einmal  in  der  anrede  vor  2301,  3.    Sonst  383,  16 
vrowen  schoeti  unde  her,  häufiger  in  C*. 

1038.2  A     er  brähte  sorgen  äne,  die  noch  bi  leide  sint, 
B*  er  brdhte  sorgende  üx  dem  lande  sint. 

AB*  den  künec  bi  (mit)  stnen  rechen  heim  xe  Niderlaiit. 
1030, 1         //•  siilt  äne  sorge  got  berolheri  varn. 

1034. 3  nu  riten  vrönden  äne  heim  in  unser  lant. 

Das  adverb  sint  wendet  demnach  im  reim  B*  abweichend  von  A 
494,  4.  540,  8.  943,  4.  988,  4.  989,  4,  was  also  auf  eine  besondere 
liebe  für  dieses  wort  schliessen  lässt. 

1103,  4  AD  dö  wart  ein  liebex  bieten  von  schoenen  vroutven 
hl.  B*  kinden,  261,  4  dö  wart  vil  michel  flixen  von  seh,  frou- 
i  getan  =-  1593,  4  (ivtben  A,  frouwen  B*).  365,  4  da  wart  von 
oenen  frouwen  michel  weinen  getan.  In  derartigen  schlussversen, 
en  zahl  ziemlich  gross  ist,  steht  stets  frouwen  oder  tvibeUy  nie  kinden. 
'.zu  943  (B*  kint). 

1108,  1  Aa  Do  si  des  7iahtes  bi  Riiedegere  lac.     B*  des  nahtes 
len.     1340  Dö  si  eines  fiahtes  bi  dem  künege  lac. 
2, 1  ADb  Dö  sprach  aber  Hagne:   mir  mac  dax  niemaji  gesagen 

(niem.  d.  ges.  Db). 
sol  diu  edel  Kriemhilt  Heichen  huhie  tragen. 
B*  Dö  sprach  aber  Hagne:  7nir  mac  niemen  widersagen. 
ö,  1  Dö  sprach  (der)  künic  Sigmunt:   Ult  iux  nieman  sagen, 

vor  allen  mtnefi  mdgen  sult  ir  kröne  tragen.    S.  auch  s.  314. 
9,3  ADb  si  bäten  minneclichen  und  trösten  ir  den  mnot. 

ob  si  den  künec  genaeme,  dax  waer  ir  waerlichen  gnot. 
B*  si  bäten  ^ninnecltchen  troesten  si  ir  miiot. 
2,3  dax  bedenket,  liebiu  sivester,  und  troestet  iireren  mnot. 

belibet  bi  den  vriunden:  ex  icirt  in  waerlichen  gnot. 
.  s.  318. 

1165,  1  A  Criemhilt  diu  schoeue,  oft;  B*  diu  here,  nur  hier 
vgl.  zu  1017,  4. 

1167,  3**  AD  die  echten  ritter  gnot.  B*  recken.  C*  ändert 
steht  edel  im  verein  mit  guot  nur  bei  ritter,  nie  bei  hell,  degen, 
e,  kneht  (ZfdA.  44,  79). 

1168.1  A     Si  sähen  vor  ir  sitxen  vil  manege  schoene  meii. 
B*  Si  sähen  vor  ir  sitxen  vil  manic  schoene  uip. 

1237.2  do  si  ir  volgen  sähen  so  manege  schoene  meit. 

8,  2**  diu    vrouwe    vil   gcmeit    A,    wofür    B*    der   Kriemhilde    Up 
ist  eine  Verbindung,   die  allerdings  nur  hier  vorkommt  (Bartsch, 
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Wtb.  XVI),  doch  wird  das  bei  wort  auch  frauen  gegeben:  vgl.  566,1 
stvester  vil  gemeit,  und  Kriemhilde  Itp  begegnet  im  gemeinsamen  text 
nur  1961,  2.  Nahm  vielleicht  hier  einmal  B*  anstoss  an  dem  rührenden 
reim  meit : geineit? 

1183,  2.  3  ADb  dax  alliu  dtniti  leit  der  kü7itc  Etxel  wende. 
BdJCa  swende.  Dass  nicht  dieses,  wie  Braune  (s.  49)  meint,  das 
richtige  ist,  sondern  wende y  beweist  155,  2  ich  sol  tu  helfen  tcendcn 
elliu  itmic  leit 

1290, 2**  ADbg  truogen  rtche  kleit.  B*  ir  diu.  (die,  imt)  trnogm 
rlchiu  klcit  auch  278,  3\  386,  3^  532,  3^  ADb.  1234,  1*.  Vgl.  s.  321 
und  zu  532,  3^     Geändert  wurde  wegen  rtche  v.  1. 

1307,  4  A  alle  die  da  ttdren  truogen  ir  niwe  kleit.    B*  itenitr 
kleit.     ir  A  bezieht    sich    auf  Kriemhild.     Ebenso  heisst  es  1264  vo 
Gütelind:   alle  gaste   trugen  ir  gesteinc  oder  ir  herlich   grwant.    Vgl 
Rieger,  Z.  krit.  d.  N.  s.  79. 

1414,3  A     die  da  varcri  soltcn  von  Burgonden  lani. 

der  künec  mit  guotem  willen  dö  vil  manegen  (guoicfi  i 

ritcr  vant. 
B*  3**  von  Burgonden  dan.     4**  der  vil  manegen  getraN. 
1339,3         dax  man  ir  vriunde  brachte  in  der  Hinnen  lant. 

des  (den)  argen  willen  niemen  an  der  küneginne  vant. 
260,4  den  die  im  kamen  solden  in  (xuo)  der  Burgonden  lant, 
491,4  c  die  mit  ir  varn  solden  xe  Burgonden  dan  r^  1414,3  B. 
Diese  letzte  parallele  mit  der  in  B  ausgefallenen  zusatzstrophe  be- 
stätigt die  änderung  in  B*,  deren  grund  die  beseitigung  der  reimgieioh- 
heit  gewesen  ist,  wobei  zugleich  in  4**  der  rhythmus  der  fehlenden 
Senkung  eingeführt  wurde. 

1445,4  AB  Sit  ivart  von  iii  dem  kilnege  vil  michel  weinen  r^r- 
nomen,   B  benomen.     Als  ursprüngliche  lesart  in  B*  wird  hier  von 
Rieger,   Bartsch,  Hofmann   und  Braune   vil  michel  wünne  henomm 
Jda  angesehen.     Die  entsprechenden  verse  mit  benomen  beziehen  J^icl» 
aber   sämtlich    auf  schmerzliche   empfindungen   (müede  699,  2,  sicaerr 
1249,4,   trüren   1751,4),  nur  Jda  hat   1655(1717),  2.  3  der  mir  hat 
benomen    vil    der    minen    wünne.      Allgemeiner    wird    vcrnomni  ff^ 
braucht,  so  in  dem  1445,  4  A  sehr  nahestehenden  verse  222,  4  da  k^^ 
von  edelen  frouivcn  michel  vrägen  vernomen.    A  ist  richtig,  wenn  auch 
infolge   der  Verbindung   zweier   eigentümlicherer   konstruktionen   nicht 
ganz  leicht  zu  verstehen.     \o}t   in  bedeutet  „durch  sie**  wie  in  JdC* 
756  (813),  12  rff^s  wart  in  manegen  landen  von  ir  jdmers  vil  venwmcn. 
dem  künege  tvart  vernomen  bedeutet   „der  könig  vornahm*';    zu  mit 
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vernomcn    „ich    habe    vernommen"    belege   aus  Tristan,    Barlaam, 
rhard  im  Mhd.  wtb.  II,  1,376  und  bei  Lexer. 

1463,2**  A  die  heime  beten  län  manege  schoene  vrouwen.    BdK 
hüs  si  beten  län.    723,  I  Da  beime  si  dö  Hexen  Sifrides  kindHln, 
2,4'  die  si  da  heime  Hexen  =  1447,  4'.     Der  Zusammenhang  ist  an 
3n  diesen  stellen  derselbe. 

1492,2  ADb  von  des  beides  sterke,  diu  was  micbel  nnde  grdx, 
waji   des   b,  st.   tvais.      452,  2    vo7i    Sifrides   Icreften,   die   trären 
ö  gröx. 

1507,  3  ADb*  saget  mir,  ber  Hagene,  tvar  ist  .  .  .?     B  wan 

gi  ir  mir.   Hagene.     590,  1  Nu  saget  mir,  ber  Otintber,  ist  .  .  .? 

47,  1  Uli  saget  mir,  meister  Hildebrant,  une  .  .  .?    1725,  1  Si  spracb 

.saget,  ber  Hagene,  wer  bat  .  .  .?    Vgl.  zu  150,  4,  auch  zu  838,  4. 

1509,  4**  ADb*  des   muox   icb   trüric  gestän  -  135,  4^     B* 
09,  4**  trürende  stdn, 
1518,  3  ADb  tcan  der  starke  Hagne  —  vil  xoniic  was  sin  muot  — 

B*  wan  der  starke  Hagne  vil  xornic  was  gemuot. 
)\\o  zu  593,  3.  4.    Vgl.  auch  oben  1492,  2. 
1537, 3ADbg  in  starken  iirUugen,  vil  nngefiiege  scbar: 

der  köme7i  Gelpf raten  ivol  sibefi  hundert  xe  helfe  dar. 
B*  i?i  starkem  urliuge,  vil  ungefü^giu  ber  (ser): 

der  körnen  Oelpfrdte  wol  siben  hundert  oder  mer. 
1278,3  vou  ItTisten  und  von  beiden  manege  wite  schare. 

dd  si  die  frouwen  fanden,  si  körnen  berllcben  dare. 
[286,1  Mit  xwelf  hundert  mannen,   die  fuortens  in  ir  scfuir. 

dö  kom  der  herre  Bloedel  mit  drin  tüsent  dar. 
203,3  drungen  nach  ir  berren  in  die  berten  schar: 

si  kömen  degenliche  mit  samt  Sifride  dar. 
.  auch  731,  3  7nit  ungefüegen  scharn.  Dagegen  kommt  ungefiiegiu 
Hd.Ca  nur  noch  in  Ca  1134,  4.  2072,  3  vor.  ungefiiegiu  her  B 
r  ist  ein  ausdruck,  der  in  keinem  Verhältnis  zu  der  zahl  700 
it  So  kann  man  denn  nicht  umhin,  die  lesart  A  als  die  ui*sprüng- 
c,  wenigstens  als  die  des  archetypus  anzuerkennen;  und  man  kann 
den  beiden  anderen  lesarten  nur  emendationsversuche  sehen,  zu 
en  der  überladene  vers  (hs.  A  wol  süjc^i  hundert  dar  xc  helfe  dar) 
orderte. 

1596  A     Dö  si  der  marcgrave  xno  im  kamen  .saehy 

xe  sine?i  lieben  gesten  vroelicbe  er  dö  sprach. 
B*  Riledeger  der  snelle  vil  vroelich  er  dv  sprach. 


*  Txl. 
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1658         Do  si  von  Tronje  Hagene  verrist  rUen  sack, 
xno  den  stnen  hcrrcn  gezogenllche  er  sprach. 
Vgl.  auch  398  A.    Rücdcger  der  snelle  kommt  nur  hier  vor. 

1606,  2  AJ  Gtselher  den  jungen,  B*  Ö.  den  recken.  Dieses 
bei  wort  ist  bei  GUelher  ganz  ungewöhnlich:  das  einfache  Giselher  in 
reche  findet  sich  nie,  nur  1149,  2  der  recke  vil  gemeit.  Der  redactor 
B*  wird  geändert  haben  wegen  Diu.  jnnge  marcgrapinne  v.  1, 

1674,  4  Ab  in  allen  holden  nriUen  triwc.  B*  guoten.  Die 
phrase  findet  sich  noch:  355,  4  dax  si  in  holden  tv.  /.  =  1001,  4  {im}^ 
1609,  4  dem  wirte  holden  tr.  t. 

1678,3  ADb  ich  wesse  iuch  ivol  so  rtche,   ob  ich  mich  bax  hv^ 

verstau^ 
dax  ich  in  miner  gäbe  her  xe  lande  niht  gcfüeret  hä)^  , 
BdJCa  ich  ivaere  wol  so  riche,  het  ich  mich  bax  verdäht  , 
dax  ich  in  mtne  gäbe  her  xe  lande  hetc  bräht. 
1163,3.  4        er  tveste  sich  so  wtse,  ob  ex  immer  künde  ergibt, 

dax  si  sich  den  recken  übeneden  miiese  Idn. 

1709.3  ich  wcix  in  so  übermiieten  (gemuoten  Lachm.),  dax    ^^ 

mir  lougent  nihi- 
2300,3  ich  weix  iuch,  küneginne,  so  xornic  gemuoi,  dax  ir   - 
1120,1''  als  ich  mich  kan  verstän.  —  Für  B*: 
1681,1.2  Do  sprach  diu  küneginne:    ich  hdns  onch  wol  ged^^^^^ 
ir  habet  inirs  noch  vil  ivCnic  her  xe  lande  bräht. 
Der  den  Wortlaut   und  den   bau  beider  verse  umfassende   parallelisi»^"^ 
in  A  wiegt  viel  schwerer  als  der  in  BdJCa,  der  nur  auf  geddht  u^  "'^ 
habet  bräht  beruht.    Vgl.  zu  der  stelle  s.  313  fg. 

1681.4  A     des  hän  ich  xit  vil  swaere  und  manegen  trurigen  ^^^ 
B*  des  hän  ich  alle  xlte  vil  manigen  trurigen  tac, 

998,4         si  heten  naht  vil  arge  und  vil  müeliehen  tac. 

1684, 1'' A  fürsten  tohter  milt,  dieselbe  anrede  399, 2\  B*  fürs^^^^ 
wine  milt.  Vgl.  auch  548,3  die  künege  tohtre  rieh  als  bezeichnu  :^? 
Brunhilds  und  Kriemhilds.  Von  den  zwei  übrigen  stellen,  wo  na.^^ 
Braune  (s.  112  anm.)  A  wine  entfernt  hat,  ist  640,4  in  B*  zurect^^" 
gemacht  für  die  einfügung  von  640a;  bei  841  dagegen  ist  die  lesart  ^ 
schwerlich  die  ursprüngliche  und  wird  ivine  im  urtext  gestanden  habe--  ^• 

1685,  4**  ACa  ich  riet  im  immer  sinoi  tot,  b  ich  wolt  f  ^^ 
raten  den  tot.  DBdJ  er  müese  kiesen  den  tot.  Die  ganze  strop^  '^^ 
stimmt  auffallend  überein  mit  953,  besonders  v.  4,  am  stärksten  in  A^-^^ 
fassung  ACa.  Auf  die  altertümlichkeit  des  ausdriicks  den  tot  kiesr^^* 
ist  wenig  gewicht  zu   legen,   und   nichts  nötigt  zu  der  annähme,   dp-^^ 
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.  diesem  gründe  ihn  der  bearbeiter  C*  hier  und  an  zwei  anderen 
len  entfernt  habe.  Gebraucht  ihn  doch  auch  Wolfram  und  sogar 
jh  jüngere  dichter,  wie  der  Stricker  und  Rudolf  von  Ems:  siehe  Mhd. 
.  I,  824.  825  unter  kiuse  und  erkiuse. 

1776,  4  A  als  ich  mich  versimie,  st  wellent  uns  besten,     B*  als 

mich  versinne,  ich  waen,  si  tvellent  uns  besten.  Wie  in  A  so 
ih  1712,  4  a28  ich  mich  versinne,  si  sint  vil  xornic  gemuot,  die 
zige  stelle,  wo  die  wondung  als  ich  m.  v.  noch  begegnet.  Das  über- 
>sige  ich  waen  ist,  wie  leicht  ersichtlich,  zugesetzt,  um  den  drei- 
)igen  schluss  des  archetypus  zu  berichtigen. 

1838,  2  A  die  rede  Idt  beliben,  küneginne  rieh.  B*  die  bete  Id 
Iben.  17,  1  Die  rede  Idt  beliben,  sprach  si,  vrouwe  min.  611,  1 
?  rede  si  lie  beliben.  bete  mit  beliben  Idn  nur  hier  B*. 
1899, 1.  3  A  Er  slnoc  dem(e)  meixogefi  einen  sivinden  snertcs  sUic. 
B*  Dar  nach  sluog  er  dem  magexogen  einen  swinden  slac. 
1864, 1.2  Do  sliiog  er  BloedeUne  einen  sivinden  s wertes  slac, 
demal  in  Verbindung  mit  dax  im  dax  honbet  schiere  .  .  .  hc.  In  B* 
die  bei  derartigen  kampfesphrasen  beliebte  alliteration  abgeschwächt, 
enso  2147,  3  durch  die  vesten  ringe  rast  iinx  üf  dax  verch,  wo  B* 

gewöhnliche  beiwort  lichten  einsetzt. 
1932,4  A     oiich  gie  mit  Dietriche  vil  manic  tvactUcher  man. 

B*  ouch  gie  mit  Dietriche  sehs  hundert  waetUcher  man. 
745,4         dö  gie  mit  im  xe  sedele  vil  manic  waetUchcr  man. 
.  auch  607,  4  u.  ö.    In  ähnlicher  Unbestimmtheit  werden  die  mannen 
trichs  eingeführt  1657,  2  dö  reit  mit  Dietriche  vil  manic  degen  starc, 

parallelen  zu  1932,  4  B*  sind  minder  genau:  218.  553.  1095.  1227. 
scheidend  ist  die  mit  dieser  stelle  zusammengehörige  Variante: 

1935,3.  4  A  dax  was  von  den  herren  durch  triuwe  getan, 

von  der  kiinic  Günther  sit  gröxen  scliaden  geuan.     B*  der  von 

^helären,   vriunt  und  siner  viayi,  von  den  usw.     Zu  v.  3  A 

304,  4  der  dienest  wart  dem  recken  durch  gröxe  liebe  getan.    544,  4 

wart  durch  liebe  (xuht  B*)  getan.  1125,4  dax  was  durch  gröxe 
t  getan.  Zu  v.  4  A  vgl.  1501,4  da  von  der  Elsen  vrrge  den  gröxen 
tden  gewan. 

Die  beiden  stellen  zeigen  deutlich,  wie  der  redactor  B*  von  dem 
m  bei  den  mehrstrophen  beobachteten  streben  nach  sachlicher  voll- 
digkeit  und  deutlichkeit  geleitet  wurde.  Dass  die  rittor,  welche 
trich  und  Rüdeger  folgten,  auch  wirklich  ihre  mannen  waren,  machte 
in  beiden  stellen,  1932  sowol  wie  1935,  bemerklich:  er  setzte  19.*^5 
der  von  Becheldren  usw.  und  gab  die  Dietrich   folgenden  auf  600 
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an,  denn  so  viel  recken  hatte  Dietrich  nach  1811.  Zugleich  beseitigte 
er  das  in  seiner  beziehung  (auf  die  drei  könige)  nicht  recht  klare  von 
de7i  herreii.  Dass  A  an  beiden  stellen,  also  planmässig,  den  Sachverhalt 
verdunkelt  haben  sollte,  ist  ganz  undenkbar. 

1936.3  dem  gap  der  videlacre  einen  sölhen  slac, 
4  A  dax  ?m  dax  houhet  schiere  vor  Exeln  filexen  gelac. 

B  dax  im  vor  Eceln  filexen  dax  hotibet  schiere  gelac. 
1864,1.  2  dax  im  dax  houbct  schiere  vor  den  filexen  lac. 
1899,1.  3  dax  im  dax  houbet  schiere  vor  tische  nider  lac. 

1997,  4**  A  Hagne  der  vil  küene  man.  B*  der  mortgrim  — 
7?iige  man,  nur  hier.     Hagyie  der  küene  man  1714,  1\ 

2016,3  A.J.Ca  dö  siuont  noch  vor  dem  hüse  der  küene  spibnan^^^ 
2057,  2  (noch  stnont).  DbBd  turne.  Vgl.  auch  1956,  1  Dö  stuondr^i 
vor  dem  hüse  inanic  tilsent  man.     Siehe  s.  330. 

2055. 4  A    ich  tvaen  so  groxer  jdmer  j an  helden  immer  mercr^^.'. 
B"^  ich  tvaen  der  jdmer  immer I mer  an  helden  erge. 

2122,4        ieh  ivaen  so  rtchc  gäbe  /  ein  recke  nimmer  mer  getuot. 
Vgl.  noch  617,  4.  922,  4.  34,  4.   1272,  4.    Zu  B*  vgl.  2067,  4  3*.   I>  ie 
ungewöhnliche  Wortstellung  in  B*  ist  durch  das  streben  nach  dem  \>^ 
kannten  rhvthnnis  entstanden. 

2106,  lA     Gemiffent  wart  dö  Riiedeger  mit  fünf  hundert  man: 
dar  über  xtcelf  recken  sach  man  fnii  i^n  gän. 
B*  dar  über  xivelf  recken  ce  helfe  er  dö  gewan. 
1744,  l         7W  sach  man  mit  den  künegen  hin  xe  höre  gän 
ir  edelen  ingesindes  tnsent  küener  man, 
dar  über  sehxic  recken.    Vgl.  noch  283,  1.  581,  4  u.  a-  *' 
helfe  gcican,  eine  sonst  ganz  gebräuchliche  phrase,  ist  dem  Nib.  frei^^" 
2136,  4  A  so  sol  dax  got  gebieten.     B*  got  sol  dax  gebief^^^ 
2033,  2  so  sol  in  got  gebieten.    Änderte  B*  wegen  2137, 1  So  ur  ui^^^  • 
2149,3    A  des  reis  ir  schiltsteine  nider  in  dax.  blnot  -■=  2236^    ^ 
B*  verhouwen  in   dax  plnot,  kommt  nur  hier  in  einer  solchen  ^"  ^^' 
bindung  vor. 

2245,  2*  AD   ninan    die    xwene   aleine.      b   niwan  die  zirtf  "'^^ 
B*  niwan  die  einen  xwvne.     1698,  2*  ninan  si  xwene  aleine. 

2251, 2  A     den   mnox   ich   immer  klagen  (weinen?) :  des  ge    ^ 

mir  gröxin  not. 
B*  dax   mnox   mir  sin   ein  jdmer  vor  aller  miner  ^' '^^''• 
1638,4        den  mnox   ich  immer  weinen  :  des  gdt  mir  armer  (an)^^  ^'' 

wlbe  B*)  not. 
574,4        dax  mnox  ich  immer  weinen. 

•    •  .   . 

*.  -•  ••    -'-  •    - 
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•  versschluss  aller  mtner  7iöt  kommt  zwar  auch  sonst  vor,  aber  die 
ze  Wendung,  die  B*  hat,  steht  hier  im  Nib.  vereinzelt  Grund  der 
erung  war  vielleicht  die  nähe  des  der  lesart  A  ganz  ähnlichen  verses 
2,2. 

2309,  4  A  an  dem  mir  herxeti  leide  vor  allem  leide  geschach. 
von  iuwern  schulden  geschach,  958,2.  3  der  ist  ein  leit  getan, 
ir  vor  allen  leiden  an  ir  herze  gät, 

b)  Stärkerer   parallelisraus   in  B*. 

6,  3'  B*  mit  lobeltchen  eren  =  43,  1'.  A  mit  stolxlichen 
.  Doch  vgl.  zu  ifi  diende  vil  stolxiu  riterschaft  m,  st.  tl  1523,2.  3 
inen  zagen,  der  uns  entrinnen  tvelle  durch  zegeliche  not. 

93,  2  B*  hundert  kanxwägene  ex  möhten  niht  getragen,  A  ex 
?/?  Jiiht  getragen.  Wie  B*  die  anderen  formein  dieser  art:  1062,2 
^  zirelf  kanxivegene  meist  mohten  tra^gen.  1211,  3  ex  enkunden 
dert  moere  (B.  mittle  A)  dannen  niht  getragen.     313,  2. 

104,  2  B*  dax  in  an  ir  zühtefi  vil  ivenic  iht  gehrast  .gast, 
il  lüxel  ie  gebrast,  vil  lützel  gebrast  J.  1257,4  dax  in  da  tveni<: 
gebrast :  gast. 

115. 1  B*  Mit  grimmigem  muote /  da  stuonde^i  [die  bJC]  friivende 
A  mit  grimmegem  muote  stuonden  j  da  die  friunde  sin.     Der 

»vers  mit  grimmigem  (grimmen)  muote  auch  417,  2'.  1502,  1'. 
6,  4'. 

127.2  B*  ma7i  suohte  lierberge  die  besten  die  man  vant. 
A    die  besten  herberge  man  suohte  die  man  vant. 

,  3  irouwen  kleider  snochen  diu  besten  diu  man  vant.  728, 2 
*,hen  guotiu  kleidtr  diu  bestell  diu  man  vant.  Und  so  steht  die 
lel  noch  an  vielen  anderen  stellen,  nur  durch  das  zu  beste  gehörende 
»tantiv  werden  zuweilen  ihre  beiden  teile  getrennt. 

216,  4**  B*  des   kiienen   Sifrides   hant.      A   diu   Sifrides   hant. 

halbvers  A  ist  ziemlich  häufig,  als  strophenschJuss  aber  findet  sich 

it  nur  der  halbvers  B*:  93,  4.  226,  4.  238,  4:   vgl.  432,  4  (starken). 

221,  3.  4  B*  daz  ist  (ivas  ADb)  gar  ein  wint  unx  eine  an 
nden.  A  wan  aleine  Sffrit.  1312,  1.  2  dax  was  gar  ein  wint 
an  Dietrichen. 

240,  3  B*  der  tvaetUche  recke,  Sffrit  der  junge  man.   A  Stfrit 

junge,  der  waetUche  man.     Sifrit  der  junge   kommt  sonst   nicht 

,  dagegen  S.  der  junge  man   auch   40,  1\  65,  T'.     Aus  demselben 

nde  erklärt  sich  auch  Braune  für  diese  lesart  B*  (s.  108).    Allerdings 

der  waetliche  recke  nie  apposition   zu  einem  namen  und  findet  sich 
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Überhaupt  nur  noch  547,  3  von  wacilicJien  recken.  Dagegen  wird  der 
waetliche  man  häufig  wie  hier  gebraucht,  so  43,4  Sifrit,  der  vilmet- 
llche  man.  410,  1  Slffii,  der  waetliche  man,  513,  4  Oiselkeiy  d,  r. 
w.  m,  usw. 

257,4**  B*  so  waer  ex  nimmer  getan.    A  söne  tvaer  exr  7iiht  gcinn. 
1499,  4  dax  wirdet  nimmer  getan.     2042,  4  ex  tvirdet  nimmer  gdiht. 
302,  3  B*  mit  rehten  triiven  =  1224,2.    A  iw  guoten  trimccn. 
Ebenso  524,  4  B*  mit  rehten  tri  wen.     A  mit  giioten  trinwen. 

305,  1  B*  vil  groexlichen  schal,  wie  noch  öfter  (zu  246  ab- 
schnitt a).  A  und  michelen  schal,  vereinzelt.  Doch  könnte  auch  hier 
und  an  mehreren  anderen  stellen  groexlichen  zur  Vermeidung  der  be- 
tonung  michelen  eingesetzt  sein:  vgl.  zu  307,  4  abschn.  a. 

309,  4**  B*  des  hän  ich  tvilligen  rnitot.  A  vesten  muot.  Das 
erstere  auch  1366,  2\  das  andere  nur  hier. 

313,  4'  dö  sprach  der  starke  Sifrit,  wie  321,  1'  u.  ö  A  '/'* 
sprach  Sifrit  nur  hier. 

330,  1.  3  B*  sprach  dö  Hagene:  ir  bitet  Sifride  mit  in  xe  tragen ^^ 
die  vil  starken  swaere.  A  reise.  2137,  1.  2  sprach  aber  (so  sprntlä 
ab  A)  Hagene:  wir  heten  ander  swaere  so  vil  xe  tragene.  VöUi«;  ge- 
sichert ist  damit  freilich  die  lesart  B*  nicht,  denn  diejenige  stelle,  an 
die  sich  330,  2.  3  am  engsten  anschliesst,  verlangt  ein  objekt  bestinmi- 
toren  inhalts:  2279,  1.  2  got  iveix,  her  Hagene,  der  in  den  vride  biutef 
mit  in  ^e  tragene. 

330, 4  B*  s/7  im  dax  ist  kündcc,  wiex  umb  Prünhilde  stdt. 

A    Sit  ime  dax  i.st  kiindec,  wie  ex  nmb  die  fron  wen  stfit- 
65,4       ich  teil  dax  gerne  sehen  (sehen  gerne),  wiex  umbe  Krieft^' 

hilde  stdt, 
333, 2B*?/;?rf  knmet  diu  schoene  Prünhilt  her  in  ditxe  lant. 

A    und  kumet  diu  schoene  Prünhilt  in  dax  lant. 
562, 2       swenne  dax  iron  l^ünhilt  koeme  in  dixe  lant. 
Der  vers   in  A  wird  zwar  leidlich   correct,   wenn    man   mit   Lachmi*^^^ 
die  cäsur  hinter  schoene  annimmt,  dem  widerstreitet  aber  die  parall^^' 
stelle  und  auch  die  sonst  so   häufige  Setzung  der  namen  l*rünhHt  u^ 
Kriemhilt  vor  die  cäsur. 

333, 4B*s<>  mahtu  mit  der  schoenen  immer  vroelichc  leben, 

A    so  mahtu  mit  ir  immer  vroelichc  leben. 
575,4       ja  mac  si  mit  dem  recken  immer  rroeliche  leben, 
339,4  B*  uns  endurfen  ander  tusint  mit  strite  nimmer  Itestt^  ' 

A    tusrnt  man  mit  strite  geturrm  nimmer  uns  bestiv 
117,4      Jan  durften  mich  diu  xwelve  mit  strite  nimmer  bestdtu 
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er  für  B*  sprechende  parallelisraus  wiegt  schwerer  als  die  für 
linstigen  stellen  1738,  4  so  entar  unsere  herren  mit  strite  nieman 
ßj  bestdn.     815,  4  so  torst  in  nieman  hesidn, 

[Von  zweifelhaftem  wert  und  nicht  mitzuzählen  ist  340, 4**B*  tfarx 

Gunthere  sagen.  A  Sifrit,  dax  soll  du  mir  sagen.  Hier 
sich  zwar  für  B*  anführen  1213,  4**  dax  sol  man  KriemhiUle  sagen^ 
auch  für  A  225,  3**  dax  solt  du  mir  sagen.  Auch  in  den  Zusätzen 
B*  nennt  so  der  redende  sich  selbst  am  schluss  348,  12  dax  tvaere 
mhilde  leit,  woraus  man  wol  auf  eine  verliebe  für  diese  ausdrucks- 
5  schliessen  könnte.  Bei  der  mehrzahl  der  abweichenden  lesarten 
e  man  indes  mehr  geneigt  sein,  den  namen  für  älter  als  das  pro- 
3n  oder  appellativum  zu  halten.    Vgl.  Bartsch,  Unters.  295  — 301.] 

353,  2  B*  tint  von  Zaxamajic  der  guoien,  grilen  alsam  der 
A  und  von  Zaxamanc  der  griieiien  so  der  kle.    Vgl.  353, 1**  ivix 
der  sne.     356,  3**  suarx   alsam    ein   hol.     388,  3**  griiene  alsam 
/ras. 
ö8,  2  B*  V071  Stade  begunde  schieben  der  kreftige  man. 

A    von  Stade   er  schieben   raste   began.   —  der  kreftige 

ist  ein  häufiger  versschluss  (121,  1.  214,  2.  431,  3  usw.),  der 
bei  der  aus  metrischen  gründen  erfolgten  änderung  in  B*  (s.  331) 
t  einstellte.] 

376,  3^  4  B*  da  von  in  wol  gescach,  do  der  kiinic  Günther  die 
nen  Prünhilde  sach.     A  4:  da  der  kiinic  Gtinther  Priaikilde  sach. 
3**.  4  rfd  von  dax  geschach,  dax  er  nu  tegeliche  die  schoenen  Kriem- 
j  sach. 
t77,  4  B*  dax  er  ir  niht  erkande,  dax  tras  Gunthere  leit. 

A     dax  er  si  niht  erkande,  dax  tvas  im  tvaerliche  leit, 
81,  4         dax  im  dax  sagte  nieman,  dax  tvas  Gunthere  leit. 

390,  4  B*  cW  begunde  im  Sifrit  da  von  diu  rehten  maere 
n.  A  do  begunde  Sifrit  den  hovesite  sagen,  hovesite  ist  nicht  nur 
5  UQtj^uvov  sondern  der  ausdruck  diu  rehten  maere  sagen  begegnet 
1  515,3.  1803,2.  2253,  l,  mit  dieser  stelle  zu  vergleichen  ist  be- 
ers  2253,  1  Mugei  ir  mir,  meister  Hildebrant,  diu  rehten  maere 
n.  An  sich  würde  das  wort  hovesite  dem  Nib.  nicht  fremdartig 
,  da  doch  auch  hovegesijide ,  hovereise,  hovevart  und  namentlich 
maere  vorkommen. 

410,2  B*  e  ix  iemen  erfitride.  A  end  ex  ieman  wesse.  819,3 
man  dax  erfundt. 

418,  2*  B*  einen  gcr  vil  scharpfen.     A  einen  vil  scharpfen 

1997,  2  eine?i  gcr  vil  starken. 


358  fcETTNER 

433,4  B*  ex  enhaete  der  künic  Ounther  triwen  nimmer  getan. 
A    ex  enhete  niyniner  der  künic  Ounther  getan. 
2233,4        ex  enhet  an  einen  recken  xwäre  nienien  getan, 

450,  4  B*  dax  ir  mich  habet  gesefidet,  dax  sult  ir  Prünhilde 
sagen.  A  siili  ir  der  küneginiie  sagen.  1213,  4  in  tvil  behalten 
Hagne,  dax  sol  man  Ktiemhilde  sagen.  Vgl.  auch  1416,  4  dax  er  %m 
Hiunen  wolie,  dax  hiex  er  Oimthere  sagen. 

474,  1  B*  Wol  drixec  hundert  recken  die  wären  schiere  kamen: 
üx  den  wurden  tüsent  der  besten  dö  genomen.    A  tüsent.    Am  nächsten 
steht  642,  ^  X  üx  {^*  von)  drixec  hundert  recken  nim  (B*  unr  geben) 
dir  tment  man.     Aber  auch  hier  hat  Db.J  tüsent,  offenbar  eine  zu- 
fällige Übereinstimmung  in  der  änderung  (Braune  s.  68),  zugleich  aber 
ein  beweis,  wie  leicht  ein  Schreiber  die  eine  zahl  für  die  andere  ein- 
setzen konnte,  zumal  da  das  Verhältnis  30000:1000   degen  auch  15^ 
vorkommt.     Zur  lesart  A  vgl.  338,  4  drixec  tüsent  degne  die  tcaerew^ 
(B  werdent)  schiere  besant,  eine  parallele,  die  jedoch  nicht  so  gewichtig- 
ist  wie  642,  3. 

485,  4  B*  ^^  was  ir  waer liehe  leit.    A  ex  was  ir  swaere  xmle' 
leit.    Diese  Verbindung  findet  sich  nur  hier.     In  der  übertragenen  be- 
deutung  ist  das  substantivum  swaere  dem  gemeinsamen  text  eigen,  das 
adjektivum  oder  adverbium  nur  A:   1681,  4.   1701,  3.     Doch  ist  dies, 
wie  es  nach  Bartsch,  Unters,  s.  259  scheinen  könnte,  nicht  ein  jüngerer 
gebrauch,  vgl.  dax  ist  (wirt)  mir  si^^aerVeldeke,  MSF.  62, 14.  Hol 64,1^- 
50,12.    stn  gemuote  was  im  swaere  Kschr.  337,  1(10996).  Rud.  24,20. 

504.2  B*  dax  er  heixe  sidelen  xe  (vor  Dd)  Wormex  an  den  Bin- 
A    dax  er  heize  rihten  sidel  an  den  Ein. 

260.3  die  wile  hiex  er  sidelen  vor  Wormex  an  den  saiit. 
Hier  ist  der  parallelismus  in  B*  stärker  als  der  in  A  mit  651,2  do  hiei 
si  gesidele  rihten  sä  ze/iant.     Die  phrase  noch  718,4.  559,  1  (526,7. 
1445,  2  B*). 

[526,  3  B*  tvie  rehte  minnecUchen  er  von  de}'  iTOtceri  schiff- 
A  anders  minyiecUclien.  wie  rehte  m.  auch  630,  1.  1443,  2.  Doch 
siehe  zu  292  abschn.  a.  Der  sinn  ist  in  A:  er  wurde  zwar  nicht  g^ 
küsst,  aber  sonst  sehr  freundlich  verabschiedet.  Dieser  klare  zusammen* 
hang  zwischen  v.  2  und  3  ist  in  B*  aufgehoben.  Einen  ähnlichen  gegen- 
satz  haben  wir  in  520:  ich  möchte  euch  gern  beschenken,  doch  das 
passt  sich  nicht,  ich  will  euch  sonst  hold  sein.] 

591,  2  B*  durch  iwer  selber  lügende.  A  durch  iiver  lügende- 
1469,  2  durch  iuuer  selbes  lugende.     2127,  2.  1427,  2. 


J 


Handschriften  des  Nibelungenliedes  359 

598, 2  B*  wol  wesse  wax  im  waere  der  edel  ritter  guot  A  wax 
würre  der  riter  edel  guot    807,  1  Er  vrdgte  wax  ir  waere  (doch 
ih  363,  3  dax  im  iht  werre).    edel  bitter  guot  das  gewöhnliche,  ritter 
i  guot  nur  hier  A. 

614,  4  B*  sti  getei  diu  vroive  dem  küenen  Slfride  we. 
oder  iu  geschihet  von  minen  handefti  we,  624,  4  ir  tuten  sine  krefte 
'•/c  groexlichen  we.    466,  4  xuht  des  jungen  heldes  (diu)   tet  Albrtche 

Doch  siehe  s.  329. 

633,  1  B*  Diu  hochxit  diu  (dö)  werte  unx  an  deyi  viercehenden 

A  fehlt  tmx  an.  Für  B*:  756,  4  U7ix  an  den  einliften  tac,  und 
auch  41,  1  (sibenden).  1276,  1  (vierden).  Der  dreisilbige  oder  (mit 
ion  vor  der  cäsur)  zweisilbige  auftakt  in  der  zweiten  vershälfte  ist 
)ch  in  B*  äusserst  selten:  vgl.  Bartsch,  ünt.  s.  124.  Die  in  der 
nen  ausgäbe  angegebene  betonung  unx  an  den  vierx4henden  ist  nicht 
anzunehmen. 

797,  4  B*  dax  diene  ich  immer  umbe  dich  =»  159,  4.     A  ich 
nne  niemcr  dich. 
), 3B*d/^  habes  dich  des  gerüemet,  dax  du  ir  schoenen  lip 

alrerst  habes  ge^ninnet,  dax  seit  (fron)  Kriemhilt  diu  ivip. 
Do  sprach  der  herre  (starke)  Sifrit:  und  hat  si  dax  geseit. 

A    du  hast  dich  gerüemet,  du  waerst  ir  erster  man. 
so  seit  din  wip  Kriemhilt:  kästu,  degen,  dax  getan? 
Nein  ich,  sprach  dö  Sifrit.     und  hat  si  dax  geseit. 
B*  wird   800,  3.  4'  bezug  genommen   auf  783,  2 ^  3'  [den]  dlnen 
oenen  lip  minnete  erste  Sifrit ,  in  A  auf  792,  4  jd  tvart  Sifrit  din 
n.     Die  einfügung  der  rede   801,  1**  B*  ist  die   gewöhnliche  form; 
3  form,  wie  sie  A  hat,  findet  sich  ähnlich  816,  1  Nein  er^  sprach 
Hagne,  wo  C*  nein  ich  hat.    Der  parallelismus  in  B*  ist  hier  stärker 
der  in  A,  doch  fragt  es  sich,  ob  nicht  dessen  schroffere  ausdrucks- 
se  dennoch  die  ursprünglichere  ist. 

820,  4  B*  von  lüge  erwuohsen  frouiven  diu  aller  groexesten 
t.  A  vo}i  lüge  tvuohs  den  frouiven  gröxer  jdmer  unde  leit. 
^,  4**  B*  =  1762,  4 ^  Zu  A:  [unser]  sorge  unde  [unser]  leit 
l,  2»»  A(B). 

909,  1  B*  Dö  sprach  der  herre  Sifrit.  A  Do  sprach  der  Nider- 
\de,  eine  einfügungsform,  die  sich  sonst  nicht  findet,  überhaupt  ist 
Niderletide  6c/ta^  eiQtjf.tirov,  wenn  auch  an  sich  diese  art  der  antono- 
sie  dem  Nib.  nicht  fremd  ist:  vgl.  der  Bernaere  (Dietrich)  1840,  1. 
19,  1,  der  Tronjaere  {Ragevi)  1500,  4.  1513,  4,  der  Tcuelrnder  (Iring) 
J2,  4. 
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927,  4  B*  des  gie  im  waer liehe  7idt,  die  gewöhnliche  fomiel 
statt  A  des  twayie  in  ehaftiu  7iöt,  das  nur  hier  im  Nib.  vorkommt* 
des  ttvanc  in  gröxiu  not  929,  3. 

932,  4  B*  dax  het  wol  verdientet  der  ritter  küefi  unt  gemeiL 
A  dax  hete  ouch  ivol  verdienet   umbe   alle   Hute   der   hell  gemeit^ 
helt  gemeit  findet  sich  öfter  (meist  im  phiral,  zuweilen  auch  im  Singular. 
1302,  2.  1952,  1),   aber  nicht  als  strophenschluss,  wozu  der  (ein)  ritter- 
küen  und  gemeit  mehrfach  verwendet  wird. 

961,  2  B*  hoeren  kUtgen  oft.     A  vernenieji  klagen  nur  hier. 

969,  3  B*  Sigenmnd  der  herre  686,4  u.  ö.    A  der  riche  nur  hier. 

970,4  B*  dax  ^vas  ir  groexliche  leii,  Air  ander  herxeleif. 
Siehe  s.  332. 

973,  4  B*  dax  was  ir  ivaerltchen  leit.  A  daz  da  ir  lierw 
vol  durchsneit.     Ebenda, 

983,  4  B*  dax  tcolde  got,  sprach  Krievihilt  A  ei  irolde  , 
got  der  iväre.  Letztere  formel  nur  hier,  dagegen  1110,  1  Dax  wolde  j 
got,  sprach  Qoieliyit  und  so  öfter. 

1014,  3^  4  Bd.Ca  ich  wil  in  tvaege  sin  durch  mines  sunes 
liebe  :  des  snlt  ir  dne  xtvivel  sin  (gar  an  angest  sin  Ca).    Dl)4'' 
und  durch  des  edelen  kindes  din,     A   ich    ition   iu    tri  wen  seh  in 
durch  iivers  mannes  liebe  tmd  durch  des  edelen  kindes  sin.   Zu  3** 
BdJCa  vgl.  523,  4  er  welle  iin  immer  tvaege  sin.     2053,  4  ich  sol  hn 
immer  tvaege  sin,  während  eine  der  lesart  A  entsprechende  wenduns: 
sich  nicht  findet,  nur  dax  iet  er  groexlichcn  schin  (adj.),  dax  taten  >' 
wol  schin  kommt  vor.    Die  formel  des  sult  ir  dne  xwivel  sin  begegnet 
noch  einmal  und  zwar  auch  als  schluss  2142,  4  (in  anderer  wendung 
und  an  anderer  stelle  noch  öfter).     Doch  ist  der  widerholte  gebrauch 
solcher  leicht  sich  einstellenden,  zur  versfüUung  besonders  geeigneter 
formein  kaum   als  ein  beweis  für  Originalität  zu  betrachten,  wie  dett^ 
auch  C*  des  sult  ir  dne  xwivel  sin  143,  4''  und   1392,  4*»  einsetzt,  »^ 
ersterer  stelle  statt  dax   wixxct   uf  die  iriwe  min  B*,  was  wideruiu  ^ 
1014,  4"  einsetzt.    Vgl.  zu  der  stelle  s.  320. 

1076,  4  B*  und  tet  vil  willecliche  dax,  A  schedeliche.  I^^^ 
Wendung  in  B*  ist  nicht  selten,  die  ni  A  vereinzelt 

1091,  4  B*  so  hästu  mitten  willen  so  rehte  rerre  getan. 

A     und  hast  ouch  minen  willen  so  rehte  rerre  getthi. 
566,  4         .so  hd.*itu  minen  ivillen  mit  groxvn  tri u wen  getdn. 

1211,  3  B*  ex  enkundrn  hundert  moerc  danneu  itiht  getrag^ 
A  miule.     313,  2  swax  fünf  hundert  moere  goldes  mügen  tragen. 
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1403,  4  B*  und  läxet  die  getürrcn  xuo  yntner  swesier  mit  uns 
trn,  A  die  getürstigen,  1404,  3  der  getürre  riten  mit  in  xe 
ove  bax. 

1433,  2^  3'  BdJK  iToelich  (mit  freuden)  si  dö  dan  fuoren  unx 

i  (in  xe)  Swäbeiu     ADb  vroelich  (fehlt  Db)  als  ich  in  gesagen  kan 

i  fuoren  unz  in  Swdben,    Die  formel  in  ADb  ist  singulär,  zur  lesart 

dJK  vgl.  1462,  4  si  fuoren  vroeliche  dan.    165,4.  634,4.    Siehe  auch 

315. 

1441,  4**  B*  Volker  der  küeyie  spilenian  wie  1829,  4\  kiiene 
^blt  A. 

1442,  4**  B*  des  stät  mir  höhe  der  muot,  A  des  stät  höhe  mir 
or  ynuot.     163,  4  des  stuont  in  hölie  der  ynuot. 

1524,  3  bBdH  eiyien  helt  xe  stne7i  handelt.  ALg  xtio  stnen 
anden  einen  helt,     1728,  3  den  helt  xe  sinefi  haiiden. 

1544,  4  B*  ich  hete  von  stnen  handen  ml  nach  gewunnen  den 
»/.  A  lulch  deyi  grimmigen  tot.  588,  4  ja  het  er  von  ir  krefte  [vilj 
ach  gewu7i7ien  den  tot.     Zu  A  vgl.  1494,  4.  460,  1.  2  ADb. 

1581,  4  B*  im  was  in  ynanegen  xtten  niht  so  lieber  maere 
*men.  A  in  langen  xiten.  519, 4  ^^  hete  in  manegen  xiten  so  lieber 
aere  niht  vemomen. 

1586,  4  B*  des  bin  ich  vrö  unt  gemeit.  A  des  bin  ich  vroelich 
meit.  1102,  2  dö  tvas  der  künic  Etxel  vrö  und  ouch  gemeit.  Die 
sart  A  ist  vielleicht  veranlasst  durch  hinblick  auf  1587,  4**  dö  wart 
'  vroeUdi  gemuot. 

1633,  4  B  dd  von  der  guote  Rüedeger  stt  muose  vliesen  defi 
p.  DbJd  muost  Verliesen.  A  doch  verlos  Rüedeger  da  voyi  sider 
>n  lip.  B  steht  327,  4  dar  Ufnbe  muosen  helde  (vilJ  slt  Verliesen  de7i 
p  und  ähnlichen  versen  näher  als  A.  Doch  ist  in  B  der  im  sinne 
nes  concessiven  Vordersatzes  ausgesprochene  vorangehende  satz  der 
ibe  im  [vilJ  wol  gunde  des  marcgräven  icip  beziehungslos  geworden. 

1680,2  BbCa  efe^cA  hört  der  Nibelunge  niene  gepflac.  X  deich 
er  Nibelunge  j  hartes  nie  gepflac^  dieselbe  Stellung  auch  JD.  liort 
er  Nibelunge  1679,2.  717,3.  Die  seltene  konstruktion  pflegen  c.  acc. 
at  allerdings  der  gemeinsame  text  nirgends;  1960,  2  wo  sie  noch  einmal 
egegnet,  hat  A  wie  statt  die. 

1701,  3  B  wax  ir  so  schiere  betr Hebet  hete  den  muoi.  Ca  er- 
riUbet.  DbdJ  besivaeret.  A  nax  ir  so  rehte  sivaere  verrihtct 
eie  den  muot.  Als  lesart  B*  ist  statt  betriiebet  wol  beswaeret  anzu- 
ehmen,    zu  beiden  ausdrücken  vgl.  1019,  1   Die  dir  Mut  beswaeret 
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unde  betrüebet  den  muot  (A  und  betrüebet  dtnen  muot).     verrihten  ist 
äna^  elQtjf^evov. 

1980,  3  B*  der  starke  GernöL    A  der  künic  Ocrtiöt,  nur  hier. 

2068,  1  B*  Ein  michel  kraft  der  recken,  A  Ein  michel  teil 
der  recken.     537,  3  der  höchgemnoten  recken  ein  vil  michel  kraft. 

2142,  r  B*  Dax  uolde  got  von  himele  =  1638,  2*.  A  Ikx 
tüohle  got  der  riche,  nur  hier  so,  wenn  auch  got  der  riche  an  sich 
sonst  noch  vorkommt 

2157,  4  B*  der  schoenen  Ootelinde  ma7i=  1129,  4.  A  du  der 
Ooielinde  ynan  =  1218,  1^  der  O.  man. 

[2162,  4  B*  tveinen  getäfi.  A  weinen  begän,  weifien  Um 
öfter,  besonders  auch  so  am  schluss,  z.  b.  365.  1225.  begdn  nur  hier, 
ist  ganz  ungewöhnlich  und  offenbar  fehler  der  hs.] 

2233,  2  B*  dax  im  von  der  ivunde  nider  vlöx  dax  bluot.  A  fiider 
schöx  dax  bliiot.     2156,  3**  dax  yiider  flox  dax  bluot, 

2261,  1  B*  Dd  suocht  der  herre  Dietrich  selbe  sin  gewant.  A  W 
nam.     831,4  Sifrides  recken  suohien  stritlich  gewant,     275,  1. 

2277,2  B*  dax  ich  mit  iu  rite  J  heim  iit  iwer  lant.  A  dax 
ich  mit  iu  wider  heim  /  rite  in  iwer  lant.  162,1  Uful  Idt  die  boten 
riten  I  heim  in  ir  herren  lant.  310,  2  e  wir  wider  rlten  j  heim  in 
imser  lant.^ 

c)  Ergebnis. 

Wir  sind  ausgegangen  von  dem  satz:  derjenige  text,  der  die  meisten 
und  stärksten  parallelstellen  hat  und  innerhalb  der  gemeinsamen  parallel- 
steilen  die  grössere  ähnlichkeit  zeigt,  steht  dem  original  am  nächsten. 

1)  Die  stellen  mit  geringfügiger  und  für  den  vorliegenden  zweck  bedeutungs- 
loser Übereinstimmung,  die  nicht  mit  aufgeführt  wurden,  zu  bezeichnen  dürfte  äc^ 
vielleicht  bei  diesem  abschnitt  zur  prüfung  seiner  Zuverlässigkeit  empfehlen.  lIiertM!> 
werden  auch  die  erwähnt  werden,  bei  denen  der  parallelismus  iu  A  durch  ein  (»ffeo- 
bares  schreibervei-sehen  gelitten  hat.  Es  sind  ausser  den  bd.  20, 205  bereit«  ange^benen 
folgende:  47,  4  }toch  (135, 4).  80,  3  wUe  (187, 2  s.  31C).  167, 4  rehte  (239, 4).  34t), 3 
dd  (417,4).  407,3  (jeicitmen?  (2254,3.  395,1.  940,3).  417,4  ;e  minneu  (U^,'M  ^ 
A  weggelassen.  418,4  harte  (74,4).  430,  4  da\  (434,  3).  453,4  xe  (5,  3).  50()/- 
von  (12(37,3).    571,3  Umstellung  (572,3).    584,4  tvol  (1620,4).    Ü54,  4  ^ro<r  (732, 3). 

050.2  unx  (1327,  2).     001,  2  hct  (1170,  3).     745,  4  A  tccrlicher  fehler  (fcaetltckerl 

748.3  ron  (80,  1.  4).  780,  4  des  (360,  4).  862,  4  hie  (173,  1.  1410,  4).  JK)3,  4  dd 
(904,4).  1113,4  \no  (490,4).  1115,1  kotnen  (1370,1,  vgl.  1151,3).  1302,1  «*«* 
(505, 1).  1411,4  yewärVtche  (1528,4).  1750,  1  der  (1300,  1).  1876,  4  A  rroelichen 
fehler  (hirlichen).  lO.VJ,  1  irold  (018,  1.  1328,  1).  1070,3  dax  (229,3).  2032,- 
michel?  (562,  4.  370,  4).  2101,  4  dd  (22,')1,  4).  2204,  1  wol  f.  (1082,  1.  2271»,  !»• 
2297,3  scharpfen  (201,3  u  ö.;  doch  vgl.  A  und  B*  1832,2.  1888,4.  423,4). 
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Das  ist  nach  dieser  Zusammenstellung  nun  zweifellos  der  text  A,  an 
hn  würde  sich  als  älteste  form  von  B*  der  urtext  Db*  schliessen,  dann 
blgt  der  text  B*. 

A  ist  vertreten  mit  114  parallelstellen,  B*  mit  67.  Zu  den  A- 
larallelen  gehören  auch  etwa  15  A.Db*- parallelen;  einmal  steht  einer 
stärkeren  B*- parallele  eine  schwächere  A.Db*- parallele  gegenüber.  Diese 
stellen  sind  von  sehr  verschiedenem  umfang  und  wert.  Zu  ihrer  be- 
urteilung  müssen  wir  uns  wider  vergegenwärtigen,  dass  der  text  A  nur 
In  einer  einzigen  handschrift  vorliegt,  dass  diese  schon  zu  den  jüngeren 
gehört  und  dass  sie  ziemlich  nachlässig  geschrieben  ist.  Notwendig 
müssen  wir  hier  eine  grosse  zahl  von  lesarten  annehmen,  die  der  laune 
und  der  Unachtsamkeit  verschiedener  Schreiber  anzurechnen  sind.  Nach 
den  Varianten  Verhältnissen  anderer  handschriften  zu  urteilen,  möchte  ich 
bei  42  stellen  in  A  die  möglichkeit  von  schreiberwillkürlichkeiten 
oder  schreiberversehen  zugeben.  Darunter  sind  besonders  leichter  art 
18  fälle  von  wortvertauschungen  (für  lobelich  gesetzt  stolxUch,  mähten — 
heten,  wenic  iht  —  lüxel  ie,  nimmer  -  niht ,  rehten — guoten{2),  ffroex- 
Uchen — michelen,  erfunde — ivesse ,  hoeren  —  verneinen ,  herre — riche, 
irUlecliche  —  schedeliche,  manegeti  —  langen ,  vrö  uni  —  vroelich,  der 
starke  — der  künic,  kraft  —  teil,  von  himele  —  der  riche,  vlöx — schöx, 
suoht — /iaw),  ferner  9  fälle  von  unerheblichen  weglassungen  und  mehrere 
leichtere  Umstellungen.  Dieser  art  von  ander ungen  muss  man  auch  einen 
grossen  teil  der  &/ia^  elQtj^iva,  die  nur  A  hat,  zuweisen  (s.  darüber 
s.  364).  Es  bleiben  für  B*  25  stellen  von  grösserem  gewicht.  Diesen 
stehen  auf  selten  von  A  68  stellen  von  mindestens  gleichem  gewicht 
gegenüber,  von  denen  etwa  20  schwerer,  darunter  wider  8  ganz  be- 
sonders schwer  wiegen.  Diesen  letzteren  könnte  man  in  B*  nur  eine 
vergleichen.  Das  ist  800,  3  fg.  Aber  hier  zeigt  A  ebenfalls  und  in 
ähnlicher  weise  Zusammenhang  mit  der  Umgebung  und  hält  sich  auch 
sonst  in  der  diktion  des  Nibelungenliedes.  Die  möglichkeit,  dass  hier 
B*  geändert  hat,  ist  also  nicht  ausgeschlossen.  Ferner  haben  mehrere 
von  diesen  25  stellen  die  eigentümlichkeit,  dass  die  lesart  A  in  engerer 
logischer  Verbindung  mit  der  ganzen  oder  der  folgenden  Strophe  steht. 
Es  sind  dies  614,  4.  797,  4.  970,  4.  1014,  3.  4.  1633,  4,  wo  B*  überall 
formelhafte  Wendungen  zeigt,  über  deren  zweifelhaften  wert  ich  mich 
oben  ausgesprochen  habe. 

So  glaube  ich  nun  schliessen  zu  können:  der  text  A  nimmt,  wie 

man  sich  auch  bei  den  noch  zu  zweifeln  anlass  gebenden  abweichungen 

entscheiden  mag,  in  jedem  falle  eine  bevorzugte  Stellung  ein.    Entweder 

ist  er  den   anderen   texten   übergeordnet;   oder  wenn  er  dem   texte  B* 

24* 
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ähnliche  verfahren  Ovids  bei  seiner  Schilderung  der  kämpfe  an  Cepheus' 
hofe,  Metam.  5,  1  fg.,  hingewiesen.  Die  einzeikänipfe  im  Waltharius  sind 
ja  wahrscheinlich  sagenecht;  allerdings  kennt  sie  die  Thidhrekssaga  nicht, 
doch  lässt  die  Situation  in  den  ags.  fragmenten  auf  solche  schliessen. 
Ekkehard  hat  in  diese  einzelkämpfe  in  anlehnung  an  seine  römischen 
Vorbilder  eine  solche  abwechslung  zu  bringen  gewusst  und  die  Streiter 
derartig  zu  individualisieren  verstanden,  dass  diese  partien  seiner  dichtung 
andere  Schilderungen  von  Zweikämpfen  in  deutschen  epen  weit  hinter  sich 
lassen.  Wenn  aber  Ekkehard  derartig  scharf  gezeichnete  Charaktere  schuf, 
so  war  er  auch  genötigt,  ihnen  namen  zu  verleihen,  und  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  er  solche  wählte,  die  ihm  in  St.  Gallen  und  Umgebung 
bekannt  waren.  Ich  habe  daher  schon  früher  vermutet,  dass  sich  in 
St  Galler  Urkunden  namen,  wie  sie  Walthers  gegner  führen,  wider- 
finden könnten,  und  später  meine  erwartung  bestätigt  gefunden. 

Das  von  Wartmann,  ürkundenbuch  der  abtei  St.  Gallen  (1863  fg.) 
gebotene  material  ist  in  der  2.  aufläge  von  Förstemanns  altdeutschem 
namenbuche,  I,  1900,  sorgfältig  benutzt  und  geordnet,  mit  hinweis  auf 
die  nummem  des  gen.  Urkundenwerkes,  so  dass  ich  im  folgenden  auf 
citate  verzichten  kann.  Ich  werde  femer  öfters  gelegenheit  haben,  hin- 
zuweisen auf  Piper,  Libri  confraternitatum  St.  Galli  (=1,  p.  1  — 144), 
Augiensis  (=11,  p.  145  —  352),  Fabariensis  (=  III,  p.  353  —  398),  Mon. 
Germ.  1884;  dagegen  kommen  die  St.  Galler  necrologien,  herausg.  von 
Baumann,  Necrologia  Gerraaniae,  tom.  I.  M.  G.  1888,  p.  462  —  487,  sowie 
die  Casus  St  Galli  nur  wenig  in  betracht 

Der  name  des  ersten  kämpfers  Camalo  v.  591  fg.  ist  die  abgekürzte 
form  eines  mit  dem  stamme  gntnal,  camal  (vetus)  zusammengesetzten 
namens.  Von  den  sieben  bei  Forst  P,  592  unter  gamal  angeführten 
männlichen  namen  ist  einer  vermutlich  gar  nicht  deutsch,  andere  finden 
sich  besonders  im  Polyptj'chon  Irminon.,  sind  westfränkisch  und  nach 
Forst  vielleicht  durch  das  keltische  beeinflusst;  Gamalbert  kommt  auch 
bei  Piper  II  fünfmal  vor.  Am  meisten  belegt  ist  Gamalheri,  der  sich 
als  Kamalhere  bei  Piper  I,  345,  17,  Camalheri  11,  214,  6,  Gamalheri 
II,  214,  20  und  Camalheri  in  einer  St  Galler  Urkunde  a.  833  findet 
Ich  glaube,  in  ihm  unsern  Camalo  widergefunden  zu  haben.  Wie  bei 
Camalo  ist  der  auslautende  stamm  -heri  abgefallen  bei  Ingexo--  Ingelrri, 
Ludeke  =  Luder,  Renike  ■-=  ReineruSy  Wexo,  Wexil  =^  Werinhari ;  vgl. 
Stark,  Kosenamen  der  Germanen,  1868,  s.  96. 

Männliche  namen,  die  ahd.  seara  schar  oder  scarjo  scharmeister 
als  bestiramungswort  haben,  nennt  Forst  nur  sechs.  Ein  Scarius  a.  800 
stammt  aus  Italien,  ein  Scaricus  ist  im  8.  jh.  bischof  von  Clialons  s.  M., 
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auf  einen  Scering  lässt  der  Ortsname  Sceri?igesfeld  (11.  jh.)  seh  Hessen. 
Die  drei  übrigen  namen  weisen  nach  St.  G.  Einen  Scaraminid  kennt 
nur  der  Waltharius  v.  694 fg.,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
wir  in  Scerun  (acc.  masc.)  St  G.  urk.  9.  jh.  und  SIcerilo  a.  855,  JScherilo 
a,  886  die  abkürzung  und  das  deminutiv  für  jenes  ä/ca^  leyd^evov  vor 
uns  haben;  vgl.  Raino  bei  Stark  s.  48  und  96. 
W.  V.  686 fg.  heisst  es: 

Et  dum  forte  nepos  conspexerat  hoc  Camalonis, 
Filius  ipsius  Kivio  cognoniine  fratris, 
Quem  referunt  quidam  Scaramundum  tiomine  dictum  etc. 
Vielleicht  soll  damit  gesagt  sein  —  und  auch  die  analogie  Eleuthir- 
Helmnod  v.  1008  spricht  dafür  — ,  dass  der  zweite  kämpfer  zwei  namen 
führte.     Man  hat  bislang  angenommen  (vgl.  u.  a.  W.  Grimm,  Heldens., 
s.  32  und  Kögel  I,  2,  306),  dass  dies  auf  eine  verschiedene  Überlieferung 
der  vom  dichter  benutzten  sage  hinweise;  ich  halte  es  indessen  für  wahr- 
sicheinlich,  dass  Ekkehard  hier  unberechtigterweise  die  für  die  deutsche 
epik   typische   berufung   auf  die  märe   eingefügt    hat,   um  seiner   dar- 
Stellung  grössere  glaub  Würdigkeit  zu  verleihen. 

Es  kann  sich  hier  um  einen  der  doppelnamen  handeln,  wie  sie 
vom  5.  bis  13.  jh.  in  grosser  zahl  überliefert  und  teilweise  von  Stark 
s.  150 fg.  mitgeteilt  sind;  ja,  der  gen.  forscher  meint  sogar  s.  6,  es  scheine, 
als  ob  jeder  freie  Germane  als  Jüngling  oder  mann  einen  zunamen  er- 
halten habe.  Der  Wortlaut  bei  Ekkehard  lässt  aber  auch  die  deutung 
zu,  dass  Kimo  der  name  von  Scaramunds  vater,  Camalos  bruder,  war, 
wie  dies  Geyder,  Zeitschr.  f. d.  a.  9,  161,  und  Kögel,  a.  a.  o.,  s.  306  im 
gegensatz  zu  J.  Grimm,  Lat  ged.,  s.  116,  für  wahrscheinlich  halten. 

Kimo  =  Oimo  Piper  II,  57,4;  399,2;  III,  130, 12,  Oimo  I,  72,  19, 
Gimmo^H^  363,4  gehört  nach  Grimm  zu  an.  gima  -=  giosse  Öffnung, 
kann  jedoch  nach  Forst.  I*,  641  aus  sehr  verschiedenen  namen,  wie 
Oildmar,  Oirmundy  verkürzt,  gim.  aber  auch  in  den  namen  Oimbolt, 
Gimberty  Gimfrid,  Qimmund  durch  assimilation  aus  gin  entstanden 
sein  und  vielleicht  zu  an.  ginna  allicere,  seducere  (nach  Forst.)  oder  zu 
ahd.  gin  rächen,  ginnau  beginnen  gehören 2. 

Piper  verzeichnet  Gaeimnunt  I,  379,  2,  G^W7;?//;//II,44, 13;  54,23; 
321,21;  329,4;  411,18;  Keunmt  mon.dcAugia  Necr.  p.477;  in  St.  G.  U. 
erscheint  Kemmunt  a.  809,  Gemmuut  a.  827,  Gotnnund  a.  878  u,  885. 
Nach   der  im  letztgenannten  jähre  ausgestellten   Urkunde  nr.  645   sind 

1)  Über  die  konsonanten Verdoppelung  in  verkürzten  namon  vgl.  Stark  s.  19  fg. 

2)  Nach  Stark  s.  25  ist  der  name  Ohno  altgallisch. 
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Ratmimd  und  Thiiigmund  brüder  Oemmmids,  und  in  einem  solchen 
falle  ist  die  bezeichnung  Gimo  statt  Getnmund  recht  zweckmässig. 

Der  Pandaride  WmnJiard  v.  725  scheint  mir  ein  biederer  St.  Galler 
Zeitgenosse  Ekkehards  gewesen  zu  sein;  er  fungiert  als  zeuge  in  einer 
Urkunde  v.  j.  929  als  Weinnhart,  doch  kommt  der  name  auch  widerholt 
bei  Piper  I  und  II  vor. 

Kögel  bemerkt  Litter.- gesch.  I,  2,  307  zu  der  lesart  Vuarmardiis 
—  „d.  i.  Uuann(h)ardns^  —  der  Trierer  hs.,  dass  der  mangel  des  Um- 
lautes sehr  bemerkenswert  sei  und  die  form  —  und  der  urtext,  dem 
sie  angehöre  —  dadurch  in  das  8.  jh.  zurückgeführt  werde.  Aber  diese 
Schlussfolgerung  ist  nicht  stichhaltig,  denn  die  Trierer,  die  jüngste  tod 
allen  W.-hss.,  stammt  aus  dem  15.  oder  16.  jh.  und  geht  mit  der  Brüsseler 
und  Pariser  auf  die  nämliche  mutterhs.  zurück.  In  letzterer  war  aber, 
wie  die  formen  uurimhardus  B  und  tmirmhurdus  P  zeigen,  der  name 
bereits  verstümmelt;  der  erste  teil  der  Zusammensetzung  entbehrte  des 
Stammvokals.  Wir  haben  also  in  der  lesart  der  stark  interpolierten  hs.  T 
offenbar  den  misslungenen  versuch  vor  uns,  die  ursprüngliche  namenform 
widerherzustellen.  Namen  mit  einem  volksetymologisch  gebildeten,  west- 
fränkischen warm,  wie  Warmher ,  Warmedrudis,  verzeichnet  Forst.  I*,  1546. 

Dass  Warmardtis  T  eine  conjectur  ist,  macht  auch  der  umstand 
wahrscheinlich,  dass  der  Schreiber  dieser  hs.  noch  an  anderen  stellen 
die  ihm  auffallenden  namen  seiner  vorläge  verändert  hat:  v.  75(5,  770 
und  778  findet  sich  Erefrid  T  statt  Ekiurid  B  etc.;  vgl.  Errefrii  bei 
Forst.  l\  456.     Auch  v.  982  und   1008  hat  T  Helmod  statt  des  dem 
Schreiber   unbekannten,   seltenen   Ilebmiod  BP   und  v.  965   Walandif^ 
fahrica  für  Wielandia  f.  BP,  Welandia  f.  aY.     Waland,  Valand  setx^ 
Forst  P,  1516  zum  stamm  valha,  ahd.  walk  peregrinus,  bezw.  zu  aU^- 
wal  strages,  aber  der  bedeutung  wegen  nicht  zu  ralani  diabolus.    SoH^^ 
aber  der  geistliche  Schreiber  von  T  nicht  vielleicht  gerade  an  dies^^ 
wort   und  an    eine  durch  teufelskünste  gefeite  rüstung,   ein  nothen:^ 
gedacht  haben? 

Der  name  Ekivrid  v.  756 fg.  ist  bei   Piper  U,  263,  27   angefüh  :^ 
aber  nicht  in  St.  G.  U. 

Hadawart  v.  782  fg.  kommt  bei  Piper  als  Hadamiardus  II,  235, 1 
Hadauxmrt  I,  36,  19;  II,  2,  2  vor.  In  St.  6.  U.  begegnet  uns  nur  dfc^ 
kürzung  (vgl.  Make  =  Marqivard,  Stark  s.  97),  und  zwar  recht  häufif:::^ 
Haato  a.  764,  Ilato  a.  764,  769,  799,  805  etc.,  Hatho  a.  903,  90^ 
912  etc.,  Iladdo  Si.  SOI ,  834,  853,  874  etc.  Ilato,  Ilatho,  Iladdo  mc^ 
oft  bei  Piper  I  — III;  Necr.:  Hatho  p.  477,  Iladdo  484,  Ilafio  487^ 
Hatio  Gas.  cap.  142. 
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Patafrid  v.  846  fg.  erscheint  bei  Piper  in  der  form  Batufrid 
,  152,  11,  Batafrid  II,  479,  35,  die  gekürzte  form  (vgl.  Otmda  = 
uiidfrid,  Immo  =  Imiinfrid,  Winixo  =  Winifrid  etc.  bei  Stark  s.  96) 
ido  II,  208,  39;  345,  12,  Bato  II,  472,  4,  Paio  öfters  I— III.  Necr.: 
ito  p.  475  und  486.  St  G.  U.  haben  nur  die  kürzung:  Bato  a.  779,  804, 
r/o  a.  806,  838,  846  etc. 

Geriüit  v.  914  fg.  ist  in  St.  G.  U.  nicht  zu  belegen,  doch  hat  Piper 
^ruuito  II,  456,  7.  Das  von  B  gebotene  Oeruuintus  (dagegen  Keniuiti 
T.  935)  findet  sich  als  Oeruutiii  bei  Piper  II,  137,  9,  bei  Schannat, 
«rol.  Fuld.  a.  793,  sowie  in  ähnlichen  formen  an  anderen  stellen  (vgl. 
rsL  I*,  588)  und  macht  Kögels  annähme,  dass  wit  =  mtd  und  eine 
benform  von  tüind  weiss,  glänzend,  sei  (Litter.- gesch.  I,  2,314),  wahr- 
leinlich. 

Randolf  v.  962  =  Bantolf  St  G.  ü.  a.  838,  843  und  851,  Randolf 
per  I,  17,  15;  II,  214,  18;  216,  18,  Raniholfl,  171,  3,  Raniolf  II 
ifmal. 

Den  namen  Helmnod  v.  982  fg.  hat  Forst  nicht,  aber  Helmot, 
is  auch  in  der  hs.  T  und  bei  Piper  II,  151,  3  überliefert  ist  und  wol 
?ht,  wie  Kögel  a.a.O.,  s. 317  annimmt,  eine  jüngere  form  von  Helmnöd 
t  progressiver  assimilation  der  nasale,  sondern  mit  ahd.  7)101^  muot 
;\,  unser  Helmut)  gebildet  ist 

Dieser  Helmnod  hiess  nach  v.  1008  auch  Eleuthtr,  was  Kögel  mit 
jht  für  eine  langobardisch- romanische  Umgestaltung  von  Letitheri, 
uthere  hält;  vgl.  das  beispiel  a.  a.  o.  s.  317.  Der  name  findet  sich 
derholt  in  StG.U.  als  Liiähari  a.  787,  817,  818  etc.,  Liutheri  a.  787, 
6,  806  etc.,  Liuthere  a.  884,  Litdher  a.  789,  Ltiithere  a.  854  und 
afig  bei  Piper  I — III;   Necr.:  Liutheri  p.  464,  Liutharii  483. 

Der  latinisierung  Trogus  v.  1009  fg.  entspricht  in  St  G.  U.  Trogo 
834,  Truago  a.  805,  812,  824,  843  etc.,  Truogo  a,  766,  856,  sec.  9., 
2  etc.,  Druago  a.  874  (der  name  auch  oft  bei  Piper  I — III;  Necr.: 
ttogo  p.  486)  und  dem  sonst  nirgend  vorkommenden  namen  Tanastus 
1010  die  kürzung  Tanno  St  G.  U.  a.  864,  welche  die  andern  ge- 
nnten  quellen  nicht  haben. 

Dass  von  den  13  oben  besprochenen,  z.  t  seltenen  namen  bei 
[kehard  sich  zehn  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  in  den  auf  uns 
kommenen  St  G.  ü.^  nachweisen  lassen*,  ist  mehr,  als  ich  vor  meiner 
itersuchung  erwartet  hatte,  und  jedenfalls  beachtenswert 

1)  Nach  Wartmann  I,  s.  V  ist  vielleicht  uicht  viel  mehr  als  die  hiilfte  dessen, 
«  das  kloster  ursprünglich  an  alten  Urkunden  besessen  hat,  vorhanden. 

2)  Die  träger  der  namen  gehören,  beiläufig  bemerkt,  dem  laienstande  an. 
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Den  namen  Herirkh  kennt  die  heldensago  sonst  nicht  Es  sind 
aber  zwei  könige  des  namens  Chararicus  bekannt,  von  denen  der  eine, 
könig  der  Sueven  im  spanischen  Galicien,  im  6.  jh.  lebte  (Gregor  v.  Tours, 
de  virt.  St  Mart  1,  11),  der  andere,  beherrscher  eines  fränkischen  ge- 
bietes,  ein  Zeitgenosse  Chlodwigs  war  (Greg,  bist  Franc.  2,  41).  Kögel 
I,  2,  283  glaubt,  man  müsse  den  namen  Heriricus  Walth.  35  fg.  dem 
der  lateinischen  dichtung  zu  gründe  liegenden  deutschen  gedichte  zu- 
schreiben wegen  der  allitteration  mit  dem  namen  Hildegutide,  Allein 
der  gleiche  anlaut  will  doch  nicht  viel  besagen;  beachtenswerter  ist 
schon  eine  gleichheit  der  zur  namenbildung  verwandten  stammen  wie 
bei  Ildgano  und  Hagathie.  Müllenhoff,  Zeitschr.  f  d.  a.  10,  163  fg.,  b^ 
merkt:  -Der  könig  Herrich  von  Burgund  zu  Chalon  sur  Saöne,  als  vater 
der  Hildegund  im  Waltharius,  ist  sicher  nur  eine  fiktion  etc.**,  und 
scheint  damit  nicht  die  sagenechtheit  des  namens  überhaupt,  sondern 
nur  die  Vaterschaft  von  Hildegunde  zu  bezweifeln.  Es  ist  immerhin 
möglich,  dass  jener  fränkische  Chararicus  in  der  burgundischen  sage 
nach  der  einverleibung  des  Burgundenlandes  in  das  Frankenreich  als 
ein  alter  Stammeskönig  eine  rolle  spielte,  wie  Leamed,  The  saga  of 
Walther  of  Aquitaine,  Baltimore  1892,  s.  170,  meint  Ich  halte  indes 
den  namen  für  eine  erfindung  Ekkehards:  Ileririh  findet  sich  in  StG.Ü. 
a.  806  und  824;  auch  im  Verbrüderungsbuche  von  St  Peter  zu  Salzbui^p 
und  in  andern  süddeutschen  quellen  kommt  er  mehrmals  vor;  vgl. 
Forst  1 2,  778. 

Besonderes  Interesse  erregt  der  umstand,  dass  Ekkehard  die  Hunnen- 
königin V.  123  und  369  Os}nripi,  Ospini  und  Hagens  vater  v.  629  //öjö- 
thic  nennt,  namen ^  die  der  heldensage  sonst  fremd  sind. 

Mag  Ospirin  zu  ans  deus,  wozu  es  Forst  I^,  1182  auch  jetzt 
noch  setzt,  oder  vielmehr,  wie  Müllenhoff,  a.  a.  o.,  10,  171  fg.,  will,  z« 
OS  gehören:  jedenfalls  ist  der  name  stammverwandt  mit  Oserich  und 
Osantrix,  wie  Hekhes  (Erkas)  vater  im  Biterolf  v.  1962  und  in  der 
Thidhrekssaga  c.  38  etc.  heisst  Müllenhoff  erklärt  sich  zwar  gegen  die 
annähme,  Helche  sei  erst  später  in  die  sage  gekommen  und  nur  an  die 
stelle  Ospirins  getreten,  hält  diese  aber  für  eine  mythische,  später  um 
der  historischen  Helche  in  eins  verschmolzene  person. 

Mir  scheint  jedoch  die  Übereinstimmung  in  den  namen  Ospirtn 
und  Oserich  (vgl.  Asrihc  St  G.  U.  a.  758,  Osirih  Piper  I,  p.  134e,  lö) 
eine  zufällige  zu  sein,  und  ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  dem 
dichter  des  Waltharius  ebensowenig  wie  die  namen  jener  elf  gegner 
Walthers  der  der  gattin  Attilas  aus  der  quelle  bekannt  war,  dass  er  sich 
aber  veranlasst  sah,   der  Hunnenkönigin  einen  bestimmten  namen  zu 
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eben,  weil  er  sie  in  seiner  dichtung  eine  rolle  spielen  liess^.  Der 
ame  Aspirin,  Oaspirin,  Ospiriii  begegnet  uns  oft  in  süddeutschen 
uellen  (Aspirin,  Aspirn,  Ospirin,  Ospim,  Osprin,  Osbirin,  Oshern 
iper  I— II);  auch  in  einer  St  G.  U.  a.  825  wird  Ospirin,  gattin  eines 
onators  Wicram,  genannt 

Dagegen  ist  ein  Ilagathie  in  St  G.  ü.  nicht  nachzuweisen  (Piper 
II,  155,  8:  Ilechidin,  -diu?),  und  man  könnte  diesen  namen  schon 
her  für  sagenecht  und  für  älter  als  den  Aldriän  der  jüngeren  quellen 
lalten;  nicht  nur,  weil  beide  stammverwandten  namen  von  Ekkehard 
leben  einander  genannt  sind,  sondern  auch,  weil  Hagens  vater  im  epos 
aicht  persönlich  auftritt  und  nur  beiläufig  erwähnt  wird,  so  dass  der 
dichter  nicht  genötigt  war,  ihm  einen  besonderen  namen  beizulegen. 

Der  name  Ailila  wird  seit  Grimm,  Gesch.  d.  d.  spr.  I,  475,  für  ein 
deminutiv  von  got  atta  vater  gehalten.  Da  uns  die  namen  von  Attllas 
«"ater,  bruder,  oheimen,  gattinnen  und  söhnen  bei  Priscus,  Jordanis  u.a. 
erhalten  sind,  wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  uns  die  geschichto  von  dem 
berühmten  Hunnenherrscher  selbst  nur  eine  an  das  russische  „Väterchen 
•ar**  (vgl.  auch  pater  als  anrede  an  den  könig  Carol.  M.  et  Leo  papa 
4.9,  Erraold.  Nig.  I,  139,  Walth.  618,  Ecbasis  748)  erinnernde  deutsche 
ezeichnung  überliefert  haben  sollte.  Vielleicht  ist  Attila  aber  die  germa- 
isierung  eines  ähnlich  klingenden  hunnischen  namens,  der  aus  den 
irkischen  sprachen  zu  erklären  wäre,  denn  die  Hunnen  und  Avaren 
ind  nach  Ratzel,  Völkerkunde  3,  736,  „Türkenvölker  von  kaum  zweifel- 
after  echtheit**;  die  Hunnen  sind  zu  den  osttürkischen  stammen  zu 
lehnen.  Osttürkisch  (tatarisch)  und  westtürkisch  (osmanisch)  sind  nahe 
örwandt,  und  —  was  für  das  folgende  von  interesse  ist  —  in  der  regel 
mitspricht  westtürkischo  media  osttürkischer  tenuis^  Nach  R  Youssouf, 
ictionnaire  turc-fran^ais,  Constantinopel  1888,  I,  p.  49  heisst  osman. 
f  cheval,  p.  52  alle  (sprich  athj;  vgl.  an.  Atli)  homme  ä  cheval  und 
ach  p.  205  dil  langue,  scgher  dili  langue  de  boeuf  (wörtlich:  ochse  — 
jnge  —  seine);  demnach  heisst  osman.  at-dil  oder  at-dil-i,  tatar.  «/- 
/  oder  at-til-i  pferdezunge.  Dieses  wort  erscheint  als  personennamo 
eniger  befremdlich,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  bei  manchen 
natischen  nomadenstänmien  üblich  ist,  den  neugeborenen  mit  dem 
amen  desjenigen  lebenden  oder  leblosen  gegenständes  zu  benennen,  der 

1)  Hinterdrein  finde  ich,  dass  auch  Schoff«»!  den  namen  für  eine  orfindung 
kkehards  hält;  vgl.  die  im  , Ekkehard**  s.  .'589  fj;.  geschilderte  srene,  in  welcher  der 
ichter  der  zutraolichen  bärin  sein  epos  vorliest. 

2)  Nach  freundlicher  mitteihing  des  herrn  dr.  H.  Wernekko  in  Weimar,  der 
lieh  auch  aaf  die  folgende  otymologi«'  liing{»wiosen  hat. 
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nach  der  gebart  eines  kindes  die  aufmerksam keit  des  namengebenden  zu- 
erst erregt.  Hierdurch  erklärt  z.  b.  der  arabische  reisende  Ibn  Batuta  (1802 
bis  1377)  den  namen  des  tatarischen  sultans  Kharbendeh  (persisch  = 
eselknecht)  und  den  von  dessen  bruder  Kaxaghan  (tatarisch  =  kesseli 
Benj.  Bergmann  bestätigt  den  brauch  bei  den  Mongolen  und  Kalraüken, 
Seetzen  auch  bei  syrischen  und  arabischen  stammen.  Man  findet  hier- 
über näheres  bei  M.  Defr6mery,  Fragments  de  göographes  et  d'historiens 
arabes  et  persans  inödits,  Journal  Asiatique,  Paris  1850,  tome  XVl, 
p.  173  etc.;  vgl.  auch  Ratzel  a.a.O.  3,  374. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  sich  bereits  Orientalisten  mit  der 
etymologio  des  namens  Attila  beschäftigt  haben.  Natürlich  würde  die 
deutung  „reiter"  oder  „pferdezunge**  nur  dann  berücksichtigung  ver- 
dienen, wenn  auch  andere  hunnische  namen,  insbesondere  die  von  Attilas 
verwandten,  sich  aus  türkischen  sprachen  erklären  Hessen,  worüber  ich 
kein  urteil  habe.  Die  namen  von  Attilas  söhnen  EllaCy  Hernach  und 
Daigixichy  sowie  den  seines  oheims  Ocbarsios  nennt  Müllenhoff  a.  a.  o., 
8. 160fg.  „entschieden  barbarisch  ^ ";  doch  erklärt  er  Mu7idiuch  als  Mundvick 
Mundovech  und  meint,  auch  Ritas,  Octar  und  Bkda  könnten  deutsch, 
letzteres  aber  vielleicht  mehr  ein  beiname  sein.  Es  ist  möglich,  dass 
von  den  Hunnen  infolge  ihres  Verkehrs  mit  germanischen  stammen  fremde 
namen  übernommen  worden  sind  (vgl.  Mommsen,  Aötius,  im  „Hermes* 
36,  350  anm.  3),  ebensogut  aber  auch,  dass  die  Germanen  hunnisclie 
namen  mit  ähnlich  lautenden  einheimischen  vertauscht  haben.  In  bezug 
auf  den  namen  Heiehe  nimmt  dies  —  wenigstens  für  die  spätere  zeit- 
auch  Müllenhoff  s.  171  an:  „Man  kann  Herkja,  Erca,  Herehe,  Eekk 
nicht  unmittelbar  mit  KqtY.a  (KiQ/.a)  zusammenstellen,  sondern  muss an- 
nehmen, dass  die  sage  einen  ihr  geläufigeren  ähnlich  klingenden  (namen) 
für  den  barbarischen  gesetzt  hat.** 

Ich  wage  es,  hierbei  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Jülg,  Di« 
märchen  des  Siddhi-kür,  1866,  Glossar  s.  186,  gergei,  gergen  im  kal- 
mükischen  frau,  gattin,  gemahlin  heisst.  Ist  gergei  =  Kqiyua  (KiipA 
so  hätten  wir  es  nicht  mit  einem  eigennamen,  sondern  mit  einer  be- 
Zeichnung  für  die  eigentliche  königin,  die  hauptgattin  des  vielbeweibten 
Hunnenkönigs  zu  tun  (Jordanis  c.  49:  innumcrabiles  nxores)^  und  dem 
entspricht  auch  bei  Priscus  die  geehrte  Stellung  der  Kqtyixx^  welcher 
byzantinische  gesandte  besuche  machen  und  geschenke  überreichen. 

1)  Nachträglich  bemerko  ich,  dass  im  osmanischen  eJek  sieb  und  händcheD,  f^ 
reies  pford,  deiii\  meer,  deiiixik  kleines  meer,  er-  (osttürkisch  iV-)  hary^  hws- 
friede  heisst. 
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Ich  füge  noch  einige  bemerkungen  über  den  namen  des  ortes 
hinzu,  an  dem  nach  dem  Nibelungenliede  die  kämpfe  Walthers  statt- 
Tanden,  und  der  dort  als  Wasgeiistein  (hs.  A),  Waskejistein  (B),  Wasclien- 
stein  (C)  bezeichnet  wird.  Strecker  meint  Neue  Jahrbücher  1899,  s.  640, 
dass  ein  Zusammenhang  des  bei  Zeuss,Tradit.  Wizenburg.,  1842, 1,  nr.  197 
i.  j.  788  urkundlich  erwähnten  Wassenstetfis^  mit  dem  heute  sog.  Wase?i- 
siein  oder  Wasigenstein  (in  Urkunden  und  auf  siegeln  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  Wasicheiistein ,  Wasichestein,  Waßchensieiii)  bei  Ober-Stein- 
bach im  nördlichsten  Elsass  an  der  Strasse  zwischen  Weissenburg  und 
Bitsch  nicht  nachzuweisen  und  bei  der  abweichenden  namenform  auch 
wol  ausgeschlossen  sei.  Forst.  IP,  1561  fg.  sagt,  dass  der  Wassenstein 
^wahrscheinlich  im  östlichsten  teile  des  döpart.  de  la  Meurthe"  gelegen 
sei;  da  aber  eine  andere  passende  lokalität  dieses  namens  nicht  nach- 
zuweisen ist,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  in  der  genannten  Urkunde 
der  Wasensteiny  Wasigefistein  gemeint  wird,  falls  die  betr.  namenformen 
als  identisch  zu  betrachten  sind. 

Bezüglich  der  ,,gar  zu  modernen"  form  Wassensimi  der  Urkunde 
ist  zu  bemerken,  dass  nach  Zeuss  p.  II  die  älteste  hs.  der  Weissenburger 
traditionen    um  870   geschrieben    ist,    also   zu   derselben   zeit  wie   die 
Weissenburger   Otfrid-hss.,   in    denen   sich    ebenfalls   die   geschwächte 
deklinationsendung  -en  findet;  vgl.  Otfrid  von  Kelle  II,  241.    Im  Rosen- 
garten (v.  Keller,  Heldenbuch,  1867)  heisst  Walther  s.  606  und  625  geborefi 
ron  Wassenstein y  dagegen  s.  595,  621,  662  und  664  g.  v.  Wachsfsjen- 
siein,  bei  Kaspar  v.  d.  Roen  (v.  d.  Hagen  und  Primisser,  Heldenbuch, 
tl,  192,  56)  von  Wassenstein.     Bei  Hertzog,  Chronicon  Alsatiae,  Strass- 
barg  1592,  lautet  buch  III,  s.  58  und  VI,  s.  216  der  name  der  bei  Ober- 
äteinbach  gelegenen  bürg  nur  Wassenstein. 

Ich  halte  einen  inneren  Zusammenhang  mit  dem  gebirgsnamen 
Wasgau  nicht  für  wahrscheinlich,  glaube  vielmehr,  dass  der  name  der 
bürg  bezw.  des  felsens  oder  berges  von  einem  personennamen  Wassio 
oder  TFiwo,  Wasso  abgeleitet  ist  (vgl.  die  namen  bei  Forst  P,  1547  fg. 
und  II*,  1560  fg.),  der  zu  dem  „weit  durch  die  sprachen  verbreiteten  ** 
keltischen  vasso  =  knabe,  diener,  oder  dem  deutschen  stamme  ivas  {hivas, 
tcas  acer)  gehört 

1)  , quicquid  inter  achilla  et  niittilibrunnen  et  ludolfespedu  et 

uuassensteine  iater  ülos  terminos  etc.*^  Leider  gibt  Zeuss  keine  erläuterungen  zu 
den  orkundeatexten.  Ludolfespedu  ist  nach  Förstemann  und  österley  unbekannt. 
Mittilibranoen  ist  Mittelbronn,  kreis  Saarburg,  westl.  von  Pfalzburg.  Achilla  ist 
die  Eichel,  nebenflüsschen  der  Saar,  welches  unterhalb  Herbitzheini  mündet.  Naoli 
Forat  IP,  101  führen  zwei  benachbarte,  zusammenfliessende  bäche  diesen  nanien;  auf 
der  ^neralstabskarte  habe  ich  nichts  darüber  gefunden. 
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Das  neben  der  ursprünglichen  form  Wassenstein  vorkommende 
Wasichenstein  halte  ich  für  eine  jüngere,  volksetyniologische  bildung, 
die  verschieden  gedeutet  werden  kann.  Wir  können  es  mit  einem  ad- 
jektivuni  tvasig^  von  ahd.  tvaso  feuchter  erdgrund,  rasen,  zu  tun  haben 
(vgl.  Schmeller,  Bayer,  wörterb.  4,  1018:  j^Wasenkogl,  ein  mit  wasenb^ 
deckter  berg;  überwasen,  verwa$e?i  mit  gras  anwachsen,  verwachsen'), 
wobei  ich  bemerke,  dass  sowol  bei  Scheffel  und  Holder,  WalthariuN 
s.  163(„cisterne^)  als  auch  bei  Becker,  Westerraanns  monatshefte  1885, 
s.  263  fg.  („wasiger  vorhof)  von  der  feuchten  beschaffenheit  des  bodens 
am  fusso  des  burgfelsens  auf  dem  Wasenstein  die  rede  ist. 

Wahrscheinlicher  ist  aber  die  annähme,  Wasichefistein  sei  nach 
Wasichemvald  gebildet;  Schoepflin,  Alsatia  illustrata,  tom.  II,  1761, 
p.  233:  y^Wasensteinj  Wasichetisteiii  id  est  Vosagi  nipes^.  Die  germa- 
nisierte form  des  keltischen  Vosagiis  findet  sich  schon  im  10.  jahrh.: 
in  nemore  Wasigen  in  pago  Spirigove  a.  997,  Acta  acad.  palat.  VI,  267; 
vgl.  auch  Wdsichen  a.  1301,  Wassichin  a.  1525,  Schmeller  a.a.O. 
Strecker  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  benennung  (Wasichensteinj 
eines  in  keiner  weise  hervorragenden  felsenvorsprunges  im  Wasichen- 
gebirge  etwas  sonderbar  ist;  ebendeswegen  ist  sie  nicht  für  alt  und  echt, 
sondern  für  eine  spätere,  ungeschickte  anpassung  an  den  naraen  de> 
gebirges  anzusehen. 

Zu  dem  von  mir  Zeitschr.  33,  453  gesagten  bemerke  ich  noch,  dass 
nach  der  neuen  aufläge  von  Forst,  die  namen  Wieland  (Velaudti  in 
einer  vielleicht  aus  dem  5.  jahrh.  stammenden,  bei  Mainz  gefundenen 
lateinischen  inschrifr),  Bathilde  (nicht  in  St.  G.  ü.),  Nidhad  (StG.l 
a.  779,  auch  Piper  II,  165,  1  und  199,  32),  Wittich  und  Heime  in 
verschiedenen  formen  sehr  häufig  in  St.  Gallischen  und  anderen  süd- 
deutschen Urkunden  ei*scheinen  und  auf  eine  frühe  und  grosse  Ver- 
breitung der  Wielandsage  in  Oberdeutschland  schlicssen  lassen. 

Auch  benutze  ich  die  gelegenheit,  zu  s.  441,  anm.  1  a.a.O.  nach- 
zucragen,  dass  sich  die  form  HiUjund  (ohne  /)  auch  bei  Piper  II,  (577,  K> 
findet,  und  darauf  hinzuweisen,  dass  meine  deutung  soUus  =»  badeirumif 
(a.a.O.,  s.  357  fg.  zu  Walth.  293),  über  die  mir  von  vei^chiedenen  seilen 
privatinj  bedenken  mitgeteilt  wurden,  scherzhaft  gemeint  ist;  ich  halte 
natürlich  an  solin  in  fest. 

WKIMAK,    IM    MÄHZ    l^""-'.  UEUMANN    ALTHOF. 
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J.  ENGERDS  ÜBERSETZUNG  VON  J.  AURPACHS 
„ODAE  ANACREONTICORUM". 

Im  jähre  1570  veröffentiichte  Johann  Aurpach,  fürstbischöfiichei 
zier  zu  Regensburg ^,  von  dem  bereits  1554  vier  bücher  und  1557 
i  weitere  bücher  lateinischer  poesien  erschienen  waren,  ein  neues  bänd- 
a  lateinischer  gedichte  unter  dem  titel:  „lOANNIS  |  AVHPACHII, 
-  I  TANI,  IVRISCONSVL-  |  TI,  ANACREONTICO-  |  RVM  ODAE,  | 
I  Amplissimum  Principera,  |  Dominum  Vrbanum,  |  Episcopum  Pata- | 
isem.  I  MONACI,  |  Excudebat  Adamus  Berg:  |  Anno,  MD.LXX/ 

Dieses  bändchen  enthält  eine  lateinische  widmung  des  Verfassers 

bischof  Urban  von  Passau,  33  lateinische  öden  in  anakreontischen 

>en    nebst  einem  anhang  von  vier  weiteren  lateinischen  gedichten, 

erste  in   hexametern,   das   zweite   im   phaläkischen   versmass,   die 

len  letzten  in  distichen. 

Im  jähre  1584  erschien  bei  Wolfg.  Eder  in  Ingolstadt  eine  neue 
;abe,   diesmal  mit  metrischen  Verdeutschungen  sämtlicher  gedichte 
Johann  Engerd^. 

Der  titel  dieser  zweiten  ausgäbe ^  lautet:  „ODAE  ANACREON- 
ORVM  I  lOANNIS  AVRPACHII  AL-  |  TANI  BOII,  IVRISCON- 
LTI,  I  AD  I  AMPLISSIMVM  |  PRINCIPEM,  DOMIN VM  VR-  |  BA- 
M,  EPISCOPVM  PATAVIEN-  |  sem  scriptae  Anno  1570.  |  Jam  vero  | 
a  denuo  in  lucem  editae,  tum  etiam  Germanice  |  varijs  rhythmorum 
eribus  redditae  |  A  |  M.  10 ANNE  ENGERDO,  P.  L.  |  ET  POES.  IN 
ADEMIA  INGOL-  |  stad.  Professore  ordinario.  |  INGOLSTADII  |  Ex 
jina  Typographica  Vvolfganüi  Edwu.  |  ANNO  cIo.  lo.  XXCIV.** 


1)  Vgl.  über  ihn  ADB  1,692. 

2)  Vgl.  über  ihn  £.  Höpfner,  Reform bestrebungen  s.  15f.,  Boriuski,  Die  poetik 

renaissance  s.  37ff.,    C.  Prantl,  Geschichte  der  Ludw. -Max. -Univ.  in  Ingolstadt, 

d&hut,  München  bd.  1  u.  2  (s.  register),  ADB  6, 144.    Zu  den  hier  gegebenen  bio- 

»hüchen  notizen  füge  ich  noch  hinzu,  dass  Engerd  am  1.  august  1546  geboren  ist. 

len  geburtstag  teilt  er  selbst  in  der  schrift  „Nuptialia  Carmina . . .  autoribus  M.  Joanne 

erdo  .  .  ."'  Ingoist.  158G  s.  1  mit  („Carmen  nuptiale  autore  M.  Joanne  Engerdo  .  .  . 

;>tom  in  die  suo  natali,  Caleud.  Augosti*^).    Sein  geburtsjahr  ergibt  sich  aus  einem 

>DOstich,  das  in  einem  von  J.  Dom.  Hess  verfassten  gedichte  der  zu  ehren  der 

terkrönung  Engerds  1572  erschienenen  Sammlung  ,,  Corona  poetica*^  enthalten  ist 

D»»): 

HaeC  Vrbs  te  gen  Vit,  sC'eLerls  CVM  L(»ma  LVtherVs 

Infernas  IVIt  sVb  Ph Legeton tis  aqVas. 

3)  Von  dieser,  wie  es  scheint,  sehr  selten  gewordenen  ausgäbe  besitzen  die 
ige  Staatsbibliothek  und  Universitätsbibliothek  je  ein  cxemplar. 


376  EN'OLERT 

Die  rückseite  des  titelblattes  ist  leer.  Dann  folgt  auf  zwei  un- 
paginierten  blättern  die  lat  widmung  und  auf  52  paginierten  seilen 
sämtliche  gedichte  der  ei^sten  ausgäbe,  an  die  sich  noch  auf  vier  wei- 
teren unbezififerten  Seiten  lateinische  verse  von  Engerd  anreihen.  Hier- 
auf ein  leeres  blatt  Darnach,  mit  einem  neuen  bogen  beginnend  und 
eigens  paginiert,  die  deutsche  Übertragung  von  Engerd,  und  zwar: 

S.  1  — 11  die  Übersetzung  der  prosavorrede  Aurpachs;  s.  12  ein 
lateinisches  lobgedicht  auf  Engerd  „Epigrmnnia  Jacobi  Fischeri  Silesii 
Ad  Ledorem''-,  s.  13  der  folgende  titel:  ^ODAE  ANACREONTI-l 
CORVM:  I  Das  ist,  |  Künstlich  Poetische  Gesang  |  vnnd  Lieder:  |  Durch 
AVeilandt  den  |  Edlen  vnnd  Hochgelerten  |  Herrn,  Johann  Aurpach  von 
Ni-  I  deralteich  in  Bayrn,  beyder  Rechten  Do-  |  ctor,  vnd  Ffirstlichen 
Bischoff  liehen  Cantzler  |  zu  Regenspurg,  P.  L.,  c.  mit  lustigen  |  Anacreon- 
tischen  Verssen  in  La-  |  tein  beschrieben,  |  Zu  |  Dem  Hochwirdigeo 
Forsten  vnnd  |  Herrn,  Herrn  Yrbano,  Bischof-  |  fen  zu  Passaw,  x. 
Vnd  nachmals  |  Auf  mehr  als  zweyntzig  vnder-  |  schiedliche  Getiera  vnd 
Art  in  Teut-  |  sehe  Reym  verfasset*' 

Auf  s.  14 — 137 1  folgen  die  metrischen  Übersetzungen  der  33 
anakreontischen  öden,  s.  138 — 152  die  der  vier  übrigen  gedichte  von 
Aurpach  2,  s.  153  fg.  lateinische  verse  von  Engerd  mit  deutscher  Über- 
tragung', s.  155  fg.  ein  lateinisches  gedieht  auf  Engerd  von  Enier. 
Kratzer,  s.  157  eine  abbildung  des  Engerdschen  wappens  mit  einer  er- 
klärung  desselben  in  lateinischen  distichen  von  Joh.  Freiberger,  und  auf 
der  nächsten,  unbezifferten  seite  eine  Übersetzung  derselben  in  deutschen 
versen  von  dem  bereits  oben  genannten  „Jacob  Fischer  Schlesinger*. 
Auf  der  Vorderseite  des  nächsten  blattes  sind  die  j^Errata^  veraeichnet 
Darunter:  „Getrucktzuingolstatt,  durch  Wolffgang Eder.  M.Ü.LXXXIE" 

Engerd  verweist  an  zwei  steilen  seiner  schrift,  in  den  metrischen 
erklärungen  zu  ode  3  und  ode  8  (s.  25  u.  44)  auf  seine  deutsche  pri>- 
sodie  mit  den  werten  „darvon  oben  in  der  Teutschen  Prosodia 
weitter*^.  Allein  keinem  der  beiden  mir  vorliegenden  exemplare  der 
odenübersetzung  ist  die  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundene  abhandlung 

1)  Die  Seitenzahl  ü5  ist  übersprungen,  die  Seitenzahl  81  zweimal  gesetzt,  ^' 
dass  von  s.  66  —  81*  falsch  paginiert  ist.  Der  einfachheit  halber  citiere  ich  diese 
Seiten  nach  den  Ziffern,  die  sie  im  druck  haben.  Die  sonst  noch  bei  einzelnen  selten 
vorkommenden  falschen  zahlen  ersetze  ich  durch  die  richtigen. 

2)  Im  nachfolgenden  mit  „ur.  1  —  4  anh.''  bezeichnet. 

3)  „Wappens  ErklÄiiing,  Dem  Edlen  .  .  .  Herrn  Sebald  Miluer  von  Zweyen- 
Kaden  ...  zu  sondern  Ehren  gemacht."  Im  nachfolgenden  mit  „nr.  5  anh."  ^ 
zeichnet. 
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vorangestellt  Es  lässt  sich  dies  durch  die  annähme  erklären,  dass  Engerd 
ursprünglich  beabsichtigt  hatte,  die  Übertragungen  der  Aiirpachschen 
lieder  mit  der  prosodie  zusammen  herauszugeben,  nachträglich  aber 
sich  entschloss,  zuerst  diese  ^  einzeln  und  dann  die  odenübersetzung  zu- 
gleich mit  einem  neudruck  der  Originalgedichte  zu  veröffentlichen,  bei 
der  drucklegung  der  öden  jedoch  vergass,  die  erwähnten  hinweise  zu 
streichen.  Übrigens  ist  es  auch  möglich,  dass  ein  teil  der  aufläge  von 
EIngerds  Übertragungen  der  prosodie,  der  andere  dem  neudruck  der  latei- 
nischen öden  beigebunden  wurde. 

Die  wenigstens  ursprünglich  geplante,  wenn  nicht  tatsächlich  er- 
folgte gleichzeitige  Veröffentlichung  der  beiden  Engerdschen  Schriften 
lässt  darauf  schliessen,  dass  die  deutschen  nachbildungen  der  Aurpach- 
schen  öden  gewissermassen  als  muster  zur  veranschaulichung  der  in  der 
prosodie  aufgestellten  grundsätze  gedacht  waren.  Und  so  sind  diese  bis- 
her auffallenderweise  trotz  eines  gelegentlichen  hinweises  in  der  Allg.  d. 
biogr.  (unter  „Aurpach**)  unberücksichtigt  gebliebenen  Übersetzungen  vor 
allem  in  metrischer  hinsieht  von  grossem  Interesse,  da  wir  in  ermanglung 
der  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommenen  „Prosodia*'  Engerds  anschau- 
ungen  über  die  behandlung  des  deutschen  verses  daraus  ableiten  können. 

In  dem  der  odenübersetzung  vorangestellten  lateinischen  gedichte 
y,Ad  Lectorem^*  hebt  der  Verfasser,  vermutlich  ein  schüler  Engerds,  her- 
vor, dass  dieser  wie  kaum  ein  anderer  deutscher  dichter  es  sich  ange- 
lten sein  liess,  „Musarum  invisere  fontes  Etpatriam,  ut  veteres,  varia 
decorare  Camoena*',  d.  h.  die  deutsche  dichtkunst,  in  der  damals  der 
kurze  reimvers  fast  das  einzige  gebräuchliche  versmass  war,  mit  neuen 
metren  zu  bereichem.  Dass  Engerd  selbst  die  mannigfaltigkeit  der  ver- 
wendeten versformen  und  Strophen  als  einen  besonderen  vorzug  seiner 
odenübersetzung  betrachtete,  zeigen  die  einschlägigen  bemerkungen  auf 
dem  haupttitelblatt  und  besonders  im  titel  zu  den  deutschen  öden. 

Die  gedichte  lassen  sich  nach  ihrer  metrischen  form  folgender- 
massen  einteilen: 

a)  In  strophisch  abgeteilten,  paarweise  gereimten  jambischen 

Versen  von  gleicher  länge. 

1.  Elf  öden  in  anakreontischen  versen,  acht  derselben  (nr.  2,  6, 
16,  17,  21,  25,  31,  38)  in  vierzeilige,  zwei  (nr.  10  und  19)  in  sechs- 
zeilige,  eine  (nr.  1)  in  achtzeilige  Strophen  abgeteilt. 

1)  Die  odenül)ersetzung  ist  im  jähre  1583  gedruckt,  der  haupttitel  gibt  als  er- 
scheinungsjahr  des  buches  das  jähr  ir)84  au.  Die  prosodie  ei*schieu  1583.  Job.  Cless 
teilt  in  seinem  „Elenchus'',  2.  teil,  Frankfurt  1G02,  s.  180  den  titel  der  prosodie  aus- 
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Beispiel:  ode  1,  str.  1  (s.  15): 

Blschoff  Vrban  mit  Namen , 
Eilel  vom  alteti  Stammen, 
Ilochu'irdiyr  Fürst ,  ff  essgleiche 
Kaum  lebt  im  Ifömischn  Reiche 
Ein  Fftrst  init  Sprachen ,  Tngendt 
Vnd  Kunst y  so  in  der  Jugendt 
Eur  Fürstlich  Qnad  geübet, 
Vnd  noch  im  Alter  liebet. 

2.    Eine  ode  (nr.  5)  in  kurzen  reiniversen  mit  stumpfem  austrank' 
—  Sechszeil  ige  str. 

Str.  1  (s.  33):         UV  lang  wirstu,  du  loser  Tropff, 

Aufficerffen  deinen  stoltxtn  Kopff'i 
Wie  lang  teilt u  xu  deinem  Wtist, 
Du  Lotter,  haben  grossen  Lust, 
Mit  welchem  du  so  lange  xeit 
Verkleinerst  fromm  vnd  ehrlich  Leut? 

Im  selben  versmass,  aber  in  vierzeiligen  Strophen,  sind  nr.  3  uiul 
4  anh.  (bei  Aurpach  in  distichen)  und  nr.  5  anh.  (die  tat.  fassunj;  in 
hexametern)  veifasst^.  Sonst  hat  sich  Engerd  der  letzteren  strophen- 
forni  noch  in  dem  von  E.  Höpfuer,  Reformbestrebungen  s,  16  mitgeteilten 
gedieh te*  und  in  den  deutschen  „Ausslegungen"  von  vier  in  lateinischen 
hexametern  verfassten  „Wappenbeschreibungen"  in  seinem  Pauegyricus 
nuptialis^  bedient.  Die  mir  noch  ausserdem  bekannten  deutschen  ge- 
dichte  von  Engerd  —  ein  akrostich  auf  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern*, 
zwei  gereimte  stücke  in  der  genannten  schrift  „Preseruatiu,  Cur  vnnil 
Seelen Artzney"^  und   die  neubearbeitung  eines  alten  gedichtes  auf  dit 

führlich  mit  „Johaouis  Eugerdi  P.  L.  Teutsch  Prosodia,  das  ist,  notwendiger  VottT- 
richt,  auff  welchorley  weiss  vnnd  art  in  teutscher  Sprach  Verss  vnnd  Reimen  Dach 
recht  Poetischer  Kunst  zumaclien  vnd  zu  formiren  seyn.    Ingolstatt,  1583.    in  8." 

1)  Ebenso  die  deutsche  fassuug  der  erklärung  des  Engerdschen  wappt'ns  vod 
J.  Fischer.  Dieses  gedieht  zeigt  dieselbe  Sorgfalt  in  der  versbehandlung  wie  die  Engerd- 
schen Übersetzungen. 

2)  Höpfner  entnahm  das  gedieht  den  „Epitheta  Engerdiana*  (1582)  von  Georc 
Eberhard.  Das  original  steht  in  der  schrift  „Preseruatiu,  Cur  vnnd  SeelenArtzni-y 
.  .  .  Erstlich  Von  ...  I).  Bonifacio  Britauno  Germano  in  Latein  angestellt:  Anjetzt  »l*r 
.  .  .  Ins  Teutsch  bracht  .  .  .  Durch  M.  Joannem  Engerdum  .  .  ."*  Ingoist  1581,  s.  14- 

3)  Pauegyricus  nuptialis . . .  illustrissimo  principi  .  .  .  domino  Georgio  Ludovio'- 
landgravio  in  Leu(;htonborg  . . .  autore  Joanno  Engerdo  . .  .**  Ingobit.  1584,  s.  4,  8, 12,  l'' 

4)  „Orationes  funel)ros,  in  cxcquiis  .  .  .  principi . . .  Alberto  V. . . .  celebrttis. •• 
ab  alma  Ingolstadionsi  Academia  solenniter  habitae  . .  .**  Ingulst.  1580,  s.  178. 

5)  S.  119  u.  122. 
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llfahrtskirche  St  Salvator  in  der  Oberpfalz  ^  —  sind  in  durchaus  oder 
:  durchaus  stumpf  ausgehenden,  unstrophischen  kurzen  reimpaaren 
fasst. 

8.    Zwei  öden  (nr.  4  u.  14)  in  kurzen  reimversen  mit  klingendem 
igang,  —  Nr.  4  in  sechszeiligen ,  nr.  14  in  vierzeiligen  str. 
Beispiel:  ode  14,  str.  1  (s.  71): 

OEh  hin,  mein  Musa,  merck  mich  eben, 
Ein  Oruss  solstu  mit  Deinut  gehen 
Egolpho  dem  ron  Kn&ring,  meinem 
PatronOy  vnd  zugleich  auch  deinem. 

4.  Eine  ode  (nr.  18)  in  jambischen  fünffüsslem  mit  stumpfem  aus- 
ig. —  Vierzeilige  str. 

Str.  1  (s.  82) :  WArumb  hcU  vnser  Nachbaur  so  behendt 

Vil  äcker,  Wisen,  Ö arten,  Hoff  rerschtcendi, 
Auch  farend  Hab  vnd  ligetid  Stück  verkauft, 
Ja  alls  mit  Qrund  vnd  Boden  noch  versaufft? 

5.  Eine  ode  (nr.  3)  in  jambischen  fünffüsslem  mit  klingendem 
jgang.  —  Vierzeilige  str. 

Str.  1  (s.  26):  IXmasaen^  wann  mit  Bossen  vnd  mit  Wageti 
Die  schwere  War  wirdt  hin  rnd  her  getragen, 
Alsdann  sieh  wil  der  Notturfft  nach  gexiemen, 
Auff  dass  dem  Hitidergurdt  helff  der  Brustriemen. 

6.  Eine  ode  (nr.  26)  in  stumpf  endigenden  jambischen  sechs- 
:tern  (trimetern).  —  Die  ungeraden  verszeilen  sind  wie  sonst  die 
iten  Zeilen  von  Strophen  eingerückt.  Demnach  mögen  die  einzelnen 
mpaare  als  Strophen  gedacht  sein. 

1.  reimpaar  (s.  109): 

WEr  ist  der  Oeissbart  rnnd  seuborstig  rauch  Trabant. 
Der  ms  in  fremden  Kleidern  ist  so  vnbekantY 

In  strophisch  abgeteilten,  paarweise  gereimten  trochäischen 

Versen  von  gleicher  länge. 

1.   Eine  ode  (nr.  12)  in  dreifüssigen  trochäen.  —  Vierzeilige  str. 

Str.  1  (8.  00):  KOmpt  jhr  lieben  0 seilen, 

Dann  wir  frSlich  wollen 
Seyn  ohn  alle  Klage 
Heut  am  ffmfften  Tage. 

1)  „Sanct  Saluator  Zu  Bettbrunn  in  Bayro  . . .  Durch  Joannem  Eugerdum,"  Ingoist. 
B4,  8. 190. 

25* 
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2.  Eine  ode  (nr.  7)  in  vierfüssigen  trochäen.  —  Vierzeilige  str. 

Str.  1  (s.  41):       ACH  der  stoltxe  Todt  alleine 

Hat  mir  jetzt  mein  Kindlein  kleine, 
Ach  mein  Töchterlein,  genommen, 
Dass  es  nicht  xun  Jaren  kommen. 

3.  Eine  ode  (nr.  30)  in  unvollständigen  trochäischen  fünftaktern.  — 

Vierzeilige  str. 

Str.  1  (s.  123):      Lieber  Lai^  ueil  wir  eben  seindt 

Lafige  Zeit  bisshero  gute  Frewndt, 
Billich  ich  an^s  Liebe  dich  verman^ 
Leg  die  vbrig  Zeit  vil  besser  an, 

4.  Eine  ode  (nr.  9)  in  fünffüssigen  trochäen.  —  Vierzeilige  str. 

Str.  1  (8.48):        0  jhr  Parce^  die  in  allen  Landen 

Wohnet^  seyt  hie  gnädig  auch  vorhanden 
Dem  Geburtstag  meines  Sönleins  Zarte^ 
Dass  es  haben  mög  ein  gute  Warte. 

Dasselbe  versmass  hat  nl*.  2  anh.  und  ein  in  der  vorrede  eu  t 
haltenes  gedieht,  ersteres  wie  ode  9  in  vierzeilige  Strophen  abgeteil  t 
letzteres  ohne  Stropheneinteilung.  Die  lateinische  vorläge  beider  g« 
dichte  ist  in  phaläkischen  versen  verfasst 

5.  Eine  ode  (nr.  32)  in  sechsfüssigen  trochäen  mit  verkörztenj 
Schlusstakt.  —  Vierzeilige  str. 

Str.  1  (8. 131):     Lieber  Herr  Qott,  wil  dann  noch  in  diesem  Jar 

Die  rebellisch,  vngexdmte,  grimmig  Schar, 
So  meineydig,  vngehorsam^  toll  vnd  Blindt, 
Endtlich  nicht  erkennen  jhre  gretUieh  Sündi? 

6.  Eine  ode  (nr.  24)  in  sechsfüssigen  trochäen.  —  Zeileneinteilung 
wie  oben  a6. 

1.  reiinpaar  (s.  102): 

Wie  die  grossen  Färsten^  Kayser  oder  König 
Haben  jhrer  Diener  vntul  Hoffleut  nicht  wenig. 

c)    In    Strophen    aus   paarweise   gereimten  jambischen  versen 

von  ungleicher  länge. 

1.  Eine  ode  (nr.  20)  in  Strophen  von  vier  zeilen,  von  denen  die 
drei  ereten  einen  jambischen  eintakter,  die  letzte  einen  jambischen  drei- 
takter,  sämtliche  mit  klingendem  ausgang,  darstellen. 

St.  1  (ß.  90) :  Nun  höre, 

Seuere^ 
Vnd  sage. 
Was  ich  dich  jetxo  frage. 
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2.  Eine  ode  (nr.  27)  in  Strophen  von  vier  zoilon,  wovon  die  droi 
ten  aus  zweifüssigen,  die  vierte  aus  vierfüssigen  janiben  niit  männ- 
lem  ausgang  besteht 

Str.  1  (8. 113):  ICH  tcolte  gern 

Dess  Weins  entbem, 

Vnd  mit  Begier 

Das  Wasser  trineken  für  vnd  für. 

\tl  Strophen  aus  paarweise  gereimten  trochäischen  verson 

von  ungleicher  länge. 

1.  Eine  ode  (nr.  11)  in  Strophen  aus  vier  zeilen,  von  denen   die 
ersten  aus  unvollständigen  trochäischen  zweitaktern,  die  vierte  auH 

isolchen  viertaktern  besteht 

Str.  1  (s.  58) :  Lieben  Freundt 

Wolgemeynif 
Sehet  an 
Diesen  vngelehrien  Man. 

2.  Eine  ode  (nr.  8)  in  Strophen  aus  vier  zeilen,  von  welchen  die 
ersten  aus  zwei,  die  vierte  aus  vier  trochäen  besteht. 

Str.  1  (s.  45):  Lieber  h^re, 

Mein  Seuere, 
Was  ich  sagen 
Vnd  gar  InUieh  dir  soll  klagen. 

In  Strophen  aus  verschränkt  gereimten  jambischen  verHen 

von  ungleicher  länge. 

1.  Eine  ode  (nr.  28)  in  Strophen  aus  vier  zeilen.  wovon  A'ih  I, 
I  3.  aus  jambischen  eintaktem  mit  stumpfem,  die  2.  und  4.  au» 
bischen  zwdtaktem  mit  klingendem  ausging  be^t^ben. 

Str-l  IS.  n6i:  W^Mauff, 

M^in  Freund  S^u^t^ 

Merrk  auff, 

Vmd  mi^k  ank//re. 

2.  Eine  ode  inr.  22i  in  fitropben  aus  vier  jambiii^rh*rfi  df^*->kv?ffi, 
ron  die  L  und  3.  minnücfa.  die  2.  und  4,  weibjidi  mim^fiL 

Str-l   tf-  SC  :  Ekf^skrmm^  gtU  t*  fein. 

Vmd  fffUi^ewk^  td  zu%mf*/n, 

3.  Xr.  1   afiii    'Jä   '.njpt*!  tj^xaas^jf^^  ;n  ^fKfjfiti  >*ä  T>»rf  z/r,>9*. 
2-  und  4.  «.uik  £.Jie^fi»<3  ntwwÄ/i*®  j^sM^Mm  ^«•juutvrx  fci^«iJ«u«L 
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Str.  1  (s.  139):  Die  Kay  serliche  May  est  ät 

Von  Gott  xiim  lieich  encehlef, 
Dich  vndcr  jhr  gctrewe  Rdth 
Auffs  allergnädigst  xehlct. 

4.  Eine  ode  (nr.  15)  in  Strophen  aus  sechs  zeilen  mit  der  reini- 
stellung  aacbbc,  von  denen  die  1.,  2.,  4.  und  5.  aus  z\veifÜÄ>igen 
Jamben  mit  stumpfem  ausgang,  die  3.  und  6.  aus  dreifüssigen  jamben 
mit  klingendem  ausgang  bestehen. 

Str.  1  (8.  74):  MEgüla  xart. 

Von  Edler  Art, 
Du  schone  weisse  Rosse: 
Weiss  ist  dein  Hals, 
Schneweiss  ist  als. 
Was  ich  an  dir  seh  blosse. 

f)  In  Strophen  aus  verschränkt  gereimten  trochäischen  versen 

von  ungleicher  länge. 

1.  P]ine  ode  (nr.  13)  in  Strophen  aus  vier  zeilen,  von  denen  die 
L  und  3.  abgebrochene,  die  2.  und  4.  vollständige  trochäische  drei- 
takter  darstellen. 

Str.  1  (8.68):  0  Mein  Willen  war, 

Dass  mich  rnd  mein  Liebe 
Jetnandt  rns  xu  Ehr 
Kftnstlich  wol  beschriebe, 

2.  Eine  ode  (nr.  29)  in  Strophen  aus  fünf  zeilen,  von  welchen  die 
1.  und  3.  aus  einem  einfachen  trochäus,  die  2.  und  4.  aus  einem  un- 
vollständigen, die  letzte  aus  einem  vollständigen  trochäischen  dreitakter 
bestehen.  Je  zwei  Strophen  sind  durch  reimklang  der  letzten  zeile  ver- 
bunden. 

Str.  1  u.  2  (8.120): 

NEulich  Merckcty 

Septimill  die  Hur  Sie  der  Adnocat 

Öreulich,  Stereket 

Scheutxlich  rnd  Vnpnr,  In  der  Missethat, 

War  fftr  Recht  gefodert.  Vil  ron  Sachen  ploderf. 

g)  In   Strophen    aus    verschränkt   gereimten    versen    mit  ab- 

wechselnd fallendem  und  steigendem  rhythmus. 

Eine  ode  (nr.  23)  in  Strophen  aus  vier  zeilen.  wovon  die  1.  u.  .'^• 
aus  abgebrochenen  trochäischen  viertaktern,  die  2.  u.  4.  aus  klingend 
endigenden  jambischen  fünffüsslern  bestehen. 
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kr.  1  (s.  100):     DIser  heutig  Homungs  Tag 

Hat  mich,  jr  Freiindtf  au  ff  diese  Welt  gehören: 

Nichts  rnlustigsy  weder  Klag^ 

Noch  ein  rnxftchtig  Wort  komm  vns  f/ir  Ohren. 

Jedem  der  einzelnen  godichte  schickt  Engerd  eine  kurze  erklärung 
metrums  voraus.  Die  verse  mit  fallendem  rhvthmus  bezeichnet  er 
ch  angäbe  der  zahl  der  trochäen^  und  silben  und  unterscheidet  so 
>e  die  „vier  Trocheos"  oder  „acht  Sylben"  (z.  b.  s.  41),  „vier  Trocheos 
ipt  einer  anhangenden  langen  Sj-lben*^  oder  „neunSylben"  (s.  123)  usw. 
^lalten.  Die  verse  mit  steigendem  rhvthmus  bezeichnet  er  zum  teil 
entsprechender  weise,  indem  er  einfach  ausser  der  silbenzahl  die 
alil  der  Jamben  angibt,  wie  z.  b.  „Darinn  ein  Reym  fönff  Jambos 
r  zehen  Sylben  begreifft"  (s.  81**).  Meistens  aber  geht  er  bei  der 
tinimung  des  metrums  jambischer  verse  von  antiken  versmassen, 
iientlich  dem  anakreontischen,  aus,  wobei  er  jedoch  auch  einigemale 
den  kurzen  reimvers  („gemeiner  Teutscher  Reym''  s.  14,  „gemeiner 
iihischer  Verss"  s.  112)  hinweist.  So  bemerkt  er  vor  der  ersten  ode 
14):  „Darin  ein  Vei'ss  oder  Reym  sieben  Silben  begreifTt,  eine  weniger, 
ein  lambiciis  Dimeter  oder  gemeiner  Teutscher  Reym  mit  acht 
ben.'^  Zu  der  in  stumpf  endigenden  kurzen  reimversen  abgefassten 
ifren  ode  gibt  er  die  erläuterung  (s.  32):  „Darinn  ein  gemeiner  Teut- 
ler  Reym  eine  Sylb  mehr  begreifft  als  ein  Anacreontischer,  nemlich 
it  Sylben  oder  vier  Jambos."  Den  kurzen  reimvers  mit  weiblichem 
>gang  bezeichnet  er  (s.  27)  als  einen  reim,  der  „einen  Jambum  mehr 
jTeifft,  als  ein  Anacreontischer,  nemlich  neun  Sylben",  den  klingend 
liessenden  jambischen  fünftakter  (s.  25)  als  reim,  der  „zween  Jambos 
hr  begreifft,  als  ein  Anacreontischer,  nemlich  eylff  Sylben."  Zum 
ibischen  zweitakter  bemerkt  er  (s.  115),  dass  derselbe  „auff  Anacreon- 
'he  Art  gericht  ist,  vnd  einen  Jambum  weniger  hat",  usw. 

Den  metrischen  erklärungen  sind  öfters  hinweise  auf  das  vor- 
nmen  des  betreffenden  verses  in  den  lustspielen  des  Terenz,  den  öden 
i  Horaz,  den  tragödien  des  Seneca  oder  der  lateinischen  psalmen- 
}rsetzung  des  Buchanan  beigefügt.  So  ist  z.  B.  bei  ode  4  (s.  o.  a3) 
'Horaz,  buch  1,  ode  9  (alkäische  Strophen,  also  mit  jambischen  neun- 
»lern  in  der  vorletzten  verszeile)  verwiesen,  bei  ode  26  (s.  o.  a6)  auf 
raz,  buch  5,  ode  1  (hier  w^echseln  jambische  zwölfsilbler  mit  acht- 
)lern),  bei  ode  7  (s.  o.  b2)  auf  Buchanan,  ps.  66  (Strophen  aus  zwei 
Iständigen  nebst  einem  unvollständigen  trochäischen  viertakter),  bei 
j  2H  (s.  0.  g)  auf  Horaz,  buch  2,  ode  IS    (mit  ganz   entsprechender 

1)  Vgl.  dazu  Borinski  a.  a.  o.  s.  41,  z.  16  £f. 
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Strophenform)    und    Buchanan,   ps.  100    (mit   teilweise    entsprechendem 
Strophenbau). 

Am  Schlüsse  jeder  Vorbemerkung  gibt  Engerd  in  länge-  und  kürze- 
zeichen  (-  und  --),  welche  die  hebungen  und  Senkungen  bedeuten,  das 
Schema  der  betreffenden  versart  oder  Strophe. 

Die  reinheit  des  rhythmus  und  versbaus  lässt  sich  Engerd 
sehr  angelegen  sein.  Die  silbenzahl  der  verso  ist  in  seinen  gedichten 
durch  wog  streng  eingehalten,  und  der  widerstreit  zwischen  der  natür- 
lichen betonung  und  dem  versaccent  viel  sorgfältiger  vermieden,  als 
dies  bei  fast  sämtlichen  übrigen  dichtem  des  16.  Jahrhunderts  der 
fall  ist. 

Um  die  richtige  silbenzahl  der  verse  herzustellen,  bedient  sich 
Engerd  freilich  häufig  des  damals  beliebten  mittels  der  wortverlänge- 
rung  und  Wortverkürzung.  Abgesehen  von  kürzungen,  die  auch 
der  damaligen  prosasprache  nicht  fremd  sind,  und  für  welche  auch  die 
vorrede  und  die  einzelnen  Vorbemerkungen  zu  den  öden  belege  bieten, 
wie  z.  b.  dem  sehr  häufigen  wegfall  des  flexions-e  bei  Substantiven, 
adjektiven,  fürwörtern  und  verben^,  der  synkope  des  e  in  der  biegung^- 
endung  es  sowie  in  den  endungen  €7i  und  em  nach  r  und  /,  der  Ver- 
schmelzung von  einen,  einem,  meinen,  meinem  etc.  zu  c/w,  cim,  mein, 
meint  etc.,  der  Unterdrückung  der  flexionssilbe  es  beim  neutrum  von 
eigenschaftswörtern ,  der  ausstossung  des  e  in  der  verbalendung  et  nach 
einem  dentallaut,  der  weglassung  der  voi'setzsilbe  ge  bei  einzelnen  par- 
tizipien-  iiat  sich  Engerd  auch  manche  der  damals  ausschliesslich  oder 
fast  ausschliesslich  in  versen  gebräuchlichen  Wortverkürzungen  zu  eigen 
gemacht.     So  die  mundartliche  synkopierung  des  e  im  präfix  ge^  z.  b. 

1)  Infolge  dieser  häufigen  apokopo  kommt  der  eigentliche  hiatiis,  d.h.  das  xa- 
RammentrofTen  von  auslautendem  e  mit  vokaliscliem  anlaut,  ebenso  wie  bei  anderen 
damaligen  dichtem  verhältnismässig  selten  vor.  Absichtlich  gemieden  hat  Engerd 
den  hiatus  nicht.  Beispiele:  S.  49  spatxiere  offt,  lerne  alle;  8.  72  11.95  alk  Ekr, 
136  grosse  Vnruh. 

2)  Beispiele:  a)  s.  7  gut  Stunden^  merck^  kein  B/irher,  16  Mein  Musam,  \^ 
icerd,  20  solch  Kraffty  die  alt  Welt,  21  welch y  24  dein  Jar,  36  tcÖlL  b)  17  OMt^- 
gelerte,  20  solchs,  alls,  jhrs,  21  ein  alts  Weib,  schimliehs,  33  deins,  45  seltiam*, 
40  eins,  7V)  gr/issers,  S(j  ircifs,  8S  froligs  Muts;  mit  Verschmelzung:  82  u.  100  i/ow^* 
(-  Hauses)  —  23  Ehrn,  31  hetcarfiy  03  Ocsclhi.  04  trSllny  82  lautem^  86  rrthiln, 
124  sondcrm,  I3i)  jhrn.  c)  19  ein,  dein,  21  sein  (Plur.),  24  dcipnj  36  wiriw.  (^ 
cim.  d)  37  Sein  schwartx  vnd  gifftig  Manie,  94  o?in  grob  Lachen,  98  ein  sauhfr 
Becken.  Mehrmals  ist  auch  die  adjektivendung  en  apokopiert,  z.  b.  s.  27  mit  solcher 
dryfach  Krön,  35  ron  kiinfftig  Dingrn,  vereinzelt  em  s.S8  Mit  lieblich  SeUefispiek» 
und  er  s.  17  dero  Fftrstlirh  Flcissc.  e)  21  man  spoit,  04  angehe  ff te,  127  gedickt. 
{)  22  eingeben,  23  plindert,  40  kommen,  103  gössen,  124  bracht. 
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7  grifigen,    15  ghabi,    16  OscMffien,    18  gierten,    23  Messgicandt, 

\  GsatXy  29  Omuier,  30  Obett,  42  ^r/lf«,  82  gdingtm.     Auch  einmal 

der  Yorsilbe  be:  35  Bkummemussen.     Ferner  die  zum  teil  mund- 

Jichen   verschleifungen  von  präposition  und  artikel  wie  zun  («  zu 

ri),  his  (=  in  des)  etc.,  z.  b.  s.  7  icz/n  xeiten,  48  «ww  freyen  Kunsteriy 

Ins  Phebi  lustig  Atcefi,  86  Vons  BSmischn  Kaysers  Sachen  j  Jefi- 

€rS  lku:lis,  und  anlehnungen  des  Fürwortes  „es**  an  verben,  fürwörter 

d  konjunktionen   wie  s.  22  habs,   23  lastis,    33  kanstus,    35  sichs, 

dies,  46  obs,  55  fchs.     Vereinzelt  s.  82  jms  «  jm  das  (dass  jms 

M,us8  fall  ein).    Einmal  sind  auch  die  dialektischen  formen  naus  und 

^t^ff  gebraucht  (s.  66  u.  144). 

Neben  solchen  für  die  ausspräche  meist  keine  härte  bedingenden 
»rtkürzungen  verschmäht  Engerd  auch  nicht  die  von  manchen  kor- 
cteren  dichtem  seiner  zeit  vollständig  gemiedene  hässliche  synkope 
c*  endung  er  sowie  die  der  endung  en  nach  anderen  konsonanten  als 
a.nd  n  und  der  endung  el  nach  anderen  konsonanten  als  r,  gleichviel 
das  folgende  wort  vokalisch  oder  konsonantisch  anlautet.  Beispiele: 
15  Hochunrdigr  Fürst,  16  rechtn  Patron,  17  Odr  hab,  18  Poetn 
^dichte  .  .  .  Gnadn  alleine,  20  Geisl  vnd  .  .  .  schindn  die,  21  Krdtttr 
td,  22  lassn  sie,  23  Weltlichn  Sachen,  24  Lentn  die,  25  Hdusr, 
ürtn^  tmd  gantxe  Wälder,  35  Bekummerlichn  Viifallen,  36  Fromn, 
>errt,  51  jungn  vnd,  53  V^idr  seiner,  62  Wissn  je  längr,  je  7ninder, 
50  edl  vnd^.  Auch  Wörter  wie  „heiligen"  etc.  verkürzt  Engerd  durch 
nterdrückung  des  endungsvokals  statt  durch  die  viel  weniger  harte 
ynkopierung  der  bildungssilbo,  z.  b.  s.  15  Romischn  Reiche,  24  KSnign, 
Yirsten,  31  heilign  Dingen,  72  xitchiign  Art. 

Wortverlängerung  gestattet  sich  Engerd  nur  am  ende  der  verse*, 
0  er  nicht  selten  zur  herstellung  eines  klingenden  ausgangs  dem  reim- 
orte ein  unorganisches  oder  ein  altertümliches  e  anhängt;  z.  b.  s.  7 
7ii/€(Adj.),  16  vngeheure(kA\.):  Fenre,  17  Fieisse,  20  Rechte:  schlechte 
Vdv.),  21  Kraffte,  28  Wercke,  30  Arte,  31  nähre,  35  Gspunste:  Gunste, 
Hucke,  37  Oreisse,  Maule:  faule,  40  wäre  (Verb),  55  Reiche:  xugleiche. 

In  bezug  auf  sprachliche  und  rhythmische  glätte  stehen  Engerds 
erse  ungefähr  auf  derselben  stufe  wie  diejenigen  Rebhuns,  die  in  metri- 
;her  hinsieht  sicher  nicht  ohne  einfluss  auf  Engerd  waren.    Wenigstens 

1)  Synkope  und  Verschmelzung,  z.  b.  s.  7  rmh  höher  Bücher  tregen^  103  tnit 
¥wm  Sübem  Qdbelein. 

2)  Die  im  vers  vereinzelt  vorkommende  form  jh tue  (=jhm,  8.95)  gebraucht 
Q|^rd  in  der  vorrede  und  den  Vorbemerkungen  widerholt,  z.  b.  s.  9.  07.  Auch 
mtmben  (z.  b.  8.82)  findet  sich  im  vorwort  mehrmals  (s.  3,  8,  9). 
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ist  es  auffallend,  dass  sich  letzterer,  sowol  was  die  .zerdehmmg  und 
kürzung  von  wortformen  als  auch  besonders  die  anwendung  schwelninder 
befonung  betrifft,  im  ganzen  innerhalb  dei*selben  grenzen  bewegt  wie 
der  Verfasser  des  Susannadramas  ^. 

Härtere  Verstösse  gegen  den  prosaischen  aecent  sind  bei  Engerd 
wie  bei  Rebhun  sehr  selten.  Tonlose  präfixe  erscheinen  niemals  in  der 
hebung.  Die  Verlegung  des  rhythmischen  accentes  auf  eine  biegungs- 
endung  oder  schwachlautige  nachsilbe  bei  vorangehender  starkbetonter 
silbe  kommt  nur  am  anfang  jambischer  verszeilen  vor,  und  zwar  nur 
zweimal  in  achtsilbigen  vei*sen:  s.  151  u.  154  Tiigdndt;  zweimal  in  neiin- 
silbigen  versen:  s.  28  Denen ,  29  Sonde'ni;  einmal  in  einem  viersilbler: 
s.  113  FlieMndt;  neunmal  in  anakreontischen  versen:  s.  15  KdvL  Uj 
Welchem,  17,  83,  128  Sondern,  23  Oder,  PSusl,  53  Allcrgeheiimten. 
89  Vnsern.  Von  den  in  anderen  Schriften  verstreuten  deutschen  ge- 
dichten  Engerds  enthält  keines  eine  derartige  accentverletzung  ausser 
dem  oben  erwähnten  akrostich,  in  welchem  die  werte  Obern  und  Nideni 
mit  schwebender  betonung  im  verseingang  vorkommend 

Nachsilben,  die  kein  schwachlautiges  c  enthalten,  und  denen  eine 
haupttonige  silbe  vorangeht,  kommen  nicht  bloss  am  anfang,  sondern 
auch  im  innern  des  verses  an  der  hebungssteUe  vor,  freilich  sehr  selten. 
Beispiele:  !•  h.  s.  20  Geistlich,  85  (zweimal)  Reichthümb,  141  Vbmg: 
2,  h-  s.  38  Bossheit,  87  Grechllgkeit,  144  Freundischdfft;  3-  h-  s.  45 
(troch.  V.)  eUndt. 

In  den  fällen ,  wo  einer  volleren  nachsilbe  eine  endung  mit  schwachem 
e  folgt,  ist  einige  male  die  erstere,  gewöhnlich  jedoch  die  letztere  in 
die  hebung  gerückt.  So  z.  b.  a)  2«  h«  s.  16  Fürstlichen,  37  knnfflifjen, 
54  newlicher;  b)  2,  h,  s.  16  Fürstlichen,  xomig4m,  ernstlichem,  r>o 
heilsamen;  4,  h«  8.  48  (troch.  v.)  lieblichen. 

Im  versausgang  kommt  es  nur  einmal  vor,  dass  eine  nachsilbe  i*^ 
die  hebung  tritt,  und  zwar  bei  einem  eigennamen:  s.  50  Herr  Robert 
von  Stotxmgen, 

Häufig  sind  die  Tälle,  in  denen  die  zweite  silbe  eines  zusammen' 
gesetzten  oder  durch  eine  vorsilbe  abgeleiteten  begriffswortes  der  forn^ 

1)  Auch  ist  es  sicher  nicht  zufall,  dass  sämtliche  in  diesem  drama  vorkoin' 
mcnden  arten  von  reiinpaaren  in  Engerds  odenübersetzungen  vertreten  sind.  S.  obeo 
al,  2,  3,  5  und  h2,  8,  4,  6. 

2)  Übrigens  ist  diese  betonung  in  beiden  fällen  durch  die  eigentümliche  f^rn' 
des  gedichtes  bedingt,  indem  die  woile  „Albrecht  Pfaltzgraf  bei  Rhein  Hertzog  io 
Obern  vnd  Nidern  Bairn  Hocbloblicher  Gedechtnus"  auch  die  anfange  der  absätn* 
bilden,  aus  deren  anfangsbuchstaben  sie  sich  ergeben. 
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oder  XXX  den  versiktus  auf  sich  zieht.    Beispiele:  1.  h.  s.  23  Mess- 

fifidty  29  Jnngkfrawen^  33  Attffwcrffen ;  3.  h.  s.  24  Hcluiixkämmer^ 

VordvniuHg ^  42  (tr.  v.)  aberitden,    54  Gottloss;    !•  h,  s.  49  (tr.  v.) 

^fhuj;    5.  h.  s.  102  (tr.  v.)  Hoffleut,   133  (tr.  v.)  Andacht.     Auch   in 

reiinsilbe  begegnet  diese  accentverletzung  häufig,  z.  b.  s.  7  anlegen 

eimal),  angeben,  16  vnschnhlig,  26  Brusiriemen,  29  hngniutig,   35 

iingen,  38  Geissfüssen,  42  (tr.  v.)  abschneiden,  76  MundbölU. 

Bei  den  hier  in  betracht  kommenden  Wörtern  der  form  xxx  ist 

Verschiebung  des  verstons  auf  die  letzte  silbe  sehr  selten.    Die  fol- 

den  fälle  sind  die  einzigen:  2.  h.  s.  52  kunstreichsten ,  75  holtseligst, 

Abwesen;  3«  h«  s.  29  Gottselig.     So  auch  s.  30  (2.  h.)  vnschnldigen. 

Auch    eigennamen    erleiden   gern    accentverschiebung.     So   z.  b.: 

i«  s.  36  jFVw^,  107  Bacchum;  2.  h.  s.  7  (tr.  v.)  Aurpdch,  15  Vrbän; 

t.  8.  151  Tandörff. 

Verstösse  gegen  die  natürliche  Satzbetonung  begegnen  ebenso  wie 
anderen  korrekteren  dichtem  des  16.  Jahrhunderts  sehr  häufig.  Neben 
auch  heutzutage  wenig  gemiedenen  leichteren  accentverletzungen 
imi  auch,  zumal  in  kürzeren  versen,  eine  ziemliche  anzahl  von 
teren  Verschiebungen  des  satztones  vor.  Nur  dem  gröbsten  von 
»en  Verstössen,  der  betonung  des  artikels  vor  einem  einsilbigen  sub- 
itiv,  ist  Engerd  durchaus  aus  dem  wege  gegangen. 
Beispiele:    S.  17     Dass  sfe  folgt  alten  Strassen. 

S.22     Packt  6uch  Mfinch,  Nunnen,  Pfaffen. 
S.  24     Vnd  Herrn,  so  nÄch  Gelt  dflrsten. 
S.  37     Da  schön  schwanckt  auff  die  Seiten. 
S.  37     Der  s6in  Zung  kan  zwyspalten. 
S.  39     Das  böss  Jar  ist  vergangen. 
S.  61     Von  Gott  auffgenommen. 
S.  68     D4ss  mich  vnd  mein  Liebe. 
S.  97     Der  s6in  Ffiss,  Händt  vnd  Haupt. 
S.  106  Mir  (st  Rhu  widerfahren. 
S.  134  Derohalben  du  heil  vnd  trewloss  Gesindt. 
S.  147  Ist  Vnlust,  wo  Ich  sitz  oder  stehe. 
S.  154  Flirt  6in  blaw  Rad  im  gelben  Feldt. 
S.  154  Solchs  Wappen  durch  das  blaw  Rad  lehrt 
Hierher  gehören  auch  die  folgenden  groben  Tälle  von  enjambement: 
S.  78     Bissher  in  einem  alten 

Schloss,  möines  Ffirsten  wegen. 
S.  115  Jlir  solchs  gering 

Tranck  von  eim  frischen  Brunnen  bring. 
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S.  116  Nicht  ferr 

Wohnt  f  nd  sehr  prächtig. 
S.  128  Erbitten,  jhr  zuleisten 

Hulff,  fnd  zugeben  Rhate^ 

Bei  allem  streben  nach  rhythmischer  glätte  räumt  doch  Engerd 
nicht  gründlich  genug  mit  den  mancherlei  freiheiten  auf,  welche  sich 
die  dichter  des  16.  Jahrhunderts  in  bezug  auf  wortbetonung,  wortver- 
stümmelung  und  wortverzerrung  herausnahmen.  Seine  verse  lesen  sich 
weder  sprachlich  noch  rhythmisch  so  fliessend  wie  jene  in  Ringwalts 
„Christlicher  Warnung  des  Trewen  Eckarts"  oder  gar  diejenigen  des 
Opitz.  Jedenfalls  aber  war  Engerd  so  gut  wie  dieser  über  die  Ter- 
schiedenheit  des  quantitierenden  und  accentuierenden  Systems  im  klaren. 
In  den  schon  erwähnten  lateinischen  versen  „Ad  Lectorem"  empfiehlt 
der  Verfasser  die  Engerdsche  öden  Übersetzung  mit  den  werten: 

.  .  .  quem  (librum),  si  tibi  carmina  curae, 
Lector  emas,  relogasque,  simul,  distinguere  versum 
A  rhythmo  ut  possis. 

Das  bedeutet  doch  zweifellos,  „damit  du  den  Unterschied  zwischen 

dem   antiken  silbenmessenden  Vers  und  dem-  deutschen    rhythmischen 

Vers  kennen  lernst".     Und  wenn  es  dann  weiter  heisst: 

Nam  veram  hie  edocet  artem; 
Germanamque  tibi,  quae  priscis  floruit  annis, 
Ante  oculos  ponit,  decus  ad  commune,  Poe  sin  — 

so  wird  hier  von  Engerds  versen  gerühmt,  dass  sie  das  für  die  deutsche 
verskunst  einzig  richtige  betonungsgesetz,  welches  in  der  älteren  dich- 
tung  allein  giltigkeit  hatte,  durch  die  später  eingetretene  versverwilde- 
rung  jedoch  in  Vergessenheit  geriet,  wider  zur  geltung  bringen*. 

1)  Andere  weniger  schwere  fälle  von  enjambement  sind  z.  b.  8.49  OfcieSfUs 
wfird  es  seyn  ron  Oabefi  /  OotteSy  vtid  sein  Freud  am  Vatier  haben;  8.  71  Egolp^ 
dem  ron  KnSriny,  meinem  /  Patronoy  v^tid  xugleich  auch  deinetn;  8.  81*  Dein  hOpt^ 
Nam  au  ff  deine  I  Natur  sich  reymet  feine;  s.  116  Zu  dieser  kalten  j  Jarsxeit  (  Sein 
Hochxeit  halten.  —  Einmal  kommt  brechung  des  reimworts  vor:  8. 46  Ein  gar  Kun- 
der  Schöns  Ocsangc.  —  Auch  zwischen  zwei  Strophen  gestattet  sich  Engerd  zaweü» 
Überführung  des  Sinnes,  z.  b.  s.  35  Mir  xuerlangen  Ounste  /  Bey  meinem  HochPatnh 
neu;  s.  37  Da  schon  schtcanckt  auff  die  Seiten  /  Die  Welt,  md  teil  sckir  fallt»', 
s.  83  Dass  sein  Gewissen  er  auff  dieser  Welt  Mit  Wucher,  oder  mit  dem  WeeMffl 
gelt  I  Nicht  darff  beschweren. 

2)  Mit  unrecht  schliesst  Borinski  (Poet.  d.  ren.  s.  39,  z.  8ff.)  aus  einer  bemer- 
kung  Engerds  in  dessen  schrift  De  Virginis  Partu,  etc.,  Münch.  1586,  dass  der- 
selbe den  unterschied  zwischen  dem  quantitierenden  und  dem  rhythmischen  System 
nicht  klar  erkannte.  Auf  s.  1  dieser  schrift,  die  eine  Zusammenstellung  von  lateinisch«!! 
Übersetzungen  der  liedstrophe  „Ein  Kindelein  so  16beleich     Ist  vns  geboron  heute*  is 


'   KNOKBDS  ÜBERSETZUNG  VON  AURPäCH,  ODaB  ANACREONT.  389 

Es  erübrigt  noch,  einiges  über  den  reim  bei  Engerd  zu  bemerken. 

Von  den  drei  verschiedenen  arten,  in  welche  die  endreime  hin- 
ichtiich  der  silbenzahl  zerfallen,  den  stumpfen,  klingenden  und  gleitenden 
einien,  gebraucht  Engerd  nur  die  beiden  ersten.  Als  weibliche  reime 
erwendet  er  meistens  Wörter  mit  abgeschwächtem  e  in  der  senkungs- 
ilbe,  z.  b.  s.  15  Tugendt:  Jugendt,  xulesen:  Wesen,  Hoffgesinde:  ge- 
chtci^ide;  18  betrachtet:  achtet;  23  herunder:  Wunder;  26  andern: 
capidem;  48  wehrest:  verehrest;  52  Handel:  Wandel  Doch  kommen 
mch  Wörter  mit  vollerem  vokal  in  der  zweiten  reimsilbe  vor,  z.  b. 
u  16  vngeduldig:  vnschuldig;  17  Beschreibung:  Kurtxiveiltreibung ;  39 
Podagra:  Chiragra;  40  Mafia:  Thalia;  45  newlich:  greulich;  48  Kind- 
^ein:  Mundlein;  52  CatuUus:  TibuUus;  140  Piatonis:  Oiceronis.  Ein- 
mal findet  sich  ein  gespaltener  reim:  s.  92  meynstu:  Vemeynstu, 

Dass  Engerd  häufig  ein  stumpf  endigendes  wort  durch  anhängung 
eines  unechten  oder  eines  altertümlichen  e  zur  benützung  im  klingenden 
versausgang  verwendbar  macht,  wurde  bereits  oben  erwähnt.  Umge- 
kehrt stutzt  er  s.  76  deins  gleichen  durch  apokope  des  en  zu  einem 
männlichen  reimwort  zu.  Dagegen  kommen  die  härteren  fälle  der  im 
16.  Jahrhundert  vielfach  angewendeten  synkope  von  efi  und  anderen 
endsilben  in  den  öden  nicht  vor^. 

deo  verschiedeuartigsteD  metren  enthält,  gibt  Engerd  als  erste  Variation  des  tbemas 
eine  sich  an  das  versmass  der  deutschen  stiophe  anlehnende  Übertragung,  welche  be- 
ginnt ,|Hoc  inclytus  Puer  die  Est  natus  ex  pudica*^  und  fügt  zur  erklärung  bei  „Pri- 
mus et  Tertius,  Quintus  et  Sextus  Versus,  in  hac  Ode  ad  metricam  Gernianicorum 
Rhythmomm  imitationem  accomodata,  est  lambicus,  Archilochius  Dimoter,  Acalec- 
ticos,  Rhythmicus,  quatuor  constans  lambis;  admixto  interim  loois  imparibus 
Spondeo.  Carminis  hoc  genere,  sed  non  rhythmico,  Princeps  Lyricorum  poetarum 
Doeter  in  oranibus  fere  Epodon  libri  utitur  Odis;  in  2.  sie:  Üt  prisca  gens  mörtä- 
liäm*  usw.  Borinski  nimmt  an,  dass  diese  erklärung  sich  ebensogut  auf  die  deutsche 
wie  auf  die  lateinische  strophe  bezieht  und  folgert  aus  der  bemerkung  über  die  an 
ungeraden  versstellen  vorkommenden  spondäen ,  dass  Engerd  keinen  deutlichen  begriff 
von  der  Verschiedenheit  der  antiken  und  deutschen  versbehandlung  hatte.  Nun  be- 
steht aber  gar  kein  grund  vorauszusetzen,  dass  die  metrische  erläuterung  auch  auf 
die  deatschen  verse  bezug  hat.  Vielmehr  sprechen  zwei  gründe  dagegen :  erstens  der 
umstand,  dass  die  deutsche  strophe  auf  der  dem  ersten  bezifferten  blatt  vorausgehenden 
Seite  steht  und  somit  nicht  der  fraglichen  Übertragung  allein,  sondern  sämtlichen  latei- 
oLschen  fassungen  vorangestellt  ist,  und  zweitens,  dass  auch  die  der  metrischen  er- 
kläroDg  folgende  schematische  darstellung  des  versmasses  nur  der  lateinischen  strophe 
angepasst  ist. 

1)  Sonst  nur  in  den  reimpaaren  s.  122  der  schrift  „  Preseruatiu ,  Cur  vnnd 
SeelenArtznei*^  (s.  oben  s.  378):  Potentatn:  rahtn.  In  den  durchaus  stumpf  ausgehenden 
rerseo  auf  die  kirche  St.  Salvator  (s.  oben  s.  378  fj;.)  sind  die  vorkommenden  synkopeu 
dieser  art  wo!  aus  der  ursprünglichen  fassuug  herübergenommen. 
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Rührende  reime  sind  selten:  s.  24  rasten:  Algaristen;  62  i*er- 
(ichtet  :  geachtet;  95  Weisen  :  beweisen;  116  Wolauff;  Merck  au  ff; 
121  f.  verlieren:  Appellieren;  127  Vipianus:  Papinianus.  Wortwider- 
hoiung  behufs  emphatischer  gegenüberstell ung  zeigt  die  letzte  strophe 
der  9.  ode  (s.  49): 

0  wie  Selig  tcürd  es  aeyn  von  Oaben 
Gottes j  vnd  sein  Freud  am  Vatter  haben! 
0  wie  selig  würd  ich  seyn  ton  Qabeti 
Öottes,  vnd  mein  Freud  am  KindUin  liahen!^ 

Erweiterter  reim  kommt  in  den  öden  nicht  vor*. 

Auf  reiuheit  des  reimes  ist  Engerd  nicht  viel  mehr  bedacht  als 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Halbreime  oder  blinde  reime  finden 
sich  in  seinen  gedichten  nicht  Dagegen  sind  unreine  reime  auch  bei 
ihm  nicht  selten.  Beispiele  von  vokalisch  ungenauen  reimen:  s.  15 
geübet:  liebet,  Melodeyen:  vernewen;  17  Sachen:  Sprachen;  20  Zeiten: 
Leuten,  Gsellen:  wollen;  33  xeit:  Leut;  58  Freundt:  Wotgemeynt ;  GS 
icdr.'Ekr;  7 4: getviss : Fuss.  Konsonantisch,  zum  teil  noch  ausserdem  voka- 
lisch ungenau  sind  z.  b.  die  reime:  s.  19  erreichest :  erzeigest;  30  Kircfien: 
ivi\rgen;  35  erzeige:  erreiche;  59  Oriechen:  verschwiegen,  Schnarchen: 
Argen;  124  Klug:  Buch;  125  Sag:  nach;  56  frSlich:  glückselig.  Diese 
reime  sind  jedoch,  soweit  nicht  auch  ungleiche  vokale  in  betracht 
kommen,  nur  für  das  äuge,  nicht  für  das  ohr  unrein,  da  Engerd  jeden- 
falls das  g  in  erzeigest  usw.  wie  „ch"  aussprach.  Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  reim  s.  113  Wasser tranck:  la7ig  (vom  dichter  wol  „lank'' 
ausgesprochen).  Auch  die  reimbindung  gilts:  Filtz  s.  118  ist  nur  für 
das  äuge  ungenau. 

Von  der  Verwendung  unbetonter  oder  nebentoniger  bestandteile  von 
kompositis  im  reime  war  bereits  oben  die  rede.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass 
in  ode  27  der  artikel  de^i  zweimal  im  reime  auf  Philosophen  vor- 
kommt: s.  113  Vnd  folgen  den  Philosophen,  s.  114  Auch  folge  den 
Philosophen, 

Zum  Schlüsse  teile  ich  zwei  öden  und  das  zweite  gedieht  aus  dem 
anhang  als  proben  von  Engerds  verskunst  und  übersetzungsweise  mit 
Um  die  vergleich  ung  mit  der  vorläge  zu  erleichtern,  füge  ich  den  text 
der  lateinischen  originalgedichte  bei. 

1)  Im  origioal:  .  .  .  satis  beatus  £rit  meus  puelluä:  Ero  satis  beatus  Ego 
pater  puelli. 

2)  Ausserdem  nur  in  doD  reimversen  s.  119  ig.  der  schrift  „Pr.,  Cur  vond  Seeleo- 
Artzney":   Vnfidterin:  Vbiquiteterin. 
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[S.  41.]*  Die  siebende  Ode,  |  Oder  |  Poetisch  Gesang:  |  Von  dem 
ibsterben  seines  lie-  |  ben  T&chterleins,  Anne  Ma-  |  rien  Aurpachin: 
[Folgt  die  metrische  erklär ung.]  n 


A 


CH  der  atoltxe  Todt  alleine 
HcU  mir  jetxt  mein  Kindlein  kleine, 
Aeh  mein  TSekterlein,  genommen, 
Dass  es  nicht  xun  Jaren  kommen, 
[S.  42.]  Wann  es  lenger  hett  genesen, 

Ach  es  wer  allein  gewesen 
Meines  Aliers  Trost  mid  Wonne, 
Hett  geleuchtet,  wie  die  Sonne. 

Wo  die  Farce  nicht  mit  Klage 
Hettn  verkärtxt  sein  junge  Tage, 
Vnd  sein  xarte  schöne  Jugendt 
Jm  missg&nnet  auss  Vntugendt: 

Welche  OStiin  einem  jeden, 
Ob  er  gleich  nicht  wol  xufrieden. 
Sein  hestimiüen  Todt  vnd  Leben 
Täglich  ordnen  xu  vnd  geben: 

Dann  sie  solches  stets  beiceyseny 
Vnd  was  jhnen  gfdlt,  wegreysen^ 
Alls  abemden  vnd  abschneiden, 
Dass  sie  niemandt  kan  vermeiden. 

Also  jhreti  frechen  Willen 
Mit  der  Sichel  sie  erfüllen. 
Welche  Stumpff  vnd  Scharpff  sie  machen. 
Nach  GeUgenJieit  der  Sachen. 

Ach  es  kondt  vil  Leiit  schon  kennen, 
Tddt  vnd  Mäm  sein  Eltern  nennen. 
Auch  mit  seinen  Schwestern  schertxen. 
Dies  offt  truckten  an  jhr  Hertxen. 
[S.  43.]         Ach  e^  seiner  Mutter  brachte 

Tausendt  Freudt  xu  Tag  rtid  Nachte: 
Ach  es  kondt  mich  frSlich  machen 
Mit  dem  wincken,  deuten,  lachen: 

Ach  das  xartlecht  Kindlein  kb'ine! 
Solches  hat  der  Todt  alleine 


1)  Lateinische  Fassung: 

Infantolam  snperba  Aetatulam,  ut  rapaces 

Mihi  abstulit  puellam  Sunt  scilicct,  metuntquc, 

Mors,  quae  meae  fuisset  Quic(iuid  übet,  protervae 

Solatium  senectae,  Trunca  asperac^ue  faice. 

Fatalium  sorores  Jam  noverat  parentes 

Nisi  improbac  colorum  Suos,  suas  sorores: 

Uli  siuun  iuvidissent  Jam  niille  gaudioruui 
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Vns  auff  einmal  toeggenommen, 
Dass  es  nicht  mag  widerkommen. 

Derokalbeti  0  Naehbauren, 
0  jhr  Freundtf  tcÖüt  mir  xum  trauten 
Einen  achwartxen  Mantel  geben, 
Vnnd  ein  schtcartxen  Hut  dameben. 

Ich  beger  nicht,  ach  vnd  leider, 
Qulden  Stuck  vnd  köstlich  Kleide: 
Es  soll  femer  auch  mich  Alten 
Nichts  bewegen  noch  auff  halten: 

Weder  Zierde,  Lust  noch  Freude, 
Biss  mir  gar  vergeh  das  Leide, 
Vnd  Vergessenheit  den  Schmerixen 
Nemmen  wirdt  auss  meinem  Hertxen. 

[S.  73.]  1     Die  Ffinflfeehendt  Ode,  |  Oder  |  Poetisch  Gesang:  | 
seiner  lieben  Jungfrawen  |  Megilien,  jhr  Zucht  vnd  Schön  |  mit  keuscl 
werten  prejsende:     [Folgt  die  metrische  erklärung.] 

[S.  74J 


M 


Egilla  xart, 
Von  Edler  Art, 
Du  sch6ne  weisse  Rosse: 
Weiss  ist  dein  Hals, 
Sehneweiss  ist  als. 
Was  ich  an  dir  seh  blosse. 

Dein  Hertx  ist  weiss 
Mit  hohem  Preyss, 
Liechtfarb  ist  dein  Qemiite: 
Der  liebe  Gott 
Vor  aller  Nott 
Dein  weisses  Haupt  behüte. 

Liechtweiss  ist  gar 
Dein  schönes  Har: 
Lichtweiss  sindt  deine  Wangen: 


Hatri  soae  ferebat, 
Ao  per  suos  tenella 
Nutus  mihi  iouuebat, 
Cum  fata  aoerba  nobis 
Haec  omnia  abstulerunt. 
Date  ergo  vos  amici 
Nigras  mihi  lacenias, 
Ac  verticom  caputque 

1)  Ijateiniscbe  Fassung: 
Formose  candidarum 
Flos  virginum  Mogilla, 
Tu  caDÜidamque  meutem, 


Dein  Brüstlein  weiss, 
Oesehniert  mit  Fleyss, 
Darmit  du  pflegst  xuprangen. 

Weiss  sind  gewiss 
Dein  Händt  vnd  Füss, 
Dein  Arm,  vnd  gantxer  Leihe 
Weiss  bistu  gantx. 
Du  Ehrenkrantx, 
Daruon  ich  nicht  mehr  schrei 

[S.  75]        In  kurtxer  Summ, 
Du  bist  ein  Blum 
Der  weyssesten  Jungfrawen^ 
Mein  Hertx  mir  lacht, 
Wann  ich  betrachi 
Dein  holtseligst  Anschaweti. 

Pulla  implicate  vitta: 
Segmenta  non  reiiuiro. 
Nee  ulla  me  voluptas, 
Nee  ulla  demorautur 
Vol  gaudia,  aut  leporos, 
Hunc  douec  auferat  mi 
Obliviü  dolorem. 


Tu  eandidumque  |>eetus, 
Collum,  manus,  papillas, 
Malas,  pedes,  lacertos. 
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Wob  9oU  tUmn  seyn,  [S.  76]       Megüla  xart, 
Megüla  mein,  Von  edler  Art, 

Megiüa  sehSne  Doeke,  Du  allenceüsest  Blume, 

Dass  du  gesbieri^  Kein  üt  deine  gleich 

Wie  eoleka  gebärt,  Im  gantxen  Reich, 

Mit  eim  echneweiseen  Rocke?  Du  hast  den  grasten  Rhume. 

Dieufeil  du  nicht  Die  Rose  ist  stoltx 

Dein  weiss  Oesieht  Mit  dem  Mimdholtx, 

Mit  Anstrich  pflegst  xu färben,  Her  für  toächst  sie  darunder: 

Darmit  offt  fein  Dann  weiss  xu  weiss 

Jungfrdwelein  Gepflantxt  mit  Fleyss 

Jhr  sehSn  Oestalt  verderben.  MacßU  vns  ein  grössers  wunder, 

W<u  dir  die  pur  Diss  nefc  Oesang, 

Vnd  rein  Natur  Mit  schönem  Klang, 

Zu  eignem  Olantx  hat  geben:  Sey  dir^  feins  Lieb,  gesungen: 

Solch  herrlich  Gunst  Ich  wünsch  hiemit. 

Acht  nicht  vmb  sunst,  Oott  dich  behüt, 

Es  xiert  dein  gantxes  Leben,  Vnd  wehr  den  falschen  Zungen. 

[S.  145.]^  Ein  anders  Carmen,  |  Oder  |  Poetisch  Gesang:  |  Welches 
ron  ofitwolgenan-  |  tem  Herrn  Gantzier,  Doctor  Johan  |  Aurpach,  eben 
toff  derselben  Beyss,  zu  dem  |  Edlen  vnd  Testen,  Herrn  Christoph  Nas- 
ser, auch  andern  guten  Freunden,  mit  |  Phalecischen  Verssen  in  Latein 


Ta  oandidos  capilloB  Com  proprio  Megilla 

Habes,  et  iila,  nobis  Sat  falgeas  nitore? 

Qoae  non  quetuit  referri  0  candidissimarum 

Salro  pudore,  membra.  Flos  virginum  Megilla, 

Quid  eet  papareratis  Rident  magis  tenellae 

üt  TestibuB  t^gare,  Mixtis  rosae  ligostris. 

Form  imd  ton  der  Engerdschen  Übersetzung,  die  das  original  in  wesentlich 
Mtarer  dantellong  wideigibt,  sind  im  ganzen  nicht  ungeschickt  an  die  Volksdichtung 
angelehnt  Das  versmass  war  in  der  älteren  yolkstümlichen  liebespoesie  sehr  beliebt. 
Vgl  s.  b.  Goedeke -Tittmann,  Liederbuch  aus  d.  16.  jh.,  Lpz.  1867,  I,  nr.  29,  30  u.  a.  m. 
Der  TOD  dem  Übersetzer  hinzugefugte  schluss  besteht  aus  zwei  im  älteren  volksliede 
Mfar  hinfig  vorkommenden  formelhaften  wenduogen.  Zu  der  bemerkung  über  die 
Cdscben  zongen  vgl  Zs.  d.  ver.  f.  volksk.  bd.  12,  s.  50  ff.  Auch  anderes  erinnert  an 
die  spräche  des  Volksliedes,  so  besonders  die  bezeichnuug  der  liebsten  als  „Ehren- 
famtz*  uid  , Blume"  (vgl.  z.  b.  Mittler,  D.  Volkslieder  nr.  713)  oder  die  Wendung 
tKeins  ist  deins  gleich  Im  gantzen  Reich  *^  /Vgl.  z.  b.  Ooedeke- Tittmann,  a.  a.  o.  I,  nr.  17, 
Sohlius  der  letzten  Strophe:  „Kaum  dein  gestalt  Im  ganzen  reich  wirt  funden  balt*^) 

1)  Lateiniaohe  Fassang: 

Qiae,  Nassere,  patas  taam  sodalem  Carae  conjugis  atque  liberorum 

Non  lastidia  ferro,  tristiumque  Tot  per  hebdomadas  carere  cogor, 

Derorare  molestiaram  aoervum?  Iners  dum  viduas  cubilo  noctes 

Hasee  dum  vagus  exalo  per  oras  Producit  mihi  menso  longiores. 

Ab  aris  prooal  et  focis,  dum  amore  Quaeris  quid  faciam?  intor  hie  agrestes 

y.   0BUT80BI  PUILOLOOIB.      BD.  XXXIV.  26 
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Rührende  reime  sind  selten:  s.  24  rAsten:  Algorislen;  62  m- 
achtet  :  geachtet;     95  Weise fi  :  beweisen;     116   Wolauff:    Merck  nuff: 
121  f.  verlieren:  Appellieren;    127  Vipianics:  Papinianus,     Wortwider- 
holung  behufs  emphatischer  gegenüberstellung  zeigt  die  letzte  strophe 
der  9.  ode  (s.  49): 

0  wie  Selig  ipürd  es  seyn  van  Qaberi 
Gottes j  vnd  sein  Freud  am  Votier  haben! 
0  wie  selig  tcürd  ich  seyn  con  Gaben 
Gottes,  vnd  7netn  Freud  am  Kindlein  haben! ^ 

Erweiterter  reim  kommt  in  den  öden  nicht  vor^. 

Auf  reiuheit  des  reimes  ist  Engerd  nicht  viel  mehr  bedacht  al-- 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen.     Halbreime  oder  blinde  reime  tindecr3 
sich  in  seinen  gedichten  nicht.     Dagegen  sind   unreine  reime  auch  her  - 
ihm    nicht   selten.     Beispiele    von   vokalisch    ungenauen  reimen:  s.  IxU 
geiibet:  liebet y  Melodeyen:  vernetven;  17  Sachefi:  Sprachen;  20  Zeiten:^ 
Leuteii,  Gsellen:  tvSllen;  33  xeit:  Leut;  58  Freundt:  Wolgemeynt:  Oj?* 
tvdr:Ehr;  TA  gewiss :Fuss.  Konsonantisch,  zum  teil  noch  ausserdem  vuka — 
lisch  ungenau  sind  z.  b.  die  reime:  s.  19  erreichest :  e7^eigest ;  30  Kirchenr^ 
tviirgeti;  35  erzeige:  erreiche;  59  Oriechen:  verschwiege^i ,  Schnarchen. 
Argen;  124  Klug:  Buch;  125  Sag:  nach;  56  frSlich:  gldckselig.    Dieser- 
reime   sind  jedoch,    soweit   nicht   auch    ungleiche   vokale    in   betraclitr 
kommen,  nur  für  das  äuge,  nicht  für  das  ohr  unrein ,  da  Engerd  jeden- 
falls das  g  in  erzeigest  usw.  wie  „ch"  aussprach.     Ähnlich   verhält  e> 
sich  mit  dem  reim  s.  113  Wassertranck:  lang  (vom  dichter  wol  ,,lank'" 
ausgesprochen).     Auch  die  reimbindung  gilts:  Filtx  s.  118  ist  nur  für 
das  äuge  ungenau. 

Von  der  Verwendung  unbetonter  oder  nebentoniger  bestandteile  von 
kompositis  im  reime  war  bereits  oben  die  rede.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass 
in  ode  27  der  artikel  defi  zweimal  im  reime  auf  Philosophen  vor- 
kommt: s.  113  V7id  folgen  den  Philosophen,  s.  114  Auch  folge  dm 
Philosophen, 

Zum  Schlüsse  teile  ich  zwei  öden  und  das  zweite  gedieht  aus  dem 
anhang  als  proben  von  Engerds  verskunst  und  übersetzungsweise  mit- 
Um  die  vergleichung  mit  der  vorläge  zu  erleichtern,  füge  ich  den  text 
der  lateinischen  originalgedichte  bei. 

1)  Im  original:  .  .  .  satis  beatus  £rit  meus  puellujs:  Ero  satis  boatus  Ep^' 
pater  puelli. 

2)  Aussordein  nur  in  dou  reinivei*seu  s.  110  fg.  der  schrift  „Pr.,  Cur  vnnd  Seelen- 
Artzney *" :    I 'nfläterin :   \ 'biquiteterin. 
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S.  41.]^  Die  siebende  Ode,  |  Oder  |  Poetisch  Gesang:  |  Von  dem 
)en  seines  lie-  |  ben  T&chterleins,  Anne  Ma-  |  rien  Aurpachin: 
die  metrische  erkiärung.] 


A 


GH  der  stoltxe  Todt  alleine 
HcU  mir  jetxt  mein  Kindlein  kleiney 
Ach  mein  TSchterleinj  genmnmen, 
Dass  es  nicht  xun  Jaren  kommen. 
[S.  42.]  Wann  es  lenger  heil  genesenj 

Ach  es  wer  allein  gewesen 
Meines  Alters  Trost  vnd  Wonne j 
Hett  geleuchtet  t  wie  die  Sonne, 

Wo  die  Farce  nicht  mit  Klage 
Hettn  verkärtxt  sein  junge  Tage, 
Vnd  sein  xarte  schöne  Jugendt 
Jm  missg&inet  auss  Vntugendt: 

Welche  Göttin  einem  jeden, 
Ob  er  gleich  nicht  wol  xufrieden, 
Sein  bestimpten  Todt  vnd  Leben 
Täglich  ordnen  xu  vnd  geben: 

Dann  sie  solches  stets  beweysen, 
Vnd  was  jhnen  gfält,  wegreysen^ 
Alls  abemden  vnd  abschneiden, 
Dass  sie  niemandt  kan  vermeiden. 

Also  jhren  frechen  Willen 
Mit  der  Sichel  sie  erfüllen, 
Welche  Stumpff  vnd  Scharpff  sie  machen. 
Nach  Gelegenheit  der  Sachen. 

Ach  es  kondt  vil  Leut  schon  kentien, 
Tddt  vnd  Mdm  sein  Eltern  nennen. 
Auch  mit  seinen  Schwestern  schertxen. 
Dies  offt  truckten  an  jhr  Hertxen. 
[S.  43.J         Ach  f«  seiner  Mutter  brachte 

Tausendt  Freudt  xu  Tag  vnd  Nachte: 
Ach  es  kondt  mich  fr  Stich  machen 
Mit  dem  wincken,  deuten,  lachen: 

Ach  d<is  xnrtlecht  Kindlein  kleine! 
Solches  hat  der  Todt  alleine 


1)  Lateinische  Fassung: 

Infantulam  superba  Aetatulam,  ut  rapaces 

Mihi  abstulit  puellam  Sunt  scilicet,  metuntque, 

Mors,  quae  meae  fuisset  Quicquid  Übet,  protervae 

Solatium  scnectae,  Trunca  asperaque  faice. 

Fatalium  sorores  Jam  noverat  parentes 

Nisi  improbae  colorum  Suos,  suas  sorores: 

Uli  suam  iuvidissent  Jam  mille  gaudiorum 
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Last  hüxwisehen  euch  gut  Wein  einseheneken^ 
Trinckt^  lebt  wol^  ihut  mein  darbey  gedeneken^ 
Wie  ich  hoff,  vu  euch,  mein  lieben  Brüder, 
Wil  ich  nach  ein  Monat  kommen  wider, 

mDnchen.  j.  englert. 


WILHELM  HERTZ.* 

Wilhelm  Hertz  wirrde  am  24.  sept  1835  in  Stattgart  als  söhn  eines  landschafts- 
gärtners  geboren.  Seine  mutter  starb,  als  sie  ihm  das  leben  gab,  den  vater  verlor 
der  knabe,  als  er  eben  erst  sechs  jähre  alt  geworden  war.  Zwei  wundervolle  gedichte 
(vgl.  Oes.  dichtongen  s.  42  und  62)  widmete  Hertz  dem  andenken  der  eitern.  Der 
verwaiste  knabe  wirrde  im  hanse  seiner  grossmatter  väterlicher  seits  erzogen.  Er 
durchlief  die  ersten  sieben  klassen  der  realschule  zu  Stuttgart  Mit  16  jähren  kam 
er  auf  den  Bergheimer  hof  bei  der  Solitude  um  die  landwirtschaft  zu  lernen.  In  der 
lieblichen  naturumgebung  entstanden  die  ersten  dichterischen  versuche,  dramatische 
marchenspiele.  Für  die  Wirtschaft  selbst  zeigte  Hertz  wenig  neigung,  er  kam  daher 
bald  nach  Stuttgart  zurück,  besuchte  das  obergymnasium  xmd  gieng  1855  nach 
Tübingen,  um  philosophie  und  ästhetik  zu  studieren.  BeiEöstlin,  Holland,  A.Keller 
hörte  er  Vorlesungen  und  trat  in  persönliche  beziehung  zu  ühland,  dessen  vorbild 
seine  eigne  f orschxmg  bestimmte.  Neben  dem  Studium ,  das  er  Dach  drei  jähren  mit 
einer  ungedruckten  doktorschrift  „Über  die  epischen  dichtungen  der  Engländer  im 
mittelalter  *^  abschloss,  entfaltete  er  eine  rege  dichterische  tätigkeit,  die  wir  aus  der 
Sammlung  von  gedieh ten  (1859),  wovon  die  gesammelten  dichtungen  1900  nur  eine 
auswahl  geben,  kennen  lernen.  Die  prächtigen  bailaden  und  romanzen  aus  deutscher 
und  nordischer  sage  zeigen  den  schüler  Uhlands.  Auch  ein  ungedrucktes  drama  ent- 
stand damals,  Ezzelin,  veranlasst  durch  den  1856  von  könig  Max  in  München  aus- 
geschriebenen preis.  Der  Ezzelin  fand  nur  die  lobende  anerkennung  der  preisrichter. 
Von  mai  bis  august  1859  war  Hertz  während  der  kriegsbereitschaft  des  Württem- 
bergischen  heeres  leutnant  in  Stuttgart  Im  herbst  1859  siedelte  er  nach  München  über 
und  trat  in  den  von  könig  Max  begründeten  dichterkreis  ein.  Obwol  ihn  mit  den 
MüncheDern,  besonders  He3r8e  und  Geibel,  innige  freundschaft  verband,  blieb  er  im 
dichten  und  denken  doch  ganz  eigenartig  und  selbständig.  Höchstens  äusserlichkeiten, 
die  grosse  auf  die  form  verwandte  Sorgfalt,  die  seine  dichtungen  auszeichnet,  mögen 
im  verkehr  mit  den  Münchenem  sich  vervollkommnet  haben.  Die  richtung  seines 
geistigen  Schaffens  war  aber  von  ühland  in  feste  bahnen  gewiesen  worden.  Und 
auf  diesem  grund  erwuchs  der  dichter  und  forscher.  42  jähre  lebte  und  wirkte 
Hertz  in  München.  In  den  60er  jähren  machte  er  Studienreisen  nach  England, 
Frankreich  und  Italien.  Immer  mehr  trat  die  gelehrte  f orschung  in  den  vordeiigrund : 
germanische  und  romanische  sagenkunde.  Eonrad  Hofmanns  einfluss  war  neben  dem 
Uhlands  für  die  Vereinigung  altdeutscher  und  altfranzösischer  Studien  maassgebend. 
1862  wurde  Hertz  privatdozent  für  deutsche  spräche  und  litteratur  an  der  Münchener 
hochschule.  1869  wurde  er  ausserordentlicher,  1878  ordentlicher  professor  an  der 
technischen   hochschule,    1885   ausserordentliches,    1890   ordentliches   mitglied   der 

1)  Vgl.  Allgemeine  zeitang  1902  beilage  nr.  20  und  48;  femer  meinen  nach- 
ruf  in  Ilbergs  Neuen  Jahrbüchern  1902,  I,  298 fgg.  und  R.  Weltrich,  W.  Hertz. 
Stuttgart  1902. 
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Was  sols  dann  seyn,  [S.  76]       Megilla  xart, 
\legiUa  meiny  Von  edler  Art, 

)legiüa  aeh&ne  Docke,  Du  aUerweissest  Blume, 

^ass  du  geziert,  Kein  ist  deine  gleich 

Vie  solche  gehurt.  Im  gantxen  Reich, 

Mit  eim  schneweissen  Roche?  Du  hctst  den  grasten  Rhume. 

Dieweil  du  nicht  Die  Ross  ist  stoUx 

^ein  weiss  Oesicht  Mit  dem  Mundholtx, 

Mit  Anstrich  pflegst  xufdrben,  Herfär  wächst  sie  darunder: 

"kirmit  offt  fein  Dann  weiss  xu  weiss 

^ungfrdwelein  Gepflantxt  mit  Fleyss 

^hr  sch6n  Gestalt  verderben.  Macht  vns  ein  grössere  wunder. 

Was  dir  die  pur  Dies  nefc  Gesang, 

Vnd  rein  Natur  Mit  schönem  Klang, 

Zu  eignetn  Glantx  hat  gehen:  Sey  dir,  feine  Lieh,  gesungen: 

^Ich  herrlich  Gunst  Ich  wünsch  hiemit, 

icht  nicht  vmh  eunst,  Gott  dich  hehüt, 

^  xiert  dein  gantxee  Leben.  Vnd  wehr  den  falscheti  Zungen. 

S.  145.]^  Ein  anders  Carmen,  |  Oder  |  Poetisch  Gesang:  |  Welches 
ftwoigenan-  |  tem  Herrn  Gantzier,  Doctor  Johan  |  Aurpach,  eben 
rselben  Rejss,  zu  dem  |  Edlen  vnd  Testen,  Herrn  Christoph  Nus- 
ch  andern  guten  Freunden,  mit  |  Phalecischen  Verssen  in  Latein 


Ta  candidos  capillos  Com  proprio  Megilla 

Habes,  et  illa,  Dobis  Sat  falgeas  nitore? 

Quae  DOD  queant  referri  0  candidissimarum 

Salvo  pndore,  membra.  Flos  virginom  Megilla, 

Quid  est  papaveratis  Rident  magis  tenellae 

üt  vestibas  tegare,  Mixtis  rosae  ligostris. 

<*orm  und  ton  der  Engerdschen  Übersetzung,   die  das  original  in  wesentlich 
r  darsteilong  widergibt,  sind  im  ganzen  nicht  angeschickt  an  die  Volksdichtung 
it   Das  versmass  war  in  der  älteren  volkstümlichen  liebespoesie  sehr  beliebt 
).  Ooedeke- Tittmann,  Liederbuch  aus  d.  16.  jh.,  Lpz.  1867,  I,  nr.  29,  30  u.  a.  m. 
I  dem  Übersetzer  hinzugefügte  schluss  besteht  aus  zwei  im  älteren  volksliede 
iufig   vorkommenden   formelhaften   Wendungen.    Zu  der  bemerkung  über  die 
Zungen  vgl.  Zs.  d.  ver.  f.  volksk.  bd.  12,  s.  50  ff.    Auch  anderes  erinnert  an 
iche  des  Volksliedes,  so  besonders  die  bezeichnung  der  liebsten  als  „Ehren- 
und  «Blune*^  (vgl.  z.  b.  Mittler,  D.  Volkslieder  nr.  713)  oder  die  Wendung 
ist  deins  gleich  Im  gantzen  Reich  *^  ^vgl.  z.  b.  Ooedeke-Tittmano,  a.  a.  o.  I,  nr.l7, 
der  letzten  strophe:  „Kaum  dein  gestalt  Im  ganzen  reich  wirt  funden  balt*^) 

.)  Lateinische  Fassung: 

äussere,  putas  tuum  sodalem  Carae  conjugis  atque  liberorum 

buBtidia  ferro,  tristiumque  Tot  per  hebdomadas  carere  cogor, 

"are  molestiarum  acervum?  Iners  dum  viduas  cubile  noctes 

I  dum  vagus  exulo  per  oras  Producit  mihi  mense  longiores. 

ns  procul  et  focis,  dum  amore  Quaeris  quid  faciam?  inter  hie  agrestes 

ICHBirT  Y.   DEUTSCHE  PHILOLOGIE.      BD.  XXXIV.  20 
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Last  kiexwiaehen  euch  gut  Wein  einschencken^ 
Trinckt^  lebt  wol^  thut  mein  darbey  gedencken^ 
Wie  ich  hoff^  xu  eueh^  mein  lieben  Brüder^ 
Wil  ich  nach  ein  Monat  kammefi  wider. 

Mt5NCHEN.  J.    ENOLERT. 


WILHELM  HERTZ.* 

Wilhelm  Hertz  wurde  am  24.  sepi  1835  in  Stuttgart  als  söhn  eines  landschafts- 
gärtners  geboren.  Seine  mutter  starb,  als  sie  ihm  das  leben  gab,  den  vater  verior 
der  knabe ,  als  er  eben  erst  sechs  jähre  alt  geworden  war.  Zwei  wundervolle  gedichte 
(vgl.  Ges.  dichtungen  s.  42  und  62)  widmete  Hertz  dem  andenlren  der  eitern.  Der 
verwaiste  knabe  wurde  im  hause  seiner  grossmutter  väterlicher  seits  erzogen.  Er 
durchlief  die  ersten  sieben  klassen  der  realschule  zu  Stuttgart  Mit  16  jlü\ren  kam 
er  auf  den  Bergheimer  hof  bei  der  Solitude  um  die  landwirtschaft  zu  lernen.  In  der 
lieblichen  naturumgebung  entstanden  die  ersten  dichterischen  versuche,  dramatische 
märchenspiele.  Für  die  Wirtschaft  selbst  zeigte  Hertz  wenig  neigung,  er  kam  daher 
bald  nach  Stuttgart  zurück,  besuchte  das  obergymnasium  und  gieng  1855  nach 
Tübingen,  um  philosophie  und  ästhetik  zu  studieren.  Bei  Eöstlin,  Holland,  A.Keller 
hörte  er  Vorlesungen  und  trat  in  persönliche  beziehung  zu  ühland,  dessen  vorbüd 
seine  eigne  forschung  bestimmte.  Neben  dem  Studium ,  das  er  nach  drei  jähren  mit 
einer  ungedruckten  doktorschrift  „Über  die  epischen  dichtungen  der  Engländer  im 
mittelalter^  abschloss,  entfaltete  er  eine  rege  dichterische  tätigkeit,  die  wir  aus  der 
Sammlung  von  gedichten  (1859),  wovon  die  gesammelten  dichtangen  19(X)  nur  eine 
auswahl  geben,  kennen  lernen.  Die  prächtigen  bailaden  und  romanzen  aus  deutscher 
und  nordischer  sage  zeigen  den  schüler  Uhlands.  Auch  ein  ungedrucktes  drama  ent- 
stand damals,  Ezzelin,  veranlasst  durch  den  1856  von  könig  Max  in  München  aus- 
geschriebenen preis.  Der  Ezzelin  fand  nur  die  lobende  anerkennung  der  preisrichter. 
Von  mai  bis  august  1859  war  Hertz  während  der  kriegsbereitschaft  des  Württem- 
bergischen heeres  leutnant  in  Stuttgart  Im  herbst  1859  siedelte  er  nach  München  über 
und  trat  in  den  von  könig  Max  begründeten  dichterkreis  ein.  Obwol  ihn  mit  den 
Münchenern,  besonders  Heyse  und  Geibel,  innige  freundschaft  verband,  blieb  er  im 
dichten  und  denken  doch  ganz  eigenartig  und  selbständig.  Höchstens  äusserlichkeiten. 
die  grosse  auf  die  form  verwandte  Sorgfalt,  die  seine  dichtungen  auszeichnet,  mögeo 
im  verkehr  mit  den  Münchenem  sich  vervollkommnet  haben.  Die  richtong  seines 
geistigen  Schaffens  war  aber  von  Uhland  in  feste  bahnen  gewiesen  worden.  Und 
auf  diesem  grund  erwuchs  der  dichter  und  forscher.  42  jähre  lebte  und  wirkte 
Hertz  in  München.  In  den  60er  jähren  machte  er  Studienreisen  nach  England. 
Frankreich  und  Italien.  Immer  mehr  trat  die  gelehrte  forschxmg  in  den  Vordergrund: 
germanische  und  romanische  sagenkunde.  Eonrad  Hofmanns  einfluss  war  neben  dem 
Uhlands  für  die  Vereinigung  altdeutscher  und  altfranzösischer  Studien  maassgebend. 
1862  wurde  Hertz  privatdozont  für  deutsche  spräche  und  litteratur  an  der  Münchener 
hochschule.  1869  wurde  er  ausserordentlicher,  1878  ordentiicher  professor  an  der 
technischen   hochschule,    1885   ausserordentliches,    1890   ordentiiches   mit^ied  der 

1)  Vgl.  Allgemeine  zeitung  1902  beilage  nr.  20  und  48;  femer  meinen  nich- 
ruf  in  llbergs  Neuen  Jahrbüchern  1902,  1,  298  fgg.  und  R.  Weltrich,  W.  Hertt 
Stuttgart  1902. 
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kademie  der  Wissenschaften,  1892  ritter  des  Maximiliansordens,  1900  des  bayerischen 
erdienstordens.  Hertz  lebte  28  jähre  in  glücklicher,  kinderloser  ehe.  Ein  heftiger 
afall  einer  tiefen,  organischen  magenkrankhoit  setzte  nach  kurzem  schwerem  leiden 
m  abend  des  7.  Januar  1902  seinem  leben  ein  ende. 

Hertz  vereinigte  in  glücklichster  weise  den  dichter  und  gelehrten  ganz  so  wie 
bland.  Sein  schaffen  wird  durch  diese  doppelte  Veranlagung  nicht  zerstreut,  viel- 
lehr  nach  einem  bestimmten  ziele  hin  gesammelt  und  nach  beiden  seiten  hin  mächtig 
Bf  ordert.  Höchstes  glück  ist  eine  solche  echt  künstlerische,  durchaus  einheitliche 
od  in  sich  abgeschlossene  und  vollkommene  persönlichkeit.  Der  dichter  lenkt  den 
>rBcher,  der  forscher  den  dichter.  Was  minderbegabten  zum  unheil  wird,  erscheint 
I  seltenen  aosnahmefällen  als  besonders  glückliche  fügung.  Hertz  durfte  sich  seine 
»bensarbeit  ganz  nach  innerer  neignng  gestalten.  Daher  die  Sicherheit,  ruhe  und 
ufe,  die  wir  in  allen  seinen  leistungen  bewundem.  Sein  arbeitsgebiet  ist  nicht  sehr 
mfangreich,  aber  er  beherrscht  es  innerhalb  der  gesteckten  grenzen  gründlich, 
orm wissenschaftliche  Studien,  grammatik  und  metrik,  textkritik  lagen  ihm  ebenso 
>m  wie  ühland.  Auch  die  neuere  deutsche  litteratur  behandelte  Hertz  niemals, 
eigleichende  germanische,  romanische,  zuletzt  auch  morgenländische  sagengeschichte 
aren  neben  der  Übersetzung  aus  dem  altdeutschen  und  altfranzösischen  seine  lieblings- 
ßschäftigung.  Bei  solchen  Untersuchungen  verfuhr  Hertz  mit  höchster  umsieht  und 
ründlichkeit,  gestützt  auf  seine  eigene  sehr  umfangreiche  und  gewählte  bücherei 
nd  auf  die  beiden  grolsen  Münchener  bibliotheken ,  die  er  fast  täglich  besuchte.  So 
ibt  er  eine  in  bibliographischer  hinsieht  fast  erschöpfende  darstellung  des  gewählten 
9genstandes,  dessen  geschichte  er  feinfühlig  und  scharfsinnig  behandelt  Seine 
shrifton  zerfallen  in  drei  gruppen:  dichtungen,  bearbeitungen,  abhandlungen.  In 
an  abhandlungen  spricht  nur  der  gelehrte,  der  entweder  in  gemeinf asslicher  form 
uem  weiteren  hörerkreise  die  ergebnisse  der  forschung  vorträgt  oder  den  fach- 
mossen  seine  oft  recht  mühsamen  und  ungemein  fleissigen  Studien  vorlegt  In  den 
chtungen,  soweit  sie  die  sage  betreffen,  und  in  den  bearbeitungen  wirkt  der  dichter 
schönem,  erspriesslichem  bund  mit  dem  gelehrten  zusammen. 

Auf  die  dichtungen  kann  hier  im  einzelnen  nicht  naher  eingegangen  werden, 
er  stattliche  sammelband  vereinigt  die  balladen,  romanzen  und  kleinen  epen  jetzt 
K|Qem.  Lanzelot  und  Ginevra  scheint  mir  deshalb  besonders  wichtig  und  wertvoll, 
eil  Hertz  seine  ziemlich  freie  nachdichtong  in  anläge  und  Stimmung  dem  Tristan 
ichbildet  und  damit  die  erzählung  sehr  vertieft.  Im  Hugdictrich  ist  mit  glücklichem 
unor  die  spielmannsweise  getroffen.  Im  Bruder  Rausch  seh  ich  eine  der  köstlichsten 
Uten  deutscher  volkssage.  Für  schalkhaften  humor  wie  für  minnelust  und  leid 
idet  der  dichter  den  rechten  herzergreifenden  ton.  Die  sehildcreien  sind  anschau- 
;h  und  lebendig,  spräche,  reim  und  rhythmus  fein  und  fliessend  und  stets  der 
if^Tnnng  angepasst  Dabei  zeichnet  sich  Hertz  vor  den  mittelalterlichen  erzählem 
urch  die  wirkungsvoll  kurze  fassung  seiner  reimgedichte  aus,  in  denen  keine  länge, 
nne  abschweifung  vorkommt,  die  in  ihrer  gedrängten  form  den  leser  durchweg 
sseln.  Da  ist  jedes  wort  an  seinem  rechten  platz ,  keins  zuviel  und  keins  zuwenig. 
Is  dichter  unterscheidet  sich  übrigens  Hertz  mit  seiner  oft  glühenden  leidenschaft 
erklich  von  Uhlands  leidenschaftsloser  sinniger  ruhe.  Darum  war  er  aber  auch 
>r  allen  für  liebesmähren  geschaffen  und  erreicht  als  Tristandichter  den  höhepunkt 
nnes  Schaffens. 

In  den  bearbeitungen  kommt  der  gelehrte  dem  dichter  ebenso  gut  zu  statten, 
renn  die  neudichtongen  dort,  wo  Hertz  eignes  bringt,  streng  im  mittelalterlichen 
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Stile  bleiben,  so  bedarf  auch  der  bearbeiter  feinen  stil- und  Sprachgefühls.   Er  muss 
sich  vor  der  unschönen  mischsprache  hüten,  wie  sie  bei  Simrock  sich  breit  macht, 
und  er  rauss  zu  kürzen  verstehen,  doch  so  dass  nichts  wesentliches  verloren  geht 
Es  gilt  dem  modernen  leser  einen  möglichst  reinen  und  frischen  eindruck  vom  alten 
gedieht  zu  gewähren,  dessen  unvergänglichen  gehalt  der  gegenwart  zu  unmittelbarem 
genuss  zu  retten.    Nur  eine  ganz  seltene  Vereinigung  wissenschaftlicher  kenntnisse 
und  dichterischen  Vermögens  befähigt  zu  solcher  aufgäbe,  die  Hertz  mit  allbekannter 
und  vielgerühmter  meisterschaft  in  ganz  einziger  weise  glänzend  löste.    Ich  verweise 
auf  den  im  Litterarischen  echo  11,  1900  nr.  9  erschienenen  aufsatz  von  Schönbach 
über  Wilhelm  Hertz  als  Übersetzer.      Am    besten   gelangen   die   bearbeitongen  der 
altfrz.  novellen  im  Spielmannsbuch  und  der  Tristan.    Im  Spielmannsbuch,  Tristan  und 
Parzival  kommt  aber  auch  der  gelehrte  zur  geltung.    Die  überaus  reichhaltigen  ein- 
leitungen  und  anmcrkungen  enthalten  einen  vorzüglichen  sachkommentar,  worin  die 
ergebnisse  der  forschung  fleissig  gesammelt,  gesichtet  und  mit  mannigfachen  eignen 
Zusätzen  vermehrt  und  weitergeführt  sind. 

Unter  den  gelehrten  Schriften  sind  einige  vortrage  zu  erwähnen:  Über  den 
ritterlichen  frauendienst.  Die  walküren,  Deutsche  sage  im  Elsass,  Nibelungensage, 
Parzival  und  Gral,  Beowulf,  von  denen  die  Deutsche  sage  im  Elsass  ein  umfang- 
reiches buch  mit  gelehrten  noten  ward.  In  seiner  habilitationsschrift  über  den 
"Werwolf  (1862)  zeigte  Hertz  zuerst  seine  wissenschaftliche  befähigung  für  ver- 
gleichende Sagenforschung.  Mit  den  ,  Rätseln  der  königin  von  Saba*^  (1883)  be- 
handelte er  eine  tief  in  die  morgenländischen  quellen  einführende  sage.  Über 
Aristoteles  im  mittelalter  plante  Hertz  ein  grosses  buch  ähnlich  Comparettis  Vergil. 
Aristoteles  selbst,  der  die  typischen  züge  des  weisen  erziehers  und  beraters  annahm, 
hat  freilich  keine  eigentliche  sage.  Doch  ist  er  mit  verschiedeneu  an  sich  selb- 
ständigen sagen  z.  b.  mit  Alexanders  fahrt  zum  Paradies  und  mit  der  Geschichte 
vom  giftmädchen  lose  verknüpft  Als  Vorstudien  veröffentlichte  Hertz  drei  akade- 
mische abhandlungen.  Sehr  hübsch  ist  der  aufsatz  über  den  namen  Lorelei  (1886), 
wo  Hertz  die  etymologie  aus  mhd.  /wr  =  elbisches  wesen  und  fetc  =  f eisen,  also 
elbenf  eisen  aufstellte  und  nachwies,  wie  die  romantikerden  Ortsnamen  als  Personen- 
namen missverstanden. 

Endlich  hielt  er  auf  Konrad  Hof  mann  die  akademische  ged&chtnisrede,  die 
die  persönlichkeit  Hofmanns  und  seine  wissenschaftlichen  leistungen  sehr  treffend 
schildert 

Hertz  konnte  mit  rücksicht  auf  seine  zuhörer  in  der  allgemeinen  abteilung  des 
Polytechnikums  seine  Vorlesungen  nicht  in  dem  sinn  zu  wissenschaftlicher  forschung 
und  Übung  gestalten,  wie  es  an  einer  Universität  möglich  gewesen  wäre. 

An  der  hochschule  las  Hertz  als  privatdozent  über  Walther  von  der  Vogel- 
weide, Tristan  und  Parzival,  Nibelungenlied  und  Gudrun,  Höfische  epik  und  beiden- 
sage,  Beowulf,  Gotische,  angelsächsische  und  historische  deutsche  grammatik;  an  der 
technischen  hochschule  als  professor  über  Deutsche  und  allgemeine  litteratui^geschicbte, 
Walther,  Nibelungenlied,  Tristan,  Deutsche  mythologie  und  heldensage,  Deutliche 
grammatik.  Die  neuere  deutsche  und  allgemeine  litteratur  überliess  er  bald  jüngeren 
amtsgenossen  und  beschränkte  seine  litterarische  Vorlesung  aufs  mittelalter.  Alt- 
deutsche Sprachübungen  und  texterklärungen  konnte  er  nur  selten  mit  einigen  lehr- 
amtskandidaten  abhalten.  Aus  seinen  vortrügen  wird  insbesondere  die  feine  answahl 
und  Übertragung,  die  er  den  zuhörem  als  textproben  darbot,  gerühmt 
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Nach  dem  rücktritt  von  Michael  Bemays  bot  sich  für  Hertz  noch  einmal 
gelegenheit,  zur  hochschule  zurückzukehren.  Doch  es  war  zu  spät.  Er  trug  be- 
denken, in  vox^erücktem  alter  in  das  gebiet  der  neuen  litteraturgeschichte ,  das  er 
in  seinen  Vorlesungen  zu  behandeln  gehabt  hätte,  zu  diesem  zwecke  sich  einzuarbeiten. 
Der  herrlichkeit  mittelalterlicher  sage  war  und  blieb  er  treulich  zugetan. 

Wilhelm  Hertz  war  ein  stiller  sinniger  mann,  der  am  liebsten  in  ruhiger  be- 
scbaulichkeit  und  häuslicher  zurückgezogenheit  dahin  lebte.  Er  war  im  ganzen  nicht 
gesprächig  und  taute  nur  langsam  im  gemütlichen  freundeskreise  auf.  Jede  geräusch- 
volle öffentlichkeit  war  seiner  bescheidenen  anspruchslosen  art  zuwider.  Aber  er  war 
von  grosser  herzensgute  und  hielt  treue  freundschafi  Wie  liebevoll  und  freund- 
schaftlich er  jüngeren  fachgenossen  entgegenkam  und  sie  zu  fördern  suchte,  durfte 
ich  selbst  erfahren.  Die  letzten  sommer  verbrachte  er  auf  seinem  kleinen  landhause 
über  Ammerland  am  Würmsee.  Auch  dort  lebte  er,  von  seinen  büchem  umgeben, 
im  anblick  des  königlichen  sees  und  der  blauen  berge  seiner  arbeit  Dort  durfte  ich 
den  teuren,  unvex^esslichen  mann  im  September  1901  zum  letzten  male  begrüssen. 
Er  war  gerade  mit  der  dritten  aufläge  des  Tristan  beschäftigt  und  verglich  sich 
scherzend  dem  bauem,  der  endlich  nach  jahrelangem  mühen  seine  ernte  einheimst 
Er  hat  auch  innige  liebe  und  Verehrung  geemtet  von  allen  denen,  die  ihn  kannten. 

Verzeichnis   der  Schriften. 

I.  Dichtungen: 
Gedichte.    Hamburg  1859. 

Lanzelot  und  Ginevra,  ein  episches  gedieht  in  10  gesängen.    Hamburg  1860. 

Hugdietrichs  brautfahrt,  ein  episches  gedieht     Stuttgaii  1863.    3.  aufl.  1880. 

Prachtausgabe  mit  bildem  von  A.  v.  Werner.    Stuttgart  o.  j. 

Heinrich  von  Schwaben,  eine  deutsche  kaisersage.   Stuttgart  1867.    2. aufl.  1868. 

Bruder  Rausch,  ein  klostermärchen.    Stuttgart  1882.    4.  aufl.  1902. 

Gesammelte  dichtungen.    Stuttgart  1900. 

U.   Bearbeitungen: 

Bas  Rolandslied,  das  älteste  französische  epos.    Stuttgart  1861. 

Harie  de  France,  poetische  erzählungen  nach  altbretonischen  liebessagen.  Stutt- 
gart 1862. 

Aacassin  und  Nicolette,  ein  altfranzösischer  roman.    Wien  1865. 

Tristan  und  Isolde  von  Gottfried  von  Strassburg,  neubearbeitet  und  nach  den 
altfranzösischen  Tristanfragmenten  des  Trouvere  Thomas  ergänzt  Stuttgart  1877. 
3.  aufl  1901. 

Beowulfs  kämpf  mit  dem  drachen,  aus  dem  Angelsächsischen,  im  Schwab, 
dichterbuch  hrsg.  von  Paulus  u.  Weitbrecht    Stuttgart  1883,  85. 

Spielmannsbuch,  novellen  in  versen  aus  dem  12.  und  13.  jhd.  Stuttgart  1886. 
2.  aufl.  1900. 

Parzival  von  Wolfram  von  Eschenbach.    Stuttgart  1898.    2.  aufl.  1902. 

m.    Gelehrte  Schriften: 

Der  Werwolf,  beitrag  zur  sagongeschichte.    Stuttgart  1862. 

Über  den  ritterlichen  frauendienst  im  , Heimgarten •*  hrsg.  von  Herm.  Schmid. 

München  1864.    Nr.  689,  700,  721. 
Die  Walküren  im  morgenblatt  der  Bayer,  zeitung  1866,  nr.  114,  116,  117. 
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Deutsche  sage  im  Elsass.    Stuttgart  1872. 

Die  Nibelungen  sage.    Vortrag.    Beilin  1877. 

Die  sage  von  Parzival  und  vom  Gral  in  Nord  und  süd,  juli  1881.  Sonder- 
ausgabe Breslau  1882.    Neudruck  im  Parzival  1898. 

Die  rätsei  der  königin  von  Saba,  Zeitschrift  f.  d.  altertum  27,  1883,  8.1—33. 

Beowulf.   Vortrag.    Nord  und  süd,  mai  1884. 

Mythologie  der  Schwäbischen  volkssagen.  (Das  königreich  Württemberg ,  eiu« 
beschreibung  von  land,  volk  und  Staat  hrsg.  vom  Königl.  Statist,  topographischen 
bureau  II,  1,  130.    Stuttgart  1884). 

Der  Maigraf,  Gartenlaube  1884,  nr.  22. 

Die  Hexenprobe,  Gartenlaube  1884,  nr.  52. 

Mörikes  Feuerreiter,  Gartenlaube  1888,  nr.  12. 

Über  den  namen  Lorelei,  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  akademie 
1886,  II,217fgg. 

Aristoteles  in  den  Alexanderdichtungen  des  mittelalters,  in  den  Abhand- 
lungen der  Münchener  akademie  1,  XIX,  I  1890. 

Gedächtnisrede  auf  Eonrad  Hofmann.    München  1892. 

Die  sage  vom  giftmädchen,  in  den  Abhandlungen  der  Münchener  akademie 
I,  XX,  I  1893. 

Aristoteles  bei  den  Parsen,  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  akademie 
1899,  n,475fgg. 

Bücheranzeigen  schrieb  Hertz  für  die  Allgemeine  zeitung  1881,  beilage  nr.  338^ 
und  fürs  Literaturblatt  für  germ.  und  rom.  philologie  1883,  nr.  3  und  nr.  7, 
1887  nr.  9. 

ROSTOCK.  WOLFOANQ  OOLTHIR. 


LITTERATUE. 


Briefe  aus  der  frühzeit  der  deutschen  philologie  an  Geoxg  Friedrich  Benecke 
mit  anmerkungen  begleitet  und  herausgegeben  von  dr.  Rudolf  Baier.  Leipzig, 
Dieterichsche  buchhandlung  1901.    X,  173  s.    3,60  m. 

Mit  der  erwerbung  der  bibliothek  Benecke*s  ist  auch  der  grösste  teil  (73)  der 
hier  veröffentlichten  briefe  in  den  besitz  der  ratsbibliothek  zu  Stralsund  gelingt; 
acht  weitere  schreiben  hat  der  herausgeber  von  familienangehörigen  erhalten.  Die 
drucklegung  ist  durch  A.  Leitzmann  vermittelt  worden,  von  dem  nicht  bloss  der  titel 
sondern  auch  die  in  den  anmerkungen  untergebrachten  litteratumachweise  herrühien. 
£ine  hübsche  gesamtcharakteristik  der  correspondenz  hat  Baier  im  Vorwort  s.  FN^Igg* 
gegeben,  so  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  mitzuteüen,  dasa  die  briefe  vom 
27.  februar  1810  bis  zum  20.  Januar  1844  sich  erstrecken,  dass  von  Graff  5,  von 
J.  Grimm  8,  von  W.  Grimm  6,  von  M.  Haupt  8,  von  Lassberg  10  und  von  I-ach- 
mann  11  schreiben  herrühren.  Ausserdem  befinden  sich  in  der  Sammlung  briefe  von 
Amswaldt,  Bergmann,  Eschenburg,  Grote,  Hahn,  Hoffmann  von  Fallersleben,  Lappen- 
berg,  Leo,  Mone,  Primisser,  Reimer,  Schmeller,  Wackemagel  u.  a. 

Sachlich  sind  die  briefe  nicht  von  erheblicher  bedeutung,  doch  wird  man  die 
äusserungen  Lachmanns  nicht  unberücksichtigt  lassen  dürfen.  Zwar  findet  der  brief 
vom  24.  november  1822  (Germ.  17,  115)  in  unserer  Sammlung  kein  gegeostücki 
aber  no.  41  (vom  7.  juni  1826)  beleuchtet  m  bemerkenswerter  weise  das  Terh&Itms 
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hmanns  zu  A.  W.  von  Schlegel.  Im  ganzen  nehmen  wir  dankbar  diese  schlichten 
anden  einer  uns  allen  teuren  gelehrtengeneration  entgegen.  Die  anmerkungen 
:en  vielleicht  in  mehrfacher  hinsieht  gekürzt  werden  dürfen,  den  benuizem  ist 
r  zweifellos  damit  ein  dienst  erwiesen,  dass  auf  die  vielfältigsten  anspielungen, 
in  den  briefen  begegnen,  mit  ernst  und  liebe  eingegangen  worden  ist. 

Das  hauptsächlichste  desiderium  bleibt,  dass  die  Sammlung  doch  nur  ein  bruch- 
;k  bietet,  dass  die  herausgebor  vielleicht  das  oine  oder  andere  stück  hätten  bei- 
igen können,  wenn  sie  ihre  recherchen  in  grösserem  umfang  angestellt  hätten. 

Durch  das  liebenswürdige  anerbieten  der  frau  oberlandesgerichtspräsident 
eler  in  Kiel  sind  wir  in  die  angenehme  läge  versetzt  worden,  die  edition  Baiers 
ergänzen  und  an  dieser  stelle  acht  briefe  Benecko's  an  den  vator  der  gütigen 
aderin,  Moritz  Haupt,  gerichtet,  zu  veröffentlichen.  Es  sei  uns  gestattet,  mit 
tntlicher  danksagung  diese  einführenden  werte  zu  beschliessen. 

1.  Göttingen,  Sepi  8.  1839. 
Hochgeehrter  Herr  Professor, 

Sie  haben  die  gute  gehabt,  mir  im  nameu  des  Hn  Bergmann  den  '^  Meyer 
mbreht^^  zu  übersenden.^  Ich  danke  Ihnen  dafür  gehorsamst,  erlaube  mir  aber 
leich,  da  ich  Hn  Bergmann  nicht  genauer  kenne,  Sie  zu  bitten,  ihm  meinen 
ten  dank  für  sein  geschenk  abzustatten. 

Es  freut  mich,  dass  dieses  gedieht  durch  den  abdruck  zugänglicher  geworden 
und  ich  lasse  daher  einige  zugaben  ungerügi 

Was  Ihren  Erec  betrifft,  so  halte  ich  Sie  bey  dem  werte  und  erwarte  deu- 
ten mit  grosser  begierde.  Lachmann,  den  ich  vorige  woche  in  meinem  hause  zu 
erbergen  die  freude  hatte,  ist  gestern  abend  abgereiset,  um  nach  Fulda  und  an 
Rhein  zu  gehen,  hat  mir  früher  so  viel  gutes  von  Ihrem  buche  gesagt,  aber  so 
i  ich  glauben  musste,  es  sey  bereits  gedruckt,  und  in  dieser  Voraussetzung  mich 
athalben  darnach  erkundigte. 

Wenn  Sie  an  Ihren  vater  schreiben,  so  haben  Sie  die  gute  ihn  herzlich  von 
zu  grüssen. 

Ich  empfehle  mich  Ihnen  hochachtungsvoll  und  gehorsamst. 

Benecke. 
.:  Herm  Professor  Haupt 

'•  G.  Leipzig. 

2.  Göttingen,  Jan.  19.  1840. 
Herzlichen  dank,  mein  verehrter  freund,  für  Ihren  brief  vom  8.  d.  m.  und 

den  „guoten  Gerhard ^^*  Gut  nenne  ich  diesen  in  hinsieht  auf  ihn  selbst,  in 
icht  auf  Ruodolf,  in  hinsieht  auf  Haupt,  Soter.  Ich  hatte  das  büchlein  kaum 
;emacht,  so  wurde  es  auch  in  ein  paar  abenden  durchlaufen:  mit  müsse  —  von 

mir,  leider,  wenig  zu  theil  wird  —  durchgelesen  soU  es  jetzt  erst  werden, 
iimann  schreibt  mir,  er  habe  von  Ihnen  meine  bemerkungen  zu  Erec  [mit]' 
^n  Zusätzen  erhalten.  Darf  ich  auch  mir  diese  Zusätze  gelegentlich  von  Ihnen 
>itten?  —  Die  herbstreise  ist  Lachmann  so  gut  bekommen,  dass  er  seit  jähren 

nicht  so  gut  befunden  hat,  als  diesen  winter,  Schneidewin  dagegen  ist  ernstlich 
ik  gewesen,  jetzt  aber,  wie  ich  höre  auf  der  besserung. 

1)  Vgl.  bei  Baier  no.  62  (s.  93);  betreffs  des  Erec  verweise  ich  auf  Baier  no.  63. 

2)  Vgl.  Baier  no.  65  (s.  95). 

3)  Am  rand  ausgerissen. 
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So  viel  für  heute.  —  Gott  segne  Sie!  —  Bleiben  Sie  ferner  meiner  freund- 
lich eingedenk.  Benecke. 
Adr.:  Herrn  Professor  Haupt 

Leipzig. 

3.  Göttingen,  Novemb.  24.  1840. 
Ich  überschicke  Dinen,  mein  verehrter  freund,  hierbey  die  erste  hälfte  der 

abhandlung  die  Sie  für  die  neue  Zeitschrift*  von  mir  verlangt  haben.  Die  zweyte 
hälfte  soll  spätestens  in  acht  tagen  folgen. 

Ich  habe  so  viel  zu  thun,  dass  ich  nicht  weiss  wo  mir  der  köpf  steht:  um 
80  mehr  muss  ich  Ihrer  Correctur  den  kleinen  aufsatz  empfehlen. 

Gott  segne  Sie!  Benecke. 

4.  Göttingen,  Nov.  29.  1840. 
Sie  erhalten  hierbey,  mein  hochgeschätzter  freund,  meinem  versprechen  gemäss, 

den  schluss  des  aufsatzes  über  ein  Wörterbuch  für  leser  mittelhochdeutscher  schiiften. 
Möge  es  Ihrem  wünsche  entsprechen.' 

An  dem  Stoffe  des  aufsatzes  ist  zwar  seit  jähren  gesammelt;  aber  der  aus- 
arbeitung  konnte  ich  leider  nur  wenige  stunden  widmen. 

Mehren  und  beßem  Sie,  nach  Ihrem  gutdünken,  oder  schicken  Sie  mir  bey 
gelegenheit,  die  blätter  ungedruckt  zurück,  als  Umschlag  Ihrer  „Überraschung*'  die 
Sie  mir  angekündigt  haben. 

Ich  habe  Ihnen  schon  in  meinem  letzten,  dem  vollworte  *ich  lise*  beygelegten 
zettelchen  gesagt,  dass  ich  über  köpf  und  obren  in  verdriesslichen  arbeiten  stecke, 
von  denen  mich  —  wenn  nicht  früher  der  tod  —  nur  das  endo  des  Jahres  1841 
erlösen  kann. 

Bedaueren  Sie  mich  und  trösten  Sie  mich  durch  Ihr  wohlwollendes  freund- 
schaftliches andenken. 

Die  bücher,  welche  Sie  von  der   hiesigen  bibliothek  verlangten,   haben  Sie 

doch  längst  erhalten? 

Mit  der  aufrichtigsten  hochachtung  Ihr 

ergebenster  freund, 

N.  S.  Benecke. 

Zu  dem  beyschlusse  dieses  pakotchens  hat  sich  Hr  Müller,  einer  der  Acces- 

sisten  auf  unserer  bibliothek,  erboten.    Verursacht  es  Ihnen  eine  auslage,  so  haben 

Sie  ja  die  gute  mir  dieselbe  zu  melden :  ich  werde  nicht  verfehlen  sie  Ihnen  sogleich 

erstatten  zu  lassen. 

5.  Göttingen,  Apr.  19.  1841. 
Empfangen  Sie,  hochverehrter  freund,  meinen  herzlichsten  dank  für  das  tot^ 

woche  von  Ihnen  erhaltene  packet.  Ich  war  sehr  besorgt,  Sie  möchten  unwohl  seyn, 
und  hatte  meine  besorgnis  sogar  in  einem  briefe  an  Lachmann  geäussert:  möge  dies 
auf  lange  jähre  ein  verböte  der  vollkommensten  gesundheit  seyn! 

Die  bibliotheksbücher  sind  abgegeben  und  Sie  erhalten  Ihren  schein  hierbey 
zurück:  auch  der  beyschluss  an  Dr.  Müller  ist  sogleich  besoi^gt  worden. 

Die  grundsätze  für  die  einrichtg  der  Zeitschrift  sind  vortrefflich;  dass  recen- 
sionen  und  hünengräber  ausgeschlossen  sind,  hat  meinen  vollkommenen  beyfall.' 

1)  Vgl.  Baier  no.  68  (s.  97). 

2)  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  a.  1,  39. 

3)  Vgl.  Baier  no.  69  (s.  98). 
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Grossen  Sie  bestens  Ihren  vater  von  mir.    So  bald  ich  erst  sicher  bin,  dass 

Q  'Gaudeamus'  den  Academicis,  die  auf  unsere  bibliothek  geliefert  werden,  bey- 

egt  wird',  so  lasse  ich  mein  exemplar  mit  Ihrem  glückwünschungsgedichte  zu- 

ninonbinden:  kommt  es  nicht  mit,  so  gebe  ich  es  auf  die  bibliothek.    Es  ist  gar 

hübsch,  wenn  alte  leute  immer  noch  jung  bleiben. 

Ich  habe  lange  von  dem  Wörterbuch  zu  dem  Nibel.  1.  nichts  gehört:  darf  man 
ffen  es  bald  aus  Ihrer  band  zu  erhalten? 

Kuonrads  Silvester  habe  ich  mit  grossem  vergnügen  gelesen,  nicht  so  sehr 
r  verse  oder  der  spräche  wegen,  als  wegen  der  schönen  gesinnung  durch  die  der 
hter  seinen  Constantin  zu  einem  wahren  fürstenspiegel  macht 

Ich  bin  so  frey,  einen  kleinen  schein  Ihrer  besorgung  an  die  Weidmannische 
Abhandlung  zu  empfehlen. 

Behalten  Sie  mich  lieb,  und  seyen  Sie  meiner  hochacbtungsvollen  und  er- 
>ensten  freundschaft  versichert.  Benecke. 

6.  Göttingen,  May  18.  1841. 
Für  Ihren  brief  aus  Zittau  vom  30.  Apr.  d.  j.'  sage  ich  Ihnen,  mein  verehrter 

und,  den  herzlichsten  dank. 

Auf  ihr  Wörterbuch  zu  den  Nibelungen,  so  wie  auf  das  zweyte  heft  der  zeit- 

irift  freue  ich  mich  im  voraus;  das  erstere  wird  aber  wohl  die  Jahreszahl  1842 

der  stim  tragen,  und,  wenn  ich  so  lange  lobe,  mit  meinem  80**"  jähre  zusammen- 

ffen.     Bergmannes  abdruck  des  frauenbucbs  habe  ich  noch  nicht  gesehen:  von 

n  frauendienst  habe  ich  22  bogen,  aus  denen  ich  gar  manches  gelernt  habe. 

Ich  bin  so  frey  ein  paar  zeilcn  an  Ihren  vater  beyzulegen,  und  bitte  Sie  diese 
Q  bei  gelegcnheit  zugehen  zu  lassen.  —  Ich  darf  für  meine  person  an  reisen  nicht 
hr  denken;  laßen  Sie  mich  also  hoffen  Sie  bey  mir  zu  sehn. 

Gott  segne  Sie! 

Ihr  treu  eigebener  Benecke. 

Ich  bitte  Sie  die  eile  dieser  Zeilen  zu  entschuldigen,  Hr.  Schlemmer,  der  vor- 
her der  Dieterichschen  buchhandlung,  hat  sich  gefällig  erboten,  durch  die  Weid- 
nnische  buchhandlung  den  verkehr  zwischen  Ihnen  und  mir  zu  erleichteren. 

7.  Göttingen,  Aug.  28.  1842. 
Mein  hochverehrter  Freund, 

was  Ihre  gütige  anfrage  über  den  empfang  Ihrer  lieben  geschenke  betrifft,' 
erlaube  ich  mir  folgende  antwort 
Ich  habe  erhalten 

I.  das  !•*•  und  2*"  heft  der  Zeitschrift;  — 

II.  die  mir  so  freundlich  gewidmeten  Lieder  u.  Büchlein  Hartmann's  von  Aue, 
Busgegeben  von  Moriz  Haupt,  und  zwar  l)die  2  ersten  blätter  und  2)  Lieder, 
;en  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  (worin  2**"  büchlein  anfängt)  und  bogen  8  (worin  der  arme 
tnricfa  anfängt). 

Ich  habe  also  nur  um  bogen  9  .  .  .  .  zu  bitten. 

Empfangen  Sie  meinen  herzlichsten  dank  für  Ihr  unschätzbares  andenken  an 
;h,  und  haben  Sie  die  gute  auch  Ihrem  thcueren  Vater  für  seine  wohlwollende 

1)  Vgl.  Baier  no.  68  (s.  98)  nebst  anmerkung;  es  sei  gestattet,  hier  der  „Gedichte 
Bthes  ins  lateinische  übertragen  von  E.  F.  Haupt  (1773  —  1843),  Berlin  1899'^  zu 
lenken. 

2)  Bei  Baier  no.  G9. 

3)  Bei  Baier  no.  78  (s.  105). 
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theilDahme  in  meinem  namen  zu  danken.    Gott  erhalte  den  vortrefflichen  mann  noch 
lange  heitere  jähre. 

Meine  kinder  sind  Sonntag  morgen  abgereiset,  um  über  Hamburg  und  Rostoit 
nach  Stralsund  zurückzukehren,  wohin  Qott  sie  geleite! 

Jetzt  erwarte  ich  mit  jeder  stunde  den  lieben  Lachmann.  Möchten  doch  auch 
Sie  recht  bald  mich  mit  Ihrem  besuche  beglücken!  Mir  eriauben  alter  und  krlft« 
nicht  mehr  Sie  in  Leipzig  heimzusuchen.    Also  kommen  Sie  ja  recht  bald  zu  mir! 

Auch  ich,  so  wie  Sie,  schreibe  diese  Zeilen  in  eile.  — 

Mit  unvergänglicher  Verehrung  und  liebe 

Ihr  höchst  verpflichteter  und  ewig  ergebener 
Adr.:  Herrn  Benecke. 

Professor  Haupt 
frey  Leipzig. 

8.  Göttingen,  Oct  20.  1842. 

Entschuldigen  Sie,  mein  hochverehrter  und  geliebter  freund,  vor  allen  dingen 
meine  etwas  verspätete  beantwortung  Ihres  briefes  vom  5**"  october  d.  Jahres*;  theils 
war  ich  unwohl,  theils  hatte  ich  mancherley  abhaltimg. 

Jetzt  erst  kan  ich  meinen  herzlichen  glückwunsch  zu  Ihrer  Verheiratung  nach- 
holen. Zuverläßig  habe  ich  dieses  frohe  eräugnis  erst  durch  Lachmann  erfahren; 
denn  nur  durch  Sie  erhalte  ich  nachrichten  von  Leipzig.  Gott  segne  Sie  und  Ihre, 
wie  Lachmann  mir  sagte,  vortreffliche  gattin,  der  ich  mich  als  alten  freund  vod 
Haupt,  vater  und  söhn,  bestens  zu  empfehlen  bitte. 

Ich  habe  längst  den  wünsch  gehegt  und  auch  laut  ausgesprochen,  Sie,  lieber 
freund,  in  Göttingen  angesiedelt  zu  sehen;  auch  in  Hannover  ist  dieses  gewünscht 
worden;  und  wenn  Sie  keinen  ruf  hierher  erhalten  haben,  so  lag,  wie  ich  Sie  bestimmt 
versichern  kan,  der  grund  einzig  und  allein  daran,  dass  man  glaubte,  Sie  würden  eineo 
solchen  ruf  ablehnen.  Wie  glücklich  würde  ich  mich  geschätzt  haben,  wenn  nn> 
dieselben  ringmaueren  umschlossen  hätten,  wenn  ich  —  sey  es  auch  nur  ein  halbes 
Stündchen  die  woche  —  mich  mit  Ihnen  hätte  besprechen,  mich  bey  Urnen  hätte 
belehren  können. 

Mit  schmerzlicher  theilnahme  habe  ich  aus  Ihrem  briefe  ersehen,  dass  Ihr 
lieber  vater  durch  die  gicht  gelähmt  danieder  liegt.  Gott  stehe  ihm  bey!  Ich  ver- 
ehre ihn  und  habe  ihn  verehrt  von  dem  ersten  augenblicke  an,  in  welchem  ich  ihn 
kennen  lernte. 

Empfangen  Sie  meinen  besten  dank  für  die  büchlein  und  lieder  und  den  armen 
Heinrich ,  die  Sie  mir  zum  geschenke  machton :  jetzt  ist  alles  in  der  besten  Ordnung. 

Also  Sie  hoffen  wirklich  diesen  winter  Ihr  Wörterbuch  zu  den  Nibelungen 
und  der  Klage  zu  vollenden?  Möge  ich  noch  die  freude  erleben  diese  hoffnong 
erfüllt  zu  sehen!  Gotb  segne  Sie! 

Mit  unveränderlicher  Verehrung 

Ihr  treu  eigebener  freund 
Adr.:  Herrn  Benecke. 

Professor  Haupt 
frey  Leipzig. 

1)  Fehlt  bei  Baier. 

KIEL.  FBI£DBICH  KAUFFMA^V. 
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MUlenlioffi  Karl :  Deutsche  Altertomskunde.  lY.  band  iDieGermaniadesTaoitus 
erläutert    Berlin,  Weidmannsohe  buchhandlung  1900.    XXIY,  751  s. 

Bereits  DA.  II ,  9  war  für  das  bandschriften Verhältnis  der  Germania  im  ein- 
Terständnis  mit  aller  weit  erklärt  worden,  dass  alle  uns  erhaltenen  bandschriften  auf 
die  im  15.  jh.  in  Deutschland  (vielleicht  in  Hersfeld)  ^  gefundene  alte  bs.  zurückgehen. 
Diese  soll  nach  DA.  IV,  62  ein  uncial-  oder  vielmehr  halbuncialcodex  gewesen  sein. 
Doch  genügt  der  einwand,  ein  codex  des  10.  oder  11.  jh.  könnte  jene  unsicheren 
Bporen  frühmittelalterlicher  sohrift  bewahrt  haben,  um  der  Vermutung  MüllenhofüB 
die  begründung  zu  rauben;  ein  minuskelcodex  wird  übrigens  von  HüUenhofiT  selber 
s.  140  genannt,  s.  462  wird  möglicherweise  ags.  sohrift  gefordert  (vgl.  auch  s.  232 
gegen  278).  Müllenhofifis  hauptannahme  ist  aber  nicht  bloss  wegen  dieser  Unklarheiten, 
sondern  auch  deswegen  in  hohem  grade  unwahrscheinlich,  weil  sie  sich  mit  dem 
character  eines  durch  zahlreiche  interlinearglossen  entstellten  archetypus  schlecht  ver- 
tragen will  und  weil  die  uns  erhaltenen  copien  durchaus  nicht  in  dem  Verhältnis 
viele  durch  scriptura  continua  verschuldete  schreibversehen  aufweisen,  wie  es  per 
analogiam  zu  erwarten  wäre. 

Aus  der  verlorenen  urhandschrift  stammen  zwei  abschriften,  von  denen  die 
eine  durch  die  haupthandschrift  Yatic.  1862  und  den  cod.  Leidensis,  die  andere  durch 
den  Yatic.  1518  und  den  Famesinus  repräsentiert  worden.  Müllenhofif  bezeichnet  die 
eine  gruppe  mit  B  bezw.  Bb,  die  andere  mit  C  bezw.  Cc  (wie  in  der  Germania 
antiqua),  beziehungsweise  cg  (s.73).  Es  hätte  sich  aber  empfohlen,  diese  Signaturen 
m  gunsten  der  allgemein  üblichen  AB — CD  zu  opfern.  Aus  dem  uns  sonst  zur 
Verfügung  stehenden  material  hat  Müllenhofif  den  Yatic.  4498  herausgehoben  (mit  h 
bezeichnet,  bei  Massmann  R)  und  gezeigt,  dass  er  denselben  text  wie  CD  enthält,  aber 
B  näher  stand  und  daher  gelegentlich  berücksichtigt  werden  muss.  Der  viel  um- 
strittene Stuttgarter  codex  (von  Müllenhofif  mit  t  bezeichnet)  und  der  Hummelianus 
(d)  kommen  s.  74fif.  zur  erörterung.  Sie  figurieren  unter  der  sigle  D,  gehören  zur 
gmppe  C,  müssen  aber  von  einer  altern  und  bessern,  B  noch  näher  stehenden  ab- 
iehrift  des  zweiten  textes  ausgegangen  sein  —  an  dieser  stelle  war  es  unumgängliche 
pflicht  des  redaotors  auf  R.  Wuensch,  de  Taciti  Germaniae  codicibus  Germanicis 
(Dias.  Marburg  1893)  zu  verweisen.  Der  Yatic.  2964  (Rd  bei  Massmann)  ist  nach 
Müllenhoff  vollkommen  werüos  (s.  78),  vom  Ottobonianus  1795  ist  eine  genauere 
▼ergleichung  abzuwarten  (s.  83)  —  Rödiger  hielt  es  nicht  für  seine  pflicht,  den  lesem 
mitzuteilen,  dass  über  beide  codd.  von  Wuensch  im  Hermes  32, 46 fg.  gehandelt 
worden  ist  und  dass  sie  noch  einmal  in  besonders  geistreicher  weise  im  Philologus 
57,  aOSfgg.  (1898)  bewertet  sind.  Nach  Müllenhoff  gehört  der  Yatic.  2964  (Rd)  mit 
dem  Longolianus  und  den  ersten  Nürnberger  drucken  von  c.  1473  zusammen  (dazu 
war  auf  die  ältere  notiz  MüllenhofiEs  [Hermes  32,43]  zu  verweisen):  er  befasst  diese 
Magen  unter  der  sigle  £. 

Zu  unverdienter  ehre  sind  die  drei  Nürnberger  drucke  gelangt,  denen  Rödiger 
dflo  Anbang  XXIY  gewidmet  hat  —  in  ganz  anderem  mass  hätte  er  der  sache  ge- 
dient, wenn  er  an  dieser  stelle  von  der  in  Rimini  aufgefundenen  neuen  Germaniahs. 
berichtet  hätte.  Über  sie  handelt  der  aufsatz  „Zur  Textgeschichte  der  Germania*^ 
von  R.  Reitzenatein  (Philologus  57, 307  fgg.),  der  den  Yatic.  2964  (Rd)  rehabilitiert  und 

1)  s.  61  wird  die  rückkehr  des  Enoch  ins  jähr  1457  oder  1458  gesetzt;  wir 
wissen  aber  längst,  dass  er  1453  heimgekommen  ist  (vgl.  G.  Yoigt,  Widerbelebung 
3.  anag.  1,255.  2,202.  M.  Lehneii,  Hermes  33,500.  503  und  neuerdings  Rivista  di 
Filologia  XXIX,  262). 
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mit  dem  Ottob.  1795  und  der  hs.  von  Rimini  zusammen  in  eine  bedeutsame  pootiom 
bringt.  Die  Nürnberger  drucke  erscheinen  danach  völlig  wertlos.  Wol  aber  ist  d» 
behauptung  Müllenhoffs  (s.  81)  E  bilde  eine  coordinierte  mittelgruppe  zwischen  iB 
und  CD  glänzend  bestätigt  worden.  Es  »wird  nicht  nur  wo  eine  sachliche  entsdieidung 
zwischen  den  lesungen  von  AB  und  CD  unmöglich  ist,  den  ausschlag  geben  diirfefi. 
ja  in  einzelnen  fällen  gegen  beide  recht  behalten,  sondern  es  gestattet  uns  luch 
vor  allem  oft  die  doppellesungen  des  archetypus  besser  festzustellea 
und  zu  erkennen,  wie  sich  die  Schreiber  von  ABCD  und  ihrer  vorlagen  zu  denselb« 
stellten**  (Philologus  57, 316). 

Über  den  „verschollenen*  Bambergensis  und  Arundelianus  (s.  83)  vgl.  Hermes 
32,  42fgg.;  über  den  Venetus  ebenda  s.  48fgg.  (ihm  zunächst  steht  ein  Parisinus,  über 
den  Wuensch  zum  erstenmal  auskunft  gibt);  über  den  Romanus  und  Florentiiias 
ebenda  s.  55fgg.  Wesentlich  zu  modificieren  sind  jetzt  die  allgenieinen  directiTeo, 
die  s.  86fg.  gegeben  werden,  denn  vor  allem  kommt  es  (nach  den  ausgezeicfanetoo 
bemerkungen  Reitzensteins)  darauf  an,  die  doppellesarten  herauszuarbeiten,  die  den 
Archetypus  eigneten.  Das  ist  die  besondere  aufgäbe,  die  des  textkritikers  bei  der 
Germania  harrt  und  es  scheint  nicht,  dass  Müllenhofif  darauf  in  gebührender  weise 
seinen  Scharfsinn  und  seine  Sachkenntnis  concentriert  hätte  ^),  wenn  ihm  audi  selbt^t- 
vei-ständlich  der  Sachverhalt  durchaus  geläufig  war  (8.62  wird  dulgitubini  als  ver- 
besseining  von  dtägibini  bezeichnet;  durch  den  verschlag  Reitzensteins,  für  den  ir- 
chetypus  dulgi^bini  anzusetzen  [a.  a.  o.  s.  314],  ist  die  sache  wesentlich  vereiofadit). 

Mit  den  vollen  akkorden,  die  Müllenhofif  so  gern  in  seiner  Altertumskunde 
anschlägt,  eröffnet  er  auch  das  neue  werk.  Es  sind  accorde  eines  nationalen  patbos, 
die  hofifentlich  bis  in  die  ferne  der  zeiten  durch  die  deutsche  Philologie  fortklingen 
werden.  In  dieser  hohen  Stimmung  redet  Müllenhofif  auch  noch  von  der  kunstvollen 
disposition  der  Germania  —  hat  aber  trotz  der  trefiflichen  bemerkungen  auf  s.  201g. 
der  Stilisierung,  überhaupt  der  formalen  seite  des  goldenen  büchleins  nicht  die  ge- 
bührende aufmerksamkeit  geschenkt  Sein  pathos  meine  ich  auch  da  noch  zu  Ter- 
spüren,  wo  er  die  ethisch -politische  tendenz  der  taciteischen  schnft  zu  verteidigen 
übernimmt;  er  sagt  s.  15:  Die  Germania  ist  eine  politische  broschüre  für  den  momeot 
berechnet  —  das  ist  mit  dem  Wortlaut  des  27.  cap.  völlig  unvereinbar  und  der  sttnd- 
punkt  unmöglich  zu  verteidigen,  von  dem  aus  Müllenhofif  bei  einem  patriotoi  wie 
Tacitus  das  bestreben  entdeckt,  die  Vorzüge  der  Germanen  vor  den  Römern  möglichst 
scharf  herauszuheben  (s.  359);  in  diesen  fragen  fordern  wir  jetzt  jene  nüchtemheit,  mit 
der  Mommsen  (1886)  den  Inhalt  aufgefasst,  unterschätzen  aber  nicht  die  bedeutung  einer 
lang  nachwirkenden  tradition  in  der  beurteilung  der  nördlichen  Völker,  die  A.  Dietaficb 
(Nekyia  s.  35  fg.)  ins  licht  gesetzt  hat.  Nicht  bloss  bei  den  grundfragen  vermissen 
wir  entsprechende  hinweise  des  herausgebers  auf  den  tatsächlichen  stand  der  for- 
schung*,  er  lässt  Müllenhofif  von  den  Limcsanlagen  reden,  ohne  auf  die  leistongen  der 
gegenwart  aufmerksam  zu  machen;  die  ausgaben  und  commentare  sind  nur  bis  1877 
bezw.  1880/'82  verfolgt  (wol  aber  hat  Roediger  da  und  dort  Mommsen  röm.  Geschicbti 

bariium 

1)  Durch  das  zeugnis  von  E  wird  z.  b.  erwiesen,  dass  der  archetypus  bardiium 
überlieferte;  wir  haben  es  also  mit  einer  doppellosait  zutun,  das  heisst  aber  keiDe^ 
wegs,  dass  baritus  die  minder  beglaubigt«  lesart  sei  (wie  Müllenhofif  s.  136  voraos- 
setzt);  vielmehr  ist  baritus  so  gut  beglaubigt  wie  bardUfis,  sofern  beide  formeo 
im  archetypus  standen. 

2)  Vgl.  jetzt  die  neue  aufläge  der  römischen  Literaturgeschichte  von  Schioi 
in  Iw.  Müllers  Handbuch. 
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bd.  5  oder  neuere  Baude  der  Auetores  antiquissimi  [MOE]  citiert);  ganz  unentbehrlich* 
irar,  wo  HüllenhofF  über  den  titel  der  Germania  handelt  (s.99),  der  hinweis,  dass 
eiii  hauptzeuge  (Cassiodor)  übersehen  ist  und  dass  die  aigumente  Wölfflios  u.  a.  nicht 
g;e8tatten,  an  dem  titel  de  origine  et  situ  Germanorum  länger  festzuhalten.^  Ganz 
seltsam  ist  die  entschuldigung  Roedigers  im  voi-wort  s.  VIII :  „ich  liess  auch  den  plan 
Eallen,  anhangsweise  die  neuere  literatur  zu  verzeichnen,  womit  doch  nur  denen  ge- 
dient gewesen  wäre,  die  sie  sich  verschaffen  und  ihren  inhalt  ausschöpfen  können. '^ 
Ich  furchte,  Roediger  hat  dadurch  dem  andenken  MülienhofiEiB  einen  sehr  schlechten 
dienst  erwiesen,  denn  unaufhörlich  ärgert  sich  der  benutzer,  einer  darstellung  folgen 
sa  müssen,  die  um  mehr  als  20  jähre  hinter  dem,  was  uns  jetzt  zu  gebot  steht,  zu- 
rückliegt, einen  commentar  zu  rate  zu  ziehen,  der  am  schlimmsten  leidet,  was  ihm 
Torgeworfen  werden  kann,  an  der  lückenhaftigkeit  des  materials.  So  wird  es  leider 
nicht  ausbleiben,  dass  an  diesem  Germaniaband  niemand  recht  seine  freude  haben 
kann  —  selbst  Roediger  ist  es  so  ergangen  (vorw.  s.  XI);  aber  er  hätte  doch  tun 
sollen,  was  in  seinen  kräften  lag,  um  nicht  eingestehen  zu  müssen:  „seine  her- 
stellung  befriedigte  wenig. ^  Ist  es  nicht  tief  betrübend,  dem  werk  eines  so  ver- 
ehrten mannes  wie  Hüllenhoff  mit  solchem  begleitwort  zu  begegnen,  seinem  Ger- 
maniacommentar  vorhalten  zu  müssen,  hinter  der  zeit,  der  die  Tn^'anssäule,  die 
Marcussäule,  der  Limes  (vgl.  s. 405 fg.!),  das  inschriftenmaterial  neu  geschenkt  sind, 
so  weit  zurückgeblieben  zu  sein!  Was  erlebt  der  deutsche  philolog,  wenn  er  jetzt 
die  vollendeten  reproductionen  der  Marcussäule  studiert,  mit  welchem  hochgefühl 
schwellt  sich  seine  brüst,  wenn  er  den  vollkommenen  adel  germanischer  männer- 
and  frauentypen  im  bilde  schaut  —  nirgends  hat  hiefür  Mülleohoff  einen  adäquaten 
aasdruck  gefunden  —  am  wenigsten,  wo  er  (vgl.  s.  146 fg.  164.  166.  236  u.  ö.)  ab 
und  zu  auf  die  bilderchroniken  der  römischen  säulen  sich  bezieht,  die  durch  einen 
machtspruoh  (s.  294)  so  gut  wie  abgelehnt  werden,  während  andererseits  mit  der  sog. 
Thusnelda  von  Florenz  als  einer  festen  grosse  mit  verliebe  gerechnet  wird.  Wie  an- 
regend wäre  es  gewesen,  hätte  Rödiger  auf  Furtwänglers  Intermezzi  (1896)  aufmerksam 
gemacht,  wo  aus  anlass  des  Monuments  von  Adamklissi  die  aus  dem  altertum  uns 
verbliebenen  Germanendarstellungen  eine  Würdigung  gefunden  haben;  der  neue 
catalog  des  Pariser  Cabinet  des  Medailles  et  Antiques  liegt  nicht  so  am  weg,  dass 
ein  citat  und  ein  directer  hinweis  auf  die  in  ihm  enthaltenen  abbildungen  der  Ger- 
manenstatuetten sich  erübrigte.  Kurzum,  lückenhaft  ist  dieser  Commentar  zur  Ger- 
mania im  thatsächlichen  an  vielen  orten  (vgl.  die  mangelhaften  listen  s.  159,  oder 
8.287,  oder  die  seltsame  gleichsetzung  von  kupfer  und  bronze  8.158.  163).  Diesem 
übel  hätte  durch  den  redactor  abgeholfen  werden  können. 

Zum  teü  ist  er  auch  verantwortlich  für  die  schiefe  beurteilung  der  fragmen- 
tarischen Überbleibsel.  Nach  den  lebhaften  debatten,  die  in  den  letzten  jähren  aus 
aolaas  der  büoher  von  Meitzen,  Wittich  (Die  grundherrschaft  in  Norddeutschland 
1896)  und  Hildebrand  (Recht  und  sitte  auf  den  verschiedenen  wii-tsehaftlichen  kultur- 
stnfen  1896)  gespielt  haben,  wird  mancher  wie  ich  mit  besonderer  Spannung  die  aus- 
fohrungen  zum  26.  cap.  der  Germania  gesucht  haben.  Auch  nach  Müllenhoffs  meinung 
iat  es  die  schwierigste  stelle  des  büchlcins  (s.  363).  Herr  Roediger  verweist  aber  statt 
auf  die  neuere  literatur  auf  Heiniich  Rückei-t  a.  1853  (s.  371  anm.)  und  hat  in  selbstän- 
diger weise  die  ansichten  Müllenhoffs  formuliert.     Das  ergebniss  ist  sehr  wenig  be- 

1)  Für  den  sich  freilich  in  der  Rivista  di  Filologia  1.  c.  ein  Verteidiger  ge- 
funden hat. 
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In  der  jüngeren  entwicklung  der  indogermanischen  sprachen,  wo  wir  die  geschieht* 
üherblicken  können,  ist  selten  eine  solche  einheit  vorhanden.  Und  die  indogerma- 
nischen sprachen  hatten  in  der  zeit,  in  die  wir  sie  zurück verf olgen ,  doch  auch  schon 
eine  lange  entwicklung  hinter  sich.  Dass  damals  aber  nur  vollstufen  mit  e  tof- 
ge kommen  sein  sollen,  selten  a  und  o,  dagegen  gar  keine  Schwundstufe  mit  t  undti. 
ist  in  jedem  falle  sonderbar. 

Die  beispielsaromlung,  die  Hirt  gibt,  ist  sehr  reichhaltig.  Aber  es  ist  manches 
recht  zweifelhafte  stück  dabei.  Vielleicht  hätte  Hirt  seiner  sache  einen  besseren 
dienst  erwiesen,  wenn  er  diese  unsicheren  Wörter,  wo  nicht  weggelassen,  so  doch 
besonders  gestellt  oder  durch  kleindruck  als  minderwertig  bezeichnet  hätte.  Es  be- 
trifft das  Zusammenstellungen  wie  (fuyuv:  ahd.  bacchan,  gr.  yfkato:  yXßaaa  und 
Unklarheiten,  wie  äQmcCw  neben  arep.  Was  soll  das  auch  für  ein  ahd.  buoxxan  sein 
neben  lat.  fari?  Zu  diesen  unsicheren  fällen  gehören  auch  die,  die  mit  einem  so- 
genannten wurzeldeterminativ  versehen  sind.  Hirt  glaubt  ja  an  diese  determinativ« 
so  wenig  wie  ich;  er  hätte  also  keleu  nicht  so  ohne  weiteres  neben  got  Maupan  in 
stellen  brauchen. 

Über  beispiele,  die  seiner  lehre  widersprechen,  geht  Hirt  meines  erachtens 
etwas  ZU  rasch  hinweg.  Wir  haben  das  Schauspiel  doch  schon  erlebt,  dass  etyroo- 
logien,  die  man  früher  einer  bestimmten  ablautslehre  zuliebe  als  unhaltbar  zurück- 
gewiesen hatte,  die  ablautslehre  überdauert  haben  und  nachher  wider  zu  ehren  ge- 
kommen sind;  so  könnte  es  vielleicht  auch  mit  beispiolen  gehen,  die  Hirt  jetzt  von 
der  betrachtung  ausschliesst.  Wenn  ich  etymologien  fände,  die  mit  Hirts  ablauts- 
reihen  in  einklang  sind,  würde  mich  das  freuen;  wenn  die  form  und  die  bedeatung 
aber  sonst  stimmte,  würde  ich  sie  Hirti^  wegen  nicht  fallen  lassen. 

Was  Hirt  nach  dem  Vorgang  von  Passy  und  Finck  zur  erklärung  der  vocal- 
schwächung  anführt,  halte  ich  für  ganz  ungenügend.  Mit  der  flüsterstimme  ist  es 
hier  nicht  getan.  Da  ich  bald  an  anderer  stelle  über  diese  frage  handle,  genügt  hier 
der  hinweis,  dass  geflüstertes  s\iep  eher  sfep  ergibt  als  8up. 

Auch  im  einzelnen  ist  manches  zweifelhaft  Wenn  es  heisst,  in  jedem  wort 
sei  nur  eine  vollstufige  silbo  möglich,  ausgenommen,  wenn  ein  gegenton  vorliege,  m 
wird  da  x  mit  y  erklärt.  Denn  wann  liegt  ein  solcher  gegen  ton  vor?  Kann  dejetri* 
nicht  z.  b.  zu  dkjtcös  geworden  sein?  Unklar  i.st  die  rolle,  welche  die  enklise  spielt 
Kann  die  nicht  auch  andere  neuerungen  in  den  ablautsreihen  hervorgebracht  haben 
ausser  der  zweiten  Schwundstufe?  Streitbergs  ansieht  ferner,  dass  ai.  madkukri  ans 
medkicokertos  hervorgegangen  sei,  hält  Hirt  deswegen  für  unrichtig,  weil  kein  voll- 
stufenvocal  in  der  Wortzusammensetzung  schwinde.  Ich  meine  aber,  das  eine  schliesst 
das  andere  nicht  aus.  Zusammensetzungen  sind  zu  allen  zeiten  entstanden.  Unter 
der  Voraussetzung,  ruedhwokertoa  (oder  die  bildungen,  die  ihm  zum  muster  dienten) 
seien  schon  zu  der  zeit  vorhanden  gewesen,  als  der  ablaut  noch  gar  nicht  entwickelt 
war,  also  in  der  zeit,  wo  alle  wortsilben  noch  vollstufig  waren,  ist  die  spitere  ge- 
schwächte form  leicht  begreiflich;  ivndjbiQ^  in  dem  sich  E  zu  ö  gewandelt  hat,  ent- 
stammt dagegen  einer  jüngeren  zeit.  Dass  u\^  aus  u  entwickelt  worden  sei,  wenn  ff 
vor  einem  voeal  stand,  hat  man  vorher  jedenfalls  nicht  allgemein  angenommen;  schon 
OsthofT  hat  Morph,  untei-s.  4,  353  fgg.  ganz  dasselbe  gelehrt  wie  Hirt  Bei  der  anf- 
zählung  der  beispiele,  welche  die  vortretung  des  tonlosen  *  veranschaulichen  sollen, 
hätten  die  hquidahaltigen  fälle  von  den  übrigen  getrennt  werden  dürfen  (s.  15  fg)* 
Dass  ywri  für  gtcnä  stehe,  will  mir  nicht  einleuchten,  weil  es  mir  bedenklich  scheint, 
nur  hier  den  labialen  beiklang  von  dem  guttuml  loszulösen.     Auf  8.  17  (§  33)  ist  ein 
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bschnitt  als  erster  bezeichnet,  ohne  dass  der  erwartete  zweite  folgt!  Att  xakt}  kaon 
tan  vielleicht  aus  xaßdXri  herleiten  (s.  38).  Wie  ist  nach  Hirt  das  zweite  a  in  ahd. 
ilfiha  ^ Weide'  zu  erkläi'en,  als  ursprünglich  oder  als  Svarabhakti?  Aus  welcher 
rform  ist  ahd.  bräwa  ^ Braue'  entstanden,  wenn  es  dehnstufe  enthält?  (s.  17).  Dass 
^enä  entweder  ff^^^^nä  wurde  oder  ^«'nö,  und  nichts  weiteres,  kann  man  doch  mit 
er  Silbentrennung  der  geschichtlichen  formen  nicht  beweisen.  Diese  könnten  doch 
benso  gut  von  s^^^  abgeleitet  werden,  und  zum  ansatz  von  nn  ist  man  nicht 
ekommen,  weil  man  von  ^  ausgieng,  sondern  weil  man  ein  gegenstück  zu  ij  und  ut^ 
aben  wollte. 

Zum  schluss  möchte  ich  noch  auf  einige  wichtige  darlegungon  Hirts  aufmerksam 
lachen,  die  sich  auf  das  germanische  beziehen.  6ot.  sat  ^sass'  setzt  ein  altes  sode 
f-sode)  fort,  wie  es  besonders  in  kompositis  üblich  war  (prosode),  sHum  dagegen 
sz{e)dfne;  ahd.  Uta  ^tat'  ist  ein  altes  imperfect  ddadhät  ^setzte';  ahd.  iäiun  ist  ein 
erfect  dhsdh^nt,  dessen  stamm  auf  die  einfache  widerhol ung  der  langvocalischen 
rurzel  zurückgeht  (dhs-dhs).  Das  ^-präteritum  hat  als  compositum  im  sing.  got. 
aiböda  einfaches  dhSm  als  zweiten  bestandteil,  während  sich  das  pluralische  dedun 
i  salbödsdun  mit  ahd.  tätun  deckt  Diese  erklärungon  sind  jedenfalls  besser  als  alle 
isher  gegebenen. 

HEIDELBEBQ.  LÜDWIO   SÜTTERLIN. 


femer  Deetjen,  Immermanns  „Kaiser  Friedrich  der  Zweite*^.  Ein  beitrag 
zur  gesch.  der  fiohenstaufendramen  (Litterarhistor.  forschungen  herausgegeben  von 
J.  Schick  und  M.  v.  Waldberg  XXL)    Berlin,  E.  Felber  1901.   X,  216  8.   4  m. 

Die  arbeit  eines  wol  geleiteten  schülers  liegt  vor,  der  fortwährend  noch  etwas 
Dgstlioh  nach  dem  concept  sieht  und  auch  seinem  dichter  unaufhörlich  0.  Freytag, 
üein  und  Volkelt  zur  nachachtung  vorhält;  auf  eigene  band  wagt  er  nur  etwa 
ÜDStige  Hohenstaufenthemata  vorzuschlagen  und  vor  dem  Konradinstoff  zu  warnen 
%.  145).  Doch  besitzt  die  Studie  auch  die  Vorzüge  solcher  arbeiten:  üeiss  und  Ordnung. 
He  entwickelung  des  dramas  von  der  ersten  conception  bis  zur  letzten  fassung  wird 
orgfaltig  analysiert,  unter  überreichlicher  beigäbe  von  proben;  einzelfragen  wie  kolorit 
I.  114 fg.),  Stil  (s.  117),  reim  (s.  121)  und  technische  momente  wie  die  „kleinigkeit 
66  entscheidenden  motivs*^  (s.  96)  werden  beleuchtet.  Schwächlich  ist  der  abschnitt 
ber  „ einwirkungen '^  (s.  123  fg.)  ausgefallen;  bei  Immermanns  eigentümlicher  art,  sich 
tterarisch  anregen  zu  lassen ,  musste  hier  viel  weiter  gegriffen  werden.  Auch  werden 
aopt-  und  nebenmuster  zu  wenig  unterschieden:  Lessings  „Nathan*^  (nur  s.  91  er- 
räbnt)  hat  auf  die  ganze  Zeichnung  der  atmosphäre,  auf  die  erfindung  der  nicht 
bristlich  erzogenen  tochter  (s.  39)  und  die  freigeisterei  des  Marinus  (deren  bekenntnis 
brigens  auf  mich  keineswegs  „ergreifend*^  wirkt,  s.  114)  starken  einfiuss  geübt, 
chillers  „  Wallenstein '^  nur  auf  die  ausdrucks weise. 

lu  bezug  auf  die  ästhetischen  urteile  des  verf.  können  wir  einige  bedenken 
icht  verschweigen;  uns  scheinen  die  beiden  stamme  der  handlung  (s.  86)  so  wenig 
läcklich  verschürzt  als  im  „Wallenstein  *^,  „Tell*^  und  andern  Vorbildern  Inimermanns. — 
^hrreich  sind  die  mitteilungen  über  die  Vorbereitung  (s.  38  fg.)  und  die  Wirkung 
i.  134  fg.)  des  Stücks;  die  einwirkung  auf  R.  Wagner  (s.  140 fg.)  scheint  überschätzt. 

BREUN,   28.  FIBRÜAR    19(J2.  RICHARD   If.  MKYKK. 
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Eduard  Castle,  Nikolaus  Lenau.  Zur  Jahrhundertfeier  seiner  gebart  Mit 
neun  bildnissen  und  einer  Schriftprobe.  Max  Hesse,  Leipzig  1902.  VIII,  120s. 
1,50  m. 

Der  lührige  verlag  von  Max  Hesse  in  I^eipzig  hat  seit  einiger  zeit  eine  neue 
reihe  von  classiker- ausgaben  begonnen,  die  sich  wegen  brauch  barkeit  und  biUigkeit 
verdienten  beifalls  erfreuen.  Zu  dieser  Sammlung  hat  Eduard  Castle  eine  Lenan- 
ausgäbe  beigesteuert,  die  gegenüber  der  von  Barthel  bei  Reclam  zwar  einen  eigent- 
lichen f ortschritt  kaum  darstellt,  jene  aber  doch  in  text  und  einleitung  in  will- 
kommener weise  ergänzt.  Nunmehr  hat  er  auch  zur  Jahrhundertfeier  des  dichten 
eine  selbständige  darstellung  erscheinen  lassen,  die  sich  wol  vor  allem  an  die  weiteren 
kreise  richten  sollte.  Leider  muss  gesagt  werden,  dass  der  verf.  durch  die  art  seiner 
darstellung  diesen  zweck  von  vornherein  selbst  vereitelt  hat  Seit  einer  reibe  voo 
Jahren  haben  unsere  litterarischen  arbeiten  in  erfreulicher  weise  die  zonehmende 
tendenz,  wissenschaftlichen  ernst  mit  ästhetisch  gefälliger  form  zu  vereinigen.  Bei 
C.  fühlt  man  sich  mit  einem  male  wider  um  Jahrzehnte  zurückgeworfen,  fast  bis  in 
die  epoche,  in  der  Danzel  seine  tiefen  anschauungen  und  originellen  erkenntnisse 
stilistisch  so  gamicht  zu  beherrschen  wusste.  Ich  glaube  der  Verfasser  hat  selbst 
etwas  davon  gefühlt;  denn  aus  der  „trotzig  verzagten**  Selbstverteidigung  vor  den 
anmerkungen  (s.  108)  klingt  beinahe  etwas  wie  reue  nach  der  tat  heraus.  Freilich 
hat  C.  nicht  gut  daran  getan,  sich  an  dieser  stelle  auf  Brunetieres  mathematische 
schärfe  zu  berufen;  viel  eher  fühlt  man  sich  an  das  buch  erinnert,  über  das  er  selbst 
(s.  112)  das  treffende  urteil  abgibt:  „stofifreich  doch  verworren*. 

Zunächst  fehlt  es  dem  buche  an  einer  scharf  eingreifenden  dispositioD.  Vor 
allem  kommt  dies  in  dem  einleitungs-capitel  „Wiener  cultur  im  Zeitalter  Franz  L*^ 
an  den  tag.  Ich  halte  es  für  ganz  ausgeschlossen,  dass  sich  irgend  jemand  aus  dieser 
hastigen  häufung  mannigfaltiger  tatsachen  irgend  eine  klare  anschauung  bUden  könnte, 
sei  es  über  den  gesamtcharakter  jener  zeit  oder  gar  über  ihre  historische  entwickelang. 
Dazu  verführt  die  eile  des  Vortrags  zu  den  wunderlichsten  Zusammenstellungen,  wie 
denn  eine  schiefere  parallele  als  zwischen  Hoff  bauer  und  Schleiermacher  (s.  21)  kamn 
zu  erdenken  ist  —  es  sei  denn  die  unglaubliche  verkoppelung  der  namen  Comte  and 
Schopenhauer  (s.  107) ! 

Leidet  dies  capitel  vor  allem  an  der  hypertrophie  der  namen  und  daten  (was 
hat  z.  b.  der  name  des  cardinals  Rauscher  mit  dem  Zeitalter  Franz  I.  zu  tun?).  » 
tritt  in  dem  verlauf  des  übrigen  Werkes  an  die  stelle  der  hierdurch  verursachten 
Unklarheit  nur  zu  oft  eine  Unklarheit  in  des  Verfassers  eigenen  ausdrücken  und  an- 
schauungen. Völlig  unklar  ist  z.  b.  was  er  über  Lenaus  melanoholie  (s.  31  und  S3) 
unter  fortwährenden  Selbstwidersprüchen  sagt,  sehr  undeutlich  die  übrigens  an  sich 
überflüssigen  erörterungen  über  das  wesen  der  liebe  (s.  68),  sonderbar  die  moralischen 
betrachtungen  über  die  Stellung  des  ehemanns  zu  dem  liebesverhältnis  zwischen  seiner 
gattin  und  ihrem  freunde  (s.  75).  GelegenÜich  tritt  übrigens  auch  hier  die  citiersncht 
verwirrend  hinzu,  wie  wenn  (s.  53)  Herkomer  und  Schönbach  bemüht  werden  müssen, 
um  Ijcnau's  antipathie  gegen  den  „Amerikanismus^  zu  erklären.  Wieviel  mehr  hatte, 
wenn  doch  schon  litterarische  belege  nötig  waren,  Kümbergers  , Amerikamüder ^ 
getaugt! 

Sehr  häufig  haben  wir  ausserordentliche  Ungeschicklichkeit  d^  stils  zu  beklagen. 
Ausdrucke  wie  „plasticität  des  gemüts*^  (s.  31)  oder  „aneifem*^  im  sinne  von  ,xnr 
nachciferuDg  anspornen "  (s.  32)  sind  wenigstens  nur  unschön.  Aber  was  soll  min 
zu  einem  satze  sagen,  wie  dem  folgenden  (s.  61):   «Als  unwiderstehlich  gefeiert  und 
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aldigt,  erregte  sie  durch  correctes  spiel,  selbst  unbefangen,  in  jedem,  ohne  auch 
von  einem ,  nicht  einmal  dem  gatten ,  in  eine  tiefe  leidenschaft  gerissen  zu  werden, 
ische  und  hofifnungen,  die  zu  erfüllen  ihr  nicht  in  den  sinn  kam.''     Solche  trau- 
n  gebilde  finden  sich  noch  öfter  (z.  b.  s.  42.  64). 

Wir  haben  uns  bei  form  und  stil  am  längsten  aufgehalten,  weil  doch  schliess- 

bei  einer  darstellung  die  darstellung  die  hauptsache  ist.  Je  mehr  wir  aber  be- 
em,  dass  durch  die  Vernachlässigung  dieser  Wahrheit  C.  sein  buch  um  die  beste 
cung  gebracht  hat,  desto  entschiedener  müssen  wir  hervorheben,  dass  es  für  den 
rarhistoriker  und  für  jeden,  der  sich  intensiver  mit  Lenau  beschäftigen  will,  von 
weifelhafter  Wichtigkeit  ist  Zwar  die  erkenntnis  seiner  litterarischen  Ursprünge 
1  keineswegs  so  sehr  gefördert  wie  man  aus  der  breite  der  nomenclatur  in  jenem 
LDgscapitel  schliessen  könnte.  Mangelt  es  doch  nachher  fast  ganz  an  versuchen, 
»cheD  jenem  milieu  und  den  dichtungen  Lenaus  eine  nähere  beziehung  herzustellen. 
'  das  ist  von  bedeutung,  dass  der  verf.  mit  entschiedenbeit  Lenau  als  Deutschen 
t  und  die  slavischen  und  ungarischen  bestandteilo  seines  wesens  fast  ganz  abweist 
andern  punkten  aber  kommt  er  öfters  zu  ergebnissen,  die  wir  uns  zwar  nicht 
ler  anzueignen  vermögen,  die  aber  doch  als  resultate  eines  sechsjährigen  ernsten 

eindringenden  Studiums  mindestens  genauere  erwägung  verlangen  dürfen.  Dahin 
ine  ich  besonders  sein  ungünstiges  urteil  über  den  einfluss  der  familie  Schwab 

ihre  haltung  dem  dichter  gegenüber  (s.  42)  und  vor  allem  den  ritterlichen  ver- 
1,  Sophie  zu  „ retten **.  Ich  kann  mich,  wie  gesagt,  beidemal  nicht  als  überzeugt 
mnen;  noch  weniger  bei  der  überaus  harten  Verurteilung  der  Caroline  Unger 
12).  Aber  ich  räume  durchaus  ein,  dass  C.s  auffassung  eine  nachprüfung  der 
n  nötig  macht  Diese  wird  dann  hoffentlich  auch  die  folge  haben,  dass  der  verf. 
e  eindringenden  und  vfelsoitigen  Studien  zur  erkenntnis  Nikolaus  liCnau's  noch 
lal  vorlegt  und  zwar  in  einer  form,  die  dem  wertvollen  inbalt  mehr  als  die  diesmal 
ählte  rücksicht  trägt 

BERLll«,   6.   JUNI    1902.  RICHARD   M.   MRYKR. 
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Za  Theobald  Hock. 

In  dem  jüngst  erschienenen  heft  der  Beiträge  (27,  154  fgg.)  hat  A.  Goetze  einen 
fördernden  artikel  über  Hock'  veröffentlicht  Aus  den  von  ihm  beigebrachten 
Helen  geht  hervor,  dass  Hock  stark  unter  dem  einfluss  von  Fischart  steht ^  Viele 
lerbte  stellen  hat  Goetze  durch  einleuchtende  konjekturen  gebessert.  Aber  in  einigen 
cten  bin  ich  anderer  meinung  und  auch  sonst  habe  ich  ein  paar  bemerkungcn  an- 
lüpfen. 

1)  Eine  sichere  entscheidung  über  die  uamensform  —  Hock  oder  Hock  — 
int  mir  unmöglich.  Auf  das  anagramm  Örkh  kann  ich  kein  so  grosses  gewicht 
D  wie  Köster  und  E.  Schröder,  Anz.  f.  d.a.  26,  306.  Eine  majuskeltypc  Ö,  wie 
ler  originaldruck  des  Schönen  blunicnfoldn  bietet,  ist  für  jene  zeit  eine  grosse 
mheit.  H.  konnte  von  vornherein  nicht  darauf  rechnen,  da.Hs  die  druckerei  sie 
tzen  würde.  Hätte  er  also  wert  darauf  gelegt,  dass  der  umlaut  im  anagramm  zum 
Iruck  komme,  so  würde  er  wol  o  m  o  e  aufgelöst  haben,  wie  er  d  in  Pfälxem 
uiagramm  als  a  -j-  ^  verwertet. 

2)  Zu  73,  26.  27  vgl.  Aller  praktik  grossmutter  s.  12  des  neudrucks  z.  10.  11  v.  u. 
tdUifUrucker,  Brüstleinschmucker, 
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13,  13  ist  es  nicht  möglich  Netx  statt  NSst  zu  lesen,   da  dadurch  der  binneo- 
reim  auf  gtcSst  zerstört  würde.—  Zu  14,  26  bemerkt  G.   jfhdU,    mhd.  hale  'glatt'.* 
Warum  hat  ihn  meine  bemerkung  Zs.  33, 118  nicht  befriedigt?  —  14,  45  G.8  einwand 
gegen  Kösters  Verbesserung  leyden  st.  leyder  ist  richtig,  seine  Verbesserung  Uithttr 
sehr  wol  möglich,  näher  scheint  mir  aber  graphisch  lieher  zu  liegen.  —  21,  39.  40  Wa^ 
doch  im  Weibshildt  rain,  Auff  Erd  kan  haben  nit  gmain.     G.  hält  gmain  für  ein 
substantivum.     Aber  das  gäbe  nur  dann  einen  sinn,  wenn  sich  für  tceibsbüd  dieselbe 
kollektive  bedeutung  nachweisen  liesse,   wie   für   frauenximmer.     Ich  glaube,  man 
muss  für  im  ein  und  für  nit  in  lesen.     'Was  nur  ein  edles  weib  auf  erden  haben 
kann*.  —  21,48  ist  nicht  xschaffen  st.  beschaffen  zu  lesen;  der  sinn  der  stelle  ist: 
der  mensch  macht  sich  oft  selbst  sein  Schicksal.  —  23,  18  interpretiert  0.  %rol  mit 
'welches'.     Kann  er  eine  derartige  unflektierte  form  in  derselben  bedeutong  id  qmd 
in  einem  text  nachweisen,  dessen  spräche  der  Hocks  nahe  steht?  —  39,  7: 10.  49, 17:18. 
G.  muss  meine  bemerkung  Zs.  33, 110,  anm.  1  übersehen  haben.    Gerade  wenn  Hock,  wie 
G.  annimmt,  befüdem  gesprochen  hat,  ist  der  reim  auf  OiUtem  unrein,   da  GüUern 
in  der  tonsilbe  den  diphthong  üe  hat.  —  59,21  —  24  Dem  Hatcer  folg  dergleichen: 
Der  gruebty  sch?ieidt  vnd  auch  haut    Die  Weinreben,  wil  nit  weichen^    Ob  ers  rmh 
sofnst]  lang  batU.    So  ist  sinngemäss  zu  interpungieren.     ^Ahme  auch  dem  winzer 
nach,  der  die  Weinreben  durch  graben,  schneiden  und  hauen  bearbeitet  und  nicht  ab- 
lassen will,  wenn  er  auch   lange  umsonst  baut*.     G.  übersetzt   weichen  mit  *mild 
werden'  (hat  also  offenbar  die  Weinreben  als  Subjekt  aufgefasst);  das  geht  nicht  an. 
da  man  Hock  nicht  ohne  not  einen  reim  von  t  auf  ei  zutrauen  darf.  —  75, 49  fgg 
meine  auffassung  deute  ich  durch  die  interpunktion  und  durch  einen  Zirkumflex  an: 
Die  Vnderthanen,  so  ohn  scheuch  Sein  alheit  gleich  Dem  Appetit,  an  straffen  Der 
Oberkeit,  die  da  perfect  gleich  dem  Affect,  Nie  ruwig  werden  schlaffen.    G.s  äoderang 
von  Der  (Oberkeit)  in   Die  ist  vom  übel.  —  85,  10.  11   Das  stärckest  auch  fOrwar, 
So  allem  sonst  muß  weichen.    G.  schlägt  vor  Dem  alles  statt  So  allem.     Allerdings 
würde  der  sinn  dies  erfordern,    aber  man  sieht   nicht  ein,  wie  der  dmckfehler  zu 
Stande  kommen   konnte.     Es  liegt  ein  lapsus  calami  des  dichter  vor;  in  demselben 
gedieht  v.  21  schreibt  er  Das  schönest  wirdt  fürs  Lieeht  erkandt,   meint  aber  fün 
schönest  wirdt  das  Lieeht  erkandt.  —  91,  85  Von  vnsern  Alien  kommen  her   Die 
nachgesetzten  Nammen  sehr.     Die  beiden  verse  sind  jeder  um  zwei  silben  zu  lang. 
G.  tilgt  die  beiden  reimwörter;  das  ist  aber  doch  sehr  bedenklich,  namentlich  da  eines 
(her)  so  gut  passt,  was  für  Hock  schon  viel  sagen  will.    Wollte  man  G.  beistimmeo 
und  also  auch  zugeben,  dass  kommen,  Namen  als  stumpfe  werter  gebraucht  werden 
können,  so  müsste  man  kommen  =  kamefi  setzen,  denn  das  präsens  kommen  hat  E 
mit  u  gesprochen.     G.s  hinweis  auf  Anz.  f.  d.  a.  26,  289  verstehe  ich  nicht    An  die 
a.  a.  0.  in  der  anmerkung  erörterte  form  kemmen  wird  er  doch  wol  hier  nicht  denken. 
name  kommt  zwar  im  bayr.  im  plural  umgelautet  vor,  hat  aber  dann  heUes  a,  das 
mit  dem  e  von  kemmen  nicht  reimen  kann. 

Was  die  metrik  H.s  betrifft,  so  stimme  ich  G.  darin  bei,  dass  mehrere  fehler 
durch  den  dichter  und  nicht  durch  den  setzer  verschuldet  sind^  Auch  glaube  idt 
wie  G.,  dass  H.s  verse  nichts  prinzipiell  neues  bieten.     Aber  mit  G.s  ausführongeB 

1)  Über  das  fehlen  eines  veraes  in  45,  str.  4  hat  einer  meiner  zuhörer,  ben 
K.  Junk,  eine  plausible  Vermutung  aufgestellt.  Nach  dem  Schema  soll  die  vierte  zeile 
mit  der  zweiten,  die  fünfte  mit  der  letzten  reimen;  in  str.  4  reimt  die  vierte  mit  der 
zweiton  und  mit  der  letzten.  H.  glaubte,  als  er  die  vierte  zeile  geschrieben  batt«. 
dass  dies  schon  die  fünfte  sei;  durch  diese  entgleisimg  erklärt  sich  das  fehlen  einer  iv^- 
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Über  die  zweisilbigkeit  der  Senkungen  bin  ich  nicht  ein  vorstanden.  Nach  der  theorio 
des  16.  jhs.  sollte  jeder  vers  eine  bostimmto  silbonzabl  haben.  Wir  finden  aber  in 
den  gedmckten  werken  auch  solcher  dichter,  die  sicher  jener  theorie  huldigten,  verse, 
die  diese  forderung  nicht  erfüllen.  Wir  haben  auch  äusserungen  von  dichtem,  die 
aich  darüber  beklagen ,  dass  die  silbenzahl  der  verse  durch  die  setzer  verändert  werde. 
Wir  finden  femer  in  gedichten  des  16.  jhs.  Wortverkürzungen  und  wort  Verlängerungen, 
die  in  gleichzeitigen  prosatexten  nicht  oder  doch  nicht  so  häufig  vorkommen.  Wir 
haben  femer  direkte  Zeugnisse,  dass  solche  verändomngen  der  wortlänge  aus  metri- 
schen gründen  vorgenommen  wurden.  Da  liegt  es  doch  nahe  in  einem  augenschein- 
lich auch  sonst  verderbten  texte  die  gleichboit  der  silbenzahl  dadurch  herzustellen, 
dass  man  gegen  die  Überlieferung,  aber  doch  durch  sie  geleitet,  Veränderungen  der 
wortlänge  einführt.  Im  16.  jh.  glaubte  man,  dass  jede  silbe  eioen  vokal  haben  müsse, 
dass  man  also  durch  weglassung  eines  schwachen  e  ein  wort  um  eine  silbe  verkürze. 
Für  die  Charakteristik  des  einzelnen  dichters  ist  es  wichtig,  ob  er  nur  solche  Ver- 
kürzungen gebraucht,  die  auch  vom  ohr  als  minderungen  der  silbenzahl  empfunden 
werden  können,  oder  nicht.  Ich  habe  für  Hock  keine  selbständige  metrische  Unter- 
suchung gemacht;  aber  Eösters  Zusammenstellungen  und  eigene  oftmalige  lectüre  des 
textes  haben  mich  gelehrt,  dass  in  der  überwiegenden  mehrzahl  der  fälle,  wo  die 
weglassung  eines  e  die  gewünschte  silbenzahl  herbeiführt,  auch  phonetisch  Verkürzung 
des  Wortes  um  eine  silbe  eintritt.  Freilich  darf  man  bei  dem  dichter  nicht  die  schrift- 
deuische  ausspräche  des  beginnenden  20.  jhs.  voraussetzen.  G.  hält  wortformen  wie 
sehaidn,  erlaidn,  Qncuin,  schadn  für  notwendig  zweisilbig;  er  übersieht,  dass  im 
bayr. -österr.  in  solchen  fällen  das  d  nicht  gesprochen  wird  und  seine  ehemaligo  existenz 
sich  nur  in  der  nichtnasaliemng  des  vorhergehenden  vokals  äussert,  vgl.  Seh  melier, 
Mundarten  §§  446.  672,  Nagl,  Roanad,  Einleitung  §  32.  Nagl  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  das  n  nicht  silbisch  ist.  (Über  die  fälle,  wo  d  in  Nagls  mundart  erhalten  bleibt 
Tgl.  Roanad  s.  174  zu  v.  209  und  s.  164  zu  v.  200.) 

Allerdings  bleiben  einige  fälle  übrig,  in  denen  ein  wort  mehr  silben  als  vokale 
hat  Allein  es  ist  etwas  anderes  H.  zuzutrauen,  dass  er  aber,  oder  einsilbig  gemessen 
hat,  und  etwas  anderes,  ihm  beliebige  zweisilbige  Senkungen  zuzutrauen.  Für  die 
altnordische  metrik  gelten  Wörter  wie  sandr  für  einsilbig  (Sievei-s,  Altgerm,  metrik  §  39), 
phonetisch  sind  sie  zweisilbig;  deshalb  darf  man  ihnen  doch  nicht  beliebige  andere, 
phonetisch  auch  zweisilbige,  Wörter  gleichstellend  Köster  musste  freilich  einige  mal 
auch  Wörter  streichen,  aber  die  von  G.  s.  158  beanstandeten  tilgungen  sind  für  einen 
so  korrapten  text  gewiss  nicht  allzu  kühn  zu  nennen,  nur  die  auslassung  von  dem 
11,  2  ist  syntaktisch  unmöglich,  man  muss  hier  nachm  schreiben.  Zweisilbige  Senkungen 
in  den  text  hineinzukonjizieren  halte  ich  für  bedenklich.  Beinahe  bei  allen  Ver- 
besserungen, die  G.  s.  158  vorbringt  und  die  ich  zum  teil  für  durchaus  notwendig, 
zum  teil  für  wahrscheinlich  halte,  lässt  sich  durch  die  bekannten  mittel  zwoisilbigkeit 
der  Senkung  vermeiden.  Die  einzige,  wo  das  nicht  geht,  ist  auch  aus  einem  andern 
gmnd  abzulehnen.  38,  9  will  G.  Wo  Lieb  recht  int  Calid  vnd  Standhaff t  schreiben 
statt  V*  Lieb  usw.     Da  giengc  das  akrostichon    Vlricus  verloren,  denn  am  beginne 

1)  Wir  wissen  gar  nicht,  wie  formen  wie  abr  gesprochen  wurden.  Vielleicht 
wurden  solche  Wörter  in  der  ausspräche  so  vei*stümmelt,  dass  sie  tatsächlich  einsilbig 
wurden.  Wer  gegen  seine  mundart  ab  st.  aber  spricht,  begeht  im  gründe  keine  grössere 
roheit,  als  derjenige,  der  gegen  seine  mundart  geschlage  reimt,  oder  derjenige,  der 
ao  flexionsendungen  ein  -e  anflickt  (tute,  hanc  =  tuot,  hdn).  Und  beides  ist  trotz 
den  verboten  der  tabulaturen  geschehen. 
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des  17.  jhs.  wird  —  wenigstens  meines  Wissens  —  TF  im  anlaut  nicht  als  zeichen  iür 
u  gebraucht.  Hocks  können  ist  hier  wider  einmal  hinter  seinem  wollen  zurück- 
geblieben, er  verstand  es  nicht  ein  mit  u  anlautendes  wort  in  den  vers  zu  bringm 
und  setzte  einfach  den  buchstaben  V  an  den  anfang  der  zeile.  —  Die  verse  19, 36. 37 
sind  sehr  schwierig:  Man  mtiss  die  Pedes  gleich  so  wol  scandiren,  Den  Daetilum 
mid  auch  Spcyndeum  rieren.  Vielleicht  bedeutet  der  zweite  vers:  ,man  muss  ^wie 
im  lateinischen  hexameter)  dactylus  und  spondaeus  durcheinander  rühren,  abwechseb 
lassen'.  Aber  was  hat  sich  Hock  unter  deutschen  dactylen  und  spondäen  vorgestellt? 
Eine  sichere  beziehung  auf  zweisilbige  Senkung  lässt  der  vers  nicht  zu. 

Dass  Hocks  gedichte  beinahe  alle  nicht  für  den  gesang  bestimmt  waren,  glaube 
auch  ich.  Aber  gegen  ein  argument  G.s  möchte  ich  ausdrücklich  einspräche  erhebeo, 
da  die  sache  von  prinzipieller  bedeutung  ist.  G.  meint,  dass  gedichte  mit  so  staikeo 
enjambements,  wie  sie  viele  .capitor  Hocks  zeigen,  „schlechthin  unsangbar'  seien. 
Demgegenüber  stelle  ich  fest,  dass  gedichte  mit  sehr  starken  enjambements  im  16. 
und  17.  jh.  von  ihren  Verfassern  für  den  gesang  bestimmt  worden  sind.  Es  ist  doch 
wol  ein  starkes  enjambement,  wenn  es  bei  Melissus  heisst  12  111  1.  2  Es  tc6l  der 
Herr*  al  libkofende  lefxen  \  In  heuchelet ,  fehneiden  ünt  reiffen  aus  oder  12  VUI  3.  i 
Wan  unter  yh  herfen  fo-viel  haillofer  \  Schandfleky  erhebt  ünler  xii  trukken*s  land. 
Andere  beispiele  sind  14 11  4.  5  xü  fuchen  yn  dcer  fich  \  Fufid  williglich,  15  V  4 
Wc^r  alfo  fertf  ewiger  xeit  \  Nit  darf  befurchten  um  xii  flurtxen.  321  1.  2  0  felig 
ißy  d<em  feine  vieler  mqffen  \  Ubertrettäng  aus  gnaden  iß  erlqffen.  feine  rieUr 
mqffen  übertrettüng  ist  eine  wortgruppe!  Satz-  und  versgliederung  durchkreuzen 
sich  in  fällen  wie  den  folgenden.  22  XIU  1  —  4  Von  dir  mein  lob  xä  deinem  preis 
hfer-rint  \  In  groffer  fchqr :  xü  xalen  bin  gefint  \  Meine  gelubd  für  frommen,  da 
man  find  \  Öots  furcht  ermeffcn.  30V111  1 — 3  DomcUs  haß  mir  verkpi  mein 
laid  I  In  raiens  lüst,  tint  mich  mit  fraid  \  Beklaidet,  anßai  des  traurfaks.  Die 
Strophe  des  18.  psalms  zerfällt  in  zwei  teile  zu  je  vier  versen,  was  schon  äusserlich 
durch  einrücken  der  fünften  Zeilen  angedeutet  ist.  Im  allgemeinen  stimmt  dazu  die 
syntaktische  gliederung.  Aber  in  strophe  V  v.  3 — 6  lesen  wir  Damach  xertrant  fiek 
durch  des  glantxes  lauf]  Dcer  für  ym  leuchte  fein  dytster  wolkenhauf,  ||  Mit  tceHer- 
ßain  ünt  feuers-klüte  krallen.  \  Im  himel  hoch  tonnert  der  Her  mit  brcUlen:  und 
in  Strophe  VI  v.  3 — 6:  Manch'  tiffe  klüft  der  wafferguffen  piekt,  \  Ünt  umrd  der 
grund  des  fcrdbodens  entdekt,  \\  Vom  fchelten  Herr'  iint  deines  qtems  faufer,  \  Dtn 
im  xom  fchncrubt  aus  dein  naslöchern  raufer.  Auch  in  psalm  35  zerfallt  die  acht- 
zeilige  strophe  in  zwei  gleiche  teile,  aber  XI  3  —  XII  5  zerstört  die  syntaktische 
gliederung  gänzlich  die  metrische:  Wölß  dich  van  mir  Her  nit  fern  machen:  \  Sander 
xü  richten  meine  fachen  j  \\  Wach -auf,  Qot  mein  Her,  mändre  dich,  \  0  Her  mein 
Gott'  entfchlichte  mich  |  Nach  deiner  felbs  gerechtikait ,  \  Das  s*  über  mich  nit  fefn 
erfrait:  \\\  Noch  fagen  mxigcn  aus  hochmüty  \  lach!  gektät  han  wir  unfern  müi,\ 
uEr  iß  verfchlikt.  D(en  leuten  allen  ^  |  Welch'  an  meim  übel  han  gefallen ,  ||  Utu 
fclmm'  ünt  fpot  fein  beigebracht :  Enjambement  von  strophe  zu  strophe  findet  sich 
auch  49  III  IV,  wo  die  zweite  hälfte  der  dritten  strophe  den  konzessivsatz,  der  anfing 
der  viei-ten  strophe  den  hauptsatz  einer  längeren  periode  enthält.  Femer  50  VI  7  — 
VII  1:  Wi  darfst  mein  band  in  dein  ßinkend  maul  faffen,  \  Weil  du  der  xueht 
gram  biß,   tint  tnß  fi  haffen,  '||  Auch  hinder  dich  wirfst  meine  wort  xü  ruk? 

Ich  könnte  die  beispiele  noch  vermehren.  Aber  schon  die  beigebrachten  zeigen 
wol  zur  genüge,  welch  starke  enjambements  sich  Melissus  gestattet  Und  diese 
schlechtbin  unsangbaren  verse  hat  er,  der  gelernte  musicus,  für  den  gemeindegesang 
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bestimmt.     Gedruckt  wurden  sie  in  Hocks  geburtsjahr,  ihr  dichter  ist  ein  jalir  nach 
dem  erscheinen  des  Schönen  blumcnfelds  gestorbco. 

Lobwassers  psalmen  sind  nicht  nur  für  den  gosaog  bestimmt,  sondern  auch 
tatsächlich  gesungen  worden,    und  doch  treffen  wir  stellen  wie  die  folgenden: 

2 III  6.7  Zum  König  ich  jn  hah  gesalbt  j  die  krön  \  Vnd  scepter  er  hat  von 
mir  selbst  empfangen.  8  V  1.  2  Nur  dx  du  in  den  Engeln  nicht  gar  gleiche  \  Ge- 
schaffen hast,  gemacht  hastn  jhn  reiche,  10  V  4.  5  Biß  er  ein  armen  bringt  in 
seine  strick,  |  Den  er  verschlifig;  er  ist  vol  böser  tiick.  14  I  1.2  Der  vnweiß  Man 
in  seinem  hertxcn  spricht,  \  Es  ist  kein  Gott,  darumb  ist  büß  sein  wandet.  Man 
denke,  was  für  ein  sinn  herauskommt,  wenn  man  nach  Gott  kcioo  pause  macht. 
18  V  4.  5  (vgl.  oben  Melissus  18  VI  4.  5)  Die  teuff  des  trassers  frey  man  sehen 
kundt  II  Von  deinem  schelten  vnnd  von  deinem  blasen.  36 II  1 — 3  Herr,  deine 
grosse  gütigkeit  \  Stöst  an  den  Himmel,  dein  warheit  \  Thut  an  die  wölken  reichefi. 
37  IV  5.  6  Xim  dich  deß  nicht  an,  vnd  dir  nicht  mit  jhn  \  Zusiindigen  fümim  in 
deinem  sinn.  45 IV  5 — 7  Dein  Kleidung  reucht  Piach  eitel  Mirr  rnd  Amber  \  Vnd 
Aloes,  wann  du  gehst  auß  der  Katnmer  \  Deines  Pallasts  von  helffenbein  geziert. 
50  VI  3fgg.  Zum  Sünder  spricht  Gott,  was  redt  doch  dein  Mund  \  Vmi  meinem 
recht,  was  nimstu  meinen  hund  \  Auff  deine  Zung?  so  du  doch  xucht  sehr  hassest,  \ 
Mein  Wort  r  er  wir  ff  st,  vnd  nicht  xu  hertxen  fassest.  Hocks  cap.  46,  meint  G.,  sei 
nach  einer  melodie  gedichtet  worden,  aber  das  enjambement  von  Strophe  10  auf 
Strophe  11  mache  das  gedieht  unsangbar.  Das  enjambement  besteht  darin,  dass  str.  10 
einen  relativsatz  (Was  ich  rerthan  hah  usw.),  str.  11  den  dazu  gehörigen  hauptsatz 
{Das  wil  ich  wider  gewinnen  usw.)  enthält.  In  Lobwassers  8.  psalm  enthält  die 
3.  Strophe  einen  bedingungssatz  ( We^in  ich  nun  deine  werck  pfleg  anxuscfiawen  usw.), 
die  4.  den  dazu  gehörigen  hauptsatz  {Dann  muß  ich  mich  verwundem  usw.).  Also 
ist  auch  Lobwassers  8.  psalm  unsangbar?  Und  doch  ist  er  lange  gesungen  worden. 
Oder  verhindert  nur  der  schlusstriller  bei  Ho('k  die  sangbarkeit? 

IJest  man  die  werte:  Selig  sind  die  dotten  die  in  dem  herren  hie  sc/teidcn 
aus  diesem  leben,  so  wird  man  schwerlich  durcli  die  syntaktische  gliederung  darauf 
geführt  werden,  dass  wir  es  mit  drei  versen  zu  tun  haben,  von  denen  der  erste  nach 
dem  ersten  die,  der  zweite  nach  fiie  schliesst.  Aber  so  hat  diese  werte  Abraham 
Letscher  in  einem  meistergesang  verwendet,  vgl.  Beitr.  19,  223.  Und  dass  meistcrlicder 
für  den  gesaug  bestimmt  waren,  wird  sich  kaum  bezweifeln  lassen. 

Der  fall  steht  in  den  von  Streinz  a.  a.  o.  veröffentlichten  nieisterliedern  keincs- 
iregs  vereinzelt  da.  Vgl.  s.  202,  113,7.8  Ein  sinnger  kan  arbvHfen  rnd  \  frölich 
sinngen  dorneben  \  frü  vnd  spat  was  gibt  ticin  andachf:  s.  222,  XV  3,  2.  3  Am  himel 
er  seh  röckliche  wunder  xeiehen  |  wir  offt  sehen,  drumb  ist  das  eud  nicht  ferren. 
S.  244,  XXIX  3,  7—9  Vnd  wenn  auch  die  \  herren  seindt  hie  \  fürsichtig  nui  sanft- 
mürtig.  Enjambement  von  bar  zu  bar:  s.  211,  VII  1  2  Do  drat  Elias  der  praphei 
hin  mit  fleiß  M,  Vnnd  xu  allnn  tolck  also  sprach.  S.  230,  XXIII  1/2  Ehrei  dm 
herren  kumpt  für  in  andechtig  ,1  Vnnd  betet  srinen  namen  an.  S.  242,  XXVIII 4/5 
'/w   trollest  vns  hinfort  in  disem  leben  -V  die  eiuigkeit  verleihen  |  an  allem  artt. 

Auch  die  in  den  Haller  neudrucken  nr.  HM— 109  veröffentlichten  meistoqpesioge 
des  Hans  Sachs  liefern  nicht  eben  wenij^'e  heispiole.  Virl.  etwa  2,  115.  116  Die  spin 
spmch:  Ich  \  Hab  ril  freghvit  vnd  küre.  3.  1  —  4  Ki/t  reicher  kauffmann  tose  |  /fi 
»rrhrhrm  land;  er  wa.^e  \  ^u  .Mc^siua,  ich  laue  \  In  cento  noueüa,  1Ä5,38— 40 
Auf  eim  palcken  da  sas  rin  hurn,  \  Uns  rim  narhtpatcren  ause  |  Wa$  körnen  den 
vorigen  tag.     194,  49fgg.  HV/.v  Ugt  dir  dmu,  \  Es  seg  sandt  oder  goUe,  j  Weil  dws 
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nit  on  I  Greufs?  Sag  mir  warxw  solde  \  Das  gold  da  sten?  tcarumb  hctstu  das  hoUf, 
232,  2  —  4  Zto  dem  kam  aus  d^m  hag  \  Ein  fuchs  vnd  fraget  die  |  iSair:  ^Was 
machstw  aUiie?^    Übergang  von  stoUen  zu  abgesang:   15,  21 — 24  Als  sie  sahen  ;«• 
lencken  \  Die  hosen  ahtomaly  \\  Sprangen  sie  al  \  In  das  wasser  hinunder.    Über- 
gang von   bar  zu  bar:  9,  13.  14  Des  erschrack  mechtig  hart  der  stareke  stiert  \ 
Vnd  floch  hinweg  t  vngerochen  der  schmach,     27,  13 — 15  Doch  meint  der  müelner 
doj  I  Sein  weib  ersewfxt  also^  \\\  Das  sie  ir  gelt  hetten  vertan,     54,  20.  21  Pieck  du 
xen  wie  ein  ackergawl  \  \  |  Vnd  steck  den  kamb  in  deinen  part.     145,  40.  41  Pald 
das  der  dieb  vemonie  \  \  \  Sprach  er  usw.    237,  38  fgg.  Als  nun  haim  kam,  der  pautr 
alt,  I  Der  pfarrer  hets  ausgspecht.    Als  sas  |  Der  pawer  gleich  xu  diseh  vnd  as, 
Schickt  er  den  mörser  im  xu  haus. 

Dass  diese  enjambements  schön  sind,  behaupte  ich  nicht.  Aber  darum  handelt 
es  sich  auch  gar  nicht  bei  der  frage,  ob  ein  dichter  um  die  wende  des  16.  und  17.  jhs. 
gedichte  mit  starken  enjambements  für  den  gesang  bestimmt  haben  könne.  Dem 
Philologen,  der  die  möglichkeit  einer  erscheinung  in  einer  bestimmten  zeit  erweii>efi 
will,  genügt  es,  wenn  die  ei*scheinung  in  dieser  bestimmten  zeit  und  zwar  nicht  nur 
ausnahmsweise  vorkommt 

Ich  benutze  diese  gelegenheit,  um  eine  behauptung  in  meiner  recension  der 
Eochschen  ausgäbe  richtig  zu  stellen.  Zs.  32,  396  anm.  1  habe  ich  gesagt,  dass  Hock 
für  cap.  91  das  3.  buch  von  Beatus  Rhenanus,  Rer.  germ.  libri  III  benutzt  habe.  Vor- 
sichtiger wäre  es  gewesen  zu  sagen  ^direkt  oder  indirekt\  Hock  schöpfte  wahr- 
scheinlich aus  Andreas  Althamei's  Comraentara  Germaniae  (Nürnberg  1536).  AUhamer 
benutzte  seinerseits  wider  u.  a.  auch  das  werk  des  Beatus  Rhenanus.    Man  vergleiche: 

H.  91,  25:  A.  p.  53 Ig.  Tuisoonis  filios  fuit  MAX- 

Der  ander  König  hieß  NVS  . . .  Hio  quoque  QermaDomm  pater 

Hanno;  drauß  wohl  schließ,  ac  heros  oensetur:  hoc  inde  colligitnr,  qoud 

Der  Orthen  sey  worden  illius  nomen,  honor  et  memoria  in  ani- 

Genandt  die  Helden  groß  uersa  permanserit  Germania,  ut  aliqnem 

Herman,  Ottman,  Kriegßman,  Landman        ab  insigni  uirtute  atque  fortitudine  com- 
Vnd  Edelman  nit  bloß.  mendaturi,  appellemusMannom,  ein  minn 

Hinc  est  Germanas,  Alamannus .... 

nomina  gentilia  et  Hermannas  Ringmin- 
nus  . . .  propria:  Similiter  appellatina  ilU 
Gotsman,  Biderman,  Landtsmao,  Adel- 
man  ...  et  infinita  huius  generis  compositi 
ac  denominatiaa  ä  Hanno. 
Ottman n  hat  bei  A.  keine  entsprechung. 

Die  etymologie  von  Germani  U.  91,  31—36  geht  aaf  Aventin  I  361,19-21 
zurück.     Aber  das  folgende  beruht  wider  auf  Althamer 

Oerhardusj  Oerhaldus  A.  p.  67:  ...  meram  Teuthonicam  di^ 

Daher  wirdt  gnent;  das  ist  tionem  esse  Germaniam,  ä  Ger  et  Mao 

Gar  hard  *,  gar  baldt.  conflatam.    Ger  ueteres  Germani  dicebant, 

quod  nos,  gar,  id  est  totam,  prorsitf. 
plane.  Inde  est  Gerhardos  proisas  dontf 
Gerbaldus  totos  oeler. 

1)  Der  druck  hat  Gerhard. 
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91,42—47: 

Ir  vill  maiD  doch, 
GerroaDia  sey  noch 
Ein  Wort  Lateinisch  gar, 
Fraotzösisch  oder  zwar 
Tfaue  kriechen  von  Griechen; 
Der  Warheit  ist  nicht  gleich. 

91,  39—42: 

in  solcher  gstaldt 


A.  p.  67 :  nach  einer  längeren  aus- 
einandersetzang  über  die  verschiedenen 
etymologien  von  Germania:  intelligen- 
duni  est  non  Graecam,  non  ßomanam, 
nee  Gallicam,  sed  merani  Teuthonicam 
dictionem  esse  Germaniam  etc. 

A.  p.  69:  Quod  uocabulum  quoque  est 
Touthouicum,  ex  AI  et  Man  compositniu, 
quasi  dicas  Alman,  omnes  uiri. 


Heist  Alman  zu  der  frist, 

Als  wolt  man  sagen:  die  Teutscben  fein 

All  Mannen  dapffer  sein. 

dagegen  AventinI359, 11:  Alman  und  Almon,  der  aller  ein  man  ist. 

91, 49—54  =  Aventin  1 364,  7. 8;  91,  55. 56  vielleicht  =  Aventin  I  113,  17  aber 
auch  =  Altbamer  p.  54:  Est  autem  Ingseuon  Germanica  dictio,  quae  incolam  seu  in- 
babitatorem  significat     Ingsßuon  ein  inwoner. 


91,  57—66: 
Die  dritten  erstritten 
Daß  Wort  noch  änderst  schier 
Vnd  sagen,  er  soll  recht  heissen  woll 
Der  VVigouuan  darfür. 
Denn  die  am  Deutschen  Meer  von  hinn 
Vnd  in  Seestedten  drinn 
Nennen  das  Gstätt  am  Meer  so  klueg 
Die  Wie  vnd  Wig  mit  fueg. 
Drumb  heist  der  YYigeuuon, 
Der  auß  Meers  Gstätten  kom. 


A.  p.  54 fg.:  Beatus  Rhenanus  ...  in 
elegantissimis  suis  rerum  Germanicarum 
libris,  uolumine  tertio  . .  suum  . .  iudioium 
hac  de  re  in  hunc  modum  protulit.  In- 
gsßuones,  quidam  scribunt  Ingenones.  Sed 
neutrum  recte.  Nam . . .  Germanica  dictio 
est , . . .  innuens  eos  qui  sinus  maris  acco- 
laut.  Itaque  sciendum  Vuic  siue  Yuig 
lingua  Saxonum  et  eorum  Germanorum 
qui  circa  mare  habitant,  significare  sinum 
maris  aut  fluug ,  quod  superior  Germania 
Vuog  appellat,  et  Vuonen  est  habitare. 
Vnde  Yuigeuuones  dicti,  qui  sinus  maris 
incolerent  etc. 

A.  p.  56:  Qui  Istseuones  k  Vigeuouibus 
Septentrionalibus  tamquam  ultimi  et  remo- 
tissimi  cultores  fuerunt  appellati,  die  Ey- 
steruuoner,  siue  die  Vsserstenuuoner,  aut 
Vueitstenuuoner,  qui  non  sint  medij,  nequo 
maritimi  aut  insulares  Oceauo  proximi, 
sed  plane  ripenses  remoti  ab  Oceano, 
Inga'uonibus  et  Hermionibus. 

Bei  H.  steht  t    in  Isserst  für  ü  (v).     Althamer   geht   auch   hier   auf  Beatus 
Rhenanus  (p.  115)  zurück.  —  Weiter  ab  liegt  Aventin  lY  100,8. 

91,  71— 83:  A.  p.  56:  Ultimos  Germani»  Hermiones 

Weil  er  sein  Reich  hat  so  weit  vom  Meer  uocat   Hi  sunt  haud  dubio  Lusatij ,  Silosij, 

[Vnd  fürth  am  Landt  sein  Heer,  Boemi,  Mi8nenses,Toringi,  Saxönes.  Dicti 

Der  Herimanno  hat  den  Namm,  uero  sunt  niediterranoi  Germania)  populi 


91,  67—70: 
Der  vierdte  Regierte 
Teatsohlandt,  Istsouuon  war; 
Heist  einer,  der  wohnt  wider  Meer^ 
Vnd  Isserst  wohnet  so  gar. 


1)  Es  ist  wol  sieber  zu  lesen  tceifer  mehr;  damit  ist  auch  einer  der  wenigen 
unreinen  reime  von  er :  p-  beseitigt,     mehr  neben  comparativ  auch  75,  39. 
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Hernaaones,  Teathonica  appellatioDe:  Her 
enim  Septentrionaliom  GermaDomm  lio- 
gua,  terram  signifioat,  nos  hio  addinios 
literam  t  uel  d,  dicimus  enim  Herd  uel 
Hert,  inde  Hertham  deam  appellatam 
puto,  id  est,  terram  matrem,  et  Herd- 
uuoner  mediterraneos  habitatores  terre. 


Sonst  Herrn iuon  vom  Stamm.] 
Die  Schlesing,  Mähren,  Schwaben 
Polen,  Böheimb  goendt  sich  haben 
Hermionery  Hemuuwierj 
Die  zum  Septentrion 
Ghaust;  den  Her  heist  Erdt  dorther, 
"Wir  henckens  D  noch  dran: 
Herdt  oder  Erdt.    die  Hertha  zart 
Der  Erdt  die  Göttin  wardt, 
Sonst  Nertha. 

Die  eingeklammerten  vei-se  bei  Hock  gehn  auf  Aventin  I  371,  35.  36  zurück: 
daher  noch  Herimannus  den  ?iamen  hat,  gleich  als  ein  man  des  hers.  Von  den 
neuest  wirdt  er  Hermion  oder  Hertnon  genant.  Es  ist  sehr  charakteristisch,  wie 
Hock  die  beiden  widersprechenden  etymologien  in  einander  schiebt  —  Aus  AventiD 
(I  372,  7fgg.)  hat  H.  auch  die  Mähren,  Schwaben  und  Polen  (die  Schlesier  und  Böbmeo 
werden  von  Aventin  wie  von  Althamer  erwähnt).  "Während  aber  Aventin  sagt,  dass 
die  Hermiones  ^die  letzten  Teutschen  gegen  mittag  und  Welschland'  seien,  vereetzt 
sie  H.  ,zum  Septentrion*,  weil  er  die  bemerkung  über  die  Septentrionalium  Germa- 
norum  lingua  miss verstanden  hat  Althamer  geht  auch  hier  auf  Beatus  Rhenanus 
zurück,  der  der  meinung  war,  dass  der  name  vom  Standpunkt  der  nördlichen  Germanen 
gegeben  ist,  vgl.  Rer.  Germ,  libri  III  p.  115.  Die  erwähnung  der  Nertha  beruht  auf 
erinnerung  an  Aventin  I  364,21. 


91,  89—100: 

der  sechst  darbey 
Marso  [durchs  Glückes  fahl 
Vom  Gott  des  Eriegß  den  Namen  het] 
Marsemer  Landt  versteht: 
Die  alten  gaben  eim  jeden  Ort, 
See,  Weiher  und  Deicht,  das  Wort 
Meers  vnd  Merlude,  Mar, 
Als  Thietmars  vnd  Stör  mar 
Entsprungen  —  beyn  jungen 
Der  Nam  ist  Maria 
(Die  Meer  versteh  oder  die  See)  — 
Vor  hieß  Stormarsia. 


A.  p.  56 fg.:  Marsus  ...  Ab  hoc  dicta 
est  Marsorum  regio  (Marsemerlandt)  io 
Germania . . .  Marsi  etymum  habent  germa- 
nicum.  Veteres  namque  Germani»  populi 
Saxones  palustria  et  aquosa  loca  Mers,  et 
Merlude  appellant,  et  Marsos  palustres... 
Inde  est  Vuilstermers,  Crempermers,  Thiet- 

mers omnem  ego  Holsatiam  et  Stor- 

mariam  .  .  .  Marsorum  genti  deputandam 
puto  . . .  Stormaria  uero ,  quasi  Storemarsia 
k  Stora  flumine  appellata,  ut  pro  Marsia. 
Maria  sit  inolitum,  ut  fit  uerborum  de 
torsio. 


Ich  denke  jetzt  wird  man  erst  die  verse  Hecks  verstehen,  meine  au^issung 
habe  ich  hier  wie  sonst  durch  die  interpunktion  angedeutet.  Mar  nach  Mrrltide  ist 
durch  eine  flüohtigkeit  Hocks  zu  erklären,  bei  A.  ist  Mar  =  sos  durch  den  zoileo- 
schluss  getrennt  Aber  wie  er  wol  auf  die  sehr  unpassende  anspielung  auf  Mars  ge- 
kommen ist?  Auch  die  Übersetzung  von  Maria  hätte  er  sich  schenken  können.  — 
Althamer  geht  an  dieser  stelle  auf  die  Vandalia  des  Albert  Crantzius  zurück. 

91,  101—110:  A.  p.  58:  De  Gambriuio,  Gemper  oder 

Oambriuio  heist  .Kompffer'  froy  Kempfer...Albertu8 Crantzius librol. Van- 

Der  sibcnt;  daher  Gambrey  daliio,  Gambriuij  nulla  reliquere  nestigiin 

Vnd  Camerach,  Sickambriy  die  nisi  forte  Sicambros  .  .  inde  deriuari  cw- 

Jctz  ^Geldern'  heisson  hie;  danms  ...  Et   ubi   nunc   Montenses  uel 

Sifeuns  der  acht:  die  Schwaben  potiusBergen8es,atqueGeldrense8  degunt, 

Von  jhm  den  Namen  haben.  olim   Sicambrorum   faere  sedes  .  .  .  £8t 
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er  neuDdte  befreandte  episcopalis  nrbs  Gambren  prope  Neniios, 

OD  deß  TaitschoDS  Slam  id   est  Tornacenses,    nunc  Cameracensis 

ieß  Vandalos;  von  ihm  der  Fluß  dicta,  qum  mihi  conieoturain  facit  Oam- 

i  Polin  die  Weichsel  kam.  brioios  in  eo  tracta  habitasse. 

Saenas  .  .  Hie  ampiissimam  Sueuoram 
gentem  ac  regnuni  condidit  et  de  sao 
nomine  cognominauit  .  .  p.  63  A  quo  (sc. 
Vandalo)  Vandalos  prodioisse  nomen  est 
argumento.  Vandali  autem  .  .Yandali  fluuij 
accolfe,  qui  Yistula  ab  autoribus  appel- 
latur,  .  .  .  Vistula  —  per  mediam  currit 
Poloniam. 

Althamer  ist  auch  im  cap.  86,  das  sonst  auf  Aventin  beruht,  für  viele  syn- 
ironistische  angaben  benutzt  worden. 

Schliesslich  bemerke  ich  zu  der  Überschrift  von  cap.  72  Danten  kan  einer  der 
aiden  im  sehen  sich  nii  müssigen  y  es  wer  au^h  Epschen  vnartig  gegen  Köster, 
Qz.  f.  d.  a.  26,  304,  dass  nach  meiner  meinung  zu  lesen  ist  epsch  vnd  martig,  vgl. 
wb.  III  680.  —  Mit  Danten  ist  gewiss  nicht  Dante  gemeint;  nahe  läge  es  Der  autor 
1  lesen,  aber  mit  rüoksicht  auf  das  Zs.  32,  395,  anm.  1  bemerkte  scheint  es  doch 
idenklich. 

wnUf,  22.  APBIL  1902.  M.  H.  JELUNKK. 


BERICHTIGUNGEN. 


Za  Zelteehr.  33,  561. 

Die  runentafel  von  Bure  ist  nicht  1600,  sondern   1599  erschienen  und  nicht 
•82,  sondern  1881  neu  aufgelegt. 

WIKIf.  TH.  VON  ORIINBIROBR. 


Za  Zeltschr.  34,  130. 

Die  von  Schif&nann  veröffentlichte  predigt  findet  sich  bruchstückweise  auch  im 
^1.5250,6*  wider,  dessen  inhalt  ich  in  Zfda.  41,  367fgg.  mitgeteilt  habe;  vgl.  da- 
Ibst  8.  368  abschnitt  A  2^  mit  Zeitschr.  34,  131  z.27— 33. 

HALLE  ▲.  S.  PH.  STRAUCH. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 


IbhandliiBi^B ,    Germanistische,    Hermann   Paul   zum    17.  märz  1902   dargebracht. 
Strassburg,  Trübner  1902.     (IV),  332  s.    8  m. 
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oiederen  volkskreise  in  Heidelberg.  —  P.  Zimmermann,  Englische  komödianten 
in  Wolfenbüttel.  —  A.  Thumb,  Die  germanischen  demente  des  neugriechischen.  — 
R.  Woerner,  Die  älteste  Maria  Stuart -tragödie.  —  Fr.  Panzer,  Erzbischof  Albero 
von  Trier  und  die  deutschen  spielmannsepen. 
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of  Goethes  Werther.     Chicago  1902.     112  s.     [Dissertation.] 
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forschung  in  Deutschland.  Berlin,  Mayer  &  Müller  1902.  [Palaestra .  .  hig.  von 
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3EITEÄGE  ZUE  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  DER  GUDRUN. 

1.   Die  Nibelungenstrophen. 

Den  Nibelungenstrophen  innerhalb  des  textes  der  Gudrun  hat  zu- 
erst Sijmons,  PBB.  9,  Ifgg.  eine  zusammenfassende  Untersuchung  ge- 
tridmet.  Sie  hat  die  geschichte  dieser  seltsamen  erscheinung  wesentlich 
infgehellt,  im  einzelnen  aber  fordern  ihre  beweisführung  wie  ihre  er- 
gebnisse  in  vielen  punkten  Widerspruch  heraus.  Da  seit  dem  erscheinen 
ron  Sijmons'  kritik  im  jähre  1884  manches  zur  geschichte  der  Gudrun 
erarbeitet  ist,  mag  es  an  derzeit  scheinen,  die  Untersuchung  mit  neuen 
mittein  nochmals  aufzunehmen.  Es  wird  uns  dabei  am  ehesten  zum 
riele  führen,  wenn  wir  ganz  von  vorne  beginnen. 

Die  Ambraser  handschrift  überliefert  innerhalb  des  Gudrun  textes 
104  Strophen  mit  Nibelungenschluss.  Fünf  davon  werden  in  allen 
neueren  ausgaben  in  Gudrunstrophen  zurückverwandelt,  worüber  später; 
es  bleiben  also  99  Nibelungenstrophen. 

Stellen  wir  zunächst  die  tatsache  fest,  dass  mehrere  dieser  str. 
für  den  überlieferten  Zusammenhang  unentbehrlich,  also  nicht  ausscheid- 
bar sind,  während  andere  überflüssig  oder  störend,  ja  nach  der  ansieht 
mancher  kritiker  an  ihrem  orte  geradezu  unmöglich  erscheinen.  Wollen 
wir  ein  selbständiges  urteil  gewinnen,  so  ergibt  sich  uns  aus  diesem 
Stande  der  dinge  ohne  weiteres  die  notwendigkeit,  jede  dieser  str.  zu- 
nächst für  sich  zu  betrachten  und  ihren  Inhalt  auf  die  Stellung  in  dem 
überlieferten  zusammenhange  zu  prüfen.  Erweist  die  str.  sich  danach 
tis  notwendig  oder  wenigstens  möglich,  so  bleibt  noch  die  form  der 
^.  zu  untersuchen,  ob  sie  nach  stil  und  gedanken  mit  den  Gudrunstr. 
leB  gedichtes  übereinstimme.  Die  einheit  unseres  epos  wird  dabei  als 
larch  frühere  Untersuchungen  erwiesen  vorausgesetzt,  auf  kritische 
heorien  also,  die  das  gedieht  auf  einen  oder  mehrere  Verfasser  und  so 
ind  80  viele  interpolatoren  verteilen,  keine  rücksicht  genommen. 

Str.  6  wird  von  Sijmons  s.  11  fg.  für  interpoliert  erklärt    Er  meint 

n  V.  4  könne  nur  von  Ute  die  rede  sein;  man  müsse  lesen  der  edden 

Hineffinne  was  nach  Sigebanden  we  und  erklären  „die  königin  konnte 
zsrraGBRirT  f.  dbutschi  philolooik.     bd.  xxxjv.  28 
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könig  mit  seinem  gefolge  im  buhurd  heran  14,1.  2;  Ute  wird  ihm  ent- 
gegengefahrt 14,3  (natürlich  zu  pferd,  ^gexoumeV  wie  Nib.  582);  14,4 
ist  eine  der  beliebten  vorausdeutiingen  (vgl.  bes.  163,  4  sU  tvari  er  ge- 
waltic).  Die  dienstleistung,  von  der  15,  1  spricht,  besteht  in  dem 
herabheben  der  frauen  vom  pferd  (vgl.  Nib.  584,4.  1349),  daher  passend 
15,  2.  3  die  kostbaren  satelkleit  erwähnt  werden,  die  dem  dichter,  der 
in  der  anschauimg  der  Situation  stand,  hier  vor  äugen  kommen  mussten. 
15,4  lenkt  den  blick  (mit  geschickter  Überleitung  :  gemütlicher  reflei 
des  bisher  erzählten  auf  der  gegenseite!)  wieder  auf  den  könig,  der 
(unterdess  gleichfalls  abgestiegen)  nun  die  braut  mit  kuss  empfängt 
16,1,  während  der  buhurd  um  ihn  weitertobt  16,2.  Dass  str.  16  je 
unmittelbar  auf  str.  13  gefolgt  wäre,  halte  ich  für  unmöglich,  weil  es 
dem  Stil  unseres  gedichtes  durchaus  widerstreiten  würde,  die  einleitiuig 
des  empfangs  zu  übergehen. 

Der  Wortlaut  der  Strophen  im  einzelnen  gibt  keinen  anstoss.  Das 
adj.  (bez.  adv.)  ritterlich (en)  14,  1  begegnet  auch  355,4.  388,  3.  413,4. 
471,3.  1103,4.  1409,3,  darunter  zweimal  in  dem  allgemeineren  sinne 
wie  hier.  Zu  dem  zweimaligen  guoten  15,  2  vgl.  Hilde-Gudrun  s.  71. 
Die  satelkleit  werden  auch  971, 1  erwähnt,  wo  die  normannischen  frauen 
zum  empfange  der  Gudrun  ausziehen;  für  die  formulierung  hat  dem 
dichter  jedenfalls  Klage  4170  fg.  vorgeschwebt,  also  ein  auch  an  vielen 
anderen  stellen  benutztes  vorbild,  Hilde-Gud.  s.  144  fgg.  —  ciht  15,4  steht 
auch  675,2.  —  voget  von  Irlande  heisst  Sigeband  sonst  nicht,  doch  ist 
voget  zur  bezeichnung  des  königtums  in  Gud.  überaus  häufig. 

Unterstützt  wird  unsere  auffassung  von  der  ursprünglichkeit  der 
beiden  Strophen  auch  hier  wider  durch  das  Verhältnis  des  ganzen  ab- 
schnittes  zum  Nib.  Die  ganze  Strophenreihe  ist,  wie  Kettner  s.  149  fg. 
ausführt,  eine  nachahmung  von  Brünhilds  empfang  in  Worms;  speziell 
Str.  16  zeigt  weitgehende  wörtliche  Übereinstimmung  mit  Nib.  585.  Da 
nun  15, 1  sivax  si  ir  kiinden  dienen,  des  was  man  in  bereit  aus  der- 
selben partie  entlehnt  ist  (Nib.  561, 1  des  bin  ich  vil  bereit,  swaz  ick 
im  kan  gedienen,  dax  ist  im  unverseit;  Kettner  vergleicht  das  entlegenere 
744, 1)  so  wird  doch  auch  diese  Strophe  wahrscheinlicherweise  denselben 
Verfasser  haben  wie  16  und  die  übrigen. 

Str.  21  nennt  Sijmons  s.  17  „sehr  überflüssig  und  nach  form  und 
inhalt  gleich  schlecht.^  Einfach  ausscheiden  lässt  sie  sich  nicht,  da 
ohne  sie  das  pron.  si  22,  2  keine  beziehung  hätte.  Der  wortlaat  g[ibt 
keinen  anstoss.  Zu  v.  1  im  dienten  sine  huobe  vgl.  917,4  dar  dienten 
wol  drill  hundert  hnobe,  ebenso  2,  2.  204,  4.  1227,  2.  —  clax  krefÜgr 
giiot  =  321, 1.  —  2'  sin  wip  diu  kilneginne  =  26, 2*  =  44, 3**  —  423, 4'.- 
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Zu  2**  diu  was  ouch  so  gemuoi  vgl.  351,2  die  wäreyi  so  gern  not  gerade 
auch  von  der  gesinnung,  die  den  besitz  nicht  achtet  Das  ouch,  das 
Sijmons  in  der  anm.  s.  46  seiner  ausgäbe  als  ,,kaum  verständlich^ 
bezeichnet,  ist  adversativ:  Sigebands  einkünfte  waren  gewaltig;  seine 
gattin  brauchte  das  aber  auch  bei  ihrer  freigebigen  gesinnung.  —  drixec 
küuege  lant  3**  ist  jetzt  richtig  von  Martin  als  d/iö  /.aivod  gefasst;  es 
ist  von  ähnlich  gewaltsamer  art  wie  654,1.  214,2.  Dreissig  als  formel- 
hafte zahl  ist  bei  unserem  dichter  beliebt,  Hilde- Gud.  s.  92;  der  gedanke 
dieser  zwei  verse  aber  ist  angeregt  (Kettner  s.  150)  durch  Nib.  557 
Op  ich  nu  eine  hete  drtxec  lant,  so  enphienge  ich  doch  gerne  gäbe  üx 
iuwer  hant:  diese  stelle,  die  der  Gudrundichter  innerhalb  der  in  den 
Yorausgebenden  Strophen  ausgeschöpften  stelle  las,  löste  bei  ihm  die 
erinnerung  aus  an  jene  stehende  formel,  in  der  die  freigebigkeit  oder 
Würdigkeit  eines  fürsten  damit  charakterisiert  wird,  dass  man  ihr  dreissig 
länder  als  allein  ausreichendes  wirkungsgebiet  zuweist,  vgl.  Bit  6716 
Günther  zu  Rüedeger:  sit  ich  iu  des  hcere  jehen,  daz  habe  gegeben 
iuwer  hant,  und  hcet  ir  drixec  künege  lant,  dax  ir  niht  milter  mühtet 
sin,  nemet  ditx,  Wartb.  15,  13  er  hat  den  muot,  dax  drixec  lant  und 
alle  ir  guot  xe  sinem  eilen  wccren  wol  bewant,  j.  Tit.  86  der  stam  be- 
gunde  breiten  mit  esten  wol  geschcenet,  vil  xwi  da  von  sich  leiien,  der 
drixec  lant  mit  ivirde  tvcer  bekranet,  ebd.  4283  drixec  krön,  ob  die  üf 
einem  houbet  solden  sin,  die  mohten  niht  gertchet  mit  keiner  gimme 
stiure  ges^in,  dax  si  (diner  wirde)  mohten  hän  geltchet. 

Str.  30  ist  für  den  Zusammenhang  entbehrlich,  aber  im  einzelnen 
nicht  zu  tadeln,  magetlich  V  steht  auch  10, 1 ;  dass  die  fürstin  hier  in 
FYideschotten  sax,  8,4  aber  in  Nortvcege  gibt  keinen  anstoss,  vgl.  9,3 
und  Hilde- Gud.  s.  108.  109.  —  her  künec  2'  wird  auch  Hagen  ange- 
redet 435,1  und  Hartmut  734^  1 ;  das  ihrzen,  das  mit  diesem  verse  im 
gegensatze  zum  vorausgehenden  einsetzt,  dauert  in  den  folgenden  Strophen 
fort;  zu  miniu  mcere  merket  vgl.  903, 4  merket  mich  vil  ebene,  —  Der 
höhe  pris  4'  erscheint  auch  570,1.  971,  4;  werben  7iäeh  steht  199.  4. 
213,2.  508,4.  628,3.  668,2.  1458,4;  küfuie  gewimim  auch  79,2.  — 
Entscheidend  für  die  ursprünglichkeit  der  str.  ist  wider  das  Verhältnis 
zum  Nib.  Eettner  s.  151  fgg.  hat  gezeigt,  dass  die  ganze  erzählung  von 
Sigebands  und  Utes  gespräch  eine  nachahmung  des  gespräches  zwisclten 
Günther  und  Brünhild  ist  in  avent.  XII  mit  vielen  wörtlichen  anklängen 
im  einzelnen.  So  entsprochen  Gud.  27  -  Nib.  725,  28  -  727.  726,  29 
«  728;  30  aber  ist  ohne  zweifei  angeregt  durch  Nib.  730,  wo  Brün- 
hild denselben  rückblick  in  ihre  Vergangenheit  tut  wie  Ute:  Diner 
swester  xiihie  unt  ir  wol  gexogetier  muot,  swenne  ich  dar  an  gedenke^ 
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vrie  sanfte  mir  dax   iicot,  une  toir  etisamet  säxen,  dd  ich  erste  wart 
dtn  tvtp! 

Für  die  ursprüDglichkeit  der  Strophe  darf  man  endlich  auch  noch 
die  ^einheit  der  Charaktere^  ins  feld  führen;  Ute  ist  consequent  als  die 
freigebige  geschildert  (Hilde- Gud.  s.  121),  so  dass  also  auch  diese  strophe 
schon  mit  rücksicht  auf  die  folgende  erzählung  gedichtet  erscheint 

Nicht  ausscheidbar  ist  auch  str.  26,  die  durch  27  vorausgesetzt 
wird.  Wilmanns  s.  131  und  Sijmons  s.  17  haben  aber  anstoss  genommen 
an  dem  „unbestimmten^  und  „inhaltsleeren"  gerede  der  königin,  die 
erst  in  den  folgenden  str.  zur  sache  kommt.  Ich  verstehe  diesen  Vor- 
wurf nicht,  da  der  dichter  hier  doch  vermutlich  den  brauch  des  täg- 
lichen lebens  treu  und  gut  widergibt.  Anstössig  könnte  ich  nur  finden, 
wenn  der  dichter,  wie  die  kritiker  es  wollen,  die  königin  in  dieser 
heiklen  sache,  wo  sie  den  mann  auf  seine  königlichen  pflichten  auf- 
merksam macht,  mit  der  türe  hätte  ins  haus  fallen  lassen.  —  Unbedenk- 
lich ist  auch  der  xederboum  in  v.  3;  denn  derartige  Verstösse  gegen  die 
pflanzengeographie  sind  im  deutschen  wie  im  französischen  epos  häufig 
genug,  insonderheit  werden  Ölbaum  und  lorbeer  sehr  oft  in  unmög- 
liche klimata  versetzt,  vgl.  GFaris,  Hist  po6t  de  Gharlemagne  s.  80, 
Heinzel,  Ostg.  hs.  s.  86,  Jiriczek,  DHS.  1,  208  A. 

Der  Wortlaut  gibt  keinen  anstoss.  1^  eines  tages  steht  ebenso  324,4 
(anders  631, 2).  —  2'  sin  wip  diu  küneginne  vgl.  oben  s.  428  zu  21, 2.  — 
Zu  3**  wir  haben  eren  vil  vgl.  1226,4  wold  er  iht  haben  ire,  279,3 
swä  tnan  sol  haben  ere,  ebenso  551,  4.  178,  3.  302,  4.  —  Zu  4'  mick 
wundert  einer  mcere  vgl.  793, 1  mich  wundert y  wax  doch  wäre . ., 
1475,  2.  —  verdagen  4**  steht  oft:  767,  4.  820,1  (ebenfalls  m€ere  object), 
925,  1.  1336,  2.  1337,  2. 

Str.  58  ist  für  den  Zusammenhang  nicht  zu  entbehren;  Sijmons* 
versuch  s.  18  aus  58.  59  eine  neue  strophe  zu  dichten  (mit  unmöglichem 
reim)  mag  auf  sich  beruhen.  Im  Wortlaut  der  str.  lässt  sich  kein  an- 
stoss finden.  Die  kläwe  dos  greifen  2*  werden  auch  69,  2.  70,  1.  4  e^ 
wähnt  (nach  herzog  Ernst  B  4282).  —  schtn  tuon  2**  steht  noch  264,1 
(vgl.  304,4.  1012,2)  itö  iete  stnes  tvillen  da  heime  Hetele  schtn,  wo 
schtn  subst  ist,  daher  auch  hier  nicht  gröxe  zu  lesen  ist  (wie  alle  heraus- 
geber  setzen),  sondern  mit  der  hs.  gröxen,  zumal  es  ein  adv.  grÖxe  in 
der  Gud.  nicht  gibt,  sondern  nur  grcpxlichen  63,  4.  510,  4.  748,  4.  — 
Zu  3*  dax  er  grimniic  wcere  vgl.  295,  3**  dax  er  da  grimme  wcere.  — 
Zu  4  dax  muosen  sU  beweinest  vgl.  952,  4  dax  muosen  stt  die  weisen 
beweinen,  ähnlich  504,4.  1311,3.  1431,4.  1496,4.  —  die  helde  küem 
unde  guot  4^  gibt  eine  sonst  in  Gud.  nicht  genau  widerkehrende  tv- 
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iduDg  (nur  479,  2  die  küenen  helde  gtwte).  Da  die  hs.  statt  küene 
)linehr  schone  liest,  so  wird  vielleicht  richtiger  nach  115,2  hergestellt 
;  ficlde  siolx  unde  guot 

Die  Strophen  60  —  69  sind  mindestens  nicht  alle  entfembar,  da  70 
:ht  an  59  anschliesst.  Sijmons  s.  12  fg.  findet  alle  entbehrlich  bis  auf  69; 
ffenbar  sind  60  —  68  interpoliert  und  die  letzte  Nibelungenstrophe  69 
8  einer  älteren,  die  an  59  anschloss,  umgestaltet^.  Mir  ist  es,  rauss 
Pgestehen,  schwer  verständlich,  wie  man  dem  dichter,  wenn  man  sich 
ligermassen  mit  seiner  art  vertraut  gemacht  hat,  eine  solche  stil- 
drigkeit  zutrauen  kann,  dass  er  den  abschluss  des  festes,  ja  über- 
npt  die  Wirkung  des  ungeheuerlichen  ereignisses  auf  den  könig  und 
ine  gaste  mit  stillschweigen  hätte  übergehen  sollen.  Auch  der  gedanken- 
balt  der  Strophen  ist  ganz  in  der  art  unseres  dichters.  Das  weinen 
r  männer  erwähnt  er  oft  genug  (Martin  zu  62,1).  Der  fatalistische 
mt  62,  3  fg.  kehrt  928  und  1698,2  wider.  Sijmons  findet  die  lang 
haltende  festfreude  nach  der  entführung  Hagens  unpassend,  aber  gerade 
fgg.  entsprechen  völlig  der  gesinnung  des  dichters;  betont  er  doch 
eh  sonst  nachdrücklich,  dass  der  edle  trotz  heftigster  gemütsbewegung 
f  der  erfüllung  der  anf orderungen  feiner  sitte  besteht,  vgl.  besonders 
s  benehmen  Hildes  nach  dem  tode  ihres  gatten  oder  Hagens  benehmen 
8.  Dass  die  initiative  der  königin  auch  hier  festgehalten  wird,  zeigt 
nsequente  Charakterschilderung,  Hilde- Oud.  s.  121. 

Dazu  kommt  denn  auch  hier  das  Verhältnis  zu  den  im  voraus- 
henden  und  nachfolgenden  benützten  quellen.  Eettner  s.  153  fgg.  hat 
zeigt,  dass  die  ganze  festschilderung  ein  mosaik  von  reminisceuzen 
8  dem  Nib.  darstellt;  in  derselben  art  aber  schöpfen  aus  derselben 
eile  die  erzäblung  vom  abschluss  des  festes  str.  60  —  66,  vgl.  ebenda 
154/55.  Weiter  ist  Hilde- Qud.  s.  193  fgg.  ausgeführt,  dass  die  greifen- 
Bchichte  in  engster  anlehnung  an  den  Herzog  Ernst  erzählt  ist,  viel- 
;h  mit  directer  benutzung  des  Wortlauts;  dies  Verhältnis  aber  tritt 
reits  in  67 — 69  klar  zu  tage,  vgl.  besonders  die  a.  a.  o.  zu  68, 1.  3. 
',  1.  3.  4  gegebeneu  vergleichungen. 

Am  Wortlaut  der  Strophen  dürfte  auch  nicht  viel  auszusetzen  sein. 
,1  leide  not  vgl.  leidiiv  incere  532,4,  leider  tac  1622,4.  —  2'  harte 
-e  steht  auch  194,3.  399,4.  623,4.  979,3  u.  o.  —  3*  des  was  in  un- 
\4ote  der  künec  =  978,  2  des  was  in  mimnote  der  juncvrouwen  lip; 
1.  76, 2.  —  3^  der  künec  nnd  ouch  sin  tvip  =  1200, 3.  —  4'  si  kHageten 
gemeine  vgl.  1598,  1  si  weinten  al  gemeine,  ebenso  127, 1.  137,  4. 
6, 1.  906,  1.  1114,  2  u.  ö.  —  Adj.  wert  =  trefflich,  mit  dem  ee  be- 
ODtlich  seine  eigene  bewandtnis  hat  (Steinmeyer,   Epitheta  8.  8 fgg.; 
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Braune,  Hss.  des  Nib.  s.  111)  ist  unserem  gedichte  besonders  in  der 
fügung  die  werden  geste  geläufig  47,4.  322,1.  328,1.  472,4.  508,3. 
71 9, 4,  ausserdem  51, 4.  912, 2.  1578, 4.  Dass  unmuot  und  wert  gleich  in 
61  sich  widerholen,  ist  nichts  ausserge wohnliches,  Hilde-Gud.  s.  71.  — 
61,  2  sich  zerldxen  steht  auch  1217,  1.  1219,  2,  ebenso  3'  xervüerm 
804,2.  1218,3.  1614,2.  Zu  61,4  in  was  vil  innerltchm  leii  vgl.  1208,2 
mir  ist  innerliche  beide  liep  und  leit  —  62, 1  der  tvirt  tveinie  sm 
vgl.  520,4  die  vrotnven  weinten  sere;  nax  wie  hier  die  brüst,  weriien 
sonst  die  äugen  824,2.  1598,2.  —  2'  diu  edek  kimeginne  heisst  Ute 
auch  40,  4.  152,  3.-2**  mit  xühte7i  =  52,  3.  340,  4.  —  Die  schwer- 
fällige fügung:  diu  Icüneginne  sprach  dö  dax,  dax  er...  ist  unserem 
dichter  überaus  geläufig,  vgl.  549,  2.  404,  1.  1058,  1.  1695,  1  u.  o.  — 
4**  got  von  himele  vgl.  Martins  anm.;  als  got  gebdt  =  68, 1.  1134, 1.  — 
63, 1^  =  1539, 2.  —  3  lät  iu  niht  versmähen  ist  eine  lieblingswendung 
des  Gudrundichters:  89,3.  781,3.  904,3.  1156,3.  1514,4  (während  sie 
im  Nib.  B  nirgends  begegnet,  nur  C  1682, 1);  vgl.  auch  46,4  und  1567,2. 
4'  dax  haben  wir  xe  gebetie  vgl.  672, 3  swax  er  xe  gebene  hete.  —  64, 1 
Do  nigen  ir  die  recken  vgl.  336,  1.  1588,  1.  1532,  1.  —  3'  tnanegen 
riehen  phelle  vgl.  manegen  phelle  riehen  41, 3.  1614, 3.  —  Dass  4'  sume- 
liehe  in  der  Gud.  beliebt  ist,  hat  Martin  angemerkt;  zu  den  von  ihm 
gesammelten  stellen  sind  nachzutragen  1006,1.  1348,4.  1690,2,  so  dass 
es  in  der  Gud.  zwölfmal  steht,  im  längeren  Nib.  nur  fünfmal.  —  4**  von 
verren  laiiden  =  118,  2.  850,  2.  —  Die  rosse  von  Irland  65,  2  erwähnt 
auch  551,3;  ebenda  golt  dax  röte  =  65,3.  —  giietltche  4**  ist  ein  heb- 
lingswort  des  dichters,  vgl.  Martin  zur  stelle  und  zu  96,  1  (wo  aber 
statt  1233,4  zu  lesen  ist  1234,4  und  1021,1.  1579,2.  1602,1.  1679,4 
nachzutragen  sind),  speziell  güetlichen  phlegen  steht  noch  83,4.  1001,2. 
—  66,  1  scheiden  laxen  ebenso  164,  1.  284,  1.  402,  3;  vgl.  1697, 1.  - 
2**  ir  lip  ir  gäbe  was  getiuret  vgl.  437,  2  des  ist  uns  der  lip  getiurti 
an  ein  ende,  ähnlich  7,2.  566,2.  —  ^^  si  truogen  guot  gewant  vgl. 
219,  2  er  U7id  sine  gesellen  truogen  guot  gewant,  1645,  1.  —  4'  vgl. 
1687,  r;  4**  vgl.  552,  1.  1694,  1.  274,4.  799,2.  —  Die  art  wie  67,1 
der  Übergang  auf  ein  anderes  thema  ausdrücklich  bezeichnet  wird,  be- 
gegnet öfter  wörtlich  so  wie  hier,  die  stellen  sind  Hilde-Gud.  s.  86  ge- 
sammelt. —  4**  starkex  leit  ^  1331,3,  vgl.  1505,3  st.  jämer,  345,3. 
1074,  3  st.  arbeit.  —  68,  1**  vgl.  zu  62,  4.  —  2'  besunder  ist  der  Gud. 
sehr  geläufig,  vgl.  292,4.  307,3.  353,2.  484,1.  913,1.  4.  980,1.  1007,2. 
1105,3.  1337,2.  1561,4.  1610,3  und  die  Hilde-Gud.  s.  94  anm.  citierten 
stellen;  im  Nib.  begegnet  das  wort  nur  zweimal.  —  Über  die  gotet 
güete  69, 4  vgl.  Martins  anm. 
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Str.  73  ist  unentbehrlich,  michel  tvunder  1'  steht  auch  70,  2. 
307,4.  505,1.  1610,4;  zu  V*  des  mac  man  verjeken  vgl.  1374,1  des 
mac  ich  tvol  jeben,  1255,  1  des  müge  tvir  verjehen,  192,  2  des  mohie 
er  tvol  verjehen.  Zu  2^  ex  was  geschehen  dax  vgl.  Hilde- Gud.  s.  83. — 
Warum  4'  „sehr  unverständig''  sein  soll,  wie  Sijmons  will,  ist  schwer 
einzusehen;  der  dichter  sagt  m.  e.  sehr  verständig:  Die  Jungfrauen  wohnten 
ganz  nahe  der  stelle,  wo  Hagen  dem  greifen  entfiel.  Zu  4**  nti  kan 
tu  nieman  gesagen  vgl.  1115,  2  dax  tu  dax  wunder  niemen  künde  vol 
gesagen  und  Hilde- Qud.  s.  85. 

Str.  77  ist  nicht  zu  entbehren;  in  Wortlaut  und  gedanken  ist  nichts 
auffälliges.     T  =  1 18, 1 ,  3**  =  287, 1. 

Str.  82.  83  lassen  sich  gleichfalls  nicht  ausscheiden,  da  84,1  un- 
mittelbar an  83,4  anschliesst.  Als  äusseres  moment  für  die  ursprüng- 
lichkeit der  Strophen  lässt  sich  das  Verhältnis  der  ganzen  partie  zum 
Parzival  anführen.  Durch  99,4  =  Parz.  485,7  ist  festgestellt,  dass  dem 
dichter  für  seine  Schilderung  Trevrezents  Waldeinsamkeit  vorschwebte 
(vgl.  Hilde- Gud.  s.  149);  so  wird  das  suchen  der  wurxe  (würze  und  ir 
krCit  Parz.  486,3  =  Gud.  82, 1),  wie  es  dort  Parzival  und  der  einsiedler 
treiben,  wol  auch  für  unsere  str.  vorbild  gewesen  sein.  Auch  das  Ver- 
hältnis zum  Herzog  Ernst  kommt  in  betracht,  vgl.  die  nachweisungen 
Hilde-Oud.  s.  194. 

86  ist  unentbehrlich;  der  Inhalt  stammt  wider  aus  dem  Herzog 
Einst.  Wie  v.  4  herzustellen  sei,  ist  schwer  zu  sagen;  vielleicht  des 
manec  wip  von  klage  vil  der  sorgen  geivan,  vgl.  901,  4  ril  helme  lac 
zerbrochen,  dax  klaget  da  heitne  vil  der  schfjf^nen  wtbe.  —  klage  in  der 
cäsur  wäre  nicht  anstössig,  vgl.  Bartsch,  Germ.  10,  74  fg.,  Hilde -Gud.  s.  17. 

101.  102  sind  stets  mit  besonderer  Zuversicht  für  interpoliert  erklärt 
worden.  103,1  soll  an  100,4  besser  anschliessen  als  an  102,4.  Schon 
das  ist  nicht  richtig.  Es  müsste  dann  103,1  etwa  lauten:  D6  er  dat 
Her  hete  xe  töde  erslagen,  er  gedähie  ex  xe  hüse  heim  mit  im  tragen; 
so  wie  die  verse  aber  da  stehen,  setzen  sie  voraus,  dass  im  unmittelbar 
vorhergebenden  nicht  von  dem  tier  die  rede  war.  Zudem  lässt  sich  die 
ursprünglichkeit  gerade  dieser  Strophen  schlagend  mit  inneren  gründen 
erweisen.  Sie  darzutun  genügte  allein  schon  das  wort  anelich  101,  1. 
Eb  erscheint  in  unserem  gedichte  noch  1239,2  si  ist  ril  minniclich  und 
doch  miner  stvester  nindert  anelich  und  1241,2  dein  sit  ir  anelich, 
immer  im  reim.  Ausserhalb  der  Gud.  erscheint  es  in  der  ganzen  mhd. 
litteratur  nach  ausweis  der  Wörterbücher  nur  noch  Diem.  88, 22,  Engelh. 
470  (Mhd.  wb.  1,971»'),  Rothes  Düring.  Chron.  87  fellich],  Wolfd.  DVH  24 
[enUehJ,  (Lexer  1,  67,  Nachtr.  24),  Cgm.  89,  XV.  jh.  (Schmeller«  1,82, 
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dort  noch  zwei  belege  für  einlich)^  dazu  änleich  in  der  Berliner  hs.  des 
Meier  Helmbr.  v.  738  für  geleiche  der  Wiener  hs.  Das  sind  im  ganzen 
acht  belege,  wovon  vier  auf  das  13.  jh.  fallen  und  von  diesen  belegen 
steht  einer  im  Engelh.  (druck  ehnelich)^  drei  in  der  6ud.  Man  wird  es  bei 
dieser  läge  der  dinge  kaum  wahrscheinlich  finden  können,  dass  der 
mann,  der  das  wort  101,1  gebraucht,  verschieden  sei  von  dem  dichter 
der  verse  1239,2.  1241,2. 

Kaum  minder  charakteristisch  ist  101,  i  dö  er  des  vol  getranc. 
Dies  vol  bei  verben  ist  unserem  dichter  sehr  geläufig;  vgl.  181, 2  dd 
man  vol  gesanc,  384, 1  dd  er  dri  dorne  sunder  vol  gesanc,  394, 3  um 
st  vol  gehörte  die  ivtse^  398, 1  dd  er  die  süexen  wtse  xe  lohe  vol  ge- 
sanc, 442,2  e  diu  tür  der  kräme  vol  uncrde  üf  getan,  733,4  vol  rechen 
gar  ir  anden,    1115,  2  dax  wu7ider  nieme^i   künde   vol  gesagen  imd 

A 

unserer  stelle  besonders  genau  entsprechend  183, 1  dd  der  herre  üx  Ir- 
lande  vol  enbixxen  wa^.  Im  Nibelungenliede  ist  der  gebrauch  sehr  viel 
seltener.  —  Vgl.  noch  zu  2^  dö  wart  er  krefie  rieh:  1678, 1  die  tcurden 
guotes  richy  vgl.  400,4.  1096,3;  zu  3'  in  luste  sffies  bluotes:  395,3 
des  lustet  mich  vil  sere^  1641,  4  so  mac  dich  des  wol  lüsten,  1027,  3. 

Schliesslich  kommt  auch  hier  von  aussen  bestätigung  der  echtheit; 
der  stärketrank,  ausgestaltet  nach  der  Sigfridsage,  stammt  zunächst  aus 
derselben  quelle,  aus  der  so  vieles  in  der  erzählung  von  den  drei  Jung- 
frauen und  ihrem  befreier  geflossen  ist,  Hilde-Gud.  s.  212. 

102  wäre  entbehrlich,  wenn  man  101  stehen  lässt,  da  103  sich 
allenfalls  an  101  anschliessen  könnte.  Doch  lässt  sich  für  die  echtheit 
auch  dieser  str.  ein  äusseres  moment  geltend  machen.  Eettner  a.a.O. 
155  hat  schon  y.  2  bi  im  er  harte  nähen  einen  lewen  vant  mit  Nib. 
935, 4  dar  nach  er  vil  schiere  einen  ungefiiegen  lewen  vani  zusammen- 
gestellt. Da  aus  derselben  str.  wahrscheinlich  auch  103,1  dax  tier  dax 
er  hete  xe  töde  ei'slagen  =  Nib.  935,2  sin  tier  tvas  dax  Srste,  dax  er 
xe  töde  sluoc,  aus  demselben  abschnitte  des  Nib.  sicher  98,3  =  Nib.  976,3 
stammt,  so  wird  deswegen  auch  str.  103,  die  die  nämliche  quelle  in 
derselben  weise  benutzt,  von  dem  gleichen  dichter  verfasst  sein.  Der 
Wortlaut  ist  in  seiner  art:  zu  3'  der  mohte  im  niht  enphliehen,  vgl. 
167,2  des  mohte  im  einen  sprunc  lebendes  niht  enphliehen;  zu  3*frte 
schiere  er  xuo  im  gie,  vgl.  245,2  tüie  schiere  er  dö  sprach,  1098,3  um 
schiere  si  im  dax  künden;  zu  4'  des  beleip  er  unverhouwen,  vgl.  203,1 
noch  beleip  ex  ungeworben  niht,  933,  4  dax  Hagenen  kini  beleip  un- 
bescholten; 4**  güetltche  enpMhen  steht  auch  75,4.  96,1,  vgl.  274,2. 

Der  Inhalt  der  Strophen  ist  für  unser  empfinden  gewiss  wunder- 
lich, ihr  dasein  aber  doch  erklärbar.    Die  begegnung  mit  dem  gabiMin 
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ist  offenbar  angeregt  durch  den  abschnitt  des  Nib.,  der  dem  dichter  hier 
überhaupt  vorschwebte  und  es  ist  einfach  ein  Wundertier  durchs  andere, 
das  kalpful  Nib.  935, 3  durch  das  chamaeleon  ersetzt,  das  der  Qud.  aus 
dem  Parz.  oder  Rother  bekannt  gewesen  sein  mag.  Auch  die  begegnung 
mit  dem  löwen  stammt  aus  Nib.  935,  nur  ist  sie  modifiziert  im  anschluss 
an  die  sage  von  Heinrich  dem  Löwen  (nicht  den  Iwein,  vgl.  Hilde- 
Gud.  s.  196),  deren  benutzung  in  dieser  greifengeschichte  ja  nahe  genug 
lag.  Von  dem  löwen  ist  nicht  weiter  die  rede,  doch  finden  sich  in 
unserem  gedichte  derartige  „blinde  motive^  auch  sonst,  vgl  Hilde- 
Oud.  8.  115. 

107.  108  sind  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich,  geben  auch 
inhaltlich  keinen  anstoss.  Die  schamhaftigkelt  der  Jungfrauen  wird  wie 
107,2  auch  114,4.  116,2.  157,2  betont,  die  selbst  verfertigten  kleider 
erscheinen  113,  3  wider.  Die  von  Eettner  s.  156  bemerkte  Überein- 
stimmung von  108,4  mit  einem  auch  in  106,1  benutzten  abschnitte  des 
Nib.  lässt  sich  hier  nicht  ins  feld  führen,  da  der  Wortlaut  von  108,  4 
auf  conjectur  beruht 

Der  Wortlaut  ist  in  der  art  des  gedichtes:  107, 2  niht  xe  gtwt  = 
608, 1 ,  zu  3'  ir  kleider  diu  si  truogen  vgl.  ir  tvät  die  si  truogen  605, 2; 
zu  4**  in  ir  eilende  vgl.  1579,4  in  mitiem  eilende,  1040,  4.  Die  zahl 
24  in  108, 1  kehrt  öfter  wider  Hilde-Gud.  s.  92,  zu  2'  an  einem  morgen 
vrüef'e  vgl.  1349,  1  an  dem  morgen  tyrüefe,  zu  3'  ein  schif  geladen 
sw€ere  vgl.  923, 3  die  moere  geladen  harte  swcere. 

114  ist,  da  später  mehrfach  auf  die  männliche  kleidung  der  Jung- 
frauen angespielt  wird,  ebenso  unentbehrlich  wie  117.  Zu  114,  l  e  si 
xem  schiffe  giengen  vgl.  1117 ^A  dö  si  xen  schiffen  gierigen;  zu  4**  iedoch 
verendet  sich  ir  klagen  vgl.  663,4  dö  verendet  sich  al  sin  ande;  117,3 
sd  rehte  schcene^  1222,  1,  dasselbe  sd  rehte  vor  adj.  und  adv.  165,  4. 
348,  3.  412,  2.  822,  4.  860,  1.  1409,  3.  1424,  4  und  vne  rehte  447,  2. 
902,1.  1292,2. 

126.  127  wird  man  ebenfalls  nicht  entbehren  mögen,  da  Hagens 
tat  durch  125,4  nicht  genügend  bezeichnet,  die  furcht  der  gräflichen 
128  nicht  genügend  motiviert  wäre.  Zu  126, 2  tvie  diu  nÖt  dir  si  ge- 
ringet vgl.  1014, 3  dax  ir  diu  grdxe  swcere  geringet  W(ere,  ähnlich  156,4. 
1145,2;  zu  4  vgl.  360,3.  640,3.  Zu  127,1  vgl.  1114,2  dax  sprächen 
si  gemeine,  zu  2  dich  tniigen  loben  baute  vgl.  128,  4  ja  mohte  in  sin 
kamen  balde  leiden,  1473,2  si  mohte  balde  klagen, 

142  ist  unentbehrlich.  Die  zahl  12  v.  1  ist  eine  der  häufigsten 
im  gedichte  (Hilde -Oud.  s.  91).  4^  (diu)  herxen  leide  vgl.  1311.3  mines 
herzen  leide,   810,  3  diu  herxenliche  leide,   801,  4  dÖ  was  der  edelen 
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Hilden  herxen  leide  {dax,  diu  herzen  leit  681,2.  710,  2.  845,2.  979,2. 
1582,2,  herxenkit  ndj.  880,4,  herxmUche  leide  1152,4.  1198,4). 

Von  den  str.  150.  151  ist  jedenfalls  die  erste  unentbehrlich  (zu 
V.  3  her  Hagene  was  gestanden  nider  üf  den  sant  vgl.  1574,  l  si  tvareii 
von  den  rossen  gestanden  üf  den  sant)^  die  zweite  schwer  zu  streichen 
(für  hin  engegene  gän  vgl.  ausser  den  fünf  von  Martin  citierten  parallel- 
stellen noch  340,4.  1077,3;  auch  1659,2  hin  engegene  varn,  1661,1 
Ä.  e,  rtten;  zu  3'  wer  im  grüexen  ku?it  tcete  vgl.  357,  2  ob  in  tceere 
iht  kunt  getan  schirmen  also  starke,  1124,2  stt  wart  in  hint  getan 
michel  arbeite;  zu  4  ein  starkex  dringen  vgl.  1449,  1  dö  wart  ein  michd 
dringen). 

Auch  die  str.  154.  155  lassen  sich  kaum  ausscheiden.  154,1  mit 
iveinenden  ongen  =  686, 1.  977,  3.  1293,2;  zu  3^  bis  wiüekonien  Hagene 
vgl.  220, 4  bis  ivillekomen  neve  Fruote,  zu  4  nü  miigen  sich  din  tcol 
trtesten  die  hie  bi  Sigebande  sint  vgl.  1262,  3,  wo  Gudrun  ihre  ver- 
wandten und  freunde  bezeichnet  als  der  ich  mich  ie  getröste,  d.  h.  auf 
deren  hilfe  ich  rechnete.  Zu  155,1  de?'  kilnec  trat  näher  vgl.  525,1. 
841,4.  787,2.  1576,2.  1518,1;  zu  1**  mtn  ireude  diu  was  gröx  vgl. 

187.1  diu  vreude  diu  was  gröx,  501,2.  790,2.  1219,2. 

160  ist  entbehrlich,  doch  nicht  anstössig.  160, 1^  ist  im  Wortlaut 
gleich  747,2**,  zur  bedeutung  vgl.  ausser  den  von  Martin  citierten  291, 1. 

301.2  noch  1146,1;  zu  2'  m  de?n  vride  Hagenen  vgl.  1687, 3  t/i  tTtdc 
siner  froiiwen,  zu  4  genäde  sagen  1040,1.  1629,1.  1704,1. 

184  ist  entbehrlich,  aber  gewiss  ursprünglich.  Die  zahl  vierund- 
zwanzig 1'  findet  sich  mehrfach  Hilde- Gud.  s.  92;  das  charakteristische 
wort  (Zwierzina,  Z.f.d.a.45,35fg.)/?ilw  steht  auch  174,1.  1096,2.  1569,2, 
während  es  im  Nib.  und  verwandten  epen  fehlt  Zu  2**  d^  wart  et  tcol 
getan  vgl.  785,4  si  tätenx  wol  7nit  Hartmnotes  helden,  1470,1  er  icas 
oiich  ein  recke  tnid  tele  in  strite  ivol,  240,2.  Zu  3'  manic  richiu  ijosie 
vgl.  179,  4  manegen  buhurt  riehen,  1660,  3  manegen  puneix  riehen. 
Sijmons  s.  13  findet  anstössig,  dass  die  tjoste  erwähnt  ist,  da  ja  gerade 
ein  buhurt  geschildert  wird;  aber  beides  sind  natürlich  verschiedene 
dinge  und  hier  findet  buhurdieren  und  jtistieren  gerade  so  nebeneinander 
statt  wie  etwa  bei  könig  Markes  mai fest  Trist.  61 7  fg.  Entscheidend  für 
die  echtheit  der  str.  ist  wider  das  Verhältnis  zum  Nib.  In  dem  ganzen 
abschnitt  ist  die  Schilderung  des  Wormser  festes  ausgeschlachtet,  Kettner 
s.  159;  str.  179  schöpft  schon  aus  Nib.  584,  dieselbe  Strophe  aber  ist 
in  184  intensiv  benutzt.  Sonach  wird  sie  von  keinem  anderen  Verfasser 
herrühren  als  ihre  Umgebung. 
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191  ist  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich.  Die  ^undeutliche 
bezeichnung"  der  drei  königstöcher  in  v.  1,  die  Martin  anstoss  gibt,  stellt 
sich  unter  den  Hilde -Gud.  s.  84  bezeichneten  gesichtspunkt,  vgl.  be- 
sonders das  erste  dort  citierte  beispiel.  Zu  v.  4**  xe  wünsche  wol  getan 
vgl.  430, 2  xe  wünsche  wol  gesniien. 

Es  würde  zu  viel  räum  erfordern,  wollten  wir  alle  Nibelungen- 
strophen unseres  gedieh tes  so  ausführlich  wie  die  ersten  38,  unter 
Str.  1  —  200  der  Gud.  eingemengten  besprechen.  Ich  werde  daher  im 
folgenden  auf  eine  vergleichung  ihres  Wortlauts  mit  den  Gudrunstr.  ver- 
zichten und  nur  jeweils  vorführen,  was  sich  sonst  gegen  oder  für  ihre 
ursprünglichkeit  ins  feld  führen  lässt 

213.  214  sind  unentbehrlich;  auf  ihre  ursprünglichkeit  aber  weist 
wider  das  Verhältnis  zum  Nib.,  dessen  VI.  aventiure  —  beratung  und 
beschluss  von  Günthers  Werbung  —  dem  dichter  mehrfach  anregung 
gegeben  hat  (Kettner  s.  160  fg.).  Da  nun  213  aus  Nib.  330,  214  aus 
Nib.  331  geschöpft  hat,  so  müssen  diese  str.  doch  wol  von  demselben 
Verfasser  herrühren  wie  ihre  Umgebung. 

217  ist  entbehrlich;  es  wäre  aber  für  den  stil  des  gedichtes  auf- 
fallig, wenn  die  bestellung  der  216  befohlenen  botschaft  nicht  er- 
zählt wäre. 

233.  234  sind  entbehrlich,  das  von  Wate  erzählte  aber  ist  aus 
der  vollen  anschauung  seines  Charakters  geflossen  (Hilde- Gud.  s.  128), 
wie  sie  wol  nur  dem  dichter  selbst  eignen  konnte.  Dasselbe  gilt  von 
der  an  sich  entbehrlichen  str.  237,  wo  Wate  dem  könige  sehr  fein,  wie 
mehrfach  sonst  (Hilde-Gud.  s.  131),  mit  einem  Sprichworte  entgegnet. 

249  ist  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich   und  ohne  anstoss. 

258,  durch  enjambement  an  257  geknüpft,  scheint  entbehrlich. 
Aber  einmal  musste  doch  gesagt  sein,  dass  Hetel  als  der  vertreiber 
gelten  sollte  und  zweitens  ist  die  bestimmte  voraussage  259,  2  xehant 
8Ö  vähei  gnäde  der  tvilde  Uagene  min  kaum  berechtigt,  wenn  nicht 
vorher  von  den  reichen  gaben  die  rede  war,  mit  denen  ein  so  bereit- 
williges entgegenkommen  doch  erst  verdient  werden  muss. 

268  ist  für  den  Zusammenhang  entbehrlich,  aber  sicher  echt,  denn 
die  anker  aus  kostbarem  metall  entstammen  der  gleichen  quelle,  aus 
der  die  kostbare  ausrüstung,  wie  str.  265  —  267  sie  schildern,  genommen 
ist,  s.  die  nachweise  Hilde-Gud.  s.  270  fg. 

270  ist  unentbehrlich. 

274,  mit  der  folgenden  str.  durch  enjambement  verbunden,  wird 
man  doch  kaum  missen  können,  da  das  er  275,4  durch  273,  2  nicht 
genügend  erklärt  wäre.    Ihr  fehlen  wäre  auch  gegen  den  stil  des  dichters, 
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der  1105  der  begrüssung  der  zur  heerfahrt  zusammengeströmten  Hege- 
lingen  eine  eigene  strophe  widmet. 

281  lässt  sich  herausnehmen,  ist  aber  als  ausführung  des  256  vor- 
geschlagenen wol  begründet  Die  Umstellung  der  Str.,  wie  sie  Sijmons 
nach  Wilmanns  vornimmt,  ist  nicht  zu  billigen,  da  281.  282  entschieden 
zusammengehören,  beide  von  der  mitzunehmenden  mannschaft  handelnd 

287  ist  entbehrlich,  im  besonderen  lässt  sich  nichts  für  oder  gegen 
sie  anführen. 

304  ist  unentbehrlich,  ebenso  314  (wo  für  alle  einzelheiten  des 
Wortlauts  sich  zahlreiche  parallelen  aus  Oudrunstr.  finden)  und  333.  334. 
Letztere  str.  wird  durch  den  Zusammenhang  gefordert,  333  aber  moss 
notwendig  der  kleidung  Horands  gedacht  sein,  nachdem  331.  332  die 
Wates  und  Morungs  geschildert  ist  Es  ist  dabei  folgerichtig  und  fein^ 
dass  Horand  als  der  bestgekleidete  erscheint,  vgl.  Hilde-Gud.  s.  126. 
Als  äusserer  beweis  für  die  ursprünglichkeit  beider  str.  lässt  sich  noch 
das  Verhältnis  derselben  zum  Bother  anführen,  nach  dem  sie  wie  ihre 
Umgebung  gebildet  sind,  Hilde- Oud.  s.  224.  226. 

336  wird  nicht  durch  den  Zusammenhang,  aber  durch  den  stil  des 
gedichts  gefordert  Dass  die  str.  aus  derselben  partie  des  Nib.  schöpft, 
wie  die  umgebenden,  zeigen  Kettners  nachweise  s.  164. 

346  ist  unentbehrlich  und  auch  364  kann  man  kaum  streichen, 
da  sie  doch  wol  durch  365, 1  vorausgesetzt  wird. 

390  entbehrlich,  gilt  den  kritikern  als  „ elend ^  (Martin)  und  „ganz 
besonders  schlecht*^  (Sijmons).  Der  einzige  ernsthafte  Vorwurf,  den  man 
ihr  machen  kann,  ist  freilich  nur  der,  dass  sie  schwer  zu  verstehen 
ist^,  besonders  wenn  man  sie  durch  unnütze  conjecturen  verdirbt  Mit 
Zingerle,  Z.  f.  d.  a.  44.  139  fg.  und  Schönbach,  Christentum  s.  146  hat 
man  in  engstem  anschlusse  an  die  Überlieferung  zu  lesen:  sich  nUnneri 
in  ir  kceren  da  von  der  phaffen  sanc;  das  gibt  einen  formal  und  in- 
haltlich vollkommen  befriedigenden  vers  und  wie  ich  gegen  Zingerle 
betonen  möchte,  auch  den  geforderten  parallelismus  zu  v.  3.  Denn  audi 
hier  ist  nach  meiner  meinung  nicht  von  dem  wolgefallen  die  rede,  das 
die  glocken  früher  und  jetzt  nicht  mehr  erregten,  sondern  der  Ten 
meint:  die  glocken  wurden  nicht  mehr  so  eifrig  geläutet  wie  sonst 
Also:  priester  und  küster  liefen  Horands  gesang  nach  und  versäumten 
darüber  ihre  pflicht 

1)  Denn  dass  390, 1  aus  384, 2  ^ entlehnt*^  ist,  ist  sieht  weiter  ernst  zu  nehmeo; 
von  dem  gedieht  bliebe  nicht  viel  übrig,  wenn  alle  derartigen  „ entiehnangen *^  be- 
seitigt werden  müaten. 
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416.  417  sind  unentbehrlich  und  untadelig. 

450  lässt  sich  nur  dann  streichen,  wenn  man  451,  3  so  versteht 
wie  Hildebrand,  Zeitschr.  2, 470,  was  ich  an  sich  allerdings  für  möglich 
halte.  Näher  liegt  aber  gewiss  die  einfachere  auffassung,  dass  451,3 
Wate  persönlich  gemeint  sei  und  dann  ist  unsere  str.  nicht  zu  ent- 
behren. 

480  wird  niemand  entbehren  mögen,  der  die  sonstigen  Schilderungen 
eines  brautempfanges  in  unserem  gedieht  wie  im  Nib.  Tor  äugen  behält, 
vgl.  oben  zu  str.  14. 

502  ist  für  den  Zusammenhang  entbehrlich,  aber  sie  ist  nicht 
störend,  wie  wol  behauptet  wurde.  Nach  Sijmons  s.  13  soll  die  str. 
zwischen  501  und  503  einfach  unmöglich  sein,  weil  Hagen  in  ihr  schon 
den  kämpf  mit  Hetel  beginne,  während  er  doch  erst  503  ins  wasser 
springt.  Davon  steht  aber  absolut  nichts  da,  vielmehr  wird  in  voll- 
kommener Ordnung  erzählt:  Hagen  fordert  seine  beiden  auf,  ihm  den 
Strand  gewinnen  zu  helfen  (501).  Er  selbst  war  mit  seinem  schiffe  schon 
ganz  nahe  an  den  Strand  vorgedrungen,  wo  er  Hetel,  direkt  am  wasser, 
kampfbereit  stehen  fand  (502).  Er  springt  jetzt  aus  dem  schiff  und 
watet  vollends  ans  land  (503),  um  dort  nun  mit  Hetel  sich  im  kämpfe 
zu  messen  (504  fgg.).  Das  einzige  woran  man  in  str.  502  anstoss  nehmen 
könnte,  ist,  dass  2'  vorzeitig  das  erklingen  der  Schwerter  erwähnt  wird. 
Der  halbvers  kann  sehr  wol  erst  vom  cäsurreimer  herrühren;  möglich  ist 
aber  auch,  dass  wie  öfter  in  unserem  gedieht  (vgl.  Hilde-Qud.  s.  113  fg.) 
ein  typischer  zug  auf  eine  Situation  übertragen  ist,  zu  deren  indivi- 
dnalität  er  nicht  passt 

Die  ursprünglichkeit  von  str.  541  wird  durch  das  er  542, 1  nicht 
sicher  erwiesen,  aber  sehr  wahrscheinlich  gemacht  Ihr  inhalt  ist  gewiss 
angeregt  durch  Nib.  255^,  eine  str.  aus  derselben  lY.  aventiure,  die 
auch  für  die  vorausgehenden  kampfschilderungen  benutzt  ist,  wie  Eettner 
8.  167  fg.  zeigt 

546  ist  entbehrlich.  Der  ausgesprochene  gedanke  aber  —  freude 
derer,  denen  die  verwandten  gesund  heimkehren,  klage  derer,  denen 
sie  erschlagen  sind  —  findet  sich,  wie  schon  Martin  anmerkt,  genau 
so  in  den  Gudrunstr.  952.  955. 

556  ist  entbehrlich;  irgendwelche  angrifispunkte  bietet  die  str.  nicht 

671  ist  unentbehrlich  und  untadelig. 

Ebenso  lässt  str.  754  sich  nicht  ausscheiden,  weil  ohne  sie  755,1 
keinen  sinn  hätte.     Sijmons  nimmt  anstoss  an  der  „leeren  parenthese*^ 

1)  Über  die  eintrfigiichkeit  der  tnneikanst  vgl.  auch  Parz.  516, 29lgg.  523, 6fgg- 
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V.  2 ;  genauere  Überlegung  zeigt  gerade  sie  völlig  im  sinne  des  dichters, 
der  immer  wider  Hartmuts  aufrichtige  Zuneigung  zu  Gudrun  betont 
s.  Hilde -Gud.  s.  132.  Ich  verstehe  auch  nicht,  warum  v.  4  „ein  über- 
mässiges versprechen^'  enthalten  soll,  da  Gudrun  als  Hartmuts  gattin 
eben  herrin  seines  reiches  würde,  vgl.  1622,  2.  1642,  4;  Minold  ver- 
spricht der  Bride  Orend.  3229  (=  3311)  ir  solent  mich  nemen  xtw 
einem  maiiy  so  tvil  ich  iu  machen  undertän  ilf  diser  toüesten  Babi- 
hmie  xwen  unde  sibenxic  künege  d.  i.  eben  sein  reich;  Fore,  königvon 
Wendelsee  sagt  zu  Salme  Salm.  108:  froinve  ich  tvil  dir  geben  me\  du 
soll  gewaltig  werden  über  dax  lant  xü  Wendelse,  ebd.  585  verspricht 
Morolf  der  künftigen  gattin  des  königs  von  Jerusalem :  So  soUu  gt- 
waltic  iverden  ubei'  dax  lant  xü  Jerusale  usw. 

773  mag  trotz  775,4  entbehrlich  scheinen,  kann  aber  ebensogut 
oder  wahrscheinlicher  ursprünglich  sein.  Dass  die  herausfordernde  rede 
hier  nicht  mehr  am  platze  sei,  wird  Sijmons  (s.  14)  niemand  zugestehen 
mögen.  Die  boten  sind  mit  aller  gebührenden  zuhi  entlassen;  aber  dass 
die  mannen  sich  nicht  enthalten  können,  den  scheidenden  die  trotzrede 
nachzurufen,  ist  so  gewiss  aus  dem  leben  genommen  wie  die  gatis,  die 
dem  jungen  Parzival  aus  knappenmund  von  der  Gralburg  nachfliegt 

786  lässt  sich  ohne  schaden  für  den  Zusammenhang  ausscheiden, 
nicht  aber  788,  auf  deren  aussage  789,2.  3  oflFenbar  bezug  nehmen. 
Die  von  Wilmanns  vorgeschlagene,  von  Sijmons  befolgte  anordnung  der 
Strophen:  787.  786.  788  ist  verfehlt,  da  788,  l  direkt  an  787  anschliesst: 
die  Hegelingen  bereuen  jetzt  (dö)  ihren  Übermut,  als  Ludwig  an  die 
bürg  (näher  dar)  herandringt. 

800  ist  entbehrlich.  Dass  ihr  Inhalt  aber  den  Strophen  795  und 
808  widerspräche,  wie  Sijmons  s.  14  behauptet,  ist  nicht  richtig;  Hart- 
mut kann,  als  er  die  eroberte  bürg  eilig  verlassen  will,  doch  gewiss  den 
befahl  geben:  „Lasst  das  plündern  jetzt  bleiben '^  ^,  nachdem  seine  mannen 
vorher  schon  geplündert  haben.  Sijmons  findet  auch  v.  3  „sehr  wunde^ 
lieh'';  er  hatte  wol  vergessen,  dass  nach  der  Gudrunstr.  439  von  den 
Hegelingen  dieselbe  rücksicht  geübt  wird. 

819  ist  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich;  auch  der  inbalt  ist 
untadelig.  Der  hinweis  auf  die  unebenbürtigkeit  Hartmuts  kehrt  610. 
959,  3  wider.  Martin  erklärt  es  allerdings  für  auffallend,  dass  Hetel 
hier  sogleich  das  bedürfnis  zeige,  sich  wegen  der  abweisung  Hartmuts 

1)  Denn  so  ist  tat  den  raup  beltben!  zu  übersetzen.  Nib.  663,  1  die  rede  ti 
lie  heliben  heisst  auch  nicht:  „sie  sagte  überhaupt  nichts*^,  sondern  ,8ie  sagte  jetxt 
nichts  weiter**. 
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entschuldigen.     Ich  finde  den  zug  im  gegenteil  vollkommen  natürlich 

dem  wirklichen  leben  abgelauscht:   im  augenblicke,  da  die  kata- 

phe  eingetreten  ist,  muss  Hetel  das  bedürihis  haben,  sein  verhalten, 

sie  herbeigeführt  hat,  vor  sich  und  anderen  zu  rechtfertigen  durch 
3  recapitulation  der  untadeligen  motive,  die  ihn  geleitet  haben. 

822  ist  unentbehrlich  und  gut;  dasselbe  gilt  von  1004,  die  das 
wendige  Zwischenstück  von  1003  zu  1005  bietet. 

Was  die  str.  1041.  1042  anlangt,  so  ist  die  letztere  str.  für  den 
unmenhang  unentbehrlich.  Martin  findet  allerdings  ihren  inhalt  an- 
sig  und  auch  nach  Sijmons  s.  14  soll  sie  „falsche  angaben''  ent- 
en.  Wieso,  ist  aber  nicht  einzusehen,  da  sie  mit  dem  1045  fgg. 
Lhlten  (vgl.  besonders  1046,2  mit  1042,1  gegen  Martins  bemerkung^), 
ie  mit  1039, 3  fg.  in  genauem  einklang  steht;  es  wird  eben  der  ver- 
ti  gemacht,  Gudrun  durch  gütige  behandlung  umzustimmen,  nachdem 
linds  methode  versagt  hat. 

Entbehrlich  ist  dagegen  str.  1041,  ja  für  unser  gefühl  entschieden 
tössig,  indem  sie  den  fortschritt  der  handlung  durch  allzu  reichliche 
Ausdeutungen  unterbricht.  Man  darf  aber  doch  nicht  vergessen,  dass 
(6  Vorausdeutungen  zum  stil  unseres  gedichtes  gehören  und  in  zahl- 
hen  fallen  den  Zusammenhang  kaum  minder  störend  unterbrechen. 
>8t  dass  wie  hier  volle  drei  Zeilen  einer  Strophe  damit  angefüllt 
den,  steht  keineswegs  vereinzelt  da,  vgl.  str.  665,  femer  die  unserem 
^hmack  höchst  störende  str.  466,  und  besonders  auffällig  str.  586,  in 

nur  die  erste  zeile  weiter  erzählt,  die  übrigen  drei  mit  voraus- 
tungen  auf  Herwig  angefüllt  sind,  der  bisher  noch  gar  nicht  einmal 
getreten  war.     Die  Vermutung  von  Sijmons,  die  str.  1041   sei  wol 

vom  Schreiber  der  aventiurenüberschrift  eingefügt,  ist  gewiss  nicht 
irscheinlich,  da  v.  4  ja  weit  über  die  21.  avent  hinausweist  Gerade 
gegenteil  darf  man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  str.  unbedingt 

der  Überschrift  vorhanden  gewesen  sein  muss;  denn  deren  einfügung 
ide  an  dieser  stelle,  wo  sie  so  unpassend  ist  als  möglich,  erklärt  sich 

daraus,  dass  1041, 2  fg.  zum  ersten  mal  von  Gudruns  waschen  die 
5  ist  —  Zu  V.  4  des  vlös  defi  sige  her  lAideivic  dö  er  mit  Herwige 
t,  vgl.  noch  890,4  des  vlös  den  sige  der  gast  mit  al  den  sinen. 

1)  Nach  Martin  soll  1052,  1  mit  1042,  1  in  widersprach  stehn.  Ich  glaube 
Igen  behaupten  zu  dürfen,  dass  1052, 1  vielmehr  gerade  mit  rücksicht  auf  1042, 1. 
(, 2  gesagt  sei:  Oerlind  wählt  eine  andere  methode  als  Hartmut  und  Ortrun.  Der 
aod,  dass  das  echte  lied  es  Gudrun  erst  dann  wol  ergehen  lasse,  als  sie  zu- 
gt  hat,  Hartmuts  gattin  zu  werden,  ist  für  diejenigen  gegenstandslos,  denen  die 
üeferung  allein  massgebend  ist 
aDTSCHBirr  r.  deutsch k  philolooik.    bd.  xzznr.  29 
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Str.  1079,  inhaltlich  entbehrlich,  ist  doch  nicht  wol  auszuscheiden, 
weil  1080  nicht  gut  an  1078  anschliesst 

1126  mit  Sijmons  zu  streichen  ist  ganz  unmöglich,  da  ohne  diese 
str.  1127, 2  fg.  einfach  unverständlich  ist.  Der  befehl  Wates,  die  anker 
zu  kappen  (so  ist  der  vers  zu  verstehen,  Hilde-Gud.  s.  367),  ist  eben 
dadurch  bedingt,  dass  die  Hegelingen  durch  sie  an  den  magnetberg  ge- 
zogen sind.  Die  massregel  befreit  die  flotte  natürlich  noch  nicht  sofort 
weil  sie  ja  zugleich  im  windstillen  lebermeer  festsitzt 

1204  lässt  sich  ausscheiden,  ohne  dass  der  Zusammenhang  ge- 
stört wird. 

Ob  1210  entbehrlich  sei  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  objektiv  ent- 
scheiden ;  jedesfalls  aber  ist  die  antwort  Hildeburgs  vollkommen  passend 
und  aus  der  genauen  anschauung  ihres  Charakters  gegeben,  wie  sie  vom 
dichter  consequent  festgehalten  ist,  vgl.  Hilde-Gud.  s.  136. 

1219  ist  entbehrlich;  scheidet  man  sie  aus,  so  bekommt  man  aller- 
dings die  üble  widerholung  den  vil  edelen  kinden  1218,4,  den  tuenden 
landen  1220,2. 

1235  ist  unentbehrlich,  ebenso  1242.  Auch  1287  lässt  sich  nicht 
ausscheiden,  wie  Sijmons  behauptet,  da  1288,4.  1289, 2.  3  bestimmt  auf 
1287,3  bezug  nimmt. 

1359  ist  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich.  Der  vorwarf,  dass 
1359,1  die  Situation  verkenne,  trifft  vielmehr  die  kritiker,  die  ihn  er- 
heben. 1347  konnte  belehren,  dass  die  Hegelingen  in  der  nacht  zu 
schiffe  vor  die  bürg  gefahren  sind,  daher  natürlich  Gudrun  am  morgen 
nun  die  segel  sehen  muss.  Gudruns  werte  hat  man  , unnatürlich  weich' 
gescholten,  als  ob  die  Jungfrau  sich  nicht  fortdauernd  weich  genug  b^ 
zeigte,  nachdem  ihre  sittlichen  Überzeugungen  und  entSchliessungen  nicht 
mehr  bedroht  sind;  vgl.  speziell  auch  die  vollkommen  analoge  Ver- 
sicherung 1377,  2  die  vrouwen  eilende  dühie  ex  übel  und  guoi  (was 
man  nicht  mit  Martin  in  dühte  ex  unguot  ändern  darf). 

1405  ist  ebenso  unentbehrlich  wie  1408  und  1418.  Dagegen  lässt 
1444  sich  zur  not  ausscheiden,  obwol  man  ungern  die  angäbe  ver- 
missen wird,  dass  Herwig  und  Ludwig  sich  wirklich  im  Zweikampf 
messen;  durch  1443,  2  wäre  das  nur  ungenügend  angedeutet 

Dass  1452  überflüssig  sei,  muss  ich  Sijmons  bestreiten.  Der  ent- 
schluss  der  Normannen,  den  widerstand  im  offenen  felde  aufzugeben 
und  sich  in  die  bürg  zu  werfen,  kann  nicht  so  beiläufig  angedeutet 
sein,  wie  sonst  durch  1453,3  geschähe. 

1470  ist  entbehrlich.  Sijmons  hat  den  v.  2  zuerst  genannten  hen 
getadelt,  von  dem  noch  nirgends  die  rede  war;  „der  dichter  dieser  str. 
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hatte  keine  lebendige  anschauung  von  der  Situation^.  Aber  auch  hier 
meistert  der  kritiker  ohne  berechtigung  nach  seiner  subjectiven  an- 
schauung den  dichter,  der  die  bürg  eben  selbstTerständlich  auf  einer 
anhöhe  gelegen  dachte.  Es  wird  das  zum  überfluss  erwiesen  durch 
1549,2,  wo  die  Hegelingen  aus  der  bürg  xe  tal  reiten.  Im  übrigen 
fällt  die  betrachtung  der  str.  völlig  mit  der  Gudrunstr.  505  zusammen. 

1473.  75  sind  für  den  Zusammenhang  ebenso  unentbehrlich  wie 
1501  und  die  schöne  str.  1621. 

Str.  1672  wird  schon  durch  innere  gründe  gehalten;  denn  die 
1673  fgg.  berichtete  allgemeine  beschenkung  erfolgt  üblicher  weise  am 
ende  der  festtage,  das  erst  die  Nibelungenstr.  andeutet  Von  aussen  er- 
wiesen wird  ihre  ursprünglichkeit  durch  das  Verhältnis  des  abschnittes 
zum  Nib.  Er  ist  aufs  intensivste  mit  entlehnungen  aus  der  12.  aven- 
tiure  des  Nib.  ausgestattet;  da  unsere  str.  sich  ebenfalls  aufs  engste  an 
eine  str.  derselben  partie  anlehnt  (Eettner  s.  200),  so  muss  sie  notwendig 
von  demselben  manne  verfasst  sein  wie  ihre  Umgebung. 

1692  ist  ohne  Verletzung  des  Zusammenhangs  auszuscheiden;  doch 
ist  zu  ihren  gunsten  geltend  zu  machen,  dass  es  dem  Stile  unserer 
dichtung  kaum  gemäss  wäre,  wenn  von  der  reise  nichts  gesagt  würde. 
Die  Versicherung  des  nichtwissens  findet  sich  ebenso  in  der  Qudrun- 
strophe  288. 

Unsere  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  von  sämtlichen  Nib.str. 
unseres  gedichtes  tatsächlich  keine  einzige  sich  mit  durchschlagenden 
gründen  als  nachträglich  eingefügt  erweisen  lässt  Dagegen  vermochten 
wir  für  die  weit  überwiegende  mehrzahl  dieser  str.  entweder  aus  ihnen 
selbst  und  dem  zusammenhange,  in  dem  sie  stehen,  oder  aber  von 
aussen,  nach  den  quellen,  die  in  ihnen  benutzt  sind,  den  nachweis  ihrer 
ursprünglichkeit  zu  erbringen.  Es  liegt  also  der  schluss  nahe,  dass 
auch  die  weit  geringere  zahl  der  str.,  die  inhaltlich  entbehrlich  und 
Dicht  direkt  als  ursprünglich  zu  erweisen  sind,  doch  ebensowenig  inter- 
poliert sein  werde. 

Auch  die  Nib.str.  sind  also  ursprünglich,  sind  von  demselben  dichter 

wie  alles  übrige  verfasst     Und  der  selbst  hätte  ihnen  nun  auch  ihre 

seltsame  metrische  form  gegeben?    Aber  das  hält  ja  wol  niemand  für 

md^ch,   dass   ein  so   unerfreuliches   gemenge  verschiedener  Strophen- 

masse  auf  künstlerischer  absieht  beruhen  könne.    Wer  den  ersten  dichter 

für  die  form  dieser  Strophen  verantwortlich  macht,  der  müsste  wirklich 

schon  mit  Bartsch  erklären,  er  habe  seinem  werke  aus  irgend  welchen 

gründen  nicht  die  letzte  feile  geben  können.    Ich  denke  aber,  es  werden 

29* 
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auch  dazu  wenige  sich  überreden  können,  dass  der  dichter  der  Oad. 
nicht  gleich  und  nicht  überall  im  stände  gewesen  sei,  das  schwierigere 
mass  der  Gudrunstr.  zu  bezwingen,  dass  er  darum  hie  und  da  seine 
gedanken  vorläujBg  in  eine  Nib.str.  gegossen  hätte.  Die  abweichende 
metrische  form  muss  also  doch  wol  spätere  entsteilung  sein.  Diese  an- 
nähme ist  an  sich  durchaus  möglich,  trotz  der  weitgehenden  Über- 
einstimmung, die  wir  in  stil  und  ausdrucksweise  zwischen  den  Nib.str. 
und  den  Gudrunstr.  constatiert  haben.  Sie  ist  nach  der  negativen  seite 
erwiesen,  wenn  es  gelingt,  in  diesen  str.  momente  aufzuzeigen,  die  mit 
der  uns  bekannten  art  des  Qudrundichters  in  Widerspruch  stehen. 

Derartige  momente  sind  nun  tatsächlich  vorhanden.  Eine  Samm- 
lung derselben  ist  schon  von  Sijmons  veranstaltet,  doch  ist  nicht  alles 
von  ihm  vorgebrachte  beweisend,  so  dass  wir  auch  hier  uns  einer 
revision  nicht  entziehen  können. 

Sijmons  hat  den  Nibelungenstrophen  zunächst  eine  auffallende  ein- 
tönigkeit  der  reime  zum  vorwürfe  gemacht  Aber  die  von  ihm  an- 
geführten zahlen  sind  erstens  nicht  ganz  genau  und  zweitens  können 
sie  für  unsere  frage  einen  wert  doch  erst  dann  bekommen,  wenn  sie 
zu  den  in  den  Gudrunstrophen  herrschenden  Verhältnissen  in  beziehung 
gesetzt  werden.    Tatsächlich  liegen  die  dinge  nun  so. 

Gudrun-  und  Nibelungenstrophen  haben  46  verschiedene  arten  des 
stumpfen  reims  mit  einander  gemeinsam.  44  arten  dagegen  kommen 
nur  in  je  einer  Strophengattung  vor.  Da  sich  nun  die  möglichkeit  des 
Vorkommens  verschiedener  reimarten  im  allgemeinen  mit  der  zahl  der 
reime  überhaupt  steigert,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  diese  44  arten  nach 
dem  Verhältnis  der  zahl  ihrer  reimpaare  auf  die  beiden  Strophengattungen 

verteilt  seien;  man  erwartete  also  in  den  Gudrunstr.  — Tq?^ —  —  39,07, 

204  X  44 
in  den  102  Nibelungenstrophen  ^ — TöciK —  =  ^i^   ^^r   in   der   anderen 

Strophengattung  nicht  vertretenen  reime.  Die  tatsächlichen  ziffem  stimmen 
fast  genau,  indem  40  reimarten  der  Gudrunstrophen  den  Nibelungen- 
strophen fehlen  und  4  reimarten  dieser  jenen  abgehen.  D.  h.  also: 
Nibelungen-  und  Gudrunstrophen  verhalten  sich  in  bezog  auf  eintönige 
keit  oder  Verschiedenheit  des  reims  absolut  gleich. 

Das  bild  ändert  sich  wenig,  wenn  man  die  einzelnen  reimgattungen 
für  sich  betrachtet.  Sijmons  ist  es  u.  a.  anstössig  gewesen,  dass  in  d^ 
Nibelungenstrophen  21  reimpaare  auf -a?^^  begegnen.    Es  sind  sogar  23, 

1)  Ich  rechne  110.  476.  1143  mit,  nicht  aber  28.  1578;  vgl.  darüber  imteo 
B.  451  fg. 
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wenn  wir  110,3  und  1143,1  einrechnen.  Nun  haben  aber  die  Gudrun- 
strophen diesen  reim  210mal,  danach  wäre  er  in  den  Nibelungenstrophen 

zu  erwarten  — t-^j-^t —  —  26,7 mal;  d.  h.  also  der  reim  ist  in  den  Gudrun- 

loüo 

Strophen  sogar  etwas  häufiger  als  in  den  Nibelungenstrophen.    Simons 

beanstandete  weiter  die  27   reirapaare  auf  -an/ -an.     In  Wirklichkeit 

sinds   sogar   30.     Die   Gudrunstrophen   haben   den    reim   229  mal,   die 

opq       o(\Ä. 
Nibelungenstrophen   sollten   ihn   danach  — yöm —  ^  34,08  mal  haben, 

haben  ihn  tatsächlich,  wie  man  sieht,  noch  etwas  seltener.  Grössere 
gruppen  sind  noch  die  reime  auf  -uot  und  -tn,  Erstere  art,  in  den 
Oadrunstrophen  106 mal  vorkommend,  sollte  in  den  Nibelungenstrophen 

— T^jT^ —  —  11,2 mal,  letztere,  in  den  Gudrunstrophen  92 mal  belegt, 

92  X  204 

— T^TT^ — —13,4 mal   erscheinen:   tatsächlich  finden  sie  sich  13,  bez. 

10 mal.  Prüft  man  die  kleineren  gruppen  nach,  so  herrscht  da  ein  be- 
trächtliches schwanken.  Die  Nibelungenstrophen  haben  den  Gudrun- 
strophen gegenüber  mehr  reime  auf  -agen  und  -ax,  doppelt  so  viel  auf 
'S  und  "di,  weniger  auf  -eit,  noch  nicht  7,  soviel  reime  auf  -tn< 
(alle  zahlen  natürlich  im  Verhältnis  genommen).  Schlüsse  irgendwelcher 
art  lassen  sich  hieraus  deswegen  nicht  ziehen,  weil  die  zahlen,  mit  denen 
man  es  hier  zu  tun  hat,  so  klein  sind,  dass  von  vornherein  ein  zu- 
sammentreffen der  Wirklichkeit  mit  der  mathematischen  Wahrscheinlich- 
keit nicht  zu  erwarten  steht.  So  viel  aber  steht  fest,  dass  von  einer 
grösseren  eintönigkeit  des  reims  in  den  Nibelungenstrophen  gegenüber 
den  Gndmnstrophen  nicht  die  rede  sein  kann. 

Man  könnte  nun  noch  die  einzelnen  reimwörter  auf  ihr  vorkommen 
in  beiden  Strophengattungen  untersuchen.  Aber  hier  werden  die  zahlen 
so  klein,  dass  sich  keine  rechnung  mehr  darauf  bauen  lässt  Als  auf- 
fällig mag  nur  hervorgehoben  werden,  dass  in  den  11  reimpaaren  der 
Nib.str.  auf  -e  10  mal  toi  als  reim  wort  erscheint  (und  zwar  8mal  am 
strophenschluss),  während  unter  den  36  analogen  reimpaaren  der  Oudrun- 
strophen  we  nur  19  mal  den  reim  trägt.  Weniger  überrascht  9malige8 
nöi  in  den  10  reimpaaren  auf  -di,  indem  das  wort  auch  in  41  -dt' 
paaren  der  Gudmnstr.  35 mal  erscheint 

An  ungenauigkeiten  des  reiruK  findet  sich  in  den  Nibelungen- 
strophen nur  die  bindung  -an  :  -dn,  4  mal  (Sijmons  s.  8  hat  788,1 
übersehen).  In  den  Gudrunntrophen  kommt  dieser  fall  53  mal  vor ,[^ ist 
in  den  Nibelungenstrophen  also  verhältnismäfMig  seltener,  da  er  an  der 
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verspaarzahl  gemessen  — ^äi^ —  ^  ^'^'  *°  ^®^  summe  der  beiderseitigen 

reimpaare  auf  -anj  -an  gemessen  — —— —  «=  6,9 mal  vorkommen  sollte. 

Sehr  auffallig  dagegen  ist,  dass  von  den  fünf  fällen,  in  denen  im 
gedichte  strophenenjamberaent  sich  findet,  dreimal  eine  der  beiden  str. 
eine  Nib.str.  ist,  vgl.  Sijmons  s.  9. 

Manches  auffallende  zeigt  denn  auch  die  spräche  der  Nib.str.  Zu- 
nächst finden  sich  in  Wortschatz  und  stil  einige  besonderheiten;  das 
meiste  davon  hat  schon  Sijmons  s.  9  fgg.  zusammengestellt.  Ich  führe 
das  material,  etwas  anders  gruppiert  und  ergänzt,  nochmals  vor*. 

Nur  in  den  Nibelungenstr.,  nicht  auch  in  den  Gudrunstr.,  begegnen 
folgende  substantiva:  gabilün  101,1,  olbetide  541,3,  ijoste  184,3,  hör 
390,2,  xederboum  26,3,  xiperboum  249,2,  siule  249,4,  segeWonm 
1126,2,  hergesinde  1235,2,  spilgeselle  786,4,  xelier  65,1,  marc  65,1, 
vole  1408,4,  hekse  1408,2,  vrirtschaft  61,1,  hüetare  417,4,  huot  480,1, 
keime  346,  4,  quäle  1287,  2.  Ferner  folgende  adjectiva  und  adverbia: 
bar  1204,3  (mit  den  baren  vüexen :  barvüexe  1197,4.  1199,4),  bitter- 
lich 83,  2,  getriultch  217,2,  groezltch  217,  4  (das  sonst  nur  als  adv. 
erscheint,  vgl.  oben  s.  430  zu  58,2),  griuUchen  77,4,  sceUcltchen  127,4, 
liehtgevar  333,3  (vgl.  173,2  Schilde  lieht  und  wol  gevar,  869,2),  kunst- 
los 364,1,  hermüede  546,1,  ungeivegen  65,3  (doch  vgl.  1576, 2  w&r- 
wegen),  unerstorben  68,1,  ungezogen  1475,3.  Endlich  folgende  verba: 
schifiden  101,2,  sptsen  117,1,  triuten  346,4,  waten  1204,2,  erwaüen 
416,  3,  ergellen  1444,  2,  widersagen  671,  1. 

Einige  andere  Wörter  kennen  die  Gudrunstr.  zwar  auch,  aber  nicht 
in  der  besonderen  bedeutung,  in  der  sie  in  den  Nib.str.  gebraucht  sind: 
trüt  ,sohn*  82,2  (sonst  nur  , geliebter*  oder  , geliebte*  und  501,2  im 
cäsurreim  ,gefolgsmann'),  uiidertän  von  der  gattin  1621,4,  triben  sai^ 
der  tjost  184,  3,  truoben  von  geistiger  betrübnis  416,  3,  dienen  ,zins 
tragen'  mit  acc.  obj.  21, 1. 

Ebenso  finden  einige  fügungen  sich  nur  in  den  Nib.str.:  %(m 
mit  gen.  217,  2,  -heixe  irehene  155,  3,  der  röte  schtn  786,  2  (vgl.  den 

1)  Einiges  von  dem,  was  Simons  als  eigentümlichkeiten  der  Nib.str.  anspricht, 
ist  zu  streichen,  xe  wünsche  wol  getan  191,  4  kehrt  430, 2  xe  wünsche  wol  gesniten 
wider;  er  was  oueh  ein  recke  1470,1  entspricht  Hartmtwl  was  ein  recke  1413,1; 
zu  546,  4  des  gienc  in  wcerltehen  not  vgl.  817, 1  des  get  uns  miehel  not,  843, 1  de» 
gieno  im  miehel  not,  ebenso  901, 1.  1016, 1;  über  ritterlieh  vgl.  oben  s.  428  xu  14,1, 
über  magetlichen  oben  s.  429  zu  10, 1.  Seltsam  ist  die  behauptong  (s.  11),  dass  %mo 
als  reim  wort  nur  258,  2  stehe,  da  es  doch  in  den  Nibelungenstrophen  noch  zweimal, 
in  den  Gudronstrophen  aber  nicht  weniger  als  zwanzigmal  im  reime  begegnet 
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ten  viures  schtn  1388,2,  des  viures  tvint  499,2,  den  viurheixen 
%t  644,  1,  die  viurvanken  361,  3,  dax  viur  von  den  ringen  1423,  3, 
;  vitir  üx  Helmen  514,3,  viures  blicke  1398,4),  mit  vroelichem  muote 
),  4  (vgl.  vrcßltch  gemtiot  966, 1,  in  vroßltchem  sinne  1292,  4  im  cäsur- 
n),  gerefider  muot  268,2  (allerdings  ist  gern  vom  verlangen  der  liebe 
ifig  gebraucht  z.  b.  170,4.  192,1.  421,4.  622,4.  624,4.  640,4  u.  ö.), 
'.  kreftige  giwt  dienen  , reichen  zins  tragen'  21, 1,  höhex  dayike^i  sagen 
2  (auch  danken  sagen  fehlt  den  Oudrunstr.;  vgl.  allenfalls  höhe  mieten 
)6,  3),  diu  not  grtfet  einen  60,  1,  an  ein  mcere  grtfen  67,2,  aht 
ixen  eines  dinges  1444,  3  (vgl.  aht  hän  1669,  2),  manigen  gedanc 
i  181,4,  in  brüsten  tragen  786,3,  dax  soltu  mir  sagen  126,1. 

Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  auch  in  den  epithcten 
personen  die  Nib.str.  manches  auffällige  zeigen,     voget  von  Irlande 
Bst  Sigeband  nur  15,4,  der  üx  Oaradie  wird  der  graf  nur  126,1  ge- 
int, Hetele  der  biderbe  begegnet  nur  270,4,  Ludeivtc  der  küene  nur 
J,  1,  Hartmuot  der  starke  nur  1418,2,  her  Ludetvtc  nur  1041,4. 

Es  ist  nun  gewiss  richtig,  dass  nicht  jeder  der  aufgeführten  fälle 
reisend  ist  Vieles  davon  wird  auf  zufall  beruhen  und  wäre  auch 
1  Verfasser  der  Gudrunstr.  wol  zuzutrauen ;  finden  sich  doch  auch  in 
sen  genug  der  S/ta^  uQTj^iva,  darunter  so  auffällige  wie  lotgant 
57,3  oder  schumphentiure  646,2  und  puneix  1660,3,  um  nur  auf 
ie  zwei  entgegengesetzten  kategorien  des  epischen  Wortschatzes  zu 
iten.  Auch  die  epitheta  der  personen  sind  nicht  immer  einheitlich 
[  manches  singulare  findet  sich  darunter  ^  Aber  die  masse  ist  doch 
beweisend;  so  viel  besonderheiten  wie  aus  diesen  Nib.str.  wird  man 
einer  gleichen  zahl  beliebiger  Gudrunstr.  schwerlich  zusammen- 
tuen können. 

Diese  auffassung  wird  endlich  durch  eine  beobachtung  lautlicher 
an  den  durch  die  reime  festgelegten  sprachformen  entscheidend  be- 
igt  Dass  diese  in  den  Nib.str.  sich  im  allgemeinen  mit  denen  der 
Irunstr.  in  genauem  einklang  befinden,  braucht  hier  nicht  näher  aus- 
ihrt  zu  werden.  In  die  Hilde- Gud.  s.  Ifgg.  vorgelegte  sprachliche 
ersuchung  sind  die  Nib.str.  mit  einbezogen  und  es  hat  sich  dort 
le  sprachliche  besonderheit  gezeigt,  die  ihnen  eigentümlich  wäre, 
en  punkt  aber  erlaubt  eine  seit  der  abfassung  jener  Untersuchung 

1)  So  heisst  Frute  nur  833, 1  der  recke  F.,  erhält  nur  1611,4  das  attribut  der 

Ice,  nur  1182,  4  der  aUUy  nur  549,  4  der  icUe,  nur   1090,  1  der  ritter  Inderbe, 

ind  heisst  nur  979,  4  diu  aide  küfieginne,  Hagen  nur  478,  4  der  grimme ,  nur 

1  der  übermüete  (im  cäsurreim),  Hartmut  nur  620,4  der  stolxe,  nur  629,3  der 

frimme  usw. 
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erschienene  abhandlung  Zwierzinas  jetzt  henrorzuheboD.  Z.f.d.a.  44)378 
ist  festgestellt,  ,,dass  ein  grosser  teil  der  österreichischen  TolksepoD,  für 
welche  die  häufigkeit  des  ei  <  age  im  reim  geradezu  charakteristisch 
ist,  kein  ei  <  ege  im  reim  aufweisen."  In  unserem  gedichte  finden  sich 
nun  für  das  durch  vokalisation  eines  g  entstandene  ei  60  beweisende 
fälle  (Hilde- Gud.  s.  7).  In  59  von  diesen  60  fällen  finden  wir  ei  <  age 
(bez.  <  äge  in  meide [n])^  und  nur  einmal  ei  <  ege  in  ireit :  herxtkii 
67,3.4:  einer  Nibstr.  Nun  steht  gerade  treit  allerdings  auch  im  Bit 
allein  neben  ei  <  age  und  Zwierzina,  a.  a.  o.,  s.  380  möchte  es  aus  iragti 
ableiten ;  aber  da  auch  Nib.,  Roseng  A,  KabenschL  bei  häufigem  ei  <  age 
(bez.  äge)  treit  streng  fernhalten,  so  wird  auch  in  der  Gud.  das  isolierte 
auftauchen  des  reims  gerade  in  einer  Nibstr.  kein  zufall  sein.  Und  das 
umso  weniger,  als  auch  die  Verwendung  des  präsens  an  dieser  stelle 
anstössig  und  ohne  parallele  im  sonstigen  gebrauche  der  dichtung  ist. 

Es  bat  sich  uns  also  ergeben,  dass  die  Nibstr.  sich  durch  eine 
reihe  sprachlicher  und  stilistischer  eigentümlichkeiten  von  den  Gudrun- 
Strophen  abheben.  Diese  beobachtung  berechtigt  uns  zu  dem  Schlüsse, 
dass  auch  ihre  abweichende  metrische  form  das  ergebnis  einer  Über- 
arbeitung sei. 

Das  mass  dieser  Überarbeitung  hat  man  sich  allerdings  sehr  gering 
vorzustellen;  die  quantitativ  wie  qualitativ  geringe  zahl  von  eigentüm- 
lichkeiten einerseits,  die  weitgehende  formale  und  inhaltliche  Überein- 
stimmung der  str.  mit  dem  übrigen  texte  auf  der  anderen  seite  be- 
weisen, dass  die  bearbeitung  wesentlich  mit  dem  vorgefundenen  gute 
gewirtschaftet  hat 

Wird  das  dasein  dieser  str.  nun  der  zielbewussten  tätigkeit  6ines 
mannes  verdankt?  Sijmons  s.  22  fg.  hat  diese  frage  bereits  behandelt 
und,  allerdings  mit  reserve,  bejaht  Die  vorhandenen  kriterien  möchten 
dazu  schwerlich  ausreichen.  Die  stilistischen  berührungen  innerhalb 
dieser  str.  überschreiten  nicht  das  mass  dessen,  was  für  die  Gudrunstr. 
in  dieser  richtung  Hilde -Gud.  s.  53fgg.  beigebracht  ist  Der  den  Nib.str. 
eigentümliche  wertschätz  zeigt  ebensowenig  eine  feste  tendenz;  sog. , un- 
höfische Wörter'  stehen  in  ihm  neben  modernen  fremdwörtern.  Dass 
unter  den  adj.  mehrere  bildungen  Sixxf  -Itch  erscheinen,  lässt  sich  kaum 
als  beweisendes  moment  anführen.  Und  gewiss  ist  dem  Schlüsse  auf 
einen  bearbeiter  nicht  günstig,  dass  keine  einzige  der  aufgeführten 
Spracheigentümlichkeiten  in  den  betr.  Strophen  öfter  als  je  einmal  vor- 
kommt Am  ehesten  könnten  noch  das  häufige  we  als  reimwort,  das 
dreimalige  enjambement  und  das  gruppenweise  zusammenstehen  der 
Nib.str.  besonders  am  anfange  des  gedichtes  auf  einen  bearbeiter  deuten. 
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Auf  keine  weise  aber  kann  der  all  diesen  Strophen  gemeinsame 
Nibeiungenscbluss  als  kriterium  gelten,  das  auf  einen  bearbeiter  wiese. 
Vielmehr  lässt  sich  durch  eine  reihe  von  beobachtungen  sehr  wol  zeigen, 
dass  auch  ohne  bewusste  tendenz  Gudrunstrophen  sehr  leicht,  gleichsam 
auf  natürlichem  wege  und  durch  allmähliches  hinübergleiten,  zu  Nib.str. 
werden  konnten.  Sind  doch  eine  ganze  anzahl  von  Zwischenstufen  zwischen 
beiden  Strophenmassen  in  der  Überlieferung  noch  wol  erkennbar. 

Es  lässt  sich  da  zunächst  einmal  feststellen,  dass  eine  ganze  an- 
zahl unserer  Nibelungenstrophen  ihren  letzten  halbvers  mit  den  fünf 
hebungen  der  Gudrunstropbe  überliefern.  Es  sind :  30, 4  des  Ich  hie 
künde  noch  nie  gewän,  249,  4  sülen  siule  w^d&n  geslägen,  258, 4  sin 
vride  vil  sidU  getan,  281,4  der  kunec  in  wiUeclichen  bot,  287,4  der 
fnüox  mit  üngemdchi  genasen,  304,4  ddx  was  an  der  gäb4  wol  schfn, 
541, 4  hörte  ich  nie  deheinen  (hs.  kainen  wie  immer)  man  gesägen, 
556,  4  S  si  iuch  xe  vriedel  ie  erkös,  788,  4  und  verlos  auch  mäneger 
d&  den  lip,  1004,4  ddx  sol  iur  deheiniu  vertan,  1041,4  »1444, 4  den 
sie  dd  4r  mit  Herwige  vdht,  1210,  4  und  liden  bäide  übel  ünde  güot, 
1242,4  ist  in  grdxen  dritten  tot,  1470,4  vil  grimme  was  der  r^k6 
gemüot,  1501,4  verlos  mänegex  da  sinen  lip,  1621,4  sol  si  dir  werden 
xe  vroüwen  ündertän.  Die  herausgeber  lassen  diese  verse  teils  bestehen 
(wenn  man  sie  nämlich  mit  oft  gewaltsamerer  skandierung  zur  not  vier- 
hebig  lesen  kann),  teils  haben  sie  durch  änderung  der  Überlieferung 
aus  den  fünfhebigen  versen  vierhebige  hergestellt. 

Neben  den  angeführten  bieten  die  Nibelungenstr.  noch  einige  letzte 
halbverse,  die  sich  zwar  leicht  vierhebig,  aber  ohne  gewalt  auch  fünf- 
hebig  lesen  lassen,  z.  b.  77,4  und  ist  uns  hie  griulichen  we,  114,4 
iedöch  verendet  sich  ir  klagen,  127,4  ex  ist  dir  säUclich4n  (so  die  hs.) 
ergän,  160,4  müos4n  im  d^  genäde  sägen,  184,  4  jd^wdkre  ddx  ubeU 
beliben,  237,4  und  t6te  vil  güetUchen  ddx,  754,  4  tvölde  4t  KMränen 
g^ben,  819,4  hin  xe  im  nach  eren  niht  gewdnt. 

Eine  vollkommen  analoge  beobachtung  lässt  sich  aber  auch  nach 
der  anderen  seite  hin  machen.  Wer  die  ausgaben  unseres  gedichtes 
fortlaufend  mit  der  hs.  vergleicht,  findet  rasch,  dass  der  text  der  letzten 
balbzeile  jeder  Strophe  in  erstaunlich  vielen  fällen  auf^conjectur  beruht, 
weil  die  hs.  nämlich  statt  des  fünfhebigen  verses,  den  das^metrum  er- 
fordert, nur  einen  vier-  oder  dreihebigen  überliefert  Ich^zähle^unten, 
um  das  Verhältnis  recht  anschaulich  zu  machen,  alle  von  der^überlieferung 
so  um  einen  oder  zwei  takte  verkürzten  letzten  halbverse  auf^. 

1)  Ich  rechne  natürlich  auch  diejenigen  verse  mit,  wo  die  herausgeber  die  vom 
flobreiber  gewollte  c&sor  verschoben   und  ihre  «rgänzung  oder  änderong  im  ersten 
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Diese  verkürzten  Strophenschlüsse  entstehen  auf  verschiedene  weise. 
Zum  teil  so  zu  sagen  auf  natürlichem  wege,  indem  die  fortgeschrittene 
spräche  späterer  aufzeichnung  die  silbenzahl  verminderte  z.  b.  durch 
Wegfall  des  en-  (288,  4  ex  [enjist  dem  mcere  niht  geltche,  575,  4  des 
[enjliexen  si  sich  niht  betragen  u.  ö.),  beseitigung  der  pronominalen 
flexion  von  eigennamen  (1094,4  dax  was  K^drünfenJ  unmcere,  1293,4 
wolde  Küdrünfeti]  umbeväken  u.  ö.)  und  andere  Vorgänge  sprachlicher 
art  (z.  b.  143,4  vor  an  mtner  bmstfe  beJviTide,  359,4  ex  vrum[e]t  dir 
xeieliche}'  xtte,  578,4  lobfejtfej  man  KüdrünfenJ  tegeltche,  1142,4  dax 
dax  nieman  [gejmerken  künde  usw.).  Sehr  viel  häufiger  aber  sind  die  ver- 
kürzten verse  sichtlich  durch  bewusste  auslassung  eines  oder  mehrerer 
Wörter  entstanden.  Hier  und  da  ist  der  text  dadurch  unsinnig  geworden, 
in  der  weit  überwiegenden  mehrzahl  der  fälle  dagegen  ist  der  überlieferte 
text  entweder  untadelig  oder  doch  annehmbar  und  nur  das  strophen- 
mass  zwingt  die  kritiker  zu  ihren  ergänzungen,  z.  b.  27,4  in  der  mineti 
fliehten]  ougenweide,  44, 4  sax  [mit  den  vrouwen]  obene  an  der  xinne, 
96,  4  [nach  ir  ivillen]  nähen  oder  verrefi,  185,  4  er  tvas  ein  [tiurer] 
helt  xe  sinen  handen,  369,  4  phlegent  [beide]  ritter  unde  knehte  usv. 
Auf  jeden  fall  lehrt  die  häufigkeit  dieser  lücken  (bes.  im  vergleich  zu  den 
so  viel  seltneren  auslassungen  ganzer  Wörter  in  den  übrigen  sieben  halb- 
versen  der  str.),  dass  sie  nicht  dem  zufall,  sondern  einer  festen  tendenz 
ihr  dasein  verdanken.  Und  was  stellt  diese  tendenz  her?  Eine  Strophe, 
die  zwischen  Gudrun-  und  Nibelungenstrophe  in   der  mitte  liegt,  d.h. 

halbverse  der  vieilen  strophenzeile  angebracht  haben.  Wo  der  letzte  halbvers  sich 
so,  wie  er  überliefert  ist,  auch  mit  fünf  hebungen  lesen  liesse,  vier  hebungen  to- 
zunehmen  aber  ungezwungen  ist,  habe  ich  die  Ziffer  in  klammem  geschlossen:  Str. 4. 
27.  31.  40.  44.  59.  72.  74.  79.  80.  87.  89.  93.  95.  96.  105.  112.  119.  120.  122.  131. 
132.  143.  175.  183.  185.  187.  194.  203.  215.  218.  (241).  263.  272.  273.  288.  290. 
292.  298.  303.  309.  311.  316.  (322).  331.  342.  (354).  359.  369.  370.  375.  379.  386. 
(388).  391.  393.  395.  (415).  418.  419.  421.  434.  447.  451.  456.  458.  (462).  479.  484. 
485.  486.  490.  500.  510.  (511).  514.  522.  529.  531.  532.  538.  545.  549.  555.  567. 
570.  572.  575.  577.  578.  583.  589.  592.  593.  597.  (614).  619.  620.  635.  638.  (639). 
640.  645.  648.  655.  666.  672.  682.  684.  693.  696.  698.  700.  708.  714.  717.  (718). 
740.  747.  756.  761.  772.  773.  790.  812.  814.  823.  830.  835.  839.  840.  843.  844.  845. 
850.  (856).  859.  863.  865.  867.  875.  886.  887.  894.  896.  902.  906.  915.  922.  941. 
942.  958.  963.  969.  979.  996.  1006.  1023.  1034.  1037.  1038.  1045.  1046.  1056.  lOöö. 
1078.  1090.  1092.  1094.  1099.  1105.  1107.  1129.  1132.  1142.  1150.  1155.  1157.1158. 
1171.  (1190).  1195.  (1215).  (1218).  1220.  1240.  1251.  1264.  1276.  1279.  1283.  1287. 
1288.  1293.  1302.  1307.  (1321).  1344.  1352.  1355.  1369.  1371.  (1375).  1379.  1H82 
1393.  1394.  1399.  1427.  1436.  (1448).  1453.  1456.  1460.  1463.  1464.  1483.  1492. 
1497.  1500.  1504.  1506.  1511.  (1512).  1513.  1515.  1516.  (1520).  (1521).  (1528).  1532. 
1539.  1547.  1562.  1565.  1576.  1582.  (1587).  1588.  1601.  1607.  1611.  1614.  1616. 
1617.  1618.  1625.  1632.  1636.  (1648).  1649.  1667.  1681.  1691.  1695.  1699. 
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»  prinzipiell  ganz  dasselbe,  was  wir  in  den  .oben  aufgeführten  Nibe- 
^nstr.  mit  fünfhebigem  letzten  halbvers  gefanden  haben. 

Diese  beiden  erscheinungen  ^  lassen  sich  also  nicht  von  einander 
men.  Ihr  dasein  hat  nichts  auffallendes.  Die  Gudrunstrophe  ist  das 
wierige,  seltene  mass,  ausserhalb  unseres  gedichtes  nirgends  bezeugt; 
aufs  nächste  verwandt,  ja  zu  zwei  dritteln  mit  ihr  identisch  aber 
die  Nibelungenstr.,  in  zahlreichen  epen  gleichmässig  verwendet  und 
^m  abschreiber  geläufig.  Ihr  metrum  klang  jedem  ständig  im  ohr, 
unser  gedieht  kopierte,  und  übte  bewusst  und  unbewusst  auf  die 
le  widergabe  der  originalen  form  desselben  einen  ungünstigen  ein- 
s.  Diese  beobachtung  und  Überlegung  muss  uns  vorsichtig  machen, 
Nibelungenstrophen  unseres  gedichtes  ohne  haltbare  indicien  der  be- 
rsten tätigkeit  eines  Überarbeiters  zuzuschreiben. 

Sehr  schön  lässt  sich  an  einigen  einzelfallen  die  rein  zuf&llige  ent- 
lung  von  Nib.str.  beobachten.  Es  ist  oben  s.  425  bereits  bemerkt, 
B  in  unseren  ausgaben  von  den  104  Nib.str.,  die  die  hs.  überliefert, 
f  von  den  herausgebern  regelmässig  in  Gudrunstr.  umgeschrieben 
*den.  Bei  dreien  (110.  476.  1143)  scheint  mir  diese  herstellung 
rdings  sehr  wenig  gesichert  und  es  wäre  wol  richtiger,  wenigstens 
)  und  1143  bei  dem  überlieferten  Nibelungenschluss  zu  belassen'. 
;egen  bieten  28  und  1578  gesicherte  beispiele. 

1)  Als  weitere  Zwischenstufe  Hesse  sich  endlich  anführen,  dass  mehrmals  nur 
vierte  vers  mit  stumpfem  reim  überliefert  ist,  z.  b.  137,  4  gepom  statt  gebären, 
,4  eammerkneht  statt  -knehte,  193,4  gnedidieh  statt  gencBdeeliche^  275,4  lust- 

sUtt  köstliche,  609, 4  frey  statt  vrU,  1433, 4  Hand  statt  hande.    Vgl.  auch  588, 3. 

2)  110,3.  4  lauten  in  der  hs.: 

er  was  er  ir  nachgebaur  da  het  van  Eyrlani 
8un  den  Sigebandes  der  bilgrin  ainer  niht  bekant. 
är  lesen  die  herausgeber  seit  Bartsch: 

er  icas  ir  nächgebüre  dd  her  von  %rlande 
8un  den  Sigebandes  der  piigerine  einer  niht  bekande. 
scheint  mir  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  lesung  möglich  ist;  denn  wie  kann  der 
\  ,Ton  Irland  her*^  Hsgens  und  seines  geschlechtes  naohbar  sein,  da  sein  reich 
li  keineswegs  zu  Irland  gehört,  vielmehr  ein  neben  Irland  (dessen  eigensohaft  als 
l  der  dichter  nicht  kennt  oder  mindestens  nirgends  respectiert,  Hilde -Gud.  s.  101) 
tgenes  selbständiges  land  ist?  Man  muss  also  doch  wol  bei  der  hs.  bleiben:  do 
\  von  trlant  sun  den  Sigebandes  der  pilgerine  einer  niht  bekant.  do  ist  adver- 
r  und  man  hat  zu  übersetzen:  der  graf  hatte  Hagen  und  sein  geschleoht  früher 
annt,  war  er  doch  ihr  nachbar;  jetzt  aber  hatte  keiner  der  pilger  den  söhn  Sige- 
ds  Ton  Irland  erkannt.  Wir  haben  also  eine  Nibelungonstrophe  mit  fünf  hebungen 
letzten  halbvers,  die  erst  durch  die  Schreibung  bilgrin  die  regelrechten  vier 
nngen  erhielt  Beim  dichter  füllt  das  wort  überall  (114,  2.  135,4.  139,2.  142, 1. 
,1.  158,4.  160,4.  488,4.  839,1.  843,1.  931,2.  932,3.  933,2.  1364,3.  1367,1) 
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28, 3.  4  lauten  in  der  hs. : 

das  lass  du  mich  erfinden  kunigine  her 
durch  deinen  unUen  so  han  ich  arbait  destmer, 
also  mit  reinem  Nibelungenschluss.  Man  braucht  aber  nur  die  unserem 
dichter  neben  her  und  nier  geläufigen  (Hilde- 6ud.  s.  13%.)  formen  hSre 
und  mere  und  vollere  formen  in  y.  4^  einzusetzen  so  erbUt  man  den 
Gudrunschluss:  hSre :  sd  hän  ich  arbeite  deste  mire,  den  alle  beraos- 
geber  in  den  text  setzen. 

Völlig  gesichert  als  ursprüngliche  Qudrunstrophe  ist  auch  1578, 
obwol  V.  3.  4  in  der  hs.  Nibelungenschluss  zeigen: 

da  küsset  sy  in  vor  liebe  also  tet  auch  Ortwein 

da  was  auch  komen  Herwige  mit  den  stoUxen  werden  recken  sein. 
Denn  hier  ist  3''  offenbares  missverständnis:  Ortwin  kann  nicht  (den 
Wate)  küssen,  sondern  er  selbst  wird,  wie  dieser,  von  seiner  matter 
mit  kuss  empfangen.  Es  muss  also  heissen:  als  tele  si  ouch  Ortwtnen: 
stnen.  Wie  in  diesen  beiden  str.  aber  die  entstehung  der  Nib.str.  durch 
einfache  verderbnis  beim  abschreiben  sich  vollzogen  bat,  so  wird  das 
auch  in  anderen  fallen  geschehen  sein.  Wir  erkennen  also  einmal,  wie 
gering  das  mass  der  Umarbeitung  bei  diesem  prozess  sein  konnte  und 
weiterhin,  dass  er  nicht  notwendig  überall  der  tätigkeit  eines  Über- 
arbeiters zuzuschreiben  ist 

Steht  also  fest,  dass  durch  einführung  von  cäsurreimen  und  Nibe- 
lungenschluss der  ursprüngliche  text  der  Gudrun  an  vielen  stellen  zer- 
stört und  oft  unwiderbringlich  verloren  ist,  so  kann  ich  doch  eine  Über- 
arbeitung, die  über  diese  beiden  formal  greifbaren  punkte  hinausgienge, 
nirgends  für  erwiesen  erachten.    Es  war  meine  absieht,  und  die  vorrede 

zwei  verstakte  (dass  die  gekürzte  form  auch  139, 2.  843, 1 ,  wo  sie  besser  in  den  über- 
lieferten text  passte,  vom  Schreiber  eingesdiwärzt  ist,  zeigt  besonders  deutlich  1364, 3, 
wo  ihr  zu  liebo  der  reim  sinnlos  geändert  wird);  wir  sehen  hier  also  recht  deutlich 
das  stufenweise  hinübergleiten  ins  mass  der  Nibelungenstrophe. 

Am  meisten  kann  man  sich  bei  der  in  allen  versen  sehr  fehlerhaft  überlieferten 
Str.  476  die  Verschiebung  des  gesckaeh :  geMohaeh  der  hs.  in  gesahe :  gesekiske  ge- 
fallen'lassen.    Viel  weniger  sicher  ist  die  herstellung  von  str.  1143,3.  4: 

vrische'JkaUe  prunnen  die  flussenjn  tan 

niderlvan  den  pergen  des  freuten  steh  die  wassermüeden  man. 
Die  herausgeber  lesen  in  dem  tanne :  manne.  Aber  der  nom.  pL  lautet  in  unserem 
gedichte  ausnahmslos  (er  ist  35  mal  durch  den  reim  bezeugt)  man  und  es  tröstet  nicht 
ganz,  dass  auch  für  den  dat.  sg.,  gen.  und  dat  pl.  die  doppelformen  man /  ma9ine(n) 
bezeugt  sind  (Hilde -Oud.  s.  8)  denn  diese  sind  auch  sonst  geläufig,  der  nom.  pl.  numne 
aber  äusserst^selten.  Es'  wäre  also  auch  hier  vielleicht  vorsichtiger,  eine  Nib.str.  mit 
fünf  hebungen  im  schlussvers  anzuerkennen. 
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£U  Hilde- Oud.  hat  ein  darauf  bezügliches  versprechen  gegeben,  die  frage 
nochmals  im  zusammenhange  zu  erörtern,  ob  kleinere  interpolationen, 
wie  Sijmons  sie  annehmen  wollte,  in  unserem  gedieh te  anzuerkennen 
seien.    Ich  kann  mich  nun  doch   nicht  überwinden,   die  blätter,   auf 
denen  eine  polemik  gegen  diese  aufstellungen  skizziert  ist,  vorzulegen. 
Sijmons  bat  PBB.  9, 51fgg.  über  das  unhaltbare  der  gesichtspunkte,  von 
iron  denen  die  kritikea  von  Müllenhoff  und  Wilmanns  ausgegangen  sind, 
nüchtern  und  sehr  verständig  gesprochen,   so  dass  ich   mich   diesem 
negativen   teile  nur   anschliessen   kann.     Betrachte  ich   aber  die  aus- 
fahrungen  von  Sijmons  zu  den  textstellen,  an  denen  er  interpolationen 
Termntet,  a.  a  o.  wie  in  den  anmerkungen  seiner  ausgäbe  im  einzelnen, 
90  finde  ich  auch   hier  allenthalben  ein  arbeiten  mit  subjectiven  und 
imgttchichtlichen  kriterien,  d.h.  urteilen,  die  von  modernem  Standpunkte 
geflUlt  keine  rücksicht  nehmen  auf  den  geschichtlich  gewordenen  stii 
des  gediebtte,  den  der  forscher  festzustellen  und  anzuerkennen  hat,  ehe 
er  ihn  meistern  darf.    Ich  habe  diesen  Standpunkt  in  dem  öfter  citierten 
bacbe  durch  eingehendere  Untersuchung  zu  begründen  gesucht  und  ver- 
möchte  hier  nichts  vorzubringen,  was  schliesslich  nicht  jeder,  der  von 
jenen  aosflihrungen  kenntnis  genommen  hat  und  geneigt  ist,  sich  auf 
ihren  Standpunkt  zu  stellen,   selber  sagen  könnte,     und  so  darf  ich 
sdilieeBlich  abwarten,  dass  man  erst  die  dort  zusammengestellten  be- 
obachtongen  widerl^,  die,  wie  mir  scheint,  die  einheit  des  gedichtes 
zwingend  erweisen,  ehe  eine  abermalige  diskussion  im  gleichen  sinne 
die  öffentlichkeit  ermüdet    Einige  öfter  hervorgehobene  anstösse  zu  be- 
sprechen, wird  der  folgende  abschnitt  noch  gelegenheit  bieten. 

FREIBURO   L  B.  FRIEDRICH   PANZER. 
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DIE   RHYTHMIK   DES   LJÖBAHÄTTR 

Zweiter  teil. 
Die  Yollzeile  (Y). 

Cap.  17.     Vorbemerkungen. 

§  118.  Das8  die  regelmässige  form  der  volheüe  ein  schtveUvers 
von  drei  hebungen  ist,  tvird  durch  Skm  37  ausdrücklich  bezeugt: 

^urs  ristk  ^r  ok  ^ria  stafi: 
ergi  ok  di^i  ok  öt>oIa; 
auch  lassen  sich  die  meisten  verse,  ohne  die  natürliche  betonung  xu 
verletzen,  gar  nicht  anders  lesen,  Verse,  die  dieses  mass  nicht  erreichen 
oder  es  überschreiten ,  sind  selten  und  erregen  bedenken  (vgl.  unten 
§  181  ^183).  Durch  die  aUiteration  sind  gewöhnlich  nur  zwei  hebungefi 
hervorgehoben:  die  erste  und  zweite  (1.  2),  die  erste  und  dritte  (L  3) 
oder  die  zweite  und  dritte  (2.  3);  zuweilen  aber  tragen  auch  alle  drei 
hebungen  den  Stabreim  (L  2.  3), 

Die  vollxeilen  sind  nach  demselben  princip  geordnet  tvie  die 
Schwellverse  in  L  (oben  §  63). 

§  119.  Für  den  ausgang  von  V  gibt  es  eine  feste,  zuerst  von 
Bugge  gefundene  reget  (Forhandlinger  pä  det  ferste  nordiske  fHotog- 
mede^  Kebenh.  1879,  s.  142  f gg.).  Nach  dieser  reget  muss  der  vers  ent- 
weder schliessen: 

1)  mit  einem  zweisilbigen  worte  von  der  form  v^x  (>£x);  oder 

2)  mit  einem  einsilbigen  u^orte  (jl);  oder 

3)  mit  einem  dreisilbigen  worte,  das  die  beiden  letzten  hebungen 
trägt.     In  diesem  falle  sind  die  folgenden  drei  variationefi  zulässig: 

Änni,  Selten  finden  sich  an  stelle  des  dreisilbigen  Wortes  ein  einsitziges 
und  ein  xweisilbiges :  es  müssen  in  diesem  falle  die  beiden  Wörter  (die  dann  einem 
compositum  gleich  geachtet  werden)  begrifflich  und  grammatisch  xusammengekören 
(§  154  anm,  1), 


A.   Dreihebige  verse. 
Cap.  18.     A- verse. 

§  120.  1)  AÄ.  Nach  dem  Bttggischen  gesetze  über  den  schluss 
von  V  sind  normale  AA-verse  (^  x  •  ^  x  '  x)  der  zeile  überhaupt  nicht 
angemessen.  In  der  tat  kommen  sie  auch  äusserst  selten  vor.  In  den 
eddischen   liedern   findet  sich    (ivie    bereits   Sievers,   Altgerm,   meirilt, 
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§  57,  6a  richtig  angibt)  nur  ein  einziger  fall:  H(}va  r&|)s  at  fregna 
H^  108^  ein  vers  der  überdies  wegen  des  mangels  der  alliteration  ver- 
dächtig ist  (es  findet  nur  'anreimung'  an  die  vorhergehende  xeile  statt) 
und  von  Sijmons  eUs  intefyoliert  betrachtet  tvird.  Der  metrische  fehler 
Hesse  sich  allerdings  durch  Umstellung  leicht  heilen:  at  fregna  H(^va 
rÜ^s  (BB).  —  In  der  aussereddischen  poesie  bieten  die  Sölarljöp  und 
die  Oeispeki  Heipreks  je  ein  und  die  Hugsvinnsm^l  fünf  beispiele: 
(1.2)  alt  at  öskum  ganga  Sl  25'  [Kes:  (1.3)  at  öskum  ganga  alt,  BB?]\ 
(1.  2)  ](jötu  leynir  räpi  Hgsv  94';  (2.  3)  l>at  es  sjalfan  sidkir  Hgsv  84', 
upp  koma  svfk  of  sipir  Hgsv  61'  (verschleifung  der  1.  Senkung),  svelgr 
hann  TQtn  ok  yeisur  [ües:  reisur  ok  ygln,  AB?\  Herv  35^,  efJa  Jik  at 
^rifa  Hgsv  81^  Man  mird  in  den  Hugsmnnsm^l  wol  eher  unbekannt- 
Schaft  mit  der  alten  technik  als  Verderbnis  der  Überlieferung  annehmen 
müssen. 

Änm.  Der  vers  Herv  66*:  hveijum  fitrari  visa  (ÄÄ*lnk)  ist  von  Bugge  auf 
grund  der  prosa  hergestellt,  kann  also  nicht  mitzählen, 

§121.  Der  tyjnis  AA2k  (^xl^^.  v^^x)  verstösst  dagegen  vnder 
das  Buggische  gesetx  nicht.  Es  sind  jedoch  nur  wenige  beispiele  be- 
legt: (2. 3)I)at  kvepa  ödyggs  a|)al  Hgsv  67'  (verschleifung  der  1.  Senkung), 
mapr  säs  [sä  er]  di^mendr  duga  Hgsv  95',  {)ess  vas  FJQlkaldr  fa|)ir  i^*6', 
skert>ir  Nlt>hQggr  nepan  Orm  35',  h6r  m&tt  [m&ttu]  Svlpdag  sea  Fj  43^, 
bann  es  yaltastr  yina  H^v  75'.  Dazu  drei  verse  mit  xweisilbiger  erster 
Senkung:  (1.2.3)  firrisk  2e  fom  r0k  firar  L«  25';  (2.3)  brettir  sinn 
Hrfmgert>r  hala*  HHv  20*,  |)al)an  eigu  VQtn  qU  yegu  Orm  26'  (ver- 
Mchleifung  der  ersten  hebung), 

Änm.  Hierher  ist  wol  auch  der  folgende  vers  xu  stellen,  in  dem  eine  änderung 
der  hsL  Überlieferung  nötig  schien:  (1.  2)  auf)traa*8  elnfaldr  gumi  [maf)r]  Hgsv  147^. 

§  122.  2)  BA,  Normale  BA  -  verse  (x  ^  '  x  ^  x  ^)  tvürden  eben- 
falls gegen  das  Buggische  gesetx  Verstössen  und  die  zwei  handschriftlich 
bezeugten  beispiele  sind  sicher  der  verderbten  Überlieferung  zur  last  zu 
legen.  Der  von  Sievers  (a.  a.  o)  angeführte  beleg:  (1.2)  at  leip  s6 
laiin  ef  t>s§gi  H^  40'  ist  bereits  van  O,  Vigfüsson  richtig  emendiert 
werden,  welcher  pegin  für  ef  |)8egi  einsetzte,  wodurch  ein  regelrechter 
BC-vers  geunmnen  urird.  Der  zweite  vers:  (1.  2)  eromk  i  lie|)en  hvern 
handar  ys6ni  H^  13^  ist  ohne  allen  zwei  fei  eine  lafigxeile: 

eromk  (  lie{>en  hverjan  |  handar  vseni; 
die  Strophe,  in  der  er  sich  fifidet,  ist  schon  ihrer  hypertrophie  wegeti 
als  verderbt  anzuseilen  (vgl.  oben  §  35  anm,  1  und  §  71), 

§  123.  Der  typus  BA2k  (x  z  •  x  ^  i. .  sf.  x)  der  das  Buggische  gesetz 
flieht  verletzt,  kommt  mehrere  male  vor:  (1.2)  ok  fropr  ok  forsjäll  vesa 
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DIE   RHYTHMIK   DES   LJÖBAHÄTTR 

Zweiter  teil. 
Die  YoUzeile  (Y). 

Cap.  17.     Vorbemerkungen. 

§  118.  Dass  die  regelmässige  form  der  voUxeile  ein  schwellvm 
von  drei  hebungen  ist,  vdrd  durch  Skm  37  ausdrücklich  bezeugt: 

^urs  ristk  ^r  ok  ^ria  stafi: 
ergi  ok  dlf^i  ok  öt>ola; 
auch  lassen  sich  die  meisten  verse,  ohne  die  natürliche  betotiung  zu 
verletzen,  gar  nicht  anders  lesen.  Verse,  die  dieses  mass  nicht  erreichen 
oder  es  überschreiten,  sind  selten  und  erregen  bedenken  (vgl.  unten 
§  181  —183).  Durch  die  aüiteration  sind  gewöhnlich  nur  xtaei  hebungen 
hervorgehoben:  die  erste  und  zweite  (1.  2),  die  erste  wnd  dritte  (1.  3) 
oder  die  zweite  und  dritte  (2.  3);  zuweilen  aber  tragen  auch  alle  drei 
hebungen  den  Stabreim  (1.  2.  3). 

Die  vollxeilen  sind  nach  demselben  princip  geordnet  wie  die 
Schwellverse  in  L  (oben  §  63). 

§  119.  Für  den  ausgang  von  V  gibt  es  eine  feste,  zuerst  van 
Bugge  gefundene  reget  (Forhandlinger  pd  det  ferste  nordiske  fUalog' 
mede^  Kebenh.  1879,  s.  142  fgg.).  Nach  dieser  regel  muss  der  vers  ent- 
weder schliessen: 

1)  mit  einem  zweisilbigen  worte  von  der  form  v^x  (^);  oder 

2)  mit  einem  einsilbigen  worte  (j);  oder 

3)  mit  einem  dreisilbigen  worte,  das  die  beiden  letzten  hebungen 
trägt.     In  diesem  falle  sind  die  folgenden  drei  Variationen  zulässig: 

JLJLX^     _lv^X,     ^X_i. 

Änm.  Selten  finden  sich  an  stelle  des  dreisilbigen  toortes  ein  einsilbiges 
und  ein  xweisilbiges :  es  müssen  in  diesem  falle  die  beiden  Wörter  (die  dann  einem 
compositum  gleich  geachtet  werden)  begrifflich  und  grammatisch  Misammengekörw 
(§  154  anm.  1). 


A.   Dreihebige  verse. 

Cap.  18.     A- verse. 

§  120.  1)  AÄ.  Nach  dem  Buggischen  gesetze  Ober  den  schluss 
von  V  sind  normale  AA-verse  (^  x  '  ^  x  '  x)  der  zeile  überhaupt  nieU 
angemessen.  In  der  tat  kommen  sie  auch  äusserst  selten  vor.  In  den 
eddischen   liedern   findet  sich    (tvie    bereits   Sievers,   AUgerm.   meirik, 
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§57,  6a  richtig  angibt)  nur  ein  einziger  fall:  H(}va  r&|)S  at  fregna 
H^v  108^,  ein  vers  der  überdies  wegen  des  mangels  der  aüiteration  ver- 
dächtig ist  (es  findet  nur  'anreimung'  an  die  vorhergehende  xeile  statt) 
und  von  Sijmons  eUs  interpoliert  betrachtet  wird.  Der  metrische  fehler 
Hesse  sich  allerdings  durch  umsteüung  leicht  heilen:  at  fregna  H<Jva 
rä|)s  (BB).  —  In  der  aussereddischen  poesie  bieten  die  Sölarljöp  und 
die  Oetspeki  Heipreks  je  ein  und  die  Hugsvinnsm^l  fünf  beispiele: 
(1.  2)  alt  at  öskura  ganga  Sl  25*  [lies:  (1.3)  at  öskum  ganga  alt,  BB?]-, 
(1.  2)  Ijötu  leynir  räpi  Hgsv  94^  (2.  3)  pat  es  sjalfan  sökir  Hgsv  84^ 
upp  koma  svfk  of  8fl)ir  Hgsv  6V  (verschleifung  der  1.  Senkung),  svelgr 
hann  TQtn  ok  veisur  [lies:  veisur  ok  TQtn,  AB?]  Herv  S5^^  efla  ^ik  at 
^rlfa  Hgsv  81'.  Man  wird  in  den  Hugsvinnsm^l  wol  eher  unbekannt- 
Schaft  mit  der  alten  technik  als  verderbfiis  der  Überlieferung  annehmen 
müssen, 

Änm.  Der  vers  Herr  66':  hverjum  fitrari  visa  (AA*lnk)  ist  von  Bugge  auf 
grund  der  prosa  hergestellt,  kann  also  nicht  müxählen. 

§  121.  Der  typus  AA2k  (j-x^ jl^.^x)  verstösst  dagegen  vnder 
das  Buggische  gesetx  nicht.  Es  sind  jedoch  nur  wenige  beispiele  be- 
legt:  (2.  3)  |)at  kve|)a  ödyggs  a|)al  Hgsv  67*  (verschleifung  der  1.  Senkung) , 
mapr  s^s  [sä  erj  di^mendr  duga  Hgsv  95*,  I)e8s  vas  FJQlkaldr  fa|)ir  i^'6*, 
sker|)ir  NfI)hQggr  ne|)an  Ortn  35*,  h6r  m&tt  [mättu]  Svlpdag  sea  Ij  43*, 
bann  es  valtastr  Yina  H^v  75*.  Daxu  drei  verse  mit  xiveisilbiger  erster 
Senkung:  (1.2.3)  firrisk  se  fom  rek  firar  La  25*;  (2.3)  brettir  sinn 
Hrlmger|)r  hala  HHv  20*,  J)al)an  eigu  vgtn  qU  yegu  Orm  26*  (ver- 
schleifung der  ersten  hebufig). 

Anm.  Hierher  ist  wol  auch  der  folgende  vers  xu  stellen  j  in  dem  eine  änderung 
der  hsl.  Überlieferung  nötig  schien:  (1.  2)  au|)traa*s  clofaldr  gumi  [mat)r]  Hgsv  147^. 

§  122.  2)  BA.  Normale  BA- verse  (x  j.  '  x  ^  x  j.)  ivürden  eben- 
falls gegen  das  Buggische  gesetx  Verstössen  und  die  xwei  handschriftlich 
bexeugten  beispiele  sind  sicher  der  verderbten  Überlieferung  xur  last  xu 
legen.  Der  von  Sievers  (a,  a.  o.)  angeführte  beleg:  (1.2)  at  lei|)  s6 
laun  ef  |)2egi  H^  40*  ist  bereits  von  O.  Vigfüsson  richtig  emendiert 
worden,  welcher  pegin  für  ef  |)s§gi  einsetxte,  wodurch  ein  regelrechter 
BC'Vers  gewonnen  toird.  Der  xweite  vers:  (1.  2)  eromk  I  lie|)en  hvern 
handar  vseni  H^  73*  ist  ohne  allen  xweifel  eine  Uingxeile: 

eromk  f  hepen  hverjan  |  handar  vseni; 
die  Strophe,  in  der  er  sich  fifidet,  ist  schon  ihrer  hypertrophie  wegen 
als  verderbt  anxusehen  (vgl.  oben  §  35  anm.  1  und  §  71), 

§  123.  Der  typus  BA2k  (x  ±\x  jli..^x)  der  das  Buggische  gesetx 
nicht  verletxt,  ko^nmt  ffiehrere  male  vor:  (1.2)  ok  fropr  ok  forsjäll  vesa 
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Hgsv  76*;  (2.  3)  es  kendu  fr6I)leik  firum  Hgsv  54*,  ok  feil  k  glivalds 
gQtu  Sl  54^  ok  bltr  af  Lser&I)s  limum  Orm  25»  26»,  vij)  J^at  skal 
TÜbJQrg  yaka  Ghrm  45^.  —  Dazu  drei  verse  mit  auflösungeti:  (2.3)  epa 
hvat  vilt  yinlauss  Tita  J^  2^  (auflösung  der  eingangssenkmig) ;  (2. 3)*ok 
ml  bann  ^urri^allr  j^ruma  H^  30*  (auflösung  der  erster^  hebtmg); 
(2. 3)  ok  sveigja  pinn  Hrlmger|)r  halda  HHv  2V  (auflösung  der  binnen- 
Senkung). 

§  124.  3)  CA,  Nur  ein  paar  beispiele  des  iypus  CÄ2k{x  j.^j.i..^y) 
sind  bezeugt:  (1.  3)  hverr's  öblaupastr  alinn  Fm  24*;  (2.  3)  {)6r  ae  kgld 
r(}|)  koma  Ls  51*.  Dazu  zwei  verse  mit  zweisilbiger  eingangssenkung: 
(2.  3)  ok  hefr  ae  yergjgrn  yerit  L«  26*;  (1.  2.  3)  kalla  sumbl  Suttungs 
synir  Alv  34*;  und  ein  vers  mit  auflösung  der  ersten  hebung:  (2. 3)  ok 
hafit  metnaf)  mikinn  Hgsv  59*. 

§  125.  4)  DA.  Als  beispiele  für  den  iypus  DA2k  (^'^^.v^x) 
sind  wol  die  folgetiden  beiden  verse  zu  betrachten:  (1.  3)  gagnm<^lugr 
gerask  Hgsv  78*,  yi|)hl8ejendr  yini  H^  24*  25*.  Der  erste  vers  könnte 
allenfalls  auch  als  ein  DB  (mit  Vernachlässigung  des  nebentons)  gelten. 

Cap.  20.     B-verse. 

§  126.  1)  AB.  Dieser  typus,  dem  ca.  550  verse  angehören^  ist 
in  V  weitaus  der  häufigste.  Wir  unterscheiden  zwei  fäUe,  den  regel- 
mässigen verSy  der  die  3.  hebung  auf  langer  siWe  hat  (ABl:  ^  x  '  ^ .  x  2) 
und  den  vers  mit  verschleifung  der  3.  hebung  (AB^:  ^  x  •  ^  x  ^). 
Der  zweite  untertypus  ist  viel  zahlreicher  vertreten  als  der  erste. 

a)  ABl:  (1.  2)  allt  til  enda  dags  Hgsv  103*,  annan  aldrigi  H^t 
92*;  einum  allan  hug  H^  123*,  ey  1  einum  staj)  H^  35*;  ymsum 
elda  til  SZ 16*;  *sir  aldrigi  Ls  8*,  ifesir  Isam  köl  Orm  37*;  <jrn  a 
aldinn  mar  H^  62*;  brot  fr&  bijösti  m6r  Sl  46*,  brül)ir  bekkjum  k 
Sd  28*,  bundinn  bQlvasmipr  Ls  41*,  bundit  bepjum  k  H^  100*,  b^l  es 
beggja  |)r<J  Ls  39*;  dömr  of  dau{>an  hvem  H^  77*,  dvergar  dijüpan 
sal  Alv  12*;  fts  es  fröpum  vant  H^v  106*,  f6  ok  fjgrvi  nent  5/ 64*, 
frost  &  fjalli  h<5  Og  12*;  glapr  enn  göpa  mJQj) .  Chrm  13*;  heilagr 
himnum  af  Sl  23*,  heiUr  hildar  til  H^v  156*,  heilir  hildi  frä  H^  m\ 
heimi  hverjum  i  Alv  9*  11*  13*  15*  17*  19*  21*  23*  25*  27*  29*  31* 
33*,  hljöpr  es  hygginn  maf>r  Hgsv  98*,  hvats  [hvat  sem]  at  hendi  kemr 
Fm  29*,  hvft  und  ly&lmi  mser  HHv  28*,  hygg  fyr  hverri  gjgf  Hgsv  9\ 
hyggju  Hröptaty  H^v  160*,  hsettr  es  heimiskvij)r  Sd  25*,  hgggvask 
hverjan  dag  Vm  40*  41*,  hQl{)um  hygginn  mapr  Hgsv  119*,  H(^ya  hglla 
at  H^v  110*,  H(}va  hgllu  I  H^^  108'  110^;  kranga  kostalaus  Sib»35*, 
kranga  kostavQn  Skm  35^;      leika  lopti  k  Hfv  155*,   Loptr  of  langan 
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Teg  Ls  6^]  neiss  es  nekkvipr  balr  Hpv  49^,  n^tum  Njar|)ar  bur 
Orm  43*;  reil)r  vi|)  rekka  Iff  Hgsv  57^;  segja  seggjum  fr&  Ls  25* 
60*,  sitja  sumbli  at  L$  10*,  slfta  sjönir  ör  Ff  45*,  sott  ok  synda  ^qIJ) 
Hgsv  127*,  sullu  sütir  ni6r  S/  38*,  sveigl)  at  8l|)um  m6r  Sl  37*,  saezk 
vi{)  sjalfan  I)ik  -S^äi;  19*;  yinr  8Äs  v&lapr  es  Hgsv  35*,  väfa  yirgilnä 
H^  157*,  regr  es  Tsetki  tre^r  H^v  118^  yerpa  ratni  k  H^v  158*,  rlsum 
Tilja  fr&  /fjfJt;  98*,  yitnis  Tlgi  at  Vm  53*;  fings  n6  fjöpans  mäls  fljjH; 
113*,  Jursa  fjöj)ar  sjgt  i^*  1*,  f^r  ok  fjopans  rnggr  /f^r^i;  137*. 

(1. 3)  aldaheimi  f  Sl  41*,  annars  brjöstum  f  H^v  8*  i^m  24*,  annars 
brjöstum  ör  ITj^Jv  9*,  annars  fletjum  ä  ^(5t;  35*,  äsa  gQr|)um  1  Ls  37*; 
elg  t>tü  bann  ok  unn  Hgsv  4*,  eyrarünu  at  H^v  114^;  Organs  stöli  ä 
Sll&\  ossum  rQnnum  f  ÄAt»  14*;  IIrI)ar  brunni  at  H^v  110*;  yn|)i8beimi 
f  5/33*;  ^gis  bekki  ä  Orm  45*,  2Egis  drekku  at  Orm  45  ^  ^gis 
hgUu  f  Ls  10*  16*  18*;  Ägisbeimi  6v  Sl  30*;  Jgtna  gar|)a  f  FJIf  6^ 
JQtna  gQrI)uin  i  Skm  30*  i^Jf  6*^,  Jgtna  gQrpum  6r  iJ^v  107*;  Baldri 
glfkan  bur  Ls  27*,  blandnir  mJQk  vij)  blö|)  5/  42*;  gambantein  ek 
gat  Skm  32*,  geirum  leika  go|)  i^t  15*,  gQmum  binda  go|)  Ls  49*  50*; 
heiptum  gjaldi  barm  Sd  11*,  brottameij)!  brafns  Rm  20*,  bvassa  v&pna 
hlynr  Sd  20*,  hs§tt  es  |)eira  hv&rt  flj^i;  87*;  morgun  hverjan  m<ir 
FM2'^,  möpur  brautir  mser  Fr»  47*;  nipja  strQ)  of  nept  ßm  8*,  lyöti 
sä  es  nam*  H^v  137*;  sandi  orpin  saeng  Sl  49*;  yittu  hvat  f)at  yas 
Herv  31*; 

(2.3)  vertrat  f ss  &  <J  Vm  16*;  verpumk  or|)i  ä  Fm  7*;  beittu  yxn 
fyr  mr|)r  jHjrst;  134*;  en  ör  beinum  bJQrg  Vm  21*,  |)at  mäk  [m&  ek] 
bi^ta  br&tt  Hpv  153*;  en  til  ddlskr  af  dul  Hpv  57*;  engl  feigp  of 
tlfr  Hgsv  37*;  örir  gestr  \\p  gest  flj^v  32*,  opt  bann  gJQld  of  getr 
H^v  65*,  ms61  t>(i  gott  ok  g0r  Hgsv  15*,  byeims  [bveim  er]  s6r  göt>an 
getr  H^v  76*,  sä  enn  grimmi  greppr  Sl  1*;  alt  af  bellum  bug  Sl  4*, 
d»lt  es  beima  byat  H^v  5*,  säs  [sä  er]  vill  beitinn  borskr  Hpv  63*, 
UDZ  bann  Helgi  bjö  HHv  17*,  paer  of  bugpi  Hröptr  iSci  13*,  minn  enn 
byassa  lüjqr  Fm  26*,  t>at8  mik  bvatti  bugr  Ls  64*,  räp  t)ü  bverjum 
beut  Hgsv  11*,  fär's  [fär  er]  at  byggju  borskr  Hgsv  25*,  ns§r  stendr 
bglt^um  Hei  Hgsv  34*,  en  af  bgudum  bapt  Hpv  149^^;  sä  befr  kr<Js  es 
krefr  S/29*;  ej^isk  land  ok  Iq})  LTAiw  21*,  auk  at  lopti  Ifj)  i^if  4^, 
brigt  es  l^l>a  l(f  Hgsv  47*;  lätat  [lät  ei]  magnask  n^Qk  Hgsv  29*,  sä's 
(sä  er]  ^6r  makligr  ma{)r  ^//t;  25*,  okkam  mala  m<}g  iSA;m  1*,  bverra'st 
[ertu]  manna  niQgr  Fm  1*,  lätit  mat  f  Diunn  Sl  72*,  bverr  es  meipir 

*)  Siever»  sehreiht  (mit  Sijmons)  i^oti  sas  nam  und  bexeichnet  den  vers  ah 
•Ml  xweikebiges  F.  Der  dichter  war  aber  nicht  gexteungen^  überall  das  bragarm4I 
dmrekMufükrtn  und  84  kann  hier  dem  sinne  nach  sehr  wol  eine  hebung  tragen, 
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mann  Hgsv  51*,  I)ri|)ju  menskir  menn  Orm  31*,  auk  at  morni  mettr 
Rm  252,  gerva  mQrgum  mein  Hgsv  110*,  sä  enn  m(}tki  munr  H^W\ 
auk  of  ragna  rek  Vm  55*,  bij)a  ragna  rekkrs  Ls  39*,  I)eims  [|)eim  er] 
HieJ)  rögi  rinnr  äjtäv  7P;  ek  kann  segja  satt  Vm  43*,  heyr|)ak  [heyr{>a 
ek]  segja  sv&  H^v  110®,  emk  [eni  ek]  enn  s6tti  sjalfr  Eir  8^,  hvar  skal 
sitja  sjÄ  H^2^^  plna  sjalfa  sik  S113\  strf|)ir  8j(^lfum  sör  flgfw8l*, 
J)at's  [t)at  er]  ä  sJQlfum  s^nst  Hpv  41 2,  auk  me|)  snotrura  sitr  11^-  f>\ 
auk  at  sumbli  sitr  Hgsv  15',  en  ör  sveita  sser  Fw  21*  Chtn  40-;  4k 
[ä  ek]  und  steini  staf)  ^/t;  3*;  armr  es  y&ra  yargr  Sd  23*,  sumr  af 
yerkuni  rei  Hpv  69*,  |)ä8  [|)&  er]  enn  yerri  yegr  H^  124*,  allt  es  rilt 
sem  vas  Hpv  23*,  telr  s6r  ysetkis  yant  Hgsv  105*,  teJja  VQmm  enn  \^t 
L5  52*;  mQrg  es  ftjöj)  of  Jj&|)  JJAw  21*,  hötumk  pundr  fyr  ^at 
Orm  54*; 

(1.  2.  3)  gjald  |)ü  gjgf  vij)  gJQf  ^ijrsv  8*;  halr  es  heima  hverr 
H^v  36*  37*,  hefna  hl^ra  harms  Rm  10*,  hvat  |)6r  hvergis  hUr 
^6^29*. 

jinm.  i.  In  der  vollxeile  Sl  40*:  fra  {)vis  [{)vi  er]  lyrri  vas,  trägt  auffallen- 
der weise  eine  präposition,  hebung  und  Stabreim  (vgl.  §  182). 

Änm.  2.  Nach  vornähme  geringfügiger  emendationen  sind  femer  auch  die 
folgenden  verse  sicher  hierher  xu  stellen:  (1.  2)  gri*einjat  [gremattu]  groj)  at  \k  Ls 
12 ^  gor  [g.  t)ü]  vi{>  g6f)a  vel  Egsv  IV \  ^ailr  kenn  [k.  f)ü]  Halfan  f)ik  Hgsr  29 \ 
sjalfr  leij)  [1.  j)u]  sjalfan  {)ik  G^  6*;  (1.3)  halt  [h.  {)ü]  vij)  fii^a  heit  Hgsv  10*;  (2. 3) 
{>6ira  es  annarr  &  [a|)rir  eiga  Schev.,  metrisch  falsch]  Hgsv  129*,  mun  [muo  |>u]  |>tu 
eptir  qll  Hgsv  2  *,  hl^t  [h.  henni]  b^rkr  ne  barr  H^v  50  *,  I>6im8  [|)eiin  er]  til  fiskjar 
for  [foru  hs.,  metrisch  falsch]  Ket  10 ',  siz  mej)  folkum  fork  [siz  ek  m.  f .  for]  Orm 
48*,  svät  [svd  at]  j)er  Jf^Igt)it  [fylg{)i  ei]  fe  ^w  36*,  fylgir  [f.  henni]  mart  til  meins 
Hgsv  127*,  |)vit  [{)vi  at]  ek  Teit  at  Tegr  [|)ü  vegr]  Ls  64*,  j)ar8  [fars  {)ü]  at  ?igi  rejjr 
Rm  24*,  {)6t  f{)6t  hann]  set  Tseddr  til  Tel  H^  61». 

§  127.  Auflösungen  in  ABl.  a)  auf  der  ersten  hebung: 
(1.  2)  JQtunn  I  arnar  ham  Vm  37*,  fara  at  finna  opt  H^v  44*,  gapi  l)ü 
grindum  frä  SA:m  28^,  me|)an  [m.  ek]  of  menjum  l&k  Fm  16*,  saka 
heldr  sjalfan  J)ik  Hgsv  38*;  b)  auf  der  ersten  Senkung:  (1.  2)  »fli 
ok  qllu  f6  ^^t;  118*,  allir  at  einum  m6r  Orm  54*,  elska  af  i^lluin  hug 
Hgsv  16*,  ife  til  ens  eina  dagö  Fm  10*,  ^sum  ok  <jlfum  nafer  Örw4*: 
brigj)  eru  bragna  or|)  Hgsv  28^ \  far|)u  at  finna  opt  flj^ll8^  IJ^ll» 
es  [I)vl  es]  und  Fäfni  1&  J^ir»  34*,  hiyddak  k  H<Jva  m^l  H^  110*,  hnfga 
ä  Heljar  sjgt  Fj  25*,  Surtr  ok  en  svijsu  gop  Fw  17*  18*;  (2.  3)  valtii 
of  annars  eign  Sl  63*,  taela  J)eir  yta  opt  ir^f«;  80*,  I>igg  J)u  at  ^um 
<{1  Hkm  16*,  teygl)ak  ä  fl3ei])ir  fljol)  fl(>v  101*,  hvars  I)U  ä  folda  fil)r 
Sa  33*,  |)öt  [|)ö]  hgnura  gangi  greitt  Sl  8*,  launal)u  g6I)u  gott  Hgsvl^\ 
böta  of  g(jrvan  grün  Hgsv  142*,  gaftat  [gaftattu]  af  heilum  hug  RmV^ 
lata  pinn  hryggvask  hug  Hgsv  66^^   deila  mel)  m^nnum  mat  1^46-, 
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eigi  hann  satt  of  s6r  Hgsv  57  ^  eigi  f>at  satt  of  s6r  Hgsv  65^,  far{)u  f 
sess  1  sal  Vm  9  2,  heill  I)u  4  sinnum  86r  Vm  4*;  vestu  f  tryg|)um  trür 
Hgsv  67*;  nü  bera  [b.  |)eirj  y&nar  tqI  H^  75  *,  |)eiri  es  yeita  rilt 
Hgsv  40«,  fäsktu  at  TirJ)!  Tel  £r^  115  5;  (1.  2.  3)  Iqng  eru  lyi)a  ise 
iScJ  42,  yerk  mer  af  yerki  yerks  Hfv  141*;  c^  aw/"  der  zweiten 
Senkung:  (1.  3)  sessa  kostum  i  sal  Örw  14*^;  (2.  3)  pat's  f|)at  er]  |)ö 
betra  an  bdn  H^v  36  *,  varf>ir  höss  e|)a  hvärs  L«  33  *,  f>öt  hann  mseli 
til  mart  H^  27®,  J)at  hefk  sannliga  s6t  Sl  15*;  d!/  aw/"  der  ersten 
hebufig  und  der  ersten  Senkung:  (2.  3)  sumar  hafa  menskir  menn 
Sd  18®;  e)  auf  der  ersten  hebung  und  der  zweiten  Senkung: 
(2.  3)  nema  hann  nai2§li  til  mart  H^v  27  *. 

Anm.  Emendatumen  tcerden  in  folgenden  versen  vorzunehmen  sein:  a)  (2.  3) 
nema  [nema  t)ü]  |)er  sJQlfum  [sj.  |)er]  ser  H^v  125';  h)  (1.2)  liar[>ar'u  hilmir  greipr 
[greipr  fehlt  in  den  hss.,  ergänzt  von  Bugge]  Herv  43\  hir|>at  at  hrösa  |)vi  [hir{>  t)Ti 
ei  at  hrösa  Schev.,  metrisch  falsch]  HgspSO*;  (2.3)  msela  [msel  ei]  yi{>  fta,  Ult 
Hgsv  12»,  I)er  munu  |r6{)  ef  yetr  [I)ü  getr]  Ht^v  111»  112«  114»  115»  116»  118»  119» 
120»  121»  124»  125»  126»  128»  129»  130^  131»  133»  134»  136«,  kosta  fkosta  {)ü]  at 
Tinna  Tel  Bgsv  120',  allt  VQrumk  [var  mer  [)at]  leitt  es  leitk  [ek  leitk]  ^^9  28'; 
cj  (1.  3)  njöta  mundu  ef  nemr  [|)ü  nemrj  H^v  111»  112»  114»  115»  116»  118»  119» 
120»  121»  124»  125»  126»  127»  128»  129»  130»  131»  133»  134»  136».  Dazu  noch 
ein  vers  mit  auflösung  der  ersten  Senkung  und  der  zweiten  hebung:  (1.2.3) 
Teizta  [veizta  j)üj  \ä  Tesail  hve  [hve  {)ü]  Tegr  Ls  42*.  —  Zwei  verse  mit  verschleifier 
erster  Senkung  sind  ohne  alliteration  überliefert:  englar  of  h^f})!  |>eim  Sl  70*  [Bugge 
sehlug  vor  zu  lesen:  (1.2)  englar  of  qllam  f)eim];  eigi  ä  tryg|)ir  veg  Hgsv  10»  (an- 
reifnufig  an  die  vorhergehende  langzeile??). 

§  128.  Zwei  nicht  verschleifbare  silben  kommen  auf  der 
ersten  Senkung  zuweilen  vor:  (1.  2)  huggar  {)at  hjarta  ei  -H^sv43'; 
(1.  3)  sri>an  t)ik  mangi  s6r  Ls  59*;  (2.  3)  rek  t)fna  alla  sett  Hgsv  3*, 
fellir  hann  eldr  n6  Jam  Fj  14*,  stQndumk  til  hjarta  hJQrr  Fm  1*,  fylgja 
skal  kve|)ju  koss  Fj  48*;  hvers  hann  af  rötuni  rinn  H^v  138®  Fj  14*; 
(1.2.3)  haft)i8k  [haff)i  s^r]  ä  hQft>i  ligalm  Sd  14*.  Hierher  gehören  wol 
auch:  (1.2)  mun  [man  ^<i\  hann  ok  mQrguni  seg  Hgsv  30*;  (2.3)  iätit 
sinn  [l&ti  sinn  ei]  hryggvask  hug  Hgsv  75*  96*;  ebefiso  der  vers  H^ 
137*,  der  sicher  zu  emeiidieren  ist  (1.  2):  heiilir  |)eirs  hl^fddu  ä  (vgl. 
unten  §  133,  fussnoie).  Dreisilbige  Senkung,  in  der  jedoch  die  ersten 
beiden  silbeti  verschleifbar  si?id,  ist  einmal  bezeugt:  (1.2)  gestr  e|)a  enn 
gamli  I>ulr  Vm  9*. 

§  129.  Selten  sind  erweiterte  verse  mit  nebenhebnng  auf  der 
zweiten  silbe  des  ersten  fusses  (A*B1):  (1.  2)  einhverjum  allan  hug 
H^  120^  fr6I)likt  et  fyrsta  or|)  Äd  14*;  (2.3)  fram  gengr  hann  drjogt 
f  dal  H^  79*,  ey  s6r  til  gildis  gjgf  H^v  145*,  äbornu  skjor  k  skei|> 
Fm  6*.     Dazu  ein  paar  verse  mit  aufWsungen:  (au f  der  ersten  liebung) 
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(2.  3)  pal)an  kemr  mej)  oldum  är  HHv  28^;  (auf  der  ersten  setikung) 
(1.  2)  h(}timbrul)um  horgi  r3ej)r  Orm  16'*;  ^aw/"  der  zweiten  hebting) 
(2. 3)  I)ser  eiga  ggtur  til  gups  Sl  74  2.  —  Nebenhebung  auf  der  dritten 
silbe  des  ersten  fusses  ist  nur  einmal  bezeugt:  (2. 3)  engl  ra§|)r  sattum 
sjalfr  Sl  8*. 

Änm.  Ein  vers  mit  nebenhebung  im  xweiten  fusse  (und  rersehleifang  der 
ersten  Senkung  scheint  Oautr  b^  vorxtäiegen:  (2.3)  |>etta  *ra  bannvsBn  bysu.  Oder 
ist  die  xeile  etwa  als  katalektisches  AA2  aufzufassen? 

§  130.  b)  AB2:  {h  2)  alls  fyr  ongar  sakir  Sl  74*,  aptr  1  ö^im 
sali  Eir  2\  arfs  ok  jftl)ra  hugar  Rm  12  2,  aul)it  f|)ugliga  Hgsv  17*,  or{) 
ä  annan  logit  Sl  67'^,  jör  es  andarvani  Herv  54*;  blendam  blöf>i  saman 
Ls  92,  byggum  bsej)!  saman  Skm  20*;  drykk  ens  dfra  mja[iar  fl(/r 
1052;  fiein  1  folki  ysl^b,  il^löO*,  fleiri  forna  stafi  Alv  35 ^  fjrret 
enn  fröj)!  JQtunn  Fw  20*  30*;  gjgld  ens  g6I)a  hugar  H^  116',  glgf» 
6r  golinum  kerum  Orm  7*,  gott's  [gott  er]  til  ggrs  at  taka  Hhn  17  ^ 
g0r  svät  [svä]  göl)ir  lofi  figr.w  83*;  hagl  1  h<Jva  vij)!  ÄBv  28^,  halda 
helga  daga  Sl  6b\  heilsa's  [h.  er]  hQl|)um  framarr  Hgsv  107*,  hr6|)ugr 
HerjafaJ)ir  Orm  19  2;  kvej)  |)ü  kunnugliga  jffi^st?  5*;  laun  mej)  leiguni 
taka  Hgsv  146*,  leika  lausum  bala  Ls  49^,  leiks  n6  Ijössa  daga  Sl  12-, 
16tt  es  lauss  at  fara  Sl  37  \  llf  1  l^{)a  sglum  iZm3',  ]j6t  es  likams 
munug{)  Hgsv  70  2;  meins  4  marga  vegu  Hgsv  124*,  menn  et  meira 
foraj)  J)  9*  11*,  minzt  at  niQrgu  login  SZ  81*,  MJQllnir  mal  fyrnema 
Ls  572  59«  61«  632,  mödd  mef)  miklum  trega  5/  58%  mQgr  til  minna 
sala  jpy45*;  nenna  Njar|)ar  syni  S&m  39*;  r^^  ok  rötta  sij)u  fi^«- 
104*;  86r  ok  sfnu  lij)!  -ETijfÄi;  53*,  8ll)an  sumbl  of  gera  Ls  65«,  saeH's 
[s«ll  er]  s&s  [sä  er]  sinu  unir  Hgsv  4t3^  132*,  Sijl  af  syndam  |)Tegit 
5/  73«;  telja  tlva  fyrir  H^  159«;  TÄpn  til  Tlgs  at  lea  Ff  30*,  Tir{)usk 
T(Jnum  framarr  SZ  66«;  j^arfta  [Jarft  I)d  ei]  ]^eim  at  trua  Hgsvi\\ 
]^eim  es  ^urftum  dugir  Hgsv  49*,  p6r  ok  j^lnum  vinum  Hgsv  143  ^ 
]^öt  hön  Jnela  saki  i?gr5v  23«,  j^yrstr  til  ]^inna  sala  Vm  8«; 

(1.  3)  orpum  maela  JQtun  Vm  4*,  orJ)um  skiptir  Jgtun  Og  14-; 
blöl)gar  raudar  bera  Hkv  21«,  br(}J)um  fagna  bana  Hgsv  138«,  buplungs 
mQnnum  bana  HHv  26 ';  dyggvir  menn  I)6t  deyi  fl^st?  138*;  Fenrisulfr 
at  fara  Hkm  20^,  fimbulvetr  me])  firum  Vm  44*,  flest  of  r<J|)  sero 
fa{)ir  ^/t;4«,  fornar  toptir  fQpur  Orw  11%  frjäkn  at  hefha  tqpnr  Orm 
17*,  fyrri  n(}tt  me|)  firum  HHv  26^;  gambanreij)!  göph  Sibw  33*, 
gambansumbl  of  geta  L^  8*,  gambantein  at  geta  Skm '62*^  Chuitr  ok 
Jalkr  mel)  goJ)um  Orm  54*,  gisl  of  sendr  at  go|)um  Ls  34«  35«,  gott 
at  laera  gumi  Hgsv  86*^  g61)rar  meyjar  Oymis  SAm  12*,  grandalaasar 
gjafir  Oauir  1*,    gr^nna    heima   goI)a  Hkm  13«;     halfr   66   au^t  und 
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hvQtum  Hpv  59^^  heilags  andi  himins  8175^^  hrseziufuUr  ok  hnipinn 
Sl  43«;  lasta  ei  n6  lofa  Hgsv  68«,  lasta  fdtt  n6  lofa  Hgsv  125«,  leipi- 
ligri  litit  Kei  17 \  lf^&  kind  at  lygi  Hgsv71^\  manni  heimskum 
magi  H^v  20^,  moiri  i|)n  an  megir  Hgsv  93«,  Xör  ok  Lungr  me|>  Mari 
FM  10%  m»r  af  J)fnum  munura  Skm  36*;  r^gjar  blöt)i  ro|)in  5/59*; 
86r  of  ggrva  sali  Orm  5«  12«  16«,  silfri  |)Qk{)u  sali  O^m  6«,  Silfrintoppr 
ok  Sinir  Orm  30 «,  sitja  skal  säs  [sä  er]  segir  FM  1  \  slt)an  seva  sea 
Skm  26*,  sl{)an  Baldr  at  sglum  Ls  28*,  sjalfr  i  ejra  syni  Fm  54*, 
Surtr  ok  sesir  saman  Fm  14*,  sv<^sum  armi  sofa  J^'  41*  42«;  yammafuU 
ä  regi  Sd  26 «,  yammalausa  Tesa  Ls  53  *,  y&pnalausar  rega  Herv  49 «, 
rerri  orj)  an  yiti  /Srf24*,  yiljalauss  k  yegum  Og  7«,  rindi  Ifkust  resa 
Hgsv  4tO\  Tlsi  gestr  of  yarit  Alv  8«,  ygr  ok  grcjm  at  yeri  L«  54«; 
^unnu  hlj6{)i  ^egir  H^  7«; 

(2.  3)  |)ann  enn  aldna  JQtun  Ffn  27«,  |)ar  vask  [var  ek]  upp  of 
alinn  Ket  30«,  ^ai  es  j^zta  nna])  817  V;  &t)r  ä  bäl  vas  borinn  /Zi^rt; 
66*,  auk  af  baugum  bua  Fm  38«,  opt  enn  betri  bilar  H^  124^  I)6t  & 
brautu  bai  H^  34 «,  sfnum  brö{)urbana  81  20  *,  hverstu  'st  [hvärstu  ert] 
bröt>urbani  8d  35 »,  Atta  brdpr  kva|)  Bragi  Hkm  16*,  hverju  *st  [hverju 
ert]  bglvi  borin  Og  2 «  (zwei  hss,  schieben  vor  hqlvi  ein  überflüssiges 
nü  ein);  yekk  [vek  ek]  t>ik  daupra  dura  Og  1«,  bei{>k  [bei])  ek]  pfn 
d^r  ok  daga  i^'49«;  kye|)ja  Fäfni  fear  Rm  12*,  s4  vekr  fjon  met> 
firum  Sl  76*,  auk  hefr  fjglj)  of  farit  flifJt;  18«,  en  af  fötum  fjgturr  Og 
10*,  slns  of  freista  frama  H^v2*^  \)ins  of  freista  frama  Vm  11«  13« 
15«  17«,  t)eim8  [peim  er]  skal  fremstr  me|)  firum  iSä36*,  milli  frosts 
ok  füna  81 18  *,  hveira  es  fdss  at  fara  Skm  13«;  |)ann  kannk  [kann 
ek]  galdr  at  gala  H^  152*,  skjalfa  gart>ar  O-Tmis  Skm  14*,  vex  nü 
gengi  go^h  Hkm  10«,  mjgk  emk  [em  ek]  gffrom  gramastr  HHv  15«; 
en  ör  hausi  himinn  O-rn  40*,  springa  haupr  ok  himinn  5/54*,  slns 
ens  heila  hugar  H^  105*,  illt's  [illt  er]  fyr  heill  at  hrapa  jBw25*, 
86r  at  heillum  hafa  Sd  19%  |)eirs  [J)eir  er]  1  heimi  hafask  Hgsv  b6\ 
|>yl8  [|>yf  er]  I)arf  horskr  at  hafa  Hgsv  2*,  ri^k  {)ln  hds  ok  hiu  Hgsv  6*; 
hTÖ  {>ik  kalla  konir  HHv  14«,  auk  und  kvemum  klaka  Ls  44%  brül>r 
at  kv^n  of  kvel)in  2^*42*,  I6t  til  kynnis  komi  JJ^Jv  30«;  I)itt  yeitk 
[yeit  ek]  llf  of  Iil>it  Orm  53«,  finn  m6r  lindar  loga  Rm  1*,  h6r's  [hör 
er]  nü  ]üö{>um  lokit  Hgsv  139*,  d  vas  lü{)r  of  lagi|)r  Tm  35*,  je  spyrr 
l^tnr  at  lokum  F(/^  93*,  ^n  vip  igst  at  Ufa  H^v  68*;  s6r  f  mal  hvert 
matar  H^  37  *,  bann  hefr  margr  til  mikiun  Sl  50 «,  |>öt  bann  meira 
Megi  Hgsv  63«,  t)öttu  [pöat  pü]  meira  megir  //«jf^r  48«,  bjarg  |)ü  m6|>ir 
Megi  Og  6*]  t>öt  |)ik  n(Jtt  of  nemi  iSt/ 26*;  unz  of  ijüfask  regin 
Orm  4^  I«  41«,  ^&s  \p&  er]  of  ijüfask  regin  Vm  52*;    einn*s  [einn  er] 
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bann  s6r  of  sefa  U^v  9i\  heim  1  sinni  snuask  Alv  1*,  en  til  slj)  i  suma 
jBjjJv  662,  |)5t  hon  sjglfgi  segi  Ls  29*,  n6  til  snimma  syni  Hpv  87  *,  nü 
skinn  801  i  sali  Alv  35  \  runnit  sundr  1  sega  SZ43*,  heill  at  8ver|)a 
svipun  Rm  19*  20*,  emkak  [emka  ek]  ss&ttir  svika  Rfn  P,  pöt  [{k5] 
bann  söfi  smala  Ä/sv  114*,  heldr  at  sgnnum  8il)ura  B^w  115*,  |)öt 
vi|)  skylda  skyli  SZ  48*;  kosta  rakr  at  yesa  Hgsv  17*,  sUkt  es  TÄiaJ« 
yera  H^  10*,  |)3§r  es  yeittu  yinir  Hgsv  49*,  |)eim  es  yeizl  me|)  yinum 
Hgsv  84:^^  mart  gengr  yerr  an  yarir  jff^i?  39*,  deila  ylg  mel)  yenim 
Ls  22*,  allt  I)ats  [pat  er]  yiljak  yita  Alv  8*,  auk  ek  yiija  vita  Skm  3», 
auk  vi|)  yillu  yarask  Hgsv  76*  109*,  millum  yirk|)ar  yina  Sl  13*,  en 
at  yirpi  yrekask  H^v  32*,  heim  mep  ytsum  ygnum  Vm  39*,  pess  mun 
Viparr  yreka  Vm  53*,  kalla  ysegin  yanir  Alv  26*,  heldr  skalt  ya&ginn 
yesa  ä/si;  145*,  pä  es  y(}gu  yerar  L5  46*;  standa  ]^6r  fyr  j^rifum 
Hgsv  26*,  hv6  of  j^reyjak  Jriar  Skm  43*; 

(1.  2.  3)  dvergr  fyr  Dellings  durum  H^v  160*,  dQgg  i  djüpa  dali 
HHv  28^]  haldi  Hei  pvls  [pvl  er]  hefir  FJf5i5,  hv6  pik  h6tu  hiu 
i}*46*;  mser  at  mfnum  munum  Skm  26*  36  5,  mölu  mold  til  matar 
SZ  57*;     slns  ens  svära  sefa  Hpv  105  ^  sitja  sättar  saman  I)'  37*. 

Än7n.  Nach  vornähme  geringfügiger  änderungen  sind  femer  tcol  noch  folgefuit 
verse  hierher  xu  stellen:  (1.  3)  unnir  glymja  yfir  [yfir  gl.  RA^  metrisch  falsch]  Qrm  7', 
grip  |)6t  Yer{)ak  g^amall  [gr.  {)6  ek  gamall  Yer|)i,  metrisch  falsch]  Oautr  5^  ir^tu 
{)eirar*8  getit  [getit  er  |)eirar  (seil.  gQtu)  hss.]  Herr  3V  u,  ö.,  |>ät  es  bazt  at  |»^ 
[hann  {).]  S^t;  27»,  l)ä  hefr  [h.  hann]  bazt  ef  j)egir  [hann  ]).]  JS^t»  78*;  (2.  3)  mundit 
[mundi  eigi]  betr  of  bo{)it  Ket  32  ^  qU  est  [eiiu]  deigja  dritin  Ls  56^,  uppi  *8t  [a.  ertnj 
dvergr  of  dagaj)r  Alv  35*,  sprettr  [sp.  mor]  af  fotum  IJQtuiT  Hiiv  149*,  f^s  [f.  |)ü| 
liann  gfott  at  gora  Hgsv  24',  |)6  kemsk  [kemsktu]  heili  af  hafi  Sdd^,  hve's  [hTe  hoo 
er]  i  las  of  lokin  Orm  22*,  hvi  ne  lezkat  [lezkattu]  Loki  Ls  47',  mJQk  vask  [var  ek 
j)d]  lystr  at  lifa  5/36',  fJQl|)  of  reyndak  [ek  of  reynda]  regln  rm3'  44»  46*48» 
50'  52'  54',  kendi  siniim  syni  [syni  sinum  Schev.,  metrisch  falsch]  Hgsv  1*,  dnfgjat 
[dr^g  {)ü  ei]  ^alfr  en  SQmu  Hgsv  44',  har{)la  [har{)liga]  sjonir  slitu  Sl  67  *,  hvars  [hr. 
bann]  getr  sväst  at  sea  F)' 5^.  —  Ohne  alliteraiion  überliefert  ist  die  xeile  LslV- 
Mgis  hq[\  of  kominn.  Vielleicht  ist  xu  lesen:  (1.2)  Hles  bQll  of  kominn  (DB),  siehe 
Sn.  E.  I  206 ".  —  Zu  AB 2  gehörte  wol  auch  der  verstümmelt  überlieferU  vers 
Orm  13*:  yalda  yeum. 

§  131.  Auflösungen  in  AB 2.  Li  den  AB-versen  mit  auf- 
lösung  der  3.  Hebung  kommen  öfter  auch  noch  andere  verschleifungen 
vor:  a)  auf  dei'  ersten  Hebung:  (1.  2)  qfund  of  annars  hagi  S/6P, 
jgfurr  1  öpins  sali  Eir  3*;  (2.  3)  papan  komr  dggg  of  dali  Vm  U*, 
knegut  oss  f(}lur  fara  HHv  13*,  nema  sör  göpan  geti  Sd2b^^  seum  v^r 
hans  of  hugi  Hkm  15*,  konia  peir  heilir  hvapan  H^  156*,  nema  bann 
heilsu  hafi  Hgsv  107*,  fara  til  heljar  hepan  Fm  10*  34*  39*,  varasktu 
Igst  mepan  lifir  Hgsv  31*,  lifattu  mart  at  munug|)  Hgsv  11  \  nema  ok 


Dil   RBTTBMIK   DK8  UÖDBAHATTB  463 

Tel  mart  Tita  Hgsv  54  2,  sumar  me|)  Tfsum  TQnum  5d  18^;  b)  auf 
der  ersten  Senkung:  (1.  2)  unna  es  aflat  hefir  Hgsv  129*,  Ifevi  ok 
aldri  saraan  i^'50^  bä{)a  f  ba|)m  of  tekit  L^  26^  brynjum  of  bekki 
8trait  Örm  9*,  sjükum  ok  sijrum  gaman  J)'36ä;  (1.3)  sagpir  f  eyra 
syni  Fw552;  (2.3)  pat  kvepa  daul)ura  duga  5^22*,  ailan  1  dreyra 
drifinn  Orm  h2\  vei  kvel)a  dyggva  dugask  Hgsv  113*,  nefndu  J)inn 
fSUa  fQl)ur  fiflt;  16  2,  J)öt  hgüum  geirar  gefi  H^v  16*,  pser  enar  gliJddu 
gQtar  Sf  31*,  sytir  ae  gleggr  vij)  gJQfum  H^^  48*,  sl{)r  |)ik  of  heiili  halir 
H^  128«,  kalla  i  helju  hnipinn  ^Zt;  32*,  kalla  i  helju  lirQl)up  ^fr  26*, 
kalla  f  helju  hvipup  Alv  20*,  langir  'u  [eru,  'ni]  manna  munir  Og  4^, 
q11  eru  mein  of  metin  iSä20*,  se  koma  mein  ept  munugp  /SZ  68*,  |>ö 
seamk  meirr  of  Munin  Grw  20*,  vastu  i  n<Jtt  uiej)  nai  Alv  2^,  doina 
of  seggja  8il)u  fl'^rsi;  31*,  I)at  kvel)a  8<5lu  sama  5/  26*,  allar'u  [eru]  iV^ix 
truar  Hgsv  79 \  vaxi  I)6r  t(}r  me|)  trega  Skm  29^^  hvars  [hvar  17*] 
skulu  Treil)ir  Tega  Fmll^  28«  iSa27  2;  (I.  2.3)  hnlgra  84  halr  fyr 
l^Qruni  H^  158*,  rgnim  eru  rög  of  risin  8d  37*,  Jars  ver  ä  pjaza 
j^rifum  Ls  50*,  j^ars  er  k  pjaza  JrifuJ)  Ls  51«;  c)  auf  der  zweiten 
hebung:  (1.3)  Tlsa  fiandr  at  Tinura  Hgsv  A8^]  (2.  3)8vät  [sv4  at]  hön 
lyki  I)ik  li|)um  //jjJr  112^,  räp's  [r.  er]  at  8ea  vip  svikum  ^«t;  85*; 
d)  auf  der  zweiten  Senkung:  (1.  2)  Ult  es  auj)i  at  trua  Hgsv  33*; 
(1.3)  Äskir  s6r  ej)a  oask  Hgsv  80*,  lof  ok  vit  raepan  lifir  H0)  9«,  n^tt 
at  kenna  ok  nema  Hgsv  126'^,  ^ylsk  hann  umb  epa  j^rumir  H^  17'; 
(2.3)  mlnu  fjgrvi  at  fara  Fm  5',  hverr  pik  glappi  at  gepi  Ls  20  *,  86r 
tu  heilsu  at  hafa  Hgsv  135*,  verpa  naupglr  at  UQuin  äS^/33*,  auk  mik 
sjalfan  at  sama  Fm  4 2,  mseli  j^arft  epa  ]^egi  H^v  19  2  Vm  10«;  ej  auf 
der  ersten  und  zweiten  senku7ig:  (2.  3)  gott  kvepa  dyggvum  at 
duga  Hgsv  109*,  par  vas  ok  Gyllis  of  getit  FM  10". 

Anm.  Femer  sind  wahrscheifüich  noch  folgende  verse  hierher  xu  stellen, 
in  denen  unbedeiUende  emendationen  sich  als  nötig  erweisen:  h)  (1.2)  |>ar{ta  ||>arft 
|>o  et]  til  |>e88  at  blera  Hgsv  32^;  (1.  3)  kallaf)ir  braut  [br.  fehlt  in  den  hss.]  fra 
kv^lam  812V\  (2.3)  t>6t  sei'  [s.  bann]  goUi  gladdr  Sd^b\  akalat  [skalt  [>ü  ei]  at 
Uitri  hafa  Hgsv  13',  toygjat  [teygjattu  {>er]  at  kossi  konur  Sd2%^y  bveijan  [bv.  t>sBr] 
6r  ■aa|>ain  nema  Fj  40^,  qU  eru  [eru  ^m\  nj't  at  ncma  Sl  32^;  (l.  2.  3)  Tilkak 
[Tilkat  ek]  at  [at  it]  Treij)ir  regisk  L«  18';  </;  (1.  3)  slgQldum's  [sk.  er]  tjaldat  k 
skipom  [y|>nim  add.  R]  HHv  12';     e;  (2. 3)  aldri  bau])  [b.  banu]  maoni  til  matar  S12\ 

§  132.  Zweisilbige  nicht  verschleifbare  Senkung  ist  nur 
im  ersten  fasse  häufiger  nachzuweisen:  (1.  2)  fold  skal  vip  flöpi  taka 
fl(>r  136^  heilQg  fyr  helgum  dynini  Orm  22^\  (1.3)  gep  hennar  alt 
ok  gaman  H^  98*,  I6tak  [litt  ek  R]  p6r  pat  fyr  lygi  L5  14*;  (2.3)  pö 
pafer  mep  jgtnum  alask  Vm  49*,  hör  mundak  [munda  ek]  epli  una  JF)*  5*, 
emkak  [emka   ek]  mep   bleypi  borinn  Sd  2\\   äpr   henni  Fenrir  fari 
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Vm  472,  raargan  hefk  [hefi  ek]  fors  of  farit  Rm  2^  |)ö  vildak  gisting 
geta  Ket  30  ^  deilit  vip  heimska  hali  Sd  24^,  upp  vas  pä  hildr  of  hafit 
Hkm  2^,  b6r  st6  hön  land  af  legi  HHv  26^,  hvat  skal  bann  lengi  Ufa 
H^v  50*,  fankak  [fanka  ek]  svä  marga  rnggu  Fm  16*,  pitt  varp  nü 
meira  megin  I/hn  22*,  forpask  sem  mest  bann  megi  Hgsv  65^,  84'8 
[sä  er]  bann  mep  mgiinum  mjgtupr  i^}'16*,  2d  mann  baan  sjal&n  of 
sea  Vm  36*,  bvat  skal  bans  trygpum  trua  Hpv  109*,  mjgk  kvepk  bann 
ylgum  yanan  Ket  33*,  sjaldan  verpr  Tlti  ygrum  H^v  6*  svä  skal  vi{) 
TQmmum  yanask  Hgsv  IIP,  bltat  peim  Tijpn  n6  relir  H^  148*.  Dazu 
noch  ein  vers  mit  auflösung  der  ersten  hebung:  (2.  3)  nema  vip  pat 
11k  at  Ufa  H^v  96*. 

Änm.  1.  Ein  vers  mit  sehr  schwer  spreehbarer  xtceisilbiger  Senkung  üt 
Alv  5^  überliefert:  (2.  3)  hverr  hefr  {)ik  baugum  borit.  Auch  dieser  umstand  spricht 
dafür,  dass  die  Überlieferung  nicht  in  Ordnung  ist;  ich  vermute,  dass  xu  lesen 
ist:  hver  hefr  bäga  |)ik  borit  (Ztschr.  29,  49  fg.). 

Anm.  2.  Hierher  gehören  auch  wol  folgende  verse,  in  denen  geringfügige 
änderungen  oder  Streichungen  vorgenommen  sind:  (1.  2)  paiitattu  [parft  [>ü  ei]  Peim 
at  trua  HgsvSb^\  (2.3)  botattu  fböt  pü  eigi]  iUu  yfir  5/26*,  repattu  [rep  pü  ei| 
lyrstr  mep  firum  Hgsv  27^  60  ^  unnattu  [unn  |)ü  ei]  iQst  ae  lygi  Hgsv  12^,  nilgask 
|)ü  mik  ef  megir  [pü  megir]  Orm  53^,  kannat  [kannat  sei*]  vip  viti  varask  Rm  11  — 
Daxu  noch  ein  vers  mit  drei  silben  in  der  1.  Senkung,  von  denen  jedoch  die  2.  und 
3.  verschleifbar  sind:  (2.3)  velit  j)ik  i  trygj),  ef  truir  [pü  tmir]  Sdl^. 

Anm.  3.  In  der  x weiten  Senkung  sind  xwei  nicht  verschleifbare  süben 
nur  selten  überliefert  (H^v  27'  78*  örw  53*  Z/«47'  Ätf  7»);  s.  oben  §130  anm.. 
132  anm.  2.  In  allen  diesen  versen  ist  sicher  Streichung  einer  entbehrlichen  silhe 
vorxunehmen. 

§  133.  Verse  mit  nebenhebung  im  ersten  fasse  (A2B2)  kommen 
ein  paarmal  vor:  (1.  2)  alsklr  isa  synir  Alv  16*,  allpgrf  yta  sonum* 
H^v  1372,  ^pgrf  JQtna  sunum*  H^v  137 '^,  jafnb<Jtt  upp  sem  bimiDD 
jPif6^®;  Bglporns  Bestlu  fgpur  fljjH;  140^,  mipgarp  manna  sunum 
Ghrm  412,  Valhgll  ylp  of  prurair  Qrm  8»;  (1.  3)  vlgdrött  qII  of  Takln 
H^v99\ 

§  134.  Selten  ist  der  erweiterte  typus  A*B2,  in  dem  die 
nebenhebung  fast  immer  auf  der  zweiten  silbe  ruht:  (1.  2)  jö  Isetr  til 
jarpar  taka  Skm  15  2,  y^r  sjalfir  yiljuni  hafa  Hkm  17*,  ]^arf  se  vip  peim 
at  sea  Hgsv  128*;     (2.3)  peim  rlpa  ifesir  jqum  Orm  30*,  ey  l^sir  mon 

*)  Ich  würde  diese  Strophe  (von  Sijmons  abweichend)  fotgendermassen  an- 
ordnen: Nü  *ru  HQvam^l  kvef)iD  h^llu  1 

aIlf)Qrf  fisL  sunum, 
o^rt  JQtna  sunum; 
heill  säs  kvap,  heill  säs  kann, 

njoti  uäa  nam 
heilir  peirs  hl^ddu[ä]. 
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af  man  Vm  12*.  —  Dazu  ein  vers  mit  auflösung  der  ersten  hebung 
und  ersten  Senkung:  (1.2.3)  hinig  deyja  6v  helju  halir  Vm  43*  (doch 
ist  wol  mit  Finnur  J&nsson  6t  helju  als  interpolation  auszuscheiden, 
tcodurch  der  vers  zu  einem  DB  würde),  ein  vers  mit  auflösufig  der 
ersten  Senkung:  (1.3)  Oollfaxi  ok  Jör  mep  got>um  FM  10  ^^^  und  ein 
vers  mit  auflösung  der  zweiten  Senkung:  (2.  3)  margr  ver{)r  af  aupi 
of  api  H^  74«. 

Änm.  Auf  der  dritten  silbe  findet  sieh  die  nebenhebung  nur  in  einem  verse, 
in  dem  ein  entbehrliehee  tcort  entfernt  worden  ist:  (2.  3)  siga  Itutr  [l.  {)ü]  br^nn  fyr 
hnai  HHv  19 '. 

§  135.  2)  BB.  Wir  unterscheiden  bei  diesem  ebenfalls  recht 
häufigen  typus  vnder  zwei  Unterabteilungen:  den  vers  der  die  letzte 
hebung  auf  langer  silbe  hat  (BBl:  x  ^  I  x  z .  x  _i)  und  den  vers  mit  ver- 
sehleifung  der  3.  hebung  (BB2:  x  ^ '  x  ^ .  x  >^).  Der  2.  untertypus 
ist  der  weitaus  beliebtere. 

a)  BBl:  (1.2)  k  akri  Imsigulls  Qautr  4i\  oss  alla  eym|)um  frä 
Sl  75*,  af  JQfhum  istarhug  Hgsv  102«;  es  ft})i  fimbulpiilr*  H^v  142*, 
ok  f&{>i  fimbull)alr  F^t;  78»  (§  l^h  fussnote),  sv&  hsettak  [hsitta  ek] 
hgfpi  til  H^  104*,  at  ma|)r  es  moldar  sanr  Sl4t7^^  ok  rinnr  es  rinna 
mä  Hervbb^;  (1.3)  at  ggfga  biestan  gu|)  Hgsv  16«,  ok  meini  blandin 
i^JQk  Z^  32 «  56 «,  enn  m6|)urlau8i  niQgr  Fm  2 «,  ok  seldir  {)itt  svä  sverj) 
L«42«,  ok  svsefik  allan  s»  H^v  154*,  en  j^verri  a  fyr  ]^6r  Og  8*; 
(2.3)  hvorrs  hefr  rij)  annan  ^st  i}  48*,  at  tfni  annars  ^st  Hgsv  102*," 
I^Tit  [{>vl]  bann  es  endir  ills  Hgsv  101«,  en  baifan  öpinn  ä  Orm  14*; 
ef  getrat  [getr  eij  beinan  byr  Hgsv  130«,  t^ä  befr  bön  bglva  bdtr  HHv 
24*;  ept  |>enna  dreyra  drykk  Fm  31*,  an  sigla  foldu  fr&  Hgsv  130*; 
en  lasta  heimskan  hal  Hgsv  126^  ok  minn  enn  hvassi  hjgrr  /V»6«, 
ok  I>fn8  ens  hvassa  hj^rs  Fm  27*,  es  eiga  hverfan  hug  5/31«;  ef  fipr 
at  m&ii  mann  Hgsv  5  \  ok  kendak  rekkum  räf)  ^^w  139«;  es  |)ü  & 
sinnom  86r  Og  7*,  ok  bdti  syndir  svä  Hgsv  135«;  ok  nefna  tysvar  T^ 
iStf  6*;  at  f&r  es  Tamma  ranr  Hgsv  20*,  ok  borfir  repri  Til)r  Ket  29«, 
ef  bann  es  Tltis  ler^r  Hgsv  96«,  ef  gervask  ^arfar  ^ess  Shn  37*  Ff  39^ 
Hgsv  22^  58*;  (1.  2.  3)  ok  gjalda  gJQf  vil)  gjgf  77()i;42«,  ok  gjalt  svä 
l^fku  filkt  Hgsv  41*,  ok  gjalda  gliku  glfkt  Hgsv  88*,  mef)  sisevu  sverpi 
sigr  Fm  28*,  ef  p  vilt  j^iggja  ^ar  ife/  31*. 

*)  Ich  würde  diese  Strophe  (von  Sijmons  abtceichend)  folgendermassen  an- 
ordnen: RÜDar  munt  finna  ok  rd{)Da  stafi, 

es  fä{)i  fimbul[>alr 
ok  g0rf)U  gionregin, 
mJQk  stora  stafi,  mj^k  stinna  stafi 

M  reist  ragna  hroptr. 
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^nm.  Ferner  gehären  noch  folgende  verse  hierher,  in  denen  geringfügige 
emendationeti  notwendig  waren:  (1.  3)  ä  hveiju  kveldi  heim  [heim  ä  bv.  kv.  ksz., 
rmtrisch  falsch]  Sl  38  ^  ok  komsk  j)ä  v»tr  ef  [ef  {»]  kvara  Fy  22*;  (2.  3)  ))6t  sc 
[{>6  hann  se]  til  dauf)a  d0m|)r  Hgsv  75  ^  sem  Siejak  [ek  sseja]  gqfg&n  gu^  Sl  41',  ok 
blentk  [bleod  ek]  |)eim  [|).  svä]  meini  m^q^  Ls  3^  ves  [v.  f)ü]  {>er  at  nekkri  [DQkkinj 
nytr  Hgsv  47^^  en  {)ü  et  sanna  satt  [satt  et  sanna,  metrisch  falsch]  ^/83',  ef  [ef 
[)ü]  veizt  l)ik  sekjan  sjalfr  Hgsv  44^,  ok  töku  s^l  [s.  bans]  til  sin  Sl  7  ^,  [>6t  fallit  [ei 
falli]  straumar  stritt  Hgsv  128 ^    (1.  2.  3)  es  hefk  [ek  hef]  i  hendi  her  Skm  23»  25'. 

§  136.  Auflösungen  in  BBl:  a)  auf  der  eingangs  Senkung: 
(2.3)  vQru  J)eim  at  bel)jum  bJQrg  flerv  63^  mel)an  I)ü  1  lyngvi  lätt 
Fm  26  *,  el)a  hverra'st  [hverra  ert]  manna  mggr  Fj  6  \  nema  reisi  m\x 
at  nij)  fljj)i?  72*;  b)  auf  der  ersten  hebung:  (1.  2)  en  ]^verü|)  af 
j^rsetum  vex  HgsvbQ^\  (1.2.3)  ok  gerisk  sv4  göpum  gllkr  Hgsv%2^\ 
c)  auf  der  ersten  binnensenkung:  (1.  2)  ok  leika  f  logni  f&tt  Herr 
53*;  (2.  3)  I)6t  [p6]  gangi  at  6skura  allt  ^^r^  74*,  ok  eigu  ept  fir{)i 
fgr  /fen;  53  \  ok  rlsta  ä  hjalti  hJQrs  Srf  6  *,  ok  leysir  ör  hQptum  hvern 
Ls  37*,  ok  drekka  enn  msera  mJQ|)  Skm  16*,  ok  merkja  ä  nagli  Nau)) 
Sd  7*,  ok  peygi  of  sanna  sqk  ^^v  117*,  at  hann  esa  ramma  ranr 
H^v  22*,  ok  halda  of  ylsa  ygrl)  HHv  23*;  d)  auf  der  zweiten 
binnensenkung:  (2.  3)  ok  leggja  eldi  I  ^r  Sd9*,  ok  verpa  laugi  f 
iQg  Sd  7%  I)öt  kenni  jy  e|)a  Jrsel  Hgsv  90*;  «j  au/"  der  eingangs- 
se7ikung  tmd  der  ersten  hebung:  (1.  3)  enn  niundu  hveiju  n<Jtt 
SAw  21*;  f)  auf  der  ersten  und  zweiten  binnensenkung:  (2.3) 
ok  ganga  slns  rerka  ä  rit  H^v  59*. 

-4n7».  Z)axu  sind  wol  noch  die  folgenden  verse  xu  stellen  j  in  denen  über- 
schüssige Silben  entfernt  wurden:  a)  (1.  3)  ok  [ok  es]  af  grjoti  einu  f<?rr  Ä?rr  59'; 
c)  (2.3)  opt  kaupir  [k.  ser]  i  litlu  lof  //§r  52»;  (1.2.3)  ä  frer  munu  [m.  |)an]  ^em 
|>at  Ls  A*\    d)  (2.  3)  ef  geogk  [ek  geng]  at  msela  vi{)  niQg  Skm  2». 

§  137.  Zwei  7iichi  verschleifbare  silben  sind  nur  in  der 
eingangssenku?ig  häufiger  anzutreffen:  (1. 2)  svÄt  [svÄ  at]  I)6r  brotnar 
beina  hvat  Ls  6P,  kalla  dvergar  djüpan  mar  Alv  24*,  pöttu  hi^tir  hamri 
m6r  Ls  62*,  svät  [svä  at]  m6r  inangi  mat  n6  bauj)  Orm  2*;  (1.3)8iis 
Ä  golli  einu  gengr  fii?n;  34*;  (2.3)  es  hann  fellir  eldr  n6  jarn  /)*15*, 
ef  |)eir  hgggvask  orpum  ä  12m  3*,  leiplsk  mangi  gott  ef  getr  H^  129^ 
mjgk  vask  [var  ek]  pÄ  ör  heimi  hallr  Sl  40  *  44  *,  ef  I)ü  ni6r  1  krummur 
kenir  HHv  22*,  ef  pü  vilt  p6r  miÄla  man  H^  97*,  at  hön  &tti  mog 
vi{)  m6r  L«  40^,  ef  fat  blpr  at  verfa  vei  fljjJv  41*.  —  Hierher  gehört 
tvol  aiwh  der  vers  Hl  2*,  den  ich  herstellen  möchte:  (1.  2)  es  fyr  Igngu 
Iil)nar  'ö  (fyr  Igngu  lipnar  cod.). 

Anm.  1.  Einmal  findet  sich  in  einem  verse  mit  xtveisilbiger  eingangssenktmg 
auch  auflösufig  der  ersten  binnensenhitig :  (2.  3)  til  j)e88  goUs  es  i  lyngvi  ligp 
Fm2V.    Ein  entbehrliches  wort  wird  in  dem  verse  S12V  xu  entfernen  sein,  in 
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dem  neben  xweisilhiger  eingangaaenkung  auch  auflöeung  der  xweiten  binneneenkung 
sieh  findet:  (2.  3)  en  |>eir  hetu  [h.  bQDum]  goUi  1  gegn.  —  Dreieilinge  eingangs- 
Senkung  nebst  auflösung  beider  binnensenkungen  ist  in  dem  folgenden  verse  über- 
liefert:  (1.2)  en  t>68S  at  fegri  at  £era  of  ser  [lies:  en  |)vi  fegri?]  Herv  63 ^ 

Anm.  2,  Zweisilbige  erste  binnensenkung  ist  selten  und  xweifdhaft: 
(2.  3)  en  |)6  kvQma  flsbr{)ir  fram  Sl  21^  [lies:  en  kvQmu  t>6?],  en  fotum  til  solar  gn^r 
i70rv  38 ^  6r  [>vi  vas  bann  Gleipnir  g^rr  FMS*  [das  bann  ist  wol  xu  streichen], 
ok  svalztu  |)4  hungri  heill  Ls  62^  [[>ä  ist  entbehrlich]^  ok  baf|)ak  [>ess  Tsetki  jih 
H^  101*  [i)e88  könnte  fehlen^,  (1.  2.  3)  ok  horfir  til  heljar  halfr  Herv  36'.  —  Drei 
Milben  (von  denen  jedoch  die  2,  und  3.  verschleifbar  sind)  finden  sich  Sd  IS^i 
(1.  2)  ok  hverf|)ar  vi])  enn  helga  nij(^. 

Anm.  3.  Zweisilbige  xweite  binnensenkung  (mit  gleichzeitiger  auf- 
lösung der  ersten  binnensenkung)  ist  nur  einmal  bexeugl:  (2.  3)  ef  |)yrftak  at  m^lungi 
msX  fr^67'  [lies:  m&lege?]. 

§  138.  Nebenhebung  im  xweiten  fusse  kommt  zweimal  vor: 
(l.  2)  ok  rersnar  rinskapr  allr  [allr  vinskapr  R;  vgl  Sievers,  Altgerm, 
metrik  §  57,  4a]  Hpv  51*;  (2.  3)  af  I)vl  vas  [vas  hann]  Gautrekr  ggrr 
Oautr  2  *. 

§  139.  b)  BB2:  (1.2)  at  engi's  [engl  er]  einna  hvatastr  H^  64* 
Fm  17*,  me|)  ungum  öpins  syni  Skm  2V  22*;  ok  brigj)  f  bijöst  of 
lagi|)  H^v  83*;  ok  firrask  flaer|)arstafi  Si  32*;  opt's  [opt  er]  gott  I)at8 
[I)at  er]  garalir  kve|)a  H^  133^;  ok  hgfpusk  hllfar  fyrir  Hkm  11*;  en 
Nijtt  vas  N^rvi  borin  Vm  25*,  ok  8agJ)i  sanna  stafi  Sd  14^,  päs  [J)&  er] 
sloknar  Surta  logi  Tw  50*  51*;  (1.3)  ef  engi  bdtti  yfir  Hgsv  82*;  ok 
brinni  |)6r  &  baki  L«  65  *;  enn  fräni  orrar  raep  firum  Skm  27*,  1  fülla 
döma  fara  Sd  11^;  ok  ganga  ])ä  af  grasi  ^(^21*;  es  l^^pum  rejnisk 
lygi  Hgsv  27*;  ok  silfri  I)ak|)r*  et  sama  Grpn  15*,  peini's  [|)eim  er] 
sorgalausastr  sefi  H^v  56*,  ok  svsefir  allar  sakar  Ortn  15*,  ok  siJkja 
mfna  sali  A'^/  31*;  gott*s  [gott  er]  yammalausum  resa  Sl  30*,  ok  var{)ar 
alla  vega  Skm  11*,  ok  vegr  ä  alla  vega  Herv  32*;  (2.  3)  ok  kölnat 
ailt  fyr  vtan  Sl  44*;  ok  fengu  bäf)ir  bana  Sl  14*,  pat's  [pat  er,  {)at 
ver|>r]  ykkarr  beggja  bani  Rm  6*;  ok  bit)ja  dlsir  duga  iSd  8*,  stö{)  allr 
i  dreyra  drifinn  Hkm  15*;  es  seinar  finna  fgj)ur  Sl  27*;  at  eigi  geJ)S 
slns  gal'  Hgsv  72*,  ok  hQf|)U  goll'fyr  ganian  Sl  18*,  an  kenna  gott  at 
gera  Hgsv  143*,  ok  heita  göpr  me{)  gumum  Hgsv  116*;  en  töku  hom 
til  himins  Slbd*,  {)at  üelir  horska  hugi  i/|£^t;  90*;  ok  leysa  kind  fr& 
konum  /SiS*,  n6  ^n  til  kynnis  komi  i/(>t;33*,  hvers  peir'u  kyns  es 
koma  H^  132*;  ok  stekkr  ^k  läss  af  liniura  G^j^  10*,  {)at  fylgir  Ijöpa 
lokum  H^'  163*,   ef  ma{)r  es  lytum  loginn  Hgsv  95*,   n6  J)at  es  ly|)ir 

*)  Sijmotifi  schreibt  gegen  dir  hnndschriften  |>ake|)r,  wcts  kaum  xu  billigen 
ist,  da  ver Schleifung  der  xweiten  hrbung  in  diesem  tgpus  nicht  beliebt  war. 
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lofa  Hgsv  78  2,  peirs  [peir  er]  vilja  Iseknar  lifa  H^  147  *;  es  (sem]  girnisk 
mart  at  muna  Hgsv  \22\  ok  kjösa  m(i\r  fr4  iiiQgum  Fm  12*;  es  gengr 
af  r6ttu  riß  Hgsv  45  \  en  ek  |)6r  satt  eitt  segik  Fni  9  *,  ok  kenn  \%!i 
sipan  sunum  Hgsv  7  *,  I)aers  [I)8er  er]  deyfa  sver])  ok  sefa  Ä/  27  *,  ok 
bi|)ja  sselan  sofa  Sd  34^,  ok  kunna  S(Jr  at  sea  &2  10  2;  at  lejnask  spakr 
at  speki  Hgsv  69*;  ok  skrlpr  sem  yargr  af  yipi  Kei  5*,  at  eiga  Tl^a 
Tini  Hgsv  55*,  es  hefk  |)ik  y^Jpnura  regit  J^n  4*;  (1.2.3)  sv&  6x  unz 
6r  varj)  jgtunn  Vm  3P,  oflengi  leipa  limar  Rm  4*,  et  Ijöta  llf  of  lagit 
Ls  48*,  es  86r  getr  sllkan  sefa  Hkrn  19 2,  peir  Tijru  rillir  yega  S/621 

Anm.  Hierher  gehören  femer  wol  noch  folgende  verse,  in  denen  gering- 
fügige emendationen  vorgenommen  wurden:  (1.  3)  ok  festi  [f.  svä]  yj)vani  flott 
HHv  26*;  (2.3)  ok  reisat  [r.  h^nura]  barst  ä  baki  Jlerr  41*,  ok  hefr  [h.  bann]  [«er 
fyrr  of  farit  Eerv  34 ^  ok  stigak  land  [stiga  ek  ä  1.]  af  legi  HHv  2\\  at  fylgit  [d 
fylgi]  mein  til  mikit  Hgav  26',  ok  drapt  [draptu]  ä  yett  sem  v^lar  Z^  24',  at  vserit 
[ei  v»ri]  j^iggja  |>egit  H^v  40*.  Endlich  ist  auch  wol  der  vers  Vm  43'  hierher  xu 
stelletif  den  Sijmons  als  langxeile  auffasst,  während  ich  ihn  für  eine  (inierpoHertej 
vollxeile  ansehe:  (1.  2)  |)yit  hvern  hefk  [hefi  ek]  heim  of  komit 

§  140.  Nebenhebungen  sind  in  BB2  selten,  Nebenhebung 
statt  der  ersten  binnensenkung  kommt  einmal  vor:  (1. 3)  svä's  [svä  er] 
tlridtt  hundraj)  talit  Hat  100^;  statt  der  zweiten  binnensenkung  findet 
sie  sich  zweimal:  (2.3)  ok  hugpusk  gott  eitt  gera  81 16*;  (1.2.3)  ok 
erlQg  dsvinns  apa  Fni  IV. 

§  141.  Auflösungen  in  BB2,  In  den  BB-versen  mit  auf- 
lösung  der  dritten  hebung  kommen  öfter  auch  noch  andere  verschlei- 
fungen  vor:  a)  auf  der  eingangssenkung :  (2.  3)  hgiium  aldri  dagr 
of  dugir  Hgsv  136*,  met)an  slna  heilsu  hafa  Hgsv  120*,  an  at  hann  vit» 
syndura  sjjd*  Hgsv  70*  140*,  seei  maj)!  |)ik  Trei|)an  rega  Fm  1\  at  ek 
pöttumk  Tsetki  rita  Sl  42  2;  b)  auf  der  ersten  hebung:  (2.3)  en 
papan  af  aldar  alask  Vm  45*,  ok  vasat  bann  ^sum  alinn  Vm  38  ^  ok 
vitut  pat  firpar  fyrir  Hgsv  64*,  ok  sea  sem  gorst  vip  grunum  HgsvXWy 
ok  svima  i  möpu  niarir  Fm  15*;  (1.2.3)  ok  snuisk  til  sätta  sefi 
Og  9*;  c)  auf  der  ersten  binnensenkung:  (1.2)  ok  hvarflar  urab 
hsettan  loga  J<)'  P;  (2.  3)  ok  lät  per  f  brjösti  bua  Gg  16*  Hgsv  122«, 
en  üti  vas  daupr  fyr  durum  H^  70*,  päs  pessi  hefr  Fenrir  farit  Vm 
46*,  ok  16tu  hans  fjgrvi  farit  Sl  22*,  en  l&t  per  at  göpu  getit  H^niK 
at  pfn  se  at  göpu  getit  Hgsv  116*,  en  falla  til  Heljar  hepan  Gnw  28', 
an  petta  et  hijva  h(jfup*  Ket  34*,  ok  haldi  p6r  lik  at  lipum  Og  12* 
ok  peygi  at  mlnum  munum  Skm  4*,  ok  hvergi  fyr  rtp  fram  rast 
Hgsv  4*,  ok  vilja  pik  säran  sea  Rm  24*,  ok  yrkir  k  söl  til  saka  Htn 
35*,   ok   leipa  mep  tijrum  trega  Skm  30*,   ok  runnu   sem  rargar  til 

*)  Die  Verateilung  dieser  strophe  in  deti  FAS  ist  natürlich  ganx  unmögli^ 
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Tipar  Sl  9  *,  ok  drlf  I)u  nü  Targr  at  regi  Fy  4  \  at  skyldak  [ek  skylda] 
I  ratni  Tal)a  iZm  2*,  ok  sendar  &  Tfl)a  yega  Äi  18^;  d)  auf  der 
xweiten  binnensenkung:  (1.  3)  ok  lerapa  alla  1  lipa  Z(^  43^,  ok 
Iseknishendr  me{)an  llfum  Sd  3\  ok  siklings  mgiinum  et  sarua  HHv 29^; 
(2.3)  ok  hQf|)u  byrpar  af  blyi  81  63^,  es  sina  mselgi  n6  manat  Zr«  47^; 
e)  auf  der  eingangssenkung  und  der  ersten  hebung:  (2.  3)  e|)a 
hafir  t>ü  feldan  tqpnr  Sd  3b^'^  f)  auf  der  eingangssenkung  und 
der  ersten  binnensenkung:  (1.  2)  epa  föru  I)«r  fleiri  saman  HHv 
27^;  (2.3)  nema  okkr  vaeri  bijpum  borit  Ls  9^  ef  ek  vas  |)er  at  kv<^n 
of  kvet>in  J)' 46*;  g)  auf  efer  eingangssenkung  und  der  xweiten 
binnensenkung:  (2.3)  nema  |)d  enn  snotrari  seir  Vml^]'  hj  auf 
beiden  binnensenkungen:  (1.  2)  at  Ts§nta  ens  rildara  hlutar  Ilgsv 
124*;  (2.  3)  pör  ver|)a  I)eir  baagar  at  bana  Fm  9*  20*,  ok  eigu  1  rindi 
at  raka  Herv  51*. 

Anm,  Ferner  sind  wahraeheinlieh  noch  folgende  verae  hierher  xu  $teUen,  in 
denen  geringfügige  emendcUionen  eich  nötig  machten:  c)  (2.  3)  ok  dul{)ak  enn  [|>ann 
eon]  aldna  J^ton  Qrm  50',  af  hverja  vast  [vastu]  andri  alinn  F^  3',  ok  m&ttira 
(m.  {>a  Im]  nesti  naa  Ls  62^  d)  (2.  3)  ok  blaupa  Idd  me)>an  [m.  |)eir]  eta  Fj  23^ 
24 ^  Endlieh  auch  ein  vers  mit  auflösung  der  xweiten  hebung:  (2.  3)  ok  bjarga 
fiui  [f.  mina]  &  floti  Hqv  154'. 

§  142.  Zwei  nicht  verschleifbare  silben  kommen  öfter  auf 
der  eingangssenkung ,  zuweilen  auch  auf  der  ersten  binnen- 
senkung vor:  a)  auf  der  eingangssenkung:  (1.  3)  Is6tr  opt  göpum 
l8§kiii  g0ra  Hgsv  74*,  vildu  heQa  mik  til  himins  FJf  6*^,  fen*  t>ü 
sorgafullr  at  sofa  H^v  113*;  (2.  3)  estat  l)ü  tii  brüpar  borinn  Alv2\ 
{>ot  [I>ö]  peim  jet\i  flser{)  at  frama  ^^  61*,  ef  pü  s6r  f>&  fyrri  fara 
Rm  22*,  es  |>ü  perrir  Gram  &  grasi  Fm  25*,  es  bann  haft>it  g^gjar 
gaman  Vm  32*,  ef  bann  vill  s6r  kjösa  konu  Hgsv  91*,  bön  vas  [>eim 
til  l^ta  lagi{>  iS/  11*,  sitja  meirr  of  sättir  saman  Vm  11*,  {h5  vas  hi^num 
skalii  skapa|)r  Hgsv  141*,  pvlt  [pvi]  bann  bugpisk  Täligr  resa  Sl  4*, 
sljMUis  [sil^an,  mepan]  |>eim  vas  rarzla  Titu|>  Fj  22  \  kannat  bann  vil> 
Tlti  varask  Hgsv  106*; 

Anm,  1,  Zuweilen  sind  in  versen  mit  xtceisilbiger  eingangssenkung  auch 
noch  rereehieifungen  xu  canetatieren :  a)  auf  der  ersten  hebung  und  der  xweiten 
binnensenkung :  (2.3)  \k&  [])ä  er]  (>eir  fara  vi[>  vitni  at  vega  Qrm  23^;  b)  auf 
der  ersten  binnensenkung :  (2.  3)  {>äs  [|)ä  er]  |)ü  lezt  mer  k  be|)  [)inn  bo|>it 
/>#  52*;  e)  auf  der  xweiten  hebung:  (2.  3)  at  [>ii  gangir  snimma  at  sofa  H^  19^, 
kaanat  bann  vi{>  svikom  at  sea  Fm^l*\  d)  auf  der  xweiten  binnensenkung: 
(1.2)  ne  8y&  Ulr  at  elnugi  dugi  F^r  132^  (1.  3)  ok  halt  Fafnis  hjarU  vi[>  lüna 
Fm  31*;  (2.  3)  es  |>a  fwr  {)er  GefjoD  at  irremi  Ls  21*.  Daxu  noch  ein  vers,  in  dem 
ein  entbehrliches  wort  xu  streichen  sein  wird:  (1.  3)  ok  nem  liknargaldr  meJMUi  [m. 
H  lifir  F^119^ 


470  QUIINO 

b)  auf  der  ersten  binnensenkung:  (1.  3)  ok  sn^k  [snj  ek] 
bennar  Qllum  sefa  H^v  161^;  (2.3)  es  slnum  hefr  aurum  amat  Hgsv 
100*,  ok  standit  {)6r  mein  fyr  munum  Og  15*,  ok  mseluinsk  1  sessi 
saman  Vm  19*,  ok  eigat  ^xr  jar^ir  rera  Herv  48*  (ebenso  wird  auch 
52*  XU  lesen  sein);  (1.2.3)  ok  launa  8v4  leil)um  lygi  Sd  2b\  ok 
skeikar  pö  Skuldar  at  skgpum  Og  4*.  Dazu  noch  folgende  verse,  in 
denen  entbehrliche  Wörter  xu  streichen  sein  werden:  (2.  3)  \k  |)ykkir 
[p.  pü]  mep  bleypi  borinn  5d25*,  ok  keppask  umb  [umb  pat]  rargar 
avalt  Herv  45*  (oder  ayalt?);  (1.2.3)  ok  bdtir  [b.  |)6r]  sv&  baugi  Bnigi 
Lsl2\ 

Anm.  2.  Auch  hier  ist  einmul  eine  auflösung  (der  xweiten  hebung)  bezeugt: 
(2.3)  ok  beijask  vij)  Framar  til  fear  Ket  33'. 

Anm,  3.  Zweisilbige  eingangasenhung  und  xweiaübige  erste  binnensenkung 
kommt  ein  paarmal  vor:  (2.  3)  bann  man  okkr  ver|)a  bQ{>uin  at  bana*  Fm  22*  (lu- 
gleich  verschleifung  der  xweiten  binnensenkung);  (1.  2.  3)  ok  Tseri  [v.  [>i]  at  [)er 
▼rei|)um  regit  Ls  27*,  ok  verj)r  })a  j)inu  fJQrvi  of  farit**  Lsbl*  (xugleieh  verschleifung 
der  xweiten  binnensetikung). 

Anm.  4.  Zwei  nicht  verschUifbare  silben  auf  der  xweiten  binnensenkung 
sind  nur  einmal  überliefert:  (2.  3)  svä  n^sisk  fr6|)ra  hverr  lyrir  H^v  7*  (lies:  fr6i>r 
hverr?). 

§  143.  Verse  mit  drei-  und  mehrsilbigen  Senkungen  sind  selteti 
und  erregen  verdacht,  a)  Überladene  eingangssenkung  findet  sich 
in  folgenden  versen:  (1.  2)  at  pü  'st  [pü  ert]  aptr***  kominn  m<Jgr  til 
minna  sala  Fj  49*  [lies:  at  kvamt  mQgr  u^w,?]\  (1. 3)  ok  lätt  f  fjarpar 
mynni  fyrir  HHv  18*,  bregpi  engl  fqstu  heiti  fira  Älv  3*  [Ues:  skal- 
at  bregpa  festum  fira?],  sä  skal  fyr  heipa  brdpi  himins  Grm  39*  [sk 
ist  wol  van  Sijmons  mit  recht  gestrichen]^  ek  drekpa  Hiqpvarps  sunum 
1  hafi  HHv  19*,  pat  mun  se  Tgtru  sett  of  trega  Oautr  4*  [a§  ist  wol 
XU  tilgen]]  (2.3)  ok  knsettak  [knsetta  ek]  pö  per  [per  pö]  i  fapmi  felask 
Äff// 21*  [ok  scheint  entbehrlich  und  ist  schon  von  Sijmons  bean- 
standet]^ v(}rum  pö  verpir  gagns  frä  gopum  Hkm  12*  [es  ist  iw/ vgrum 
xu  lesen]^  pä  skaltu  bann  vip  rammi  Tara  Hgsv  24*  [lies:  skalt  haon 
pö  vip  V.  V.]. 

b)  Im  inner n  bex.  am  Schlüsse  sind  die  folgenden  beiden  vene 
überladen,  in  denen  wol  grössere  Streichungen  vorxunehmen  sind: 
(1.2)  esa  sä  rinr  gprum  es  rilt  eitt  segir  H^  123*  [lies:  esat  Tinr  es 

*)  bann  und  okkr  streicht  Sijmons  y  doch  sind  die  beiden  werter  kaum  vt 
entbehren. 

**)  Sijmons  streicht  das  kaum  entbehrliche  pinu,  wodurch  der  vers  xu  einem 
CB  würde. 

***)  aptr  strich  bereits  Biigge,  s.  Sijmons  x.  st. 
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Tilt  eitt  segir];     (1.  2.  3)  vij)   sorgum  ok   SQkum  ok  sütum  gQrvQllum 
H^  146*  [lies:  vij)  sorgum  ok  sütum  ok  sgkum*]. 

§  144.  3)  CB.  Von  den  beiden  untertypen,  die  tvir  atich  hier 
unterscheiden,  CBl  (x  ±\  j.  x  j)  und  CB2  (x  ^ ' _i .  x ^)  ist  under  der 
xweite  der  beliebtere. 

a)  CBl:  (1.  2)  ok  ft  fQgnuJ)  af  H^  129^  ok  reist  ragna  hröptr 
H^142^\  (1.3)  ne  heldr  for|)ask  hei  Hgsvli^^^  et  manunga  man 
H^  162*,  ok  slyarrastr  vij)  skot  Ls  13  ^  ä  stallhelgum  stap  J)' 40*; 
(2.  3)  ept  |>aDn  dapra  dag  /SM5*,  at  {>6r  gervisk  gagn  j5^^34*,  ok 
galzt  liarl>an  hug  Fm  19*,  ef  sä's  [sä  er]  horskr  es  hefr  Skm  9*,  an 
I>at  Ijösa  Ilk  Sl  12*,  ok  vipr  8il)an  sigr  Hgsv  63*,  ok  ver|)r  sfpan  snaut>r 
Hgsv  141*,  an  pinn  Tisan  yin  ^^t;  46*.  Dazu  noch  ein  vers,  in  dem 
ein  entbehrliches  wort  zu  streichen  ist:  (2. 3)  ef  4tt  [|)ü  ätt]  ]^ra§ia  ]^6r 
Hgsv  137*;  und  ein  vers,  in  dem  eine  Umstellung  notwendig  ist: 
(2.3)  es  |)ü  settir  sjalfr  [sjalfr  settir  Sch^.,  metrisch  falsch]  Hgsv  13*. 

§  145.  Auflösungen  in  CBl:  a)  auf  der  eingangssenkung: 
(1.  3)  en  at  Asmimdar  Jalkr  Ortn  49*,  ef  f  barni^sku's  [b.  er]  biaupr 
Fm  6*,  pat  et  mjallhvfta  man  Alv7\  es  i  sslUffi  sitr  Hgsv  111*,  esat 
[er  ei]  rärkunnar  Terpr  Hgsv  72*;  (2.  3)  an  at  s6  tungu  trdr  Hgsv  18*, 
esa  p&r  Tamma  rant  I^  30*,  vasat  I)at  rln  n6  ratn  Herv  33*;  b)  auf 
der  ersten  hebung:  (1.2.3)  hvi  j^rasir  ]^ü  sv4  pörr  Ls  58*;  c)  auf 
der  eingangssenkung  und  der  ersten  hebung:  (2.  3)  nema  gerisk 
^arfar  ]^ess  Hgsv  69*;  d)  auf  beiden  Senkungen:  (2.  3)  ef  ek  bann 
sjönum  of  s6k  H^  150*. 

Anm.  Hierlier  sind  femer  noch  einige  verse  xu  stellen,  in  denen  entbehr- 
liehe  Wörter  gestrichen  wurden:  a)  (1.  3)  eta  [|)aim  eta]  mein  heldr  an  mlk  R^ 
151^  met>an  [m.  [>ü]  min  or|)  of  mant  Og  16^;  (2.3)  inef>an  [m.  ek]  (>er  faldra  golk 
[g61]  Ö^  15*;  Ä'y  j)6t  [j).  j)ü]  hafir  reina  r^dd  HHv  20*.  —  />a«t<  nocA  ein  vers  mit 
aufläsung  der  beiden  ersten  hebungefi:  (2.  3)  ok  gefat  [g.  |)inam]  fi^ndum  fri{> 
5^126». 

§  146.  Nebenhebung  statt  der  binnensenkung  ist  in  CBl  zwei- 
mal bezeugt:  (2.  3)  et>a  blytr  6gagn  af  Hgsv  21*  (zugleich  auflösung 
der  eingangssenkufig) :     (1.2.3)  ok  sv4  ssellikt  setr  Ls  43*. 

§  147.  Verkürzung  der  ersten  bez.  zweiten  hebung  kommt 
ein  paarmal  vor:  a)  (1.  3)  s4's  [sä  er]  ritandi's  [v.  er]  rits  H^  18*; 
b)  (1.  3)  mart's  [mart  er]  fripara  an  f6  Hgsv  21*  (zugleich  auflösung 
der  binnensenkung),  enum  sls§vuruni  sigr  Z^  22*  23*  (zugleich  auf- 
lösung der  einga^igssenkung) ;     (2.3)  at  l)6r  gerisk  gagn  Hgsv  34*. 

*)  Sijmons  streiefU  die  drei  letxteti  Wörter  ok  sutum  gc^n'^llum :  dadurch  wird 
aber  der  vers  xu  kurx. 
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§  148.  Zwei  nicht  verschleifbare  silben  sind  in  der  etn- 
gangsserikung  mehiinals  anxiäreffen:  (1.  3)  ef  84's  [sä  er]  alsnotr  es  i 
H^  55  ^  an  s6  ofdrykkja  qls  Hpv  11*;  (2.  3)  es  pör  sleit  Fenrir  tri 
Ls  38^,  berr  J)at  ofarr  kn6  an  kvij)  Hef^  44*  (zugleich  auflösung  der 
ersten  hebung),  —  Ziveisilbige  binnensenkung  findet  sich  nur  ein- 
mal: (1.3)  es  8undr|)ykki8k  vij)  sik  Hgsv  19^. 

Änm.  1,  Nach  vornähme  von  emendcUtanen  werden  femer  noch  die  folgmden 
verse  hierher  xu  stellen  sein:  (1.  2)  es  f>eir  svikam  sselask  ä  [es  {leir  ssel.  ä  it.| 
Hgsv^^*^  es  bann  (ar  ^venguDi  nam  [])v.  es  bann  {>ar  nam]  QatUr  V\  (1.3)  («rs 
[])ars  |)ü]  i  steins  liki  stendr  HHv  30^. 

^nm.  2.  Dreisilbige  eingangssenkung,  von  der  jedoch  die  letzten  heidtn 
Silben  verschleifbar  sind,  kommt  einmal  vor:  (2.  3)  ok  esa  {>6  önu  yerr  L«  36^ 

Änm.  3,  Verkürzung  der  zweiten  hebung  ist  einmal  belegt:  (2.3)  Ti\ 
f>er  mQtkara  mann  Hgsv  6  ^. 

§  149.  fe;  CB2:  (1.  3)  enn  alsvinni  jgtunn  Vm  42  *,  enn  äm(Jtki 
JQtunn  8km  10^,  en  Aurgelmir  afi  Vm  29*,  viJ)  6svinna  apa  H^  12P; 
ä  brodds  oddi  bifask  Fj  32^;  sem  drengmenni  (-manni)  dugir  HgsvW 
118*,  pats  [pat  er]  drengmanni  dugir  £fJ5fw86*  104*;  at  forvitni  f(j|)ar 
Herv  50^  51*  52*;  I)ats  [I)at  er]  grunsamlikt  gerisk  Hgsv  110*;  [)«rs 
[pser  er]  helgengnir  hafa  äS/68*,  vi|)  hugfuUa  hali  Sd  31\  viJ)  hvass- 
ofpa  hali  £^^  25*;  til  kumbldysjar  koma  Og  1^;  en  lausang  vip  Ijgi 
£^^t;  42*,  öleipastan  lifo  Skm  19*,  pör  Is&s  hvers  &  li{)a  S'^  135*; 
Ä  meips  kvistum  Mima  J)*  18*;  ok  sör  peira  sipu  -S^w  20*;  en  SkIJK 
biapnir  skipa  Orm  44*;  sem  Vafprüpni  resa  Vm  2*,  <jll  Vafl)rül)nir  Titir 
Vm  38*  42*,  tii  Valhaliar  yega  Hkm  9*,  peirs  [peir  er]  Vapgelmi  Ta|)t 
-Bm  4*;  (2.3)  umb  pinn  bröpurbana  L«  17*;  ef  bans  freista  finr 
H^  26*,  hverrs  [hverr  er]  tekr  fyrstr  k  funa  Orm  42*,  es  J)eim  fi§zlQ 
fiu  Hgsv  42*,  f  sinn  f^gnup  fara  iS2  24*;  &  peim  gli^du  gQtum  ^  59  <; 
s4s  [sä  er]  sköp  haupr  ok  himin  iS/48*,  ä  pik  Hrimnir  hari  j8im28>; 
hefk  [hefik]  pö  lengi  lifat  Ket  34*,  ok  allt  llf  of  lagit  Skm  13*;  at  pitt 
minkisk  megin  Hgsv  77*;  ok  svä  n^  at  nema  j^^  82*,  &  pat  sumbl 
at  sea  L^  3*  4*;  panns  [pann  er]  hefr  skatna  skapat  Sl  27*;  pvit  pü 
Tel  hvat  ritir  Eir  3  *,  of  pik  T61a  rinir  Orm  52  *.  —  Dazu  noch  vier 
verse^  in  denen  geringfügige  änderungen  vorgenommen  sind:  (1.3)  pöt 
bann  göpan  hafit  [pöt  bann  hafit  göpan  R,  metrisch  falsdi]  H(v  6P; 
(2.  3)  es  16zt  [pd  l^t]  hgggvinn  Hata  HHv  24  *,  at  [at  pü]  m6r  seggr 
n6  segir  Skmb^^  es  läk  [ek  14]  stirpr  k  sirgum  SZ47*. 

§  150.  Auflösungen  in  CB2:  a)  auf  der  eingangssenkung: 
(1.  3)  sa  enn  ämi^tki  Jgtunn  Orm  11*,  hafa  gep  allt  ok  gaman^  Hf^t 
161*,   ok  4  forraseiendr  faa  fljE^62*,    ok  ör  Ijöpheimnm   lipin   Og  2\ 

*)  Sievers  (Altgerm,  metrik  §57,  6m)  stellt  diesen  vers  wol  mit  unrecht  %u  DE- 
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nel)an  sökndjarfir  sofa  Fj  21*,  ok  f  Valhgllu  resa  Hhn  1*;  (2. 3)  skylit 
>ann  raetkis  yaa  H^  74*  [conjeciur;  vitka  vär  i?];  b)  auf  der  ersten 
kebung:  (1.3)  fyr  kelisjükar  konur  Fj  IQ^-^  (2.3)  ok  gapir  cldi  yfir 
Kei  14*,  en  binar  fegri  fara  Ilet'v  4:9\  at  rauni  lengi  lifa  Hgsv  133*, 
)k  hafit  [ei  hafi]  inegn  til  inikit  Hgsv  62*;  (1.  2.  3)  es  hana  hefr  hk 
llli|)i  Fj  10*;  c)  auf  der  binnensenkung:  (1.3)  6v  salkynni  at  sea 
Skm  17*;  (2.  3)  an  s6r  engu  at  una  H^  94*,  ok  kann  fregna  at  fQU 
H^  33*,  k  bann  sjalfan  at  sea  Hhn  13*,  ä  t)ik  sjalfan  at  sea  Vm  6*; 
1.2.3)  ok  svd  Sölar  et  sama  Vm  23*;  dj  auf  der  eingangssenkung 
>Aiid  der  binnensenkung:  (1.3)  ypur  salkynni  at  sea  Sä;»i  18*. 

Anm,  Hierher  gehöreii  wol  atieh  noch  einige  verae,  in  denen  kleinere 
Änderungen  vorgenommen  sind:  a)  (1.  3)  e|)a  [e|)a  cru]  TapDdau|)ir  rerar  Sd  33  ^ 
rasat  [eigi  vas]  j^arfsamla  [|)arfsamliga]  j^egit  <S/  5^;  h)  (2.  3)  at  [at  vit]  mynim 
galfir  of  sakask  Hm  29 '. 

§  151.  Zwei  nicht  verschleifbare  silben  kommen  in  der  ein- 
langssenkung  öfter  vor:  (1.3)  |)ess  eas  alsvinna  jgtuns  Vm  5*,  es 
mej»  ävftum  aga  Hgsv  108*,  vij)  hvat  einherjar  alask  Orm  18*;  I)ä  vas 
Bergelmir  borinn  Fw29*  35*;  J)öt  I)6r  fagrt  maeli  fyrir  SZ  19*;  sds 
^s&  er]  Till  heilindi  hafa  Hgsv  79*,  s&s  [sä  er]  vill  hyggindi  hafa  Hgsv 
92*  140*,  nem  pü  hyggindi  hugar  Hgsv  112*;  pd  vas  saldrött  of  sofin 
H^  100*,  pser  of  setr  allar  saraan  Soll*,  ok  peir  Sölkgtlu  synir  5/ 78*; 
Dk  pü  Vafprüfnir  yitir  Fm  20*  22*  24*  26*  28*  30*  32*  34*  36*  38* 
40*,  pöt  [J)ö]  J)ik  Tel  aupgan  Titir  Hgsv  39*,  kalla  Tindofni  Tanir  Alv 
12*;  peims  [peim  er]  4  Jr&reipum  j^ruma  Slll^\  (2.  3)  ef  bann  hefr 
Ramm  amat  Hgsv  52*;  ok  hefr  sä  bqrn  of  borit  Ls  33*;^  munkak 
[munka  ek]  pTl  leyna  lengr  Ls  36*;  (1.  2.  3)  pvl^s  [pvi  er]  pat  Ife  alt 
til  atalt  Vm  31*.  —  Daxu  eifi  vers,  in  dem  eine  entbehrliche  sübe  ge- 
strichen wurde:  (1.3)  pöt  [pöttu]  s6r  fullsterkr  at  fei'  Hgst^  33*. 

Änm.  L  Verkürzung  der  ersten  hehung  ist  einmal  bezeugt:  (1.  3)  es 
me|>  Haraidi  luifask  Hkv  18^  —  Auflösung  der  binnensenkung  kommt  zweimal 
war:  (1.3)  bv4  hykk  [hygg  ek]  Bilskirni  me|)  bugum*  Orm  24'  [sva  ist  efUbehrlich]; 
(2.3)  es  hann  f>arf  hvergi  at  hafa  Hgsv  45^. 

Anm.  2.  Dreisilbige  eingangssenkung  ist  selten  und  zwei felhafl :  (1.3) 
fi|>  {muid  enn  alsvinna  J^tun  Vm  1*  []>aDn  könnte  fehlen]^  ok  |)iDDa  andfanga  J^tuoD 
FimS^  [{>inDa  ist  entbehrlich  und  scheint  auch  mit  dem  plur.  kaum  vereinbar];  at 
banD  k  formtelendr  faa  Hqv  25*  [bann  ist  von  Sijmons  gestrichen];  svd  hykk  [hygg 
Bk]  k  Talhglla  vesa  Örni  23  *  [svä  könnte  tccg fallen] ;  (2.  3)  ok  t>ykkir  sä  äsa  Ja|>arT 
Lf  35^  [lies:  ok  es  sä?],  ok  hefr  |)ii  f)ar  b^m  of  borit  L«  23^  [|)ü  i»/  von  Sijmons 
festrieken]^  es  si[>an  br^tr  hregg  i  hafi  Hgsv  59^  [si{)an  könnte  fehlen]. 

Änm,  3.  Viersilbige  eingangssenkung  tst  einmal  überliefert:  (2.  3)  ok 
miindir  |>6  t)ä  Freyja  frata  Ls  32  ^  |J>ü  streicht  Sijmons]. 

*)  Sievers  (Ältgerm,  metrik  §  57j6i)  stellt  diesen  vers  zu  AE. 
nmcBKon  r.  diütschi  philolooii.    bd.  xxxiv.  31 
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§  152.  4)  DB,  Auch  hier  unterscheiden  tair  zwei  uniertypcn: 
DBl  (ji'-i  x_i)  und  DB 2  (^'^.Xv^).  Der  zweite  i^t  widerum  der 
beliebtere, 

a)  DBl:  (1.2)  fiskr  flöpi  1  ami  212,  sjalfr  SJQlfuni  m6r  H^v  138*: 
(1.  3)  111  vsetr  ok  orm  Herv  67;*,  m6r  tlpa  mey  Skm  6  2,  n^tr  mangi  nib 
II(fV  ll\  sigrheima  sjau  Sl  522;  (2.  3)  allt  lopt  ok  Iggr  Skm  %\  auk 
inanzkis  mQgr  H^v  146 2,  heil  iKjtt  ok  nipt  Sd2\  auk  sölar  s^n  H^v  68 J. 

Anfn.  Auflösung  der  ersten  hehung  ist  dreimal  bezeugt:  (1.  2)  Bra^i 
bekkjuin  ä  Ls  11*;  (1.3)  munafullan  mjqk  Sl  35*;  (2.  3)  bera  tut  me\>  tveim  UdS'.- 
Zweimal  findet  sich  auch  auflösung  der  Senkung:  (1.  3)  JafogQrla  sem  ek  LsIV, 
Ilelblindi  ok  H^r  Örw  46*. 

§  153.  b)  DB2:  (1.  2)  eltt  allra  hluta  Sl  50*,  orj)  lilrar  konii 
H^  1172,  Ol  alda  sunum  H^  12  2;  (1.  3)  ofreiI)i  afi  Skm  1*  2\  olpmuil 
til  qfug  Sd292;  beits  stafni  bua  HHv  14*;  daufr  vegr  ok  dugir  Ih^r 
712;  ft.^^^  Qjjia  firari5'32*,  fugls  jarmi  fyTiv  FM2^'^\  gaghalsir  gnaga 
örw  332,  Oerpr  unna  gamans  Skm  40*  42*,  gop  qU  ok  guma  LsbhK 
goj)  q11  ok  gumar  Ls  45  2,  g^jg  i^un  of  geta  H^v  1222,  grund  auk  nief 
goI)ura  Fw  15*  162;  Herteitr  ok  Hnikarr  Orm  47  2,  hröfrfüsa  hali 
Rm  21*,  hugbrigp  vi|)  hali  ^^t;  101 2,  hugdyggva  hali  Hgs^v  131*,  hsel- 
drsepir  halir  Hkv  24*;  lostfagrir  litir  H^v  92*;  meij)s  kvistu  maa  Gm 
M^\  naetr  allar  niu  H^  1382,  naetr  einar  niu  FM2^^\  r<5{)  q11  ok  regln 
llkin  18*;  säryrpum  sakask  Ls  5*  19  2,  sigtfva  synir  Ls  1*  2*,  Sölbliiida 
synir  Fj  10  2,  sölhvlta  sofa  H^v  962,  Suttunga  synir  Shn  342,  Ssehrimni 
sofinn  Grm  182;  g^ars  upp  und  skipi  HHv  23 \  Skegggld  ok  SkQgul 
Orm  362,  gj^^  gH  of  skQpup  Örw41*;  sta|)lausu  stafi  fi^^v292;  Tanr^ttis 
Tesall  Ls402,  väpndaupa  yera  Orm  8^^  vlgdjgrfum  yerura  Hkv  20: 
Jjopnisera  j^ruma  J;  35*;  (1.  3)  grund  auk  raej)  gopuni  V7n  15^  16-: 
(2.3)  minn  bröpurbani  Skm  16*,  heim  bgnd  of  boI)it  Hkm  10*;  sä  fitr 
es  friar  11^  91*;  I)vfs  [pvi  er]  gengr  of  guma  H^v  28*,  ögött  of  gala 
Ls312;  unz  rjtifask  regln  255*20*  Sd  19^;  deyr  sjalfr  et  sama  % 
76-  772;  umb  skyggnask  skyli  Hpv  P;  mjgk  stinna  stafi*  H^v  \i2h 
mJQk  störa  stafi*  11^  142  2;  aujj  trinnan  trega  SAw  29^;  einraldi  resa 
i<>/i  38*,  hvern  reg  at  yinum  Sd  37  2,  heldr  rseginn  yesa  Hgst^  50'. 

Amn.  Auflösung  der  ersten  hehung  kommt  mehrtnals  ror:  (1.2)DvaliDu 
dvorgum  fyrir  Hqv  143 -;  (1.3)  feti  ganga  framarr  fl<;)f  38^  feti  gaDgir  framarr  Z/*l*. 
iro|)a  heill  ok  g:uma  Rm  Vd\  T(?rumk  dvergr  at  ritir  Alv\^''  W  13'  15'  17'  19' 
2V  23'  25-  27'  29'  31'  33',  salakynni  sei  Fw  3^  ^oka  hylr  j)anns  [{)annj  >egir 
flj^ÄP  119^  (2.  3)  {)vaa  hendr  ok  h(?fu{)  5tf  34',  hinum  likii  es  Ufa  Sl  82*.  —  Ebenso 
ist  auflösung  der  Senkung  durch  mehrere  beispiele  vertreten:  (1.3)  liknfasUo 
at  lofi  H(ir  122^  salkyuui  at  sea  Grm  9-  10-,  8ki[)blal)ni  at  skapa  Qrm  43',  ralglaunn 

*)    Vgl.  jedoch  oben  §  135 y  fussnote. 
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at  Tal«  Orm  21*;  (2.  3)  auk  Fäfni  of  farit  Fm  23  ^  svä  lengi  sem  lifik  [ek  lifi]  Rm  9' 
Sd2\\  auk  segja  ot  sama  Ä^p  28^  en  svai-tan  of  sumar  Herr  50*.  —  Auflösung 
der  ersten  hehung  und  der  Senkung  ist  einmal  bezeugt:  ('2.  3)  vesa  hollar  i  hugum 
5/25*;  ebenfalls  einmal  findet  sich  auflösung  der  ersten  hebung  nebst  zwei- 
silbiger Senkung:  (1.3)  funi  kveykisk  af  funa  Hqvbl^. 

Cap.  21.     C-verse. 

§  154.  1)  AC,  Bei  den  C-versen  sindy  tote  bei  der  B-gnippe, 
zwei  untertypen  zu  unterscheiden,  je  yiachdem  die  letzte  hebung  auf 
einer  langen  (Cl)  oder  auf  einer  kurzen  (C2)  silbe  steht. 

a)  Der  typus  ACI  (j.x^  j.'x)  ist  auf  wenige  beispiele  beschränkt. 
Deni  Buggischen  gesetze  entsprechend  bilden  fast  ausschliesslich  drei- 
silbige Wörter  den  ausgang  des  verses;  die  alliteration  ist  stets  1.2:  or 
til  ärsel)is*  Ket  l%\  gest  n6  ganganda  H^  131 5,  hiser  at  hvlvetna  H^v 
22*,  hraust  1  Hrafnseyju  Ket  18*,  hverf  es  haustgrima  H^v  73*,  Rln 
ok  Binnandi  Orm  27 ^  —  Dazu  ein  vers  mit  auflösung  der  ersten 
hebung:  apask  at  6heillum  5/62^;  und  ein  vers  mit  auflösung  der 
ersten  hebung  und  der  binnensenkung:  segir  pu  et  sannasta  Vin 
42*.  —  Auflös^ung  der  zweite^i  hebung  tvürde  in  dem  verse  H^v  78* 
XU  statuieren  sein,  falls  meine  conjectur:  rünum  reginkunnum  [enum 
regink.  R]  das  richtige  getroffen  hat. 

Anm.  1.  Einmal  findet  sich  ein  rers,  in  dem  zwei  Wörter  den  schluss  bilden; 
dieselben  geköreti  jedoch  (als  twmen  und  attributives  adj.)  etig  zusamtnen:  gestr  at 
gest  bsD{>inn  H^v  31  ^ 

Anm.  2.  Der  erweiterte  typus  Ä*C1  (j.  i.  x  '  _i  .  _i  x)  ist  nur  durch  ein  bei- 
spiel  vertreten:  Gräbakr  ok  GrafvQllu{>r  Orrn  34*. 

§  155.  b)  Der  typus  AC2  (_cx'^  ^sx)  ist  desto  häufiger:  (1.2) 
allir  <{1  saman  Ls  45^,  Arfr  ok  Arlüoi  FM  11^,  ausian  OJ)reri  H^v  140*, 
eign  ok  ÄUl)SQluin  Fj  7*  8*,  Eir  ok  AurboI)a  ij*  38*,  elri  aurglasis 
F}2S\  eldi  umb  slegio  S/66*,  etr  s6r  aldrtrega  H^2Q\  lllum  ey 
vana  5/  80*,  Inn  gekk  Yggr  fegar  Vm  5*,  Innan  äsmega  Fj  33*,  Inni 
aat)8tQfum  Sä  31*,  orka  elnnsaman  Hgsv  113*,  or{)inn  einbani  Örw50*, 
or{>s  ok  endrt)Qgu  H^v  4:*^  Opinn  ik  lifir  Orm  19*,  ulf  und  asklimum 
Rm  22*,  Ife  gengk  [geng  ek]  elnn  saman  Fm  2*,  oflgan  AtriJ)a  FM  10^*, 
oflgir  eitrdrekar  Sl  64*,  ^ss  1  ärdaga  Grm  6*;  bregpa  blimdstQfum 
Sa4*,  brendir  bjartliga  Sl  69*,  bgnd  at  boglimum  H^  149*;  dag  of 
dröttraggu  Vm  11*  12*,  drögu  dapriiga  5/ 58*;  ftl)ar  feiknstQfura  Sl 
60*,  fljöps  ens  fagrgloa  Alv  5*,  flierpar  frumkvQpull  Hgsv  60*,  frjälsum 
fr6|)ara  Hgsv  90*,  fr61)an  fJQlvaran  Sl  5*,  fullum  forns  nijapar  Shn  38* 

•)  Über  die  anordnung  der  strophe  s.  oben  §  113, 1,  fussnote, 

31* 
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Ls  532,  fyrst  mep  fröp  regin  Vm  26^,  faesta  feiknstafi  Orm  12*;  gat 
vi{)  Garprofu  i^'ilf  4^^,  gestr  of  gepspeki  Vm  19*,  goldin  grimmliga 
Sl  142,  Gr(5I)  ok  eiunnporin  Orm  21  \  GqII  ok  Geirgnul  Örm  36*: 
hafpar  hagliga  S/  72*,  harpan  hugtrega  Hgsv  36*,  höf  ok  hagspeki 
Hgsv  1002,  lieiman  Hlöm|)a  Ls  55  2,  Helgi  helstgfum  HHv  29*,  hryggr 
munt  heim  fara  Ls  31*;  leipa  langvini  H^v  156*,  Ijöta  leit>stafi  Z^  29', 
lof  ok  liknstafi  H^  8*,  lypa  Iggskilum  Ägr^v  8*;  mat>r  es  manns  garaan 
Ä^t;  47*,  merkbar  meinliga  Sl  61*,  mey  n6  manns  konu  H^^  163-, 
mey  ok  mgg  saman  Fm332,  meyja  Mggprasis  Fm  49*,  miklum  mlns 
fQ|)ur  Fm  18*,  mlna  meinstafi  Ls  28*,  möti  Menglgpu  Og  3*,  m^^l  ok 
misseri  H^v  60*;  negldar  naiil)liga  Sl  65*,  n(}tt  ä  niflvegi  G^  13*. 
n(5tt  of  nyt  regin  Vm  13*  14*;  sal  of  sessmQgum  H^v  152*,  s6r  äsjvt 
gopa*  Eir  6^^  sjaldan  sdt  ala  £/^v  48*,  sunr  emk  [em  ek]  Sfpgrana 
Alv6\  Siirt  ok  Sinrngru  25*18*,  Svafr  ok  Svafrlogi  5/ 80*,  svangir 
sol  draga  Orm  37*,  sväran  süsbreka  Sk7n  29*;  sk&ld  til  skemtanar 
Hgsv  97*;  Varr  ok  Vegdrasill  Fj  34*,  yfsan  yafrloga  Skm  8*9*,  Tlsura 
Tafrloga  Fj  31*,  y^Jrum  yargdropa  Sd  35*;  ^jöta  ^ungliga  5/  39*,  prij)ja 
pj6[)numa  Orm  28*,  ^ril)ja  pj6|)vara  Fj  38*,  ^ursa  fjjö])  yfir  Sfow  10'. 
^iBr  skal  pörr  vaj)a  Or7n  29*; 

(1.3)  alla  menn  yfir  Vm  37  S  allri  |)jöl)  yfir  Sl  17*.  ürig  QqU  yfir 
Skm  10*,  JQrmungrund  yfir  (?r/w  20*;  beggja  vanr  Bragi  Ls  13*, 
brennuspdn  bera  Hkv  24:^;  geirs  of  J)Qrf  guma  /f|^  38*,  geita  bland 
gefi  Skyn  36*,  goll  mitt  allt  grafit  Gautr  3\  gott  ok  illt  guraar  Hgsr 
125*;  heilig  fJQÜ  hinig  i<>/^  30*,  heilgg  vgtn  hloa  Örm  29*;  kristin 
daii^)  kona  Og  13*;  manna  glaum  mani  Skm  34^,  manna  nyt  mani 
Skm  34*,  mlnum  fe|)r-munum  Fm  8*  (auffallende  aüiteration) ,  mund- 
argjgld  mikil  //grsv  91*,  mseran  drykk  nijapar  Ls  6*;  Njar|)ar  dötr 
niii  Sl  79  *;  säralauk  supu  Herv  39  *,  slfkan  Igst  saman  Hpv  97  *;  yarama- 
laust  yosir  iSd22*,  yel  of  pyrmt  yeura  Hkm  18*,  vitr  ok  sterkr  yesa 
Hgsv  112*,  Vfpars  land  Vipi  Orm  17*; 

(2.3)  auk'st  [ok  ort]  k  braut  buinn  Rm  21*,  I)&'s  [])&  er]  I)6r  bgis 
be|)it  H^v  125^;  ver|)r  pinn  feigr  faj)ir  SAim  25*,  allt  es  feigs  foraf 
-FVw  11*,  brinnumk  feldr  fyrir  Oryn  l*,  gQngumk  firr  funi  Grtn  1*,  |)ik 
skal  Freyr  fiask  Skm  33*;  hverr  sitt  ge|)  gumi  ÄjfJr  14*,  sfns  til  gel« 
gumi  H{iV  12*,  betri  gJQld  geta  Orm  3*,  sselFs  [s3§ll  er]  s^  [sä  er]  gott 
gerir  Sl  49*,  opt  skal  gö|)s  geta  H^r  102*,  vinna  grand  grami  HHv  13', 

*)  Die  halhstrophe  ist  sicher  so  herxusteüen: 

{)\it  ovist's  at  vita,  nsor  Ulfr  enn  hc^svi 

sor  ä  sJQt  go{)a. 
(So  bereits  Cph.  /,  267;  Heusler,  DLZ.  1901,  sp.  1375). 


*  0 
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sv&t  [svÄ]  J)eim  grand  gerir  Hgm)  51*,  auk  of  grjöt  gnaga  H^  104', 
seg  I)ü  gerr  grami  HHv  27*;  sinna  heim-haga  J5(Jt;  155 ^^  sinna  heim- 
hania  H^v  155^,  |)ar8  [par  er]  I)ik  Hei  hafi  Fm  21*;  auk  k  kn6  kalinn 
jFT^  3*,  elr  vij)  kv<Jn  kona  flery  48 ';  slns  of  mal  maga  H^v  21*;  ek 
reist  sjalfr  sumar  H^v  143*,  peim's  l)ar  s^st  saman  Rh)  21*;  kalla  y&g 
ranir  ^/r  24*,  lengi  yanr  yesa  H^  162*,  säk  [s4  ek]  ä  reg  yega  Rei-v 
32*,  kalla  veig  yanir  4/v  34*,  I)d'st  [fü  ert]  vij)  vlg  varastr  Ls  13*, 
|)Ä  varj)k  [varp  ek]  villr  vega  H^  47  *,  sd's  [sä  er]  |)eim  vgllr  vital)r 
Ff/i  18*,  kalla  VQnd  vanir  Alv  28*,  kalla  ygxt  yanir  Alv  32*;  mart's 
[mart  er]  J)at8  [I)at  er]  ^grf  pear  ätw  10*; 

(1.2.3)  mins  veitk  [veit  ek]  mest  magar  Qrm  24*. 

Anm.  1.  Ohn^  aUiteration  überliefert  ist  der  vers  Hqv  139*:  feil  ok  aptr 
|)a{)aD  (anreimung  an  die  vorhergeJiende  xeile?).     Ebenso  Shn  34':  sjalfir  äsli|)ar. 

Anm.  2.  Hierher  sind  femer  noch  folgende  rerse  xu  stellen,  in  denen  über- 
flüssige Silben  gestrichen  tcurden:  (1.  2)  grakk  [g.  j)üj  a  g^est  sea  ^'44';  (2.  3)  |)6t 
[|).  hann]  se  firr  farinn  Hi^v  34*,  allr  [a.  hann]  vi|)  goll  gloir  Fj  17*,  \6i  Q).  hann]  me{) 
frQDiam  grlami  Hqv  31*,  ä  sat  när  nai'  [nur  ä  na]  Herr  54'. 

§  156.  Auflösungen  in  AC2:  a)  auf  der  ersten  hebtiiig: 
(1.2)  borinn  at  boglimum  Og  10*,  gefit  at  guj)8  li^gum  S/69*,  8kapaJ)i 
sklrliga  5/  10*;  (2.  3)  knaat  sd  yeig  vanask  Qrm  25*;  b)  auf  der 
binnensejikung:  (1.2)  Atli  til  aldrlaga  HHv  30*,  ungum  I  ärdaga 
Skyn  7*,  yrpi  f  ärdaga  Vm  28*,  ife  mel)an  (}ld  lifir  Fj  12*,  ongura  es 
lllt  skapat  Hgsv  106^,  qldum  at  ärtali  Vni  23*  25*,  ({lliini  at  upploki 
^^i;  135*;  falla  at  fJQrlokum  Gg  8*,  f6  e}>a  fj(^r  hafa  //^y  58*,  f6  epa 
flj6|)8  nninugp  //jjJy  79*,  frammi 'ru  [eru]  feigs  ggtur  S/36*,  fyrri  at 
fiaumslitum  H^v  120^;  g(jrvir  ä  galgvegi  ö^r  9*;  Herjan  ok  Hjalmberi 
Orm  46*,  hör  ok  af  Hlörripa  Ls  54*;  Ifttii  ä  IjoJ)  vega  Ket  14*;  nieira 
an  menn  viti  Grm  35  2  Ö^  112^  niserar  af  mars  baki  lihn  11*,  m^rgum 
at  möj)trega  SrfSO^,  svi|)r  skal  of  sik  vesa  //(>i;  102*;  skammer  Vu 
skips  raar  //(Jv  73*;  tfvar  at  taiinfei  Gnu  5*;  Vingnis  at  vfgI)roti  Fwi 
51*;  perru  ok  ^jöpla^ar  //^i'4*;  (1.  3)  daiipi  ok  Iff  duga  Hgsv  121*, 
daut>i  ok  Uf  dugir  Hgsv  101*;  (2.  3)  {)Ins  el>a  mins  muDar  Skm  41*, 
aeva  til  snotr  sei  H{fv  54*  55*  56  2;  (1.2.3)  gangif)  1  8:0gn  grami  Ukm 
14*,  glfk  skulii  j^jold  gjnfum  //|^y46*;  c)  auf  der  x  weiten  hebung: 
(1.2)  vsentik  verit  liafa  Herv^l-,  [>risvar  prumu  fyrir  Ket  b^\  (I.  3) 
hiingri  farit  hgrund  SllV,  leiki  yfir  logi  Lö- 65*;  (2.3)  kalla  yega 
yanir*  Alv  10*;      d)  auf  der  ersten  hebung  und  ersten  Senkung: 

*)  Es  liegt  kein  gnnid  ror,  diesen  vers  mit  Sicrers  (Altgerm,  metrik  §  57y8b) 
für  xureihebig  xu  erklären.  Eine  verbal  form  kann,  Je  nach  dem  bedürfnisse  des 
rtrses,  in  der  hebung  wie  in  der  Senkung  verwandt  werden. 
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(1.2)  fianda  enn  folkskaa  Fm  37  2;  ^^  ^nf  ^^.  ersten  Senkung  und 
xweiten  hebung:  (2.3)  sitja  Ä  fleti  fyrir*  H^  1\ 

Anm.  Hierher  gehören  ferner  die  folgenden  verse,  in  denen  geringfügige 
änderungen  vorgenommen  sind:  a)  (2.  3)  nema  [n.  {)ü]  mer  sa>tt  segir  Skm  23*; 
h)  (2.  3)  hans  erumk  [e.  nü]  V(Jn  vitu{)  EirV\  c)  (2.  3)  skalt  [skaltu]  fyr  kvikum 
kve{)a  Sl  8P. 

§  157.  Zwei  nicht  verschleifhare  Silben  kommen  in  dtr 
bijinensenkting  zuweilen  vor:  (1.2)  elgut  J)ser  ifett  saman  Fm  13  ^^  Jgfra 
frä  eggj)riraii  Eir  7*,  fekk  ek  ra6r  f&Iaga  H^v  52*  (es  ht  aber  icol 
fekkurak  zu  lesen);  (1.  3)  kennij)  m6r  nafh  konungs**  HHv  12^: 
(2.  3)  margan  hefr  aul)r  apat  Sl  34*,  ^em  munk  [mun  ek]  |)6r  Gerfr 
gcfa  Skm  19  2,  uppi's  [uppi  es]  J)ä  ge|)  guma  Hpv  17*,  kennik  [kenni 
ek]  |)6r  sjau  saman  5/  32  2.  —  Dazu  ein  vers  mit  auflösung  der  ersten 
hebuiig:  (2.3)  |)a|)an  vask  [var  ek]  ä  best  hafinn  SlbV, 

ÄntN.  1.  Hierher  gehören  auch  wol  die  folgenden  verse,  in  denen  emen- 
daiionen  nötig  erschienen:  (2.  3)  {)ar  mun  liann  aldr  [sinn  a.]  ala  Herr  59*,  |)ykkjumk 
[j).  ek]  til  ungr  afi  Qg  5*,  reyndu  bvat  satt  sei  Hgsv  23*  [r.  hvat  et  sanna  se  Scher.].  - 
Eine  sehr  schwere  xueisilhige  Senkung  findet  sich  Ls30*:  (1.  2)  hverr  hefr  \m 
ho  IT  verit.  Ich  vermute,  dass  hier  umgestellt  werden  muss:  hverr  hefr  hörr  ^m 
verit  (AA2k). 

Anm.  2.  Dreisilbige  bimiensetikung ,  von  der  jetloch  die  zweite  und  dritte 
Silbe  verschleif  bar  sitid,  ist  xweimal  belegt:  (1.  2)  hoima  skalat  hvilj)  nema  AlrV\ 

(2.3)  litil  cru  ge{)  g^uma  Hqv  bZ'^.  —  Drei  nicht  verschleifhare  silben  kommen 
nur  einmal  vor:  (1.  3)  hapts  vi|)  mina  heiptm<?gu  H^^v  148*:  offenbar  ist  mina  »« 
streichen. 

§  158.  Nebenhebung  auf  der  zweiten  silbe  des  ersten  fusses 
kommt  ein  paarmal  vor:  Menglgf)  mitt  gaman  I)'  43*,  hyggsk  T^tr 
hvatr  fyrir  Ls  15*;     (2.3)  ^smn  göl  Rindr  Rani  Og  62 

Anm.  Der  erweiterte  typus  A*C2  ist  für  die  folgenden  verse  anxusehen: 
a)  mit  der  nebenhebung  auf  der  xweiten  silbe:  (1.  2)  <{8t  fylgir  aums  gj^fum  Hgsr 
35^  heldr  nej-t  me|)  hagspeki  Hgsv  52^  (1.  3)  öhgpp  at  {)6r  Tita  Hqv  116*;  (2.3) 
|)egn  knätti  Blakkr  bera  FM  10 ^.^  vel  ma?ttim  tveir  truask  Skmb*;  b)  mit  der 
nebenhebung  auf  der  dritten  silbe:  (2.  4)  margan  stelr  Tin  viti  Ä/  29*.  —  Einmal 
ist  auftakt  überliefert  in  einem  verse,  der  die  auf  der  xweiten  silbe  ruhende  neben- 
hebung verkürzt:  (1.3)  süs  [sü  er]  fa{)ma{)i  minn  tq^nr  Og  3*, 

§  159.  Katalektische  AC- verse  (.ix  l_i  ')  sind  ebenfalls  einige 
male  bezeugt:  (1.2)  ^eim  ok  [>ess  vin  ii/^v  43*;  (1.3)  hglfesgld  hvar 
H^  53*;  (2.  3)  ey  getr  kvikr  kü  H^v  70 2,  |)ess  kann  msLJ^r  mJQt  //(Jr 
60  2;     (1.2.3)  sumr's  [sumr  es]  af  sunum  »seil  H^v  69K     Dazu  xtcti 

*)  Vgl.  oben  §  29,  anm. 

**)  So  liest  li;  Sijmo^is  stellt  mit  Hild.  um:  kenni])  mer  konungs  nafo,  im* 
keinen  correcten  vers  gibt. 
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rerse  mit  auflösung  der  xtveiten  hehung:  (1.  2)  13q1I)'s  [5q1{)  er]  J)ats 
[I)at  er]  fira  tregr  Sd  30*;     (1.3)  flestir  guf)!  frä  Sl  15*. 

Anm.  Auch  einige  katalektiscke  A*G'Verse  sind  überliefert:  (1.2)  gangaDdi 
af  gTQtu  kvam  67  2^  (auflösung  der  Senkung  und  der  zweiten  hebung);  j>j6{)  veit  ef 
frrir*6  HqvQ!^*.  —  Dazu  noch  xwei  verse  mit  auftakt:  (1.2)  ok  brytju|)u  brunn  Di|)r 
(auflösung  der  Senkung)  67  23';     (1.3)  ne  sofandi  nia{)r  sigr  ß!^p  58*. 

§  160.  2)  BC.  a)  Der  typtcs  BCl  (x^'x^  .jix)  ist  tviderum 
nur  durch  wenige  beisjdele  vertreten:  (1.  2)  ok  allar  ({Iriinar  Sd  19*, 
ör  haiisi  Heil)draupnis  8d  13*,  ok  hyggr  at  hvlvsetna /f(Jt;  23  *,  at  Titja 
Yafl)rü|)nis  Vm  1*.  —  Auflösung  der  eingangssenkung  ist  einmal  be- 
xeugt:  (1.2)  ok  6t  homi  Hoddrofhis  Sd  IS'^;  ebenfalls  einmal  auf- 
lösung der  xtveiten  hebung:  (1.2)  ok  nisetar  meginriinar  Sd  19^.  — 
Verkiirxung  der  xweiten  hebung  (BClh2k)  findet  sich  einmal  in 
einem  verse,  der  xugleich  die  binnensenkung  auflöst:  (1. 2)  at  kjosa  of 
konunga  Hkm  VK 

Anm.  Folgende  verse  sifid  ebenfalls  hierher  zu  stellen,  falls  die  ron  mir 
vorgenommenen  emendationen  das  rechte  getroffen  haben:  (1.2)  fyr  Jta  afg0r[)ir 
[f.  afg.  yta  Schev.,  metrisch  falsch]  Hgsv  114'',  6r  skyjuin  sk^'drüpnis  [or  sk^'dr. 
skyjum  liss.,  metrisch  falsch]  iSlb\^\  au  hions  Yeifar  YÜnK^lum  [an  hino  sein  vilin. 
veifar  Scher.,  metrisch  falsch]  Hgsv  IQS*  (xweisilbige  eingangssefikung) ;  (2.3)  |>a8 
[j)a  er]  hann  lag|)i  a  rald  [vald  hans]  Vigulfs  5/20'  (xiceisilbige  eingangssenkung; 
statt  eines  dreisilbigen  tcortes  ein  nomen  mit  abltängigem  genet.). 

§  161.  b)  Weit  häufiger  ist  der  iypus  BC2  (x  ^  1  x  ^  ^  ^  x):  (1.  2) 
ok  allra  6skmaga  Lsl6-,  at  annars  Äf^rum  Hgsv  88^^  of  annars  6si{>u 
Ilgsv  94',  at  aski  Yggdrasils  Grw  29*  30*^  32*,  und  aski  Yggdrasils 
Gnn  31',  n6  eggja  ofganians  5^32^,  ok  orI)a  upphefill  Herv  31^;  6r 
bruniii  Baugregins  S/56*,  at  byggja  bölsta{)i  //ert' 61*;  i  garj)i  Gunn- 
la{)ar  H^v  13*,  ok  grötta  Gunnl(){)u  H^v  109*,  ok  g0r{)u  ginnregin  Hpv 
142*,  I)eims  [I)eim  er]  g0r|)ii  einnregin*  H^^  18^-^  i  holti  Hoddraimis 
Tm  45'-;  ok  kvalf>ar  kveldri})ur  IIIlv  \b^\  \)ä  mselti  Mfms  h^fu])  Sd 
14';  fyr  reif)i  rangs  hugar  Hgsv  131*,  ii  rotum  ras  vipar  II(fV  15P; 
ä  sundi  8eglm<,)rum  Sd  9*;  hann  teyniI)U  tveir  saman  Sl  55*;  enn 
Titri  Vfgdvalinn  Sl  78*; 

(1.3)  ä  alda  v6s  Ja{)ar  H^v  106*,  ok  bl6I)ukt  sverf)  borit  Eir  5*; 
ok   gorvask   hollr  i;umi   Ilgsv  144'^;    |)6s   \\)ix  er]   hcfja  af  hvera   Onn 

*)  Die  Strophe  ist  vermutlich  folgendermassm  anxuordtieti : 

I*at'8  |)u  roynt,  <»h  at  rünurii  Hpyrr 

|H*iinH  gf)r|)U  ^innrogiu 

ok  f/i|)i  nni)ml|)ulr, 
[iat'H  |iii  rnyt,  om  at  rünum  spyrr, 

tüiiiiin  roKifikiitinutn: 

|»a  litift  ba/t  of  l>«gir. 


/ 
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an  [an  se]  manvit  niikit  Hqv  10^  U*^  (vgl.  Hqv  6*),  ef  [ef  J)ü]  lastvarr  lifir  Hg$r'i^\ 
{)6t  [{)6t  hann]  lastvarr  lifi  Hgsv  22*.  —  Auch  der  vers  Örtn  39^  wird,  ictnn  dif 
besserufig  von  Sijmons  das  richtige  getroffen  hat,  hierher  gehörefi:  (1.3)  til  Isani- 
vi{)ar  (allit.  v:  pocalj. 

§  167.  AtiflösH7ige?i  in  CC2:  a)  auf  der  eingangssenkung: 
(1.  3)  e{)a  alsvij)r  JQtunn  Vm  6^,  ef  ä  sik  veit  sakar  Hgsv  146-,  ejia 
verlauss  resa  Skm  31*;  (2.  3)  ne  of  |)at  <{nn  ala  Hgsv  64*,  ne  of  fat 
onn  ali  Hgsv  37  ^  121^,  ne  at  |)vf  gaiim  gefa  Hgsv  147*,  ne  at  I>eim 
gaum  gefir  Hgsv  99^^  nema  |)anns  [|)ann  er]  8al)r  sei  Sd23^,  skylit 
niajir  pqrf  pola  Höv  39  2;  ij  a?//"  der  ersten  hebung:  (1.2)  ok  Taka 
TQrfir  go|)a  Ls  48*;  (2.  3)  ök  vesa  gö{)r  gjafa  fljrÄt;  89*,  ok  dugir  Tel 
yinum  Hgsv  bS',,  c)  auf  der  zweiten  hebung:  (1.3)  at  oldru{)uni 
afa  Hgsv  117-,  es  hör  kve|)it  hefi  Hgsv  103  2,  ör  Leirbrimis  limum 
Fj  \2\  vi|)  SvafrJ)orins  syni  Fj  8 2;  (2.  3)  hann  stelr  ge|)i  guma*  //(/r 
13*^;  d)  auf  der  eingangssenkung  und  ersten  hebung:  (2.3)  ef 
6r  vili|)  heyrt  hafa  Hl  1*;  e)  auf  der  ersten  und  zweiten  hebung: 
(1.3)  ä  feginsdegi  fira  Sl  82^. 

§  168.  Zwei  nicht  verschleifbare  silben  sind  in  der  eiu- 
gangsseyikung  mehrfach  überliefert:  (1.2)  kalla  aur  uppregin  Alv  10': 
(1.3)  ok  hann  flgrg  gli  fiar  Ls  19*,  säs  [sä  er]  viil  fljöl)s  <5st  faa  H\;v 
9V\  ok  |)at  gjafor])  geta  Alv  Q^  7 2,  säs  vill  göps  (Jst  geta  //^5t' 18% 
kalla  hlil)|)ang  halir  Alv  28-,  hykk  [hygg  ek]  at  Svipdagr  sei*  Fj  i\^. 
kalla  vindflot  yanir  Alv  IS\  kalla  vindslot  vanir  Alv  22 \  l)ü 'st  [I-ü 
ert]  se  Tfsastr  yera  Vm  55  ^.  —  Daviw  noch  ein  vers  mit  auflösnng  der 
ersten  hebung:  (1.2)  pä  hann  yeginn  yakna|)e  5/6*.  —  Dreisilbige 
eingangssenkung,  in  der  jedoch  die  beiden  letzten  silben  zu  verschleifen 
sind,  findet  sich  ziveimal:  (1.  3)  ok  erii  sextän  sanian  Herv  6P;  (1.2.3) 
{)eygi  emk  [em  ek]  nilns  mildr  niatar  i5'4*^. 

Anm,  J.  Ausserdem  gehören  wol  auch  die  folgenden  beiden  rerse  hierher, 
in  denefi  emendationen  vorxunrhjncn  tcaren:  (1.3)  ef  vilt  ({)ü  vilt]  Tinsa*U  Tesa 
Hgsv  55^;  (1.  2.3)  |)eygi  at  heldr  haoa  hefik  [l)eygi  ek  hana  at  heldr  befik]  Hqt^y 
(rerschleifung  der  letzten  beiden  silben  in  der  dreisilbigen  eingangssenkung). 

Anyn.  2.  Dreisilbige  eingangssenkung  ist  selten:  (1.  2)  {)eim8  [{>eimer] 
vilja  mitt  mal  nema  Hl  V\  (13)  ok  vilja  heims  skrum  hafa  Hgsv  68^  ok  (»ykkisk 
väla{)r  vesa  Hgsv  105^;  (2.  3)  ok  hug{)ak  {)at  args  a{)al  Ls  23*  24*.  Dazu  auch  W 
ein  verSy  in  dem  fünfsilbigr  eingangssenkung  durch  Streichung  von  xteet  silben  x« 
kürxeti  sein  wird:  (1.3)  |>üt  [[)6t  h^num]  ver|)i  8kapa{)r  8ka[)i  Hgsv  132*  (verkürxutig 
der  ersten  hebufig). 

§  169.  Vo?i  katalektische7i  CC-versen  sind  nur  wenige  beispiek 
überliefert  falle  mit  zweisilbiger  eingangssoikung) :  (1.3)  alls  m6r  BQ{>ni<'>I'r 

*)  Sierers  stellt  diesen  rers  xu  ACy  aber  hann  1*5/  schwerlich  höher  beionl 
gewesen  ais  stelr. 
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bffr  Ket  32^,  q11  eru  lostverk  16tt  HgsvSl^-,  (2.3)  fär  kann  ösnotr 
8vä*  H^v  159*.  —  Umstellung  ist  wol  vorxtmehmni  in  dem  rerse  Shn 
43»:  (1.3)  an  sjä  h^n^Jtt  hglf  [hglf  h^^nQtt  hss.], 

§  170.  4)  DC.  a)  Der  typus  DCl  (j.^j.'x)  ist  7inr  durch  zwei 
beispiele  vertretest  (eins  mit  atiflösting  der  ersteti  hebung):  (1.2)  Bragi 
bekkskrautut>r  Ls  15*-^,  tveim  tröraQnnum  //^i;49-*. 

b)  Auch  der  typus  DC2  (.i'^.vr.x)  ist  nicht  Imufig:  (1.2)  Baldrs 
bÄlfarar  2^if5^^,  fri{)r  firam  daga  Hpv  bl\  lundr  lognfara  S/rw40^ 
42«:     (1.3)  lil)skjalfr  Loki  Fy  34^  Ignd  qII  limar  Fj  13*. 

Anm.  Auflösung  der  ersten  hebung  kommt  einige  male  vor:  (1.2)iiiikil 
Bins  bQfu{>s  Rm  6',  mikinn  iii6[)trega  Skm  4-;  (1.  3)  koDungina{>r  komi  Hkm  20*^ 
Veratfr  Tesa  Ortn  3';  (2.3)  sumar  dotr  Dvalins  Fm  13*;  (1.2.3)  Yinar  Tinr  Yesa 
Ä^r  43*.  —  Auflösung  der  xtceiten  hebung  ist  nur  einmal  bexeugt:  (2.  3)  umb 
Bko[>ask  Bkyli  Hqv  1*. 

Cap.  22.     IV.  D-verse. 

§  171.  1)  AD.  Nur  zwei  beispiele  von  dem  enveiterten  typus 
AD*  (j.x^  JLX  j.^x)  die  beide  die  nebenliebung  auf  der  xiveiten  (kurzen) 
silbe  tragen:  (1.  2)  Tfti  hafa  at  yarnapi  Sl  19*  (verschleif img  der  zweiten 
hebung);  (1.2.3)  ergi  ok  6J)i  ok  6pola  Shn  37  ^  (verschleifung  auf 
den  beiden  binnensenkungen), 

§  172.    2)  BD.     Ich  fand  nur  ein  beispiel  für  den  enveitej'ten 

typus  BD*  (x  _il  X  _i  X    '  ^  x),  m  dem  die  nebeuhebung  ebenfalls  auf 

der  zweiten  (kurzen)  silbe  steht:  (1.  3)  ok   svelgr  hann   allan  SigfQl)ur 

L5  58*. 

Cap.  23.    V.  E-verse. 

§  173.  1)  AE.  a)  Zum  typus  AEl  {jlx^  jl^x  jl)  sind  wol  die 
folgenden  verse  zu  stellen:  (1.2)  opt  s6r  ögott  of  gelr  Hpv  29*,  drüpa 
dynheimura  i  Sl  39 «;  (2.  3)  brigp  'ru  fern)  ütlendra  orj)  Ilgsv  46*, 
hirj)  |)itt  velfengit  f(&  Hgsv  7«  (auffallende  alliteration),  far  hyggr 
^eggjanda  ^rf  Ä/28*,  fätt  gatk  fgat  ek]  I)egjandi  ^ar  H^v  103«. 

Anm.  1.  Auflösung  der  ersten  Senkung  findet  sieh  dreimal:  (2.  3)  [wi'r 
bera  einherjam  <(1  QrmZ%^^  ber[)u  fyr  ömalgan  app  Hgsv  13^,  heil  sja  en  fjc^Inyta 
Ibld  Sd3\ 

Anm.  2.  Kürzung  der  xu eilen  hebung  ist  einmal  belegt:  (2.  3)  uona 
TaoiDgja  Tel  iSArw  38*;  xtreimal  findet  sieh  kürxung  der  nebenhebung:  (2.3) 
drekk  j)ü  TÄrliga  Tin  Hgsrd^^  get  jm  T<ilu[)iim  vol  //v>  134*. 

Anm  3.  Nur  einmal  findet  sieh  die  nebenhebung  auf  der  dritten  silbe 
des  zweiten  fueses  (neben  auflösung  der  ersten  hebung):  (2.  3)  flugu  svä  margir  sem 
mf  Slb3\ 

*)  Sievers  stellt  diesen  vers  xu  AB  und  nimmt  anreimung  an  die  vorher- 
gehende langxeile  an.  Aber  beispielr,  dass  das  xtccite  glied  einer  enmpos.  die 
aUiieration  trägt,  sind  auch  sojist  tuu;hgewiescn. 
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§  174.  b)  Zum  iypus  AE2  (^  x  I  ^  >_  x  .^)  gehören  die  folgenden 
verse:  (1.  2)  ife  mep  alDKjtkum  gupi  Sl  7*;  (2.  3)  veittu  fätökum  frama 
Sl  702,  opt  verpr  kvalrsej)!  af  konum  S/  10^  (verschleifung  der  xweiien 
Senkung),  vinnat  skjgldungar  skgpum  HH II  2W 

Äntn.  1.  Auflösung  der  ersten  Senkung  ist  ein  pcuirmal  bexeugt: 
(1.  3)  GQodlir  ok  Härbar{)r  nie[)  go[)um  Orm  49°;  (2.  3)  te  kve[>a  bandingja  bifask 
Fm  7*.  Daxu  ein  versy  in  dem  bereits  Sievers  eine  emendation  vorgenommen  hai: 
(2.  3)  8vä  vQrumk  [var  moi]  vilstigr  of  vitaj)r  H(}v  99*. 

Ämn.  2.  Nebenhebung  auf  der  dritten  silbe  des  xweiien  fusses  fitidet  sifk 
nur  xweimal:  (2.3)  brigj)r  es  karla  hugr  konum  jEfi^r  90*;  (1.2  3)  fo  gekk  [g.  ekj 
|>oi-8talau8s  ^a|)aD  Herv  33*. 

Anm.  3.  Für  den  erweiterten  typus  A*E2  (-i  X  '  z  ^  X  .  v50<)  ist  nur  ein 
beispiel  vorßianden:  annan  veg  alm^tkum  gu{)i  Sl  17*. 

§  175.  2)  BE.  a)  Für  den  typus  BEI  (x  j.^  x  jli.x  ^j)  gibt  es 
mir  wenige  beispiele:  (2.3)  ok  b^^|)rat  IfpQndura  IqJ)  i^'3*,  ok  se^a 
NfI)hQggvi  iiij)r  Orm  32^,  ef  hefr  [hann  hefr]  s6r  yeltraustan  yin  Herv 
36*,  SÄ  b^r  1  polleyju  piirs  HHv  25  *.  Daxu  ein  vers  mit  nebefi- 
hebung  auf  kurxe?'  silbe:  (2.  3)  J)ä  heyr|)ak  [heyrj)a  ek]  grimmligan 
gn^  Sl  572. 

§  176.  b)  Häufiger  ist  der  typus  BE2  (x  ^  I  x  jl  1.  x  ,  ^):  (2.  3) 
ok  gjalda  lausung  vi{)  lygi  H^v  4:b\  ok  halda  ]ijar|)l&8ar  niu  Fj  2^\ 
panns  [|)ann  er]  liggr  i  Vit)ofnis  yglum  Ff  30^. 

Anm.  1.  Ferfier  gehören  uol  noch  die  folgenden  verse  hierher ^  in  denen 
unbedeutende  änderungen  lorgenommen  sind:  (2.  3)  hvar  vaerimk  [mer  vaerij  grei{)ast&r 
gQtur  5/52*,  es  vask  [|)a  ek  var]  i  kvi^Iheima  kominu  5/53*,  es  [es  hann]  haf|>i 
saklausan  svikit  5/0*. 

Aum.2.  Auflösung  der  eingangssenkung  kommt  eintnal  vor:  (1.2.3) 
[)a[)an  vrqkumk  Yindkalda  vega  Fj  47^.  Hierher  vielleicht  noch  der  folgende  vers,  in 
dem  ein  entbehrliches  wort  xu  streichen  sein  wird:  (2.  3)  ej)a  hefj)i  [h.  h^num] 
SuttuDgr  of  seit  Hqv  108^  —  Auflösung  der  ersten  binnensenkung  iM  einmal 
bexeugt:  (2.3)  ok  seldu  at  gislingu  gro{)um  F>w39*.  Ausserdem  wird  noch  ein  rcrs 
hierher  xu  stellen  seinj  den  bereits  Wisen  durch  eine  leichte  änderung  gebesseri 
hat:  (2.3)  at  {)eir  'u  i  kunuleik  [kunleikum]  vi{)  konung  Hkv  19*. 

Anm.  3.  Zweisilbige  eingangssenkung  nebst  auflösung  der  ersten 
binnensenkung  ist  einmal  beteugt:  (2.  3)  ok  vas  |)at  sa  enn  Isevisi  Loki  IjS  54'. 
Daxu  kämCf  falls  die  conjectur  voti  Sijmons  das  richtige  getroffen  hat,  der  rtrs 
Alv  4*:  (2.  3)  at  fä  einn  j)er  gjafor})  nie{)  g:o|)um.  — Zweisilbige  binnensenkung 
kommt  ebenfalls  einmal  vor:  (2.  3)  ok  le  {)er  a^  fri{)drjagi'ar  farar  Og  11*.  Daxu 
ein  vers,  in  dem  auch  noch  auflösung  der  eingangssenkung  stattfindet:  (2.  3)  ao 
of  hyggi  hverr  ösvi{)ra  apa  Orm  34  ^. 

§  177.  3)  CE.  a)  Der  typus  CEl  (xj.\±i.x^±)  ist  selten:  (2.3) 
ok  qU  ginnheilug  goj)  Ls  11 2.  Daxu  ein  vers  mit  auflösung  der  ersten 
hebung:  (2.  3)  ok  ^efif)  sitJQndum  sigr  Sd2^^  ein  vers  mit  kürxung 
der   zweiten    hebung:    (12)    at   uppvesandi    söl    (alliteration   u:v) 
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t  17*;  ferner  zwei  verse  mit  zweisilbiger  eingangssenkung: 
3)  ok  est  föskrüj)ngr  at  %  Hgsv  42^,  hveims  vi})  kaldrifjaj)an  kemr 
Irziing  der  nebenhebnng)  Vm  10*. 

§178.  b)  Der  typus  CE2  (x  _^ '.ul  x  >^)  ist  ebenfalls  nicht 
ifig.  Ganz  normal  ist  nur  ein  alliterationsloser  vers  (der  jedoch 
t  der  vorhergehenden  vollzeile  durch  stab-  und  endreim  verbunden 
I;  k  pik  hotvetna  stari  Skm  28^.  Die  übrigen  heispiele  haben  alle 
fWsungen  oder  zwei-  oder  dreisilbige  eingangssefikung.  Auflösung 
•  eingangssenkung  findet  sich  ein^nal:  (2.  3)  en  ek  hvarf  kalla|)r  frä 
^lum  5/ 45*;  zweisilbige  eingangssenkung  ist  dreimal  belegt:  (1.3) 
:  kvepk  öbiaufastan  alinn  Fm  23*,  J)ö  hefk  forntiI)endi  fregit  [fregit 
i  Egilsson  ergänzt]  H12^\  (2.3)  nü  vi II  oss  hvervetna  haa  Oauir 
;  dreisilbige  eingangssenkung  kommt  einmal  vor:  (1.  3)  pann  vissak 
i(Jtkastan  Jgtun  HHv  \1K 

§  179.  4)  DE,  a)  Zu  dem  typus  DEl  sind  rrielleicht  die  folgen- 
i  beiden  verse  zu  stellen:  (1.  3)  sexhQffapan  sun  (^ '  ^^  x  ')  Vm  33*; 
3)  pÄs  [1)Ä  er]  ffkjask  ä  f6  (^l^x^^^)  SIM\ 

§180.     b)   Sicherer   bezeugt   ist   der   typus  DE 2  (-ii-^>.x  v^): 

2)  opt   6|)arfra   hluta  Hgsv  99*,    skJQldr  sklnanda   go{)i   Orm  38*; 

3)  nytsamlikt  at  nema  H^v  1532,  vergjarnasta  yesa  Ls  17*;  (2. 3)  mfnn 
Sttinn  of  daga  Skm  3*,  heldr  gaetinn  at  ge})!  H^v  6*,  illt's  [illt  er] 
rkj)jöfr  at  yesa  Hgsv  144*.  —  Dazu  zwei  verse  mit  aufWsung  der 
inensenkung:  (1.  3)  k^r  molkandi  ok  kona  Ls  23*;     (2.  3)  illt's  [illt 

Tälyndum  at  resa  Hgsv  123*;  und  zwei  verse  mit  der  nebenhebnng 
f  kurzer  silbe:  (1.  3)  früj)gel)ja|)ar  fara  Vm  48*,   ge|)svinnari  gunia 
12«.  

B.    Zweihebige  vene. 
Cap.  24. 

§  181.  Von  den  von  Si^vers  (Altgerm,  metrik  §57^8)  als  *  sicher 
eihebig'  bezeichneten  vrrsen  sind  mehrere  m.  e.  doch  als  dreihebig 
zusetzen.     Ohne  ztveifel  dreihebig  sind  die  beiden  verse  H^  P  und 

umb  sko|)ask  skyli,  umb  skygnask  skyli,  von  denen  der  erste  als 
?2  zu  bezeichnen  ist  (§  170,  anm.),  der  ztveite  als  DB 2  (§  153). 
r  sinn  verlangt,  dass  das  umb  stark  betont  tvird;  vgl.  z.  b.  prk  1*: 
\  Jar|)ar  burr  [  umb  at  I)reifask,  5/ 66*:  eldi  umb  siegin,  Hgsv  76': 
ib  Utask  I  {>arf  mat>r  ä  alla  vegu.  Wahrscheinlich  liegt  auch  drei- 
bigkeit  vor  in  dem  verse:  svä  lengi  sem  lifik  [ek  lifi  hss,]  Rm  9* 

21*,  der  ebenfalls  als  DB 2  zu  betrachteti  ist  (§  153);  zur  betonung 
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vgl  X.  b.  die  dröttkvaett-verse;  svä  |)ykt  flugu  slpan  |  sndridQrr  of  sköru 
Hkr  III  55^. —  Ferner  zvird  mehrfach  im  eingange  von  voüxeilcn  siati 
der  in  der  proklise  abgeschwächten  form  ok  das  ursprüngliche  auk 
herzustellen  sein*,  das  hochbetont  auch  eine  prägnantere  bedeuiiing  hatte 
('überdies',  'noch  dazu'  u.  ä.J.  Der  vers  II^v  3*:  auk  ä  kn6  kalinn 
vdrd  von  Sievers  (§  57,  6  f)  vollkommen  richtig  als  dreihebig  (AQ  an- 
gesetzt; mit  demselben  rechte  sind  aber  auch  die  folgenden  verse  für 
dreihebig  zu  erklären:  (ABl)  auk  at  lopti  11{)  -Pif  4^^,  auk  at  morni 
mettr  Rm  25  ^^  auk  of  ragna  rek  Vm  55*,  auk  mej)  snotrum  sitr  Hgv  5*, 
auk  at  surabli  sitr  Hgsv  15 ^  98*;  (AB 2)  auk  af  baugura  bua  Fm  38*, 
auk  hefr  fj()l|)   of  farit  H^v  18  2,  auk  und  kvernum  klaka  Ls  44*,  auk 

* 

mik  sjalfan  et  sama  FM 4t^^    auk  ek  yilja  vita  Skni  3-,    auk  vij)  rillu 
yarask  Egsv  76 2  109  2;  (DBl)  auk  manzkis  mqgr  H^o  146 2,  auk  solar 
s^n  H^v  682;    (DB 2)  auk  Fäfni  of  farit  Fm  23  2,   auk  segja  et  sama 
H^  282,  auk  tvinnan  trega  Skm  29^;   (AC2)  auk  'st  [ok  ert]  ä  braut 
buina  Rm  212  ^jpjp  haben  statt  dessen  einen  sicher  dreihel/igen  vers: 
ok  tii  brautferpar  buinn),  auk  of  grjöt  gnaga  Hpv  104  2.     Auch  in  einem 
verse,  in  dem  die  conjunction  an  zweiter  stelle  steht,  glaube  ich  die 
unverkürzte,  der  hebung  fähige  form  ansetzen  zu  müssen:  (DB 2)  grund 
auk  rae{)  go|)um  Vm  15*  16  2.  —  Auch  die  conjunction  en(n)  vermag 
die  hebung  zu  tragen,  vgl.  z.  b.  Hkr  1 141  ^^r  en  i  kveld  me|)an  kn^jum, 
HkrlS'SO^:  en  1  gQgn  at  gunoi,  HLt  1 358^:  en  til  lands  J)ess's  liudar, 
Hkr II 12^:    en   fyr  borp   J)ars  bgrpusk  usw.    Wir  sifid  detnnach  be- 
rechtigt, auch  die  folgenden  verse  als  dreihebig  anzuheften :    (ABl)  en 
ör  beinum  bJQrg  Vm  21 2,  en  tii  dölskr  af  dul  Hp^v  57*,  en  af  hQndum 
hapt  H^  149 ^  en  ör  sveita  sser  Fm21*  OrmM^;    (AB 2)  en  af  fötum 
fJQturr  Og  10^,    en  ör  hausi  himinn   Grm  40*,   en  til  sf^)  1  suma  //(/< 
662,   en   at  virpi  yrekask  Ä^32  2;    (DB 2)  en  svartan  of  sumur  Herr 
50*.  —  Ebenso  ist  die  conjunction  unz  der  hebung  fähig,  vgl.  pörs- 
drdpa  9^:  unz  me{)  yta  sinni;  mithin  können  auch  die  folgefuiefi  verse 
als   dreihebig  gelte)i:    (AB2)   unz    of  i^üfask    regin    Orm  4*   Ls  41-: 
(DB 2)  unz  rjüfask  regin  Fj  20*  Sd  19^.  —  Dass  die  conjunction  l)öt 
aüiteration  iind  hebung  tragen  kann,  beweist  z.  b.  der  vers  Hgsv2V 
(§  130):  ^öt  hön  ^rseia  saki  (vgl.  auch  Hgsv  118^,  oben  §  57 y  2.  115a.l/: 
daher  kö7inen   auch   die   nactistehenden   verse   als   dreihebig   betrachtet 
werden:    (AB 2)  J)öt  til  kynnis  komi  fl|f)v302,   pöt  hann  meira  megi 

*)  Im  drottkvsett  sind  verse y  die  mit  betontem  auk  heginnen,  gar  nicht  selten: 
vgl.  X.  h.  auk  til  mots  ä  Meita  /fAT/285*^  auk  vi|)  frost  at  fi'eista  Hkr  I  29^^'^ 
auk  |>eir8  optast  toku  i/AT//352*^  auk  hefr  odda  Leiknar  Hkr  II  400^,  auk  ftt 
Isarnleiki  Hkr  U  490*  u$w. 
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fsv  ßS%  pottu  meira  megir  Hgsv  48^^  ^6t  {)ik  iKjtt  of  nemi  Srf26*, 
:  hann  sM  smala  Hgsv  114*,  pöt  [p6]  vi{)  skylda  skyli  S/48*.  — 
tdlieh  ist  auch  die  conjunction  nema  als  hebungsfähig  ertmese7i  durch 
i  vers:  fätt's  til  nema  jätta  H kr  III  133*-'\  sodass  die  folgenden  beiden 
'se  ebenfalls  das  regelrechte  7tiass  haben  dürften:  (ABl)  nema  hann 
eli  til  mart  H^v  27^,  nema  l)6r  sJQlfum  86r  H^v  125^;  (AB2)  nema 
^  t)at  lik  at  lifa  i?^  96*. 

§  182.  Nach  abxug  dieser  verse  bleiben  nur  die  folgenden  als 
eihebig  zurück: 

(Bl)  vi|)  Jgtna  ifett  Skni  8*,  es  und  ot)rum  ätt  Hgsv  28-,  ef  hann 
Ir  f  frä  Orm  38*,  peinis  [peim  er]  hangir  mej)  hijm  i?|j^  133  7,  n6 
rm  in  heldr  Sdi6\  n6  hests  in  heldr  H^  %\\  el)a  at  lopti  Ifpr 
If  4^  ef  pü  niaelir  til  mart  Ls  5*,  ok  maelir  vij)  mik  flj;^  157^,  ef 
hann]  me{)  snotrum  sitr  //(Jr  24*,  epa  SQnnii  sagt)r  &/  25*,  ok  skollir 
])  skr(}m  H^v  133»; 

^i?2;  f  aul)n  of  alin  Hm  29*,  at  ens  fr6|)a  Fjalars  i7^'  14  2,  ept 
figinn  guma  H^v  72  2,  at  göj)u  getit  fl^frw  19*,  fyr  greyjum  Gymis 
m  II*,  f  gQr|)um  gopa  F>/i  2 2,  til  hallar  hinig  Hkm  14*,  epa  heitij) 
k  he|)an  L«  7*,  i  höfi  hafa  H^  QA:^,  at  manzkis  munura  Shn  20* 
^  el)a  niengi  til  mikit  Eir  2^^  at  6r  nisela  n6  meguj)  Ls  7*,  e|)a 
tt  mep  ni{)um  Vm  24*,  ej)a  söl  et  sama  Vm  22*,  ej)a  min  systir  sei' 
w  163«,  hjd  SQngvi  svana  FM2'^\  ok  ek  vilja  vita  Fj  7«  9«  11^  13* 
«  17«  192  212  232  252   272  292  312  332  352  372  39«  412^   ef  pü 

l  I)at  Tita  Fj  202  242,  n6  vfssa  yana  SAw  I72  18*; 
(C2)  ef  [ef  hann]  vij)  vfg  varask  //^  16*; 
(F)  gnöga  of  gefit  %  14^,  möl)ug  k  munap  Sl  17^^  njöti  säs  nam 
iy  137*  (vgl.  §  133,  fussnote),  njöttu  ef  [ef  l)ü]  namt  iSd  19«,  n^^sta 

nipr  ^^y  1392,  iijrt  ef  [ef  pü]  nemr  H^  162  ^  ^grf  ef  [ef  pü]  ^iggr 
w  162«  —  m  summa  38  verse,  d,  A.  tvenig  mehr  als  2^/q. 

EruHigt  man,  dass  unter  dieser  geringen  anxahl  vermutlich  noch 
t  paar  falsch  überlieferte  verse  entlialten  sind  (Skm  1 1  *  Hegt  es  nahe 

emendieren:  greyjum  Gymis  fyrir;  Vm2^war  vielleicht  die  Ursprung- 
he  lesung:  4sa  gQrl)um  f,  vgl  LsSl^^  u,a.);  erwägt  man  ferner^  dass 
i  den  xweihebigen  vollxeilen  mehrere  die  strophe  überfüllen  (H^v 
3  ^  ®,  wo  die  beiden  endreimenden  Zeilen  nicht  den  abschluss  der 
ophe  bilden,  sondern  erst  die  folgende  zweifellos  dreisilbige  dies  tut; 

253  I^v  1575  162^  «  Sd  19«  7)^  so  erscheint  es  zweifelhafty  ob  man 
'ugt  ist,  xiveihebige  verse  in  V  als  erlaubt  zu  bezeichnen.  Es  fragt 
h  ebenfalLs,  ob  nicht  auch  Wörter  wie  e{)a,  n6,  ef  unter  umständen 

hebung  auf  sich  ziehen  konnten  (in  den  Strophen  der  Heimskringla 
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finde  ich  freilich  kein  beispiel);  haben  ja  doch  ^-  wenn  auch  äusserst 
selten  —  einzelne  skalden  es  sogar  getvagt,  die  conjunction  es  odir 
eine  präposition  hebung  und  Stabreim  trafen  xu  lassen,  vgl.  z.  b. 
Hkr  II  S83^  es  vi^)  Aleifs  fjgrvi  (Sigvatr);  777  59^*:  til  Hringsta{)a 
iljar  (pjöMlfr  Aimörsson).    Vgl  auch  §126,  anm,  1. 


C.  Verse  von  vier  und  mehr  hebungen. 

Cap.  25. 

§  183.  Ob  es  gestattet  ist,  verse  mit  mehr  als  drei  hebungen  in 
V  als  eine  licem  xii  statuieren,  erscheint  bei  der  äusserst  geringen  zahl 
der  fälle  höchst  xiveifelhaft.  Wo  sich  die  möglichkeit  bietet,  die  verse 
durch  emendation  auf  das  nm'male  mass  xu  bringen,  taird  man  daher 
unbedenklich  von  diesem  mittel  gebrauch  machen  dürfen.  BJs  ist  in 
den  folgenden  voUxeileii  anwendbar: 

1)  Orm  2*:  Geirr0j)ar  sunr  Ootna  landi.  Dieser  vers,  der  auch 
gegen  das  Buggische  gesetx  verstösst,  also  sicherlich  falsch  überliefert 
ist,  ist  bereits  von  Sievers  (Beitr.  6,  355)  durch  conjectur  gebessert 
worden.     Sievers  liest:  6eirr0j)ar  sunr  €fotutn  (A*C2), 

2)  Skm  27*:  horfa  heirai  ör,  snugga  heljar  til.  In  dieser  sechs- 
hebigen  (!)  vollxeile  hat  bereits  Sijmons  die  worte  heimi  ör  snugga  ofc 
interpolation  ausgeschieden.  Dadurch  erhalten  tvir  den  normalefi  vers: 
horfa  heljar  til  (ABJ). 

3)  Alv  14  2:  kalla  hverfanda  hv61  helju  1.  Das  wort  hverfanda 
ist  als  interpoliert  xu  streichen.  Was  übrig  bleibt,  ergibt  einen  vers 
CBl  mit  xueisilbiger  eingangssenkung. 

4)  Skm  24*:  ylgs  ötrauj)ir  at  ykkr  yega  tfpi.  Dieser  unvers,  der 
ebenfalls  dem  Buggischen  gesetxe  xuunder  ist,  enthält  sicher  auch  eine 
interpolation.  Ich  habe  schon  früher  (Beitr.  13,  206)  vlgs  ötraufir 
aiisgemerxt  und  die  beiden  Schlussworte  umgestellt  Dadurch  entsieht 
ein  regelrechter  vers:  at  ykr  tfj)i  vega  (CB2). 

5)  Orm  51*:  (}llum  einherjum  ok  6l)ins  hylii.  Auch  dieser  vers 
hat  einen  metrisch  unmöglichen  ausgang  und  die  hand  eines  unbefugten 
schlimmbesserers  verrät  ausserde^n  der  ganx  sinnlose  dativ  QÜum  ein- 
herjuni  (man  müs^te  erwarten:  allra  einherja).  Da  Opins  huld  schon 
in  der  vorhergehenden  xeile  erwähnt  ist  (mlnu  gengi),  so  war  es  ganx 
überflüssig,  sie  hier  nochmals  aufxuführen;  ok  ö|)ins  hylli  dürfte  daher 
als  interpolation  xu  streichen  sein.     Steüen   urir  ausserdem  den  fiot- 
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ndigen  genet.  fier,  xu  dem  natürlich  noch  mi  ok  gehört,  so  erhaltet i 
r  einen  normalen  vers:  ok  allra  einheija  (BCl). 

6)  IIHv  16*:  ok  vaxi  |)6r  k  baprai  barr.  Das  {)6r  kann  als  über- 
ssig  gestrichen  iverden,  sodass  ein  regelrechter  vers  RBl  (mit  ver- 
leifung  auf  der  ersten  binnetisenkung)  entsteht, 

7)  Ls  2*:  raangi  es  {)6r  i  orJ)i  Tinr.  Lies:  neinn's  per  1  orpi 
ir  (ABl  mit  verschleifung  der  ersten  Senkung)?  neinn  kommt  frei- 
h  in  den  eddischen  liedern  sonst  nicht  vor. 

8)  H^r  66*:  sjaldan  hittir  Iei|)r  i  lij).  Lies:  hittira  leipr  f  li|) 
Bl)? 

9)  Qrm  39*:  s4  skal  fyr  hei[)a  brdj)i  himins.     s&  ist  mit  Sijynons 
streichen  (BB2,  s.  §  143a). 

10)  Air  3*:  bregpi  engi  fQStu  heiti  fira.  Ldes:  skalat  bregl)a  festum 
a  (BB2,  s.  §  143a). 

11)  Sl^*:  {)eims  äpr  haf{)i  välyndr  verit.  Lies:  es  haf{)i  TÄlyndr 
rit  (CC2  mit  dreisilbiger  eingangssenknng)? 

12)  Sl  13*-:  engan  m^ttu  peir  sdtan  sofa.  Lies:  mittut  {)eir  sötan 
a  (A*2B2)? 

13)  8160^:  pÄs  [pä  er]  eigi  m<ittu  pjönustu  n&.  Der  vers  erweist 
h  schofi  durch  die  fehlende  alliteration  als  verderbt;  lies:  es  p<Jgut 
inustu  (BCl)? 

14)  Ä/83*:  es  äpr  heyj)i  Sölarljöps  SQgu.  L/e.^;  es  nam  Sölarlj6J)S 
fu  /'ßr^  we7  zweisilbiger  eingangssenknng)? 

§  184.     Keine  bessemng   tveiss  ich  für  die  folgenden  vier  verse: 

15)  H^v  UV:  el)a  t)ü  leitir  \)tx  Innan  üt  stal)ar  /^ßC2  wi7  fünf- 
ter eingangsse^ikung ,  die  durch  Streichung  vo7i  {)ü  um  eine  silbe 
'kürzt  tverden  könnte?). 

16)  Ildt  100*:  ef  svä  fjer  alla  hÄtta  ort  Da  das  svä  unbedifigt 
\e  hebung  tragen  mussy  scheine?}  hier  tvirklich  i>ier  hebungen  vor- 
Hegen  j  was  um  so  auffallender  ist^  als  es  um  einen  vers  aus  Snorris 
istersammhmg  sich  handelt. 

17)  Hgsv  14^:  unn  {)ü  |)eim  es  |)ik  elska  vel  (??). 

18)  Hgsv  97-:  ef  margfr6|)r  vilt  resa.    Ei?i  überaus  schlechter  vers, 
das  einzige  nomen  des  satzes  nicht  an  der  alliteration  teil  nimmt. 
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Anhang. 
Statistische  fiherslcht  Aber  die  typen  der  rollzeile. 


AA 

4 

Übertrag: 

1126 

Übertrag: 

1571 

AA2k 

10 

ACl 

10 

BD* 

1 

BA?^k 

8 

A*C1 

1 

AEl 

13 

CA2k 

5 

AC2 

211 

AE2 

1» 

DA2k 

2 

A*C2 

8 

A*E2 

1 

ABl 

243 

ACkat 

7 

BEI 

f) 

A*B1 

9 

A*Ckat 

4 

BE2 

14 

AB  2 

317 

BCl 

13 

GEl 

5 

A2B2 

7 

BC2 

94 

CE2 

6 

A*2B2 

10 

BCkat 

3 

DEl 

0 

BBl 

109 

CGI 

1 

DE  2 

13 

BB2 

168 

CG  2 

73 

Bl 

12 

CBl 

47 

GG  kat 

4 

B2 

11) 

CB2 

98 

DGl 

2 

G2 

1 

DBl 

7 

DG  2 

12 

F 

7 

DB  2 

82 

AD* 

2 

4  heb.  versa 

4 

1126 

1571 

1683 

Versregister, 

AlvP:2.  81,1.  P:130.  1»:4.  75,1.  l*:157a.2.  2M32.  84a.l.  2«:131.  2: 
2.  97a.l.  2^:142.  3^:6a.l.  93a.l.  3»:  126.  3'':55.  93a.l.  3^:143.  183. 
4»:2.  81a.l.  4'^:130.  4^:3.  81a.l.  4*:176a.3.  5»:29.  57.  5':155.  5^: 
65,1.88«.  5*:132a.l.  6*  :6a.l.  82«.  6M55.  6':  14a.4.  115a.4.  6*:HVS 
7':  2.  82**.  7':  168.  7«:  2.  93.  7*:  145.  8^:2.72.  8»:  130.  8^21  a.3.  72,1?. 
8^:130.  9*:8a.3.  115a.2.  9«:153a.  9^34.84^  9*:126.  10» :  64  a.  5.  81 J. 
10M56.     10^:6.  102  a.  4.     10M68. 

11»  =  9».  1P  =  9'.  11^:117.  11*  =  9*.  12»:  64, 5.  79a.9.  12M51. 
12^:6.  114,1.  12*:  126.  13»  =  9».  13' =  9«.  13':  16.  89a.l.  13* -l^' 
14»  :64  a.  2.  79«.  14':183.  14»:2.  87.  14*:163.  15»  =  9».  15«  =  9-.  15^ 
34.  114  a.  10.  15*  =  9*.  16* :  64a.5.  79'.  16»:163a.l.  16':  6.  114, 1.  16^^ 
133.  17»  =  9».  17^  =  9».  17»:  34.  75,1.  17*  =  9*.  18»  :64  a. 4.  114a.l0. 
18^:168.  18':  6.  106,2.  18* :  163.  19»  =  9».  19»  =  9».  19»:34.  78.  19*  = 
9».    20»:64a.5.  114a.  10.    20M63.    20':  2.  102,2.    20*:  131. 

21»  =  9».  21'  =  9^  21':34.  78.  21*  =  9*.  22»:  04  a.  5.  79'.  22':l^ 
22':  6.  102,2.  22^:163.  23»--9».  23''  =  9».  23':34.  89.  23*  =  9*.  24'- 
64a.5.  114a.l0.  24M55,  24':6.  102,3.  24* :  137.  25»  =  9».  25-  =  9-. 
25':34.  114a.8.  25*  =  9*.  26» :  64a. 5.  82«.  26^:130.  26':  54.  113,2.  26*: 
131.  27'  =  9».  27'^  =  9'.  27':  34.  114a. 8.  27*  =  9*.  28» :  64a.5.  114a8• 
28'^:168.  28': 2.  102,2.  28*:155.  29»-=9».  29'  =  9».  29':34.  75,1.  3i»' 
64a. 5.  79«.     30-:l(J3.     30':6.  102,2.     30^:163. 
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31»  =  9».  31*  =  9».  31": 34.  114a.  10.  31^  =  9*.  32M64a.4.  79^ 
32M55.  32«:2.  102,3.  32*:131.  33»=9>.  33^  =  9^  33'':34.  114a.8. 
33*  =  9*.  34»  :64  a.  5.  81,1.  34«:155.  34M3.  79.  34M24.  35>:15.  81,1. 
35':130.  35'':2.  81,1.  35^:130a.  35*:130. 
Eir  2»:22.  79«.  2':182.  2\44.  94.  2^:130.  3':2.  82a.8.  3^^:149.  3=^:65,3. 
97.  3*:131.  4>:66,2.  71a.2.  4M62.  4^:55.  75a.5.  4M56a.  5»:25a.2. 
91.  5'':15a.2.  82«.  5*:161.  6»:64,.o.  97.  6^ :  65a.5.  75, 1.  6^:155.  7»: 
8a.l.  93a.l.  7^104,  7'':5a.l.  78.  7^:157.  8»  :49.  115a.l.  8*:126. 
F3  1M29.  95.  1M41.  1^:2.  82^  1*:126.  2»:2.  114a.8.  2^:123.  2^:2.94. 
2*:163a.2.  3':29.  95.  3':175.  3^65, 1.  82  a.5.  3*:161.  4>:6a.l.  82^. 
4-:168.  4=':2.  81,1.  4* :  141.  5' :  57,  2.  91  a.  1.  5':130a.  5^  57,  2.  84  a.  1. 
5*:132.  6':3.  82*.  6-:136.  6':6a.l.  113, 1.  6*:120.  7»:8a.3.  82.  7»: 
182.  7^55.  78a, 5.  7«:155.  8»:10.  82'.  8*:167.  8«:55.  78a,5.  8*  =  7*. 
9»  =  7».  9'  =  7'.  9":34*.  94^  9M30.  10»:10.  92.  10':153.  10'':62. 
76.     10* :  150. 

11' =  7».  1*1»  =  7'.  ir:34*.  94^  11*  =  9*.  12»:  10.  82a.3.  12^• 
167.  12*^:3.  81,1.  12M56.  13' =  7».  13^  =  7*.  13=«:  34.  78.  13*:  170. 
14»  :10a. 3.  81, 1.  14M28.  H":  19.  79*.  14* :  128.  15»  =  7».  15*  =  7^ 
15^:21.  82a.5.  15*:137.  16':5.  90.  16»:150.  16« : 65, 1.  79a. 6.  16*:132. 
17»  =  7».  17»  =  7».  17':35.  85,2.  17*:155a.2.  18» :  lOa.2.  97.  18»:149. 
18^:2.77,2.  18*:155.  19'  =  7».  19*  =  7^  19':16.  79«.  20 » :  64,  5.  88  a.  2. 
20':  182.    20^:4.  87  a. 4.    20*:  153.  181. 

21»  =  7».  21»  =  7».  2r:16.  115*.  21* :  150.  22»:48.  82*.  22*:142. 
22»:8a.3.  79a.9.  22*:  135a.  23' =  7».  23'  =  7*.  23«:35.  93a,l.  23*: 
141a.  24»: 47.  114a.  11.  24^  =  20^  24*»:22a.l.  82*.  24*  =  23*.  25'  =  7». 
25»  =  7*.  25»:16.  114a.ll.  25*:127.  26»:13.  99.  26»:166.  26'':15a.4. 
97.  26*:  176.  27»  =  7».  27«  =  7».  27«:  58.  78a.l.  27* :  161.  28»:  57,  2. 
78a.l.  28*  =  27*.  28":  28.  88^  28*:  1.55.  29' =  7».  29' =  7».  29M6. 
89a.l.     29*:163a.2.     30»:57,2.  94.     30*:176.     30 ':  12a.2.  93.    30*:130. 

31' =  7».  31»  =  7-.  31^:34.  78.  31*:  155.  32»:  2.  81,1.  32M49. 
32^:56.94.  32*:153.  33»  =  7'.  33'  =  7'.  33  ^•  28.  110.  33':155.  34»: 
4.107*».  34«:155.  34'«:  4.  114  a.  4.  34*:170.  35'  =  7'.  .35'  =  7*.  35^:34. 
82.  35*:  153.  36' :  13a.l.  84^  36':  131.  36^55.115,4.  36*:  166.  37»  =  7». 
37»  =  7'.  37=^:16.  114  a.  11.  37* :  130.  38 ':  65,  4.  102,  2.  38':155.  38":55. 
106.  38*:  155.  39»  =  7».  39' =  7'.  39':  2.  78a,l.  39* :  13.5.  40 »:62  a. 
81a.4.    40':144.    40^:37.82*.    40*:131a. 

41»  =  7'.  41'  =  7'.  41 M 6.  98.  41*:130,  42':29.  98.  42'  =  41*. 
42»:21a.2.  99.  42*:130.  43':3.  73,2.  43':121.  43 ':  59a.l.  79.  43*:158. 
44»:8.  93.  44':155a.2.  44'':2.  115a.2.  44* :  168.  45»:2.  92a.2.  45':126. 
45^58a.l.  97.  45*:  130.  46»:57, 1.  115  a.l.  46':  130.  46M5.  75a.5. 
46*:141.  47»:6a.l.  103,1.  47':176a.2.  47^:2.  78.  47* :  161  a.  48':51. 
82a.4.  48M28.  48^:47.79*.  48*:135.  49' :  55  a.  2.  114, 1.  49':130.  49^ 
55.90.  49*:143.  50':53.  98.  50':161.  50^ :55a. 2.  82*.  .-)0*:131. 
Fm  1»:55.  114a.5.  l':126.  P:21  a.3.  75, 2.  1*:128.  2»:6a.2.  79a.3.  2-: 
135.  2':4.  90^  2*:155.  3' :  64  a.  1.  90»'-  3-:141a.  4':47.  114a.ll.  4': 
131.  181.  4':6a.l.  114a.5.  4*:  139.  5»:2.  78.  5':  131.  5  ' :  65, 3.  02a.3. 
5*:129.  6»:2.  102,1.  6-:135.  6 ':  55.  109.  6*:145.  7' :  64, 1.  96''.  7-: 
141.     7':55a.3.  89.     7*:174a.l.     8»:64,5.  82^     8':155.     8=':  57  a.3.  97  a.l. 

32* 


492  OESiNO 

8^:162.     9^:47.96*.    9^:139.    9«:  19.  114a.  10.    9M41.     10':54.  78.    10': 
127.     10«:  15  a. 2.  78.     10^:131. 

ir:55.  82a.7.  1P:140.  lP:15a.5.  79.  11*:155.  12*:5a.l.  82^ 
12^:166.  12":4a.2.  114,4.  12*:139.  13*:47a.2.  81a.4.  13*:157.  13- 
43a.2.101,l.  13*:170a.  14'  =  12».  14'=12'.  14^:34.97.  14^:130.  15': 
10  a.  2.  93.  15-:126.  15^:6.97.  15*:141.  16^55.  82a.4.  16-:127.  IG: 
40.  82a. 4.  16M32.  17^:55.78.  17M31.  17^:55.81,1.  17*:131>.  18': 
3.79.  18^:155.  19^:19.95.  19*^:144.  19=':2.  79".  19^:166.  20':8a.3. 
93.    20^:166.     20'»:  19.  114  a.  10.     20*  =  9*. 

2^:3.79.  2P:137a.l.  2l«:28.  93.  21^:155.  22^:57,1.114,4.  2J-: 
142a.3.  22«:2.  82a.4.  22^:132.  23M8a.l.  93a.l.  23-:153a.  181.  23  : 
2.89.  23*:  178.  24> :  65  a. 5.  82  a. 7.  24^:124.  24'' :55  a. 3.  78.  24*:12ti. 
25»:8a.3.  79^  25*^:142.  25^:55.  93.  25*:161.  26»:57,3.  82a.l.  2G-: 
126.  26-':64,l.  89.  26*  :  136.  27»:2.  83,1.  27^:130.  27''':22a.l.  91.  27': 
135.  28»:  2.  93.  28'^=  17^  28=':59a.l.  82a.4.  28*:  135.  29*:  4.  93  a.  5. 
29-:161.  29«:4.  91.  29* :  126.  30M55.  75a.2.  3Ö':155.  30»:4.  84\ 
30*:163a.l. 

3P:8a.2.  92«.  3P:142a.l.  31':61.92^  31*:  135.  34» :  2.  84*.  34-  = 
10*.  34«: 2.  95.  34* :  127.  37*  :58a.l.  93.  37-':156.  37«:  59a.  1.  81. 1.  37': 
142a.l.  38':2.  114,4.  38^:130.181.  38^:48.81,1.  38*:153.  39*:8a,3. 
90^  39*:166.  39^:  25a.l.  90.  39*  =  10*. 
FM  P:55.  106.  1* :  130.  2**:57,3.  82.  2*«:153.  2*»:55.  99a.l.  2*«:4a.l. 
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131.  114»:2.  94.  114*:160a.  114»:  55.  85, 1.  114* :  130.  181.  115»:49.  94. 
115*:163.  115»:28.  93.  115*:130.  116» :  47.  81, 1.  116*:139.  116»:66,2. 
82.  116*:141.  117»:5a.l.  93a.l.  117*:167.  117»:  68, 1.  114, 4.  117*:161. 
118»:10.  79«.  118*  =  39».  118»:57,2.  115a.2.  118*:127.  119»:2.  81. 
119»:126.  119»:  15.  107.  119*:153.  120» :  10.  82a. 4.  120*:127a.  120»: 
12.  82«.     120*:  141. 

121»:  56.  79«».  121*  =  37*.  121»:  51.  97.  121* :  156.  122».  15.  81,1. 
122*:141.  122»:6.  81,1.  122*:139.  123» :  2.  82a.l.  123*:166.  123»:28. 
94».  123*:  180.  124»:59a.2.  82«.  124*:  141.  124»:  28.  74,2.  124* .  130. 
125»:  55.  79«.     125*:130.    125»:14.  82«.    125*:155.     126» :  57,  2.  74,  2.    126*: 


13^ 

:155 

14^; 

:153. 

16^ 

:131 

17^ 

:126. 
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131.  126«:  57, 2.  79.  126*:135.  127»:40.  97.  127M26a.2.  127*:2.  114a.8. 
127^:126.  128M62.  79^.  128'':  135  a.  128«:  3.  102  a.5.  128*  :  134.  129»: 
19.  82«».  129-:12Ca.2.  129^:2.  78.  129*:  131.  130':  56.  78.  130M35. 
130^10a.2.  75,1.     130^:135. 

131*:22a.l.  82a.5.  131-:153.  131^:57,2.82".  131* :  161.  132^:55. 
82a.7.  132^:168a.2.  132^:57,2.81,1.  132^  =  43*.  133':43.  79*.  133: 
150.  133« :  55.  74  a.3.  133  * :  144.  134^ :  2.  82  a.l.  134-^ :  126.  134^ :  47.  70^ 
134^:103.  135^:10.80.  135-:135.  135^:43.81,1.  135*:131.  136»:53.78. 
136-:141.  136=':56.  91.  136^:141.  137>:55.  94.  137^:144.  137^•2.  93a.l 
137^:126.  138»:  10.  81  a.l.  138"^:  130.  138^:2.  79 ^  138* :  130.  139»: 61. 
82  a.l.  139 -:  135.  139=':  55.  94 a.3.  139*:  130.  140»:  5.  106.  140*  =  92-. 
140=':  57,  2.  81,1.     140*  =  70*. 

141» :  47.  82  a.4.  141  ' :  142.  14P  :  58  a.2.  93  a.6.  141* :  144  142^ :  JO. 
114a.l0.  142*:127.  143»:10.  82«*.  143^:130.  143»:2.  82^  143*:130. 
144»:  3.  83a.  144^:161.  144=^:2.81,1.  144* :  180.  145»:  2.  79 a.2.  145': 
130.  146»:  2.  79.  146- :  167.  146=^:2.108.  146*:  130.  147» :  2.  82«*.  147': 
167.     147=^:2.  114  a.  10.     147* :  121  a. 

HHII  21»:64, 1.  78a.2.     2rM74.     21=*:8a.3.  103,3.     21*:143. 

HHvl2»:4.  88K  12':131a.  12=^:3.103,1.  12*:157.  13*:4.  81,1. 
13=^:47.  75  a.5.  13*:  131.  14* :  2.  102,1.  14':  130.  14=^:51.  82. 
15*:  3.  114,5.  15-:l.m  15=^:55.  93.  15*:  161.  16*:  2.  102,1. 
16=^:54.  99.  16* :  183.  17»:  6  a.2.  114,5.  17^:178.  17=»:  2.  96^ 
18*:2.  79^  18':142^  143.  18»:2.  97a.l.  18*:162a.  19* :  11  a.2.  115  a.2. 
19-:134a.  19=^:55.82«'.  19*:143.  20*:64,1.  75a.2.  20' :  121.  20=':5. 
84a.l.     20*  :145  a. 

21*:64, 1.  81,1.  21^  :139  a.  21=^:  3.  93a.l.  21* :  123.  22  * :  65, 1.  75, 1. 
22-:163.  22=*:2.  93a.l.  22*:137.  23*:3.  75,1.  23-:136.  23=*:8a.l.  70^ 
23* :  153.  24» :  4.  1 15,  3.  24^ :  149.  24=* :  55.  84»».  24* :  135.  25  * :  64,  2.  102, 2. 
25-':175.  25=^:7.103,2.  25*:126.  26» :  66  a.2.  82«.  26-^:130.  26=*:  47.  114  a.5. 
26*:  132.  26M39a.  26«:  19.  79.  26':  130.  27*:  8  a.2.  114 a.8.  27-:  155. 
27=':8.  82^  27* :  141.  28» :  64  a.  1.  115  a.2.  28^:126.  28^:54.92»».  28*:  130. 
28*^:130.  28«:129.  28':127a.  29»:13a.3.  81a.3.  29^:155.  29'»:15a.5. 
75,2.     29*:141.     30*:  8  a.2.  81  a.3.     30^:156.     30^*:  55.  82«^.     30*:148a.l. 

Hkm  1»:57,5.  81, 1.  r-:160.  P:15.  82«*.  1* :  150.  2^:43.  75a.5.  2*:132. 
9=^:57, 1.  75 a.4.     9*:149.      10»:5.  91.     10"':130.     10 ^ : 65 a. 4.  89.     10*:153. 

11*:  4.  113,2.  11M56.  lP:4a.2.  76.  11*:139.  12*:34.  93.  12-: 
143.  12=^:2.81,1.  12*:162.  13* :  57  a.5.  79  a.  11.  13*:130.  13^:4.  75a.7. 
13*:150.  14*:  48.  78.  14*^:156.  14=»:  20  a.3.  75, 1.  14*:182.  15*:5.  82'. 
15^:139.  15=*:  47.  82«-.  15*:131.  16*:47.  82«=.  16'*:127.  16^:2.79.  16*: 
130.  17*:2.  79a.lO.  17M34.  17=*:2.  78.  17* :  130.  18*:2.  92^  18':155. 
18=':15.  107.  18*:153.  19*:2.  82^  19*':139.  19'':53.  107.  19* :  182.  20»: 
28.  78.     20- :  130.     20=* :  58.  78.     20* :  170  a. 

21*:  61.  106.     21':  126.     21=*:  19.  78.     21* :  126. 

HkTl8*:15.  97.  18^:15.  75,1.  18=*:151a.l.  19*:66,3.  88v  19-':176a.2. 
20-^:4.  93.     20=*:  153. 

21»:10.  91.  21-:130.  21=^:2.93.  21* :  155.  22»:17.  93.  22^29.93. 
22  ' :  164.      24» :  4  a.3.  90.     24' :  155.     24=* :  11.  72.     24* :  153. 
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II  1»:2.  82a.4.    lM68a.2.    1»:53.  79^    1^:167.     2»:2.  82a.4.    2»:178.    2»: 

65a. 4.  75,2.    2*;137. 
Im  29*:2.  9ya.2.    29*:150a.    29 » :  28.  79 a. 6.    29^:182. 

I<Jv  V:2.  78.  lM70a.  181.  1M53.  181.  l^:29a.  89a.2.  1»:156.  2*  :7a. 
101'.  2«:126.  2':55.  81a.l.  2* :  130.  3»:55.  79«.  3*:155.  181.  3=':4.  78. 
3^:161.  4' :  55.  81a.  1.  4-:156.  4":2.  92^  4^:155.  5*:55.  79a.6.  5': 
126.  5=^:15.  81a,l.  5*:126.  181.  6»:17.  82<».  6*:180.  6«:22.  114,3.  6*: 
132.  6^:65,2.81,1.  6M66.  7^59.81,1.  7-:130.  7»:2.  79^  7*:142a.4. 
8' :  55.  78.  8«:155.  8«:  47  a.l.  81, 1.  8*:126.  9»:55.  78.  9^:131.  9«: 
r)8a.l.  93.    9*:126.      10M2.  82a.l.     10*:166a.     10=':  2.  114,4.     10^:130. 

11»  =  10'.  11'  =  10'.  IP :  6.  82.  11* :  148.  12* :  59, 2.  89.  12» :  153. 
12':  20.  78.  12^:155.  13 » :  64,  2.  82  a.  4.  13':167.  13^:28.80.  13*:161. 
14':55.  87a.2.  14':182.  14=»:  58  a.  1.  75, 1.  14M55.  15»:57,4.  79.  15': 
166.  15«:  55.  79.  15^:166.  16»:56.  94.  16':182.  16=':19.  79.  16^:131. 
17»:  44.  81a.2.  17':  131.  17»:55.  81,1.  17^:157.  18»:  58.  79«.  18':  130. 
181.  18^:57,2.81,1.  18^:147.  19»:65a.l.  84«.  19':131.  19«:47.  81,1. 
19*:142a.l.     20»:  56.  90.    20':  155.    20=»:  6.  81,1.    20* :  130. 

21»:51.  93.  21':139.  21«:  19a.2.  78.  21^:155.  22»:62, 1.  79«.  22': 
154.  22=»:57,3.  92^  22*:  136.  23»:  56.  82.  23':  160.  23=»:  55.  79.  23*: 
126.  24» :  56.  82«.  24' :  125.  24=» :  57, 3.  99.  24* :  182.  25 » =  24».  25'  =  24'. 
25 ' :  55.  79.  25* :  151  a.2.  26» :  56.  93.  26' :  162  a.  26 '' :  57,  3.  97.  26* :  149. 
27» :  56.  81, 1.  27':  130  a.  132  a.  3.  27» :  57,  3.  81, 1.  27* :  127.  181.  27»:55. 
78a.4.  27«:127.  28»:6.  78.  28':  153a.  181.  28=»:  12.  79«».  28* :  153.  29»: 
2.  79a, 6.  29':153.  29*:6.  75a.5.  29*:173.  30»:15.  82*».  30':130.  181. 
30^34*.  94*».  30*:  123. 

31»:  53.  78a.l.  31':154a.l.  31=^:2.  75,2.  31*:  155 a.2.  32»:  2.  88*. 
32':  130.  181.  32=^:55.  93.  32*:  126.  33»:  3.  94.  33':  139.  33=»:  2.  81,1. 
33*:  150.  34»:  7.  93.  34':  130.  34=»:  37.  93.  34*:  155  a.2.  35»:  55.  90.  35': 
126.  35=»:  55.  78.  35*:  126.  36»:  2.  78  a. 6.  36':  126.  36=»:  66, 4.  114,4. 
36*:  127.  37»:  2.  78  a. 6.  37' =  36'.  37=»:  3.  78a.l.  37* :  130.  38»:  2.  82. 
38':153a.  38=»:65a.5.  96^  38*:155.  39»:62.  78.  39':167.  39=»:66,5. 
82«.  39*:130.  40»:25.  92«.  40':139a.  40=»:  33  a,  71  a.l.  40*:122. 

41»: 4.  88«.  41«:  126.  41=»:53a.3.  90a.  41»:  137.  42»: 53.  93a.3. 
42':135.  42=»:2.  79«».  42*:149.  43»  =  42».  43':159.  43*:65a.4.  79. 
43*:  170  a.  44»:  8  a.2.  93.  44':  163  a.2.  44=» :  64  a. 5.  88 ^  44* :  127.  45»:  29. 
82«.  45':163a.l.  45  =» :  64  a.  5.  87.  45*:176.  46»:20.  82«.  46':163.  46=»: 
65,1.88*.  46*:  156.  47» :  3.  93.  47':  155.  47=»:  6.  79.  47*:  155.  48»:  2. 
73,1.  48':155.  48=» :  19  a.2.  102,  1.  48*:131.  49»:2.  79.  49*:170.  49=»: 
5.91.  49*:126.  50»:55.  81a.l.  50':126a.2.  50=»:  55.  78a,  1.  50* :  132. 

51»:44.  82«.  51':170.  5P:28.  79.  51* :  138.  52»:62.  79<».  52':136a. 
52=»:15.  82«.  52*:157.  53»:10.  74,1.  53':157a.2.  53=':19.  93.  53* :  159. 
54»:  62.  79.  54':  156.  54=»:  2.  107.  54* :  166.  55»  =  54».  55 '  =  54'.  55=»: 
14  a.  78.  55*:148.  56»  =  54».  56*  =  54'.  56=':  56.  79«>.  56* :  139.  57»:2. 
114a.l.  57':153a.  57=»:  53.  81, 1.  57*:126.  181.  58»:2.  78a.l.  58':156. 
58':  47  a.2.  91a.l.  58  »:159  a.  59':  2.  75  a. 6.  59':  136.  59=»:  55.  81a.l. 
59* :  130.  60' :  2.  76.  60' :  159.  60=» :  62,  2.  79^  60* :  155. 

61»:57,1.  111,4.  61':126a.2.  61=»:4.  114, 1.  01*:182.  6F :  149.  62»: 
57,4.  81,1.  62':  126.   62=':  55.  81,1.   62»:  150.   63»:  4»».  78.  63':  126. 
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63^:62,2.78.  63^:159a.  64» :  55.  lUa-lO.  64^:182.  643:55a.3.  8M. 
64^:139.  65»:2.  82^  65*:12G.  66*:4.  82a.4.  66':130.  181.  66^2.93. 
66M83.  67»:  55.  82*».  67^:137  8.3.  67^:  15  a. 4.  79«».  67* :  161  a.  68»:55. 
79^  68^:152.  181.  68^:47.  94\  68*:  130.  69»:37a.l.  81,1.  69-:lo9. 
69^:2.  115,1.  69*:  126.  70»:  3.  91a.3.  70^:159.  70^43a.2.  Il4a.5. 
70*:  141. 

71»:6a.2.  102a.8.  7P:153.  7P:2.  89.  71*:  152.  72»:2.  82«.  72': 
182.  72=^:16.81.1.  72* :  136.  73':43.  115a.2.  73':35a.l.  71.  122.  73': 
57,2.  79  a.  6.  73*:156.  73*^:154.  73«:2.  89.  73':162.  74» :  55.  78a.4.  74-: 
134.  74«:8.  102a.2.  74*:150.  75» :  55.  82a.4.  75M27.  75^:55.78.  7.V: 
121.  76^:61.106.  76^:153.  76^:58.78.  76*:126.  77»  =  76».  77^  =  76-. 
77':55a.l.  78.  77* :  126.  78 »:55  a. 2.  82.  78^•  154.  78^-135.  161.  78*: 
130  a.  132  a.  3.     79»:56.  78.     79-:156.     79  =» :  48  a.  75  a.  5.     79*:129. 

83»:2.  79«*.  83M66.  83^:17.82*.  83*:  139.  87» :  43.  79.  87-:13'i. 
87«:6.  89.    87* :  126.     90»:3.  81a.l.    90M74a.2.     90':  34.  91.     90* :  139. 

91»:2.  87.  9P:168.  9P:2.  78.  91*:153.  92»:2.  79.  92M26.  92^: 
15.  79a. 5.  92*:153.  93»:12.  81,1.  93M63.  93^4.79*».  93*:126.  04«: 
47.81,1.  94M30.  94^:34.75,1.  94* :  150.  95»:3.  79a.2.  95*:16l.  95*: 
2.  82a.l.  95*:168a.l.  96»:55.  81,1.  96^:153.  96  =» :  53.  82  a,  4.  96*:13*J. 
181.  97»;2.  82«.  97^•  137.  97»:8a.l.  79«*.  97* :  155.  98»:55.  75,1.  ÖS*. 
126.  98'':2.  88«.  98*:132.  99»:65,4.  79.  99M33.  99M7.  79«.  99*: 
174a.l.      100»:2.  82«».     100-:15l.     100^•3.  82«.     100* :  126. 

101»:8.  75, 1.  10P:153.  101^:3.90.  101* :  127.  101*:  10.  84*.  lOr: 
137a.2.  102«:66a.3.  81, 1.  102-:156.  102»:  10a.  1.  75a. 7.  102*:155.  102*: 
64,1.  75  a.  2.  102  M66.  103»:  66,  3.  79  a.  10.  103«:  173.  103':  2.  Il5a.2. 
103*:  166.  104»:62.  81,  1.  104M55.  181.  104^:4.82«.  104*:135.  IftV: 
7.114,1.  105^:130.  105«:  53  a.  3.  82  a.  7.  105*:130.  105»:130.  106»:7.  90. 
106M26.  106=':32.  93.  106*:161.  107' :  57  a.l.  97  a.l.  107^:126.  107^ 
65  a. 4.  82«.  107* :  163.  108»:  19.  91.  108M20.  108=»:  126.  108*  :64,4.  84a.2. 
108*^:1768.2.  109 » :  6.  82  a.  4.  109-:132.  109»:7.  81,1.  109*:161.  110': 
3.103,1.  110*:126.  110»:  3.  71  a.2.  110*:127.  110*:64,3.  75a.3.  HO«: 
126.     HO' =  108».     110«:  126. 

111»:66,  1.  93.  llP:127a.  111»  :  127  a.  111*  :  2.  94.  111M84. 
112»-»  =  111»-».  112*:  68, 2.  82  a.  7.  112*:131.  113»:31.  92^  113-:126. 
113»:2.  79«.  113*:142.  114»-»  =  111»-».  114* :  57,2.  81  a.l.  114*:12»3. 
115»-»=  IIP-».  115*:15a.5.  92^  115*:127.  116»-»=  111»-».  116*:55. 
81,1.  116*:158a.  116«:  16a.  1.  81, 1.  116M30.  117»:4.  81,1.  117-:153. 
117»:  6.  98.  117*:136.  118»-»  =  111»-».  118*:8a.2.  93.  118»:127.  118*: 
20.79«.  118':126.  119»-»  =  111»-».  119*  :  55.  92a. 4.  119*:142».l 
120»-»  =  111»-».     120*:53.  114a.3.     120*:156.     120«:6.  82».     120':129. 

121»-»  =  111»-».  121*:2.  81, 1.  121*:  149.  122» :  16a.l.  81, 1.  122»: 
153.  122»:58.  82«.  I22*:153a.  123' :  5  a.  1.  78a.l.  123M26.  123»:2.82«. 
123*:143»».  124»-='  =  111»-^  124»  :  64,  5.  85,  2.  124*  :  130.  124M20. 
125»- '=--111»-».  125*:48.  78.  125*:  127  a.  181.  125«:  64  a.  5.  79.  125':155. 
126»- '=111'-».  r26*:58a.l.  82.  126*:145a.  127»-»  =  111*-».  127*: 
57,2.81,1.  127*:141.  128»- '-=  111»-».  128*:  53.  92  a.  2.  128*:2.  82'. 
128^:131.  129»-»=  111»-».  129* : 26.  102 a. 5.  129*:144.  129«:5a.l.  97. 
120':137.     130'-=^=  111»-'.    130* :  48.  97  a.  3.    130*:38.  82^    130«:  16.  75,2. 
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131*-»=  111*-».  131*:15a.5.  102,3.  13P:154.  132»:43a.  1.  84a.l. 
132*:139.  132» :21.75a. 4.  132*:142a.l.  133*-»=  IIP"».  133* :  19.  102, 3. 
133*:  139.  133«:  25.  73  a  2.  133':  182.  133«:  182.  133»:  163.  134»-»  = 
111»-».  134*:3.  88*.  134*:173a.2.  135» :  55  a.  2.  78.  135M56.  135»:55. 
82.  135*:149.  136»-»=  111»-».  136*:58a.l.  82a.7.  136^64,3.  75,1. 
136« :  43.  102, 1.  136^66,3.113,1.  136«:43a.l.  75,2.  136M32.  137»:25. 
79.  137*:  133.  137» :  55  a. 2.  106.  137* :  126.  128.  182.  138»  :55  a. 3.  114, 1. 
138-:153.  138»:8.  88^  138* :  152.  138*:28.  78.  138«:128.  139»:15a.5. 
81,1.  139»:182.  139» :  29.  103, 1.  139»:155a.l.  140» : 51.  84a. 2.  140': 
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14*:10.  79«.  14M55.  14^15.79.  14*:139.  15*:10.  79.  15»:127.  15: 
29.75,1.  15*:159.  16*:2.  115,2.  16»:140.  16»:2.  79a.7.  16*:12G.  17' 
66,4.115,3.  17»:155.  17»:58.  106.  17*:174a.3.  18*:11.  79«.  18':13y 
18»: 3.  82«.  18*:  130.  19*:  12.  81,1.  19»:  151.  19»: 57, 3.  71.  19':  171 
20* : 57, 3.  102a.  1.    20»:160a.    20»:  4 a.2.  114,3.    20* :  130. 

21*:  5.  78.  21»:137a.l.  21»:2.  88«.  21*:137a.2.  22* :  28.  79'.  22^: 
163a.2.  22»: 5.  80.  22*:141.  23^5.79«.  23»:159a.  23»:4,2.  78.  23V 
126.  24*:  55.  78.  24»:  149.  24»:30.  82a.4.  24*  :131a.  25* :  65, 1.  71.  25': 
153a.  25»:54.  81,1.  25*:120.  26*:55.  81,1.  26»:132a.2.  26»:2.S2*. 
26*:  131.  27«:  15.  79«.  27» :  149.  27» :  55 a.  1.  106.  27*:  139.  28 »:  57, 2. 102, 2. 
28»:161.  28»:41.  78a.l.  28*:173.  29*  :55a.2.  71.  29»:166.  29» :  3.  114,1- 
29* :  126.     30* :  66  a.  1.  82  a.6.    30» :  126.    30» :  2.  90.    30* :  130. 

31»:2.  81,1.  31»:135.  31» :  57, 2.  78  a.  1.  31*:131.  32» :  47.  88".  32»: 
157.  32=':  57, 3.  88'».  32*:131a,  33*:  15a.l.  78.  33':126.  33»: 30.  79'. 
33*:131.  34»:  55.  82«.  34»:179.  34»:2.  82-».  34* :  157.  35*:2.  82i4. 
35»:163.  35»:62.  79«.  35»:152a.  36  *:  55.  102, 2.  36»:130a.  36  V58.  1«^ 
36*:156.  37*:55.  93.  37^:126.  37»:3.  91.  37*:130.  38*  :2.  82a.5.  3i>' 
126.  38^:2.82«.  38*:135a.  39':55.  102, 1.  39»:173.  39»:19.  lUiJ 
39*:  155.     40*: 55.  102,2.    40»:  137.    40»: 50.  79«.    40*:126a.l. 
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4P: 55.  101,3.  41* :135a,  41« :55a. 2.  71.  41*:  126.  42»: 55.  102,2. 
42*:  141.  42^:15.  114,2.  42*:  126.  43*: 55.  115,3.  43»:  130.  43^:20.  108. 
43*:  130.  44^55.102,2.  44»  =  40».  44^:55.  93.  44*:  139.  45 »:  55.  102,  3. 
45»:144.  45»: 66, 3.  73.  45*:178.  46»  :65, 1.  108.  46»:126.  46=':55a.3.  71. 
46*:  163.  47»:  2.  82.  47»:  149.  47«:  53.  87  a. 4.  47* :  135.  48 » :  57  a. 5.  78. 
48»:  149.  48«:37a,3.  107.  48*:  130.  181.  49»:  2.  78.  49»:  155.  49=»:  55. 
81,1.  49*:126.  50»:49.  81,1.  50»:130.  50^:55.81,1.  50* :  153. 

51»:15.  90^  51»:157.  51»:55.  93.  51*:100a.  52»:4.  82a.4.  52»: 
152.  52»: 4.  82«».  52*:176a.l.  53»:15a.l.  79a.3.  53»:176a.l.  53»:2. 
75,1.  53*:173a.3.  54^66,1.107.  54»:  123.  54=»:  4.  75  a. 2.  54* :  130.  55»: 
55.82«.  55»:161.  55»:61.  81,1.  55*:139.  56»:66, 1.  107.  56»:161.  56»: 
2.84*.  56*:161.  57»:  53.  101,2.  57»:175.  57»:2.  103,1.  57*:130.  58»: 
2.82«».  58»:155.  58»: 2.  84«.  58*:130.  59»:55.  79«'.  59»:149.  59»:G. 
93a.l.  59*:130.  60 » : 55.  75 a. 2.  60»:183.  00»:2.  82a.l.  60*:155. 

61»:55a.2.  89.  61»:  131.  61»: 2.  82.  61*:  155.  62»:55a.2.  102,1. 
62»:  139.  62»:  65, 4.  78.  62*:  154.  63»  :55  a. 2.  79«.  63»:  127.  63»:5.  75a.5. 
63*:  141.  64»:55a.2.  75,1.  64»:  126.  64»: 2.  81,1.  64*:  155.  65»:55a.2. 
87.  65»:  130.  65»:  53.  75,2.  65*:  155.  66»:  55  a. 2.  88«.  66»:  130.  66^2. 
90.  66*:  155.  67»:  55a.2.  87.  67»:  130.  67»:  2.  78.  67*  :130a.  68»:  2.  82«. 
68»:149.  68»:2.  75,2.  68*:131.  69 » :  55  a.  2.  87.  69»:156.  09'' :  2.  82  a.  1. 
69* :  155.  70» :  55  a.2.  79.  70» :  174.  70» :  25.  78.  70* :  127  a. 

71»:55a.2.  87.  71»:  156.  71»:  55.  79.  71*:  130.  72  »:55  a. 2.  75,1. 
72»:126.  72»: 2.  92«.  72*:155.  73»:2.  93.  73»:130.  73»:2.  79^  73*: 
126.  74»:2.  82a.4.  74»:  129.  74»: 2.  78 a.2.  74*:  130.  75»:  22.  111.  75»:  130. 
75»:3.  119.  75*:  135.  76»:10a.l.  82a.l0.  76»:  126.  76»:2a.  115a.3. 
76*:130.  77»: 55.  82«.  77»:182.  77»: 2.  89.  77*:151.  78»:  57,2.  114, 1. 
78»:  151.  78»:  55.  81a.l.  78*:  161.  79»:  2.  79«.  79»:  155.  79»:  10.  76. 
79*:  164.  80»:  2.  89.  80»:  155.  80»:  2.  79«.  80*:  155. 

81»:2.  93a.l.  81»:156a.  81»: 55.  79«.  81*:130.  82»:2.  79«.  82»: 
167.  82'':55.  79.  82*:153a.  83»:10.82'*.  83»:135a.  83»:2.82«.  83*:183. 
Vm  l»:50.  92^  1»:160.  1»:10.  82a.7.  l*:151a.4.  2»:2.  82a.4.  2»:182. 
2»:22a.l.  91a.l.  2*:149.  3»:55.  102,2.  3»:130a.  3»:65,4.  87.  3*:153a. 
4»:  57, 2.  73a.l.  4»:  127.  4»:  57,  5.  82a. 4.  4* :  130.  5»:  2.  115,3.  5»:  151. 
5»:23.  97a.4.  5*:155.  6» :  43  a.2.  93  a.  1.  6»:150.  6»:66a.3.  93.  6* :  167. 
7»: 29.  79.  7»:126.  7»:55a.3.  114, 1.  7*:141.  8»  :6a.l.  82a.4.  8»:130. 
8»:  54.  79«".  8*:151a.2.  9»:8a.l.  114a.6.  9»:127.  9»:2.  79*».  9*:128. 
10»:  65, 3.  81,1.  10»:131.  10»:  48.  82  a.  4.  10*:177. 

ll»:8a.2.  82.  11-:130.  11»: 34.  78.  11*:155.  12»:10.  79.  12»=11*. 
12»:  55.  99.  12*:  134.  13»»=  11»».  13»:  34.  78.  13*:  155.  14» :  10.  78. 
14»  =  13*.  14»:62,2.  83.  14*:131.  15»»  =  11»».  15»:34.  85,2.  15*:153. 
181.  16»:48.  85,2.  16*  =  15*.  16»:54.  94.  16*:126.  17»»=11»».  17»: 
34.83.  17*:127.  18» :65a.l.  83.  18»=17*.  18»:2.  8la.l.  18*:155.  19»; 
55a.3.  115a.2.  19»:142»'.  19»:2.  82.  19*:155.  20»:4a.2.  82^  20':151. 
20»:  21.  90.  20*:  130. 

21»:30K79''.  21»:126.  181.  21»:4.  lUa.lO.  21*:126.  181.  22»:3. 
82«.  22»  =  20-.  22»:24a.  93a.l.  22*:182.  23» :  13  a.2.  82*.  23':150. 
23» :  54.  82.  23* :  150.  24» :  4  a.2.  82".  24»  --  20'.  24=» : 21.  93  a.  1.  24* :  182. 
25»:ü.  93.  25-':  139.  2j=':0:>.  93.  25*  =^23*.   26' :4a. 2.  82".  2ü»-20^ 


504  ORRINO,   Dil  RHYTHMIK  DI8  LJODHABATTR 

26»:  21.  90.  26M55.  27M6.  82«.  27»:  166.  28*:4a.2.  82'.  28' =  20'. 
28^:19.  88^  28*:156.  29»:10.  84»'.  29M51.  29»: 53.  89.  29*:149.  30». 
4a. 2.  82«=.    30«  =  20-.    30«:30.  82^    30^  =  20*. 

3^:15.93.  3P:139.  31»:15.  82^  31*:  151.  32»:4a.2.  82^  32-  = 
20'.  32«:  25.  79«.  32M42.  33»:  15a.2.  91.  33':  155.  33»: 2.  79*.  33*:  179. 
34»:4a.2.  82«.  34' =  20'.  348:20.79.  34M 166.  35»:  10.  84»».  35*  =  29^ 
35»:21.  82«».  35^:130.  36»:4a.3.  82«.  36'  =  20».  36»:21.  93a.l.  36*: 
132.  37»: 6.  96^  37':  127.  37»: 28.  90.  37^:155.  38»:4a.3.  81,1.  38': 
149.  38»:21a.l.  79a.8.  38^:4.  91.  38»:  141,  39»:  30.  94.  39':176a.2. 
39»:19.  93.    39^:130.     40»  :43a. 2.  82«.    40'  =  20'.    40»:69.    40*:126. 

41»:  43.  114,1.  41' =  40*.  41»:  2.  83.  41* :  142.  42»:4a.2.  81,1. 
42- =  38'.  42»:  15.  79«.  42*:  154.  42»:  149.  43»  =  42».  43':  126.  43^: 
139.  43*:4.  75a.5.  43»:134.  44»'  =  3»'.  44»: 30.  81  a.3.  44*:130.  45': 
44.82«.  45':161.  45«:2.  94.  45*:141.  46»-'  =  3»'.  46» :  57, 1.  79«».  46*: 
141.  47»:  2.  89.  47':  132.  47»:  2.  88a.l.  47*:  126.  48»-»  =  3»'.  48»: 
4a. 2.  97.  48*:  180.  49»  :  54.  93.  49':  155.  49» :  11.  81a.l.  49*:  132. 
50»-'  =  3»'.    50»:64a.4.  107.    50* :  139. 

51»:5.  93.  51»=  50*.  51»:  4.  79«».  51* :  156.  52»'  =  3»'.  52»:2.  81i. 
52*:130.  53»: 53.  79«.  53':130.  53»: 2.  78.  53*:126.  54»-'  =  3».'.  54": 
64,5.  115a.2.  54*:130.  55»:48a.  94.  55':131.  55»:2.  85,2.  55*:126. 
181.    55*^:3.  99.    55»:  168. 


Beriehtigrungren  und  naehtrttge* 

In  den  Vorbemerkungen,  absatxS,  xeile  10  füge  ein:  rerse  mit  alliteratm 
auf  der  ersten  und  dritten  hebung  mit  1.  3. 

§  16  füge  am  Schlüsse  (hinter  Fj25y  hinzu:  (ß)  ok  vi|)  [>at  et  [»ritya  H<^  130». 

§  66,  5  lies:  lei|)um. 

§  71,  xeiUi  lies  122  statt  117. 

§82,  anm,  4,  Jt.  12  füge  ein  (nuch  Hqvlh^):  ef  skalk  fek  skalj  fyr|)t  li|>i 
n^  159»;  ebenda  *.  19  füge  ein  (na-ch  Sl  24^7 •*  |)ykkjumk  [[)ykkir  ek]  skotDuni 
vesa  El  1 ». 

Zu  den  quellen  des  IjoÖahultr  ist  noch  ein  in  der  Fh'trents  saga  (FSS2(A^^) 
überlieferter  visuhelmiDgr  xu  rechnen,  den  Cederschiöld  (FSS  s.  XIV)  trol  mit  un- 
recht als  eine  halbstrophe  im  fornyröislag  ansieht: 

deyr  dugga,        ^6t  i  dali  skri|)i, 
|>äs  <{ll  'ra  erlQg  farin. 

Die  langxeile  (Fl-\-Cl)  ist  in  deji  §§53  und  92*»  uaehxutragen,  die  roll- 
xeile  (BA2h)  in  §  123. 

KIEI^.  H.  OERIKO. 
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BEITRÄGE  ZUR  NIEDERDEUTSCHEN  SYNTAX. 

1.   dede  in  irrealen  bedingungssätzen. 

Die  eigentümliche  Verwendung  des  conj.  praet.  von  tun  in  irrealen 
bedingungssätzen  in  der  bedeutung  gäbe  es  nicht,  wäre  nicht  vorhanden 
ist  in  dieser  Zeitschrift  mehrfach  erörtert  worden  (vgl.  16,  374;  23,  41. 
293;  24,  41.  43.  201.  504;  25,  431).  Nachdem  zuerst  nur  beispiele 
aus  dem  frühen  nhd.  bekannt  geworden  waren,  habe  ich  Zs.  26,  533fg. 
durch  zwei  stellen  aus  Gerhard  v.  Minden  den  gebrauch  als  ursprüng- 
lich niederdeutsch  gekennzeichnet,  und  Leitzmann  Gerhard  v.  Minden 
.s.  284  ist  mir  unter  hinzufügung  anderer  mnd.  beispiele  darin  beigetreten. 
Aus  mitteldeutschen  quellen,  namentlich  Hansens  Marienliedern  und 
dem  Karlmeinet,  hatte  schon  Dittmar  im  ergänzungsbande  dieser  Zeit- 
schrift s.  227  fg.  beispiele  nachgewiesen.  Eine  erklärung  versuchte  zu- 
erst Erdmann  Zs.  23,  41  fg.  Seine  ausführungen  sind  beachtenswert, 
treffen  aber  nicht  überall  den  kernpunkt  der  sache.  Unzureichend  ist 
die  erklärung  Heynes  im  D.  wb.  3,  971.  Es  lohnt  sich  die  frage  noch 
einmal  im  zusammenhange  zu  erörtern,  zumal  da  mir  jetzt  aus  meinen 
Sammlungen  reicheres  material  zu  geböte  steht,  das  die  entwicklung 
meines  erachtens  mit  ziemlicher  klarheit  zu  übersehen  gestattet  Da  der 
zu  behandelnde  Sprachgebrauch  fast  allen  herausgebem  mittelnieder- 
deutscher denkmäler  unbekannt  geblieben  ist,  so  wird  dabei  auch  einiges 
für  die  erklärung  und  kritik  der  texte  abfallen. 

Ich  unterscheide  drei  stufen  der  entwicklung. 

I.  Das  verbum  tun  ist  das  allgemeinste,  unbestimmteste,  farb- 
loseste wort  zur  bezeichnung  einer  tätigkeit  Es  wird  daher  seit  alters 
sehr  häufig  angewendet,  um  da,  wo  die  nötigung  vorliegt,  einen  eben 
ausgedrückten  begriff  nochmals  auszudrücken,  zur  Vermeidung  schwer- 
falliger widerholung  und  anstössigen  gleichklangs  für  ein  anderes  voraus- 
gehendes verbum  einzutreten.  Dieser  ersatz  jedes  beliebigen  verbums 
durch  tun  ist  in  der  älteren  spräche  in  mannigfachen,  heute  zum  teil 
verlorenen  formen  entwickelt  Ich  gebe  belege  aus  dem  Heliand  und 
dem  mnd.  und  füge  zur  vergleichung  ein  paar  mhd.  stellen  an  (vgl. 
Mhd.  wb.  3,  142).    Die  beispiele  lassen  sich  beliebig  vermehren. 

Das  wort  tu7i  dient  zunächst  als  ersatz  solcher  verba,  die  eine 
tätigkeit  im  engeren  sinne  bezeichnen,  gleichyiel  ob  diese  rein  für 
sich  allein  ausgedrückt  oder  zu  einem  object  in  beziehung  gesetzt  oder 
durch  eine  adverbiale  bestimmung  eingeschränkt  wird.  Folgende  fälle 
lassen  sich  unterscheiden. 

ziiTScnun  f.  dbutschi  puilolooii.    bd.  xxxiv.  33 
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1.  Ersatz  eines  verbums,  das  keine  nähere  bestimniung  irgend 
welcher  art  bei  sich  hat.  Hei.  4364  (Heyne)  so  ku^nid  ihe  dag  thf 
latsto,  so  sama  so  thiu  flod  deda  an  furndagun.  Schachb.  5839  (iSchlüteri 
so  ne  nwghen  se  nicht  wedderkeren  also  wol  don  de  eddelen  heren.  - 
Walth.  70,8  iw  gesach  nie  tage  sltchen  so  die  mine  tuont,  Wig.  ollBO 
ivander  doch  nicht  genesen  Jean,     xwär,  er  tuot. 

2.  Ersatz  eines  verbums,  das  ein  object  bei  sich  hat. 

a)  Das  object  ist  bei  tun  erspart  Hei.  322  lesti  thu  inka  icinitnm 
ford  so  thu  dädi,  Eneit  617  spräket  ir  sie?  ja  wir  daden.  021» 
'tneinet  sft  so?  ja  st  doet,  Schachb.  4701  vorterde  he  syn  ywl 
also  vil  mennich  dore  dut.    Vgl.  AH.  96.     Iw.  2470. 

b)  Das  object  ist  bei  tun  ausgedrückt  und  zwar  in  demselben 
casus,  den  das  ersetzte  verbum  hat.     Das  object  kann  sein 

o)  Accusativ.  Hei.  3565  neri  üs  af  thesaru  nddi  so  thu  ginugr 
dös,  Dodesdanz  849  (Baethcke)  o  here  erlose  mi  alse  du  deiht 
den  hilgen  Heliam,  Schip  van  Narr.  5984  (Schroeder)  lie  strafjd 
unsx  alxe  eyn  vader  doet  sine  kint,  Komer  (Oerm.  9,  277, 2S) 
se  smededen  de  xelen  mit  gloingJwfi  hameren,  also  de  smede 
dat  tseren  don.  Vgl.  Iw.  5108  hern  Oaweinen  minn  ich: ich 
weix  wol,  also  tuot  er  mich,    Walth.  35,19  u.  o. 

(i)  Dativ.  Hei.  3440  fiu  ni  gibis  thu  u^  skattes  tJuin  i/ur  ih'v 
thu  them  öäron  duos,  Eberh.  v.  Gandersh.  1521  (Weiland) 
nu  ne  mochte  ok  ein  kaning  luden  bat  bevallen  denne  he  ticw 
dede  beide  armen  und  riken,  Schip  v.  Narr.  1910  den  leisen 
levet  (=  i^t  lieb)  eyntvoldicheyt;  den  gecken  dat  so  nicht  emieii 
Schachb.  3048.  3118.  Mnd.  ged.  ed.  Lübben  11,  30  dat  du  ifß^ 
alle  iaer  in  dynen  hochtyden  den  hilUghen  licham,  de  des  sijnl 
werdichy  unde  e7i  tust  de  des  synt  untverdich.  Vgl.  Iw.  4260 
dö  hulft  ir  mir  von  sorgen:  also  tuon  ich  iu  morgen.  Iw.  139. 
Wig.  1974. 

y)  Genetiv.  Hei.  1972  so  hwe  so  min  than  farlögriid  liudibarno, 
so  döm  ik  is  an  himile.  Im  mnd.  ist  mir  kein  beispiel  auf- 
gestossen.  Vgl.  noch  Iw.  1379  si  gerten  stns  tödes  alsam  der 
wolf  der  schafe  tuot  und  Benecke  z.  d.  st. 

d)  Substantiv  um  mit  praeposition.  Schip  v.  Narr.  1809  do 
dachte  eyn  up  de  fiasschefi  mere  dan  he  dede  an  dat  eian- 
gelium  (mit  leiser  änderung  der  construction).  Vgl.  Nib.  1654 
si  warte  nach  den  mägen,  so  vriunt  nach  friunden  tuot. 

3.  Ersatz  eines  verbums,  das  durch  einen  adverbialen  ausdruck 
näher  bestimmt  ist    Hei.  2627  quad,  tftat  luttiles  hwat  so  hoho  afhohi 
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SO  duoi  himilriki,  wo  das  adverbium  bei  dun  erspart  ist.  972  mi 
kiwiü  thu  ihe  minero  döpi,  skolde  ik  te  ihinero  dtmn.  Eberh.  v.  Gand. 
428  dat  se  vor  anderen  closierjuncvrowen  ItichteJi,  so  de  snnne  vor 
den  klenen  stemen  duoi.  Vgl.  Wig.  1227  in  dnein  jare  mnoJis  ex  nie 
dan  ein  anderx  in  xwein  iuo. 

Nichts  beweist  deutlicher,  wie  gering  der  inhalt  des  begriffs  tun 
in  dieser  anwendung  ist,  als  die  in  den  angeführten  beispielen  zu  tage 
tretende  anpassungsfähigkeit  an  die  construction  des  vorausgehenden 
verbums.  Das  wort  tun  erscheint  oft  mehr  als  eine  äusserliche  stütze 
des  satzbaus  denn  als  ein  lebendiges  glied  und  ein  unentbehrlicher  be- 
standteil  der  rede.  Namentlich  in  den  zahlreichen  vergleichenden  Sätzen, 
die  durch  also  und  ähnliche  conjunctionen  eingeleitet  werden,  könnte  es 
nicht  selten  fehlen,  ohne  dass  nach  unserem  gefühl  dem  sinn  irgend 
ein  abbruch  geschähe. 

Femer  aber  kann  hin  auch  als  ersatz  dienen  für  verba,  die  einen 
zustand,  eine  ruhe  ausdrücken;  der  begriff  des  „tuns^  ist  dann  ganz 
aus  ihm  geschwunden.  Im  Hei.  finde  ich  kein  ganz  sicheres  beispiel, 
wol  aber  im  mnd.  und  mhd.  RV  159  stunde  he  also  in  des  koninges 
love  so  alse  gi  dot.  Dodesdanz  976  (Baethke)  na  gelde  unde  na  gude 
sieit  al  min  mot,  liketvise  der  kaiien  na  der  miise  dot  Vgl.  Lampr.  AI. 
4546  (Weisraann)  der  Möre  lach  da  vile  toi;  so  tetix  auch  der  Griechen, 
Nib.  1944  ich  gesach  nie  videlaere  so  herliclie  stän  also  Volker  hiute 
hat  gedän. 

Von  hier  aus  ist  es  nur  noch  ein  kleiner  schritt,  das  verbum  tun 
auch  für  das  inhaltloseste  und  allgemeinste  wort  zur  bezeichnung  eines 
zustandes,  für  das  einfache,  nicht  näher  bestimmte,  reine  sein  zu  setzen, 
so  dass  es  die  bedeutung  dasein,  vorhanden  sein,  existieren  gewinnt. 
So  ergibt Jsich  die  möglichkeit  einer  satzform  wie  dieser: 

ein  tyranne  inannich  were 
over  den  armen,  en  dede  ein  here. 
Vgl.  Gerh.  V.  Mind.  114,22.  Mitgewirkt  hat  auch  hier  gewiss  das  streben 
nach  Wechsel  des  ausdrucks  und  nach  Vermeidung  ungeschickter  wider- 
holung.  Dieser  gebrauch  von  dede  für  were  muss  sich  dann  in  dieser 
bestimmten  satzart  festgesetzt  und  eine  formelhafte  geltung  gewonnen 
haben,  sodass  es  nun  auch  nach  jedem  beliebigen  anderen  verbum  in 
der  einmal  ausgebildeten  bedeutung  gebraucht  werden  konnte.  Eine 
natürliche  folge  der  historischen  entwicklung  ist  es,  wenn  dann  neben 
dem  einfachen  praeteritum  mit  präsensbedeutung  für  den  in  die  Ver- 
gangenheit verlegten  irrealen  fall  die  sog.  plusquamperfectumschreibung 

en  hadde  gedän  auftritt 

33' 


506  MENSIKQ 

Ich  gebe  nun  für  diese  stufe  der  enlwicklung  die  belege.  Wenn 
bisher  als  ältester  zeuge  dieses  gebrauches  Gerhard  v.  Minden  (um  1400) 
gelten  musste,  so  kann  ich  die  fügung  jetzt  schon  anderthalb  Jahr- 
hunderte früher  belegen,  nämlich  aus  Bertholds  von  Holle  Crane,  der 
zwischen  1250  und  1260  anzusetzen  ist.  Es  ist  bekannt,  wie  stark  die 
niederdeutsche  färbung  in  den  werken  dieses  dichters  ist  Vor  Gerhanl 
föllt  auch  die  gleich  aufzuführende  stelle  aus  Hermann  v.  Fritzlar,  dessen 
heiligenleben  um  die  mitte  des  14.  jhs.  verfasst  ist  und  ebenfalls  starke 
spuren  niederdeutschen  idioms  aufweist 

1.  Einfaches  Präteritum:  dede. 

a)  der  bedingende  satz  folgt  dem  bedingten: 

Grane  3988  (Bartsch)  dtt  rtche  were  im  gar  genometiy  ix  in- 
dede  Uwes  herxe^i  manheit,  die  den  van  Scoufe  hie  irsU'cit. 

Hermann  v.  Fritzlar,  Dtsche  myst  1, 45, 29  (Pfeiffer)  her  (Jesus) 
heixit  auch  ein  gedang  des  vater;  dax  ist  durch  die  inwonumie 
dl  her  hat  in  dem  vater;  tvan  dikeine  gedanc  enmochte  gedang 
gestn,  int  Sie  dazy  des  gedanc  ist 

Stephans  schachbuch  5131  we  mochte  des  kaninges  voghet  bestan, 
en  dede  de  gtide  ackerman,  de  eme  moet  werten  kost  nnde  spise. 
Schlüter  im  Glossar  (Norden  1889)  s.  20  erklärt  dede  fälschlich 
durch  arbeitete. 

Laiendoctrinal  (ed.  Scheller,  Braunschweig  1825)  s.  9  der  stemme 
lud  ne  brachte  neu  tindersched  ut,  ne  dede  de  tunge.  Diese 
stelle  ist  wie  alle  übrigen  aus  dem  Laiendoctrinal  wörtliche  Über- 
tragung aus  dem  mittelniederländischen,  worüber  unten  mehr; 
vgl.  Die  dietsche  doctrinale  (ed.  Joenckbloet  s'  Gravenhago  1842) 
1,  178  en  dade  die  thonge. 

b)  der  bedingende  satz  steht  vor  dem  bedingten: 

Valentin  und  Namelos  1839  (Seelmann)  se  hat  ein  serpenteUn, 
dat  is  stark,  schone  tinde  fin,  en  dede  dat,  so  wolde  ik  se  mit 
walt  wol  vnnnen,  de  junkvrowe  balt.  Auch  Seelmann  trifft  hier 
in  der  anm.  z.  d.  st  nicht  ganz  das  richtige. 

Guido  V.  Alet,  Nd.  Jb.  13,95  (prosa)  endeden  de  bede  Marien 
unde  anderer  hilgen,  de  truweliken  vor  uns  bidd^;  god  de  ett 
legte  nicht  ungeivroken  de  sunde, 

Ijaiendoctr.  5  en  dede  sprake,  so  bleve  gedan  wipheid  forborgen 
an  den  mayi  =  Doctr.  1,  72  en  dade  sprake.  Das.  153  en  dede 
rechticheit  forwar,  de  lüde  dachten  nicht  en  Mr  «  Doctr.  3, 39  en 
daedt  gerechtigheit.    Das.  136  de  richter  is  de?i  guden  ein  seker 
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toverläi . . .  wan  en  dede  he,  de  guden  bleven  ungemaied  nicht  == 
Doctr.  2,  3365  ew  dade  hijt. 

Analog  sind  die  sämtlichen  von  Dittmar  a.  a.  o.  aus  Hansens 
Marienliedem  und  Earlmeinet  beigebrachten  beispiele. 

2.  Plusquamperfectumschreibung:  hadde  gedan. 
\)  bedingender  satz  nach  dem  bedingten: 

Theoph.  XL  (Ettm.)  daer  wi  alle  verloren  waren  mede,  C7i- 
hadde  ghedaeti  de  moghentede;  vgl.  Dittmar  a.  a.  o.,  s.  228. 

3)  bedingender  satz  vor  dem  bedingten: 

Hier  kommen  mehrere  stellen  des  Laiendoctr.  in  betracht,  die 
wider  wörtliche  Übertragungen  aus  dem  mittelniederländischen  sind. 

Laiend.  s.  8  en  hadde  de  kunsi  gedaen,  ynen  konde  nog  fiske 
noch  fogele  fäii;  derselbe  vers  kehrt  viermal  wider;  =  Doctr. 
l,146fgg.  en  hadi  cotiste  ghedaen,  das  sechsmal  widerkehrt 

Laiend.  s.  151  eii  hadde  sin  hulpe  gedaen,  de  andere  hadde*8 
lichte  avgan  =  Doctr.  3,  39  en  hadt  sin  hulpe  ghedaen, 

Laiend.  s.  80  hadde  sujider  waii  unse  vader  unde  nieder  en 
gcdan,  tve  en  hadden  nicht  gewest  =  Doctr.  2, 1581  en  hadden 
onse  vader  ende  moeder  ghedaen. 

Im  mittelniederländischen  ist  die  Verwendung  der  formel  en 
\e  und  besonders  der  plusquamperfectumschreibung  en  hadde  ghedaen 
r  verbreitet  und  viel  geläufiger  als  im  mnd.    Beispiele  bei  de  Vries 

Glossar  zu  Boendales  Lekenspieghel  s.  v.  doen,  bei  Franck  Flan- 
s  (QF  18)  s.  42  fg.  und  131  fg.,  bei  Verwijs-Verdam  II,  240.  — 
$p.  1,  6,  9  en  dade  des  ytighels  hoede,  hi  maecte  ans  iongoede.  Das. 
;,23.  1,9,5.  3,14,30  u.o.  Maefl.  hist.  v.  Troyen  2047  (Verdam)  en 
Ide  die  scaemte  ghedaen,  hy  haddie  cleder  ontfaen.  2715  ne  hadde 
ieus  sone  ghedaepi,  die  Orieken  tvaren  al  ontdaen;  vgl.  das.  296. 
(9.  2663.  2868.  4534.  4785.  Diese  acht  beispiele  fand  ich  in  den 
ten  5000  Versen  des  gedichtes,  während  mir  in  den  14  277  versen 

Alexanders  geesten  desselben  dichtere  kein  einziger  beleg  aufstiess. 

das  nur  ein  wunderlicher  zufall  ist,  kann  ich  im  augenblicke  nicht 
scheiden.  —  Was  Franck  a.  a.  o.,  s.  131  zur  erklärung  dieser  fügung 
bringt,  ist  wenig  überzeugend.  Wenn  er  meint,  dass  das  jetzt  fast 
chgehends  fehlende  pronomen  het  ursprünglich  auf  jeden  fall  zur 
tstruction  gehört  habe,  so  ist  er  demselben  Irrtum  verfallen  wie 
»este,  Zeitijchr.  9,  226,  der  in  den  ihm  bekannten  niederdeutschen  hei- 
klen it  ergänzen  will.  Ich  nehme  für  das  mnl.  genau  dieselbe  ent- 
iklung  an,  wie  ich  sie  oben  für  da«  mnd.  dar/ulegen  gesuclit  habe. 
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Wie  im  mnl.  doen  als  ersatz  für  verba  der  tätigkeit  und  der  ruhe  ein- 
tritt, mögen  folgende  beispiele  zeigen:  Maerl.  bist.  v.  Tr.  4072  (Verdam) 
)m  en  droech  vrouwe  ghesiadigen  roiiwe  yioch  nunwier  efi  doet,  Maerl. 
Alex.  7,  593  (Franck)  segghe  em^  dat  hi  mi  begrave  eerltke  mit  groter 
have,  alsi  Telico  rnijyi  wijff  dede.  Das.  1,919  alse  Athenen  hem  algader 
diende  alset  sinen  vader  (dativ)  hadde  ghedae?i.  9,  118  men  ervint  in 
Orteken  alsuh  yoet  als  men  in  u  lantscap  doet.  1,  44  hadde  Alexander 
so  langhe  ghelevet  alse  daden  andere  orloghes  Hede  und  ebenso  5, 1216. 
Damit  fällt  dann  auch  die  ganz  unwahrscheinliche  annähme  Francks,  als 
sei  die  fügung  ne  hadde  gliedaeu  erst  aus  der  älteren  en  (^  het  en) 
hadde  ghedaen  entstanden,  übrigens  begegnet  bei  de  Vries  a.  a.  o.  ein 
beispiel,  das  gar  nicht  hierher  gehört:  L.  Sp.  1,7,72  si  sijn  in  uille  de 
tverelt  altemale  te  bedervene  metten  Heden,  en  dade  dat  hem  verbieden 
die  goede  yngle.  Hier  liegt  nichts  weiter  vor  als  die  im  mnl.  so  ausser- 
ordentlich kräftig  entwickelte  Umschreibung  des  einfachen  verbums  durch 
doeji  mit  dem  Infinitiv,  für  die  sich  fast  auf  jeder  seite  beispiele  finden 
(sogar  doefi  doen  kommt  vor:  L.  Sp.  1,  23,  36  twijf  antwoorde  te  hant 
mede,  dat  haer  tserpent  doen  dede). 

IL  Während  das  mittelniederländische  auf  dieser  stufe  der  ent- 
wicklung  stehen  geblieben  zu  sein  scheint,  ging  das  mittelniederdeutsche 
einen  schritt  weiter.  Es  ist  eine  bekannte  latsache,  dass  in  verneinten 
bedingungssätzen  und  namentlich  in  den  ihnen  nahe  verwandten  sog. 
oxcipierenden  sätzen  schon  frühzeitig  die  unbetonte  negation  en-  oder 
?te-  vor  dem  verbum  im  schwinden  begriffen  war,  sodass  sich  satz- 
formen ausbildeten  wie:  m  tveUe  got  behileten,  du  mtwst  in  schiere 
vloren  fiaii  (Nib.  14)  oder  niemen  kan  hie  vröide  tmiden,  si  xerge 
(Walth.  42,  11).  Dittmar  a.a.O.  undErdmann,  Grdz.  d.  d.  synt.  I,  §  189 
haben  diese  entwicklung  für  das  hochdeutsche  im  einzelnen  nachgewiesen. 
Das  niederdeutsche  ist  denselben  weg  gegangen;  es  zeigt  von  anfang  an 
eine  starke  tendenz  zur  Unterdrückung  der  negation  in  diesen  satz- 
gebilden.  Auch  die  von  Erdmann  für  das  hochdeutsche  aufgestellton 
Zwischenglieder:  ex  eti  st  danne  und  ex  si  danne  lassen  sich  nacli- 
weisen.  Vgl.  RV.  5366  so  dane  hören  ok  nemafides  bede,  dar  en  volgc 
denne  de  gyfte  mede.  Guido  v.  Alet,  Nd.  Ib.  13,  95  et  en  sij  dan  dat 
gi  predeken  bet,  de  werlt  vergeit  drade  in  erer  boesheit.  Ohne  negation, 
aber  mit  danne:  Seentrecht,  Nd.  Ib.  8,93  weigert  dat  dan  de  protzest,  se 
geven  ein  dan  meer  geldes,  so  solen  se  klagen  dat  eren  pastor.  Water- 
recht, Nd.  Jb.  7,  35  nach  der  Auricher  handschrift:  de  schipper  marh 
dat  srhip  nicht  rerkqpeu,  hc  hcbhe  dan  orlo ff  (dia  ältere  Emder  hand- 
schrift hat  he  tn  hebbe  orloff);  das.  39  de  meistcr  is  cm  nicht  schul- 
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ich  tho  geven,  he  sy  dan  op  des  schippers  kost  (Emder  handschrift 
e  en  sy  up  des  meisters  kost  und  so  öfter  in  diesem  denkmal). 

Die  fügiing  ohne  negation  und  ohne  danne  findet  sich  bereits  in 
en  frühesten  denkraälern  neben  dem  älteren  typus.  Schon  Berthold 
.  Holle  kennt  sie:  Demantin  fragm.  23  (Bartsch)  so  ne  wil  ich  ouch 
c  xoll  geben)  ^  ich  tö  dax  mit  hettvungenheit.  Appingadammer  bauern- 
rief  von  1327  (Nd.  Jb.  7,22):  item  so  moet  gheefi  huer  gheenerley  ivis 
rake  don,  hy  hebbe  dal  eisten  mitten  biieren  breff  end  xeghel  ver- 
olget.  Gerh.  v.  Mind.  122,  22  (Leitzm.)  so  stoU  is  nicht  noch  so  her 
^^  vrmiwe,  ik  vlege  an  er  ler.  Braunschw.  schichtspei  3603  (Chron. 
.  dtsch.  Städte,  bd.  16)  gy  schult  nicht  eyr  losscheten,  idt  schege^  dat 
-e  dat  heien.  Oft  im  RV.,  z.  b.  31  en  was  dar  neu,  he  hadde  to 
lageti  over  Reinken,  104  he  enheft  ok  nemande  alxo  leff,  he  wolde 
at  he  gud  unde  ere  verlorre;  vgl.  714.  1414.  1690.  5884.  Henselyu 
1, 13  he  kan  nicht  draden  breken,  he  rese  mit  uns,  wor  wy  ok  vam. 
id.  Jb.  2, 67  V.  400  so  mach  er  (die  perle)  neniant  vorkopen  arie  unn, 
e  wylle  se  gheme  werpen  hin.  Seltener  mit  indicativ;  z.  b.  Nd.  Jb. 
,  56  V.  67  dar  rit  nen  konink,  he  heft  enen  vilthoet  up  sin  hovet. 
1  der  prosa  des  15.  jhs.  überwiegt  die  deutlichere  satzform  mit  negation; 
b.  Lüb.  chron.  1,  78  (Grautoff)  de  ghiricheyt  bewegede  den  konink,  dat 
e  nicht  wolde  theen  van  den  slote,  he  ne  hadde  dat  ghewwmen;  der 
erausgeber  hat  die  construction  nicht  verstanden,  er  setzt  vor  he  einen 
unkt  Das.  93  cbch  vorteghen  se  nicht  eres  guden  tüillen,  se  enkiveden 
yhen  den  heidenen,  wo  der  herausgeber  abermals  falsch  interpungiert 
'och  findet  sich  auch  positiver  satz  nicht  selten.  Lüb.  Chron.  1,  140 
T  liess  ihnen  melden):  dat  se  nyne  walt  mer  scholden  don  an  den 
trracenen,  he  wolde  komen  unde  wolde  sulven  wreken. 

Das  ergebnis  dieser  entwicklung  ist  für  den  irrealen  bedingungs- 
itz mit  dede  die  formation,  die  z.  b.  bei  Gerh.  v.  Mind.  114,  22  vorliegt: 

eyn  tyranne  mannich  were 
over  den  armen,  dede  ein  here. 
>ie   hierher  gehörigen,    nicht   eben   zahlreichen   stellen   sind  von  den 
erausgebern    fast    sämtlich    missverstanden    oder    ungenügend    erklärt 
'orden;  ja  schon  die  handschriftliche  Überlieferung  zeigt  mehrfach,  dass 
en  Schreibern  diese  fügung  nicht  mehr  geläufig  war. 

Gerh.  v.  Mind.  114,14  (Leitzm.)  dede  de  am,  de  konink  her,  ik 
mlde  gik  an  trmven  gloven  (vgl.  Zs.  27,  538  fg.  und  Leitzmann  z.  d.  st). 

Zeno  1519  (Lübben)  ist  von  Lübben  nicht  verstanden  und  auch 
icht  auf  den  ersten  blick  klar.  Der  Zusammenhang  ist  dieser:  Die 
wichen  der  heiligen  drei  könige  sind   aus  dem  kloster  zu  Mailand  von 
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dem  bischof  von  Köln  fortgeschafil  ohne  wissen  der  nonnen  und  des 
kaisers.  Dieser  kommt  sie  zu  sehen.  Man  findet  die  säige  leer.  Eine 
nonne  erklärt,  sie  seien  gestohlen  und  nacli  Köln  gebracht  Nun  heisst 
es  weiter:        Do  rep  vafi  Meilan  alle  de  siai: 

„Diu  keiserlike  hani  de  wreke  hat 

Unde  helpe  ufis  de  Rinland  bettnngen 

Unde  de  koninge  hir  wedder  bringen,*^ 

De  keiser  sp7'ak  to  on  allein: 

„De  rede  mi  missevailen; 

Dedet  ein  dink,  dat  scholde  mi  Icit  sin. 

lo  fiel  gesprokeii  de  munt  mhif 

Dat  ik  071  der  ere  gan, 

Sint  dat  ik  in  ore  broderschap  bin  e^itfanJ* 

Do  spraken  de  borger  nicht  mere^ 

Men  se  weren  bedrovet  sere. 
So  Lübben  nach  der  Hannoverschen  hs.;  es  ist  aber  mit  der 
Wolfenbüttler  hs.  dede  zu  lesen.  Der  kaiser  will  sagen:  „Eure  auf- 
forderung  die  Bheinlande  zu  bezwingen  missfailt  mir,  und  ich  müsste 
darüber  zürnen,  wenn  nicht  eins  wäre:  dass  ich  nämlich  versprochen 
habe,  ihnen  ehre  zu  gönnen,  seit  ich  in  ihre  brüderschaft  aufgenommen 
bin^.  Die  bürger  müssen  nach  diesen  werten  einsehen,  dass  der  kaiser 
ihnen  nicht  helfen  will,  und  schweigen  betrübt.  —  Dass  dem  dichter  des 
Zeno  dieser  gebrauch  von  ddn  bekannt  war,  beweist  eine  zweite  von 
Lübben  ebenfalls  missverstandene  stelle,  an  der  die  plusquamperfectum- 
schreibung  erscheint  Zeno  ist  längere  zeit  von  der  heimat  fem  gewesen 
und  sagt  bei  der  rückkehr  zu  seinem  alten  vater:  v.  1233  ik  were 
noch  lenk  gewesen^  heddestu  gedän;  ik  enioolde  di  nicht  so  drorich 
Idn;  d.  h.  ich  wäre  noch  länger  fortgeblieben,  wenn  du  nicht  gewesen 
wärest  Alle  bemühungen  Lübbens,  die  stelle  zu  erklären,  sind  als 
gescheitert  anzusehen. 

Ganz  analog  ist  noch  Dan.  v.  Soest,  Gem.  bicht  1401  (Jostes)  hed- 
deni  de  frofnme  borgers  gedaen^  se  tvolden  se  al  doet  slän. 

Durch  leise  änderung  herzustellen  ist  die  fügung  Veronika  26, 1 1 
(ed.  Euling  Herrigs  archiv  81,383fgg).  Der  hohepriester  Caiphas  schiebt, 
um  sich  selbst  vor  dem  „fürsten^  Philosion,  dem  abgesandten  des  kaisers, 
zu  rechtfertigen,  alle  schuld  auf  Pilatus  imd  sagt  nach  der  Überlieferung, 
der  Euling  folgt:  edele  vorste^  dat  si  juk  gesaget y  de  schult  is  sin  eghen. 
He  (Christus)  Icvede  noch^  hedde  dar  sin  strenghe  richte.  Das  ist 
sinnlos;  es  ist  zu  lesen  hedde  dan  sin  strenglie  richte,  also:  „er  lebte 
noch,  wenn  sein  strenges  gericht  nicht  gewesen  wäre.^ 
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III.  Die  corruptelen  der  handschriften  beweisen,  dass  der  gebrauch 
TOD  dede  ohne  negation  frühzeitig  unverständlich  geworden  ist.  Dieselbe 
tatsache  ergibt  sich  aus  der  Umgestaltung,  die  bereits  um  1403  Pseudo- 
Gerhard V.  Minden  mit  dem  oben  angeführten  beispiel  aus  Gerhard 
V.  Minden  114,  12  vorgenommen  hat.  Er  der  sonst  seiner  quelle  gerade 
in  dieser  fabel  fast  woii:  für  wort  folgt,  gibt  die  werte: 

dede  de  am,  de  kcmiiik  here 
so  wider:  oft  min  konink  nicht  enwere. 

Damit  worden  wir  auf  eine  neue  stufe  der  entwicklung  geführt. 
Die  ungeläufig  werdenden  formationen  en  dede  .  .  und  noch  mehr  dede . . . 
wurden  verdeutlicht  und  gewissermassen  neu  belebt  durch  eingliederung 
in  die  übliche  form  des  bedingungssatzes;  eine  der  gangbaren  conjunc- 
tionen  des  conditionalen  nebensatzes  wurde  an  die  spitze  gestellt,  das 
verbum  trat  ans  ende  des  satzes.  Natürlich  konnten  dabei  zwei  typen 
entstehen,  je  nach  dem  man  sich  der  älteren  negativen  oder  der  jüngeren 
positiven  satzgestalt  anschloss.  Aus  jener  entstand  die  formation:  oft 
(wan  etc.) .  .  .  en  dede,  aus  dieser:  oft .  . .  dede. 

Diese  Umgestaltung  des  conjunctionslosen   nebensatzes  zum  con- 

junctionalen  ist  schon  im  mnd.  vor  sich  gegangen.     Ich  kenne  freilich 

nur  ein  beispiel:  Im  Koker  (in  Hachmanns  ausg.  des  KV.  Wolfenbüttel 

1711),   dessen  Verfasser  wahrscheinlich   der   Braunschweiger  Hermann 

Bote  (um  1500)  ist,  steht  s.  339: 

alle  dynge  is  worden  gnd, 

wen  de  ervet  schade  it  nicht  dede. 

Es  scheint,  dass  hier  it  zu  streichen  und  zu  lesen  ist:  iven  de 

nicht  en  dede. 

In  dieser  form  hat  sich  dann  der  gebrauch  von  dede  lauge  ge- 
halten, hat  auch  in  Mittel-  und  Oberdeutschland  boden  gewonnen  und 
ist  in  die  nhd.  Schriftsprache  aufgenommen.  Luther  war  namentlich  die 
form  ohne  negation  geläufig;  er  verwendet  sie  nicht  nur  im  zwang- 
losen briefstil  (de  Wette  5,  786  u^ir  hätten  gute  tage,  wenn  der  ver- 
driessUche  liandel  ihät)^  sondern  auch  in  seinen  prosaschriften  und  sogar 
an  einer  stelle  der  bibolübersetzung  (1.  Kön.  21,  7  was  mire  für  ein 
Königreich  in  Israel,  wenn  du  thätest).  Aber  auch  die  negierte 
form  ist  ihm  bekannt  (Zs.  24, 201  wo  die  Verfolgung  nicht  thätc, 
würden  tvir  wohl  so  arg  sein  als  iniser  Widersacher).  Vgl.  noch  Ix)xer 
im  D.  wb.  11,451.  Die  positive  satzforni  herrscht  noch  durchaus  in 
den  zahlreichen  belegen,  die  Birlinger  Zs.  16,  374  aus  den  predigten 
des  Hessen  Conrad  Dieterich,  also  aus  der  ersten  hälfto  des  17.  jhs.  bei- 
gebracht hat:   wa)in  die   wäldcr  thäten,   wo  wolU  der  gemeine  mann 
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hinaitss?    Einmal  findet  sich  wann  die  waMkräuÜ  einthäten;  steckt 
darin  ein  unverstandener  rest  des  alten  endede? 

Mit  der  zeit  schwand  das  Verständnis  für  den  negierenden  gehalt 
dieser  sätze  immer  mehr  und  nun  gewann  natürlich  die  negative  forraation 
die  Oberhand.  Sie  hat  sich  dann  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  bis  gegen 
das  ende  des  18.  jhs.,  freilich  in  der  litteratur  immer  nur  in  verhältnis- 
mässig spärlichen  belegen  erhalten.  Zu  den  anderswo  verzeichneten 
beispielen  füge  ich  noch  folgende  hinzu: 

Chr.  Günther,  „Die  von  Theodosio  bereuete  und  von  der  Schul- 
jugend vor  Schweidnitz  a.  1715  vorgestellte  eifersucht",  gedichte,  3.  aufl. 
(Breslau  und  Leipzig  1742),  s.  989,  act  2,  sc.  3.  Bonifacius:  Ach  dass 
die  Laster  doch  bei  Hofe  glücklich  sind!  Chrysapius:  Der  Kayser  tciire 
gut     Polylogus:  Wenn  nur  sein  Weib  nicht  thäte! 

Teutscher  Merkur,  december  1774,  in  einer  recension  von  Goethes 
Clavigo  (Braun,  Goethe  im  urteile  seiner  Zeitgenossen  1,  67):  aber  die 
Procession  mit  aller  ihrer  hntiischen  Feyerlichkeity  und  der  getpöhn- 
liehe  tragische  Tod  des  Clavigo  tvürde  den  Schluss  des  Stückes  immer 
kalt  lasscfi,  tvenn  nicht  Clavigos  Monolog  noch  thäte. 

Über  die  80  er  jähre  des  18.  jhs.  hinaus  ist  noch  kein  beispiel  nach- 
gewiesen. 

Neben  der  zum  conjunctionalen  bedingungssatze  umgestalteten  form 
bleiben  aber  die  alten  conjunctionslosen  formationen  mit  und  ohne 
negation  bestehen,  sodass  für  die  ältere  zeit  des  nhd.  im  ganzen  vier 
verschiedene  typen  im  gebrauche  sind: 

1.  a)  täte  Oott  nicht,  wäre  kei?i  Mensch, 
b)  täte  Oott,  wäre  kein  Mensch, 

2.  a)  wenn  Gott  nicht  täte,  tväre  kein  Mensch, 
b)  wen?i  Oott  täte,  tväre  kein  Metisch. 

Am  frülisten  abgestorben  scheint  als  die  undeutlichste  die  con- 
junctionslose  positive  form;  das  letzte  bis  jetzt  nachgewiesene  beispiel 
ist  aus  Tjogau.  Dagegen  hält  sich  die  conjunctionslose  negative,  d.  h. 
die  älteste  und  ursprünglichste  satzform  sowol  im  einfachen  Präteritum 
wie  in  der  plusquamperfectumschreibung  bis  tief  ins  18.  jh.  Zu  den 
veröffentlichten  belegen  kommt  noch  hinzu: 

Chr.  Weise,  Erznarren  (1673)  Ndr,  12  —  14,  s.  195  da  hat  man 
das  Ansehen  aUei?i  und  geht  über  die  andern  weg  .  .  .  Ja  hätte  diss 
nicht  gethan,  mein  MaiDi  hätte  nicht  so  viel  Geld  dürffen  htugeben, 
dass  er  wäre  Für.stlirher  Itoth  geworden.  Weist  du  uirhf,  nie  viele 
Ijcute  Gehl  dargegen  spendieren  wollen,  dass  sie  deinen  Mann  nieder 
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herunter  bringen'^  Ach  thäte  dass  nicht,  ich  hätte  lang  ein  stücke 
Gut  verkauffty  dass  tmr  auch  eine^i  solchen  Ehre^istand  kriegt  hätten. 
Gewiss  werden  sich  für  jeden  einzelnen  fall  noch  mehr  beispiele 
auffinden  lassen;  aber  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  sich  sämtlich  in  den 
rahmen  der  oben  dargelegten  entwicklung  bequem  einfügen  werden. 

KIEL.  OTTO   MENSnCG. 
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Texte  und  Untersuchungen  zur  altgermanischen  religionsgeschichte 
herausgegeben  von  Friedrich  KanAhnmim.  Strassbui-g,  K.  J.  Trübner  1899  fgg. 
Texte.  Erster  band:  Aus  der  schule  des  Wulfila.  Auxenti  üorosto- 
rensis  epistula  de  fide  vita  et  obitu  AVulfilae  im  Zusammenhang  der  dissertatio 
Maximini  contra  Ambrosium  hi-sg.  von  Friedrich  Eauffmann.  Strassborg, 
K.  J.  Trübner  1899.    LXV,  135  s.    4«  mit  einer  schrifttafel  in  heliogravüre. 

Untersuchungen.  Erster  band:  Balder.  Mythus  und  sage  nach  ihren 
dichterischen  und  religiösen  elementen  untersucht  von  Friedrich  Eauffmann. 
Strassburg,  K.  J.  Trübner  1902.    XII,  308  s.    8^ 

In  den  50er  jähren  des  19.  jhs.  begann  die  deutsche  alteiiumsforschung  ihre  ersten 
ernten  einzuheimsen.  Das  germanische  national museum  in  Nürnberg  und  das  römisch  - 
germanische  centralmuseum  wurden  1852  begründet  Im  selben  jähr  hat  Müllenhoff 
zum  ersten  mal  ausgang  und  ziel  seiner  Deutschen  altertumskunde  formuliert  (der 
erste  entwurf  stammt  aus  dem  jähr  1850);  1851  waren  Weinholds  Deutsche  frauon 
zum  erstenmal  erschienen  und  1856  folgte  sein  Altnordisches  leben.  Vornehmlich  aber 
begann  in  dieser  zeit  das  religionsgeschichtliche  interesse  sich  in  wissenschaft- 
lichen leistungen  zu  betätigen,  welche  bis  auf  den  heutigen  tag  pfadweis 3r  geblieben 
sind.  W.  Schwartz  hat  1850  sein  grundlegendes  werk  „Der  heutige  Volksglaube**  ver- 
öffentlicht, aus  dem  Jahr  1858  stammt  Wuttke,  Der  deutsche  volksaberglaube  der 
gegenwart  —  Simrocks  mythologie  war  1853  dazu  gekommen.  Auf  die  50or  jahro 
sehen  wir  uns  auch  zurückverwiesen,  wenn  wir  zusammenfassend- historische  dar- 
Stellungen  befragen  wollen.  Ein  philologe,  ein  theolo^e  und  ein  Jurist  haben  gleich- 
zeitig daran  gearbeitet,  üeinrich  Rückort  (Culturgoschichto  des  deutschen  volkes 
in  der  zeit  des  Übergangs  aus  dem  heidentum  in  das  rhriKtentuni,  2  bde ,  I^ipzig 
1853  —  54),  "W.  K rafft  (Die  anfange  dos  christontumH  \m  den  gormanischen  Völkern, 
Berlin  1854),  Konrad  Maurer  (Bekehrung  dos  noiwoglHchon  stummes  zum  christcn- 
tume  in  ihrem  geschichtlichen  v(»rlaufo  »jUolIomnlUHig  «oHrhildei-t,  2  bdo.,  München 
1855  —  56)  haben  damals  eine  bahn  K^^h^'^hiM».  auf  diM  sie  leider  fiLst  ohne  gefol^o 
geblieben  sind.  Nun  aber  scheint  dio  znjt  KoktMunu^n  t\x  Noin,  da  die  deutschen  philo- 
logen  sich  jenen  anregungon  nirht  Itt»»n»M  >%i»id«'u  vefNülilieNsen  krumun.  Denn  immer 
vielseitiger  drängt  sich  in  der  ((i*KiM»>\ml  »lu»  AlloiluuiNkuudo  in  den  Vordergrund.  Bei 
der  allgemeinen  zeitla^^j  int  i«"  i»i«'hl  •w  \iM\^undeni,  wenn  wir  der  in  den  letzten 
decennien  zur  vorheriMrhiiff  «nUniitou  i  0li^ioiiiiKeNehiehto  auch  auf  dem  arbeits- 
feld  unserer  fachwisMennrlirttt  »U«»  1»«'^»»  uou  liontolliMi  wollen, 

„Ea  soll  hior  ilti  \oi«u. »»  ..iuu.i.ht  ^\nldl'U^  erkläile  II.  Kuckert,  »^ejitützt 
auf  historische  tatHnrlnn .  .1»»»»  Hu^»^  l»\uii»n  in  drn\  r.eiMoslehon  des  deutürhen  Volkes, 
namentlich    in    I-m    inlia'«»'»»»    " '^      i.«  »oUumi,    dei    daH  eindringen   des*   rhristentums 
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ermöglichte,  im  wahren  sinn  genetisch  nachzuweisen. '^  Auch  Eonrad  Maurer  bewegte 
die  fi'age  nach  dem  inneren  hergang  bei  dem  übertritt  der  germanischen  stamme  vom 
heidentum  zum  Christentum.  Er  bezeichnete  seinen  Standpunkt  als  einen  religions- 
geschichtlichen und  sprach  es  aus:  „vor  allem  müssen  die  zustände  des  skandinavischen 
heidentums  zur  zeit  seiner  ersten  berührungen  mit  dem  christentume  klargestellt 
werden;  sodann  ist  nicht  minder  aufmerksam  die  Verfassung  zu  prüfen,  in  weichet 
die  christliche  kirche  ihierseits  zu  eben  jener  zeit  in  deiijenigen  ländem  sich  befand, 
von  welchen  aus  die  neue  lehre  zu  dem  norwegischen  stamme  vordrang.'^  Doch 
wui'de  die  frage  nach  der  beschaffenheit  des  Christentums  nur  sehr  beiläufig  ins  augc 
gefasst.  Diesen  mangel  hat  Maurer  selbst  als  eine  sehr  empfindliche  lücke  seines 
buchos  anerkannt.  Dass  auch  für  die  historische  beurteilung  der  heidnischen  religioos- 
formen  das  buch  Maurers  nicht  in  allen  stücken  ausreicht,  ist  bei  den  ausserordent- 
lichen f ortschritten ,  welche  die  religionsforschung  in  der  zweiten  hälfte  des  19.  jb. 
in  Deutschland  und  England  gemacht  hat,  nicht  zu  verwundern. 

Es  fehlt  uns  noch  immer  an  einer  adäquaten  darstellung  dessen,  was  man  uiter 
Christentum  verstand,  als  die  neue  religion  sich  imter  den  Germanen  zu  verbreiten 
begann.  Es  fohlt  aber  auch  eine  J.  Grimms  systematische  ausschöpfung  historisch- 
kritisch  begleitende  darstellung  der  altgermanischen  religion.  AVas  die  handbücher  der 
deutschen  mythoiogie  au  ihrer  statt  bieten,  kann  nicht  entfernt  als  ersatz  gelten,  i&t 
auch  zu  wenig  von  der  modernen  auffassung  historischer  gebilde  berührt.  Dio  ge- 
schichtswissenschaftliche methode,  wie  sie  sich  in  der  deutschen  philologie  längst  ein- 
gebürgeil  und  bewährt  hat,  leitet  in  parallel  zu  den  prinoipien  der  Sprachgeschichte 
verlaufenden  gängeu  zu  der  caidinalfrage  deutscher  religionsgeschichte:  das  ist  dio 
frage  nach  dem  alter,  der  herkunft  und  dem  wesen  dessen,  was  man  in  der  rehgion 
der  gegenwart  „  aberglauben '^  nennt.  Zwar  hat  sich  die  aufstrebende  ,volkskaiido^ 
bereits  fruchtbar  betätigt,  aber  die  in  ihren  dienst  gestellten  Zeitschriften  und  Sammel- 
werke bedürfen  |der  ergänzung.  Denn  es  müssen  dio  geschichtlichen  probleme 
mit  ganz  anderem  nachdruck  als  es  dort  geschieht  vertreten  werden,  um  endlich  eine 
klärung  über  die  wahre  natur  deiienigen  factoren  herbeizufühi-en ,  mit  deren  namen 
man  sich  gar  zu  oft  zufrieden  gibt. 

Mit  der  tendenz  auf  die  schon  in  den  50 er  Jahren  eingeleitete  religionsgeschicht- 
liche d.  h.  antiquarische  und  folkloristische  Interessen  vermählende  bearbeitung  der 
„  niythologio  '^  und  mit  dem  zweck  ein  geschichtliches  Verständnis  dos  deutschen  volks- 
aborglaubens  vorzubereiten,  habe  ich  die  «Texte  und  Untersuchungen  zur  altgerma- 
jiischen  religionsgeschichte*^  begründet.  Sie  sollen  möglichst  umfassend  und  weitest 
ausholend  eino  nach  unserem  vermögen  sicher  construierto  basis  für  den  geschieht- 
Schreiber  schaffen  und  dazu  beitragen,  dass  dem  öden  dilettantismus  auch  auf  diesem 
feld  ein  ende  bereitet  woixle. 

Wie  in  den  50  er  jähren  wiitl  zunächst  das  problem  der  Umbildung  des  germa- 
nischen heidentums  in  dio  volkstümlichen  formen  römisch  -  griechischen  Christentums 
(sog.  christentiun  zweiter  Ordnung)  wider  in  angriff  zu  nohmen  sein.  Damit  sich  dies 
mit  besserem  erfolg  als  ehedem  erreichen  lasse,  ist  ein  do[)peltos  von  nöton.  Eininil 
zuverlässige  editionen  der  rcligionsgeschichÜich  bedeutsamen  frühchristlichen  denk- 
mäler,  dio  nicht  nur  der  kritischen  Sichtung  sondern  auch  der  ergänzung  bedürfen. 
Es  ist  ein  vielseitig  empfundenes  bedürfnis,^dass  wir  über  jene  primäre  form  doutscheo 
Christentums  aufgeklärt  werden,  die  wir  als  den  Arianismus  der  germanischeu  Völker 
bezeichnet  zu  hören  gewohnt  sind.   Dabei  handelt  es  sich,  wie  schon  llaso,  Kückert  u.a. 
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iDDt  haben,  um  eine  nationalreligioa  in  ganz  anderem  sinn  als  dies  bei  annalime 
römisch-katholischen  christentams  der  fall  war. 

Nächst  den  frühchristlichen  denkmälem  müssen  wir  mit  H.  Usener  eine  voll- 

dige  und  rein  quellenmässige  Sammlung  aller  Zeugnisse  des  fortlebens  heidnischer 

pon  fordern,  um  einerseits  die  christliche  volksreligion  in  ihrem  Wesensverhältnis 

älteren  (sog.  heidnischen)  religion ,  andererseits  diese  ältere  religion  selbst  völliger 

wahrer  kennen  und  verstehen  zu  lernen. 
Ein  zweites  ist  die  religionsgeschichtliche  bearbeitung  der  in  die  reihe 

quellenschriften  gehörenden  texte.  Herkömmlicherweise  spricht  man  hier  von 
Ethologie '^.  Es  wird  sich  indessen  empfehlen,  in  der  Verwendung  dieses  temiiims 
»ichtig  zu  sein  und  ihn  auf  die  wissenschaftliche  bearbeitung  der  mythen  eiu- 
;hränken.  In  ganz  anderer  Schätzung  als  die  mythen  stehen  heutzutage  die  ge- 
iche  und  die  kulte,  die  von  unsem  mythologen  immer  noch  stiefmütterlich  be- 
delt  werden.  Ich  folge  den  Vertretern  der  orientalischen  und  der  klassischen 
ologie  und  wende  mich  lieber  den  institutionen  als  den  speculationen  zu.    Sitte 

recht,  kultus  und  brauch  sind  die  primären  factoren.    Die  dichterischen  gebilde 
mythus  sind  nur  zu  teilen  der  religionsgeschichte,  zu  andern  teilen  der  litteratur- 
;hichte  einzuverleiben. 

Mein  erster,  bereits  a.  1899  ausgegebener  textband^  —  im  folgenden  als  TUT 
;rt  —  beschäftigt  sich  mit  der  für  die  bekehrungsgeschichte  wichtigsten  Vorfrage 
h  der  herkunft  des  arianischen  Christentums,  das  sich  noch  vor  der  mitte 
4.  jhs.  unter  den  Goten  vorbreitete,  danach  in  volkstümlichen  Organisationen  weit- 
nig  über  die  germanische  weit  sich  verzweigte  und  bis  auf  die  tage  des  Bonifacius 
südöstlichen  Deutschland  sich  erhalten  zu  haben  scheint  Es  gehört  wahrlich  kein 
mderer  Scharfblick  dazu,  um  die  tragweite  jener  grundfrage  abzumessen.  Trotz- 
1  hat  ein  sachkundiger  beurteiler  gemeint,  die  von  mir  behandelten  dinge  hätten 
1er  mit  dem  heidentum  noch  mit  dem  volkstümlichen  Christentum  der  Germanen 
•8  zu  tun.  So  lange  über  die  bekehrungsgeschichte  deutscher  stamme  unter  so 
:hränktem  horizont  geurteilt  wird,  ist  leider  wenig  aussieht  vorhanden,  dass  wir 

unsem  erkenntnissen  vorwärts  kommen.  Denn  so  wenig  wir  z.  b.  für  das  ver- 
idnis  der  gotischen  bibelübersetzung  die  frage  umgehen  können,  woher  der  über- 
er  seinen  giiechischen  text  bezogen  habe,  so  wenig  ist  für  die  einschätzung  des 
sen  bekehrungswerks  die  feststellung  der  geistigen  heimat  des  missionars  zu  ent- 
ren.  Dies  scheint  denn  auch  jener  selbe  sachkundige  beurteiler  anzuerkennen, 
liält  er  es  doch  für  ein  verdienst,  dass  nunmehr  einblick  in  die  lehren  und  kämpfe 
lenigen  kreises  gewährt  sei,  dem  Wulfila  angehörte  —  behauptet  aber  unentwegt, 
er  erste  textband  metner  Sammlung  liege  ausserhalb  ihrer  grenzen! 

Wulfila,  dem  begründcr  der  gotischen  nationalkirche,  und  den  aus  seiner  schule 
vorgegangenen  mitarbeitern  ist  der  (Ilermann  Paul  zum  professorenjubiiäum  dar- 
rachte) erste  band  der  textreihe  gewidmet  Die  Prol^gomena  beschäftigen  sich  mit 
I  nachweis,  dass  der  erste  arianische  bischof  und  primas  der  Goten  zu  jener 
nischen  hofpartei  der  Ilomöer  gehörte,  die  von  der  theologeoschule  des  Lucian 

Antiochien  ihren  ausgang  genommen  hat.    Die  aus  diasam  kreis  hervoigegangenen 

1)  Vgl.  Literaturblatt  für  germ.  und  roman.  phil.  1900,  362 fgg.  (H.  Usener); 
jrarisches  centralblatt  1900,  1 177 fgg.  (W.  Streitberg;  dazu  Pauls  Grund r.  2»,  4 fge.); 
itscho  litoraturzeitung  1900,  3223fgg.  (A.  E.  Schönbach);  Anzeiger  für  deutsches 
rtum  28, 190fgg.  (Fr.  Vogt);  Theologische  literaturzeitung  1900,  16fgg.  (G.  Krüger); 
!0l.  jahresber.  19  (1900),  230fgg.;  Revue  critique  1902,  6fg.  usw. 
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iDänner  (Syllakianisten)  haben  die  autorität  des  Arius  Dicht  anerkannt,  sind  vielmehr 
als  an  walte  der  biblischen  Überlieferung  aufgetreten.  Zur  zeit  der  regieruog  des 
auch  unserem  Wulfila  gewogenen  kaisers  Constantius  hatte  jene  von  dem  souvenn 
protegieHe  hofpartei  weite  teriitorien  im  abend-  und  im  morgenland  zur  Yerfügaog. 
Als  Wulfila  starb  konnte  sich  die  abendländische  gruppe  nur  noch  in  lUyrien  auf  eioen 
zuverlässigen  stamm  von  anhängem  stützen.  Schliesslich  fielen  die  Lateiner  und  die 
Griechen  ganz  aus.  Nur  unter  den  Barbaren  behielt  die  parteiparole  des  alten  (vor- 
nicänischen)  glaubens  werbende  kraft.  Wer  die  ^^6^^*^  nich^  mit  einem  spottnameD 
belegen  wollte,  nannte  sie  die  partei  der  Goten.  Denn  bei  ihnen  war  die  auf  d&> 
alte  bekenntnis  Lucians  begründete  missionskirche  %u  einer  nationalkirche  auagewachseo. 
Das  massgebende  Sjnnbol  war  a.  359  auf  dem  concil  zu  Rimini  redigiert  wordeo. 
Sokrates  (2,  41)  und  Sozomenos  (4,  24)  melden  ausdrücklich,  die  in  Rimini  verlesen« 
formel  habe  auch  Wulfila  zu  der  seinigen  gemacht;  (ein  schüler  des  Wulfila)  der 
gotische  bischof  Maximinus  antwortete  auf  die  frage  nach  seinem  bekenntnis:  st  fidew 
meam  posttäcts,  ego  illam  teneo  fidem,  quae  Arimini  a  trecentis  et  triginta  epii^fpis 
mm  8olum  expostta,  sed  etiam  stibseriptionibus  fimiata  est  (MSL.  42,  710).  Noch 
für  die  arianischen  Goten  in  Spanien  ist  dieses  formular  autoritativ  gewesen  (Haho' 
s.  234)  ^  Die  männer  von  Rimini  hatten  sich  an  die  vierte  antiocheniscbe  formel  Tum 
jähr  341  angelehnt.  Diese  schrieb  sich  von  Eusebianem  her  d.  h.  von  bischöfeo,  die 
zu  dem  Syllukianisten  Eusebius  von  Nikomedien  hielten.  So  führt  in  gerader  lioiv 
eine  schulti*adition  von  Lucian  über  Eusebius  von  Nikomedien  zu  Acacius  von  Gaesam 
und  Auxentius  von  Mailand  bis  auf  Demophilus  von  Beröa  und  Wulfila. 

Wir  haben  es  den  englischen  und  deutschen  dogmenhistorikem  zu  verdanken, 
wenn  es  möglich  war,  die  heimat  des  gotischen  „  Arianismus '^  zu  bestimmen.  Gelehrte 
wie  Waitz,  Massmann,  ErafiFt,  Bessell  hatte  dies  problem  auch  schon  beschäftigt 
Die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  quellen  gestatteten  aber  keine  feststellung,  es  sei 
denn  dass  man  die  verstreuten  (vielfach  zu  unrecht  angezweifelten)  historischen  notizen 
in  die  kirchenpolitischen  Strömungen,  wie  sie  um  350  wogten,  eingliederte.  Dardi 
die  Veröffentlichung  neuen  quellenmaterials  ist  diese  arbeit  wesentlich  erleichtert  worden. 

Längst  lag  dieses  material  zur  herausgäbe  bereit.  Aus  Chaiires,  wo  sie  seit 
Jahrhunderten  geruht  hatte,  war  a.  1793  die  prächtige  uncialhandschrift  des  Hilarios 
nach  Paris  gelangt  (Bibliotheque  nationale,  cod.  lat.  8907).  Im  frübjahr  1840  bat 
H.  Knust  die  in  iKesem  codex  erhaltene  quellenschrift  ans  licht  gezogen ,  G.  Waitz  davon 
in  kenntnis  gesetzt  und  so  die  editio  princeps  des  Wulfila  gewidmeten  Auxentius- 

1)  Der  schon  genannte  sachkundige  beurteiler  setzt  sich  in  widerstreit  zu  unsern 
besten  quellen,  wenn  er  dem  syrobol  von  Rimini  wol  kirchenpolitische,  aber  keine 
dogmatische  bedeutung  zugestehen  und  das  bekenntnis  des  Wulfila  in  die  nachbar- 
Schaft  des  Eunomins  rücken  möchte,  eines  mannes,  der  nicht  dazu  zu  bewegen  war. 
jenes  symboI  anzuerkennen!  Ein  solches  experiment  hat  genau  so  viel  wert,  wie  der 
ausspruch  (Anz.  f .  d.  a.  28,  197  fg.  211),  das  epitheton  solus  ingenitus  sei  von  funda- 
mentaler bedeutung  für  die  lehre  des  Wulfila  und  seiner  gesinnungsgenossen  —  als 
ob  nicht  auch  ortiiodoxe  dieses  prädikat  anstandslos  gebrauchten  (vgl.  z.  b.  Fant 
Apostolische  Constitutionen,  s.  120 fg.  294).  Für  unsere  Arianer  handelte  es  sich  nicht 
um  solus  ifigenitus,  sondern  um  prädikate  wie  vert^  ingenitus  y  sefnpitemus  iftgenihu, 
sapiens  iftgenitus,  bonus' ingenitus  etc.  (filius  deus  bonus  sed  non  ingenitus  honut 
TUT  1,72  fg.  nebst  anm.);  der  terminus  solus  ingetiitus  konnte  nicht  einmal,  wie 
Vogt  meint,  als  schriftgemäss  verteidigt  werden,  weil  er  in  der  bibel  gar  nicht  vor- 
kommt! Wol  aber  hat  Vogt  darin  recht,  dass  ich  p.  73,  7  Arri  nicht  hätte  ein- 
klammern sollen,  denn  zwischen  divinum  magisteritmi  und  eristiana  professui  bat 
dieser  name  sein  gewicht  ohnedies  verloren. 


TRXTK  UND  UNTERSÜCHÜMOKN  ZUR  ALTOKRM.  RBLIOIONSOBSCHIHCTK  519 

briefes  ermöglicht  Ich  habe  das  denkmal  jetzt  vollständig  herausgegeben  ^  Fol.  298 
des  cod.  lat.  8907  beginnt  des  Ambrosios  berühmter  tractat  De  fide  und  reicht  bis 
fol.  336;  auf  demselben  blatt  setzt  das  protokoll  der  synode  von  Aquileja  (3.  sept.  381) 
ein  und  erstreckt  sich  bis  fol.  353'.  FoU.  298—311'.  336  —  349  sind  von  einer  und 
derselben  band  in  der  halbunciale  des  6.  jhs.  —  die  herkömmliche  datierung  ist  an- 
gesichts des  übereinstimmenden  urteils  der  erfahrensten  paläographen  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  (vgl.  die  meiner  ausgäbe  beigegebene  Schriftprobe)  —  auf  dem  rings  um 
die  uncialschrift  frei  gebliebenen  rändern  des  pergaments  mit  einem  eintrag  versehen 
worden.  Evident  falsch  ist  die  annähme  wir  hätten  mit  ihm  ein  autographon  vor 
uns.  Die  randschrift  (P)  ist  vielmehr  aus  einer  vorläge  abgeschrieben,  die  geraume 
zeit  nach  der  abfassung  des  Werkes  —  jedenfalls  erst,  wie  Benell  erkannte,  nach 
dem  jähr  438  —  mit  glossen  versehen  wurde.  Diese  zusätze,  (auch  die  vielerörterten 
citate  aus  dem  cod.  Theodos.)  heben  sich  schon  palöographisch  ab  und  haben  kein 
weiteres  Interesse  zu  beanspruchen,  als  etwa  eine  verfehlte  conjectur.  P  ist,  wie 
Orthographie  und  spräche  dartun,  in  Italien  entstanden;  der  archetypus  stammte  aus 
Illyrien,  hat  eine  nicht  unbewegte  geschichte  gehabt  (TUT  1,  XXIV)  und  int  nicht 
intakt  auf  uns  gelangt.  Ich  schliesse  mich  der  von  Usener  (literaturblatt  1900,  363) 
aufgestellten  hypothese  an,  wonach  wir  im  ersten  teil  nur  einen  auszug  aus  einem 
grösseren  und  völligeren  ganzen  besitzen ,  dessen  tendenz  und  stilistische  eigenart  erst 
aus  dem  zweiten  teil  (fol.  336  —  349)  recht  ersichtlich  wird  ^  Wir  haben  es  danach 
mit  einer  gegen  Ambrosius  gerichteten  rechtfertigungsschrift  zu  tun ,  die  einen  bischof 
Maximinus  zum  Verfasser  hat.  Uöchst  wahrscheinlich  denselben  mann,  der  im  jähr  427 
als  geistlicher  hirte  einer  gotischen  heerschaar  nach  Africa  gekommen  und  in  einen 
dogmatischen  streit  mit  Augustin  verwickelt  worden  ist  (TUTI,  IlVfgg.  Literaturblatt 
1900,  363  u.a.;  dagegen  H.  von  Schubert  in  der  2.  aufl.  von  Möllers  Lehrbuch  der 
kirchengeschichte  I  [1902] ,  486).  Für  die  Zeitbestimmung  ergibt  sich  ein  terminus 
post  quem  aus  der  bemerkenswerten  tatsache,  dass  der  zweite  teil  mit  wörtlichen 
anführungen  einsetzt,  die  einer  a.  379  veröffentlichten  schrift  des  bischofs  Palladius 
von  Ratiaria  (an  der  untern  Donau)  entnommen  sind  (TUT  I,  XXXV fg.)'.  Das  in 
beiden  teilen  angezogene  protokoll  der  synode  von  Aquileja  gestattet  jenen  terminus 
noch  weiter  herabzurücken.  Femer  ist  in  beiden  teilen  von  P  ein  libellus  perfiäiae 
benutzt.  Gemeint  ist  (p.  XXXIX)  eine  Expositio  fidei  der  abendländischen  Orthodoxie, 
über  welche  neuerdings  noch  von  W.  Riedel,  Die  kirchen rechtquellen  des  patriarchats 
Alexandrien  (I^eipzig  1900)  s.  94.  181.  303  gehandelt  worden  ist  Nach  Thcodoret 
stammte  sie  von  einer  a.  382  in  Rom  versammelten  synode  (Riedel  s.  306  fg.).  Wäre 
dies  datum  richtig,  so  würde  dem  versuch  Vogts  unsem  taxt  in  den  sommer  382  zu 

1)  Prolegomena  s.  XIII  — LXV  (Die  handschrift.  ßibelcitato.  Der  tag  von 
Aquileja.  Die  rechtfertigungsschrift.  Die  parteien.  Palladius  und  Secundianuy.  Maxi- 
niinus  und  Auxentius.  Wulfila).  Die  handschrift  (Diplomatischer  abdruck)  s.  1—63. 
Der  text  (Versuch  einer  kritischen  herstellung)  s.  65  — 90.  Anmerkungen  8.91 
bis  118.     liidioes  (Orthographie.    Bibclsteilen.    Nomina.    Verba)  s.  119  —  135. 

2)  Auch  die  bemorkung  zu  p.  68, 8  hätte  sich  Vogt  (Anz.  f.  d.  a.  28.  194)  er- 
sparen  können,  wenn  er  bedacht  hätte,  aus  welchem  grund  das  Stichwort  Ambrosius 
^i8, 8  von  mir  gesperrt  worden  ist 

3)  Auf  die  Streitschrift  des  Palladius  ist  auch  p.  85, 8.  9  verwiesen.  Vogt,  desMii 
sachkundige  Unirteilung  schon  beleuchtet  wurde,  hat  sich  mit  diesem  wicbtigeo  punkt 
gar  nicht  auseinandergesetzt  und  a.a.O.  s.  192 fgg.  behauptungen  aufgestellt,  die  ich 
in  anlKitracht  des  vorerst  noch  feststehenden  datums  379  nur  aus  einem  Ktarkeo  ia|isuA 
memoriae  herzuleiten  vermag. 
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verlegen  ein  rasches  ende  bereitet  sein.  Aber  die  datiemng  Theodorets  ist  strittig  and 
es  ist  vorerst  immer  noch  möglieb,  dass  jener  libellos  im  sommer  381  von  Rom  aas 
in  Umlauf  gesetzt  wurde,  wie  TUT  I,  XL  angenommen  ist*. 

Als  terminus  ante  quem  erhalten  wir  den  monat  december  des  Jahres  384,  in 
welchem  pabst  Damasus,  der  für  unsem  Verfasser  noch  unter  den  lebenden  weilt, 
gestorben  ist.  Da  nun  aber  für  Maxim  in  der  tag  von  Aquileja  bereits  der  entfemteren 
Vergangenheit  angehört  —  im  sommer  382  konnte  er  kaum  sagen:  tempore  conspi- 
rationis  vestrae  ajnid  Äquileiam  87,  16  —  werden  wir  das  datum  seiner  kleinen 
Schrift  näher  bei  384  denn  bei  381  anzusetzen  haben.  Deutlicher  ist  die  zeitlage 
fol.  304  fgg.  gezeichnet.  Nachdem  die  bischöfe  Palladius  und  Secundianus  auf  der  synode 
von  Aquileja  durch  Ambrosius  und  seinen  anhang  ihrer  ämter  entsetzt  worden  waren, 
haben  sie  als  Orientalen  bei  dem  kaiser  des  Ostreichs  schütz  gesucht  und  sich  in  be- 
gleitung  des  Wulfila  an  das  hoflager  des  Theodosius  begeben.  Der  erfolg  dieser  reise 
war,  dass  Theodosius  ihnen  versprach,  ihre  angelegenheit  vor  ein  concil  zu  bringen. 
Dies  vorsprechen,  so  klagt  unser  autor,  hat  Theodosius  nicht  gehalten,  sondern  in 
Übereinstimmung  mit  Gratian,  dem  kaiser  des  westreiches,  gehandelt  und  die  Streit- 
sache niedergeschlagen.  Im  frühjahr  383  hat  sich  das  kirchenpolitische  einverstfindnis 
zwischen  den  beiden  kaisern  besonders  innig  gestaltet. 

Ganz  plötzlich  muss  damals  der  Umschwung  der  gesinnung  des  kaisers  gegen 
unsere  Arianer  erfolgt  sein.  Wulfila  ist  noch  auf  befehl  des  kaisers  zu  einer  dispu- 
tation  nach  Constantinopel  berufen  worden  ^  Kurze  frist  nach  seinem  eintreffen  haben 
die  oi*thodoxen  es  beim  kaiser  durchgesetzt,   dass  die  bereits  eingeleiteten  concils- 

1)  Auch  diese  quellenschrift  glaubte  unser  sachkundiger  beurteiler  übergebeo 
zu  dürfen ,  obwol  er  sie  gelegentlich  streifen  musste  (Anz.  f.  d.  a.  28, 196).  Mit  dem 
den  teilen  PI  und  P2  gemeinsamen  Cypriancitat  hat  sich  Vogt  so  abgefunden,  dass 
er  es  auf  conto  jenes  mannes  setzen  möchte,  der  PI  und  P2  zusammengeschrieben 
habe  und  dabei  gesteht  er  (s.  194)  noch  ein,  die  beruf ung  der  einen  stelle  auf  dit 
andere  nicht  verstanden  zu  haben.  Als  eines  deus  ex  macnina  bedient  er  sich  daher 
des  von  den  textkritikern  allmählich  gefürohteten  „  unverständigen  **  interpolators. 
Fällt  hier  die  annähme  einer  „ unverständigen '^  Interpolation,  dann  ist  nach  Vogts 
Zugeständnis  (s.  193 fg.)  Maximin  zweifellos  der  Verfasser  von  P2.  Ich  habe  also 
nicht  die  geringste  veranlassung,  zu  gunsten  des  von  Vogt  veitretenen,  von  mir  selbst- 
vei-ständlich  hinlänglich  erwogenen,  einfalls,  Palladius  sei  der  Verfasser  von  P2,  meine 
dai*stellung  zu  revidieren.  Ich  constatiere  nur  (mit  bezugnahme  auf  s.  196),  dass  ich 
ausdrücklich  bemerkte,  der  zweite  teil  bedürfe  des  ersten  als  folie  und  dass  ich 
(p.  XLI  anm.)  die  möglichkeit  offen  gelassen  habe,  dass  Maximin  ein  soh reiben  des 
Palladius  benützte.  Was  den  in  P2  sich  findenden  lückverweis  auf  das  Cypriancittt 
in  PI  anlaugt,  so  bezog  sich  Maximin  auf  das  beispiel  des  Cyprian,  um  zu  recbt- 
fei-tigen ,  dass  Palladius  dem  Ambrosius  die  antwort  verweigert  habe  (p.  68, 30) ;  hier- 
mit ist  p.  83, 3  zu  vergleichen.  Die  antwort  habe  Palladius  dem  Ambrosius  wegen  dessen 
blasphemischer  lästerung  verweigert:  in  diesem  Zusammenhang  wird  darauf  verwiesen, 
dass  die  Vergewaltigung  der  religion  den  orthodoxen  durch  Vorbilder  eingegeben  sei,  die 
bei  dem  bereits  früher  erwähnten  beispiel  des  Demetrianus  zur  spräche  gekommen  seien. 
Von  hnpietas  ist  hier  wie  dort  die  rede;  dort  lesen  wir  ut  vos  dieüis  irts  unum 
solum  verum  deum  (69,  34),  hier  vos  irea  omnipotentes  deos  credendos  dionstiSf  tre$ 
sewpiternos,  ires  aequales,  tres  veros  etc.  (87,  41);  88,  27  wird  dieselbe  bibelstelle 
angezogen  wie  69, 32,  aber  offensichtlich  die  behauptung  der  tres  veri  dii  kurz  zurück- 
gewiesen ,  weil  darüber  bereits  p.  69  ausführlicher  gesprochen  war. 

2)  Zu  Pneumatomacos  (p.  22,  16)  bemerke  ich,  dass  die  gleichzeitig  mit  mir 
in  Paris  arbeitenden  proff.  Suchier  und  Creizenach  über  ankutend  Pn. . .  des  cod.  so 
wenig  als  ich  selbst  im  zweifei  waren;  was  den  Anz. f.d. a.  28,  199 fg.  erhobenen  em- 
wand  betrifft,  so  ist  für  mich  Augastin  massgebend  (Macedoniani  .  .  .  quos  et  //mi- 
fitttofAttxovg  Graeci  vocant  MSL.  42,  39).  Den  in  Pauls  Grundr.  2*,  11  gegen  mieh 
erhobenen  Vorwurf  hat  Streitberg  a.  a.  o.  s.  18.  19  selbst  entkräftet 
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verhandInngen  abgebrochen  wurden  ^  Das  trifft  haarscharf  auf  die  ereignisse  zu  Con- 
stantinopel  im  sommer  383.  Wir  besitzen  nun  aber  glückh'cherweise  noch  ein  ganz 
einwandfreies  moment,  das  die  datierung  endgiltig  ermöglicht.  Ks  wird  uns  von 
Auxentius  berichtet^  dass  beim  todo  des  Wulfila  in  Constantinopel  eine  so  grosse  an- 
zahl  arianischer  bischöfe  anwesend  war,  dass  man  die  stadt  Cn'stianopolis  hätte  nennen 
können  (p.  75 fg.).  Um  dieses  wort  zu  würdigen,  muss  man  sich  daran  erinnern,  dass 
Constantinopel  seit  379  einen  orthodoxen  bischof  bes&ss,  dass  im  herbst  380  die 
arianergemeinden  der  stadt  aufgelöst  worden  waren  und  dass  der  unserem  Wulfila 
nahestehende  arianerbischof  Demophilus  die  stadt  und  die  kirchen  hatte  räumen  müssen. 

Die  residenz  war  unter  Theodosius  eine  orthodoxe  stadt  geworden,  die  vom 
arianischen  Standpunkt  aus  den  namen  einer  christlichen  stadt  nicht  beanspruchen 
konnte.  Es  müssen  also  von  auswärts  nach  der  hauptstadt  hereingeströmte  gesinnungs- 
genossen  gewesen  sein,  die  Wulfila  die  letzte  ehre  erwiesen  haben.  Aber  nicht  im 
jähr  382,  sondern  erst  im  sommer  383  sind  die  Parteigänger  des  gotischen  bischofs 
in  grosser  zahl  nach  Constantinopel  gekommen  (Vogt  a.a.O.  s. 200);  der  alte  bischof 
Demophilus  war  wider  erschienen:  jetzt  konnte  man  die  stadt  als  Cristianopolis  be- 
zeichnen ,  was  seit  november  380  auch  dem  verbohrtesten  Arianer  unmöglich  gemacht 
worden  war'. 

Wulfila  ist  also  etwa  im  Juni  383  in  Constantinopel  verstorben.  Dass  P  bald 
danach  entstanden  sei,  ist  nicht  bestritten;  folglich  werden  wir  die  dissertatio  Maxi- 
mini  ins  zweite  semester  des  Jahres  383  zu  verlegen  haben. 

1)  Die  datierung  der  von  Theodosius  erlassenen  lex  (p.  77,  29)  ins  jähre  383 
stammt  nicht  von  mir,  wie  Streitberg  a.  a.  o.  s.  13  es  darstellt,  sondern  von  den 
grossen  gelehrten  des  17.  jhs.  (TUT  I,  LXIII);  bei  Sokrates  7,  G  sind  ausdrücklich 
avvoSoi  genannt,  was  Streitberg  s.  14  nicht  erwähnt. 

"2)  Die  ausführungen  Vogts,  die  nur  aus  ratlosigkeit  sich  erklären  lassen,  ver- 
raten eine  völlige  Unkenntnis  der  hauptstädtischen  zustände  (Anz.  f.  d.  a.  28, 209)  und 
lassen  mich  nicht  befürchten,  dass  irgend  wer  bei  dem  streit  um  die  jähre  381  und 
383  mit  Vogt  den  goldenen  mittelweg  wählen  und  sich  zur  abwechslung  auch  einmal 
für  das  jähr  382  entscheiden  werde.  „Natürlich  (sie!)  ist  hier  an  den  gegensatz 
zwischen  der  volkreichen  christlichen  hauptstadt  und  der  abseits  tn  montibus  hausen- 
den Gotengemeinde  des  Wulfila  gedacht"  (s.  209).  „Natürlich  (sicl)  muss  a  coeiu 
sanetarutn  se  alienos  fecermü  vor  jene  recngitatio  de  statu  cnncilii  gesetzt  werden* 
(s.  202).  Nach  Vogt  bezieht  sich  a  roetu  sanctorum  alinios  se  fecerunt  auf  die 
Vorgänge  in  Aquileja.  Nun  hat  aber  bekanntlich  die  Versammlung  (vgl.  coetas  p.  72, 8) 
in  Aquileja  unter  beteiligung  der  sancti  tatsächlich  stattgefunden;  nitro  a  coetn 
sanctorum  nlienos  se  fecerunt  kann  nun  einmal  nichts  anderes  heissen,  als  dass  die 
impii  (Nicaener)  sich  fernzuhalten  bemühten  und  es  zu  einer  Versammlung  bezw. 
disputaüon  überhaupt  nicht  kommen  Hessen.  Ein  noch  feineres  kritisches  heldenstück 
hat  Vogt  mit  der  behauptung  fertig  gebracht,  das  massgebende  Schriftstück,  das  in 
Constantinopel  zur  Vereitelung  des  concils  geführt  habe,  sei  uns  bei  Ambrosius  MSL 
16, 94  fg.  (1.  940fgg.)  erhalten.  Dieses  schreiben  trägt  die  adresse:  Orntiano,  Valen- 
tiniano  et  Theodosio;  ist  aber  wie  wir  wissen,  nur  an  Giatian  gegangen  {ros  a 
beatissimo  principe  fratre  tuac  pietatis  admoniti.  ut  tuae  clementiae  scriheremun 
MSL  16,953;  Rauschen,  Jahrbücher  s.  108  fg).  Erst  der  brief  „Sanctum*  (MSL 
16,  950;  Vogt  s.  204;  Rauschen  s.  110)  war  für  Theodosius  bestimmt  In  diesem 
schreiben  wird  aber  von  Palladius  gar  nicht  gesprochen;  meinte  doch  Vogt  sogar 
(gegen  Rauschen  s.  132  anm.  3),  den  Orientalen  sei  es  ei*st  nach  ihrem  eintreffen  in 
Constantinopel  zugegangen.  Vogts  ausführungen  bedeuten  eine  entgleisung;  fatal  ge- 
staltet sich  die  Situation  für  ihn  bei  den  s.  205  coustruicrtcu  zusammenhängen.  Seine 
behauptung  steht  mit  dem  betr.  canon  in  Widerspruch.  Nach  dem  Wortlaut  dürfen, 
wie  Vogt  selbst  bemerkt,  von  häretikern  ausgehende  klagen  kirchlicher  natur  über- 
haupt nicht  angenommen  werden;  nur  wenn  sie  von  orthodoxen  ausgehen,  sollen 
sie  vor  die  provinzialsynode  gebracht  werden  (vgl.  z.  b.  Rauschen  s.  133). 
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Sie  enthält,  als  für  uns  wichtigstes  stück,  jenen  berühmten  brief  eines  Schülers 
des  Wulfila,  des  Auxentius,  bischofs  von  Dorostorom,  dem  ich  in  anlebnung  an  ein 
verwandtes  werk  den  titel  De  fide  vita  et  ohitu  Wulfiiae  gegeben  habe*. 

Die  nachvergleichung  der  handschrift  ist  nicht  ohne  ertitig  geblieben ;  wie  auch 
zu  hoffen  steht,  dass  meine  lesungen  bei  erneuter  prüfung  des  zum  teil  schwer  be- 
schädigten codex  noch  ergänzungen  erfahren  werden.  Zu  eingang  der  epistula  glaubte  ich 

Erat  quidem  Wtäfila  episkopus  satis  p eloquio  valde  deeorus  ansetzen 

zu  dürfen;  im  übrigen  verzeichne  ich  folgende  Verbesserungen  des  Waitzschen  textes: 
18,  7  ist  omni  sapientiae  sapientiorem  zu  ergänzen;  18, 10  interminatum  zu  streichen; 
18, 19  1.  magnwn  lumen  et  magnum  ponttficem  predieavit  et;  18,  20  redemptarem  ei 

salvaiorem;  pa genitum  ante  omnia  saecüla;    18,  23.  34  — usianorum: 

18,30  condliis;  19,2  keine  lücke;  19^1  L  [stue  Psabellianos];  19,21  spirüus  sane- 

tu8  advocatus;  19,  23  sed  W:  et;  [eJducatorW:  ducator;  19,  23 fg.  1.  pre tor 

et  informator  (?) ;    19,  27  docente;    19,  28  ergo  hi  sunt  criatiani,  adorant;    19,  29 

eo  [ita  praediejante: ante;  19,  30  agunift).  Eaec;  28, 28  hie  W:  his;  20, 33 

at  hunc  W:  athuc;  20,  35  liheravit  et  per  mare  transire;  20,  38  servire.  Degens 
cum  SUD  poptdo(?J;  20,  39  ubi  sine  "W:  ahsque;  20, 40  quoru?n:  antiquarum  Usener; 
[similis  esset]  quod  W:  quod  explevtt  Usener;  20,  41  multis;  21,  1  disputationem 
quidem;  21,  2  doeerent  et  infestarentf?);  21,  3  ahai  W;  ..at;  et  ingressus  csipji 
recogitato  ab  impiis;  21,5  in  qua;  21,9  [per]  W:  in;  21,  11  deseribtam;  21,  13 
testamentumW :  transitum;  21, 16  deus  pater  qui  et  dei  nostri  est  deus;  21, 18  propter 
correctionem  :  post  resurrectionem;  21,20  item  et;  21,21  Oristi  fidelemf?);  21,22 
equalemf?)  sed  subdiium;  21,  23  suo  in  omnibus  deo  patri  eique  similem  seeundum 
seribturas  qui  per  cristum  eius  a  spiritu  sancto(?). 

Das  hauptgewicht  hat  der  in  litterarischen  dingen  wenig  erfahrene  briefschreiber 
auf  die  darstellung  des  bekenntnisses  seines  meisters  gelegt  (p.  73, 14 — 74,44);  nicht 
gerade  inhaltsreich  ist  der  kurze  biographische  teil  ausgefallen  (p.  75, 1  —  37),  denn 
der  autor  war  noch  beherrscht  von  der  auch  sonst  unter  den  Zeitgenossen  wirkenden 
Vorstellung,  in  der  person  des  Wulfila  sei  eine  erscheinung  biblischen  stils 
unter  dem  Gotenvolk  aufgetaucht.  Als  ein  Elisa  sollte  der  verwichene  bischof  seinen 
freunden  und  landsleuten  auch  in  der  zukunft  gegenwärtig  bleiben.  Es  ist  nicht 
immer  leicht  zu  sagen,  wo  die  biblische  formel  und  das  pastorale  pathos  anfbören 
und  die  nackten  biographischen  tatsachen  anfangen,  doch  kommen  wir  unter  sorg- 
fältiger berücksichtigung  des  starken  einflusses  der  bibelsprache  —  den  ich  in  den 
anmerkungen  aufzuzeigen  mich  bemüht  habe  —  über  die  hauptereignisse  und  ihre 
chronologische  folge  ins  reine. 

Danach  war  Wulfila  a.  311  geboren,  hatte  in  ungewöhnlich  rascher  laufbahn 
als  lector  im  alter  von  30  jähren  zu  Antiochien  durch  Eusebius  von  Nikomedien  die 
bischofsweihe  erhalten  und  a.  342  (als  chorbischof)  mit  der  missionsarbeit  unter  den 
Goten  begonnen.  A.  349  musste  er  wogen  innerer  Unruhen  die  heimat  verlassen. 
Kaiser  Constantius  hat  ihm  die  Donaugrenze  geöffnet  und  schon  a.  350  scheint  er 
Stadtbischof  mit  festem  sitz  geworden  zu  sein.  Über  sein  ende  handelt  Auxentins 
p.  75,  38 — 76,  2  und  beschliesst  seine  epistula  mit  wörtlicher  anführung  des  denk- 
würdigen Credo.  Er  lenkt  in  die  fragen  ein,  mit  denen  er  das  schreiben  begonnen 
hat  und  drückt  das  Siegel  der  echtheit  darunter. 

1)  Der  entscheidung  I^garde's,  Dorostorum  sei  auch  als  bischofsitz  des  Wulfila 
anzusehen,  habe  ich  mich  vielleicht  in  allzu  bestimmter  fassung  angeschlossen,  vgl. 
n.  von  Schubert  a.  a.  o.  s.  485. 
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Das  bekenntnis  zeugt  von  dem  glauben  an  einen  universalen  und  uranfänglichen, 
weltfernen  gott  des  jenseits;  unser  gott,  der  gott  der  diesseitigen  weit,  ist  Christus, 
der  in  allen  dingen  dem  vater  aller  dinge  Untertan  ist  Gottvater  ist  dem  gottessohn 
übergeordnet,  wie  Christus  dem  Spiritus  sanctus  als  seine  gottheit  übergeordnet  ist; 
doch  gilt  der  heilige  geist  nicht  als  göttliche  potenz  und  hat  an  der  weltregiemng  nur 
als  dienendes  organ  des  eingeborenen  sohnes  teil.  In  dem  immanenten  gottes- 
begrifiF,  der  durch  den  loyog  dargestellt  ist,  hat  Wulfila  seinen  religiösen  halt  ge- 
funden; in  dem  transcendenten  gottesbegrifif  ^(dg  naxiiQ  ndvTtav  war,  wenn  wir 
es  so  ausdrücken  dürfen,  seine  philosophische  Weltanschauung  und  weltauffassung 
begründet.  Schon  die  älteren  forscher  haben  die  arianische  weltauffassung  im  ganzen, 
wie  die  arianische  religion  im  besondem  zu  der  altgermanischen  religion  und  welt- 
auffassung ins  Verhältnis  zu  setzen  gesucht.  Doch  haben  sie  darin  gründlioh  geirrt, 
dass  sie  die  nordische  mythologie  mehr  berücksichtigt  haben,  als  die  hellenistische 
Philosophie. 

Nun  muss  constatiert  werden,  dass  weder  die  Epistula  des  Auxentius,  noch 
die  Dissertatio  des  Maximin  irgend  ausreichen,  um  die  philosophischen  und  religiösen 
grundgedanken  des  Wulfila  mit  einiger  bestimmtheit  zu  entwickeln.  Für  das  Ver- 
hältnis des  jungen  Christentums  zur  altem  volksreligion  ist  die  gotische  bibel Über- 
setzung ergiebiger.  Aus  dem  Sprachschatz  der  gotischen  bibel  werden  die  wichtigsten 
aufschlüsse  zu  holen  sein.  Nur  auf  diesem  feld  lässt  sich  in  umfänglicherem  rayon 
das  Problem  der  anpassung  alt  -  volkstümlicher  Vorstellungen  an  die  neue  weit  des 
glaubens  und  des  wissens  verfolgen.  Ich  werde  es  mir  daher  angelegen  sein  lassen, 
falls  die  erforderliche  Unterstützung  und  mitarbeit  der  fachgenossen  nicht  ausbleibt, 
eine  neue  ausgäbe  der  gotischen  bibel  zu  veranstalten. 

Die  intensität,  mit  der  Wulfila  eine  nationalisierung  der  hellenistischen 
religion  anstrebte,  wird  nur  auf  grund  der  bibel  und  der  Skeireins  festgestellt 
werden  können.  Die  formen  religiösen  lebcns,  die  unter  den  Ooten  herrschten,  lernen 
wir  sodann  aus  andern  quellen  kennen.  Ich  erinnere  an  die  überraschenden  nach- 
weise, die  wir  Achelis  verdanken  („Der  älteste  deutsche  kalender*  in  der  Zeitschr. 
f.  neutestam.  wissensch.  1900,  306fgg.),  an  die  Verhandlungen,  die  Maximin  mit  Augustin 
gepflogen  hat  (MSL  42,  709fgg.),  an  die  von  A.  Mai  veröffentlichten  arianischen  frag- 
mente,  die  einen  mit  der  schriftstell erei  des  Maximin  so  nahe  verwandten  Charakter 
tragen,  dass  sie  als  crzeugnisse  seines  geistes  angesehen  werden  könnten.  Die  haupt- 
quelle ist  aber  m.  e.  das  sog.  Opus  imperfectum  in  Matthaeum,  dessen  Verfasser  — 
ganz  unabhängig  von  der  frage,  ob  es  ein  werk  des  Wulfila  sei  oder  nicht  ^  —  wegen 

1)  Seltsamerweise  heften  sich  meine  gegner  zäh  an  die  von  mir  ausgesprochene 
und  noch  recht  mangelhaft  begründete  Vermutung,  Wulfila  möchte  der  Verfasser  dos 
merkwürdigen  commentars  sein.  Mich  aber  interessiert  die  frage  nach  der  Verfasser- 
schaft nicht  im  selben  grade,  wie  die  religionsf]^eschichtliche  Stellung  des  werkcs.  „Bei 
meinen  der  germanischen  religionsgeschichte"  —  nicht  litteraturgeschichte  —  „ge- 
widmeten Studien  bin  ich  auf  ein  werk  gestossen,  dass  sicher  der  gotischen  litteratur 
angehört,  vermutlich  den  grossen  Qotenbischof,  den  bi beiÜbersetzer  selbst  zum 
Verfasser  hat.*^  ^Dass  der  commentar  einen  Ooten  zum  Verfasser  hat,  wird  nicht 
bestritten  werden  können  und  die  hypothcso,  dass  dieser  Gote  Wulfila  gewesen  sei, 
dürfte  zum  mindesten  zulässig  sein"  (Beil.  zur  Allg.  ztg.  1897,  nr.  44,  4.  5.  f>).  Noch 
in  seiner  neuesten  besprechhng  des  denkmals  (Pauls  Grundr.  2',  26fgg.)  wo  übrigens, 
wenn  Jülicher  citiort  werden  sollte,  die  zweite  aufhige  seiner  Gleichnisrcden  angezogen 
werden  musste,  begnügte  sich  Strcitl>erg  damit,  dasjenigi.*,  was  ich  als  Vermutung 
geäussert  hatte,  zu  discutioren ;  was  ich  als  sicher  hingestellt  habe,  bleibt  unberührt. 

34» 
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der  glanbensgemeinschaft  in  aller  erster  linie  befragt  werden  mnss,  wenn  man  eine 
bevölkemng  kennen  lernen  will,  die  unter  dem  ,,  gotischen  Arianismns*  gelebt  bat 

Weil  ohne  kenntnis  und  Verständnis  dieser  bisher  arg  vemachlSssigten  häre- 
tischen litteratnr  ein  einblick  in  das  wesen  der  religionsveränderung  sich  nicht  ge- 
winnen lässt,  betrachte  ich  es  als  unumgängliche  aufgäbe,  diese  häretischen  texte 
qnellenmässig  aufzuarbeiten  und  habe  eine  kritische  ausgäbe  des  Opus  im[)erfectum 
in  angriff  genommen. 

Wenn  wir  erst  im  stand  sein  werden,  glauben  und  abei^glauben  der  gotischen 
Arianer  nach  ihren  geschichtlichen  zusammenhängen  und  queilenmässigen  Voraus- 
setzungen zur  darstellung  zu  bringen,  ist  auch  eine  neue  basis  zur  religionsgeschicht- 
lichen einschätzung  der  vorchristlichen  religion  gewonnen.  Aber  erst  sollen  wir  die 
vorchristliche  religion  der  alten  Germanen  kennen  lernen.  Und  das  ist  der  andere 
hauptzweck,  den  ich  im  äuge  habe  und  dem  ich  mit  einer  serie  von  ,ünter- 
suchungen*^  zu  dienen  hoffe:  religionsgeschichtliche  erhellung  des  germanischen 
altertums. 

Bei  der  frage  nach  der  einwirkung  des  Christentums  auf  das  germanische, 
speciell  nordgermantsche  heidentum  hat  seit  100  jähren  der  Mythus  von  Balder 
die  erste  rolle  gespielt  Durch  Sophus  Bugge  ist  er  aufs  neue  in  den  mittelpunkt 
der  debatten  geruckt  worden.  Eine  systematische  Untersuchung  dürfte  daher  kaum 
als  unzeitgemäss  erscheinen.  Der  vorwiegend  litterarhistorischen  betrachtungsweise 
Bugges  stelle  ich  eine  religionshistorische  zur  seite,  die  den  mythus  als  altgermanisch 
erweist  Nicht  so,  dass  ich  an  den  litterarhistorischen  Vorfragen  vorbeigegangen  wäre. 
Im  gegenteil.  Ich  habe  ihnen,  und  zwar  nicht  bloss  den  hereinspielenden  antiken 
und  (sehr  spärlichen)  christlichen  motiven  so  viel  aufmerksamkeit  geschenkt,  dass  ich 
ihre  bedeutung  auch  im  titel  meines  buches  zum  ausdruck  gebracht  habe. 

Der  erste,  Hugo  Gering  gewidmete,  band  meiner  „Untersuchungen'*,  bringt 
einleitend  eine  revue  der  hauptsächlichsten  mythologischen  deutungsversuche  (s.  1 — 19), 
unter  denen  die  theorien  von  J.  G.  Frazer  und  S.  Bugge  hervorragen.  Namentlich 
die  leistung  von  Frazer  in  seinem  grossen  werk  „The  golden  bough*  (second  edition, 
revised  and  enlarged,  3  voll.,  London  1900)  muss  ich  als  die  religionsgcschichtlich 
fördemdste  bearbeitnng  des  themas  bezeichnen.  In  wesentlichen  punkten  konnte  ich 
mich  ihm  anschliessen ;  im  ganzen  konnte  mich  seine  im  gründe  doch  eklektische  be- 
handlung  des  mythus  nicht  befriedigen.  Ausführlich  habe  ich  sodann  die  quellen- 
frage  untersucht  (s.  19 — 135)  und  das  erste  kapitel  der  quellenuntersuohung  dem 
Mythus  der  Eddalieder,  Snorra  Edda  und  der  andern  norrönen  belege  gewidmet 
(s.  19 — 63);  das  zw^eite  kapitel  bringt  eine  quellenuntersuchung  der  sage,  wie  sie 
durch  Saxo  Grammaticus  bezeugt  ist  (s.  63 — 105),  in  der  durch  A.  Olrik  vorgezeich- 
neten richtung;  doch  habe  ich  mich  mit  seinen  orgebnissen  noch  nicht  ganz  zufrieden 
geben  können,  sondern  mich  bemüht,  sie  zu  einem  definitiveren  abschlus.s  zu  bringen. 
In  einem  kurzen  dritten  kapitel  habe  ich  erörtert,  was  wir  vom  knltus  des  Balder  und 
des  HQ|)r  wissen.  Schliesslich  wurden  die  haupteigebnisse  in  einem  vierten  kapitel 
, Sagenkritik'*  (s.  112—135)  herausgearbeitet  Als  resultat  dieses  ersten  abschnitts 
stelle  ich  s.  132  hin,  dass  wir  zwei  voneinander  unabhängige  (koordinierte)  berichte 
über  Balders  leben  und  tod  besitzen :  einen  altnorwegischen  (Vgluspu  v.  31  fgg.)  und 
einen  altdfinischen  (Saxo  p.  121  fgg.);  jenen  in  der  formsprache  des  mythus,  diesen 
in  der  formsprache  des  märchens.  Aus  dem  altnorwegisohen  mythus  sind  jüngere 
norwegisch  -  isländische  sprossformen  hervorgegangen.  Sie  stellen  durch  mythische 
oder   novellistische    interpolationen    herbeigeführte   ausweitungen   der   ursprünglichen 
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mythischen  dichtnng  dar.  Die  norröne  sprossform  gabelte  sich  in  zwei  Varianten: 
einen  norwegischen  roman  (Saxo)  und  eine  isländische  saga  (Sn.  £.).  Nach  solchem 
befand  musste  der  mythus  (ebenso  wie  der  kultus)  als  gemeinnordisch  angesprochen 
werden.  Ans  einer  —  uns  unbekannten  —  gemeinnordischen  mythischen  dichtnng, 
deren  hauptmotive  sich  reconstruieren  lassen  (s.  133 fg.),  müssen  die  lokalen  mythoii- 
bezw.  sagenvarianten  hergeleitet  werden.  Unmöglich  ist  es  und  schon  wegen  der  Im- 
trächtlichen  Verschiedenheit  der  litterarischen  gattungen  unzulässig,  die  eine  Variante 
BUS  der  andern,  das  dänische  märchen  aus  dem  norwegischen  mythus,  den  noi'wegischen 
ronuui  aus  der  isländischen  saga  entstehen  zu  lassen.  Am  besten  ist  der  alte  mythus 
hinter  den  abgerissenen  Strophen  der  V^luspä  und  hinter  der  dänischen  prosa  zu  er- 
kennen; am  entferntesten  steht  die  jüngere  norwegische,  durchaus  i-omanhaft  aus- 
gestattete Überlieferung.  Der  abstand  der  dichterisch  -  mythischen  motive  von  den  kult- 
fonnen  ist  ein  so  beträchtlicher  —  vielfach  sind  nicht  bloss  die  sakralen,  sondern  auch 
die  mythischen  beziehungen  in  unsern  litterarischen  dokumenten  abgestossen  —  dass 
notwendig  die  interpretation  auf  die  totalität  der.  Überlieferung  gerichtet  bleiben  muss. 

Der  interpretation  des  quellonmässigen  befundes  ist  der  zweite  abschnitt  ge- 
widmet: Dichtung  und  glaube  (s.  136 — 298).  Im  ersten  kapitel  gebe  ich  eine  1.  auf 
die  dichterische  einkleidung,  2.  auf  die  gl aubens Vorstellungen  gerichtete  analyse  dessen, 
was  wir  von  Balders  leben  erfahren  (Analyse  des  mythus  s.  137;  Die  religiösen 
gmndgedanken  s.  170).  Balders  tod  bildet  das  thema  des  zweiten  kapitels,  das  in 
eine  analyse  des  mythus  (s.  223)  und  eine  darlegung  der  religiösen  grundgedanken 
jener  rituellen  handlung,  die  zu  Balders  tod  geführt  hat,  zei-fällt  (s.  226). 

Die  dichterische  hauptquelle  unserer  nachrichten  von  Balders  leben  bildet, 
wie  Frazer  entdeckt  hat,  ein  märchen ^  £s  war  nicht  zu  umgehen,  die  hauptsäch- 
lichsten direct  oder  indirect  in  fi-age  kommenden  nordischen  Varianten  des  märchens 
,Vom  verborgenen  leben  **  {ek  sä  Baldre  erlqg  folgen  Vc^l.  32)  noch  einmal  vorzuführen 
(s.  137  fgg.),  schon  weil  die  schlussfolgeruugen  Frazers  nicht  übernommen  werden 
konnten.  In  der  identificieiiing  der  religiösen  grundgedanken,  die  unter  den  nach- 
richten über  Balders  leben  sich  verhüllen,  weiche  ich  bei  dankbarer  ausnützung  der 
von  ihm  gesammelten  matcrialien,  noch  mehr  von  dem  verehrten  forscher  ab.  Ich 
suche  sie  in  den  volkstümlichen  Vorstellungen  von  einem  heroisierten  könig  (ahd. 
balder)^  der  mnenkundig  die  natur  zu  beherrschen  vei-steht,  dem  jedoch  im  ent- 
scheidenden augenblick  seine  magische  kunst  versagt.  Als  insasse  von  Vaih^ll,  war 
Haider  (aemideus)  zu  den  Äsen  d.  h.  zu  den  um  Odin  sich  sammelnden  horoen,  zauber- 
mächtigen fürsten  und  königen  gerechnet.  Die  mit  hilfe  der  runen  (d.  h.  eines  namen- 
ond  wortzaubors) '  wirkende  magische  gewalt  und  die  in  ihr  begründete  unantastbarkeit 
der  geweihten  person  des  königs  hatte  ihr  volkstümliches  Symbol  in  dem  schon  durch 
den  namen  „Balder^  zum  ausdruck  gebrachten  glanzvollen  baarwuchs;  6a /^/r  verstehe 
ich,  unter  Zustimmung  zu  der  von  £.  Schröder  entwickelten  etymologie  des  wertes, 
aU  epitheton  eines  rex  crinitus  (wie  etwa  auch  Jutdingus).  Es  bewäbit  sich  so  viel 
ich  sehe  in  jeder  beziehung,  wenn  wir  daran  festhalten,  dass  Balders,  als  eines  heros, 

1)  Vgl.  die  behandlung  dos  Goldenormarchcns  für  die  gescbichte  der  Uildesage 
durch  Fr.  Panzer.  Sie  bedeutet  eine  wesentliche  förderung  auf  dem  gebiete  philo- 
logischer kritik. 

2)  Vgl.  F.  von  Andrian,  Über  wortaberglauben.  Correspondenzblatt  der  deut- 
acheo  gesellschaft  für  anthroi>ologie,  ethnologie  und  Urgeschichte  XXVII  (18%),  109fgg. 
Fr.  Oiesebrecht,  Die  alttestamentliche  Schätzung  des  gottesnamons  und  ihre  religious- 
geschichtliche  grundlage,  Leipzig  1901. 
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wesen  in  seiner  königlichen  rangstellong  and  seiner  legend  arischen  abkunft  vom 
Stammesgott  wurzle.  Glänzende  haarfülle  war  die  alte  königliche  Standestracht,  das 
schöne  haar  des  königs,  das  nicht  geschnitten  werden  durfte,  war  das  symbol  der 
unverletzlichkeit  der  person.  Königliches  rangzeichen  sind  aber  ebenso wol  die  schwach 
bezeugten  kriegerischen  wie  die  hochentwickelten  religiösen  eigenschaften  Balders,  die 
in  dem  prädikat  „der  gute*^  hervortreten.  Doch  ist  daran  zu  erinnern,  dass  nicht 
ein  historisches  oder  sagenhaftes  königtum  Balders  für  den  mythus  wesentlich  war, 
dass  wir  es  überhaupt  nicht  mit  einem  leiblichen,  sondern  —  in  dem  sinn  wie  Erwin 
Rohde  diesen  begriff  entwickelte  —  mit  einem  heroisierten  könig  zu  tun  haben.  Der 
mythus  von  Balder  zeigt  uns  einen  apotheosierten  könig,  einen  äsen  (d.  h.  einen  heros). 
In  dieser  entscheidenden  auffassung  treffe  ich  mit  J.  Giimm  (Mythol.  1^,  282)  zu- 
sammen. 

Balders  tod  sehe  ich  im  ein  Verständnis  mit  fast  allen  erklärem  als  rituellen 
Vorgang  an.  Doch  haben  sich  dichterische  motive  angesetzt,  die  mit  den  kultischen 
nicht  verwechselt  werden  durften.  Die  rahmenerzählung  stimmt  auch  hier  im  allge- 
meinen zu  dem  verlauf  der  katastrophe  in  dem  märchen  «Vom  verborgenen  leben '^; 
nur  ist  zu  bemcksichtigen ,  dass  die  sage  weiterhin  romanhaft  ausgebaut  wurde  und 
dass  auf  das  isländische  lied,  das  Snorri  als  quelle  vorgelegen  hat,  das  mythische 
motiv  von  den  kampfspielen  der  Äsen  einfluss  gewonnen  hatte.  Eine  dichterische 
crgänzung  stellt  auch  die  fabel  von  einem  postumen  räch  er  Balders  dar,  der  ihm 
erst  iu  der  poesie  erstehen  konnte,  als  sie  den  rituellen  Vorgang  wie  einen  kriminellen 
behandelte  und  das  vorgehen  des  Uq^r  gegen  Balder  auf  eine  zwischen  ihnen  be- 
stehende fehde  oder  auf  absichtslose  missetat  zurückführte.  Selbst  der  m^-thus  lässt 
unter  dem  an  Balders  tod  beteiligten  pei'sonal  die  figur  des  rächers  vermissen;  er 
gehört  einer  jüngeren  generation  an. 

Den  heitjen  gleich,  von  der  erde  entrückt  wurden  Balder  und  Bq]^v  als  äsen 
frinherjar,  iirar)  im  himmel  fortlebend  gedacht  und  walteten  schützend  und  hilfreich 
über  ihren  kultgemeinden.  Sie  gehörten  zu  Oäifis  herr,  wie  es  nach  altgermanischer 
Vorstellung  in  Valh^U  sich  sammelte.  Der  gefolgschaft  des  Odin  (gengi)  stellte  nun 
aber  die  nordische  mythologie  das  slimi  der  Hei  bezw.  des  I/)ki  gegenüber:  wenn  es 
dereinst  dazu  kommen  wird,  dass  die  beiden  gefolgschaften  im  kämpf  ihre  kräfte 
messen,  wird  Loki  an  der  spitze  der  untcrweltsmannschaft  erscheinen.  In  diesen 
mythischen  kreis  gehört  auch  die  von  dem  genyi  Odins  vollzogene  ausliefcrung  Balders 
an  Loki.  Die  blindheit  des  HQ|)r  ist  das  syn\bol  seiner  abhängigkeit  von  Loki;  er  ist 
in  diensten  des  Loki  tätig,  von  dem  er  sich  anweisen  lässt,  den  mistelzweig  gegen 
Balder  abzuschiessen.  Er  hat  sich  herbeigelassen,  im  interesse  Lokis  den  Balder  zu 
töten,  um  ihn  der  unterweit  als  opfer  auszuliefern.  Loki  hasst  alle  lebenden  wesen 
(Lokas.  19),  nicht  bloss  das  blühende  leben  der  menschen,  mehr  noch  das  potenzierte 
leben  der  äsen  und  einst  werden  die  äsen  alle  den  höUenpfad  wandern  müssen.  Als 
voi-spiel  dieser  götterhekatombe,  der  götterdämmerung  fällt  dem  Loki  als  erstliog 
Balder  zum  opfer. 

In  der  tat  verläuft  die  auf  den  heiligen  Auren  von  Valhgll  sich  abspielende 
scene  unter  den  formen  einer  opfcrhandlung  (vgl.  den  opfertod  auf  der  walstatt 
[reyrteinn  :  misteltcinn]  oder  noch  genauer  den  ritus  der  Opferung  des  königs  Vikarr). 
Das  Opfer  fällt  unter  der  zauberhaften  Wirkung  der  waffe,  die  der  opfernde  aus  der 
band  desjenigen  gottes  empfangen  hat,  dem  das  opfer  zufällt  (altnorwegischer  opfer- 
rituR  8.  247).  Den  uns  zur  vergleichung  dienenden  Odinsopfem  steht  der  tod  Balders 
als  dem  Loki  geltende  Opferung  eines  königlichen  ascn  gegenüber.     Nach  dem  mythus 
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wurde  Balder  von  HQ{>r  mit  hilfe  des  (aus  der  Unterwelt)  oiogeholten,  Baldors  loben 
verwahrenden  mistelzweigs  getötet;  nach  dem  ritus  mussto  B.q^T  in  den  heiligen  wald 
des  Loki  eindringen,  um  vom  alten  eichbaum,  dem  heiligtum  desLoki,  die  waffe  des 
gottes  (speer  oder  pfeil)  als  opferwaffe  zu  holen.  Der  gott  lieh  ihm  den  tötlichen 
pfeil  (harmflaug),  Hq{>i  kehrte  zurück,  um  das  erlesene  numen  wie  ein  opfertier 
dem  Loki  zu  überantworten  (killing  the  god;  sacrifice  du  dieu).  Die  götter  sind  ver- 
sammelt und  wohnen  der  auf  heiligem  boden  sich  abspielenden  opferscene  bei.  Denn 
es  handelt  sich  um  eine  sache,  die  alle  äsen  betraf,  um  einen  öffentlichen  akt,  um 
ein  gemeinschaftsopfer  der  äsen.  Durch  steinwurf  haben  diese  sämtlich  am  opfer  sich 
beteiligt  Das  ist  der  weitverbreitete  brauch ,  auf  einen  den  unterirdischen  verfallenen 
menschen  steine  zu  werfen,  sodass  über  seinem  grabe  Steinhaufen  entstehen,  wie 
vielleicht  schon  nach  dänischer  sage  bei  dem  über  Balders  leiche  aufgeschichteten 
grabhügel. 

Die  dänische  sage  bringt  überhaupt  den  hergang  bei  der  opferceremonie  vor- 
trefflich zum  ausdruck.  Oh  infelices  verum  cursus  tritt  die  opfergemeinde  zur  be- 
ntoDg  zusammen;  das  ergebnis  besteht  in  der  dem  Höther  zugefallenen  opfermission 
(vgl.  das  Orakel  Yegtamskv.  9).  Es  wird  in  das  opfer  eingetreten.  Die  ersten  Vor- 
bereitungen beziehen  sich  auf  dio  besondern  rituellen  pflichten,  die  demjenigen  zu 
erfüllen  obliegt,  der  das  opfertier  zu  töten  berufen  ist.  Höther  verlässt  in  tiefer  trauer 
die  statte  seines  wirkens,  um  sich  in  die  einsamkeit  zu  bogeben,  die  opferwaffe  ein- 
zuholen ,  mit  den  schicksalsmächten  sich  in  contact  zu  setzen  und  aus  geweihter  speise 
kraft  zu  schöpfen.  Nachdem  so  der  opferpriester  förmlich  geweiht  worden  ist,  ver- 
sammelt sich  die  opfergemeinde  mit  dem  durch  eine  von  der  unterweit  ausgehende 
Orakelkundgebung  als  opfer  erwählten  mitglied  auf  dem  opferplatz.  Im  vollen  schmuck 
der  Schönheit  und  reinheit  wird  Balder  mitten  in  dem  durch  die  opfeigemeinde  ge- 
bildeten zauborkreis  aufgestellt,  denn  nach  altherkömmlicher  voi-schrift  wird  erfordert, 
dass  das  opfertier  ohne  tadel  und  ohne  makel  sei  —  auch  diesem  wichtigen  punkt 
ist  bei  der  Opferung  Balders  in  idealem  sinn  genügt.  Zögernd  geht  der  opfernde  an 
sein  werk,  endlich  setzt  er  sich  durch  abgäbe  dos  Schusses  in  directe  berührung  mit 
dem  opfer.  Nachdem  es  getötet  worden  ist,  setzt  die  rituelle  klage  um  den  geopferten 
ein  und  es  bleibt  nur  noch  die  rituelle  beseitiguug  der  leibb'chen  Überreste  zu  er- 
ledigen und  die  lustration  der  opfergemoinde  zu  vollziehen.  Dies  geschieht  nach  Ulfs 
Husdrapa  durch  erweckung  von  uotfeuer  und  die  in  ihm  bewerkstelligte  Verbrennung 
der  leiche.  Damit  ist  das  „  leben '^  Balders  endgültig  nach  der  unterweit  verbannt 
und  dort  in  gewahrsam  gegeben. 

Neben  der  äussern  ceremonie  läuft  der  magische  process  der  opferweihe  her. 
Dieser  gipfelt  in  dem  moment,  da  Odin  dem  söhn  dio  allerheil igste  der  runen  ins  ohr 
flüstert  Doch  würde  ich  die  beim  tod  Balders  mitwirkende  opfermagie  nicht  zu  ent- 
wickeln vermocht  haben,  wenn  mir  nicht  durch  die  meisterhafte  behandlung  dieses 
ÜEU^tors  von  Seiten  zweier  französischer  i*eligionshistoriker  (aus  der  sociologischen  schule) 
der  weg  gewiesen  worden  wäre  (H.  Hubert  et  £.  Mauss,  Essai  sur  la  nature  et  la 
fonotion  du  sacrifice,  Paris  lS9d  =  L'annce  sociologique^  2, 29fgg.).  Die  weihende 
Wirkung  der  o|^crceremonie  schuf  dem  geopferten  Balder  eine  Wesensveränderung  (vgl. 
die  solbstopferung  Odins).  Diese  wesensvoränderuiig  bedeutete  für  ihn  eine  erhöhung 
der  existenz  und  garantierte  seine  verklärte  widerkehr:  Balder  wird  widerkommen. 

1)  In  meinem  buch  ist  dieser  titel  ärgerlicherweise  in  Uannie  sociale  ent- 
stellt worden. 
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inäDoer  (Syllukianisten)  haben  die  autorität  des  Arius  nicht  anerkannt,  sind  vielmehr 
als  an  walte  der  biblischen  überliefemng  aufgetreten.  Zar  zeit  der  regierang  des 
auch  unserem  Wulfila  gewogenen  kaisers  Constantius  hatte  jene  von  dem  soaverin 
protegierte  hofpartei  weite  temtorien  im  abend-  und  im  morgenland  zur  Verfügung. 
Als  Wulfila  starb  konnte  sich  die  abendländische  gruppe  nur  noch  in  lUyrien  auf  einen 
zuverlässigen  stamm  von  anhängem  stützen.  Schliesslich  fielen  die  Lateiner  und  die 
Griechen  ganz  aus.  Nur  imter  den  Barbaren  behielt  die  parteiparole  des  alten  (vor- 
nicänischen)  glaubens  werbende  kraft.  Wer  die  „sekte*^  nicl^  mit  einem  Spottnamen 
belegen  wollte,  nannte  sie  die  partei  der  Goten.  Denn  bei  ihnen  war  die  auf  das 
alte  bekenntnis  Lucians  begründete  missionskirchczu  einer  nationalkirche  ausgewachsen. 
Das  massgebende  symbol  war  a.  359  auf  dem  concil  zu  Rimini  redigiert  worden. 
Sokrates  (2,  41)  und  Sozomenos  (4,  24)  melden  ausdrücklich,  die  in  Rimini  verlesene 
formel  habe  auch  Wulfila  zu  der  seinigen  gemacht;  (ein  schüler  des  Wulfila)  der 
gotische  bischof  Maximinus  antwortete  auf  die  frage  nach  seinem  bekenntnis:  «t  fidew 
meam  posttdas,  ego  ülam  teneo  fideni,  quae  Arimini  a  treeentis  ei  iriginta  episeapis 
non  solum  exposita,  sed  etiam  sabscriptionibiis  firmata  est  (MSL.  42,  710).  Koch 
für  die  arianischen  Goten  in  Spanien  ist  dieses  formular  autoritativ  gewesen  (Hahn' 
s.  234)  ^  Die  männer  von  Rimini  hatten  sich  an  die  vierte  antiochenische  formel  vom 
jähr  341  angelehnt.  Diese  schrieb  sich  von  Eusebianem  her  d.  h.  von  bischöfen,  die 
zu  dem  Syllukianisten  Eusebius  von  Nikomedien  hielten.  So  führt  in  gerader  linie 
eine  schultradition  von  Lucian  über  Eusebius  von  Nikomedien  zu  Acaciua  von  Gaeearea 
und  Auxentius  von  Mailand  bis  auf  Demophilus  von  Beroa  und  Wulfila. 

Wir  haben  es  den  englischen  und  deutschen  dogmenhistorikem  zu  verdanken, 
wenn  es  möglich  war,  die  heimat  des  gotischen  „  Arianismus '^  zu  bestimmen.  Gelehrte 
wie  Waitz,  Massmann,  Era£ft,  Bessell  hatte  dies  problem  auch  schon  beschäftigt 
Die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  quellen  gestatteten  aber  keine  feetstellung,  es  sei 
denn  dass  man  die  verstreuten  (vielfach  zu  unrecht  angezweifelten)  historischen  notizen 
in  die  kirchenpolitischen  Strömungen,  wie  sie  um  350  wogten,  eingliederte.  Durch 
die  Veröffentlichung  neuen  quellenmaterials  ist  diese  arbeit  wesentlich  erleichtert  worden. 

Längst  lag  dieses  material  zur  herausgäbe  bereit.  Aus  Chartres,  wo  sie  seit 
Jahrhunderten  geruht  hatte,  war  a.  1793  die  prächtige  uncialhandschrift  des  Eülarios 
nach  Paris  gelangt  (Bibliotheque  nationale,  cod.  lat.  8907).  Im  frühjahr  1840  hat 
H.  Knust  die  in  diesem  codex  erhaltene  Quellenschrift  ans  licht  gezogen,  G.  Waiti  davon 
in  kenntnis  gesetzt  und  so  die  editio  princeps  des  Wulfila  gewidmeten  Aoxentius- 

1)  Der  schon  genannte  sachkundige  beurteiler  setzt  sich  in  widerstreit  zu  unseni 
besten  quellen,  wenn  er  dem  symbol  von  Rimini  wol  kirchenpolitische,  aber  keine 
dogmatische  bedeutung  zugestehen  und  das  bekenntnis  des  Wulfila  in  die  nachbar- 
sohaft  des  Eunomins  rücken  möchte,  eines  manncs,  der  nicht  dazu  zu  bew^^n  war, 
jenes  symbol  anzuerkennen!  Ein  solches  experiment  hat  genau  so  viel  wert,  wie  der 
ausspruch  (Anz.  f .  d.  a.  28,  197  fg.  211),  das  epitheton  aolus  ingeniius  sei  von  funda- 
mentaler bedeutung  für  die  lehre  des  Wulfila  und  seiner  gesinnungsgenossen  —  als 
ob  nicht  auch  orthodoxe  dieses  prädikat  anstandslos  gebrauchten  (vgl.  z.  b.  Funk, 
Apostolische  Constitutionen,  s.  120 ^;.  294).  Für  unsere  Arianer  handelte  ee  sich  nicht 
um  8olu8  if^eniUts,  sondern  um  prädikate  wie  verus  ingenitus,  sempitemus  ingenitusy 
sapiens  ingeniius,  bonus' ingeniius  etc.  (filius  deus  bonus  sed  non  ingeniius  hanus 
TUT  1,72  fg.  nebst  anm.);  der  terminus  solus  ingetiäus  konnte  nicht  einmal,  wie 
Vogt  meint,  als  schriftgemäss  verteidigt  werden,  weil  er  in  der  bibel  gar  nicht  vor- 
konmit!  Wol  aber  hat  Vogt  darin  recht,  dass  ich  p.  73,  7  Arri  nicht  hätte  ein- 
klanmiem  sollen,  denn  zwischen  divinum  m€igisierium  und  erisiiana  professio  hat 
dieser  name  sein  gewicht  ohnedies  verloren. 
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briefes  ermöglicht.  Ich  habe  das  denkmal  jetzt  vollständig  herausgegeben  ^  Fol.  298 
des  cod.  lat.  8907  beginnt  des  Ambrosios  berühmter  tractat  De  fide  and  reicht  bis 
foL  336 ;  auf  demselben  blatt  setzt  das  protokoll  der  synodo  von  Aquileja  (3.  sept.  381) 
ein  and  erstreckt  sich  bis  fol.  353'.  Foll.  298—311'.  336  —  349  sind  von  einer  und 
derselben  band  in  der  halbunciale  des  6.  jbs.  —  die  herkömmliche  datierung  ist  an- 
gesichts des  übereinstimmenden  urteils  der  erfahrensten  paläographen  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  (vgl.  die  meiner  ausgäbe  beigegebene  Schriftprobe)  —  auf  dem  rings  um 
die  uncialschrift  frei  gebliebenen  rändern  des  pergaments  mit  einem  eintrag  versehen 
worden.  Evident  falsch  ist  die  annähme  wir  hätten  mit  ihm  ein  autographon  vor 
ans.  Die  randschrift  (P)  ist  vielmehr  aus  einer  vorläge  abgeschrieben,  die  geraume 
zeit  nach  der  abCassung  des  Werkes  —  jedenfalls  erat,  wie  Benell  erkannte,  nach 
dem  jähr  438  —  mit  glossen  versehen  wurde.  Diese  zusätze,  (auch  die  vielerörterten 
citate  aus  dem  cod.  Theodos.)  heben  sich  schon  paläogmphisch  ab  and  haben  kein 
weiteres  interesse  zu  beanspruchen,  als  etwa  eine  verfehlte  conjectur.  P  ist,  wie 
Orthographie  und  spräche  dartun,  in  Italien  entstanden;  der  archetypus  stammte  aus 
Illyrien,  hat  eine  nicht  unbewegte  geschichte  gehabt  (TUT  I,  XXIY)  und  ist  nicht 
intakt  auf  uns  gelangt.  Ich  schliesse  mich  der  von  Usener  (Literaturblatt  1900,  363) 
aufgestellten  hypothese  an,  wonach  wir  im  ersten  teil  nur  einen  auszug  aus  einem 
grösseren  und  völligeren  ganzen  besitzen,  dessen  tendenz  und  stilistische  eigenart  erst 
aus  dem  zweiten  teil  (fol.  336— 349)  recht  ersichtlich  wird^  Wir  haben  es  danach 
mit  einer  gegen  Ambrosius  gerichteten  rechtfertigungsschrift  zu  tun,  die  einen  bischof 
Maximinas  zum  Verfasser  hat.  Höchst  wahrscheinlich  denselben  mann,  der  im  jähr  427 
als  geistlicher  hirte  einer  gotischen  heerschaar  nach  Africa  gekommen  und  in  einen 
dogmatischen  streit  mit  Augustin  verwickelt  worden  ist  (TUT  I,  UV  fgg.  Literaturblatt 
1900,  363  u.a.;  dagegen  H.  von  Schubert  in  der  2.  aufl.  von  Möllers  Lehrbuch  der 
kirchongeschichte  I  [1902] ,  486).  Für  die  Zeitbestimmung  ergibt  sich  ein  terminus 
post  quem  aus  der  bemerkenswei*ten  tatsacho,  dass  der  zweite  teil  mit  wörtlichen 
anführangen  einsetzt,  die  einer  a.  379  veröffentlichten  schrift  des  bischofs  Palladius 
von  Ratiaria  (an  der  untern  Donau)  entnommen  sind  (TUT  I,  XXXVfg.)'.  Das  in 
beiden  teilen  angezogene  protokoll  der  synode  von  Aquileja  gestattet  jenen  terminus 
noch  weiter  herabzurücken.  Femer  ist  in  beiden  teilen  von  P  ein  libellus  perfidiae 
benützt  Gemeint  ist  (p.  XXXIX)  eine  Expositio  fidei  der  abendländischen  Orthodoxie, 
über  welche  neuerdings  noch  von  W.  Riedel,  Die  kirchenrechtquellen  des  patriarchats 
Alexandrien  (Leipzig  1900)  s.  94.  181.  303  gehandelt  worden  ist  Nach  Theodoret 
stammte  sie  von  einer  a.  382  in  Rom  versammelten  synode  (Riedel  s.  306  fg.).  Wäre 
dies  datam  richtig,  so  würde  dem  versach  Vogts  unsem  text  in  den  sommer  382  zu 

1)  Prolegomena  s.  XIII  — LXV  (Die  handschrift.  ßibelcitato.  Der  tag  von 
Aqnileya.  Die  rechtfertigungsschrift.  Die  parteien.  Palladius  und  Secundianus.  Maxi- 
minos  und  Auxentius.  Wulfila).  Die  handschrift  (Diplomatischer  abdruck)  s.  1— 63. 
Der  text  (Versuch  einer  kritischen  herstellung)  s.  65  —  90.  Anmerkungen  s.  91 
bis  118.    Indices  (Orthographie.    Bibelstelleu.    Nomina.    Verba)  s.  119  —  135. 

2)  Auch  die  bemerkung  zu  p.  68, 8  hätte  sich  Vogt  (Anz.  f.  d.  a.  28,  194)  er- 
sparen können,  wenn  er  bedacht  hätte,  aas  welchem  grund  d&s  Stichwort  Ambrosius 
(^8  von  mir  gesperrt  worden  ist 

3)  Auf  die  Streitschrift  des  Palladius  ist  auch  p.  85, 8.  9  verwiesen.  Vogt,  dessen 
sachkundige  bcurteilung  schon  beleuchtet  wurde,  hat  sich  mit  diesem  wichtigen  punkt 
gar  nicht  auseinandergesetzt  und  a.a.O.  s.  192 fgg.  behauptangen  aufgestellt,  die  ich 
in  anbetracht  des  vorerst  noch  feststehenden  datnms  379  nur  aus  einem  Htarken  lapsus 
memoriae  herzuleiten  vermag. 
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den  einzelnen  handschiiften  seinen  ausgangspunkt  nahm.  Und  ziel  der  unteisochiuig 
ist  ihm  nicht,  irgend  welche  fragen  der  höheren  kritik  znr  entscheidong  zu  bringen, 
sondern  einfach  die  Überlieferung  des  liedes  nach  denselben  grundsfitzen  zu  sichten, 
die  wir  bei  jeder  Überlieferung  alter  denkmäler  sonst  anzuwenden  pflegen,  also  die 
handschrilten  zu  classificieren  und  in  einen  Stammbaum  einzuordnen.  Die  forderang 
mag  selbstverständlich  erscheinen,  aber  auch  das  feste  bestehen  auf  dem  solbst- 
verstindliohen  wird  zum  Verdienste,  wo  es  wie  hier  durch  die  langen  und  erhitzten 
debatteu  um  allgemeinere  fragen  so  sehr  aus  dem  bewusstsein  gedrängt  war.  Im 
einzelnen  überzeugend  aber  wurden  die  ausführungen  des  Verfassers  besonders  dadurch, 
dass  er  die  Strophendifferenzen,  die  bei  den  früheren  Untersuchungen  meist  im  Vorder- 
gründe gestanden  hatten,  zunächst  bei  seite  liess  und  lieber  mit  der  kritischen  be- 
trachtung  der  lesarten  begann,  wo  doch  eher  eine  objective  entscheidung  möglich  ist 
So  war  der  weg  klar  erkannt,  den  eine  neue  Untersuchung  einschlagen  musste  und 
da  der  Verfasser  ihn  vorsichtig,  aber  konsequent  und  wolgerüstet  gegangen  ist,  hat 
er  ihn  auch  wirklich  zum  erwünschten  ziele  geführt  Denn  man  mag  in  einselheiten 
zweifelhaft  oder  auch  geneigt  sein  sich  anders  als  der  verf.  dieser  schrift  zu  ent- 
scheiden ,  vielleicht  auch  den  festgestellten  Verhältnissen  hie  und  da  eine  abweichende 
deutung  zu  geben,  im  ganzen  dürfte  die  grundsätzliche  auffassung  der  Überlieferung 
durch  Braune  festgelegt  sein. 

Braune  beginnt  seine  erörterungen  zweckentsprechend  mit  einer  Untersuchung 
der  gruppeDb%  die  nach  der  sog.  zweiten  Münchener  hs.  D  und  der  einst  Hundes- 
hagen gehörigen  Berliner  hs.  b  als  den  führenden  handschriften  sich  benennt  Als 
ausgangspunkt  liegt  diese  gruppe  deswegen  nahe,  weil  die  zu  ihr  gehörigen  hss.  bis 
268, 1  der  recension  C*,  von  da  an  aber  der  recansion  B*  folgen.  Diese  erscheinung 
muss  natürlich  auf  einer  einmal  infolge  irgend  welcher  gründe  beliebten  mischnng 
beruhen,  weist  also  für  sämtliche  hss.,  die  sie  zeigen,  notwendig  auf  eine  stamm- 
handschrift  zurück.  Ihre  besondere  Stellung  zeigt  die  gruppe  denn  auch  innerlich 
nach  ihren  lesarten,  indem  Db*i  (str.  I — 268,1)  deutlich  von  den  übrigen  hss.  der 
recension  C*,  Db*n  (str.  268, 2  bis  schluss)  von  AB*  sich  unterscheiden,  wie  vom  verf. 
durch  beispiele  überzeugend  dargetan  wird.  Eine  besondere  eigenart  oder  tendens 
verrät  sich  in  diesen  abwoichungen  nicht 

Die  Stellung  der  einzelnen  hss.  innerhalb  der  gruppe  Db*  pi-äcisiert  der  verf. 
dahin ,  dass  zunächst  die  Würzburger  fragmente  N  sich  näher  zu  b  stellen ;  sie  gehen 
mit  b  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurück,  die  von  N  genauer  widergegeben  sind 
als  von  dem  jüngeren  b,  das  sich  viel  eigenmächtige  änderungen  und  auslassungen 
erlaubt  Eine  ganz  selbständige  Stellung  nehmen  die  Prager  fragmente  8  ein,  denen 
gegenüber  D  und  Nb  öfter  zusammengehen,  sowol  in  bewahrung  echter  lesarten  als 
in  fehlem,  so  dass  die  drei  letzteren  wider  eine  gemeinsame  quelle  voraussetzen. 
Diese  wird  von  Nb  treuer  widergegeben  als  von  D,  das  recht  oft  selbständig  ändert 
Sonach  erhalten  wir  für  die  gruppe  Db*  folgenden  Stammbaum: 

Db* 

ä — ^Z3—. 

y  D 

N         b 
Kritischer  grundsatz  bei  der  Verwertung  der  hss.  dieser  gruppe  (in  Sonderheit  der 
ja  allein  vollständigen  hss.  D  und  b)  für  die  horstellung  des  Originaltextes  muss  also 
sein ,  dass  nie  eine  einzelne  lesart  von  D  oder  b  für  sich  dafür  verwendet  werden  darf, 
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sondern  es  muss  immer  zunächst  die  lesart  der  gnippo  Db*  festgestellt  werden.  Streng 
genommen  ist  das  eigentlich  nar  dort  mit  Sicherheit  möglich,  wo  auch  S  vorhanden 
ist;  hier  ist  denn  jeweils  die  Übereinstimmung  von  S  mit  D  oder  b  entscheidend.  Wo 
8  fehlt,  ist  man  eigentlich  nur  im  stände  die  losart  der  schon  abgeleiteten  hs.  x  fest- 
zustellen, nicht  aber  die  originale  der  stammhs.  Db*.  Praktisch  fällt  das  nicht  all- 
zusehr ins  gewicht,  da  doch  wahrscheinlicherweise  die  meisten  änderungen,  die  x 
gegenüber  den  anderen,  nicht  zu  Db^  gehörigen  hss.  aufweist,  von  ihm  aus  Db^  über- 
nommen sind. 

Um  den  kritischen  wert  des  textes  Db^  zu  illustrieren,  stellt  der  verf.  für 
100  Strophen  des  zweiten  teils  (1542—1641,  wo  auch  S  erhalten  ist)  sämmtliohe 
Varianten  dieser  gruppe  zusammen.  Ihre  abweiohuugen  erweisen  sich  als  nicht  zu 
häufig  und  qualitativ  gering,  so  dass  die  recension  Db*  die  stelle  einer  alten  guten  hs. 
aus  dem  anfange  des  13.  jh.  (S  selbst  stammt  noch  aus  der  ersten  hälfte  des  13.  jh.) 
vertreten  kann. 

Dies  gilt  nun  zunächst  für  den  zweiten  und  hauptteil  der  gruppe  Db*;  denn 
Db*i  gehört  ja  zum  texte  C*.  Um  die  Stellung  der  gruppe  auch  innerhalb  dieser 
recension  genauer  festzulegen,  erörtert  der  verf.  zunächst  nochmals  das  Verhältnis  der 
übrigen  hss.  dieses  textes.  Hier  war  die  Zusammengehörigkeit  der  Meihinger  hs.  a 
mit  den  Nürnberger  fragmenten  R  schon  von  Zarncke  und  Bartsch  erkannt;  Braune 
stellt  nur  überzeugend  fest,  dass  a  doch  nicht,  wie  Bartsch  gemeint  hatte,  aus  R  ge- 
flossen sein  kann.  Die  Offenburger  blätter  E  stellen  sich  dagegen  näher  zu  C,  ohne 
dass  das  Verhältnis  zu  dieser  hs.  oder  zu  Ra  sich  genau  festlegen  Hesse;  auch  das 
Karisburger  fragment  F  ist  nicht  sicher  unterzubringen.  Jedenfalls  aber  ergibt*  sich 
so  viel  mit  gewissheit,  dass  alle  diese  hss.  zusammen  eine  gruppe  C*j  ausmachen, 
welcher  der  zu  C*  gehörige  teil  von  Db*  sich  als  gesonderte  gruppe  C*,  gegenüber 
stellt  und  zwar  mit  derselben  art  leichter  vaiianten,  mit  denen  Db^n  von  AB*  ab- 
weicht; Db*]i  =  C%  hat  öfter  den  echten  C*-text  bewahrt,  wo  C*^  ändert,  bald  seiner- 
seits leise  geändert. 

Ähnlich  wie  Db*ii  haben  auch  die  zu  C*  gehörigen  teile  in  der  vorläge  der 
Umarbeitung  des  Nibelungenliedes,  die  in  k,  der  hs.  des  Wiener  Piaristenkollegs ,  vor- 
liegt, sich  von  C*,  unterschieden.  Da  aber  diese  teile  von  k  sich  nirgends  mit  Db^n 
decken,  so  ist  nicht  festzustellen,  ob  die  vorläge  von  k  direct  zur  gruppe  C*,  gehört 
habe,  oder  vielleicht  eine  selbständige  gruppe  C%  repräsentierte.  Näher  mit  k  gehören 
noch  die  Innsbrucker  bruchstücke  U  zusammen.  So  erhält  man  für  C*  nur  einen 
ungefähren  Stammbaum  mit  der  grappierung: 


I 


I 

C  X 

E  ^^-        F? 


I        I 
Db*i    U 


Innerhalb  der  recension  B*  steigt  der  verf.  nun  im  zweiten  capitel,  s.  24fgg., 
von  der  gruppe  Db*  weiter  auf,  indem  er  zunächst  die  Stellung  der  hs.  A  zu  dem 
bisher  umschriebenen  kreise  zu  bestimmen  sucht.  Er  führt  im  ersten  abschnitte  eine 
reihe  von  stellen  vor,  in  denen  eine  lesart  A  =  Db*  einer  lesart  aller  übrigen  hss. 
entgegensteht,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  diese  oder  jene  ohne  weiteres  als  die 
originale  zu  bezcichucu.  Diesen  Varianten  gegenüber  müssen  diejenigen,  welche  mit 
Lachmann  A  für  den  originalen  text  halten,  notwendig  folgende  position  einnehmen: 
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sie  müssen  erkl&ren  Db*  habe  hier  wie  A  die  originale  lesart  bewahrt,  während  die 
übrigen  hss.  (B^,  C*)  ändern.    Das  ergäbe  also  den  Stammbaum: 

Archetypus 

A  X 


bCc* 

Aber  gegen  diese  position  marschiert  alsbald  eine  zweite  phalanx  von  lesarten 
auf,  in  denen  sich  A  =  Db*  zweifellos  secundär  und  fehlerhaft  erweisen  gegenüber 
den  lesarten  der  übrigen  hss.  Da  hier  durch  die  besondere  art  dieser  stellen  es  so 
ziemlich  für  alle  fälle  ausgeschlossen  ist,  dass  B^C*  das  richtige  durch  conjectur  hätten 
finden  können,  so  ist  die  ausflucht  abgeschnitten,  dass  B^C*  hier  etwa  einen  von 
A  =  Db^  treu  widergegebenen  fehler  des  archetypus  corrigiert  hätten.  Also  ist  der  oben 
aufgestellte  Stammbaum  falsch  und  damit  ist  natürlich  der  ausgangspunkt  als  faladi 
erwiesen,  dessen  notwendige  consequenz  er  ist  A  bewahrt  hier  nicht  originale  les- 
arten, sondern  zeigt  mit  Db*  gemeinsame  fehler,  muss  also  der  herrsohenden  Stellung 
entsetzt  werden,  die  Lachmann  ihr  anweisen  wollte.  Diese  auffassung  hilft  eine 
grössere  dritte  gruppe  von  lesarten  erhärten,  wo  A  =  Db*  nicht  so  entschieden  secundär 
sind  gegenüber  B*C*,  bei  denen  aber  jeweils  in  sich  schon  eine  entwicklungB*C*> 
A  =  Db*  sehr  viel  einleuchtender  und  wahrscheinlicher  ist  als  das  umgekehrte. 

Damit  rückt  also  A  um  eine  stufe  vom  originale  ab  und  muss  mit  Db*  zu 
einer  durch  gemeinsame  fehler  charakterisierten  gruppe  ADb*^  zusammengeschlossen 
werden.  Zu  ihr  gehören  an  tatsächlich  überlieferten  texten  ausser  A  und  den  zu  Db* 
vereinigten  texten  SDNb  noch  einige  fragmente.  So  gehen  das  Beiüner  brucfastnck 
L  und  die  daraus  abgeschriebenen  Heidelberger  fragmente  g  an  den  entscheidenden 
stellen  überall  mit  A  =  Db*  gegen  die  übrigen  hss.,  stellen  sich  aber  weder  näher  zu 
A  noch  zu  Db*.  Sie  müssen  also  selbständig  aus  der  stammhs.  geflossen  sein,  höchstens 
dass  vielleicht  zwischen  den  vorlagen  von  A  und  L  ein  etwas  näheres  Verhältnis  be- 
standen hat.  Auch  das  Linzer  fragment  M  gehört  wol  zu  ADb*,  nur  ist  seine  ge- 
nauere Stellung  in  der  gruppe  unsicher.  Einwände  gegen  die  nähere  Zusammen- 
schliessung von  A  und  Db*,  die  sich  aus  einem  vereinzelten  zusammentreffen  von  A 
(gegen  Db*)  mit  B  oder  J,  oder  von  Db*  (gegen  A)  mit  J  erheben  Hessen,  werden 
vom  verf.  abgewehrt,  indem  er  solches  zusammentreffen  für  zufällig  erklärt 

Nachdem  so  die  grundsätzliche  beurteiluug  von  A  gewonnen  ist,  sucht  Braune 
im  dritten  capitol ,  s.  75  fgg.,  die  Stellung  und  den  kritischen  wert  dieser  hs.  noch 
genauer  zu  präcisieren.  A  ist  abschrift  einer  vorläge  a,  die  in  A  zwar  nachlässig, 
doch  in  der  hauptsache  treu  copiert  ist.  a  aber  erlaubte  sich  abweichungen  vom 
originalen  texte  nach  zwei  Seiten.  Einmal  im  strophonbestande ,  wo  die  differenz 
zwischen  A  und  B*  nach  allem  bisher  festgestellten  nur  so  erklärt  werden  kann ,  dass 
tt  die  betreffenden  Strophen  (und  zwar  mit  bewusstsein)  ausgelassen  hat.  Und  dies 
ergebnis  ist  auch  in  sich  wahrscheinlich.  Denn  die  plusstrophen  von  B*  zeigen  einmal 
dieselbe  auffassung  und  art  wie  zahlreiche  andere  Strophen  dos  A  und  B*  gemein- 
samen textes,  die  unserem  gcschmacke  überflüssig  oder  störend  erscheinen  konnten. 
Andererseits  aber  lassen  manche  der  in  A  fehlenden  Strophen  sich  nicht  wol  entbehren, 
ja  in  einigen  fällen  bedeutet  die  auslassuog  in  A  geradezu  eine  grobe  Störung.  So 
werden  die  Strophen  338•^  348»-'*,  383»-',  385%  582%  589^  durch  den  Zusammen- 
hang unbedingt  gefordert;  417^  aber  wird  durch  ein  äusseres  kriterium,  den  im  Parz. 
widerkehrenden  namon  Azagouc  als  echt  erwiesen.    Was  die  lesarten  von  A  anlangt, 
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SO  sind  die  bokanoten  zahlreichen  nachlässigkeiten  dieser  hs.,  ihre  groben  verschrei- 
bnngen  und  auslassungen ,  wol  erst  auf  das  conto  des  Schreibers  von  A  zu  setzen. 
Für  viele  fälle  kann  man  dagegen  zweifelhaft  sein,  ob  erst  A  oder  schon  n  geändert 
habe.  Jedenfalls  aber  lässt  sich  für  eine  ganze  reihe  von  stellen  der  unursprüngliche 
Charakter  des  textes  A  nachweisen,  indem  in  seinen  lesarten  gruppenweise  Ver- 
änderungen des  Originals  nach  bestimmten  tendenzen  hervortreten.  Formell  durch 
häufige  Veränderung  des  rhythmus  und  der  strophe:  ausfüllung  der  Senkung  im  zweiten 
takt  des  letzten  halbverses,  Verkürzung  desselben  auf  drei  takte  und  einführung  drei- 
taktiger  halbverse  in  der  vorderen  hälfte  der  langverse;  sachlich  aber  durch  weiter- 
büdung  des  textes  in  fortgeschritten  höfischem  sinne  und  vielfache  ersetzung  allge- 
meiner und  typischer  redensarten  und  formein  durch  individueller  gefärbte.  Letztere 
änderung  trifft  besonders  den  letzten  vers  der  strophe,  wo  in  A  oftmals  der  haupt- 
gedanke  weitergeführt  ist,  während  das  original  die  strophe  mit  einer  allgemeineren 
Wendung  gefüllt  hat.  Man  kann  also  sagen ,  dass  A  oder  vielmehr  die  vorläge  a  den 
tezt  des  originales  in  ähnlicher  weise  modernisierte  und  variierte  wie  C*,  hinter  dem 
seine  änderungen  allerdings  nach  quantität  und  qualität  beträchtlich  zurückbleiben. 

Damit  sind  nun  alle  hss.  behandelt  bis  auf  diejenigen  der  gruppe  Jd*,  der  das 
vierte  capitel.  s.  1 15  f gg.,  gewidmet  ist 

Es  ist  bekannt,  dass  Jd*  nach  lesarten  und  Strophenbestand  eine  niittelstellung 
einnimmt  zwischen  B*  und  C*.  Wie  ist  diese  zu  erklären?  Sie  war  ganz  eindeutig 
bei  der  auffassung  von  Zamcke,  wo  Jd*  in  der  entwickelung  von  C*  zu  6*  einfach 
die  Zwischenstufe  bedeutete;  aber  jene  von  Zamcke  angenommene  entwioklung,  nach 
der  ein  höfisch  glatter,  modemer  text  nachträglich  in  altertümelndem  sinne  um- 
gestaltet, gleichsam  auf  eine  frühere  stufe  der  poetischen  technik  und  des  poetischen 
Stils  im  weitesten  sinne  zurückgeschraubt  wäre,  ist  heute  allgemein  als  unmöglich 
aufgegeben.  Betrachtet  man  aber  nun  die  tatsächlich  gegebenen  Verhältnisse  vom 
Standpunkte  der  hypothese  von  Bartsch  und  Paul,  wonach  B*  und  0*  aus  einem 
gemeinsamen  originale  hervorgegangen  wären,  so  ergeben  sich  sofort  die  grössten 
Schwierigkeiten.  Um  die  Stellung  von  Jd*  zwischen  B*  und  C*  begreiflich  zu  machen, 
hatte  Bartsch  den  text  dieser  gmppe  für  das  ergebnis  einer  mechanischen  mischung 
erklärt:  der  Schreiber  der  stammhs.  sei  im  allgemeinen  B*  gefolgt,  habe  daneben 
aber  einzelne  Strophen  und  lesarten  aus  C*  genommen.  Nun  hat  aber  schon  Paul 
gezeigt,  dass  eine  solche  erklärung  bei  der  eigentümlichen  art  der  Übereinstimmungen 
zwischen  Jd*  und  C^  kaum  haltbar  ist.  Man  müsste  annehmen,  dass  Jd*  in  den 
lesarten  nur  die  kleinen  und  unbedeutenden  abweichungen  der  recension  C*,  nirgends 
aber  die  stärkeren ,  sachlich  einschneidenden  änderangen  derselben  entlehnt  hätte,  und 
das  ist  doch  höchst  unwahrscheinlich.  Dazu  kommt  überdies,  dass  sehr  viele  Über- 
einstimmungen mit  C*  sich  nur  in  J*,  nicht  aber  auch  in  d*  finden,  was  einen  sehr 
complicierten  Vorgang  bei  der  mischung  voraussetzte.  Infolge  dessen  sah  Paul  in 
allen  lesarten  Jd*  =  C^  bewahmng  des  originalen ,  während  die  abweichung  von  B* 
auf  sekundärer  ändenmg  bemhte.  Aber  diese  annähme  lässt  sich  keinesfalls  auf 
die  auffälligste  Verschiedenheit  zwischen  B*  und  Jd*,  die  differenz  im  Strophenbestand, 
ausdehnen.  Für  jeden,  der  eine  entwicklung  C*>B*  für  ausgeschlossen  hält,  muss 
hier  eine  entwicklung  Jd*  >  B*  ebenso  unmöglich  erscheinen.  Denn  die  plusstrophen 
von  Jd*  stehen  mit  den  plusstrophen  von  C*  auf  genau  derselben  linie,  sind  von  ganz 
denselben  tendenzen  getragen  wie  diese.  Die  Otenheimstrophe  Jd*  939^  vei^gleicht 
sich  genau  den  Lorschcr  Strophen  in  C*;  die  angäbe,  dass  Etzel  dem  Christentum 
wider  abtrünnig  geworden  Jd*  1201%   die  entschuldigung  der  Kriemhild  Jd*  1775% 
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1837^^  sind  aus  der  Klage  genommen,  derselben  quelle  also,  nach  der  C*  den  originalen 
text  vielfach  aufgeputzt  und  umgestaltet  hat  Hier  wird  die  annähme,  dass  Jd*=  C* 
in  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  Klage  das  originale  zeigten,  besonders  unwahr- 
scheinlich; denn  man  müsste  dann  annehmen,  dass  der  Verfasser  von  6*,  der  doch 
Nibelungenlied  und  Klage  bearbeitete,  durch  beseitigung  dieser  Übereinstimmung  beide 
gedichte  nachträglich  differenziert  hätte.  Also  könnten  die  plusstrophen  von  Jd*  nicht 
dem  originale  angehört  haben,  sondern  müssten  aus  C*  hineingeraten  sein.  Dazu 
stimmen  aber  nicht  die  lesarten,  die  man  sich,  wie  oben  erwähnt,  nicht  aus  C*  ent- 
nommen denken  kann;  dagegen  spricht  auch  ein  zweiter  schon  von  Paul  angeführter 
umstand,  dass  die  plusstrophen  von  Jd*  in  der  fassung,  die  sie  in  C*  zeigen,  ebenso 
variiert  sind,  wie  der  ganze  übrige  text  von  Jd*=B*;  es  müssen  also  diese  Strophen 
bei  anfertigung  der  bearbeitung  C*  in  deren  vorläge  schon  vorhanden  gewesen  sein. 

Bleibt  also  die  existenz  der  gruppe  Jd*  von  dem  Standpunkte,  den  Bartsch 
und  Paul  eingenommen  haben,  unerklärbar,  so  muss  wol  dieser  Standpunkt  selbst 
nicht  der  richtige  sein.  In  der  tat  vermögen  die  dafür  erbrachten  gründe  einer  näheren 
Prüfung  nicht  stand  zu  halten. 

An  den  aufistellungen  von  Bartsch  hat  bereits  Paul  die  bekannte  einschneidende 
kritik  geübt  Wenn  er  trotzdem  an  der  grundanschauung  von  Bartsch,  dass  B*  wie 
C*  aus  einem  originale  hervorgegangen  seien,  das  noch  einige,  wenn  auch  wenige 
assonanzen  zeigte,  glaubte  festhalten  zu  müssen,  so  haben  ihn  dabei  zwei  beobachtungen 
bestimmt  Erstens,  dass  B*  und  C*  jedes  für  sich  einige  ungenaue  reime  zeigen,  die 
in  den  gemeinsamen  teilen  fehlen.  Aber  diese  tatsache  bleibt  auch  für  eine  gmp- 
pierung  B*  >  C*  erklärlich  und  berechtigt  noch  nicht  auf  ein  assonierendes  original 
zu  sohliessen.  In  der  tat  hat  C*  auf  giiind  seiner  tendenz  zu  genauerem  reim  alle 
sieben  ungenauen  reime  von  B*  beseitigt,  selbst  freilich  fünf  andere  in  seinen  text 
hineingebracht  Sie  sind  nicht  durchaus  gleichartig  mit  denen  von  B*,  aber  drei  un- 
genaue reime  auf  Hagetie  hat  C*  doch  in  den  ihm  eigenen  teilen  ganz  wie  B*.  Das 
ist  eine  inkonsequenz ;  doch  lässt  sich  ähnliches  auch  in  anderen  einwandfreien  fällen 
bei  C*  beobachten  (z.  b.  beim  cäsurreim,  Braune  s.  lOGa.),  wie  auch  die  einzelnen  hss. 
für  ein  ähnlich  inconsequentes,  kritisches  verfahren  mehrfach  beispiele  bieten. 

Der  zweite  grund  an  Bartschens  hypothese  festzuhalten  war  für  Paul  die  be- 
obachtung,  dass  dort,  wo  B*  und  C*  im  reim  werte  abweichen,  sich  durch  kreuzung 
bisweilen  eine  assonanz  herstellen  lässt  und  zwar  öfter  als  das  beim  walten  reinen 
Zufalls  sein  dürfte.  Aber  die  rechnungen,  die  Paul  dies  zu  beweisen  anstellt,  wären 
nur  dann  zwingend,  wenn  einmal  an  den  betreffenden  stellen  der  anlass  zu  der  in 
C*  vorliegenden  änderung  nur  in  einer  assonanz  des  Originals  gesucht  werden  könnte 
und  nicht  etwa  inhaltliche  anstösse  eine  genügende  erklärung  der  abweichung  bieten, 
letzteres  ist  aber  bei  den  in  Pauls  rechnungen  einbezogenen  stellen  tatsächlich  mehr- 
fach der  fall;  hier  besteht  also  überhaupt  kein  anlass  auf  einen  assoniereuden  text 
als  ausgangspunkt  der  Veränderung  zu  schliessen.  Und  zweitens  setzen  die  rechnungen 
Pauls  voraus,  dass  dem  bearbeiter  jeder  sprachlich  mögliche  reim  gleich  nahe  gelegen 
hätte.  Auch  das  aber  ist  nicht  der  fall.  Vielmehr  lässt  sich  zeigen,  das  der  neue 
reim  in  vielen  fällen  veranlasst  ist  durch  den  inhalt  und  das  wortmaterial  der  ge- 
änderten stelle. 

Damit  fällt  also  nun  überhaupt  der  zwang  weg,  für  B*  und  C*  ein  gemein- 
sames original  vorauszusetzen  und  es  bleibt,  da  die  Originalität  von  C*  nach  all- 
gemeiner ansieht  unwahrscheiolich  ist,  nur  der  alte  Ijachmannsche  Standpunkt  übrig, 
dass  C*  aus  B*  entstanden  ist.    Und  der  muss  unisomehr  als  der  richtige  gelten, 
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als  er  allein  eine  plaasible  erklärang  für  die  existenz  der  grappe  Jd*  zu  liefern 
vermag. 

Diese  gruppe  stellt  also  eine  etappe  dar  auf  dem  wege  von  B*  nach  C*  oder 
eigentlich  zwei;  denn  man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  den  Untergruppen  d*  und  J*. 
d*  würde  eigentlich  zunächst  durch  die  jetzt  Berliner  hs.  0  repräsentiert  »sein ;  da  von 
ihr  aber  nur  geringe  bruchstücke  erhalten  sind,  so  muss  d,  der  Nibelungentext  der 
Ambraser  hs.,  der  direct  aus  0  abgeschrieben  ist,  als  hauptvertreter  gelten.  Ihm 
ordnet  sich  das  verschollene  Münchener  fragment  H  in  etwas  selbständigerer  Stellung 
zn.  Dagegen  gehören  zur  gruppe  J*  ausser  der  Berliner  hs.  J  (und  der  aus  ihr  ab- 
geschriebenen hs.  h)  noch  die  Basler  bruchstücke  1,  die  Goblenzer,  jetzt  Berliner  E 
und  endlich  das  einst  Grieshaber  gehörige,  jetzt  Freiburger*  fragment  Q.  Dagegen 
können  i  und  c  nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  bestimmt  werden.  Für  k  bestätigt 
Braunes  Untersuchung  die  ansieht  Lunzers,  dass  deren  vorläge  trotz  der  auffälligen 
Übereinstimmung  mit  d  in  den  drei  plusstrophen  329*"*'  nicht  direct  zu  d*  gehört, 
vielmehr  eine  alte  hs.  der  gruppe  B*  vertritt,  von  der  wir  sonst  nichts  haben. 

Die  Untergruppe  J*  nimmt  nun  eine  interessante  übergangssteilung  ein  zwischen 
d*  and  C*.  Die  zu  C^  stimmenden  lesarten  sind  in  J*  nach  quantität  und  Qualität 
bedeutender  als  in  d*,  so  dass  die  bearbeitung  C*  also  auf  einer  handschrift  dieser 

1)  Mit  rücksicht  auf  Piper,  Nibelungen  2,  508,  wo  dies  bruchstüok  für  ver- 
schollen gilt,  sei  erwähnt,  dass  es  wolbehalten  unter  nr.  511  auf  der  hiesigen  Univer- 
sitätsbibliothek bewahrt  wird.  Der  abdruck  in  Pfeiffers  Oerm.  3,  208fgg.  löst  die  ab- 
kürzungen  auf,  die  für  die  berechnung  des  fehlenden  nicht  ganz  ohne  bedeutung  sind ; 
da  der  abdruck  auch  sonst  nicht  ganz  genau  ist,  wird  eine  oollation  nicht  unwill- 
kommen sein.     1.  blatt,  1.  seite  links:  z.  1  tnangg  4  reckS,    7  ricken    10  (2'    11  vö 

16  v'hotcen  20  sei  iiwe,  23  d*  24  do  sprach  vö  rechts:  2  gagB  5  nid'  6  d* 
h're  7  m^gt  9  lavffen.  12  iehE  16  v* suchen,  sp^h  17  d*  2.  seite,  1.:  5  m^ 
9  rö    IS  all€    20  mange    24  d'     r.:  1  tugit    6  d*    S  künge  QhU-    11  d'     12  vn 

13  OhUher  18  d'  20  sein'  21  xdhte  V7t  23  hagne.  vö.  Die  unterste  zeile  ist 
ganz  abgeschnitten,  doch  sind  die  köpfe  der  buchstaben  s — h  und  nochmals  h  mit 
einem  «-strich  dahinter  noch  wol  erkennbar,  so  dass  da  gestanden  haben  muss: 
spranch  er  hin.     2.  blatt,   1.  seite,  1.:  2  h*xen     3  HagnB    8  h*xen    \\  d*     \Z  d* 

14  d*  groxxS  15  v^san  16  </'  19  h^xen  r.:  1  ist  die  zeile  oben  beschnitten,  doch 
ist  deutlich  zu  lesen  seines  Schildes  (so)  4.  12.  19  (2'  17.  18  sein*  20  swH  21  hagn 
2.  Seite,  1.  1   ist  sicher  zu   erkennen:   stercke.  dev  (nicht  der)  mvst  gar     3  seitiiB 

4  h*xen     8  d*  kriemhilde     d  vö     10  mä     15  vngeüwe     16  d'     19  met      r.:  4  de 

5  mei    Q  vö    7  sei    8  lieffe     10  sSmleiche,     12  ab*  Uwe     14  v*dienet    15  d*  k6ne 

17  vngetiicc  Gbnt-  18.  19.  21  (2'  3.  blatt,  1.  seite,  1.:  über  der  1.  zeile  die  Pfeiffer 
gibt,  ist  noch  deutlich  als  zeilenanfang  zu  erkennen  meinen.     1  di    2  w*den    3. 

15  niemä  5  m  8  wüffes  9.  17.  20  d'  17  v'lox  x.:  2  d*  8  mhister  9  h'ren. 
14  mhisV  15  (/'  glockS  17  r«  vil  d'  19  rf'  künch  Ofnther.  20  fn  seinB  2.  seite, 
1.:  1  laides  sein,  wir  müx-  4  sp^ch  9  v*gex%en  12  mein€  liebB  mä  14  kriem- 
hiii  (immer)  20  d'  r.:  in  der  obersten  zeUe  sind  noch  wol  erkennbar  die  unteren 
teile  von  ex  noeJi  ge  4  sei  5  geschach.  13  d*  künch  Qhither.  16  hc^gen  18  di 
4.  blatt,  1.  seite,  1.:  2  Grnt-  7  ab'  12.  22  vh  14  Htcen  ,20twfn-  24rft  r.:  1  wieJ. 
3»ef.  7  gegebi.  11  rf'  W  müxxe  19  wÄ  22  h'xenclichen.  Vte  23  iTw  2.  seite,  1.:  r» 
11  schult  d^ch     14  gün-    19  chint    20  Hain,  dax  mo  witxe  (das  mo  durchstrichen) 

21  mvst    24  hvndert      r. :  2  gesmgt    3  heb    6  schult    7  bewachi   9  seini    10  mei 

22  kein  punkt  hinter  herbergen  2i  d\  Beide  doppelblütter  sind,  das  eine  oben,  das 
andere  unten  beschnitten.  Sie  sind  31,6,  bez.  31,2  cm  breit  (der  bruch  Hegt  nicht 
ganz  in  der  mitte);  die  jetzige  höhe  beträgt  in  der  mitte  der  einzelnen  blätter  ge- 
messen, für  blatt  1:  16,5,  4:  IG,  2:  15,5,  3:  15  cm.  Pfeiffer  sagt,  die  spalte  müsste 
ursprünglich  28  zeilen  gehabt  haben.  Wer  unter  berücksiohtigung  der  Schreibweise  der 
hs.  und  der  lesarten  von  J*  nachrechnet,  wird  aber  iu  allen  controlierbaren  fällen  mit 
bestimmtheit  auf  27  zeilen  kommen. 
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der  glaubeDSgemeinschaft  in  aller  erster  linie  befragt  werden  moss,  wenn  man  eine 
bevölkemng  kennen  lernen  will,  die  unter  dem  ,,  gotischen  Arianismus*^  gelebt  hat. 

Weil  ohne  keuntnis  und  Verständnis  dieser  bisher  arg  vernachlässigten  häre- 
tischen litteratur  ein  einblick  in  das  wesen  der  religionsveränderung  sich  nicht  ge- 
winnen lässt,  betrachte  ich  es  als  unumgängliche  aufgäbe,  diese  häretischen  texte 
quellenmässig  aufzuarbeiten  und  habe  eine  kritische  ausgäbe  des  Opus  imperfectnm 
in  angriff  genommen. 

Wenn  wir  erst  im  stand  sein  werden,  glauben  und  aberglauben  der  gotischen 
Arianer  nach  ihren  geschichtlichen  zusammenhängen  und  queilenmässigen  Voraus- 
setzungen zur  darstellung  zu  bringen,  ist  auch  eine  neue  basis  zur  religionsgeschicht- 
lichen einschätzung  der  vorchristlichen  religion  gewonnen.  Aber  erst  sollen  wir  die 
vorchristliche  religion  der  alten  Germanen  kennen  lernen.  Und  das  ist  der  andere 
hauptzweck,  den  ich  im  äuge  habe  und  dem  ich  mit  einer  serie  von  ,ünter- 
suchungen^  zu  dienen  hoffe:  religionsgeschicbtliche  erhellung  des  germanischen 
altertums. 

Bei  der  frage  nach  der  einwirkung  des  Christentums  auf  das  germanische, 
speciell  nordgermanische  beiden  tum  hat  seit  100  jähren  der  Mythus  von  Balder 
die  erste  rolle  gespielt.  Durch  Sophus  Bugge  ist  er  aufs  neue  in  den  mittelpunkt 
der  debatten  gerückt  worden.  Eine  systematische  Untersuchung  dürfte  daher  kaum 
als  unzeitgemäss  erscheinen.  Der  vorwiegend  litterarhistorischen  betrachtungsweise 
Bugges  stelle  ich  eine  religionshistorische  zur  seite,  die  den  mythus  als  altgermanisch 
erweist.  Nicht  so,  dass  ich  an  den  littei-arbistorischen  Vorfragen  vorbeigegangen  wäre. 
Im  gegenteil.  Ich  habe  ihnen,  und  zwar  nicht  bloss  den  hereinspielenden  antiken 
und  (sehr  spärlichen)  christlichen  motiven  so  viel  aufmerksamkeit  geschenkt,  dass  ich 
ihre  bedeutong  auch  im  titel  meines  buches  zum  ausdruck  gebracht  habe. 

Der  erste,  Hugo  Gering  gewidmete,  band  meiner  , Untersuchungen '^.  bringt 
einleitend  eine  revue  der  hauptsächlichsten  mythologischen  deutungsversuche  (s.  1—19), 
unter  denen  die  theorien  von  J.  G.  Frazer  und  S.  Bugge  hervorragen.  Namentlich 
die  leistung  von  Frazer  in  seinem  grossen  werk  „The  golden  bough*  (second  edition, 
i-evised  and  enlarged,  3  voll.,  London  1900)  muss  ich  als  die  religionsgcschichtlich 
fördemdste  bearbeitnng  des  themas  bezeichnen.  In  wesentlichen  punkten  konnte  ich 
mich  ihm  anschliessen ;  im  ganzen  konnte  mich  seine  im  gründe  doch  eklektische  be- 
handlung  des  mythus  nicht  befriedigen.  Ausführlich  habe  ich  sodann  die  quellen- 
frage untersucht  (s.  19—135)  und  das  erste  kapitel  der  quell enuntersuohung  dem 
Mythus  der  Eddalieder,  Snorra  Edda  und  der  andern  norrönen  belege  gewidmet 
(s.  19  —  63);  das  zweite  kapitel  bringt  eine  quellenuntersuchung  der  sage,  wie  sie 
durch  Saxo  Grammaticus  bezeugt  ist  (s.  63 — 105),  in  der  durch  A.  Olrik  vorgezeich- 
neten  richtung;  doch  habe  ich  mich  mit  seinen  ergebnissen  noch  nicht  ganz  zufrieden 
geben  können,  sondern  mich  bemüht,  sie  zu  einem  definitiveren  absohluss  zubringen. 
In  einem  kurzen  dritten  kapitel  habe  ich  erörtert,  was  wir  vom  kultus  des  Balder  und 
des  HQ{)r  wissen.  Schliesslich  wurden  die  hauptergebnisse  in  einem  vierten  kapitel 
„Sagenkritik '^  (s.  112 — 135)  hei-ausgearbeitet.  Als  resultat  dieses  ersten  abschnitts 
stelle  ich  s.  132  hin,  dass  wir  zwei  voneinander  unabhängige  (koordinierte)  berichte 
über  Balders  leben  und  tod  besitzen:  einen  altnorwegischen  (Vgluspä  v.  31fgg.)  und 
einen  altdänischen  (Saxo  p.  121fgg.);  jenen  in  der  formsprache  des  mythus,  diesen 
in  der  formsprache  des  märchens.  Aus  dem  altnorwegisohen  mythus  sind  jüngere 
norwegisch  -  isländische  sprossformen  hervorgegangen.  Sie  stellen  durch  mythische 
oder   novellistische    interpolationen   herbeigeführte   ausweitungcn   der  ursprünglichen 


TEXTE  UND  UNTERSUCHUKQBN  ZUB  ALTOERH.  RBUOIONSOBSCHICHTI  525 

mythischon  dichtung  dar.  Die  norröne  sprossform  gabelte  sich  in  zwei  Varianten: 
einen  norwegischen  roman  (Saxo)  und  eine  isländische  saga  (Sn.  £.).  Nach  solchem 
befand  musste  der  mythus  (ebenso  wie  der  kultus)  als  gemeinnordisch  angesprochen 
werden.  Aus  einer  —  uns  unbekannten  —  gemeinnordischen  mythischen  dichtung, 
deren  hauptmotive  sich  reconstruieren  lassen  (s.  133 fg.),  müssen  die  lokalen  mythm- 
bezw.  Sagenvarianten  hergeleitet  werden.  Unmöglich  ist  es  und  schon  wegen  der  W- 
trächtlichen  Verschiedenheit  der  litterarischen  gattungen  unzulässig,  die  eine  Variante 
aus  der  andern,  das  dänische  märchen  aus  dem  norwegischen  mythus,  den  norwegischen 
roman  aus  der  isländischen  saga  entstehen  zu  lassen.  Am  besten  ist  der  alte  mythus 
hinter  den  abgerissenen  Strophen  der  V^Iuspa  und  hinter  der  dänischen  prosa  zu  er- 
kennen; am  entferntesten  steht  die  jüngere  norwegische,  durchaus  romanhaft  aus- 
gestattete Überlieferung.  Der  abstand  der  dichterisch  -  mythischen  motive  von  den  kult- 
formen i.st  ein  so  beträchtlicher  —  vielfach  sind  nicht  bloss  die  sakralen ,  sondern  auch 
die  mythischen  beziehungen  in  unsern  litterarischen  dokumenten  abgestossen  —  dass 
notwendig  die  interpretation  auf  die  totalität  der.  Überlieferung  gerichtet  bleiben  moss. 

Der  interpretation  des  quellenmässigen  befundes  ist  der  zweite  abschnitt  ge- 
widmet: Dichtung  und  glaube  (s.  136  —  298).  Im  ersten  kapitel  gebe  ich  eine  1.  auf 
die  dichterische  einkleidung,  2.  auf  die  glaubens Vorstellungen  gerichtete  analyse  dessen, 
was  wir  von  Balders  leben  erfahren  (Analyse  des  mythus  s.  137;  Die  religiösen 
grundgedanken  s.  170).  Balders  tod  bildet  das  thema  des  zweiten  kapitels,  das  in 
eine  analyse  des  mythus  (s.  223)  und  eine  darlegung  der  religiösen  grundgedanken 
jener  rituellen  handlung,  die  zu  Balders  tod  geführt  hat,  zerfällt  (s.  226). 

Die  dichterische  hauptquelle  unserer  nachrichten  von  Balders  leben  bildet, 
wie  Frazer  entdeckt  hat,  ein  märchen ^  £s  war  nicht  zu  umgehen,  die  hauptsäch- 
lichsten dircct  oder  indirect  in  fi-age  kommenden  nordischen  Varianten  des  märchens 
„Vom  verborgenen  leben  "  (ek  sd  Baldre  erlqg  folgen  VqI.  32)  noch  einmal  vorzuführen 
(s.  137  fgg.),  schon  weil  die  schlussfolgcruugen  Frazeiij  nicht  übernommen  werden 
konnten.  In  der  identificiemng  der  religiösen  grundgedanken,  die  unter  den  nach- 
nchten  über  Balders  leben  sich  verhüllen,  weiche  ich  bei  dankbarer  ausnützung  der 
von  ihm  gesammelten  matorialien,  noch  mehr  von  dem  verehrten  forscher  ab.  Ich 
suche  sie  in  den  volkstümlichen  Vorstellungen  von  einem  heroisierten  könig  (ahd. 
baldcr)^  der  runenkundig  die  natur  zu  beherrschen  vei-steht,  dem  jedoch  im  ent- 
scheidenden augenblick  seine  magische  kunst  versagt.  Als  insassc  von  Yalh^ll,  war 
Balder  (semideiis)  zu  den  Äsen  d.  h.  zu  den  um  Odin  sich  sammelnden  heroen ,  zauber- 
mächtigen f ürsten  und  königen  gerechnet.  Die  mit  hilfe  der  runen  (d.  h.  eines  namen  - 
und  wortzaubors) '  wirkende  magische  gewalt  und  die  in  ihr  begründete  unantastbarkeit 
der  geweihten  person  des  königs  hatte  ihr  volkstümliches  Symbol  in  dem  schon  durch 
den  namen  „Balder"^  zum  ausdruck  gebrachten  glanzvollen  haarwuchs;  haldr  verstehe 
ich,  unter  Zustimmung  zu  der  von  E.  Schröder  entwickelten  etymologie  des  wertes, 
als  epitheton  eines  rex  crinUiis  (wie  etwa  auch  hadingnH).  Es  bewähil  sich  so  viel 
ich  sehe  in  jeder  beziehung,  wenn  wir  daran  festhalten,  dass  Balders,  als  eines  heros, 

1)  Vgl.  dio  behandlung  dos  Goldenermärchens  für  die  geschichte  der  Uiidesage 
durch  Fr.  Panzer.  Sie  bedeutet  eine  wesentliche  förderung  auf  dem  gebiete  philo- 
logischer kritik. 

2)  Vgl.  F.  von  Andrian,  Über  vvortaberglauben.  Correspondenzblatt  der  deut- 
schen gesellschaft  für  anthropologie,  ethnologie  und  Urgeschichte  XXVII  (1896),  109  fgg. 
Fr.  Giesebrecht,  Die  alttestamentliche  Schätzung  des  guttesnamens  und  ihre  religions- 
geschichtliche grundlage,  Leipzig  1901. 
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wesen  iu  seiner  königlichea  rangstellong  und  seiner  legendarischon  abkunft  vom 
Stammesgott  wurzle.  Glänzende  haarfülle  war  die  alte  königliche  Standestracht,  das 
schöne  haar  des  königs,  das  nicht  geschnitten  weixlen  durfte,  war  das  symbol  der 
unverletzlichkeit  der  person.  Königliches  rangzeichen  sind  aber  ebenso wol  die  schwach 
bezeugten  kiiegerischen  wie  die  hochentwickelten  religiösen  eigenschaften  Balders,  die 
in  dem  prädikat  „der  gute''  hervortreten.  Doch  ist  daran  zu  erinnern,  dass  nidt 
ein  histonsches  oder  sagenhaftes  königtum  Balders  für  den  mythus  wesentlich  war, 
dass  wir  es  überhaupt  nicht  mit  einem  leiblichen,  sondern  —  in  dem  sinn  wie  Erwin 
Rohde  diesen  begriff  entwickelte  —  mit  einem  heroisierten  könig  zu  ton  haben.  JDer 
mythus  von  Balder  zeigt  uns  einen  apotheosierten  könig,  einen  äsen  (d.  b.  einen  heros). 
In  dieser  entscheidenden  auffassung  treffe  ich  mit  J.  Giimm  (Mythol.  1*,  282)  zu- 
sammen. 

Balders  tod  sehe  ich  im  eüi Verständnis  mit  fast  allen  erklärem  als  rituellen 
Vorgang  an.  Doch  haben  sich  dichterische  motive  angesetzt,  die  mit  den  kultischen 
nicht  verwechselt  weixlen  durften.  Die  rahmenerzählung  stimmt  auch  hier  im  allge- 
meinen zu  dem  verlauf  der  katastrophe  in  dem  märchen  «Vom  verborgenen  leben"; 
nur  ist  zu  bemcksichtigen ,  dass  die  sage  weiterhin  romanhaft  ausgebaut  wurde  und 
dass  auf  das  isländische  lied,  das  Snorri  als  quelle  vorgelegen  hat,  das  mythische 
motiv  von  den  kampfspielen  der  Äsen  einfluss  gewonnen  hatte.  Eine  dichterische 
orgänzung  stellt  auch  die  fabel  von  einem  postumen  räch  er  Balders  dar,  der  ihm 
erst  in  der  poesie  ei'stehen  konnte,  als  sie  den  rituellen  Vorgang  wie  einen  kriminellen 
behandelte  und  das  vorgehen  des  Rq^r  gegen  Balder  auf  eine  zwischen  ihnen  be- 
stehende fehde  oder  auf  absichtslose  missetat  zurückführte.  Selbst  der  mythus  lasst 
unter  dem  an  Balders  tod  beteiligten  pei'sonal  die  figur  des  i'ächers  vermissen;  er 
gehört  einer  jüngeren  generation  an. 

Den  heroen  gleich,  von  der  erde  onti'ückt  wurden  Balder  und  H(^))r  als  aseo 
(einlierjarj  ticar)  im  himmel  fortlebend  gedacht  und  walteten  schützend  und  hilfreich 
über  ihren  kultgemeinden.  Sie  gehörten  zu  Odins  h^rr,  wie  es  nach  altgermanischer 
voi-stellung  in  Valh(?ll  sich  sammelte.  Der  gefolgschaft  des  Odin  (genyi)  stellte  nun 
aber  die  nordische  mythologie  das  sinni  der  Hei  bezw.  des  I/)ki  gegenüber:  wenn  es 
dereinst  dazu  kommen  wird,  dass  die  beiden  gefolgschaften  im  kämpf  ihre  krafte 
messen,  wird  Loki  an  der  spitze  der  untorweltsm annschaft  erscheinen.  In  diesen 
mythischen  kreis  gehört  auch  die  von  dem  gengi  Odins  vollzogene  auslieferung  Baldei^ 
an  Loki.  Die  blindheit  des  HQ{)r  ist  das  syn\bol  seiner  abhängigkeit  von  Loki;  er  ist 
in  diensten  des  Loki  tätig,  von  dem  er  sich  anweisen  lässt,  den  mistelzweig  gegen 
Balder  abzuscbiessen.  Er  hat  sich  herbeigelassen,  im  Interesse  Lokis  den  Balder  zu 
töten,  um  ihn  der  unterweit  als  opfer  auszuliefern.  Loki  hasst  alle  lebenden  wesen 
(Lokas.  10),  nicht  bloss  das  blühende  leben  der  menschen,  mehr  noch  das  poteozieite 
leben  der  äsen  und  einst  werden  die  äsen  alle  den  höllenpfad  wandern  müssen.  Als 
voi-spiel  dieser  götterhekatombe ,  der  götterdämmerung  fällt  dem  Loki  als  erstliog 
Balder  zum  opfer. 

In  der  tat  verläuft  die  auf  den  heiligen  Auren  von  ValhQÜ  sich  abspielende 
scene  unter  den  formen  einer  opf erhandln ng  (vgl.  den  opfertod  auf  der  walstatt 
[reyrteinn :  mistelteinn]  oder  noch  genauer  den  ritus  der  Opferung  des  königs  Vikarr). 
Das  opfer  fällt  unter  der  zauberhaften  Wirkung  der  waffe,  die  der  opfernde  aus  der 
band  desjenigen  gottes  empfangen  hat,  dem  das  opfer  zufällt  (altnorwegischor  opfer- 
ritus  s.  247).  Den  uns  zur  vergleichung  dienenden  Odinsopfern  steht  der  tod  Balders 
als  dem  Loki  geltende  opfoiiing  eines  königlichen  äsen  gegenüber.     Nach  dem  mytbas 
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wurde  Balder  von  H9[)r  mit  hilfe  des  (aus  der  uaterwelt)  oiogeholten,  Balders  loben 
verwahrondon  mistelzweigs  getötet;  nach  dem  ritus  musste  B.q^T  in  den  heiligon  wald 
des  Loki  eindringen,  um  vom  alten  eichbaum,  dem  heiligtum  des  Loki,  die  waffe  des 
gottes  (speer  oder  pfeil)  als  opferwaffe  zu  holen.  Der  gott  lieh  ihm  den  tötlichen 
pfeil  (harmflaug),  HQ{)r  kehrte  zurück,  um  das  erlesene  numen  wie  ein  opfertior 
dem  Ix)ki  zu  überantworten  (killing  the  god;  sacrifice  du  dieu).  Die  götter  sind  ver- 
sammelt und  wohnen  der  auf  heiligem  boden  sich  abspielenden  opferscene  bei.  Denn 
es  handelt  sich  um  eine  sache,  die  allo  äsen  betraf,  um  einen  öffentlichen  akt,  um 
ein  gemeinschaftsopfer  der  äsen.  Durch  steinwurf  haben  diese  sämtlich  am  opfer  sich 
beteiligt.  Das  ist  der  weitverbreitete  brauch,  auf  einen  den  unterirdischen  verfallenen 
menschen  steine  zu  werfen,  sodass  über  seinem  grabe  Steinhaufen  entstehen,  wie 
vielleicht  schon  nach  dänischer  sage  bei  dem  über  Balders  leiche  aufgeschichteten 
grabhügcl. 

Die  dänische  sage  bringt  überhaupt  den  hergang  bei  der  opferceremonie  vor- 
trefflich zum  ausdruck.  Ob  infelicea  rerum  curstis  tritt  die  opfergemeinde  zur  be- 
ratung  zusammen;  das  ergebnis  besteht  in  der  dem  Höther  zugefallenen  opfermission 
(vgl.  das  Orakel  Yegtamskv.  9).  Es  wird  in  das  opfer  eingetreten.  Die  ersten  vor- 
bereitungou  beziehen  sich  auf  die  besondern  rituellen  pflichten,  die  demjenigen  zu 
erfüllen  obliegt,  der  das  opfertier  zu  töten  berufen  ist.  Uöther  verl&sst  in  tiefer  trauer 
die  Stätte  seines  wirkens,  um  sich  in  die  einsamkeit  zu  begeben,  die  opferwaffe  ein- 
zuholen, mit  den  schicksalsmächten  sich  in  contact  zu  setzen  und  aus  geweihter  speise 
kraft  zu  schöpfen.  Nachdem  so  der  opferpiiester  förmlich  geweiht  worden  ist,  ver- 
sammelt sich  die  opfergemeinde  mit  dem  durch  eine  von  der  unterweit  ausgehende 
orakelkuodgebuog  als  opfer  erwählten  mitglied  auf  dem  opferplatz.  Im  vollen  schmuck 
der  Schönheit  und  reinheit  wird  Balder  mitten  in  dem  durch  die  opfergcmeindo  ge- 
bildeten zauborkreis  aufgestellt,  denn  nach  altherkömmlicher  voi*schrift  wird  erfordert, 
dass  das  opfertior  ohne  tadel  und  ohne  makel  sei  —  auch  diesem  wichtigen  punkt 
ist  bei  der  Opferung  Balders  in  idealem  sinn  genügt.  Zögernd  geht  der  opfernde  an 
sein  werk,  endlich  setzt  er  sich  durch  abgäbe  des  Schusses  in  directe  berührung  mit 
dom  Opfer.  Nachdem  es  getötet  worden  ist,  setzt  die  rituelle  klage  um  den  geopferten 
ein  und  es  bleibt  nur  noch  die  rituelle  beseitigung  der  leiblichen  Überreste  zu  er- 
ledigen und  die  lustration  der  opfergemoinde  zu  vollziehen.  Dies  geschieht  nach  Ulfs 
Hüsdrapa  durch  erweckung  von  notfeuer  und  die  in  ihm  bewerkstelligte  Verbrennung 
der  leiche.  Damit  ist  das  ,|  leben '^  Balders  endgültig  nach  der  unterweit  verbannt 
und  dort  in  gewahrsam  gegeben. 

Neben  der  äussern  ceremonie  läuft  der  magische  process  der  opferweihe  her. 
Dieser  gipfelt  in  dem  moment,  da  Odin  dem  söhn  die  allerheiligste  der  runen  ins  ohr 
flüstert.  Doch  würde  ich  die  beim  tod  Balders  mitwirkende  opfermagie  nicht  zu  ent- 
wickeln vermocht  haben,  wenn  mir  nicht  durch  die  meisterhafte  behandiung  dieses 
factors  von  Seiten  zweier  französischer  religionshistoriker  (aus  der  sociologischen  schule) 
der  weg  gewiesen  worden  wäre  (H.  Hubert  et  £.  Mauss,  Essai  sur  la  nature  et  la 
fonction  du  sacrifice,  Paris  IS99  =  L'annee  sociologique^  2, 29fgg.).  Die  weihende 
Wirkung  der  opferceremonie  schuf  dem  geopferten  Balder  eine  Wesensveränderung  (vgl. 
die  Selbstopferung  Odins).  Diese  wesens Veränderung  bedeutete  für  ihn  eine  erhöhung 
der  existenz  und  garantierte  seine  verklärte  widerkehr:   Balder  wird  widerkommen. 

1)  In  meinem  buch  ist  dieser  titel  ärgerlicherweise  in  Uannie  sociale  ent- 
stellt worden. 
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Die  weihe  wurde  aber  nicht  bloss  auf  den  geopferten,  sondern  vornehmlich  auch  auf 
den  opfernden  und  die  opfergemeinde  ausgestrahlt,  zumal  das  opfer  im  Interesse  der 
opfergemeinde  dargebracht  ward. 

Von  hier  aus  erhellt  sich  der  ganze  akt  in  seinen  wesentlichen  zügen.  Auf 
einen  auserlesenen  Vertreter  der  gemeinde  wurde  (durch  die  magische  procedur  des 
Steinwerfens)  das  in  der  gemeinde  umschleichende  iLbel  übertragen  und  als  «sonden- 
bock^  wurde  der  opfermensch  aus  der  gemeinde  verbannt  (vgl.  die  Opferung  des 
Saturnalienkönigs).  Am  reinsten  ist  speciell  der  typus  des  geopferten  gottes  bei  den 
gebrauchen  des  todaustragens  zu  Lätare  noch  in  der  gegen  wart  erhalten.  Indem  ich 
diesen  volksbrauch  auf  den  Baidermythus  bezog,  habe  ich  einen  gedanken  N.M.  Petersens 
verfolgt  und  mich  bemüht,  die  richtigkeit  dieser  combination  im  einzelnen  nachzuweisen. 
Namentlich  glaubte  ich  in  der  niedersächsischen  spielform  des  todaustragens  die  mit 
dem  Baldei-mythus  übereinstimmenden  details  aufzeigen  zu  können  (s.  281  fgg.). 

Durch  solche  Übereinstimmung  erwies  sich  der  ritus  von  Haiders  Opferung  als 
gemeingermanisch.  Denn  er  ist  für  Deutschland  durch  den  fortlebenden  volks- 
brauch (survival)  so  gut  bezeugt,  als  für  Scandinavien  durch  mythus  und  sage.  Er 
hat  ausserdem  an  dem  altgermanischen  (z.  b.  für  die  Burgunder  durch  Ammianus 
Marcellinus  bezeugten)  königsopfer  eine  unerschütterliche  stütze.  Als  in  der  tradition 
des  mythus  magisch  fortwirkendes  urbild  des  altger manischen  königsopfers  suche  ich 
schliesslich  den  hinter  den  dichterischen  quellen  versteckten  ritus  von  Balders  Opferung 
zu  verstehen.  In  wiefern  dieses  mythische  königsopfer  als  eine  art  voi-spiel  der  ali- 
gemeinen Opferung  der  äsen  in  die  prophetie  von  dem  ablaufenden  weltenjahr  ein- 
gestellt werden  konnte,  habe  ich  im  einzelnen  begründet  und  hoffe  dadurch  ein  rich- 
tigeres Verständnis  der  „  götterdämmerung  *^  angebahnt  zu  haben. 

Man  wird  es  verzeihlich  finden,  dass  in  dem  ersten  bände  meiner  , Unter- 
suchungen^ programmatische  ausführungen  sich  räum  zu  verschaffen  wussten.  Es 
kam  mir  darauf  an,  zum  ausdrack  zu  biingen,  dass  ich  mit  der  bei  uns  herkömm- 
lichen methode  der  mythendeutung  keine  gemeinschaft  habe.  Sie  ist  durch  eine 
religionsgeschichtliche  d.  h.  auf  die  religiösen  grundgedanken  und  die  religiösen  ge- 
brauche gerichtete  philologisch  -  historische  analyse  der  mythen  zu  ersetzen.  Darin 
folge  ich  mit  lebhaft  empfundenem  drang  dem  beispiel,  das  mir  Erwin  Rohdes 
Psyche  und  W.  Robertson  Smiths  Religion  der  Semiten  gegeben  haben.  Nach 
dem  Vorgang  von  H.  Oldenberg  habe  ich  mich  auch  gern  —  dank  den  reichen  Samm- 
lungen Frazei-s  —  auf  die  Vorstellungen  der  sog.  naturvölker  bezogen  und  wert  darauf 
gelegt,  meinen  anschluss  an  die  anthropologisch  gerichtete  religionsforschung  der 
Engländer  und  Franzosen  zu  constatieren.  Dass  ich  mit  H.  Usener,  den  Überbleibseln 
der  alten  religiou  in  brauch  und  sitte  des  heutigen  volkes  nachgegangen  bin,  konmii 
einerseits  in  der  berufung  auf  die  „Italischen  Mythen*^,  andererseits  in  der  art  und 
weise  zum  ausdruck,  wie  ich  die  sitte  der  „geworfenen  steine*^  und  den  brauch  des 
„  todaustragens  "  verwertete. 

Besonders  aber  wollte  ich  betonen,  dass  der  Baldermythos,  wie  jedes  mythische 
gebilde,  nicht  dem  gebiet  des  begriffsmässigen ,  sondern  dem  gebiet  des  gegenständ- 
lichen denkens  angehöii:  (s.  171),  dass  er  aus  der  weit  der  naiven,  gegenständlich 
denkenden  menschen  heraus  beurteilt  und  dass  daher  als  ganz  wesentlicher  factor  der  ihm 
angeborene  magische  wert  berücksichtigt  werden  muss*.     Der  echte,  alte  mythus 

1)  Auch  im  volkstümlichen  Christentum,  wie  os  zur  zeit  der  mission  unter  den 
Germanen  sich  einbürgerte,  wie  überhaupt  im  Urchristentum  sind  zauber  und  magie 
von  umfassender  bedeutung   gewesen.     Es  hängt  also  vieles  daran,   den  magischen 
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enthält  zum  unterschied  von  der  novelle  ein  magisches  element,  weil  er  vermutlich 
in  seiner  ursprünglichsten  form  als  zaubermärchen  diente,  wie  dies  in  grundlegender 
erorterung  (über  das  speU)  zuerst  von  Edward  Schröder  richtig  erkannt  worden  ist. 

Die  hauptgesichtspuokte  religionsgeschichtlicher  arbeit  auf  dem  felde  der  „  Deut- 
schen mythologie*^,  wie  sie  sich  mir  aus  dem  Studium  der  zeitgenössischen  religions- 
geschichtlichen litteratur,  in  der  neben  den  genannten  autoren  Herbert  Spencer  und 
Edward  B.  Tylor  hervorragen,  ergeben  haben,  werden  sich,  wie  ich  hoffe,  neben  den 
rein  mythologischen  Systemen  bewähren.  Der  Umschwung,  der  sich  in  der  orienta- 
lischen und  klassischen  philologio  vollzogen  hat,  kündigt  sich  auch  bei  den  deutschen 
Philologen  an.  Wenigstens  glaube  ich  einen  erfreulichen  fortschritt  in  derselben  richtung 
bei  F.  V.  d.  Leyens  „  Kleinen  Studien  zur  doutschen  mythologie  '^  (in  den  Germanistischen 
abhandlungen  Herm.  Paul  dargebracht,  Strassburg  1902  s.  143 fgg.)  beobachtet  zu  haben. 

gehalt  der  alten  volksreligion,  weit  über  die  gebiete  hinaus,  die  man  herkömmlicher- 
weise in  der  deutschen  mythologie  unter  dem  Stichwort  ,  zauber  ^  abzuhandeln  pflegt, 
unbeeinträchtigt  zur  geltung  zu  bringen. 

KIEL.  FRIEDRICH   XAÜFFMANN. 


Die  handschriftenverhältnisse  des  Nibelungenliedes  von  Wilhelm  Braune* 
Halle  a.S.,  Max  Niemeyer  1900.    222  s.    8°. 

Mehr  als  zwei  Jahrzehnte  ists  in  unserer  Wissenschaft  still  gewesen  von  einem 
problem,  das  die  vorangegangenen  zwanzig  jähre  hindurch  geister  und  gemüter  der 
germanisten  aufs  lebhafteste  beschäftigt  und  mehr  als  billig  erregt  hatte;  seit  Pauls 
arbeit  vom  jähre  1876  ist  kein  buch  mehr  erschienen,  daa  die  handschriftenverhält- 
nisse des  Nibelungenliedes  im  zusammenhange  erörtert  hätte. 

Dieser  wandel  hängt  offenbar  zusammen  mit  dem  Umschwünge,  der  seither  in 
den  fragen  der  sog.  höheren  kritik  des  gedichtes  eingetreten  ist.  So  lange  Lachmanna 
liedertheorie,  wenn  schon  nicht  allgemein  geglaubt  wurde,  so  doch  allgemein  im 
Vordergrunde  des  interesses  stand,  war  die  frage  nach  dem  Verhältnisse  der  hand- 
schriften  allerdings  (wie  es  etwa  in  der  1855  erschienenen  schrift  Max  Riegers  „Zur 
kritik  der  Nibelunge^  heisst)  „von  erschütternder  Wichtigkeit  für  alle  freunde  des 
gedichtes**;  denn  „von  der  lösung  dieser  frage  hängt  es  ab,  ob  man  die  ausscheidung 
von  interpolationen  in  Lachmanns  sinne  versuchen  darf  und  welche  ansieht  man  von 
der  entstehung  des  gedichtes  fassen  wird.**  Seitdem  aber  Lachmanns  kritische  auf- 
teilung  des  liedes  ihre  anhänger  mehr  und  mehr  verloren  hat,  ja  beinahe  allgemein 
aufgegeben  wurde,  verlor  naturgemäss  auch  die  frage  nach  dem  Verhältnisse  der  hand- 
schriften  ihre  grosse  Wichtigkeit  und  das  allgemeinere  und  tiefere  Interesse. 

Ist  dies  problem  demgemäss  heute  der  teilnähme  weiterer  kreise  mehr  als 
früher  entrückt,  so  musste  die  fach  wissenschaftliche  forschung  nur  um  so  dringender 
die  pflicht  fühlen,  jetzt,  wo  keine  allgemeinen  theorien  und  kein  parteieifer  den  blick 
mehr  zu  trüben  brauchen,  die  tatsächlichen  Verhältnisse  einer  erneuten  unbefangenen 
prüfung  zu  unterziehen.  Mit  freude  begrüssen  wir  daher  die  vorliegende  schrift,  in 
der  dieser  forderung  aufs  gründlichste  genüge  getan  wird,  und  irren  wir  nicht,  so 
ist  der  grosse  fortschritt,  den  Braune  erreicht  hat,  wesentlich  mit  aus  der  geänderten 
Sachlage  entsprungen.  Er  hat  darauf  verzichtet,  von  allgemeinen  gesichtspunkten  aus- 
zugehen und  unter  bciseitesetzung  aller  theorien  lieber  von  unten  aus  zu  bauen  ver- 
sucht, indem  er  durchaus  von  der  wirklich  vorhandenen  Überlieferung,  d.  h.  also  von 
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deo  einzelnen  handschriften  seinen  ausgangspunkt  nahm.  Und  ziel  der  untersochuDg 
ist  ihm  nicht,  irgend  welche  fragen  der  höheren  kritik  zur  entscheidang  zu  bringeo, 
sondern  einfach  die  Überlieferung  des  liedes  nach  denselben  grundsätzeo  zu  siditeo, 
die  wir  bei  jeder  Überlieferung  alter  denkmäler  sonst  anzuwenden  pflegen,  also  die 
handschriften  zu  classificieren  und  in  einen  Stammbaum  einzuordnen.  Die  fordemng 
mag  selbstverständlich  erscheinen,  aber  auch  das  feste  bestehen  auf  dem  selbst- 
verst&ndlichen  wird  zum  Verdienste,  wo  es  wie  hier  durch  die  langen  und  erhitztes 
debatten  um  allgomeinere  fragen  so  sehr  aus  dem  bewusstsein  gedrängt  war.  Im 
einzelnen  überzeugend  aber  wurden  die  ausführungen  des  Verfassers  besonders  dadurch, 
dass  er  die  Strophendifferenzen,  die  bei  den  früheren  untei*suchungen  meist  im  Vorder- 
gründe gestanden  hatten,  zunächst  bei  seite  Hess  und  lieber  mit  der  kritischen  be- 
trachtung  der  lesarten  begann,  wo  doch  eher  eine  objective  entscheidung  möglich  ist 
So  war  der  weg  klar  erkannt,  den  eine  neue  Untersuchung  einschlagen  musste  and 
da  der  Verfasser  ihn  vorsichtig,  aber  konsequent  und  wolgerüstet  gegangen  ist,  bat 
er  ihn  auch  wirklich  zum  erwünschten  ziele  geführt  Denn  man  mag  in  einzelheiten 
zweifelhaft  oder  auch  geneigt  sein  sich  anders  als  der  verf.  dieser  sohrift  zu  ent- 
scheiden ,  vielleicht  auch  den  festgestellten  Verhältnissen  hie  und  da  eine  abweichende 
deutung  zu  geben,  im  ganzen  dürfte  die  gi*undsätz]iche  auffassung  der  Überlieferung 
durch  Braune  festgelegt  sein. 

Braune  beginnt  seine  erörterungen  zweckentsprechend  mit  einer  untersuchong 
der  gruppe-Db'^,  die  nach  der  sog.  zweiten  Münchener  hs.  D  und  der  einst  Huodcs- 
hagen  gehörigen  Berliner  hs.  b  als  den  führenden  handschriften  sich  benennt  Als 
ausgangspunkt  liegt  diese  gruppe  deswegen  nahe,  weil  die  zu  ihr  gehörigen  hss.  bis 
268, 1  der  recension  G*,  von  da  an  aber  der  recansion  B*  folgen.  Diese  erscheinung 
muss  natürlich  auf  einer  einmal  infolge  irgend  welcher  gründe  beliebten  mischaog 
beruhen,  weist  also  für  sämtliche  hss.,  die  sie  zeigen,  notwendig  auf  eine  stamm- 
handschrift  zurück.  Ihre  besondere  Stellung  zeigt  die  gruppe  denn  auch  inneiiich 
nach  ihren  lesarten,  indem  Db*i  (str.  1 — 268,1)  deutlich  von  den  übrigen  hss.  der 
recension  C*,  Db*n  (str.  268, 2  bis  schluss)  von  AB*  sich  unterscheiden,  wie  vom  verf. 
durch  beispiele  überzeugend  dargetan  wird.  Eine  besondere  eigenart  oder  tendenz 
verrät  sich  in  diesen  abwoichungen  nicht. 

Die  Stellung  der  einzelnen  hss.  innerhalb  der  gruppe  Db*  pi'äcisiert  der  verf. 
dahin ,  dass  zunächst  die  Würzburger  fragmente  N  sich  näher  zu  b  stellen ;  sie  gehen 
mit  b  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurück,  die  von  N  genauer  widergegeben  sind 
als  von  dem  jüngeren  b,  das  sich  viel  eigenmächtige  änderungen  und  auslassuogeo 
erlaubt  Eine  ganz  selbständige  Stellung  nehmen  die  Prager  fragmente  S  ein,  denen 
gegenüber  D  und  Nb  öfter  zusammengehen,  sowol  in  bewahrung  echter  lesarten  als 
in  fehlem,  so  dass  die  drei  letzteren  wider  eine  gemeinsame  quelle  voraussetzen. 
Diese  wird  von  Nb  treuer  widergegeben  als  von  D,  das  recht  oft  selbständig  indeit 
Sonach  erhalten  wir  für  dio  gruppe  Db*  folgenden  Stammbaum: 

Db* 


^ 


X 


D 


N         b 
Kritischer  grundsatz  bei  der  Verwertung  der  hss.  dieser  gruppe  (in  Sonderheit  der 
ja  allein  vollständigen  hss.  D  und  b)  für  die  herstellung  des  Originaltextes  muss  also 
sein,  dass  nie  eine  einzelne  lesart  von  D  oder  b  für  sich  dafür  verwendet  werden  darf, 
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sondern  es  muss  immer  zunächst  die  lesart  der  gruppe  Db*  festgestellt  werden.  Streng 
genommen  ist  das  eigentlich  nur  dort  mit  Sicherheit  möglich,  wo  auch  S  vorhanden 
ist;  hier  ist  denn  jeweils  die  Übereinstimmung  von  8  mit  D  oder  b  entscheidend.  Wo 
8  fehlt,  ist  man  eigentlich  nur  im  stände  die  lesart  der  schon  abgeleiteten  hs.  x  fest- 
zustellen, nicht  aber  die  originale  der  stammhs.  Db*.  Praktisch  fällt  das  nicht  all- 
zusehr ins  gewicht,  da  doch  wahrscheinlicherweise  die  meisten  änderungen,  die  x 
gegenüber  den  anderen,  nicht  zu  Db*  gehörigen  hss.  aufweist,  von  ihm  aus  Db*  über- 
nommen sind. 

Um  den  kritischen  wert  des  textes  Db*  zu  illustrieren,  stellt  der  verf.  für 
100  Strophen  des  zweiten  teils  (1542—1641,  wo  auch  S  erhalten  ist)  sämmtliche 
Varianten  dieser  gruppe  zusammen.  Ihre  abweichuugen  erweisen  sich  als  nicht  zu 
häufig  und  qualitativ  gering,  so  dass  die  recension  Db*  die  stelle  einer  alten  guten  hs. 
aus  dem  anfange  des  13.  jh.  (S  selbst  stammt  noch  aus  der  ersten  hälfte  des  13.  jh.) 
vertreten  kann. 

Dies  gilt  nun  zunächst  für  den  zweiten  und  hauptteil  der  gruppe  Db*;  denn 
Db*i  gehört  ja  zum  texte  G*.  Um  die  Stellung  der  gruppe  auch  innerhalb  dieser 
recension  genauer  festzulegen ,  erörtert  der  verf.  zunächst  nochmals  das  Verhältnis  der 
übrigen  hss.  dieses  textes.  Hier  war  die  Zusammengehörigkeit  der  Heihinger  hs.  a 
mit  den  Nürnberger  fragmenten  R  schon  von  Zarncke  und  Bartsch  erkannt;  Braune 
stellt  nur  überzeugend  fest,  dass  a  doch  nicht,  wie  Bartsch  gemeint  hatte,  aus  R  ge- 
tlosscn  sein  kann.  Die  Ofien burger  blätter  E  stellen  sich  dagegen  näher  zu  C,  ohne 
dass  das  Verhältnis  zu  dieser  hs.  oder  zu  Ra  sich  genau  festlegen  Hesse;  auch  das 
Karlsburger  fragment  F  ist  nicht  sicher  unterzubringen.  Jedenfalls  aber  ergibt'  sich 
so  viel  mit  gewissheit,  dass  alle  diese  hss.  zusammen  eine  gruppe  C*,  ausmachen, 
welcher  der  zu  G*  gehörige  teil  von  Db*  sich  als  gesonderte  gruppe  C*,  gegenüber 
stellt  und  zwar  mit  derselben  art  leichter  Varianten,  mit  denen  Db*n  von  AB*  ab- 
weicht; Db*ii  =  C%  hat  öfter  den  echten  C*-text  bewahrt,  wo  C*i  ändert,  bald  seiner- 
seits leise  geändert. 

Ähnlich  wie  Db*ii  haben  auch  die  zu  C*  gehörigen  teile  in  der  vorläge  der 
Umarbeitung  des  Nibelungenliedes,  die  in  k,  der  hs.  des  Wiener  Piaristenkollegs,  vor- 
liegt, sich  von  C*^  unterschieden.  Da  aber  diese  teile  von  k  sich  nirgends  mit  Db*n 
decken ,  so  ist  nicht  festzustellen ,  ob  die  vorläge  von  k  direct  zur  gruppe  C*,  gehört 
habe,  oder  vielleicht  eine  selbständige  gruppe  C\  repräsentierte.  Näher  mit  k  gehören 
noch  die  Innsbrucker  brucbstücke  U  zusammen.  So  erhält  man  für  C*  nur  einen 
ungefähren  Stammbaum  mit  der  gruppierung: 

C* 


^'ij 


I 
Db*i    U 


F? 


R     a 

Innerhalb  der  recension  B*  steigt  der  verf.  nun  im  zweiten  capitel,  s.  24fgg., 
von  der  gruppe  Db*  weiter  auf,  indem  er  zunächst  die  Stellung  der  hs.  A  zu  dem 
bisher  umschriebenen  kreise  zu  bestimmen  sucht.  Er  führt  im  ersten  abschnitte  eine 
reihe  von  stellen  vor,  in  denen  eine  losart  A  =  Db*  einer  lesart  aller  übrigen  hss. 
entgegensteht,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  diese  oder  jene  ohne  weiteres  als  die 
originale  zu  bezeichnen.  Diesen  Varianten  gegenüber  müssen  diejenigen,  welche  mit 
Lachmann  A  für  den  originalen  text  halten,  notwendig  folgende   position  einnehmen: 
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sie  müssen  erkläien  Db*  habe  hier  wie  A  die  originale  lesait  bewahrt,  während  die 
übrigen  hss.  (B*,  C*)  ändern.    Das  ergäbe  also  den  Stammbaum: 

Archetypus 

A  X 

dE* 


bCc* 

Aber  gegen  diese  position  marschiert  alsbald  eine  zweite  phalanx  von  lesarten 
auf,  in  denen  sich  A  =  Db*  zweifellos  secundär  und  fehlerhaft  erweisen  gegenüber 
den  lesarten  der  übrigen  hss.  Da  hier  durch  die  besondere  art  dieser  stellen  es  so 
ziemlich  für  alle  fälle  ausgeschlossen  ist,  dass  B*C*  das  richtige  durch  conjectur  hätten 
finden  können,  so  ist  die  ausflucht  abgeschnitten,  dass  B*G*  hier  etwa  einen  von 
A  =  Db***  treu  widergegebenen  fehler  des  archetypus  corrigiert  hätten.  Also  ist  der  oben 
aufgestellte  Stammbaum  falsch  und  damit  ist  natürlich  der  ausgangspunkt  als  falsdi 
erwiesen,  dessen  notwendige  consequenz  er  ist.  A  bewahrt  hier  nicht  originale  les- 
arten, sondern  zeigt  mit  Db*  gemeinsame  fehler,  muss  also  der  herrschenden  Stellung 
entsetzt  werden,  die  Lachmann  ihr  anweisen  wollte.  Diese  auffassung  hilft  eine 
grössere  dritte  gruppe  von  lesarten  erhärten,  wo  A  =  Db*  nicht  so  entschieden  secundär 
sind  gegenüber  B*  C*,  bei  denen  aber  jeweils  in  sich  schon  eine  entwicklung  B*  C*  > 
A  =  Db*  sehr  viel  einleuchtender  und  wahrscheinlicher  ist  als  das  umgekehrte. 

Damit  rückt  also  A  um  eine  stufe  vom  originale  ab  und  muss  mit  Db*  zu 
einer  durch  gemeinsame  fohler  charakterisierten  gruppe  ADb*  zusammengeschlossen 
werden.  Zu  ihr  gehören  an  tatsächlich  überlieferten  texten  ausser  A  und  den  zu  Db* 
vereinigten  texten  SDNb  noch  einige  fragmente.  So  gehen  das  Berliner  bruchstück 
L  und  die  daraus  abgeschriebenen  Heidelberger  fragmente  g  an  den  entscheidenden 
stellen  überall  mit  A  =  Db*  gegen  die  übrigen  hss.,  stellen  sich  aber  weder  näher  zu 
A  noch  zu  Db*.  Sie  müssen  also  selbständig  aus  der  stammhs.  geflossen  sein ,  höchstens 
dass  vielleicht  zwischen  den  vorlagen  von  A  und  L  ein  etwas  näheres  Verhältnis  be- 
standen hat.  Auch  das  Linzer  fragment  M  gehört  wol  zu  ADb*,  nur  ist  seine  ge- 
nauere Stellung  in  der  gruppe  unsicher.  Einwände  gegen  die  nähere  zusammen- 
Schliessung  von  A  uud  Db*,  die  sich  aus  einem  vereinzelten  zusammentreffen  von  A 
(gegen  Db"^)  mit  B  oder  J,  oder  von  Db*  (gegen  A)  mit  J  erheben  liessen,  worden 
vom  verf.  abgewehrt,  indem  er  solches  zusammentreffen  für  zufällig  erklärt 

Nachdem  so  die  grundsätzliche  beurteiluug  von  A  gewonnen  ist,  sucht  Braune 
im  dritten  capitol,  s.  75fgg.,  die  Stellung  und  den  kritischen  wert  dieser  hs.  noch 
genauer  zu  präcisieren.  A  ist  abschrift  einer  vorläge  a,  die  in  A  zwar  nachlässig, 
doch  in  der  hauptsache  treu  copiert  ist.  n  aber  erlaubte  sich  abweichungen  vom 
originalen  texte  nach  zwei  Seiten.  Einmal  im  strophonbestande,  wo  die  differenz 
zwischen  A  und  B*  nach  allem  bisher  festgestellten  nur  so  erklärt  wei-den  kann ,  dass 
ft  die  betreffenden  Strophen  (und  zwar  mit  bewusstsein)  ausgelassen  hat.  Und  dies 
ergebnis  ist  auch  in  sich  wahrscheinlich.  Denn  die  plusstrophen  von  B*  zeigen  einmal 
dieselbe  auffassung  und  ai*t  wie  zahlreiche  andere  Strophen  des  A  und  B*^  gemein- 
samen textes,  die  unserem  geschmacke  überflüssig  oder  störend  erscheinen  könnten. 
Andererseits  aber  lassen  manche  der  in  A  fehlenden  Strophen  sich  nicht  wol  entbehren, 
ja  in  einigen  fällen  bedeutet  die  auslassung  in  A  geradezu  eine  grobe  Störung.  So 
werden  die  Strophen  338*^  348*-**,  383*-%  385*,  582*,  589*  durch  den  Zusammen- 
hang unbedingt  gefordert;  417*  aber  wird  durch  ein  äusseres  kriterium,  den  im  Parz. 
widerkehrenden  namen  Azagouc  als  echt  erwiesen.    Was  die  lesarten  von  A  anlangt, 
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SO  sind  die  bekannten  zahlreichen  naohlässigkeiten  dieser  hs.,  ihre  groben  verschrei- 
bangen und  auslassuDgen ,  wol  erst  auf  das  conto  des  Schreibers  von  A  zu  setzen. 
Für  viele  fälle  kann  man  dagegen  zweifelhaft  sein,  ob  erst  A  oder  schon  a  geändert 
habe.  Jedenfalls  aber  lässt  sich  für  eine  ganze  reihe  von  stellen  der  unursprüngliche 
Charakter  des  textes  A  nachweisen,  indem  in  seinen  Icsarten  gruppenweise  Ver- 
änderungen des  Originals  nach  bestimmten  tendenzen  hervortreten.  Formell  durch 
häufige  Veränderung  des  rhythmus  und  der  Strophe:  ausfüllung  der  Senkung  im  zweiten 
takt  des  letzten  halbverses,  Verkürzung  desselben  auf  drei  takte  und  einführung  drei- 
taktiger  halbverse  in  der  vorderen  hälfte  der  langverse;  sachlich  aber  durch  Weiter- 
bildung des  textes  in  fortgeschritten  hößschem  sinne  und  vielfache  ersetzung  allge- 
meiner und  typischer  redensarten  und  formein  durch  individueller  gefärbte.  Letztere 
änderung  trifft  besonders  den  letzten  vers  der  Strophe,  wo  in  A  oftmals  der  haupt- 
gedanke  weitergeführt  ist,  während  das  original  die  Strophe  mit  einer  allgemeineren 
Wendung  gefüllt  hat.  Man  kann  also  sagen ,  dass  A  oder  vielmehr  die  vorläge  a  den 
tezt  des  originales  in  ähnlicher  weise  modernisierte  und  variierte  wie  C*,  hinter  dem 
seine  änderungen  allerdings  nach  quantität  und  qualität  beträchtlich  zurückbleiben. 

Damit  sind  nun  alte  hss.  behandelt  bis  auf  diejenigen  der  gruppe  Jd*,  der  das 
vierte  capitel,  s.  115fgg.,  gewidmet  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  Jd*  nach  lesarten  und  Strophenbestand  eine  mittelstellung 
einnimmt  zwischen  B*  und  C*.  Wie  ist  diese  zu  erklären?  Sie  war  ganz  eindeutig 
bei  der  auffassung  von  Zamcke,  wo  Jd*  in  der  entwickelung  von  C*  zu  B*  einfach 
die  Zwischenstufe  bedeutete;  aber  jene  von  Zamcke  angenonunene  entwicklung,  nach 
der  ein  höfisch  glatter,  moderner  text  nachträglich  in  altertümelndem  sinne  um- 
gestaltet, gleichsam  auf  eine  frühere  stufe  der  poetischen  technik  und  des  poetischen 
Stils  im  weitesten  sinne  zurückgeschraubt  wäre,  ist  heute  allgemein  als  unmöglich 
aufgegeben.  Betrachtet  man  aber  nun  die  tatsächlich  gegebenen  Verhältnisse  vom 
standpnnkte  der  hypothese  von  Bartsch  und  Paul,  wonach  B*  und  C*  aus  einem 
gemeinsamen  originale  hervorgegangen  wären,  so  ergeben  sich  sofort  die  grössten 
Schwierigkeiten.  Um  die  Stellung  von  Jd*  zwischen  B*  und  C*  begreiflich  zu  machen, 
hatte  Bartsch  den  text  dieser  gruppe  für  das  ergebnis  einer  mechanischen  mischung 
erklärt:  der  Schreiber  der  stammhs.  sei  im  allgemeinen  B*  gefolgt,  h<ibc  daneben 
aber  einzelne  Strophen  und  lesarten  aus  C*  genommen.  Nun  hat  aber  schon  Paul 
gezeigt,  dass  eine  solche  erklärung  bei  der  eigentümlichen  art  der  Übereinstimmungen 
zwischen  Jd*  und  C*  kaum  haltbar  ist.  Man  müsste  annehmen,  dass  Jd*  in  den 
lesarten  nur  die  kleinen  und  unbedeutenden  abweichungen  der  recension  C*,  nirgends 
aber  die  stärkeren,  sachlich  einschneidenden  änderungen  derselben  entlehnt  hätte,  und 
das  ist  doch  höchst  unwahrscheinlich.  Dazu  kommt  überdies,  dass  sehr  viele  Über- 
einstimmungen mit  C*  sich  nur  in  J*,  nicht  aber  auch  in  d*  finden,  was  einen  sehr 
complicierten  Vorgang  bei  der  mischung  voraussetzte.  Infolge  dessen  sah  Paul  in 
aüen  lesarten  Jd*  =  C*  bewahmng  des  originalen ,  während  die  abweichung  von  B* 
auf  sekundärer  änderung  beruhte.  Aber  diese  annähme  lässt  sich  keinesfalls  auf 
die  aufTälligste  Verschiedenheit  zwischen  B*  und  Jd*,  die  differenz  im  Strophen  bestand, 
ausdehnen.  Für  jeden,  der  eine  entwicklung  C*  >  B*  für  ausgeschlossen  hält,  muss 
hier  eine  entwicklung  Jd*  >  B*  ebenso  unmöglich  erscheinen.  Denn  die  plusstrophen 
von  Jd*  stehen  mit  den  plusstrophen  von  C*  auf  genau  derselben  linie,  sind  von  ganz 
denselben  tendenzen  getragen  wio  diese.  Die  Otenheimstrophe  Jd*  939*  vei^gleicht 
sich  genau  den  Lorscher  Strophen  in  C*;  die  angäbe,  dass  Etzel  dem  Christentum 
wider  abtrünnig  geworden  Jd*  1201%    die  entschuldigung  der  Kriemhild  Jd*  1775*, 
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1837^^  sind  aus  der  Klage  genommen,  derselben  quelle  also,  nach  der  C*  den  originalen 
text  vielfach  aufgeputzt  und  umgestaltet  hat.  Hier  wird  die  annähme,  dass  Jd*=C* 
in  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  Klage  das  originale  zeigten,  besonders  unwahr- 
scheinlich; denn  man  müsste  dann  annehmen,  dass  der  Verfasser  von  B"^,  der  doch 
Nibelungenlied  und  Klage  bearbeitete,  durch  beseitigung  dieser  Übereinstimmung  beide 
gedichte  nachträglich  differenziert  hätte.  Also  könnten  die  plusstrophen  von  Jd*  nicht 
dem  originale  angehört  haben,  sondern  müssten  aus  C*  hineingeraten  .sein.  Dazxi 
stinmien  aber  nicht  die  lesai*ten,  die  man  sich,  wie  oben  erwähnt,  nicht  aus  C*  ent- 
nommen denken  kann;  dagegen  spricht  auch  ein  zweiter  schon  von  Paul  angeführter 
umstand,  dass  die  plusstrophen  von  Jd*  in  der  fassung,  die  sie  in  C*  zeigen,  ebenso 
variiert  sind,  wie  der  ganze  übrige  text  von  Jd*  =  B* ;  es  müssen  also  diese  strophea 
bei  anfertigung  der  bearbeitung  C*  in  deren  vorläge  schon  vorhanden  gewesen  seio. 

Bleibt  also  die  existenz  der  gruppe  Jd*  von  dem  Standpunkte,  den  Bartsch 
und  Paul  eingenommen  haben,  unerklärbar,  so  muss  wol  dieser  Standpunkt  selbst 
nicht  der  richtige  sein.  In  der  tat  vermögen  die  dafür  erbrachten  gründe  einer  näheren 
piüfung  nicht  stand  zu  halten. 

An  den  aufstellungen  von  Bartsch  hat  bereits  Paul  die  bekannte  einschneidende 
kritik  geübt  Wenn  er  trotzdem  an  der  grundanschauung  von  Bartsch,  dass  B*  wie 
C*  aus  einem  originale  hervorgegangen  seien,  das  noch  einige,  wenn  auch  wenige 
assonanzen  zeigte,  glaubte  festhalten  zu  müssen,  so  haben  ihn  dabei  zwei  beobachtungen 
bestimmt  Erstens,  dass  B"^  und  C*  jedes  für  sich  einige  ungenaue  reime  zeigen,  die 
in  den  gemeinsamen  teUen  fehlen.  Aber  diese  tatsache  bleibt  auch  für  eine  gmp- 
pierung  B*  >  C*  erklärlich  und  berechtigt  noch  nicht  auf  ein  assonierendes  original 
zu  schliessen.  In  der  tat  hat  C*  auf  ginind  seiner  tendenz  zu  genauerem  reim  alle 
sieben  ungenauen  reime  von  B*  beseitigt,  selbst  freilich  fünf  andere  in  seinen  text 
hineingebracht  Sie  sind  nicht  durchaus  gleichartig  mit  denen  von  B*,  aber  drei  un- 
genaue reime  auf  Hagene  hat  C*  doch  in  den  ihm  eigenen  teilen  ganz  wie  B*.  Das 
ist  eine  inkonsequenz ;  doch  lässt  sich  ähnliches  auch  in  anderen  einwandfreien  fällen 
bei  Q*  beobachten  (z.  b.  beim  cäsurreim,  Braune  s.  lOGa.),  wie  auch  die  einzelnen  hss. 
für  ein  ähnlich  inconsequentes,  kritisches  vorfahren  mehrfach  beispiele  bieten. 

Der  zweite  gmnd  an  Bartschens  hypothese  festzuhalten  war  für  Paul  die  be- 
obachtung,  dass  dort,  wo  B*  und  C*  im  reim  werte  abweichen,  sich  durch  kreuzong 
bisweilen  eine  assonanz  herstellen  lässt  und  zwar  öfter  als  das  beim  walten  reinen 
Zufalls  sein  dürfte.  Aber  die  rechnungen,  die  Paul  dies  zu  beweisen  anstellt,  wären 
nur  dann  zwingend,  wenn  einmal  an  den  betreffenden  stellen  der  anlass  zu  der  io 
C*  vorliegenden  änderung  nur  in  einer  assonanz  des  Originals  gesucht  werden  könnte 
und  nicht  etwa  inhaltliche  anstösse  eine  genügende  erklärung  der  abweichung  bieten. 
Letzteres  ist  aber  bei  den  in  Pauls  rechnungen  einbezogenen  stellen  tatsächlich  mehr- 
fach der  fall;  hier  besteht  also  überhaupt  kein  anlass  auf  einen  assonierenden  text 
als  ausgangspunkt  der  Veränderung  zu  schliessen.  Und  zweitens  setzen  die  rechnungen 
Pauls  voraus,  dass  dem  bearbeiter  jeder  sprachlich  mögliche  reim  gleich  nahe  gelegen 
hätte.  Auch  das  aber  ist  nicht  der  fall.  Vielmehr  lässt  sich  zeigen,  das  der  neue 
reim  in  vielen  fällen  veranlasst  ist  durch  den  Inhalt  und  das  wortmaterial  der  ge- 
änderten stelle. 

Damit  fällt  also  nun  überhaupt  der  zwang  weg,  für  B*  und  C*  ein  gemein- 
sames original  vorauszusetzen  und  es  bleibt,  da  die  Originalität  von  C*  nach  all- 
gemeiner ansieht  unwahrscheinlich  ist,  nur  der  alte  Lachmannsche  Standpunkt  übrig, 
dass  C*  aus  B*  entstanden  ist.    Und  der  muss  umsomehr  als  der  richtige  gelten, 


ÜBKR   BRAUNE,    HAND8CHRIFTENYXRHÄLTNIR8K    DES   NIBRLUN0RKLIBDK8  53ß 

als  er  allein  eine  plaasible  erklärung  für  die  existenz  der  gmppe  Jd*  zu  liefern 
vermag. 

Diese  grappe  stellt  also  eine  etappe  dar  auf  dem  wege  von  B*  nach  C*  oder 
eigentlich  zwei;  denn  man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  den  Untergruppen  d*  und  J*. 
d*  würde  eigentlich  zunächst  durch  die  jetzt  Berliner  hs.  0  repräsentiert  .sein;  da  von 
ihr  aber  nur  geringe  bruchstücke  erhalten  sind,  so  muss  d,  der  Nibelungentext  der 
Ambraser  hs.,  der  direct  aus  0  abgeschrieben  ist,  als  hauptvertreter  gelten.  Ihm 
ordnet  sich  das  verschollene  Münchener  fragment  H  in  etwas  selbständigerer  Stellung 
zu.  Dagegen  gehören  zur  gruppe  J*  ausser  der  Berliner  hs.  J  (und  der  aus  ihr  ab- 
geschriebenen hs.  h)  noch  die  Basler  bruchstücke  1.  die  Coblenzer,  jetzt  Berliner  K 
und  endlich  das  einst  Grieshaber  gehörige,  jetzt  Freiburger*  fragment  Q.  Dagegen 
können  i  und  c  nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  bestimmt  werden.  Für  k  bestätigt 
Braunes  Untersuchung  die  ansieht  Lunzers,  dass  deren  vorläge  trotz  der  auffälligen 
Übereinstimmung  mit  d  in  den  drei  plusstrophen  329*""*'  nicht  direct  zu  d*  gehört, 
vielmehr  eine  alte  hs.  der  gruppe  B*  vertritt,  von  der  wir  sonst  nichts  haben. 

Die  Untergruppe  J*  nimmt  nun  eine  interessante  übergangsstellung  ein  zwischen 
d*  und  C*.  Die  zu  C*  stimmenden  lesarten  sind  in  J*  nach  Quantität  und  qualität 
bedeutender  als  in  d*,  so  dass  die  bearbeitung  C*  also  auf  einer  handschrift  dieser 

1)  Mit  rücksicht  auf  Piper,  Nibelungen  2,  508,  wo  dies  bruchsttick  für  ver- 
schollen gilt,  sei  erwähnt,  dass  es  wolbehalten  unter  nr.  511  auf  der  hiesigen  Univer- 
sitätsbibliothek bewahrt  wird.  Der  abdruck  in  Pfeiffera  Oerm.  3,  208 fgg.  löst  die  ab- 
kürzungen  auf,  die  für  die  berechnung  des  fehlenden  nicht  ganz  ohne  bedeutung  sind ; 
da  der  abdruck  auch  sonst  nicht  ganz  genau  ist,  wird  eine  collation  nicht  unwill- 
kommen sein.     1.  blatt,  1.  seite  links:  z.  1  tnangS   4  reckS.    7  riehen     10  rf'    11  vO 

16  v*hotcen  20  sei  ihce.  23  rf*  24  do  sprach  vö  rechts:  2  gage  5  nid*  6  d* 
h*re  7  m^gt  9  lovffen.  12  iehi  16  v*suchen,  spf^h  17  rf'  2.  seite,  1.;  5  mef 
9  rö     18  alU    20  mange    24  d*     r.:  1  tugH    6  <i'    8  künye  OhU-     11  rf'     12  r« 

13  Günther  18  rf'  20  sein'  21  x^hte  vii  23  hagne.  rö.  Die  unterste  zeile  ist 
ganz  abgeschnitten,  doch  sind  die  köpfe  der  buchstaben  s  —  h  und  nochmals  //  mit 
einem  V- strich  dahinter  noch  wol  erkennbar,  so  dass  da  gestanden  haben  muss: 
spranch  er  hin.     2.  blatt,   1.  seite,  1.:  2  h'xeti     3  Uagnf,     8  h'xen     \\  d*     13  rf' 

14  d*  groxxe  15  v*san  16  d'  19  h'xen  r.:  1  ist  die  zeile  oben  beschnitten,  doch 
ist  deutlich  zu  lesen  seines  Schildes  (m)  4.  12.  19  (/'  17.  18  sein'  20  mw*(  21  hagn 
2.  seite,  1.   1   ist  sicher  zu    erkennen:    stercke,  der  (nicht  der)  mvsi  gar     3  sein^ 

4  h'xen     8  rf'  kriemhilde     9  vi)     10  mä     15  mgeüice     16  rf'      19  mei      r.:   4  de 

5  mex    6  rö    7  sei    8  lieffe     10  sbmleich?..     12  ab'  tüce     14  v*dienet     15  d'  kfme 

17  vngeHtcc  Ghtt-  18.  19.  21  d'  3.  blatt,  1.  seite,  1.:  über  der  1.  zeile  die  Pfeiffer 
gibt,  ist  noch  deutlich  als  Zeilenanfang  zu  erkennen  meinen.      1  di     2  w'den    3. 

15  niemä  5  /^i  8  iciiffes  9.  17.  20  d'  17  r'hx  r.:  2  d'  8  mhuter  9  h'ren, 
14  mfnsr  15  d'  glockB  17  r>i  ri7  d'  19  d'  kfinch  Ohtther.  20  rn  seinn  2.  seite, 
1.:  1  laides  sein,  ttir  müx-  4  spHih  9  v'gexxen  12  meinü  liebe  mä  14  krieni' 
hUt  (immer)  20  d'  r.:  in  der  obersten  zeile  sind  noch  wol  erkt*nnbar  die  unteren 
teile  von  ex  ntßcii  ge  4  sei  5  geschach.  13  d'  künch  Ohifher.  16  hagen  18  di 
4.  blatt,  1.  seite,  1  :  2  Ohit-  7  ab'  12.  22  rn  14  Hicen  20mfn'  2\di  r.:  1  mel. 
3«^.  7  gcfjebf,  W  d'  \A  müxxe  19  w/fl  22  h'xenr liehen.  Vte  23  rw  2.  seit«,  I.:  rw 
11  schfdi  d^h     14  gün-    19  ehini    20  klain.  dttx  mo  iritxe  (das  mo  durchstrichen) 

21  mrst    24  hrndert      r.:  2  gesrnge    3  heb    6  srhüli     7  beufocft^    9  seini     K)  mei 

22  kein  punkt  hinter  herbergen  24  </'.  Beide  dop|H5lblutter  sind,  das  eine  oben,  das 
andere  unt<?n  Uschnittr-n.  Sie  hind  31,6,  U»/..  31,2  cm  bP'it  fder  bruch  liegt  nicht 
ganz  in  der  mitti-);  die  jetzige  hohe  Mrilgt  in  der  mitte  der  ««inzelnen  bUtter  ge- 
messen, für  blatt  1:  16..^>.  4:  16,  2:  L^.O,  3:  ITi  «m.  Pfeiffer  Hagt,  die  spalte  mühSt« 
ursprünglich  2S  Zeilen  gehabt  halM-n.  Viut  unter  »>oru«khichtigung  der  Kchreibweine  der 
hs.  und  der  le-aiten  von  J*  na^jhfe^hnet ,  wird  alni  m  allen  eoutrolierbaren  fallen  mit 
bestimmtheit  auf  27  /.eilen  kontnien. 
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nur  diohtung  von  C*  vorliegen.    Und  diese   auffassang  wird  durch  den  inhah 
Strophen  bestätigt     Das  einschieben  des  vollständigen  ,  theaterzettels  ^  ist  ganz 
sinne  des  C*-dichter8,  der  auch  den  eingaog  der  Klage  in  ähnlichem  siDoe  ge&n 
hat.    Die  Verteilung  der  hofämter  ist  aus  B*  719  ausgetiftelt,   Dankrat  und  AI 
stammen  aus  der  Klage. 

Für  str.  19,  die  nur  in  J  fehlt,  während  ABkd  sie  überliefern,  ist  ein  inn 
beweis  der  unechtheit  nicht  zu  erbringen.  Doch  ist  die  stropbe  inhaltsleer  und  e 
in  Ak  an  widersinniger  stelle,  was  wol  darauf  hinweist,  d&ss  sie  einmal  am  r: 
nachgetragen  war.  Eigentümlich  ist  das  Verhältnis  bei  den  Strophen  20  und  21.  Sti 
steht  in  ABdC*,  21  nur  in  A.  Dagegen  bieten  Jk  eine  Strophe  mit  den  versen  20, 
21, 3.  4  und  dies  muss  das  ursprüngliche  sein.  C*  ei'setzte  die  beiden  letzten  v 
dieser  strophe  mit  ihrem  allgemeinen  und  nichtssagenden  Inhalt  duich  20,  3.  4, 
die  erwähnung  von  Santen  anzubringen,  die  aus  B*  653,  4  genommen  ist.  C* 
dieselbe  erwähnung  dieses  ortes  auch  in  den  anfang  der  Klage  eingeschoben;  in  uua 
Strophe  stimmt  die  formulieining  dtu  tcas  xe  Santen  genant  überdies  (auch  im  rh 
mus  mit  seiner  syncope  im  zweiten  tact)  genau  mit  der  form  überein,  die  C* 
verse  653, 4  in  seiner  bearbeitung  gegeben  hatte  {diu  tcas  geheixen  Santen  B*  v 
diu  was  xe  Santen  genant  C*  v.  4^).  Die  G*- strophe  wurde  dann  von  Bd  entl< 
und  ebenso  von  a,  der  vorläge  von  A,  die  aber  gleichzeitig  noch  die  echten  sohl 
yerse  von  B*  festhielt  A  hätte  dann  die  leeren  verse  21, 1.  2  neu  hinzugedichtet, 
statt  einer  sechsversigen  zwei  ganze  Strophen  zu  erhalten. 

Eine  etwas  andere  beurteilung  verlangt  die  str.  3,  die,  in  AkJd — Di  überlioi 
in  BC  fehlt.   Sie  muss  in  einer  hs.  von  B*  entstanden  sein  und  daraus  in  andere  B'  -  \ 
sowie  in  dieC*-hs.  Di  eingang  gefunden  haben.    Dagegen  stammen  die  lesarton 
13,  1.  2,  18,  1.  2  in  Bd  wider  aus  C*,  während  AJk  hier  den  originalen  texf 
wahren. 

Von  dieser  ganzen  einleitung  enthielt  also  das  original  nur  die  stroplifn  :' 
5.  6.  13.  14.  15.  18.  20,  ein  bestand,  der  am  genauesten  durch  J  widergegebt-!: 
wo  nur  str.  3,  aber  aus  einer  B*-hs.,  eingeschoben  ist    d  hat  sich  schon  woi: 
ui'sprünglichen  entfernt,  indem  es  1.  19.  20  aus  C*  dazu  nahm;  weiter  u<.m  h 
zwar  1  vermied,  aber  7—12.  16.  17.  19.  20  aus  C*  entlehnte.   Am  weite8t<M> 
bestand  in  A  vom  originale  entfernt 

Braunes   kritische   behandlung  der   einleitung  trifft  z.  t  zusammen   ! 
ähnlichen  erörterung,  die  Zwierzina  diesen  Strophen  in  einem  gleichzeitig  eis 
abschnitte   seiner   ,Mhd.  Studien',  Z.  f.  d.  a.  44,  76fgg.,   gewidmet  hat      V 
führungen,  die  str.  1 — 12  für  unecht  erklären,  werden  durch  Bnumes  un> 
teils  widerlegt,    teils    bestätigt    und   Braunes   aufstellungen    selbst  gewinn 
die  von  Zwierzina  beigebrachten  beobachtungen  neues  gewicht    Zwierzin:. 
düngen  gegen  die  einleitung  treffen  sämtlich  nur  die  von  Braune  ab  wer' 
dichters  ausgeschiedenen  Strophen  1.  7 — 12  mit  ausnähme  von  tweien:  •? 
ein  degen  üxerweU  4,  3  (=  C*  10,  1.  11,  3)  als  apposition  gesetzt  und  dv 
gebrauch  von  riterschaft  =  ^die  gesamtheit  der  ritter'  kommen  im  echten  ' 
nicht  vor.    Da  aber  doch  genug  andere  dichter  das  wort  riteräektift  De' 
abstract  und  concret  gebrauchen,  auch  die  Verbindung  von  degtm  mit  d- 
üxerwelt  dem  echten  texte  keineswegs  fi*emd  ist,  so  wird  man  aU|||gane!^ 
Isoliertheit  des  gebrauchs  an  den  beiden  stellen  für  geotew|^i|BBMiu 
durch  die  Überlieferung  in  keiner  weise  verdftol 
dings  hat  Zwierzina,  Z.f.d.a.  45,  396  doch  an  i 
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den  echten  toxi  von  y,  der  zu  z  stimmt  Es  is  das  zumeist  bei  B  der  fall,  doch 
weist  auch  diese  hs.,  wie  gelegentliche  Übereinstimmungen  von  ADb*  mit  z  beweisen, 
öfter  Änderungen  auf.  Von  z  ist  dagegen  d  der  beste,  tatsächlich  überlieferte  Ver- 
treter und  mehrfach  wird  der  originale  text  von  x  allein  durch  Bd  bezeugt  Für  die 
Tier  alten  haupthss.  AB  CD  und  ihren  kritischen  wert  ergibt  sich  also,  dass  C  am 
weitesten  vom  originale  absteht  Aber  auch  A  hat  einen  vergleichsweise  geringen 
wert  und  kann  für  sich  allein  nie  für  den  echten  text  beweisen.  Es  hilft  vielmehr 
nur  den  text  der  gruppe  ADb*  feststellen,  der  immer  noch  erst  B  gleich  geordnet  ist 
und  nur  dann  als  der  originale  gelten  kann,  wenn  er  zu  z  stimmt  Noch  weiter  tritt 
die  hs.  D  zurück,  die  so  zahlreiche  junge  änderungen  aufweist,  dass  sie  selbst  für 
den  text  der  Untergruppe  Db*  noch  wenig  beweist;  der  wort  ihrer  selbständigen  les- 
arten  ,für  die  reoonstruction  des  archetypus  ist  daher  sehr  gering.  Dem  originale 
weitaus  am  nächsten  steht  die  hs.  B,  indem  hier  der  text  des  archetypus  verhältnis- 
mässig wenige  und  geringe  änderungen  erfahren  liat 

Dies  Verhältnis  der  hss.  und  recensionen  lässt  sich  für  den  ganzen  text  des 
Nibelungenliedes  durchführen,  indem  scheinbar  widerstreitende  fälle  sich  als  manch- 
mal merkwürdiges,  aber  doch  zufälliges  zusammentreffen  selbständiger  glieder  erklären 
lassen.  Es  versagt  dagegen  vollständig  für  die  Strophen  1 — 21  des  liedes,  daher 
Braune  dieser  einleitung  ein  besonderes  capitel ,  s.  155  fgg.,  gewidmet  hat  Die  be- 
sonderheiten  dieser  eingangsstrophen  sind  augenscheinlich  nur  so  zu  erklären,  dass 
hier  entlehnungen  hinüber  und  herüber  stattgefunden  haben.  Zum  glück  helfen  innere 
gninde  diese  ausweichende  annähme  bestätigen. 

So  zeigt  gleich  für  die  erste  strophe,  die  Adk  allen  bisherigen  feststellungen  zu- 
wider wie  C*  überliefern,  während  sie  in  BJ  fehlt,  eine  kritische  betraohtung  der  strophe 
selbst,  dass  diese  unmöglich  dem  originale  angehöii  haben  kann.  Vielmehr  muss  sie 
eigentum  des  bearbeiters  C*  und  von  Adk  nachträglich  aus  C*  übeniommcn  sein.  Die 
Strophe  hat  durchgehenden  cäsuiTeim,  was  innerhalb  des  textes  B*  ausser  hier  nnd  in 
Str.  17  nie  begegnet,  während  die  gleiche  erscheinung  in  den  plusstrophen  von  C*  sich 
fünfmal  findet  Der  Verfasser  zeigt  nun  durch  eine  scharfsinnige  erörterung,  dass  über- 
haupt erst  C*  den  cäsurreim  in  der  zweiten  Strophenhälfte  eingeführt  hat,  so  dass  also 
durcbgereimte  Strophen  nur  von  ihm  herrühren  können.  Demnach  gehören  sowol  str.  1 
(die  in  BJ  fehlt)  als  str.  17  (die  in  Jd*  fehlt)  dem  ai-chetypus  nicht  an  und  da  auch 
Str.  16  in  Jd*  fehlt,  so  wird  wol  auch  sie  von  AB(k)  erst  aus  C*  entlehnt  sein.  Auch 
hier  unterstützen  innere  gründe  die  ausscheidung.  Str.  10.  17  tragen  ganz  das  gepräge 
der  plusstrophen  von  C*:  sie  haben  ausgefüllte  Senkung  in  vers  4K  17,3  aber  tcir 
liebe  mit  leide  xe  jungest  lobten  knn  ist  aus  dem  Schlüsse  des  gedieh ts  2315,  4  ent- 
nommen und  die  hindeutung  hierauf  entspricht  ganz  der  mehrfach  hervortretenden 
,  harmonistischen '^  tendenz  von  C*.  Zudem  erweitert  diese  bearbeitung  auch  sonst 
gerne  einen  dialog  und  zwar  mehrfach  gerade  wie  hier,  indem  sie  noch  eine  rede 
und  gegenrede  einfügt 

Ebenso  müssen  aber  auch  die  Strophen  7 — 12,  die  ebenfalls  in  Jd*  fehlen, 
dichtung  von  C*  und  daraus  erst  von  ABk  übernommen  sein.  Und  das  scheint  widerum 
in  sich  recht  einleuchtend.  Die  Strophen  haben  alle  ausgefüllt^  Senkung  in  4^,  was 
in  B*  kaum  wider  sechs  Strophen  hintereinander  vorkommt  Ferner  ist  der  text  W 
hier  durch  alle  sechs  Strophen  völlig  identisch  mit  dem  von  C^,  nach  das  eine  er- 
scheinung, die  sich  im  ganzen  gcdichtt>  nirgends  widerholt;  die  beiden  einzigen  Varianten, 
die  Bartsch  hier  unter  seinem  texte  notiert,  erledigen  sich  als  ausweichnn^eu  einzelner 
hs8.f  nicht  der  recensionen.     Es  kann   hier  also  nicht  ülierarbcitung  von  C*  sondern 
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dass  die  plusstrophen  von  Jd*  =  C*  dort  mehrfach  an  anderer  stelle  stehen  als  hier. 
Nun  kommt  ja  eine  strophenvei*setzung  in  dieser  oder  jener  hs.  auch  sonst  einmal 
vor;  aber  dass  sie  in  Jd*  gerade  diese  Strophen  betrifft  und  dass  sie  in  den  14  {allen, 
wo  Jd*  plusstrophen  zeigt,  dreimal  vorkommt  und  überdies  858'  in  d  an  zwei  ver- 
schiedenen stellen  erscheint,  das  kann  unmöglich  zufall  sein.  Diese  tatsache  aber 
erklärt  sich  nur  durch  die  annähme,  dass  diese  Strophen  einmal  zu  einem  fertigen 
text  am  rande  nachgetragen  waren  und  so  liegt  hier,  wie  schon  Paul  betont  bat 
(PBB.  3, 487fg.),  der  stärkste  beweis  für  nachträgliche  mischung  zweier  texte  vor. 
Zweitens  spricht  unbedingt  gegen  Braune,  dass  das  fragment  Q  die  Strophe  910%  die 
es  nach  seiner  auffassung  des  Vorgangs  bei  der  Überlieferung  enthalten  müsste,  nicht 
enthält  Braune  sieht  sich  hier  gezwungen  (s.  141)  zufälligen  ausfaii  in  Q  anzunehmen 
und  verweist,  ihn  zu  erklären,  darauf,  dass  sowol  910  als  910'  mit  Do  anfangen. 
Aber  der  Verfasser  verfällt  hier  in  eine  sünde,  die  er  früher  selbst  abgewehrt  hat; 
s.  63 fg.,  65  hatte  er  gegen  Bartsch  betont,  dass  ein  so  häufiger  Strophenanfang  wie 
Do  sprach  oder  gar  Do  nicht  als  argument  citiert  werden  dürfe,  das  eine  auslassimg 
wahrscheinlich  machen  könne.  Nun  möchte  immerhin  in  dem,  äusserlich  wenigstens 
sehr  sorgfältig  geschriebenen  Q,  irgend  einmal  eine  Strophe  übergangen  sein;  aber  dass 
gerade  diese  Strophe  durch  puren  zufall  ausgefallen  sein  soll,  ist  eine  zu  harte  Zu- 
mutung. 

Ich  glaube  daher  mit  Zwierzina,  dass  hier  vielmehr  an  Bartschens  erklärung 
einer  secundären  mischung  festzuhalten  ist  Zwierzina  selbst  hat  betont,  dass  es  bei 
dieser  erklärung  allerdings  auffällig  sei,  dass  gerade  immer  nahe  verwandte  hss.  sich 
auseinander  ergänzt  haben,  erst  d*  aus  G*,  dann  wider  J  oder  deren  vorläge  aus  d*. 
Aber  diese  tatsache  verliert  vielleicht  etwas  an  Sonderbarkeit  dui'ch  den  hin  weis,  dass 
gerade  auch  die  hss.  dieses  zweiges  z,  wie  Braune  ihn  nennt,  sich  räumlich  nahe 
waren;  stammen  doch  C  wie  Od  und  J  aus  Tirol,  bez.  Vorarlberg,  und  dazu  kommt 
noch  ein  innerer  grund,  der,  glaube  ich,  entscheidend  gegen  Braunes  auffassung  und 
für  nachträgliche  entlehnung  der  fraglichen  Strophen  aus  C*  spricht 

Dass  die  20  plusstrophen  Jd*  von  dem  C*- dichter  verfasst  sein  müssen  und 
und  von  niemandem  sonst,  ist  kein  zweifei;  Braune  selbst  hat  das  nachdrücklich  be- 
tont und  für  einige  fäUe  überzeugend  nachgewiesen.  Seine  ansieht  ist  nun,  wie  wir 
wissen  (oben  s.  536)  die,  dass  der  Überarbeiter  diese  Strophen  auf  der  stufe  z  ein- 
gesetzt hätte,  wo  er  den  text  selbst  noch  so  gut  wie  gar  nicht  änderte;  die  Strophen 
hätten  also,  dürfen  wii*  sagen,  im  originalen  texte  gestanden.  Das  aber  ist  meiner 
ansieht  nach  eine  reine  uimiöglichkeit;  diese  Strophen  setzen  vielmehr  unbedingt  doo 
text  C*  voraus,  waren  für  einen  denkenden  und  empfindenden  menschen  —  und  das 
war  der  C*- dichter,  wie  jede  zeile  seiner  bearbeitung  beweist  —  nur  in  diesem  texte 
möglich.  Mir  wenigstens  scheint  es  ausgeschlossen,  dass  der  G*- dichter  in  der  zu- 
satzstrophe  1001, 5^  festgestellt  hätte,  dass  Sigfrid  bei  Otenheim  vor  dem  ÖtenwtUde  er- 
mordet wurde,  den  in  z  bewahrten  fehler  des  archetypus,  wonach  die  jagd  im  Wasken- 
walde  stattfand  (911,  3),  aber  erst  auf  der  stufe  G*  verbessert  hätte  (Braune  s.  198). 
Ich  kann  auch  nicht  glauben,  dass  dieser  mann  die  Strophen  1837,5  und  19(X),  5—12, 
die  Kriemhild  so  nachdrücklich  und  tendenziös  entschuldigen  und  Hagen  anschwärzen, 
gedichtet  und  eingeschoben,  daneben  aber  alle  stellen  im  originalen  texte,  die  Kriem- 
hild scharf  verurteilen  (wie  etwa  die  in  der  originalen  fassung  so  krasse  str.  1912 
gleich  hinter  jenen  zweiten  plusstrophen)  unangetastet  könnte  gelassen  haben.    Auch 

1)  Ziffern  hier  nach  Bartsch,  wo  man  B*  — G*  mit  einem  blick  übersieht 
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die  Str.  1584,  5—16  setzen  doch  wo!  den  text  C*  voraus,  der  str.  1585  getilgt  hat; 
denn  tatsächlich  können  1585  und  jene  plusstrophe  (immer  natürlich  für  einen  über* 
legenden  mann  wie  der  G*- dichter  war)  nicht  nebeneinander  bestehen.  Für  C*  lag  der 
anlass  zu  seiner  umdichtung  doch  augenscheinlich  in  der  halb  spöttischen  bemerkung 
des  Originaltextes  1585,  4,  dass  der  ins  wasser  geworfene  kaplan  üf  stnen  fUexen 
muose  hin  wider  xuo  dem  Rine  gdn.  Denn  C*  verstand  keinen  spass  (wie  auch  die 
beseitigung  der  harmlosen  scherze  513  —  518.  661.  62  beweist),  am  wenigsten  mit  dem 
heiligen;  seine  umdichtung  hebt  den  priester  und  schändet  zugleich  Hagen,  worauf 
der  umarbeiter  consequent  aus  ist  Die  beiden  aus  dem  gleichen  geiste  geborenen 
Strophen  1584,  17—24  fehlen  in  Jd*  wol  nur  zufällig  (vielleicht  weil  sie  auf  den  rand 
der  d*-h8.,  die  sie  zuerst  entlehnte,  nicht  mehr  giengen)  wie  ähnlich  1911,9—16, 
wo  die  anspruchsvolle  ankündigung  1911,  5  dax  wil  ich  iu  sagen  wol  schon  mehr 
als  eine  Strophe  erwarten  lässt.  Besonders  deutlich  ist  auch  str.  1261,5,  die  Etzel 
als  apostaten  bezeichnet.  Hier  hat  die  plusstrophe  in  d^J,  die  1262,  3  mit  dem 
originale  lesen  wax  ob  ir  dax  verdienet  dax  er  taufet  stnen  lip?,  den  Zusammenhang 
aufs  gröbste  gestört;  sie  war  eben  nur  möglich  in  einem  texte,  der  in  der  folgenden 
str.  mit  C*  änderte:  ir  mugt  ouch  llhte  ericerben  dax  der  fürste  guot  wider  xe  gote 
trendet  beide  sele  unde  muot.  Das  Verhältnis  tritt  nicht  überall  so  deutlich  heraus 
wie  in  den  angeführten  str.,  doch  werden  auch  813,  5—12  verständlicher  beim  texte 
C*,  der  auch  725,3.  823,4.  824,4  immer  vom  xins  redet,  während  er  im  originale 
nur  825,  3  erwähnt  war;  auch  für  915, 5  möchte  man  lieber  den  text  C*  voraussetzen, 
der  926,  4  getilgt  hatte,  was  in  dieser  plusstrophe  ausführlicher  gesagt  wird.  Das- 
selbe gilt  für  die  str.  1898,5 — 12,  die  Etzels  bereitwilligkeit,  die  gaste  gegen  seine 
eigenen  leute  zu  schützen,  ganz  im  sinne  des  (^-dichters  so  lebhaft  betonen.  Die 
schneidige  drohung  swer  aber  minen  gesten  tuot  deheiniu  leit,  ex  gii  im  an  sin 
houbet:  dax  st  iu  Hiunen  geseit  1898,  11  muss  doch  wol  in  einem  atem  gedichtet 
sein  mit  C^  1896,2,  wo  die  sanfte  missbilligung,  die  Etzel  im  originale  ausspricht  (ob 
ir  hie  bi  mir  slüegct  disen  apileman,  dax  wrrre  missetdn)  so  schneidig  geändert  ist 
in:  ich  hicx  iuch  alle  hdhen,  dem  wider  das  nachdrückliche  dax  wil  ich  iu  sagen 
folgt  wie  1898,  12.  Alles  in  allem  also:  ich  kann  mir  denken,  dass  ein  abschreiber, 
der  ein  möglichst  vollständiges  exemplar  haben  wollte,  diese  Strophen  aus  einem 
C^-text  einem  d*J-text  beischrieb,  aber  ich  kann  mir  unmöglich  vorstellen,  dass  ein 
denkender  bearbeiter,  wie  der  0*- dichter,  einen  solchen  text  durch  zudichtung  dieser 
Strophen  so  inconsequent  und  grob  hätte  entstellen  können. 

Dies  ergebnis  müsste  bedenklich  erscheinen,  wenn  sich  etwa  aus  den  lesarten 
eine  bestätigung  für  Braunes  auffassung  eigäbe,  nach  der  z=Jd*,  z^  =  J^  endlich  C*  als 
drei  aufeinander  folgende,  vom  selben  manne  bewirkte  stufen  der  O^-bearbeitung  zu 
betrachten  sind.  Allein  so  sicher  die  entwicklung  des  textes  Jd*  >  J*  >  C*  feststeht, 
so  lässt  sich  aus  dem  foiischreiten  der  lesarten  doch  nirgends  ein  beweisendes  moment 
dafür  auftreiben,  dass  diese  Weiterbildung  der  lesarten  gerade  der  tätigkeit  des  C*- 
diohters  zugeschrieben  werden  müsste.  Denn  wenn  dies  richtig  wäre,  so  müsstcn 
dabei  doch  ganz  notwendig  die  für  C*  charakteristischen  tendenzen  hier  ebenso  deut- 
lich hervortreten ,  wie  in  den  plusstrophen  von  d*  J.  Aber  nichts  dergleichen  ist  der 
fall.  Die  berühmte  str.  1912  (A  1849)  ist  hierfür  sehr  charakteristisch.  Wenn  es 
hier  in  ADbBd  heisst  Do  der  strtt  niht  anders  künde  stn  erhaben  (Kriefnhilde  leit 
dax  alte  in  ir  herxen  was  begraben) ^  dö  hiex  si  tragen  xe  tische  den  Efxelen  sun. 
wie  künde  ein  tcip  durch  räche  immer  vreislicher  ttwn?,  in  C*  aber  diese  str.  ver- 
ändert ist  in:  Dö  die  fürsten  gesexxen  wären  über  al  unt  nu  begunden  exxen,  dö 
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icart  in  den  aal  getragen  xiio  den  füraten  dax  Etxelen  kint.  da  von  der  küme 
riehe  gewan  vil  starken  jämer  eint,  so  ist  vollkommen  deutlich,  dass  die  lesart  von 
Z*^:  Do  die  füraten  alle  geaäxen  über  al  und  exxen  begundefi,  KriemhiÜ  hiez  tu 
den  aal  tragen  dar  xe  tische  den  Etxelen  aun,  wie  moht  ein  tcip  durch  räche 
immer  vreialicher  tuon?  in  der  mitte  steht  zwischen  ADbBd  und  C*  und  der  schluss 
ist  imabweislich,  dass  der  text  C*  aus  dem  texte  J*  entstanden  ist  Aber  muss  man 
deshalb  auch  schliessen,  dass  von  demselben  manne,  der  J*  in  C*  umgebildet  hat 
auch  der  text  ADb6  =  d*  in  J*  umgebildet  wurde?  Ich  denke  doch,  die  stelle  be- 
weist stringent  das  gegenteil.  Die  tendenz  der  Umbildung  J*  >  C*  war  deutlich  die- 
selbe, die  ein  paar  verse  vorher  die  plusstrophen  1900*^  eingeschoben  hatte:  Kriemhild 
zu  entschuldigen.  Hiervon  zeigt  sich  aber  bei  der  Umbildung  d*  >  J*  keine  spur; 
der  furchtbare  Vorwurf,  dass  die  mutter  mit  kalter  berechnung  das  blut  des  eigenen 
kindes  benutzt  habe,  um  nur  endlich  den  ausbruch  des  rächenden  kampfes  herbei- 
zuführen, wird  auch  in  der  fassung  J*  mit  aller  schärfe  gegen  Kriemhild  erhoben.  Nun 
sind  in  J*  aber  doch  die  beiden  ersten  verse  der  str.  ganz  umgedichtet  und  da  sollen 
wir  es  wirklich  für  möglich  halten,  dass  der  C*- dichter  diese  gründliche  aber  rein 
formale  Umarbeitung  der  strophe  bewerkstelligt  und  gar  nichts  getan  hätte,  die  furcht- 
bare anschuldigung  zu  mildem,  nachdem  er  ein  paar  zeilen  vorher  eigens  eine  strophe 
eingeschoben  hatte,  um  Kriemhilds  vorgehen  im  mildesten  lichte  erscheinen  zu  lassen? 
Ich  glaube,  hier  liegt  wirklich  ein  zwingender  beweis  vor,  dass  der  text  d*  nicht  von 
demselben  manne  zu  J*  umgearbeitet  sein  kann,  der  C*  aus  J*  gemacht  hat,  dass 
also  auch  die  vom  C*- dichter  verfassten  plusstrophen  in  J  und  d*  erst  aus  C*  in 
diese  handsohriften  eingefügt  sein  können. 

Im  ganzen  ist  diese  frage  aber  nebensächlicher  natur.  Die  hauptergebnisse  von 
Braunes  Untersuchung  werden  dadurch  kaum  berührt;  auch  der  aufgestellte  Stamm- 
baum bleibt  bestehen ,  wenn  auch  der  eine  zweig  einer  etwas  veränderten  Interpretation 
bedarf.  Wir  scheiden  von  dem  buche  dankbar  für  die  entscheidende  förderung,  dio 
der  beui'teilung  dieser  weitverzweigten  Überlieferung  hier  zu  teil  geworden  ist  und 
knüpfen  daran  den  wünsch,  der  verf.  möchte  die  neu  gewonnene  einsieht  bald  zu 
einer  neuen  ausgäbe  des  liedes  verwenden.  Denn  dies  denkmal  hat  vor  allen  anderen 
ein  rocht  dai-auf,  dernation  in  der  reinsten  gestalt  geboten  zu  werden,  die  der  gegen- 
wärtige stand  der  Wissenschaft  zu  erkennen  vermag. 

FREIBUBG  I.  B.  FBXBDRIOH   PANSU. 


Johanna  Maria  Nassan  Noordewier,  Bijdrage  tot  de  beordeeling  van  den 
Willehalm.    Delft  1901. 

Die  Verfasserin  hat  durch  diese  schrift  den  dootorgrad  ,in  de  Nederlandsche 
letterkunde  **  an  der  Universität  zu  Groningen  erworben.  Sie  bestreitet  vielfach  die 
von  mir  in  der  abhandlung  „  Zu  Wolframs  Willehalm  ^  im  XXXII.  bände  dieser  Zeit- 
schrift 8.  38fgg.  aufgestellten  behauptungen  ^ ;  aber  ich  stehe  nicht  an  anazuaprechen, 
dass  ihre  arbeit  durch  fleiss  und  Scharfsinn  anerkennung  verdient  und  die  den  Wille- 
halm  Wolframs  betreffende  forschung  gefördert  hat 

Drei  fragen  werden  dann  besprochen:  1.  Hat  Wolfram  bei  abfassung  des  Wille- 
halm  ausser  Aliscans  noch  andere  gedichte  aus  dem  cyolus  OuiUaume  d'Orange  ge- 
kannt und  benutzt?    2.  Müssen  wir  annehmen,  dass  Wolframs  französische  vorläge 

1)  Ich  bezeichne  diese  meine  abhandlung,  wo  ich  sie  citiere,  mit  Bh. 
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eine  tod  den  uns  erhalteDon  verschiedene  redaction  von  Aliscans  war?  3.  Hat  Wolfram 
den  Willehalm  vollendet? 

Der  wertvollste  teil  der  ahhandlung  scheint  mir  der  zweite,  den  ich  zaerst  be- 
spreche; vielleicht  hätte  die  Verfasserin  wol  getan  diesen  an  die  spitze  za  stellen; 
die  beweisfühmog  des  ersten  würde  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  haben. 
Im  zweiten  teile  will  sie  beweisen,  dass  Wolfram  an  gewissen  stellen,  wo  er  von 
Aliscans  abweicht,  mit  den  Storie  Nerbooesi,  einer  italienischen  erzählung  des  14. 
Jahrhunderts,  häufiger  mit  einem  französischen  roman  in  prosa  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert (Bibliotheque  nationale  in  Paris,  mscr.  1497),  den  ich  wie  die  Verfasserin 
mit  P  bezeichnen  will,  zusammengeht ^  Beide  erzählungen  bemhen  nach  ausdrück- 
licher Versicherung  der  Verfasser  auf  alten  gedichten;  aus  Wolfram  können  sie  nicht 
geschöpft  haben;  es  ist  also  zu  schliessen,  dass  ihnen  sowol  wie  Wolfram  Aliscans 
in  einer  von  den  uns  erhaltenen  mehrfach  abweichenden  fassung  vorlag.  Es  empfiehlt 
sich  hier  die  stellen  aufzuzählen,  die  die  Verfasserin  ihrem  beweise  zu  gründe  legt 

Nicht  alles  freilich,  was  sie  anführt,  ist  gleich  beweiskräfb'g.  Zwischen  Oyburgs 
kriegslist  (Wh.  111,15.  230,6),  die  bei  der  belagerung  von  Oransche  tote  bewaffnet 
auf  die  mauer  stellt,  um  die  feinde  über  die  zahl  der  Verteidiger  zu  täuschen,  und 
der  Willehalms,  der  in  den  Storie  Nerbonesi  rüstungen  mit  erde  füllt  und  auf  der 
mauer  hin  und  her  schiebt,  ist  doch  rocht  geringe  ähnlichkeit,  ganz  abgesehen  von 
der  Verschiedenheit  der  handelnden  personen ;  dagegen  sollen  sich  genauer  entsprechende 
erzählungen  in  Siege  de  Barbastre  und  in  Ogier  le  Danois  finden  (Bijdr.  s.  36).  Be- 
deutsamer ist,  dass  bei  Wolfram  Willehalm  den  gefangenen  Matribleiz  beauftragt  die 
leichen  der  gefallenen  heidnischen  könige  einbalsamiert  zu  Terramer  zu  bringen, 
(46f>,  17)  von  der  touf beeren  erden,  da  fnan  ai  sehane  n&eh  ir  t  hesiate,  und  dass 
die  Storie  Nerbonesi  berichten,  die  meisten  leichen  der  beiden  seien  verbrannt,  aber 
die  der  brüder  Rennewarts  ehrenvoll  nach  heidnischer  sitte  bestattet  worden :  secondo 
il  modo  barharo  messt  in  rieche  aepolture^.  Dass  Willehalm  bei  Wolfram  einen 
goldenen  stern  in  blauem  felde  im  wappen  führt,  und  nach  dem  Italiener  blau  und 
gold  seine  wappenfarben  sind,  ist  die  Verfasserin  (s.  41)  selbst  geneigt  dem  zufall  zu- 
zuschreiben. 

Wichtiger  und  zahlreicher  sind  Wolframs  anklänge  an  P: 

1.  Dem  sterbenden  Yivianz  verheisst  auf  sein  gebet  der  engel  Kerubin,  dass 
er  seinen  oheim  noch  einmal  sehen  werde  (Wh.  49,14,  vgl.  65,6.  18);  in  P  tut  das- 
selbe eine  stimme  vom  himmel.  In  Aliscans  (400  Ouessard)  betet  Vivianz  nur  um 
beistand  für  seinen  oheim;  eine  handschrift,  Jonckbloets  A,  Guessards  c,  weiss  von 
der  erscbeinung  eines  engeis;  doch  dieser  erteilt  dem  sterbenden  nur  den  mangelhaften 
trost,  Willehalm  nahe  heran,  er  aber,  Vivianz,  werde  ihn  nicht  mehr  sehen,  was 
nachher  doch  geschieht  (s.  862). 

2.  In  Alisc.  (1912)  ist  es  Oyburg,  die  ihren  gatten  auffordert  in  Frankreich 
hilfe  zu  suchen;  bei  Wolfi'am  (95, 16fgg.)  und  in  P  geht  der  verschlag  von  Wille- 
halm aus. 

1)  Die  Verfasserin  hat  die  handschrift  eingesehen.  Einzelne  abschnitte  daraus 
sind  abgedruckt  bei  L.  Gautier,  Les  epopees  fran9aises,  2.  aufläge,  band  IV.  Vgl.  die 
dissertation  von  Job.  Weiske,  Die  quellen  des  altfranzösischen  prosaromans  von  Guillaume 
d'Orange,  Halle  1898,  s.  79. 

2)  Diese  toten  werden  im  Wh.  462,  26  als  Oyhurge  tnd^je,  464,  4.  18.  467,  7 
als  künege  bezeichnet;  beides  fällt  bei  Wolfram  so  ziemlich  zusammen,  denn  von 
namhaften  heidnischen  fürsten  steht  nur  Poydwiz  ausserhalb  der  Verwandtschaft  mit 
Terramer.    S.  Bh.  s.  44. 
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3.  Aaf  dem  wege  nach  Orleans  übernachtet  nach  Alisc.  2075  Willehalm  nirgesd 
(tanl  ra  li  quens  par  plaitis  et  par  hoscage  que  une  nuit  ne  prisi  ü  herbergajef; 
dagegen  sagt  Wolfram  (112, 3),  er  habe  die  zahl  der  tage,  die  der  markgraf  za  seinem 
ritt  brauchte,  nicht  vernommen,  und  ebenso  redet  P  von  mehreren  tagen,  desqueüa 
l'isioire  ne  fait  pour  catise  de  la  mutiere  abregier  nulle  mention, 

4.  In  Orleans  verlangt  nach  Alisc.  2088  der  burggraf  (castelaifis)  von  Willehalm 
auskunft,  wer  er  sei;  nachdem  er  erschlagen  ist,  findet  ein  auflauf  des  volkes  statt; 
bei  Wolfram  und  in  P  verlangt  der  beamte  von  Willehalm  zoll;  Wolfram  bezeichnet 
ihn  als  rihtfpre  (113,  10),  dem  dax  geleite  benant  ist  (112,24).  Er  ruft  die  eomune 
zusammen. 

5.  Arnalt  kommt  in  Aliscans  2153  zufällig  vom  könige  nach  Orleans  und  er- 
fährt da  von  dem  streit  Willehalms  mit  den  bürgern  von  Orleans;  bei  Wolfram  (115,7) 
und  in  P  ist  er  in  Orleans  zu  hause,  allerdings  mit  dem  unterschiede,  dass  P  Wille- 
halm bei  seinem  bruder  übernachten  lässt  (doch  wol  nach  dem  kämpfe  und  der  er- 
kennung),  wovon  Wolfram  nichts  meldet;  hier  wird  er  von  Arnalt  vergeblich  zur 
um-  und  einkehr  eingeladen. 

6.  Wolfram  berichtet  ausführlich  (215fgg.)  über  eine  Unterredung  zwischeo 
Oyburg  und  Terranier,  worin  dieser  seine  nie  erloschene  väterliche  liebe  betenert 
und  ihr  zuredet  zu  ihrem  alten  glauben  und  dem  verlassenen  gatten  zurückzukehren, 
jene  ihren  vater  von  der  Wahrheit  des  christlichen  glaubens  zu  überzeugen  sucht: 
hiervon  hat  Alisc.  nichts,  aber  P  enthält  ein  solches  Zwiegespräch,  kürzer  freilich  und 
dürftiger  als  das  Wolframs,  und  es  endet  mit  gegenseitiger  Verfluchung,  s.  Weisle 
a.  a.  0.  s.  69. 

7.  Über  Rennewart  und  seine  gewaltige  stange  wundem  sich  bei  Wolfnmi 
{2ß9^  22)  Burgunjoys ,  Bertün,  FUemifw,  Engeloys,  Brabant,  Franx^s;  an  der  ent- 
sprechenden stelle  hat  auch  P  vier  von  diesen  volksnamen ,  Alisc.  nicht. 

Mehrere  von  diesen  stellen,  die  ohrenvolle  bestattung  der  heidnischen  köoigc, 
die  Verabredung  zwischen  Willehalm  und  Gyburg,  das  gespräch  Terramers  mit  Gyburg, 
gehören  zu  denen,  die  man  der  eigonai'tigen  erfindung  Wolfi*ams  zurechnete.  Die 
Verfasserin  bemerkt  s.  58,  dass  man  nunmehr  dann  vorsichtiger  sein  müsse  und  nicht 
ohne  weiteres  alle  abweichungen  Wolframs  von  den  uns  erhaltenen  handsohriften  der 
fi-anzösischen  gedieh te  dem  deutschen  dichter  als  selbständige  erfindung  zuschreiben 
dürfe.  Es  ist  wol  möglich ,  dass  auch  die  von  mir  s.  56  erwähnten  „  rätsei  und  frage- 
zeichen*^,  betreffend  die  steinsärge  auf  Aliscans,  den  kastanienwald  mit  weinreheo, 
den  Juden  von  Narbön,  das  zeit  Terramers  mit  den  einbalsamierten  leiohen  und 
anderes  sich  ohne  weiteres  erklären  würden,  wenn  wir  Wolframs  vorläge  vergleichen 
könnten. 

Auf  der  anderen  seite  scheint  mir  die  Verfasserin  auf  s.  52  in  den  folgerungeo 
aus  ihrer  entdeckung  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Wolframs  vorläge  kann  doch  wol 
nichts  anderes  gewesen  sein,  als  eine  ^chanson  de  geste\  also  mit  depjenigen  unvoll* 
kommenhoiten  der  form,  die  nach  meiner  annähme  (s.  40)  Wolfram  beseitigte,  deo 
widcrholungeu  und  Widersprüchen  der  ^laisses  similaires'  usw.^  Auch  der  geist 
religiöser  duldsamkeit  den  Sarazenen  gegenüber,  das  lob  ihrer  ritterlichen  gesinnoog. 
ihr  minnedienst,  die  Umgestaltung  Rennewarts  in  einen  zweiten  Parzival  werden  nach 

1)  Vgl.  über  die  form  dieser  gedichte  Suchiei-s  jüngst  erschienene  Französische 
literaturgeschiohte  s.  22,  und  über  Wolframs  behandlung  des  sagenstoffs  die  Geschichte 
der  deutschen  literatur  von  Vogt  und  Koch  s.  llOfgg. 
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^U6  vor  als  Wolframs  eigentom  anzusehen  sein.  Wie  wäre  es  denkbar,  dass  in  der 
redaction,  die  Wolfram  vorlag,  eine  andere  religiöse  und  nationale  gesinnung  sollte 
geherrscht  haben,  als  in  den  uns  erhaltenen  fassungen? 

Es  lag  nahe,  für  die  forschung  nach  Wolframs  vorläge  diejenigen  stellen  heran- 
zuziehen, an  denen  er  sich  auf  seine  quelle,  die  äpentiure  oder  das  nuBve,  ausdrück- 
lich beruft,  wie  es  Heinzel,  Über  Wolfi-ams  von  Esohenbaoh  Parzival  (Sitzungsberichte 
der  kaiserlichen  akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  bd.  CXXX,  s.  2fgg.)  für  den 
Farzival  getan  hat  Dies  hat  die  Verfasserin  unterlassen,  und  ich  glaube,  es  ist  damit 
nioht  viel  verloren.    Es  sei  mir  gestattet  diese  stellen  kurz  zu  besprechen. 

Nicht  selten  liegt  Übereinstimmung  mit  Alisoans  vor;  so  bei  dem  kuss,  den 
Alyze  dem  scheidenden  Bennewart  gibt  Wh.  213, 13  und  Alisc.  3912,  bei  dem  namen 
von  Synagüns  i-oss  Wh.  368,  21  und  Jonckbloet  zu  Alisc.  6301;  nach  425,  25*  sind 
halsberge  und  heim  könig  Purreis  aus  schlangeohäuten  gefertigt,  und  auch  in  Aliao. 
5996  werden  fabelhafte  tiere  genannt,  deren  haut  dazu  verwandt  sein  soll;  froilioh 
weisen  die  erste  und  dritte  stelle  doch  auch  wider  bedeutsame  abweichungen  vom 
französischen  text  auf.  Mit  Wolframs  angäbe  von  der  unzähligen  menge  der  heid- 
nischen zelte  (16, 20)  lassen  sich  stellen  wie  Alisc.  26  und  sonst  vexigleichen ;  mit  37, 3 
(wir  hoeren  von  sim  [Terramers]  poynder  sagen,  es  mühten  starke  reise  wagen), 
Alisc.  48  (ttl  noise  niainent,  la  terre  en  fönt  fremir).  Rennewarts  starkes  essen 
und  trinken  (275,  0)  schildert  auch  Alisc.  43(X),  freilich  ohne  Wolframs  scherzhafte 
vergleichung  mit  den  zehn  bienen.  Die  bedrängnis,  die  durch  Purreis  eingreifen  in 
den  kämpf  über  die  Franzosen  kommt  (425,  20),  beschreibt  auch  Alisc.  6000  fgg.  Auch 
361,  2  weist  nicht  auf  eine  von  AliscaDs  verschiedene  quelle  hin.  Zweifelhaft  ist  die 
ähnliohkeit  zwischen  129,  16  und  Alisc.  2321;  das  gleichnis  vom  wolf  ist  gewiss 
Wolframs  eigentum;  Aliscans  hat  dagegen  plus  le  redoutent  que  l'aloe  fauean. 

An  vielen  anderen  stellen  ist  die  berufung  auf  die  äpentiure  oder  Überlieferung 
nichts  als  eine  versfüllendo  redensart.  Wolfram  nennt  einen  heidnischen  fürsten 
Eskalibön,  den  er  in  der  ersten  Schlacht  durch  Yivianz  töten  lässt  (46,19);  in  der 
zweiten  wollen  ihn  die  seinen  rächen:  363,  14  der  wart  mit  maneger  tjoste  gekk^t 
und  ouch  mit  stcerten,  als  man  sagt;  der  dichter  beruft  sich  also  auf  die  Über- 
lieferung; keine  französische  quelle  kennt  einen  fürsten  dieses  namens,  wol  aber  den 
volksnamen  Esclavon  (Alisc.  359.  5585.  7117),  woraus  Wolfram  den  namen  ent- 
nommen hat.  Da,  wo  Wolfi-am  unter  berufung  auf  die  äveniiure  von  dem  minne- 
dionst  der  heidnischen  fürsten,  von  waffen  und  kleidem,  die  ihnen  ihre  freundinnen 
geschenkt  haben  sollen,  und  von  ihren  ritterlichen  tugenden  redet,  hat  ihm  sicher 
nichts  ähnliches  im  französischen  vorgelegen,  vgl.  27, 2.  55, 10.  371, 18.  387, 4.  389, 23. 
Ebenso  willkürlich  scheint  mir  solche  berufung  45,  26:  man  hört  an  Halxibiere, 
stcax  iemen  tet,  er  tcold  et  klagen  Pinel,  der  da  was  ersktgen.  Pinel  heisst  Halzi- 
biers  neve;  weder  von  dieser  Verwandtschaft  noch  von  Halzibiers  klage  ist  in  den  er- 
haltenen französischen  handschriften  irgendwo  die  rede.  Nicht  anders  steht  es  mit 
437,10:  nachdem  Terramer  und  seine  fürsten  die  flucht  ergriffen  haben,  heisst  es 
weiter:  man  swuor  do  bi  ir  hulden  niht,  als  uns  dix  mare  dannen  gihi.  Auch 
Willehalms  schonendes  verfahren  gegen  seinen  Stiefsohn  Ehmereiz  dürfte,  trotz  der 
berufung  auf  das  mcere  (74,30),  auf  Wolframs  erfindung  beruhen,  vgl.  Alisc.  1047 fgg. 
Doch  ist  immerhin  denkbai*,  dass  Wolframs  vorläge  hierin  von  der  uns  erhaltenen 
französischen  Überlieferung  abwich.  Dies  halte  ich  für  wahrscheinlich  bei  112,  6; 
Willehalm  kommt  nach  Orleans:  sin  Herberge  ist  mir  gesagt,  dax  er  die  schcenen 
etat  vermeit  und  eine  smcphe  gaxxen  reit,  vor  dem  graben  in  ein  kiuselin;  in  dem 
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bericht  über  die  ereigDisse  io  Orleans  stimmt  ja,  wie  oben  erwähnt  ward,  Wolfnm 
einigermassen  mit  F  überein  und  weicht  ab  von  den  erhaltenen  französischen  hand- 
schriften.  Mit  302,  1  hat  es  besondere  bewandtnis;  die  vor  der  zweiten  schlicht 
schmählich  entweichenden  französischen  fürsten  werden  nicht  genannt;  der  dis  även- 
Hur  bescf leiden  hat,  der  tuot  tu  kunt  durch  wax  man  lät  dax  die  fürsten  nik 
sint  benant  die  der  romiesch  künec  dar  hat  gesant,  wan  etslieh  wider  wanden, 
die  ir  fürstie  schänden;  mit  den  werten  der  dis  dventiur  bescheiden  hat  meint 
Wolfram  wol  sich  selbst,  und  nach  gesant  stünde  richtiger  ein  kolon. 

Es  dürfte  hiernach  erwiesen  sein,  dass  diese  stellen,  die  ich  ToUständig  auf- 
gezählt zu  haben  glaube,  für  die  frage  nach  Wolframs  vorläge  wenig  ergeben;  mao 
kann  nie  wissen,  ob  die  berufung  auf  die  Überlieferung  ernsthaft  gemeint  ist 

Der  erste  teil  der  Bijdrage  beschäftigt  sich,  wie  oben  gesagt  ward,  mit  der 
frage,  ob  Wolfram,  neben  Aliscans,  andere  zweige  der  geste  Ouillaume  gekannt  and 
benutzt  habe;  diese  frage  wird  veraeint,  die  entgegengesetzte  yon  San > Harte  (über 
Wolframs  von  Eschenbach  rittergedicht  Wilhelm  von  Orange  s.  29.  39.  63.  83)  und 
mir  (Bh  s.  51  fgg.)  verfochtene  behauptung,  dass  er  mit  Ouibers  d'Andrenas,  Qiarrois 
de  Nimes,  Govenans  Vivien  bekannt  gewesen  sei  und  einzelne  züge,  auch  namoD, 
daraus  entnommen  habe,  wird  bestritten.  Durch  eingehende  vergleichong  der  be- 
treffenden stellen  im  Willehalm  mit  den  von  San-Marte  und  mir  angezogenen  io 
jenen  französischen  gedichten  sucht  die  Verfasserin  nachzuweisen,  dass  in  keinem 
falle  reminiscenz  und  entlehnung  anzunehmen  sei;  sie  vermutet,  Wolfram  habe,  was 
von  Aiiscans  abweicht  und  an  jene  gedichte  anklingt,  in  seiner  vorläge  gefunden; 
nur  in  bezug  auf  5, 16  fgg.,  die  enterbung  der  söhne  Heimrichs  zu  gunsten  des  paten, 
spricht  sie  eine  solche  Vermutung  nicht  aus,  s.  unten.  Ehe  ich  auf  einige  einzelheiteo 
eingehe,  bemerke  ich  folgendes^: 

1.  Da  die  Verfasserin  bewiesen  hat,  dass  Wolframs  vorläge  sich  mit  keiner  der 
erhaltenen  fassungen  von  Aliscans  ganz  deckte,  so  ist  die  möglich keit  nicht  zu 
bestreiten,  dass  aus  dieser  vorläge  entnommen  ist,  was  San-Marte  und  ich  ans 
erinnerung  des  dichters  an  andere  zweige  der  Geste  Ouillaume  herleiteten.  Aber 
dieser  möglichkeit  steht  doch  die  andere  gegenüber,  dass  die  handschrift  Wolframs, 
wie  fast  alle  uns  erhaltenen  (Bh.  s. 51),  nicht  Aliscans  allein,  sondern  auch  andere 
gedichte  des  kreises  enthielt,  und  dass  diese  dem  dichter  nicht  unbekannt  blieben. 

2.  Wolfram  verfähi-t  mit  den  aus  anderen  gedichten  entlehnten  zügen  und 
reminiscenzen  sehr  eigenmächtig,  sei  es  infolge  verdunkelter  erinnerung,  sei  es  infolge 
der  freiheit,  mit  der  er  überhaupt  seinen  stoff  behandelt.  Man  sehe,  wie  er  Wb. 
286, 19  mit  Walthers  Spruch  vom  braten  (Lacbmann  17, 11)  umspringt.  Im  Parzival 
481,  30  erzählt  Trovrizent  von  den  bem Übungen  zur  heilung  des  Anfortas:  do  ge- 
wunne  wir  dax  selbe  ris  dar  üf  Sibille  jach  Eneas  für  helleseh  ungenMch  und 
für  den  Flegetönen  roueh,  für  d' ander  ftüxx  drin  fliexent  ouch;  aber  bei  Heinrich 
von  Yeldcke  (EttmüUer  88, 28)  dient  wider  deti  helleschen  stane  und  rouch  nicht  das 
rei.s,  sondern  ein  kraut,  das  Sibille  und  Eneas  essen;   durch  das  reis  bewegen  sie 

1)  Ich  gebe  der  Verfasserin  zu,  dass  die  von  San -Harte  und  mir  (s.  53)  aus- 
gesprochene Vermutung,  91,24  enthalte  eine  beziebung  auf  Charrois  199  zur  erklärung 
nicht  notwendig  ist.  Beiläufig  bemerke  ich  gegen  die  Verfasserin  s.  17  anm.  1 :  es  war 
mir  wol  bekannt,  dass  die  rndse  ob  der  naseti  dem  französischen  boce  sar  le  nex  in 
Aliscans  entspricht;  dies  steht  aber  eben  in  Widerspruch  mit  dem  beinamen  ehkumeis  » 
au  cort  neXf  der  doch  nur  vom  Verluste  der  nasenspitze  verstanden  werden  kaniu 
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CharoD  zur  überfahrt.  Dom  Heinrich  too  Yeldeke  wirft  Wolfram  (Ps.  202, 18)  Tor, 
er  habe  zwar  angegeben,  wie  man  minne  erwerbe,  aber  nicht,  wie  man  sie  erhalte; 
dies  bezieht  sich  doch  wol  auf  das  berühmte  gesprich  zwischen  Larinia  and  ihrer 
matter,  wo  aber  vom  erwerben  der  minne  nicht  die  rede  ist,  sondern  von  den  kenn- 
zeichen  ihres  Vorhandenseins.  Man  vergleiche  augh  Pz.  420, 26  mit  der  rede  Romolts 
im  Nibelangenliede  (handschrift  C,  in  Zamckes  ausgäbe  s.  224,  l).  Ob  sich  bei  Nithart 
etwas  findet,  das  der  anspielung  im  Wh.  312,  4  genau  entspricht,  weiss  ich  nicht 
Im  Wh.  125,  20  wird  Cris^&ns  getadelt,  weil  er  dem  markgrafen  bei  seinem  erscheinen 
in  Munleun  ein  alten  tyniU  anlege,  während  er  doch  die  kostbare  rüstung  und  kleidung 
Arofels  trug.  Ich  kann  mir  nicht  anders  denken,  als  dass  Wolfram  CrisQftns  (Chrestien 
von  Troyes)  freilich  wol  irrtümlich,  für  den  dichter  seiner  französischen  vorläge  hielt, 
and  ich  gUnbe,  dieser  annähme  steht  nicht  im  wege,  dass  AUso.  2343  nicht  von 
tjfmtt,  sondern  von  un  mavais  siglaton  (mhd.  xikidfj  redet 

Bei  solchem  verfahren  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  die  reminiacenzen 
aas  Guibers  d*Andrenas,  Charrois  de  Kimos,  Coveoans  Vivien  von  ihren  quellen  in 
manchen  dingen  abweichen ;  stimmen  her>'orragende  und  bedeutsame  züge  überein ,  so 
sind  daneben  bestehende  Verschiedenheiten  kein  beweis  dafür,  dass  Wolfram  die  be- 
treffenden stellen  nicht  gekannt  und  in  seiner  art  vorwertet  hätte. 

3.  Mit  drei  stellen,  die  mir  erinnerung  an  Charrois  zu  enthalten  sdiienen,  hat 
ea  eine  besondere  bewandtnis;  sie  finden  sich  in  einem  abschnitt  (Wh.  298  bis  310), 
den  Wolfram  selbständig  zugedichtet  haben  muss.  Auf  Oloijet  wird  vor  dem  auf- 
hruch  zur  zweiten  Schlacht  eine  art  von  kriegsrat  gehalten;  die  Verhandlung  beginnt 
mit  einer  rede  Willehalms  und  endet  mit  einer  höchst  merkwürdigen  anspräche 
Gybuigs:  nicht  alle  beiden  seien  zur  Verdammnis  bestimmt,  beiden  seien  vor  der 
taufe  auch  alle  christenkinder,  und  die  beiden  überhaupt  seien  auch  Gottes  kantgetät; 
somit  mahnt  sie  die  Christen  im  falle  des  sieges  barmherzig  mit  den  feinden  zu  ver- 
fiihren.  Solche  gedanken  religiöser  duldung  wird  man  in  keiner  chanson  de  geste 
finden;  sie  sind  Wolframs  eigentum.  Der  ganze  abschnitt  hat  in  den  erhaltenen  band- 
Schriften  von  Aliscans  nichts  entsprechendes,  ebenso  wenig,  so  viel  ich  sehe,  in  den 
Storie  Nerbonesi  oder  im  prosaroman.  Wenn  nun  also  Wolfram  den  iohalt  dieses 
abachnitts,  so  viel  zu  erkennen  ist,  nicht  aus  seiner  französischen  vorläge  entnahm, 
80  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen,  dass  die  unzweifelhaften  anklänge 
an  Charrois  aus  seiner  kenntnis  dieses  gedichts  entsprangen.  Es  handelt  sich  um 
drei,  richtiger  gesagt,  zwei  stellen  in  Willehalms  rede:  297,  14.  298,  11.  298, 14. 
Was  298, 11  (des  hän  ich  siben  jdr  gebiten)  betrifft,  wo  ich  einfluss  von  Charrois  586 
zu  erkennen  glaubte,  so  gebe  ich  der  Verfasserin  (s.  19fgg.)  zu,  dass  die  betreffenden 
werte  sich  auch  ohne  solche  annähme  erklären  lassen.  Dagegen  weist  298,  \\  ich 
9ta$  $6  lange  ein  kauf /»an  ^  um  ich  Nimes  getcan,  die  guoten  etat,  mit  tcagen  be- 
stimmt auf  die  erzählung  in  Charrois  hin,  wie  Willehalm,  sich  für  einen  kaufmann 
aasgebend,  einen  teil  seiner  leute  in  fässem  verborgen  in  die  Stadt  fährt  und  sie  se 
erobert;  auch  Lachmann  (W.  v.  £.  2.  ausgäbe  s.  XXXIX)  nimmt  an,  dass  Wolfram 
dieses  gedieht  kannte.  Dies  scheint  mir  auch  aus  297, 13  hervorzugehen.  Willehalm 
schildert  die  Verwüstung  seiner  mark  durch  die  Sarazenen  und  ihre  grausamkeit;  dabei 
heisBt  es:  gelouften  tciben  sint  gesniten  ab  die  brüste f  und  ähnlich  in  Charrois  571: 
der  markgraf  sieht  von  Saint -Oile  aus  die  Sarazenen  städte  verbrennen,  klöster  und 
kirohen  zerstören,  mamelee  tordrc  as  cortoises  moHliere.  Obgleich  sonst  die  beiden 
beschreibungen  verschieden  sind,  glaube  ich  doch  diesen  besonders  auffallenden  zog 
aus  Wolframs  erinnerung  an  das  französische  gedieht  herleiten  zu  müssen.    Die  ver- 
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fassedn  meint,  an  beiden  stellen  habe  Wolfram  nur  aus  seiner  französiscbeo  voiiage 
geschöpft. 

Nach  Wh.  5, 16fgg.  enterbt  Heimlich  von  Narbon  alle  seine  söhne  zu  gonstec 
eines  paten,  der  der  söhn  eines  im  kämpfe  gefallenen  lehensmanns  ist.  Wollro 
tadelt  dies  und  kann  es  nicht  ei'sonnen  haben.  In  Aliscans  findet  sich  nichts  derartiges, 
aber  in  Ouibers  d'Andronas  teilt  Heimrioh  das  erbe  eines  s^er  söhne,  Gnibea 
später  d'Andrenas  genannt,  dem  paten  zu.  Wolfram  kennt  zwar  einen  söhn  Heimrid» 
mit  namen  Gybort,  aber  den  beinamen  von  Tandarnas  führt  bd  ihm  Sdiübert,  der 
Waffengefährte  des  jüngeren  Heimrich,  des  iehüts.  Bei  dieser  veischiedenheit,  m^ot 
die  Verfasserin,  sei  San-Martes  sohluss,  Wolfram  habe  das  gedieht  Ouibers  d' Andren« 
gekannt,  voreilig,  „veel  te  haastig**.  Wie  sie  selbst  die  unleugbar  vorhandene  ihn- 
lichkeit  beider  berichte  erklären  will,  ist  mir  aus  der  anmerkung  auf  s.  8  nicht  Wat 
geworden'.  Diese  ähnlichkeit  ist  jedesfalls  grösser,  als  die  zwischen  Gyburgs  kiiegs- 
list  und  der  Willehalms  in  den  Storie  Nerbonesi,  die  die  Verfasserin  aus  einer  qaeile 
herleiten  will. 

Auch  in  bezug  auf  die  anklänge  an  Covenans  Yivien  kann  ich  nicht  umhin 
trotz  des  widei-spruchs  der  Verfasserin  an  meiner  ansieht  festzuhalten. 

Um  zu  beweisen,  dass  Wolfram  Gharrois  de  Nimes  und  Covenans  Yivien  ge- 
kannt habe,  hatte  ich  s.  53fgg.  auf  die  gemeinsamkeit  einiger  namen  hingewiesen.  Die 
Verfasserin  meint  s.  29,  dieser  gemeinsamkeit  von  namen  sei  kein  gewicht  beizulegeiL 
Ich  glaube,  darin  hat  sie  nicht  recht.  Man  weiss  ja,  welche  menge  von  namen 
Wolfram  teils  anderen  dichtem ,  teils  im  Willehalm  seinem  eignen  Parzival  entnomma 
hat,  um  seinen  grossen  bedarf  daran  zu  decken;  vgl.  ausser  Bh.  s.  53,  Bartsch  in 
den  Germanistischen  Studien  II  s.  124  fgg.,  auch  Heinzel  a.  a.  o.  s.  4.  Wann  nun  im 
Wh.  namen  voi*kommen,  die  sonst  nur  in  Gharrois  und  Covenans  erscheinen,  so  h«gt 
doch  gewiss  der  schluss  nahe,  dass  er  diese  gedichte  kannte.  Hierher  gehört  ios- 
besondere  auch  Tampasie  vmi  Tabrastin  (74, 8)  =  TempesU  d'Ärg<utaine  in  Cot.  180. 
Der  name  TempestS  erscheint  zwar,  worauf  mich  die  Verfasserin  nicht  aufmerksam 
zu  machen  brauchte,  auch  in  Aliscans,  aber  der  zusatz  d*Argastaine  nur  in  Covenans. 

Der  dritte  teil  der  Bijdrage  s.  59 fgg.  behandelt  die  frage,  ob  der  Willehahn 
vollendet  sei;  sie  wird  verneint.  Den  von  mir  s.  37  gelieferten  beweis,  dass  zwiseben 
dem  schluss  des  Wh.  und  der  unmittelbar  vorhergehenden  erzahlung  (Bemarts  mahmmg 
und  rat  an  Willehalm)  Widerspruch  bestehe,  hat  die  Verfasserin  nicht  besprochen. 
Dagegen  sucht  sie,  für  mich  überzeugend,  nachzuweisen,  dass  Wolfram  be- 
absichtigt haben  müsse  Willehalms  und  Gyburgs  geschiok  zu  glüokliohem  ende  lu 
führen ,  wozu  die  widervereinigung  mit  Reunewart  notwendig  gehöre.  Sie  weist  auch, 
nach  meinem  und  Seebers  Vorgang  (Programm  des  gymnasiums  zu  Brixeu  1884),  auf 
mehrere  stellen  hin,  in  denen  auf  Rennewarts  spätere  Schicksale,  seine  erkenoang 
durch  Gyburg,  seinen  ritterschlag  und  seine  Vermahlung  mit  Alyze  angespielt  wnti. 
Hier  will  ich  noch  einen  weiteren  beleg  hinzufügen '.    Vor  beginn  der  ersten ,  ungluek- 

1)  Mit  einom  andern  epos  „Departement  des  enfans  Aimeri*^  berührt  sich  Wolfnm 
insofern,  als  dort  alle  söhne  entsandt  werden,  ihr  glück  in  der  fremde  zu  suchen; 
aber  dies  geschieht  aus  armut,  nicht  um  einen  paten  zu  bereichem.  Die  Verfasserin 
sagt  nun  s.  8  anmerkung:  „Het  bericht  bij  Wolfram  komt  dus  noch  volkomen  overeen 
met  dat  van  den  Guib.  d'Andr.,  noch  met  dat  van  de  Dep.,  maar  zou  een  corabinatie 
moeten  zijn  uit  beide  gedichten.*^  Denkt  sie  sich  die  combination  von  Wolfram  ge- 
macht oder  von  dem,  der  Wolframs  französische  vorläge  schrieb? 

2)  Hindeutungen  auf  künftige  erei^nisse  sind  im  Wh.  nicht  so  selten,  wie  ich 
früher  annahm  (Bh.  s.  38).    Biswei^n  beziehen  sie  sich  auf  unmittelbai*  folgende  teüc 
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liehen  schlacht  heisst  es  12,  1:  ex  muax  nu  toalxen  als  ex  mae  :  etMtcenne  oueh 
hohes  muotes  tae  mit  frcuden  künfte  sti  ersehein.  Als  der  dichter  dies  sagte,  kann 
er  nicht  beabsichtigt  haben,  es  bei  Willebahns  schmerzeifüllter  klage  um  den  ver- 
lorenen Rennewart  bewenden  zu  lassen ,  denn  dieser  verlast  lässt  bei  dem  markgrafen 
keine  freude  über  den  sieg  aufkommen. 

Dass  die  zahl  der  verse  im  Willehalm  nicht  durch  30  teilbar  ist,  der  letzte 
der  Lachmann'schen  abschnitte  nur  acht  verse  hat,  möchte  ich  nicht,  wie  es  die  Ver- 
fasserin tut,  als  beweis  dafür  gelten  lassen,  dass  das  gedieht  nicht  vollendet  sei;  vgl. 
über  Lachmanns  einteilung  San-Marte,  Über  Wolfram  von  Eschenbacbs  rittergedicht 
Wilhelm  von  Orange  s.  115,  auch  Bartsch  in  der  Einleitung  zu  Parzival  and  Titurel 
8.  XIX. 

Der  abhandlang  bat  die  Verfasserin  Verzeichnisse  der  persooen-  und  der  Orts- 
namen beigegeben.  Unter  den  personennamen  fehlen  Abel  (Wh.  51, 30}  und  SanMl 
(359,8.  413,28).  Mit  dem  nainen  Samirant  belegt  Wolfram  zwei  personen,  den 
könig  von  Boytendroyt,  der  Terramer  den  heim  bringt  und  mit  allen  andern,  die  den 
admirfit  bewaffnen,  zu  seiner  rechten  reiten  soll  (356,19.  358,11),  und  den  könig 
von  Be&terr  (359,1),  der  zur  linken  reiten  solL  Welcher  von  beiden  von  Rennewatt 
erschlagen  wird  (413,  27),  ist  nicht  ersichtlich.  Die  Verfasserin  scheint  nur  einea 
Samirant  zu  kennen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Talimdn;  die  Verfasserin  erwihnt 
nur  einen  Talimon  von  Boctibi,  könig  von  Yalpniöse;  bei  Wolfram  aber  wird  lUimdn 
von  Boctän  von  Willehalm  erschlagen  (56, 18);  seine  leute  kimpfen  in  der  zweiten 
Schlacht  unter  Halzebier  (341.26.  363,15);  ein  zweiter  T^mön  ist  könig  von  Val^ 
pinöse  und  kämpft  in  der  zweiten  Schlacht  unter  Josweiz  (349, 28).  Unter  Tampast^ 
führt  die  Verfasserin  zwei  personen  auf;  bei  Wolfram  tragen  vielleicht  drei  diesen 
namen:  einer  tSUt  in  der  ersten  schlacht  durch  Vivianz  (46,20);  seine  leote  klmpfea 
später  unter  Synagiin  (344,  7.  371,  3):  seinen  gleichnamigen  söhn  tötet  ReoBewart 
(442,29);  ausserdem  ist  ein  TampastS  von  Tabrasten  unter  den  fünfzehn  königen,  die 
Willehalm  am  morgen  nach  der  ersten  schlacht  anfallen  (74,8);  doch  kann  dieser 
als  identisch  mit  dem  zweiten  gedacht  sein.  Dass  zwei  personen  gleicfaen  Bäinea 
führen,  kommt  bekanntlich  auch  im  Parzival  vor,  so  Astor,  Affinamas,  Alexander, 
Khkunaht,  Iwän,  KahenTs,  Kardeiz,  Kiot,  Cundrie,  Florie;  dreimal  ersehemt  Qaoditte. 

Die  namen  Eschenbach.  Veldek  sind  unter  den  Ortsnamen  angeführt;  wtntm 
Vogelweid  unter  den  personennamen? 

Die  mit  C  und  K  beginnenden  namen  hat  die  verfamerin  vereinigt,  aber  die 
mit  P  und  Y  anfangenden  anzweckmässiger  weise  nicht, 

der  erzählung:  110,28  anf  117  fgg.;  133,  10  auf  135,  10.  Auf  entfemteret  gehen 
folgende:  30,16  auf  81. 12;  81,30  anf  89, 9;  302,9  ond  321,12  auf  323,12;  271,  IZ 
286, 11.  311,30  auf  Rennewarta  nachher  Cfnählte  taten.  Wenn  die  veifmtmtk  s.  74 
das  von  dem  dichter  271^12  verheiasenc  lob  Rennewarts  vermisst,  ao  kao»  ich  ihr 
darin  nicht  beistimmen;  von  seinen  taten  iitt  nachher  genogtam  die  rede,  ganz  ab- 
gesehen von  WiDehalBis  klage  4f]^,  15  fgg..  worin  seine  verdienirfe  zosaromengetast 
werden. 

nnnrr.  t.  waanuMtn, 
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MISCELLEN. 

Zu  den  Kleineren  sehriften  der  brttder  Grimm. 

(Vierter  beitragt) 
1.   Adam  OehleDschläger  und  Wilhelm  Orimm. 

Es  liegt  den  nachfolgendeD  erörteruDgen  ob,  die  Kleineren  Schriften  Wilheln 
Orimms  von  einem  aafsatze  zn  befreien,  der  zu  unrecht  in  sie  hinein  geraten  ist:  toi 
dem  über  Oehlenschlägers  Falnatoke,  bd.  1,  s.  248—260.  Dieser  aufsatz  erschien  im 
jähre  1810,  in  einer  zeit  also,  aus  der  wirklich  gedruckte  äusserongen  der  brüder 
Grimm  über  Oehlenscbiäger  vorhanden  sind,  und  in  einem  Berliner  Journale,  dem 
„  Pantheon^,  in  dessen  vorwort  auch  „Hr.  Grimm  zu  Kassel**  als  künftiger  mitarbeitir 
genannt  ist.  Es  ist  hier  Wilhelm  Grimm  gemeint,  der  1809  in  Berlin  mit  den\jenigen 
kreise  Berliner  Schriftsteller  und  gelehrter  bekannt  geworden  war,  auf  die  das  Pantheon 
sich  stützte. 

Oehlenschläger  war  in  Deutschland  damals  mode.  Er  hatte  sich  gerade  in 
letzter  zeit  in  Deutschland  aufgehalten,  war  bei  Goethe  gewesen  und  stand  mit  der 
jüngeren  dichterschicht  auf  gutem  fusse.  Als  Däne  hatte  er  auch  seinen  landsmann 
Steffens  in  Halle  widerbesucht,  und  hier,  in  dem  weiten  interessenkreise  der  grossen 
Reichardtschen  familie,  war  Wilhelm  Grimm  1809  seinen  dichterischen  werken  näher 
getreten.  Durch  gunst  und  innere  notwendigkeii  Wilhelm  beschäftigte  sich  damals 
mit  allen  zweigen  der  dänischen  poesie.  Wir  wissen  femer,  wie  die  brüder  dordi 
Tieck's  Minnelieder  und  seine  art,  die  deutsche  Vergangenheit  und  märchenweit  auf- 
zufassen, in  den  entscheidenden  Jugendjahren  anger^  wurden.  In  der  vorrede  zu 
dem  dramatischen  spiele  „Aladdin  oder  die  wunderlampe  **,  die  ein  märchen  ans 
Tausend  und  einer  nacht  zum  Vorwurf  hat,  bekennt  sich  auch  Oehlenschläger  1806  aus- 
drücklich in  die  nachfolge  Ludwig  Tiecks.  Sein  Octavian  habe  ihn  angeregt,  den 
Aladdin  zu  dichten.  Wie  Tieck  ein  märchen,  ohne  rücksicht  auf  haupthandlung  ood 
hauptperson,  in  einer  lyrischen,  epischen  und  dramatischen  mischung  dai|^tellt  habe, 
so  sei  er  (Oehlenschläger)  durch  die  erzählung  von  der  lampe  darauf  gekommen,  ein 
wirkliches  drama,  ungeachtet  der  breite,  zu  machen.  Treffend  wies  Jean  Paul  in 
seiner  recension  des  Aladdin  in  den  Heidelberger  jahrbüelwm  von  1809  auf  dieea 
Tieckische  Weitschweifigkeit  und  weitläuftigkeit  hin,  die  niemand  soviel  zu  genieeseo 
gebe  als  dem  Verfasser  selbst,  um  im  übrigen  dem  werke  Oehlenschlfigera  moglichstee 
lob  zu  spenden,  das  wider  in  der  vertrauten  ausspräche  zwischen  Grimms  und  Arnim 
damals  als  zu  hoch  befunden  wurde. 

Die  dänische  litteratur  war,  wie  gesagt,  damals  Wilhelm  Grimms  arbeitsfeld. 
„Um  doch  etwas**,  schrieb  er  aus  Halle  mitte  april  1809  an  Arnim,  „von  meinem 
wenigen  dänischen  zu  profitieren,  hab  ich  Oehlenschlägers  ge dichte  gelesen*^.  Das 
allemaohlässigsto,  schlechteste  jedoch  stehe  rund  um  einiges  sehr  schöne,  einfiMdi 
rührende.  Er  habe  aus  den  (damals  nur  dänisch  vorhandenen)  gedichten  einiges  für 
Luise  Reichardt  znm  componieren  übersetzt,  und  schicke  es  jetzt  auch  Arnim.  Es 
war  zweierlei:  das  lied  von  Christi  geburt  und  das  lied  vom  fischerknaben,  dai 
letztere  aber  nur  in  seinem  anfang,  der  seiner  heitern  schönen  färben  wegen  Wilhehn 
Grimm  gefiel,  während  das  übrige  ihn  nicht  befriedigte.  Damals  verband  Grimm 
weder  mit  der  Übersetzung  noch  mit  der  Zusendung  an  Arnim  irgend  welche  litten- 
rische  nebenabsichten. 

1)  Die  früheren  beiti-äge  sieh  Zeitschr.  25,562.  29,195.  31,165. 
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Aüden  gestaltete  sich  die  sache  ein  jähr  später.  Der  erste  band  des  Pantheons 
von  Büsching  und  Eannegiesser  war  erschienen.  Am  12.  april  1810  schrieb  Wilhelm 
Grimm  an  Arnim:  „Da  ich  sehe,  dass  der  Oehlenschläger  im  Pantheon  so  heraus- 
gestrichen wird,  so  habe  ich  eine  Übersetzung  einiger  seiner  lieder,  die  ich  im  sommer 
der  Luise  (Reichardt  in  Halle)  machte,  unter  der  bank  hervorgesucht,  und  weil  ich 
doch  gewissermaassen  etwas  versprochen,  so  sei  doch  so  gut,  sie  für  das  Journal 
dem  Büsching  zu  übersenden."  Zweierlei  ergibt  sich  also:  1.  die  jetzt  überschickten 
lieder  sind  dieselben  wie  die  vor  einem  jähre,  und  2.  der  aufsatz  des  Pantheons,  in 
dem  Oehlenschläger  so  herausgestrichen  wird,  ist  nicht  von  Wilhelm  Grimm.  Im 
Pantheon  aber  kommt  allein  in  betracht  die  anonyme  anzeige  des  Palnatoke  (1,251) 
mit  einem  Übersetzungsversuche  aus  dem  vierten  acte.  Diese  anzeige  ist  also,  da  sie 
aus  irrtümlicher  auffassung  der  stellen  des  Arnim- Grimmschen  briefwechsels  in  Wilhelm 
Grimms  Kleinere  Schriften  aufgenommen  wurde,  aus  diesen  wider  zu  entfernen.  Den 
1.  roai  1810  besass  Grimm  den  Palnatoke  überhaupt  noch  nicht  (Nordische  gelehrte 
s.  20).  Es  ist  gewiss  eine  heikle  sache,  sich  auf  blosse  stileindrücke  hin,  gegen  an- 
scheinend sicherste  beglaubigung,  über  die  autorschaft  eines  Schriftstückes  anders  zu 
entscheiden.  So  sind  denn  im  vorliegenden  falle  herausgeber  und  benutzer  der  Kleineren 
Schriften,  ich  auch,  irre  gegangen.  Ich  wundre  mich  jetzt  selbst  darüber,  wie  über- 
haupt die  wirre  Inhaltsangabe  des  Palnatoke  und  der  hölzerne  stil  Wilhelm  Grimm 
zugetraut  werden  konnte.  Wer  der  autor  ist,  weiss  ich  nicht  Aus  dem  neuen 
Goedeke  6,  169  ist  die  Wilhelm  Grimm  belastende  notiz  wider  zu  streichen. 

Die  anzeige  ist  indessen  für  Wilhelm  Grimm  der  anlass  geworden,  an  eine 
vollständige  Übersetzung  des  Palnatoke  zu  denken.  „Kannst  du  nicht '^f  fragte  er  im 
august  1810  bei  Arnim  an,  „gelegentlich  den  Hitzig  fragen,  was  er  etwa  für  eine 
Übersetzung  eines  Oehlenschlägerischen  trauerspiels  gäbe,  etwa  in  seinem  Theater- 
almanacb,  Palnatoke?  Es  ist  mir  an  sich  eine  unangenehme  arbeit,  und  mein  namen, 
was  auch  nichts  ausmachen  kann,  soll  dabei  nicht  sein,  ich  wollte  gern  etwas  dadurch 
verdienen*^  etc.  Hitzig  machte  damals  derartige  Unternehmungen.  Sein  tasohenbuch 
für  trauorspiol  und  lustspiel  „Melpomene  und  Thalia"^  hatte  soeben,  für  1810,  Wolfarts 
„Katakomben*^  und  von  Bartholdy  „Der  liebe  luftgewebe*^  gebracht,  sein  Taschenbuch 
für.  freunde  der  poesie  des  Südens  enthielt  die  Numancia  des  Cervantes  nach  der 
Madrider  ausgäbe  von  1783  nebst  (des  ungenannten)  Fouques  Übersetzung,  Wilhelm 
Schlegels  Spanisches  theatei*  war  mit  dem  zweiten  bände  aus  Reimer's  in  Hitziges 
vorlag  Übergegangen.  Darin  lag  es,  dass  Wilhelm  Grimm  an  Hitzig  das  angebet  ge- 
langen Hess.  Arnims  bemühungen  blieben  aber  erfolglos.  „Hitzig  sowol  wie  Reimer*^, 
meldete  er  zurück,  „waren  zu  keiner  Übersetzung  Oehlenschlägerscher  Schauspiele 
geneigt,  hauptsächlich  weil  der  mann  immer  selbst  in  zwei  sprachen  zugleich  lebt 
und  jcdo  andere,  auch  die  bessere  Übersetzung  vernichten  kann.*'  Wie  gut  Grimm 
den  Palnatoke  aber  kannte,  zeigt  sich  daran,  dass  seiner  öfters  in  recensionen  und  in 
den  Altdäniscben  heldenlicdem  erwähnung  geschieht. 

Abor  auch  von  den  von  Wilhelm  Grimm  übersetzten  liedem  ist  keins  im 
Pantheon  erschienen,  obwol  Arnim  zurückgeschrieben  hatte:  „Deine  Übersetzung  aus 
Oehlenschläger  wird  im  Pantheon  erscheinen. '^  Das  Pantheon  ging  schon  mit  dem 
zweiten  bände  ein.  Dagegen  begann  in  Hamburg  vom  juli  1810  ab  im  Perthesschen 
vorläge  das  Vaterländische  museum  zu  erscheinen,  an  dem  mitzuarbeiten  auch  Grimms 
Berliner  freunde  aufgefordert  worden  waren.  Zu  grosser  Verwunderung  fanden  die 
brüdcr  im  augustheft  (1,  211)  „Christi  wiedererscheinen  in  der  natur.  Nach  dem 
däDischeii  des  A.  Oehlenschläger  übersetzt  von  Wilhelm  Carl  Grimm**.    Ohne  ihr  vor- 
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wisseo  hatte  Arnim  das  manuscript,  offenbar  als  es  ihm  nach  dem  eingehen  des 
Pantheons  im  jani  von  Büsching  zurückgestellt  worden  war,  Perthes  fdr  das  Vater* 
ländische  moseom  übergeben. 

Es  liegt  nahe,  Wilhelm  Orimms  Übersetzung  mit  doijenigen  deutschen  gestalt 
dieser  gedichte  zu  vergleichen,  die  Oehlenschläger  ihnen  selbst  in  seiner  ausgäbe  ▼« 
1817  gegeben  hat  Oehlenschlägers  poetischer  plan  war,  in  einem  cyclus  von  gedichten 
Christi  leben  allegorisch  mit  den  erscheinungen  der  natur  in  beziehung  zu  setzen. 
Aus  diesem  cyclus  sind  nur  die  Übersetzungen  der  drei  ersten  gedichte  im  Vater- 
ländischen museum  erschienen  und  demgemäss  in  Wilhelm  Grimms  Kleinere  sdirifleo 
(1,245)  übernommen  worden:  1.  Christi  geburt,  2.  Maria,  S.Joseph.  Ebenso  lauten 
die  Überschriften  auch  bei  Oehlenschläger  1817,  s.  209.  Aber  wenn  man  vergleicfaeiKi 
Grimm  und  Oehlenschläger  zu  lesen  beginnt,  erhält  man  den  eindruck,  dass  Oehlen- 
schläger selbst  doch  nur  einen  massigen ,  äusserlich  zwar  abgeglätteten ,  innerlich  aber 
ärmer  gewordenen  text  auf  den  deutschen  markt  gebracht  hat.  Grimm  dagegen  bleibt 
der  dänischen  urgestalt  der  lieder  viel  näher.  Seine  Sprache  ist  kräftiger  und  an- 
schuldig-unbewusster.  Er  hält  vers  und  rythmus  des  dänischen  Originals  fest,  die 
Oehlenschläger  aufgegeben  hat.  Kurz,  Wilhelm  Grimm  ist  uns  ein  besserer  Interpret 
des  dänischen  dichters  als  dieser  selbst. 

2.   Über  spiele. 

In  den  früheren  arbeiten  der  brüder  Grimm,  bis  über  die  freiheitskriege  hinaus, 
zeigt  sich  öfter,  dass  sie  aufmerksame  leser  und  benutzer  des  Gothaisch cn  reiehs- 
anzeigers  gewesen  sind,  der,  als  das  Deutsche  reich  zu  ende  gegangen  war,  den  titel 
^  Allgemeiner  anzeiger  der  Deutschen ""  erhielt  Herausgeber  war  Zacharias  Becker  in 
Gotha.  Dorthin  hatten  die  brüder  Grimm  eine  bequeme  Verbindung,  da  ihre  tante 
Henriette  Zimmer,  nach  dem  politischen  Zusammenbruch  in  Hessen,  der  landgrSfio 
von  Hessen  nach  Gotha  gefolgt  war.  Durch  ihre  bände  gingen  die  meisten  bestellungen 
der  brüder  für  den  Allgemeinen  anzeiger.  Eine  anzahl  derselben  wenigstens  wird  es 
widerZugewinnen  möglich  sein;  und  sie  werden  uns  immerhin  manchen  blick  in  die 
die  späteren  grossen  werke  der  brüder  vorbereitende  Jugendarbeit  veratatten. 

In  einem  briefe  Wilhelm  Grimms,  mit  dem  empfUngsstempel  des  9.  aognst  1809, 
an  Jacob  (Jugendbriefe  s.  145)  lesen  wir:  „Gestern  ist  mir  .  .  .  der  RAnzeiger  in  die 
bände  gefallen,  da  habe  ich  eine  anfrage  von  dir  über  die  spiele  gefunden.*^  In  den 
anmerkungen  zu  dieser  stelle  (Jugendbriefe  s.  508)  heisst  es:  „Der  Reichsanzeiger  1809 
war  mir  nicht  zugänglich.^  Dies  ist  jedoch  nur  insofern  zutreffend,  als  dem  namen 
nach  der  Reicbsanzeiger  1809  nicht  mehr  bestand.  Wilhelm  Grimm  hielt  nur  aus 
alter  gewohnheit  die  frühere  bezeichnung  fest  Nachzusehen  war  für  diese  zeit  im 
Allgemeinen  anzeiger  der  Deutschen,  und  hier  findet  sich  in  nr.  188,  vom  17.  Julius 
1809,  sp.  2171— 2172,  die  gesuchte 

Anfrage. 

Wo  findet  man  nachricht  über  die  europäischen  gesellschaftsspiele,  nament- 
lich über  die  in  Deutschland  gewöhnlichen  und  vorzüglich  über  die  der  äHem  zeit? 
Man  meint  hier  nicht  gerade  die  schach-,  bret-,  Würfel-  und  kartenspiele,  über 
welche  schon  Untersuchungen  genug  angestellt  worden  sind,  man  sehe  z.  b.  Breitkopfs 
gelehrte  arbeit  vom  Ursprung  der  Spielkarten.  Sondern  man  wünscht  belehrung  oder 
wenigstens  einzelne  nach  Weisungen  über  die  altem  pfänder-,  plumpsack-,  naoh- 
gpreche-spiele  etc.    Fiscbart's  bekanntes  verzeiohniss  in  seinem  Gargantua  dürfte 
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leicht  die  hauptquelle  seyn,  aber  alles  ist  UDerkliirt,  und  wer  könnte  wol  jetzt  mehr 
als  etwa  ein  zehntel  der  von  ihm  angegebenen  spielnamen  erläutern? 

Die  gewöhnlichen  anweisungen  zu  gesellschaftsspielen ,  welche  wol  sämmtlioh 
von  einem,  etwa  vor  20  jähren  in  einem  Becker'scheu  oder  andern  taschenbuche  ge- 
standenen aufsatze  ausgegangen  sind,  genügen  wenig,  enthalten  meistens  schlecht 
erfundene  neue  spiele  und  beschreiben  die  wenigen  altem  äusserst  unvollständig. 

Gibt  es  nicht  mehrere,  und  besonders  ältere  spiel -anweisungen?  Und  wo 
stehen  sie  abgedruckt?  Or. 

3.    Aufforderung  (wegen  des  Mythologischen  Wörterbuches  von  Major). 

Am  14.  märz  1810  schreibt  Jacob  Orimm  an  die  tante  Henriette  Zimmer  in 
Gotha:  ^Die  einlage  seyn  Sie  doch  so  gut,  in  die  expedition  des  Reichsanzeigers 
tragen  zu  lassen,  es  kostet  nichts.*^  Diese  briefstelle  führte  in  nr.  94de8  Allgemeinen 
anzeigers,  vom  5.  april  1810,  sp.  1014—1015,  zu  folgender,  Jacob  Grimm  zugehörigen 

Aufforderung. 

Nichts  ist  unangenehmer,  als  wenn  ein  alphabetisch  geordnetes  brauchbares 
buch  nicht  ausgeschrieben  wird. 

Von  Fr.  Majer's  Mythologischem  Wörterbuch  sind  1803  und  1804  zwey  bände 
im  Landes -industrie-comptoir  zu  Weimar  erschienen  und  das  werk  hat  vermuthlich 
abgang  genug  gehabt,  so  dass  man  nicht  dann  die  Ursache  suchen  darf,  warum  die 
andere  hälfte  zurückbleibt. 

Der  plan  der  schrift  ist  freylich  sehr  schlecht  und  fast  unbegreiflich.  Ganz 
verschiedene  mythologien,  deren  einige  genauer,  andere  schlecht  bekannt  sind,  werden 
untereinander  geworfen  und  willkürlich  in  einzelne  namen  zerschnitten.  Der  einzige 
vortheil  alphabetischer  anordnung,  nämlich  das  erleichterte  aufschlagen,  wird  durch 
die  schwankende  Orthographie  der  fremden  Wörter  aufgehoben,  eine 
menge  Wiederholungen  sind  unvermeidlich  geworden  und  gerade  die  artikel  sind  die 
besten,  die  dem  plan  nach  die  schlechtesten,  d.  h.  die  langen,  welche  eben  so  gut  und 
eben  so  schlecht  auch  noch  vielfach  hätten  verschnitten  werden  können.  Und  aller 
etwaige  vorzug  dieser  geschmacklosen  einrichtung  wäre  am  endo  durch  alphabetische 
register  erreicht  wcixien,  man  hätte  die  mythologien  Lu  einfacher  Zusammenstellung 
gehabt,  ohne  dass  ein  systcmatisiren  verlangt  worden  wäre. 

Diess  alles  benimmt  der  fleissigen  und  guten  ausarbeitung  der  einzelnen  artikel 
nichts  und  es  ist  die  Vollendung  des  werks  zu  wünschen.  Gute  register  zu  den  ein- 
zelnen mythologien  würden  den  gebrauch  verbessern.  Eben  so  wenig  lasse  sich  der 
verf.  durch  die  Verbesserungen  und  Zusätze  abhalten,  welche  aus  andern  seitdem  er- 
schienenen werken,  z.  b.  aus  Hergmann's  über  die  Kalmücken  und  S.  Tolier's 
über  die  indische  mythologie  gewonnen  werden  könnten.  Denn  es  liegt  daran,  ein 
ganzes  werk  zu  bekommen,  wenn  man  sich  auch  die  materialien  zusammenstellen  muss. 

Und  erscheint  nicht  das  versprochene  werk  über  die  rümis<;he  mythologie,  das 
Böttiger  in  Dresden  übernommen  hat? 

Cassel.  G. 

4.    Anfrage  (wegen  Tallmann  und  Wagner). 
Am  T).  octobcr  1S10  bittet  Jacob  Orimm  die  tante  in  Gotha.   .,eiue  beilage  in 
den  Allgemeinen  anzeiger  l)efördem  zu  lassen  und  violleicht  eingehende  antwort  dem** 
nächst  für  mich  in  empfang  zu  nehmen.**    In  nr.  332,  vom  8.  december  1810,  sp.  3621, 
erscheint  die  folgende  anonyme 
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Anfrage. 

Leben  noch  im  Thüringischen  die  nachkommen  uiid  erben  folgender  beydee 
männer,  die  zu  ende  des  sechzehnten  oder  anfangs  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ge- 
lebt haben  müssen: 

Quirinus  Tallmann,  Bürgeimeister  zu  Eisenach. 

Marcus  Wagner,  auch  aus  Thüringen. 
Letzterer  war  nach  Jöcher  einmahl  priester  zu  Bussleben  und  schrieb  mehrere  bücher. 

Dem  anfrager  konmit  es  darauf  an:  zu  erfahren,  ob  dio  papiere  und  hand- 
schriften  dieser  männer  noch  irgendwo  aufbehalten  worden  sind,  unter  denen  sich 
einiges  von  Wichtigkeit  für  die  gesohichte  der  altdeutschen  litteratur  befunden  zu  haben 
scheint.  Die  gefällige  antwoi*t  bittet  man  an  die  expedition  des  Allg.  anz.  d.  D.  zn 
adressiren,  welche  solche,  falls  sie  im  blatte  selbst  nicht  räum  finden  kann,  weit» 
befördern  wird. 

Man  würde  sich,  ohne  anhält,  schwer  dazu  verstehen  können,  dies  anonyme 
stück  Jacob  Grimm  zuzusprechen.  Es  hat  sich  aber  noch  dazu  die  an  ihn  gerichtete 
kostenrechnung  unter  seinen  papieren  gefunden.  Der  verlust  der  anfrage  wurde  ja 
Jacob  Grimm  nicht  schaden.  Immerhin  ist  sie  ein  damals  doch  schon  in  die  öffent* 
lichkeit  getretenes  zeugnis  für  die  absieht  der  brüder,  auf  eine  „Geschichte  der  ilt- 
deutschen  litteratur''  los  zu  arbeiten. 

Ob  übrigens  antworten  erfolgt  sind,  weiss  ich  nicht.  Im  Allgemeinen  anzeiger 
wenigstens  findet  sich,  wie  das  sonst  häufig  der  fall  ist.  keine  antwort  abgedruckt 

5.    Zum  Reinhart  Fuchs. 

Die  erste  ankündigung  der  brüder  Grimm ,  dass  sie  den  hochdeutschen  Beinbait 
Fuchs,  nach  Glöckle's  abschrift  einer  Yaticana,  herauszugeben  gedächten,  geschah  in 
öffentlichen  blättern  1811.  Im  näcbsten  jähre  legte  Jacob  seinen  und  seines  bmdei^ 
arbeitsplan  ausführlicher  in  Friedrich  Schlegel's  Deutschem  museum  dar.  Beide 
Schriftstücke  findet  man  in  der  brüder  Kleineren  Schriften  abgedruckt  Ich  füge  zu- 
nächst ein  neues  zeugnis  hinzu. 

a. 

Ferdinand  Weckherlin  hatte  in  seinen  „Beyträgen  zur  geschichto  altteutsdker 
Sprache  und  dichtkunst,  Stuttgart  181 1'^  ein  eigenes  capitel  über  die  geschichte  oDd 
litteratur  des  Reineke  Fuchs  geschrieben ;  eine  anzeige  des  buches  findet  man  in  Jacob 
Grimm's  Kleineren  Schriften.  Weckherlin  bemerkt  in  seinem  buche  s.  126:  »Nach 
einer  von  herm  pix)f.  Veesenmeyer  in  Ulm  uns  mitgetheilten  nachricht  fand  dieser  einst 
eine  teutsche  Handschrift  des  R.  F.,  die  er  in  das  XV.  jahrh.  setzen  zu  dürfen  glaubte, 
bey  einem  jungen  studirenden,  der  die  handschrift  als  familiengut  aufbewahrte,  und 
ungeachtet  aller  bitten  nicht  entäussem  wollte.  Der  junge  mensch  reiste  nachher 
weg,  und  seither  konnte  von  der  handschrift  sowohl,  als  dem  besitzer  nichts  sicheres 
mehr  in  erfahrung  gebracht  werden.**  Diese  notiz  erregte  natürlich  das  ioteresse 
Jacob  Grimms,  und  am  11.  mai  1812  wandte  er  sich  an  die  taute  Henriette  Zimmer  nach 
Gotha:  ,Darf  ich  Sie,  liebe  tante,  wieder  plagen  und  bitten,  beikommendea  bULttchen 
an  den  redacteur  des  Allgemeinen  anzeigers  abgeben  zu  lassen,  und  die  geringe 
insertionsgebühr  auszulegen?  Es  betrifft  eine  andre  unsei-er  arbeiten,  die  gleich&Us 
sehr  am  herzen  liegt.**  Auf  dem  „beikommenden  blättchen"  stand  nun  die  im  Gothaer 
Allgemeinen  anzeiger  1812,  nr.  172,  vom  30.  juni,  sp.  177.S— 1774,  abgedruckte. 
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Anfrage  wegen  einer  handschrift  des  altdeutschen  Reinecke  Fuchs. 

Der  prof.  Veesenmeyer  in  Ulm  fand  einst  (wann?)  eine  deutsche  handschrift 
des  Rcinecke  oder  Reinhart  Fuchs,  die  er  in  das  XV.  Jahrhundert  setzen  zu 
dürfen  glaubte,  bey  einem  jungen  studirenden,  der  das  manuscript  als  familiengut 
aufbewahrte  und  ungeachtet  aller  bitten  nicht  entäussern  wollte.  Der  junge  mensch 
reiste  hernach  weg,  und  seither  konnte  von  der  handschrift  sowohl,  als  dem  besitzer 
nichts  sicheres  mehr  in  erfahi-ung  gebracht  werden. 

Da  ich  gegenwärtig  mit  der  herausgäbe  des  altdeutschen  (vom  plattdeutschen 
und  flandrischen  ganz  abweichenden)  gedieh ts  aus  der  vaticanischen  handschrift  be- 
schäftigt bin,  so  wäre  es  mir  angenehm,  über  die  beschaffenheit  und  den  inhalt  obiger 
handschrift  umständliche  nachricht  einzuziehen.  Nicht  nur  würde  mich  der  prof. 
Veesenmeyer  sehr  verbinden ,  wenn  er  seiner  seits  dazu  mitwirken  wollte,  sondern 
e.^  könnte  sich  auch  der  besitzer  des  manuscripts,  falls  ihm  die  gegenwärtige  auf- 
foitierung  zu  gesiebte  kommt,  unmittelbar  an  mich  wenden,  und  über  die  bedingnng, 
worunter  er  mir  dasselbe,  oder  eine  abschrift  davon  zur  benutzung  geben  möchte, 
mit  mir  unterhandeln.  Ist  der  inhalt  seiner  handschrift  mit  der  meinigen  überein- 
stimmend, so  könnte  es  immer  auf  kleine  Varianten  ankommen,  und  es  würde  ihm 
mit  dem  ausschliesslichen  besitz  jenes  familienguts  nicht  länger  gedient  seyn;  auf 
jeden  fall  wird  er  der  guten  sache  einen  dienst  leisten. 

Cassel,  im  may  1812.  Staatsrahts-auditor  Grimm. 

Diese  anfrage  hat  nicht  zur  auffindung  der  angeblichen  handschrift  geführt. 
Zwar  veranlasste  sie  in  der  angelegenheit  weitere  äu.sserungen ,  die  heute  ungedruckten 
quellen  entfliessen.  Weckherlin  schrieb  an  Jacob  Grimm,  aus  Stuttgart,  2.  august  1812: 
,Um  die  wiederauffiudung  der  verlornen  handschr.  des  R.  F.  hat  sich  Veesenmeyer 
schon  alle  ersinnliche  mühe  gegeben.  Der  besitzer  war  ein  Student  aus  Isny,  den 
Veesenmeyer  in  Altorf  kennen  lernte.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  er  aber  aus  unseren 
gogenden  weggezogen."  Und  Veesenmeyer  wandte  sich  gleichfalls  unmittelbar  an 
Jacob  Grimm,  Ulm,  13.  September  1812:  ^Ew.  hochwohlgeboren  haben  in  dem  Allge- 
meinen anzeiger  nr.  172,  sp.  1773  fg.,  mich  aufgefordert,  nähere  nachweisungen ,  die 
von  mir  gesehene  alte  handschrift  von  Rheineke  Fuchs  betreffend,  zu  geben  "*  —  und 
nun  folgt  eine  ausgiebige  darstellung  der  näheren  umstände,  unter  denen  ihm  einst 
die  handschrift  vor  die  äugen  und  aus  den  äugen  gekommen  sei.  Ich  verzichte  au^ 
die  widergabe  im  einzelnen.  Als  Jacob  1834  die  vorrede  zu  seinem  Reinhart  Fuchs 
schrieb,  hatte  er  die  angelegenheit  noch  nicht  vergessen;  auf  s.  CHI  merkte  er  an: 
,0b  die  hs.,  welche  Veesenmeyer  gesehen  haben  will,  die  aber  seitdem  verschollen 
ist,  auch  unser  [hochdeutsches]  gedieht  enthielt?  sie  soll  aus  dem  15.  jh.  gewesen 
»ein.    Weckherlins  Beiträge,  Stuttgart  1811,  p.  127'*.> 

b. 
Kein  buch  haben  die  briider  Grimm  länger  in  sich  getragen,  als  den  Reinhart 
Fuchs,  von  dessen  ausgäbe  Wilhelm  schliesslich  sich  lossagte,  so  duss  die  ausführung 
Jacob  allein  zufiel.    Gegen  ende  des  jahres  1817  nahmen  sie  einen  neuen  anlauf,  von 

1)  Die  briefstelle  Jacob  Grimms  vom  11.  mai  1812  setzt  mich  in  ziemliche  Un- 
bequemlichkeit. Der  ausdruck  „wiederplagen •*  und  die  erwMhnung  einer  „anderen 
unserer  arbeiten"^  lä.sst  schliessen,  dans  nicht  zu  lange  vorher  eine  ähnliche  zu.seudung 
für  den  Allg.  anzeigei  erfolgt  war.  Ich  habe  die  zeitungsblätter  geduldig  rückwärts 
gewendet,  aber  obwol  einiges  in  betracht  kommen  könnte,  doch  nichts  gefunden,  das 
ich  mit  Sicherheit  für  Jacob  Grimm  in  anspruch  nehmen  möchte. 

36' 
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dem  uns  auch  eine  gedruckte  ankündiguDg,   die  ich  neu  den  Kleineren  schritten  der 
brüder  zuführe,  künde  gibt.    Die  ankündigung,  auf  einem  octavbiatte,  lautet: 

Beinhart  Fuchs, 

hentosgegeben 

von 

den  Brüdern  Grimm. 

Ostei-n  1818  erscheint  in  der  Roalschulbuchhandlung  zu  Berlin  der  erste 

Band  dieses  längst  angekündigten  Werks,  welcher,  ausser  einer  historischen  Einleitung 

in  die  gesammten  Quellen,  enthalten  wird: 

1)  Das  altdeutsche  Gedicht  des  Glichsener  aus  dem  13ten  Jahrhundert,  nach  der 
Heidelberger  und  Coloczer  Handschrift. 

2)  Altdeutsche  Beispiele  (Fabeln)  aus  diesem  Thierkreis,  sämmtlich  im  13ten  Jahr- 
hundert gedichtet,  nach  Wiener  und  Heidelberger  Handschriften. 

.3)  Ein  noch  völlig  und  selbst  allen  Literatoren  bisher  unbekanntes  lateinisches  Ge- 
dicht: Reinardus  et  Isangrinus,  aus  dem  12ten  Jahrhundert  in  elegischem  Vers- 
maass,  aus  einer  Pergamenthandschrift  des  14ten  Jahrhunderts. 
Der  zweite  Band  wird  sodann  umfassen: 

1)  Den  vollständigen  Auszug  der  altfranzösischen  Gedichte  aus  dem  Ende  des  12teD 
und  Anfang  des  13ten  Jahrhunderts. 

2)  Das  altflandrische  Gedicht  des  14ten  Jahrhunderts,  berichtigt  und  mit  einer  noch 
ungediiickten  wichtigen  Ergänzung  aus  der  dazu  gütig  verstatteten  Handschrift 
des  Königl.  Niederländischen  Ober-Archivai-s  Herrn  van  Wijn. 

3)  Vielleicht  auch  einen  benöthigten  Abdruck  des  plattdeutschen  Gedichts  aus  dem 
15ten  Jahrhundert. 

4)  Die  umständliche  Untersuchung  der  Tbierfabel,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  ihr 
volksmässiges  Element. 

Subscribenten  erhalten  das  Alphabet  für  1  Thlr.  12  Gr.    Der  erste  Band  wird 
auf  anderthalb  Alphabete  berechnet.    Nachher  erhöht  sich  der  Preis  beträchtlich. 
Sammler  erhalten  überdies  noch  auf  8  Exemplare  eins  frei. 

G.   Ein  Berliner  „Eingesandt"  von  Jacob  Grimm. 

Unter  dem  Stichwort  „Eingesandt*^  findet  sich  in  der  Zeitungshalle  vom 
1.  december  1846  nr.  52  folgende  bemerkung,  und  zwar  mit  lateinischen  lettem 
inmitten  deutscher  schrift,  widergegeben: 

„Im  Thiergarten  steht  längs  dem  neuen  Canal  auf  Brettern  die  kauderwelsche 
Warnung  angeschrieben:  Niemand  solle  die  „Dossirung  und  Banquette**  betreten. 
Ob  das  wohl  die  Leute  verstehen,  für  welche  die  Warnung  dient,  und  ob  wohl  die 
Leiter  des  Baues  kein  ehrliches  Deutsch  verstehen,  um  ein  Brett  aufzustellen,  auf 
dem  gesagt  ist,  dass  man  den  Rücken  und  die  Seite  des  angelegten  Rasens  nicht  be- 
treten  dürfe?    Ueber  vieles  grämt  man  sich,  nur  nicht  über  schlechtes  Deutsch.'^ 

Ich  glaube,  dass  man,  einmal  darauf  hingewiesen,  die  spräche  Jacob  Grimms 
nicht  verkennen  wird.  Als  äussere  beglaubigung  dient,  dass  der  Zeitungsausschnitt 
sich  im  Grimmschen  nachlasse  fand,  und  dass  er  von  Jacob  eigenhändig  mit  nummer 
und  datum  der  zeitung  versehen  ist. 

7.    Zu  Jacob  Grimms  erklärung  über  Wilhelm  Müller. 

An  Jacob  Grimm's  Verurteilung  von  Wilhelm  Müller's  System  der  altdeutachen 
religion  1844  (5,  336)  knüpfte  sich  eine  neue  fehde  gegen   Adolf  Friedrich  Heinrich 
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ScbaaiuaoD,  damals  professor  und  bibliothekar  in  Göttiogen,  an,  der  Müllers  buch  in 
den  Gott.  gel.  anzeigen,  gegen  Jacob  Orimm's  mythologie,  herausgestrichen  hatte. 
1885  hat  Frensdorf  in  seiner  abhandlang  über  Jacob  Grimm  in  Göttingen ,  doroh  eine 
brief stelle  Kraut's  an  Grimm  veitmlasst,  auf  die  zwischen  Grimm  und  Schaumann 
1845  in  der  Leipziger  Allgemeinen  deutschen  zeitung  gewechselten  erklärungen  hin- 
gewiesen, und  Ippel  im  Grimm -Dahlmann-Gervinus'schen  brief  Wechsel  (2,  518)  hat 
davon  notiz  genommen.  In  die  Sammlung  der  Kleineren  Schriften  aber  ist  Jacob 
Orimm's  erklärung  nicht  eingesetzt  worden,  weil  es  schliesslich  sein  ausgesprochener 
wünsch  war,  dass  die  sache  ruhe  und  liegen  bleibe. 

Im  Grimmschen  nachlasse  hat  sich  jetzt  das  ganze  material  über  die  angelegen- 
heit  zusammen  gefunden,  darunter  auch  Jacob's  eigenhändige  Urschrift  zu  der  , Auf- 
klärung über  Adolf  Friedrich  Heinrich  Schaumann,  professor  in  Göttingen *^.  Das  blatt 
hat  auch,  wie  bleistiftzüge  verraten,  Wilhelm  vor  dem  abdruck  vorgelegen.  Der  ab- 
druck  selber  aber  (in  der  beilage  zur  Augsburger  allgemeinen  zeitung  nr.  128  s.  1021) 
weicht  so  schädlich  für  einzelne  werte  und  sätze  von  der  Urschrift  ab,  dass  nichts 
übrig  bleibt  als  die  annähme,  es  sei  von  ungeübter  band  eine,  zugleich  in  die  ge- 
wöhnliche deutsche  schrift  umgesetzte,  abschrift  angefertigt  und  in  der  redaction  be- 
nutzt worden.  Wem  einmal  daran  liegen  sollte,  den  reinen  Wortlaut  der  erklärung 
zu  besitzen,  müsste  ihn  den  Grimmschränken  entnehmen. 

Diese  „erklärung*^  enthält  nun  aber,  in  der  urschrift  wie  im  abdruck,  zwei 
correcturen  zu  der  voraufgegangenen  erklärung  an  ,, Wilhelm  Müller  und  die  Göttinger 
anzeigen'^  (Kl.  sehr.  1,  6(X)),  auf  die  etwas  ankommt.  Jacob  Grimm  sagt  nach  dem 
gedruckten  Wortlaut,  er  würde  zu  Müller's  eigenhändig  und  augenscheinlich  auf  den 
grund  seiner  deutschen  mythologie  geschriebenen  buche,  ohne  seine  und  Schaumann  s 
Göttinger  recension,  geschwiegen  haben;  früher,  vor  acht  monaten,  hätte  Müller,  als 
sein  gefühl  noch  unverdorben  war,  dies  verfahren  für  ungeziemend  gehalten.  Die 
Worte  „eigenhändig'^  und  ,|Unvei'dorbon'^  sind  aber  an  ihrer  stelle  falsch  gedruckt  Jacob 
Grimm  merkt  in  der  erklärung  gegen  Schaumann  an:  ,In  meiner  erklärung  an  ihn 
(Müller)  vom  4.  april  sind  die  druckfehler  eigenhändig  in  eingeständig  und  unverdorben 
in  unverdorbner  zu  berichtigen.*^  Namentlich  die  letztere  Verbesserung  mindert  sehr 
merklich   den  ton   der  erklärung  gegen  Müller.     Jacob  Grimmas  Kleinere  Schriften 

7,  600  sind  hiernach  also  abzuändern. 

8.  Wilhelm  Grimm  über  Franz  Horns  «Schöne  litteratur  Deutschlands"^. 

In  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  1902  stelle  ich  eine  anzahl  Urkunden 
zusammen ,  die  sich  auf  die  die  deutsche  litteratur  betreffenden  recensionen  der  Heidel- 
berger Jahrbücher  beziehen.  Planvoll  und  durch  glückliche  funde  vermehrt,  könnte 
so  das  material  für  eine  geschichtliche  betrachtung  der  verschiedenen,  in  den  Jahr- 
büchern damals  sich  abspiegelnden  Strömungen  der  deutschen  litteratur  erbracht  worden. 
Es  ergibt  sich  schon  jetzt  für  mich  mancherlei,  was  sich  früher  nicht  wissen  liess. 
So  hat  ein  Fn  z.  b.  ziemlich  philisti'ös  Kleist's  Käthchen  recensiert  (H.  v.  Kleist's 
Berliner  kämpfe  s.  451);  jetzt  ist  der  urkundliche  beweis  da,  dass  dieser  Fn  der  da- 
mals in  Berlin  lebende  Franz  Hom  war.  Er  hat  noch  mancherlei  anderes  recensiert 
Er  bat  auch  Wilken,  den  damaligen  redacteur  dieses  teils  der  Jahrbücher,  für  eine 
anzeige  seiner  eignen  bücher  zu  sorgen,  und  Wilken  übeilrug  Horns  „Schöne  litteratur^ 
Wilhelm  Grimm. 

Grimms  recension  wurde  im  juni  1812  fertig.  Am  13.  schickte  er  sie  auf  fünf 
ootayblättem  quer  geschrieben  an  Arnim:  ,|Ich  mögt«  Dein  Urtheil  hören,  ob  Dir  die 
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Receosion  nicht  zu  hart  und  wirklich  gerecht  vorkommt;  weil  der  Gegenstand  von 
einem  gewissen  allgemeinen  Interesse  ist,  mögte  ich  nirgend  einen  bösen  Schein  haben. 
Schreib  mir  auch,  wo  Dir  meine  Ansicht  nicht  gefällt  und  wo  sie  Dir  nicht  so  fremd 
ist,  dass  Du  etwas  hinzufügen  mögtest,  so  lass  Dich  nicht  abhalten.''  Arnims  antwort 
besagt  sachlich  nicht  viel  mehr  (13.  juli  1812)  als:  die  recension  habe  er  mit  ver- 
gnügen gelesen  und  in  das  buch  gekuckt,  worauf  er  ein  paar  worte  zugefügt  habe. 
Die  recension  erschien  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1812  s.  913  und  ist  in  Wilhelms 
Kleineren  Schriften  1,  266  abgedruckt.  Hinrichs  bemerkt  schon  nachträglich  im  Vor- 
wort des  ersten  bandes  (s.  YII),  dass  nach  ausweis  des  im  Grimmschen  nachlasse  auf- 
gefundenen original blattes  der  schlussahsatz  der  ganzen  recension  von  Arnim  herrühre. 
Dies  hat  seine  richtigkeit.  Weil  auf  dem  letzten  manuscriptblatte  Arnims  band  war, 
hat  Wilhelm  Grimm  offenbar  dieses  blatt  für  den  druck  neu  abgeschi*ieben,  es  selbst 
aber  in  Arnims  brief  eingelegt  und  mit  demselben  aufbewahrt. 

Durch  diesen  umstand  ist  uns  nun  aber  auch  alles  das  erhalten,  was  überhaupt 
von  der  recension  auf  den  beiden  Seiten  dieses  blattes  stand,  dass  heisst  im  ganzen 
drei  seiten  des  urdrucks  und  des  neudrucks,  beginnend  mit  „wenn  (s.  200)  bei^  auf 
der  vorletzten  zeile  von  £1.  sehr.  1,285.  Es  versteht  sich  für  uns,  dass  wir  mit  der 
handschrift  die  druckgestalt  prüfen;  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  Wilhelm 
Grimm  beim  abschreibenden  herstellen  der  druckvorlage  ändern  konnte  und  geändert 
hat.  Unter  diesem  vorbehält  treten  dennoch  unzweifelhafte  fehler  der  druckgestalt 
hervor. 

Beidemal  lesen  wir  (s.  1007  u.  s.  287)  von  einer  „  zerfetzenden  kritik  *^ ;  Wilhelms 
handschrift  bat  den  schlichten  ausdruck  „  zei*setzende  kiitik'^.  Gleich  darauf  darf  es, 
mit  der  handschrift  imd  nach  dem  Zusammenhang,  nur  „Freudelosigkeit''  heissen, 
nicht  „Freudenlosigkeit''.  Auf  s.  1008  und  s.  288  steht  im  druck  der  sinnentstellte 
satz:  „die  erste  Pflicht  wird  dann  sein,  jedes  Bestehende,  jede  Bestrebung  anerkennend 
und  der  Freude  und  dem  Genuss  wieder  empfänglich  zu  machen^;  die  handschrift 
lehrt,  dass  es  heissen  muss:  „uns  der  Freude  ....  empfänglich  zu  machen^.  Die 
zahl  „Hundert*^  auf  der  achtletzten  zeile  des  ganzen  ist  klein  zu  schi-eiben.  Dagegen 
glaube  ich  an  einer  anderen  stelle  (s.  1007  imd  s.  287)  die  spur  fremden  eingreifens 
aufweisen  zu  können.  In  der  handschrift  heisst  es:  „Herr  Hörn  sagt  von  Wallensteio, 
unstreitig  eins  von  den  herrlichsten  und  kräftigsten  Werken  Schillei'S,  das  am  sichersten 
auf  der  Erde  steht,  es  sey  „ein  Analogon  der  Poesie'^.  Man  muss  „unstreitig  eins 
....  steht '^  sich  in  klammern  geschlossen  denken,  um  diese  art  scheinbarer  ood- 
structionslosigkeit  der  apposition  richtig  zu  begreifen,  eine  ausdrucksweise,  die  bei 
Grimm  und  bei  Arnim  und  ihren  freunden  so  regelmässig  eintritt,  dass  jede  andere 
art  auffällig  sein  müsste.  Beide  druckgestalten  haben  aber  „von  Wallenstein,  un- 
streitig einem  von  den  herrlichsten  und  kräftigsten  Werken  Schillers  etc.*^  Schleppen- 
der könnte  man  sich  kaum  ausdiücken.  Ich  nehme  hier  lieber  den  wolgemeinten, 
aber  übelgeratenen  eingriff  des  Heidelberger  dmckcorrectors  an.  Die  Heidelberger 
redactoren  haben  auch  sonst  eingesendete  manuscripto  eigenmächtig  abgeändert,  für 
eine  Schlegel  •  recension  Arnims  erbringt  die  publication  in  den  Neuen  Heidelberger 
Jahrbüchern  den  beweis. 

Aber  noch  etwas  anderes  bemerken  wir.  Wilhelm  Grimms  recension  schloss 
ursprünglich  (s.  1008  und  s.  288)  hinter  dem  worte  „vereinigen**  mit  dem  sätzchen: 
„Nur  der  darf  vernichten  wollen,  der  die  Kraft  in  sich  fühlt,  göttlicher  wieder- 
zuschaffcn".  Dieses  satzchen  Hess  Grimm  fort,  als  er  die  druckvorlage  zurecht 
sehrieb,  und  schob  nun  zwischen  das  seinige  und  die  jetzt  folgenden  Zusätze  Arnims 


zu  DEN   KLEIlfXBKN   SCHRimif   DER  BKOoER  OBUUI  559 

die  neutrale  äbergangsweodaog:  „Unsere  Betrachtungen  über  dies  Buch  schliessen  wir 
mit  folgender **.  Man  braucht  in  Grimms  sinne  nur  die  werte  unsere  und  folgender 
zu  betonen,  um  zu  empfinden,  wie, hier  wahrheitsgemäss,  wenn  auch  nicht  für  jeder- 
mann handgreiflich,  das  eigne  von  dem  zugekommenen  geschieden  werden  soll.  Die 
freunde,  wenn  dies  Arnim  las,  verstanden  sich.  Andererseits  wider  hat  Wilhelm 
Grimm  nicht  alles  von  Arnim  an-  und  aufgenommen.  Arnim  schloss  so:  n^ii*  wün- 
schen H.  Hom  dieses  Glück,  dass  er  einen  Dichter  oder  sich  selbst  als  Dichter  so 
lieben  lerne,  dass  er  nicht  über  ihn  oder  über  sich  schreiben  möge,  oder  über  ihn 
oder  über  sich  allein,  und  indem  er  die  andern  veigisst,  so  wird  er  die  Masse  leicht- 
sinniger Urtheile,  die  deutsche  Gesellschaften  so  langweilig  machen,  nicht  zu  ver- 
mehren sich  bemühen,  ungeachtet  wir  ihm  schliesslich  das  Zeugniss  geben  müssen, 
dass  er  unter  der  ausserordentlichen  Zahl  der  Säkularkritiker  weit  über  Jenisch  im 
Obelisk  steht  und  dass  wir  eben  keines  andern  uns  erinnern,  der  seine  Sache  besser 
gemacht  hätte.  Das  Publikum  verlangt  solche  Bücher  —  vox  populi,  vox  dei  — .* 
Wilhelm  Grimm  hat  aber  schon  hinter  „sich  bemühen*^  ein  punkt  gesetzt  und  alles 
weitere  fortgelassen.  Das  war  ihm  des  gutmütigen  denn  doch  zu  viel  —  auch  ein 
kleiner  meinungsunterschied  zwischen  Arnim  und  Wilhelm  Grimm. 

9.   Zu  Bürgers  ehestandsgeschichte. 

öfters  ist  das  ein-  und  zufügen  Arnims  in  bezug  auf  Wilhelm  Grimmsche  auf- 
bätzo  von  uns  beachtet  worden.  Aber  auch  der  umgekehrte  fall  lisst  sich  nachweisen 
und  belegen. 

1812  war  zwischen  Arnim  und  den  brüdern  Grimm  natürlich  von  dem  auf- 
sehen erregenden  buche  über  Bürgers  ehestandsgeschichte  die  rede,  um  so  mehr,  als 
Elise  Bürger  kurz  zuvor  in  Berlin  gewesen  war  und  zur  zeit  des  erscheinens  in 
Cassel  ihre  Vorstellungen  gab.  Arnim  schrieb  eine  recension  und  schickte  sie  am 
*£1.  october  1812  an  Wilhelm  Grimm:  „schreibt  etwas  hinzu,  wenn  es  Euch  gefällt, 
das  Buch  ist  zu  merkwürdig,  um  ungenutzt  in  der  Fluth  zu  versinken,  missfällt  Euch 
etwas  in  meinen  äusserungen,  so  änderts,  nachher  sendet  es  wohin  Ihr  wollt,  am 
liebsten  nach  Heidelberg'^.  Und  Wilhelm  Grimm  antwoilete  schon  am  29.  october 
1812:  „Die  Recension  über  Bürger,  die  mir  gerade  so  recht  ist,  geht  heut  nach 
Ileidelbei^  ab,  ich  habe  nur  drei  Worte  eingeiiickt,  die  Du  vielleicht  nicht  findest, 
und  die  sich  auf  das  gar  zu  zimperliche  Yerdammungsurtheil  beziehen,  das  Fouque 
über  das  ganze  in  den  Erholungen  aus  £i*furt,  wo  er  und  Franz  Hom  besonders  sein 
Nest  hat,  ausgesprochen  etc.'^  Es  hat  darnach  gar  keine  Schwierigkeit,  die  Arnimsche 
recension  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  noch  1812,  s.  1199  und  2000,  ganz  zuletzt 
im  Jahrgang,  aufzuweisen.  Sie  hat  weder  im  texte  noch  im  register  irgend  eine 
Unterfertigung,  und  ich  wüsste  nicht,  dass  man  dieses  stück  bereits  für  Arnim  je 
hätte  in  anspruch  nehmen  können.  Jeden  zweifei  übrigens  vernichtet  die  im  Grimm- 
schen nachlass  verbliebene  originalschrift  Arnims.  Die  anzeige  macht  den  glücklichen 
versuch,  das  gute  in  dem  buche  zu  retten  und  aus  der  niedrigen  Sphäre  heraus- 
zuheben, in  die  es  durch  das  übrige  hinabgezogen  wird. 

Da  das  Schriftstück  keine  einfügung  von  Wilhelm  Grimms  band  enthält,  so 
uiuss  dieser  eine  abscbrift  gemacht  und  nach  Heidelberg  geschickt  haben.  Dadurch 
sind  wir  in  die  läge  versetzt,  wider  die  druckgestalt  mit  der  urgestalt  in  vergleichung 
zu  bringen. 

Die  zufügung,  zu  der  sich  Wilhelm  Grimm  bekennt,  ist  gleich  im  ersten  satze, 
der  lautet:  „Es  gibt  Bücher,  die  leicht  von  einem  Miss  Verständnisse  oder  von  einer 
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eiozelnen  schlimmen  Seite  so  verdmikelt  werden ,  dass  ihr  besseres  Wesen  den  meisten 
unentdeckt  bleibt,  oder  sie  gar  deshalb  ganz  verdammt  werden.*'  Das  gesperit 
gedruckte  ist  eben  Orimms  zusatz;  auf  Fouque  waren  beide  brüder  überhaupt  nicht 
gut  zu  sprechen.  Im  übrigen  aber  hat  Wilhelm  Grimm  sich  doch  noch  in  scnbendo 
mancherlei  stilistische  änderungen  gestattet,  obwol  einzelnes  auch  auf  drucker  und 
corrector  in  Heidelberg  fallen  mag:  s.  1199  z.  12  vor  „das*^  ein  ,,aueh*'  gestrichen. 
Z.  25  ,,als  manches  hochgelobte  ist;  wir  wünschen '^f  Arnim  schrieb  ,,als  manches 
hochgelobte;  ja  wir  wünschen".  Z.  29  wie  der  Wunsch  mancher  anderer,  dass 
schöne  Gegenden  ihr  Eigenthum  wären;  Arnim:  wie  der  Wunsch  mancher  anderer, 
dass  ihnen  schöne  Gegenden  gehören  möchten;  der  grund  für  Grimms  änderung  war 
ersichtlich  der,  dass  gleich  darauf  ein  zweiter  nebensatz  auf  „möchten"^  ausgeht 
Z.  31  und  35  .Werke"  und  „Werk%  wofür  Arnim  beidemal  „Worte**  und  „Wort»  hat: 
ein  tausendfacher  schreib-  und  druckfehler.  Z.  32  heyrathen;  Arnim:  gern  heirathen. 
Z.  38  ein  wildes  Geschick;  Arnim:  ein  mildes  Geschick.  S.  2200  z.  2  Bürgers  Werken; 
Arnim :  Schriften.  Z.  5  seiner  nachherigen  Frau ;  Arnim :  seiner  künftigen  Frau.  Z.  10 
bey  dem  vielen  Scandalosen,  das;  Arnim:  bei  dem  vielen  Scandal,  der.  Z.  25  seine 
Klagen  über  sie;  Arnim:  die  Klagen  über  seine  Frau.  Z.  35  freylich;  Arnim:  doch. 
Z.  43  Es  sollten  sich  ....  die  Schuldigen  schämen,  aber  die  Unschuldigen  nicht 
schamroth  gemacht  werden;  Arnim:  Es  sollten  sich  ....  die  Schuldigen  schämen, 
aber  die  Unschuld  sollte  nicht  schamroth  gemacht  werden  '*.  Das  letztere  am  schlösse 
durchaus  wirksamer,  als  die  änderung  im  drucke;  denn  „die  schuldigen**  geht  natür- 
lich auf  Elise  Bürger,  die  „Unschuld**  aber  ist  allgemein  gesagt  von  demjenigen  teil 
des  Publikums,  der  anrocht  darauf  habe,  mit  derartigen  dingen  verschont  zu  werden. 

BERLIN -FRIEDSNAÜ.  RÜNHOLD   8TKI0. 


Citharoedns. 


Die  von  Kögel  (literaturgesch.  I,  1, 130)  vertretene  auffassung  der  von  Cassiodor 
(Variae  ed.  Mommsen  p.  70fgg.)  geführten  correspondenz  Theoderichs  über  einen  von 
Chlodwig  gewünschten  citharoedua  habe  ich  im  Literaturbl.  1895 ,  42  fgg.  beanstandet 
und  zumckgewiesen.  Trotzdem  ist  in  der  neuen  aufläge  von  Kögel's  Althoch-  und 
altniederdeutscher  literatur,  die  W.  Brückner  besorgt  hat,  der  Irrtum  verschärft  worden 
(Pauls  Grdr.  2*,  54  im  Widerspruch  zu  Sievers  -  Streitberg  ebenda  s.  2).  Der  citharoedM 
sei  ein  harfenspieler  gewesen  und  ein  Sänger,  der  lieder  vortrug.  „Obwol  er  nun 
von  einem  Germanen  einem  andern  Germanen  gesendet  wird,  und  obwol  es  als  ganz 
sicher  angesehen  werden  darf,  dass  von  den  gef olgschaften  beider  nur  ganz  wenige 
lateinkundig  waren ,  so  will  man  dennoch  diesen  citharoedus  für  einen  lateiner  halten. 
Ich  gestehe ,  dass  es  mir  völlig  an  Verständnis  für  diese  meinung  fehlt  Vielmehr  halte 
ich  den  künstler  für  einen  gotischen  scop,  dessen  epische  kunstweise  dem  Franken- 
könig etwas  neues  und  darum  begehrtes  war.** 

Dem  gegenüber  constatiere  ich,  dass  der  inhalt  der  con'espondenz  sich  mit 
dieser  privatmeinung  nicht  verträgt.  Tbeoderich  (d.  h.  Cassiodor)  schreibt  nämlich  zu- 
nächst an  Boethius  als  an  seinen  sachverständigen:  Cum  rex  Francorum  ooo- 
vivü  nostri  fama  pellectus  a  nobis  citharoedum  niagnis  precibus  expetisset,  sola  ratione 
complendum  esse  promisimus  quod  te  oruditionis  musicae  peritum  esse  novera- 
mus.  adiacet  enim  vobis  doctum  eligere  qui  discipiinam  ipsam  in  arduo  collo- 
catam  potuistis  attingere  . . . 
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Es  folgen  jene  denkwürdigen  ausführangen  über  griechische  mosik,  die  von 
den  musikhistorikern  hinlänglich  gewürdigt  worden  sind^  Danach  handelte  sichs  für 
männer  wie  Cassiodor  und  Boethins  um  einbürgerung  der  theoreme  der  Griechen  im 
abendland.  ^Stammhalter  des  Griechentums  war  vor  allem  der  hof  von  Ravcnna 
unter  Theoderich  d.  gr.,  der  brief  des  Boethius'  über  die  musik,  den  dieser  im  auftrag 
Theoderichs  an  den  Frankenkönig  Chlodwig  schrieb,  bezeugt  die  Verbreitung  griechi- 
scher musikalischer  anschauungen  nach  dem  Frankenreiche*'  (0.  Fleischer,  Neumen- 
Studien  2,  58). 

Cassiodor  lässt  denn  auch  keinen  zweifei  .darüber  offen,  was  von  dem  citharoedus 
gefordert  werde.  Er  schliesst  sein  schreiben  an  Boethius  mit  den  werten :  citharoedum 
quem  a  nobis  diximus  postulatum,  sapientia  vestra  eligat  praesenti  tempore  meliorem, 
facturus  aliquid  Orphei,  cum  duloi  sono  gentiiium  fera  corda  domuerit. 

Chlodwig  wünschte  einen  virtuosen  tonkünstler  griechischer  schule,  darauf  ver- 
stand sich  Boethius  jedesfalls  vortrefflich.  Der  aaftrag  einen  gotischen  seop  auszu- 
wählen, würde  ihn  vermutlich  in  peinliche  Verlegenheit  versetzt  haben. 

1)  Vgl.  z.  b.  0.  Paal,  Boetius  und  die  griechische  harmonik,  s.  XLVIIIfgg. 

2)  1.  Cassiodor. 

KIEL.  FR.  KAUmiAKN. 


Zu  T«  d.  Hagrens  Gesamtabenteaer. 

1,263, 76  fgg.  (frauentroue). 

diu  vrouwe  truog  üf  irem  houbet 

här,  gespunnen  golt  gelich, 

dar  ob  gebende  zwinzerlich. 
xtcinxerlich  wird  bei  Lexer  III,  1217  =  xinxerlieh  (lU,  1130)  niedlich  zärt- 
lich? erklärt,  wobei  auf  Schmeller- Frommann,  Bayer,  wb.  II,  1141  verwiesen  wird. 
Wahrscheinlicher  ist  der  Zusammenhang  mit  xwinxig,  klein  bei  A.  a  St.  Clara:  „Bleiben 
biÜBweilen  zwey  zwinzige  Büscherle  Haar  under  der  Nasen'';  s.  Schm.-Fr.  II,  1180. 
Statt  xtcinxerlich  bietet  eine  ander  hs.  fraxerlich,  das  im  Mhd.  wb.  und  bei  Lexer 
nicht  erklärt  wird.  Ich  vermute  entstellung  aus  franxelich,  mit  fransen  besetzt  Vgl. 
fransig y  fransicht  in  M.  Heynes  deutschem  wb.  I,  964. 

II,  306,  315  fg.  (Jacob  Appets  Ritter  unterm  zuber). 

Nie  was  gesezzen  neben  in 

ein  hüsbach  brotbekkerin. 
hüsbach,  das  in  der  einen  hs.  fehlt,  wird  vom  herausgeber  durch  kluoge  er- 
setzt und  ist  wol  deshalb  im  Mhd.  wb.  und  bei  Lexer  nicht  aufgenommen.  Das  wort 
ist  aber  richtig  gebildet;  vgl.  das  nhd.  Zwieback.  hUsbachbröt  ist  unser  „hausbacken 
brof^,  das  im  gegensatz  zu  dem  feineren  „ bäckerbrot*^  so  bezeichnet  wird,  obgleich 
68  ebenfalls  beim  bäcker  gebacken  wird  (s.  Danneil,  Wb.  der  altmärk.  plattdeutschen 
moDdart,  s.  87fg.).    Im  mhd.  heisst  es  gewöhnlich  hüsbröt,  s.  Lexer  I,  1401. 

I,  498  ich  heize  sine  kaxxe  mUs. 
Ober  diese  stelle  habe  ich  schon  in  Bezzenbergers  Beiträgen  111,  s.  85  gehandelt 
und  Lambel,  Erzählungen  und  schwanke,  2.  aufl.,  s.  345  hat  nieino  erklärung  ange- 
nommen.  Ich  will  noch  bemerken,  dass  die  redensart  zu  den  sprichwörtlichen  gehört. 
die  ja  in  dem  gedichte  (Frauenzught  von  Sibot)  häafig  sind.    Noch  heute  sagt  man  in 
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Ostfriesland:  „cfe  kan  sin  hatte  wol  ypus*  hiten^*  (J.  ten  Doomkaat-Eoolman,  Ostfrits. 
wb.  II,  8.  187).  Zu  V.  430  (Lambel  436):  „/a",  sprach  si,  „Hennenberk!^^  Terweise 
ich  noch  auf  Grimms  Gramm.  III,  307,  ein  citat,  das  ich  unter  den  von  Lambel  zu 
V.  108  gegebenen  vennisse. 

n,  21  (Das  häselein)  v.  145  fgg. 

Da  lag  er  sanfte,  one  vluoch, 

nider  üf  daz  hungertuoch, 

Und  betwang  in  kündecliche  ir  wer, 

diu  betwungen  hat  vil  manic  her 

Unde  alle  künige  twinget; 
Der  herausgeber  hat  hungertuoch  nicht  erklärt.  Ein  wol  zu  demselben  gedichto 
gehöriges  frgm.  (22,  246)  aus  Myllers  Sammlung  deutscher  ged.  ist  ciÜort  im  Mhd. 
wb.  III,  132  und  bei  Lexer  I,  1387:  er  lac  sanfte  äne  fluoch  nider  üf  dax  hunger- 
tuoch (zu  der  schönen  magd).  Wilh.  Müller  meint,  dass  hungertuoch y  womit  sonst 
der  Vorhang  bezeichnet  wird,  der  in  den  fasten  vor  den  altar  und  die  altarbilder  ge- 
zogen wird,  hier  tropisch  den  erdboden  bezeichne.  Wie  dieser  zu  der  bezeichnung 
kommen  sollte,  scheint  auch  Lexer  nicht  eingesehen  zu  haben,  der  den  ausdrack 
nicht  erklärt.  Da  der  altarvorhang  auch  rortuoch,  vürtuoch  genannt  wird,  und  damit 
zugleich  ein  weibliches  gewandstück  (noch  jetzt  in  Bayern  füertuech  =  schürze;  siehe 
Schm.-Fr.,  Bayer,  wb.  I,  746)  bezeichnet  wii^,  so  scheint  ein  leicht  erkennbares  Wort- 
spiel vorzuliegen. 

NORTHKIM.  R.   8PRBEI0BB. 

Der  diebsfinger. 

Im  Kedentiuor  osterepiel  sagt  Lucifer  zum  Tabernator,  v.  1493  (Schi-öder): 

Du  haddest  ok  enes  deves  duven 
Bavene  Jienget  an  (=  nhd.  in)  de  tunne. 

Der  herausgeber  bemerkt  dazu  mit  Verweisung  auf  das  Deutsche  wb.  2, 1094 : 
„Nach  dem  Volksglauben  sollen  in  dem  einem  am  galgen  hängenden  diebe  abge- 
schnittenen daumen  wunderkräfte  liegen;  wirtsleute  im  besitze  eines  diebsdaumens 
glaubten  dadurch  gaste  herbeizuziehen,  ja  sie  steckten  ihn  in  wein  oder  hier,  um  die 
käufer  dadurch  herbeizulocken.'*  Wuttke,  Deutscher  volksaberglaube  §  188  weiss  nur 
im  allgemeinen  zu  berichten,  dass  der  besitz  eines  diebsfingers  glück  bringe.  Heine 
berichtet  in  seinen  Memoiren  (werke  in  12  bden.,  Hamburg  1884,  bd.  5,  s.  247)  von 
der  witwe  eines  Scharfrichters:  „Ihre  besten  künden  waren  bierwirte,  denen  sie  die 
totenfinger  verkaufte,  die  sie  noch  aus  der  Verlassenschaft  ihres  mannes  zu  besitzen 
vorgab.  Das  sind  finger  eines  gehängten  diebes  und  sie  dienen  dazu,  das  bier  im 
fasse  wolschmeckend  zu  machen  und  zu  vermehren.  Wenn  man  nämlich  den  finger 
eines  gehenkten,  zumal  eines  unschuldig  gehenkten,  an  einem  bindfaden  befestigt  im 
fasse  hinabhängen  lässt,  so  wird  das  bier  dadurch  nicht  bloss  wolsohmeckender,  sondern 
man  kann  aus  besagtem  fasse  doppelt,  ja  vierfach  soviel  zapfen,  wie  aus  einem  ge- 
wöhnlichen fasse  von  gleicher  grosse.  **  Als  leitendes  motiv  dient  dieser  aber^nbe 
in  Theodor  Stoims  novelle  „Im  brauhause"  (sämtl.  werke,  bd.  4,  s.  297 fgg.),  die  des- 
halb auch  zuerst  unter  dem  titol  ^Der  finger**  oi-scbien. 

KOKTHKIM.  B.    SPRENGER. 
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BERICHTIGUNGEN. 

8.371  Z.8  lies:  Aldriän  staU  Aldriäo. 

8.372  z.  2  y.  u.  lies:  freies  statt  reies  und  osttürkisch  üi  statt  ost- 
türkisch n. 

8.396  z.  5  lies:  A.  Englert  statt  J.  Englert 

S.  475  ist  §  154  anm.  1  folgendermassen  za  ändern:  Einmal  findet  sich  ein  vers, 
in  dem  zwei  Wörter  den  schluss  bilden:  g^estr  at  i^est  h8B{)inn  ^^r  31'.  Das  ac^ectiv 
and  die  vorausgehende  adverbiale  bestimmung  gehören  jedoch  eng  zusammen. 

S.  491  z.  12  lies:  6* :  121  statt  6* :  120. 

8.496  z.23  streiche:  142 ^ 

8.500  Z.2  Hes:  12*:142»>  statt  12»:  180. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

CatÜng,  St.  Willard,  The  modern  german  relatives  ^das'  and  ^was\  [8onderabdruck 
aus:  The  dccenoial  publications  of  the  University  of  Chicago.  VII.]   21  s.   4*. 

Eberliu.  —  Lücke,  Wilh.,  Die  entstehnng  der  45  bundesgenossen '  des  Johann 
Eberlin  von  Günzburg.    Ilallische  dissert.  1902.    X,  102  s. 

Festsehrift  des  germanistischen  Vereins  in  Breslau  herausgegeben  zur  feier  seines 
25jähiigen  bestehens.  Leipzig,  Teubner  1902.  YIII,  225  s.  und  eine  noten- 
beilage.    8  m. 

Inhalt:  E.  Arens,  Das  balladenjahr  der  A.  v.  Droste - Hülshofif.  Nebst  einer 
verschollenen  quelle  zu  ihren  gedichten.  —  P.  Drechsler,  Der  alten  weiber 
philosophey ;  ein  beitrag  zur  deutschen  Volkskunde  aus  dem  16.  jahrh.  —  J.  Wahn  er, 
Die  wilde  jagd  in  Schlesien.  1.  —  H.  Jantzen,  G.  A.  Dethardings  Übersetzungen 
Hol  bergscher  lustspiele.  —  K.  Schaube,  Der  gebrauch  von  Hansa  in  den  Urkunden 
des  mittelalters.  —  0.  Warnatsch,  Die  sage  vom  Wunderer  und  der  8aligen 
in  ihrer  litterarischen  gestaltung.  —  W.  Vogt,  Ortnits  waffen;  fragen  und  Unter- 
suchungen zur  text-  und  sagengeschichte  des  Eckenliedes.  —  Fr.  Brie,  Euleu- 
spiegel  und  Hans  Sachs.  —  H.  Speck,  Zu  A.  v.  Arnims  Päpstin  Johanna.  — 
K.  Gusinde,  Aus  der  Sterzinger  sammelhaudschrift. 

Das  Germanisehe  uatlonalmuseam  von  1852  bis  1902.  Festschrift  zur  feier  seines 
50jährigen  bestehens  im  auftrage  des  directoriums  verfasst  von  dr.  Theodor 
Hampe.    Druck  von  J.  J.  Weber  in  Leipzig.    (IV),  150  s.   4**  u.  24  tafif. 

Gloth,  Walther,  Das  spiel  von  den  sieben  färben.  [A.  u.  d.  t.:  Teutonia.  Arbeiten 
zur  german.  philologio  hrg.  von  W.  ühl.  I.]  Königsberg  i.  Pr.,  Gräfe  &  Unzer 
1902.    :ai,  92  s.    2  m. 

Goethe.  —  Morris,  Max,  Goethe -Studien.  2.  veränderte  aufläge.  Berlin,  Conrad 
Skopnik  1902.    2  bde.    Vlll,  340;  IV,  298  s.    6  m. 

Kiieh,  Alex.,  Versuch  einer  neuen  erklärung  der  in  der  Alkuinhandschrift  (nr.  795) 
der  k.  k.  hofbibliothek  in  Wien  enthaltenen  gotischen  fragmente.  (Progr.  des 
Staats- ober -gymn.  in  Prag -Neustadt.)    Prag  1902.    (II),  16  s. 

Kleist,  Heinr.  t.,  Michael  Kohlhaas.  Krit.  ausgäbe  mit  erläuterungen  von  Eugen 
Wolff.     Minden,  J.  C.  C.  Bruns  o.  j.     150  s.     1,30  m. 

Klimke,  Carl,  Das  volkstümliche  Paradiess}>iel  und  seine  mittelalterlichen  grundlagen. 
[German.  abhandlungen  .  .  hrg.  von  Fr.  Vo^t.  XIX.]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus 
1902.   Vm,  96  s.    3  m. 
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Langbein.  —  Jess,  Hartwig,  A.  F.  E.  Langbein  und  seine  verserzählungen.   Berlin. 

A.  Dancker  1902.    [A.  u.  d.  t:  Forschangen  zur  neueren  litgesch.  brg.  von  Franz 

Muncker.  XXI.]    YIÜ,  181  s.    .5  m. 
Lenan.  —  Elenze,  Camillo  von,  The  treatment  of  nature  in  the  works  of  % 

Lenau.     [Sonderabdruck   aus:   The   decennial  publications   of  the  University  of 

Chicago.  VII.]    83  s.    4°. 
Lichtenberg.  —  G.  Chr.  Lichtenbergs  Aphorismen.    Nach  den  handscbriften  hrg.  von 

Alb.  Leitzmann.  Erstes heft:  1764—1771.  Berlin,  B.Behr  1902.  X,  276  8.  6m. 
Lotzer,  Sebastian.  —  Seb.  Lotzers  Schriften  hrg.  von  Alfred  Goetze.     Leipzig. 

Teubner  1902.    VI,  86  s.    3  m. 
Opitz,  Martin,  Teutsche  poemata.    Abdruck  der  ausgäbe  von  1624  mit  den  Varianten 

der  einzeldrucke  und  der  späteren  ausgaben,  hrg.  von  G.  Witkowski.    [A.  u. d.t: 

Neudrucke  deutscher  litt,  werke  des  16.  und  17.  jhs.  nr.  189  —  192.]     Halle  a.  S. 

Niemeyer  1902.    XLVI,  248  s.    2,40  m. 
£euter,  Fritz.  —  Müller,  Carl  Friedr.,  Zur  spräche  Fr.  Keuters.     Ein  beitrag 

zur  kenntnis  der  mecklenburgischen  mundart.    Leipzig,  Max  Hesse  1902.    50  & 

0,80  m. 
Der  mecklenburger  volksmund  in  Fr.  Reuters  Schriften.    Leipzig,  Max  Hesse 

o.j.    Xn,  132  s.    1,80  m. 
Strengieikar.  —  Meissner,  Rud.,  Die  Strengleikar,  ein  beitrag  zur  geschichte  der 

altnordischen  prosalitteratur.    Halle,  Niemeyer  1902.    IV,  320  s.    8  m. 
I^il^rekssaga.  —  Bertelsen,  Henrik,  Gm  Didrik  af  Berns  sagas  oprindelige  skikkelse. 

omarbejdelse  og  händskrifter.     Kebenhavn,  Chi*.  F.  R0mer  1902.    VIII,  195  s. 

4  kr.    [Eopenh.  dissertation.] 
Uhland.  —  Moestue,  Wilh.,  ühlands  nordische  Studien.    Berlin,  Wilh.  Süsserott 

68  s.    [Tübinger  dissert] 
Vogt,  Waltlier,  Die  veortwiderholung,   ein  stilmittel  im  Ortnit  und  Wolfdietrich  A 

und   in   den   mhd.  spiel mannsepen  Grendel,   Gswald    und  Salman    und   Morolf. 

[A.  u.  d.  t.:   Germanist,  abhandlungen  .  .  .  hrg.  von  Fr.  Vogt.   XX.]     Breslau^ 

Marcus  1902.    VIU,  86  s.    3  m. 


NACHRICHTEN. 

Der  ausserordentl.  professor  dr.  Theodor  Siebs  in  Greifswald  wurde  als 
Ordinarius  an  die  Universität  Breslau  berufen;  an  seiner  stelle  liest  in  Greifswald 
interimistisch  professor  dr.  J.  Stosch  aus  Kiel. 

Aus  aolass  der  erhebung  der  academie  Münster  zur  Universität  wurden  der 
ausserordentl.  professor  dr.  Franz  Jostes  zum  Ordinarius  und  der  privatdocent  pro- 
fessor dr.  Julius  Schwering  zum  extraordinaiius  befördert 

Am  16.  September  verschied  zu  München  Konrad  von  Maurer  (geb.  29.  april 
1823  zu  Frankenthal). 
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L    SACHREGISTER. 


ablaut  8.  408fgg. 

alemanisch:  eine  alem.  fronleichnamspre- 
digt,  lautstand  s.  50 fg.,  heimat  der  pre- 
digt s.  52fgg.,  8.  55,  Verfasser  und  alter 
8.  55,  text  8.  55fgg. 

Arnim  s.  550fgg. 

Aurpach :  Odae  Anacreonticae  vgl.  Engerd. 

aaslantgesetze :  abfall  ungedeckter  kürzen 
a^  e,  t  8. 114fgg.,  ob  unbetontes  e  in 
letzter  silbe  >  i  s.  114 fg.,  in  mittel- 
silben  e  >  %  s.  115,  zeitliche  fixierung 
des  abfalls  von  i  s.  115 fg.,  t,  e,  a  in 
endsilben  drei-  und  mehi'silbiger  Wörter 
s.  116,  Schwund  in  ebensolchen  silbon 
vor  8  8. 116  fg.,  vor  n  und  m  s.  117  fg., 
ausfall  in  mittlerer  silbe  s.  118,  quali- 
tative Veränderungen  unbetonter  vokale 
8.  118  fgg.,  Verkürzung  von  langdiph- 
thongen  s.  118  fg.,  Verwandlung  der  kon- 
sonanten  im  auslaut  s.  11 9  fgg.,  Chrono- 
logie der  auslautgesetze  s.  121.  behand- 
lung  auslautender  urgerm.  kürzen  im 
DOiäischen  s.  121  fgg.,  im  westgerma- 
nischen 8. 124  fgg. 

Baldr:  quellen  des  Baldrmythus  s.  524  fgg., 
religionsgeschichtliche  Stellung  s.  525  fgg. 

Beneoke:  briefe  an  Moritz  Haupt  s.  401  fgg. 

Berthold  von  Regensburg:  hss.  des  Rusti- 
canus  de  Dominicis  s.  127  fgg. 

brechuug  im  gotischen:  t-umlaut  urger- 
manisoh  durch  h  und  r  nicht  gehindert 
8.  46fg. ,  bisherige  anschauung  über  ^- 
umlaut  s.  47fg..  a-umlaut  nicht  urger- 
manisch 8.  48,  die  brechung  zu  ai  vor 
i^  und  r  ist  älter  als  der  got.  Übergang 
des  urgerm.  e  zu  i  s.  48  fgg. 

Bürger,  G.  A.:  vgl.  Grimm. 

Cithamedus:  der  bei  Cassiodor  erwähnte 
c.  war  kein  germanischer  8cop  s.  560  fg. 

Clermouter  runenkästchen  s.  127. 

diebefinger  8.566  fg. 

Engerd:  Übersetzung  der  Odae  Anacreon- 
ticae des  Aurpach  8.375  fgg.,  eine  ver- 
loren gegangene  Toutsche  Prosodia  des 
Engerds  s.  376  fg. ,  die  verschiedenen 
metrischen  formen  der  deutschen  öden 
Engerds  s.  377  fgg.,  metrische  erklär ungen 
Engerds  s.  383,  reinheit  des  metrums 
8.  ä4,  Wortverlängerung  und  wortver- 
kürzung  s.  384  fg.,  Verstösse  gegen  den 
prosaischen  accent  s.  386  fgg.,  Verhältnis 
zu  Opitz  8.388,  reim  8.389  fg.,  proben 
8.  391  fgg. 

Fischart:  Flöhhaz  s.  132 fg. 

Frachtbringende  gesellschaft  s.  81fg. 

Goethe:  spräche  s.  112 fgg. 


gotisch:  vgl.  brechung;  vgl.  religionsge- 
schichte. 

Gottesfreund:  arbeitsweise  Merswins  s. 
235  fg.,  quellen  der  Neun  felsen  des 
Mei-swin  s.  236  fgg.,  handschriften  und 
drucke  des  kürzeren  textes  der  Neun 
felsen  s.  236  fgg.,  lesarten  dieser  texte 
8.  242  fgg.,  text  des  auszuges  Cgm  843 
s.  256 fgg.,  hss.  der  Neun  felsen  des 
Merswin  s.  258 fgg.,  Merswins  autograph 
s.  267  fgg.,  der  kürzere  text  ursprüng- 
licher als  der  Merswins  s.  269  fgg.,  Mers- 
wins Zusätze  zu  seiner  quelle  8. 278  fgg., 
Vorgeschichte  der  Neun  felsen  8.  285  fgg., 
der  tractat  Von  dreierlei  geistlichem 
sterben,  eine  parallele  zu  den  Neun 
felsen  8.287  fgg. 

Grimm,  Wilhelm:  die  anzeige  von  Oehlen- 
schlägei-s  Palnatoke  im  Pantheon  ist  nicht 
von  Grimm  s.  550 fgg.,  Oehlenschläger- 
sche  gedichte  durcn  Grimm  übersetzt 
s.  551,  Grimms  anfrage  über  spiele  im 
Gothaischen  Reichsanzeigor  s.  552  fg., 
Majers  Mythologisches  Wörterbuch  s. 
553.  anfrage  wegen  nachkommen  Tall- 
manns  und  Wagners  s.  553  fg.,  Rein- 
hard Fuchs  8.554  fgg.,  schlechtes  deutsch 
einer  Berliner  Warnungstafel  s.  556,  Wil- 
helm Müllers  System  der  altdeutschen 
religion  und  A.  Fr.  H.  Schaumann  s. 
556  fg.,  Franz  Hörn  s.  557  fgg.,  Bürgers 
chestandsgeschichte  s.  559  fg. 

Gudrun :  die  Nibelungenstrophen  s.  425 fgg., 
sind  urspriinglich  s.  443,  beruhen  auf 
späterer  entstelluug  der  ursprünglichen 
regelrechten  Gudrunstrophen  s.  444  fg., 
448,  reim  der  Nibelungenstrophen  s. 
444  fg.,  Wortschatz  s.  446  fg.,  lautliche 
besonderheit  s.  447 fg.,  die  änderung 
rührt  nicht  von  einem  bearbeitor  her 
und  ist  nicht  absichtlich  erfolgt  8.  448 fgg. 

Hätzlerin :  Liederbuch  der  Klara  H.  s.  97  fgg. 

Haupt  vgl.  Benecke. 

heldensage  vgl.  Walthaiius. 

Hertz,  Wilhelm:  lebensgeschichte 8. 396 fg., 
bedeutung  s.  397  fg. ,  Verzeichnis  der 
Schriften  s.  399  fgg. 

Hock,  Theobald:  s.  413,  zweisilbigkeit  der 
Senkungen  s.  414  fg.,  starkes  enjambe- 
ment  macht  ein  gedieht  nicht  für  den 
gesang  ungeeignet  s.  416  fg.,  quelle  für 
cap.  91  ist  Andreas  Althamers  Commen- 
tarii  Germaniae  s.  41 8  fgg. 

Immermann:  Kaiser  Friedrich  der  zweite 

8.411. 

Jacobsbrüder  vgl.  Kunz  Kistener. 
Kinderlieder  aus  Bern  s.  HO  fgg. 
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£miz  Eislener,  Die  Jacobsbrüder:  S.  Jacob 
patroQ  der  anssitzigsD  b.  75,  quelleo  der 
dichtUDg  8.  75  Igg. 

lehnwörtor  im  deutschen  B.  72fg. 

Lippiflorium :  mittel niederdeutEcbe  über- 
setzuDg  s.  Ifgg..  bsB.  s.  1  anm.,  ver- 
gleicbuDg  der  lateio.  texte  mit  der  Über- 
setzung B.  2r^.,  lücben  der  hs.  M  s.  6 
und  8,  übeieiDStimmuDg  von  B  und  M 
S.6. 

IjöBflhSttr:  rhythmik  des  Ij.  S.  162  feg., 
454fgg.,  I.  Ungzailen:  Ä-verse  obne 
Debenhebungen  imdobne  ailbeoverschlei- 
fung  im  ersteu  halbvera  s.  164fgg., 
überschüssige  silbea  bei  solchen  versen 
e.  169fg.,  die  gleichen  veree  mit  ver- 
scbleifiuig  s.  169rgg.,  die  gleichen  verse 
mit  zweisilbiger  binnen  Senkung  s.  171  fg., 
A-veree  mit  nebenhebung  im  eisten 
fasa  K,  172fg.,  im  zweiten  s.  173 fg.,  er- 
weiterte  A-verse  B.  174fg.,  A-verse  mit  1 
auftakt  8.  176fgg..  B-veraa  mit  ein- 
silbigem eiugang  und  obne  verscbleifuug  I 
s.  178fg.,  mit  verscbleifung  s.  179fg.,  j 
B-verse  mit  mehrsilbigem  eingangs.  180, 
C- verae  miteinsilbigemeingangs.lSOfgg., 
mit  mehrsilbigem  eingang  s.  182  fgg.,  D- 
veiae  s.  184 fgg.,  E-verse  a.  186fg.,  F- 
verae  s.  187 fgg.,  0 -verae  s.  193,  achwell- 
verae  a.  194fgg.,  A-verse  im  zweiten 
halbverae  b.  199fgg.,  dgl.  mit  auftakt 
s.201fg.,  B-verse  mit  einsilbiger  ein- 
gangssenkuDg  s.  202  fgg.,  dgl.  mit  zwei- 
silbigev  s.  207  fgg,,  mit  mehrsilbiger  s. 
214fg.,  C-verse  mit  einsilbigem  eingang 
8. 215fgg.,  mit  zweisilbigem  s.  216fgg., 
mit  mehrsilbigem  a.  222 fgg.,  D- verae  b. 
223 fg.,  E-veree  s.  225,  F-verse  s.  225fg., 
G-verse  b.227,  schwellvetse  s.227fg., 
verstümmelte  verse  s.  231,  Statistik  der 
verstypen  in  der  langweile  s.  232fgg. 

11.  vollzeile:  A-verse  s.  454fgg.,  B- 
verse  s.  456  fgg.,  typus  AB  mit  3.  hebuog  \ 
auf    langer    silbo    s.  456fg.,    mit   ver- 
HchleifuQg  der  3.hebung  s.4ti0 fgg.,  typus 
BB   mit  3.  hebung   auf  langer   atlbe   s. 
46üfgg..  mit  veitichleifung  der  3.  bebung 
s.467fBg..   typus  CB  8.471fgg,,   DB  s. 
474 fg.,  C-verse  s.  475 fgg.,  D-vetse  s. 
483.  E-Terses.483fg.,zweihebigeverse   i 
s.  485fgg.,  vier-  und  mehrbebige  verse   ' 
H.  48Sfg.,    Statistik   der   verstypen  der  1 
rallzoile  a.  490,  register  s.  490rgg. 


I»bwi 


ä.417. 


Melissus  s.  4IG. 

Mersnin  vgl.  Gottesfreund. 

nietrik,  germ.  gesetze  ursprünglich  nicht 

iriL-trisoh  s.  97,  vgl.  Enpeid,   vgl.  Hock, 

vgl,  Ijudabättr. 


Nibelungenlied,  Verhältnis  der  h>s.  b.31  1  f^. 
s.  363  fg.,  s.  530  fgg-,  A  enthält  ursprvDg- 
tichere  lesuten  als  die  anderen  hn. 
s.  312fgg.,  die  bei  A  fehlenden  strophea 
s.  323  fgg.,  A  steht  dem  archetypua  auch 
in  hinsiebt  der  metrik  n&ber  als  anden 
hsB.  s.  329rgg.,  in  hinsieht  des  spiacb- 
gebrauchs  s.  325 fgg.,  SnaS  tt^^it* 
3.364,  hsa.-gmppe  Db*  s.  530^..  C* 
a.  531,  B*  s.  531fg.,  hs.  A  s.  531f?., 
grnppe  Id*  a.  533tg.,  C*  über  Id'  au 
B*a.  534 fgg.,  Stammbaum  derhss.  s.536. 
widerherstellu  Dg  des  Archetypus  s.536  ffr.. 
hs.  B  dem  original  am  nächsten  s.  537. 
die  Strophen  1  —21  S.  537  fgg.,  die  plns- 
atropben  von  B*  s.  5^  von  Id' 
8.539fgg. 

niederdeutsch  vgl.  sjotax. 

Nikolaus  von  Strassborg:  lestrten  dir 
Florianer  ba.  s.  14rgg. ,  s.  21  fgg..  da 
Heidelberger  s.  37  fgg.,  beschreibuui;  der 
Flor.  ha.  s.  [4,  dialekt  s.  14,  alter  &  14. 
älter  ala  die  Heidelb.  ha.  a.  14fg,,  vtr- 
gleichung  der  lesarten  voa  A  uod  C 
s.  15  fgg.,  die  Flor.  hs.  bietet  den  best« 
text  s.  21. 

Opitz  vgl.  Engerd. 

Opus  impeifectum  s.  523. 

predigten :  vgl.  Berthold ,  eine  predigt  vu 
dem  12.Jhd.  s.  129 fg.,  ana  dem  IS.jhi 
8. 130fg.,  s.  421. 

rgtsel  B.  89  fgg. 

religionageschichte:  tendenz  der  Texte  ood 
Untersuchungen  zur  allgem.  rebgions- 
gesohichte  s.  SlSfgg,  524fgg.,  kJnJi- 
liche  Verhältnisse  zur  zeit  des  WulGlt 
s.  517fgg.,  Auxeotinsbrief  b.  518Ig£., 
religiöse  gedanken  des  Wnifila  s.  523[|. 

SacbB,  Hans,  s.  417fg. 

Boldaten Stück:  ein  Soldatenstück  ans  dfr 
zeit  dea  7jäbr.  krieges  a.  83. 

studentenlieder  b.  lOOfgg. 

Syntax  im  nlederdentBchen :  das  verbom 
tun  wird  infolge  des  eigenen  gering« 
bedeutungsinhaltes  gebraucht,  um  vaiu- 
gehende  andere  verbau  aufzunebinei: 
8.  505  fg.,  tun  gleich  trorhatidfnstin  i 
507  (gg.,  parallele  erscheinnng  im  tnittd- 
uiederländischen  s.  509  fg.,  <ferf<  in  irre- 
alen bedingungasfitzen  obne  conjuncbon 
und  ohne  negationspattikel  s.  SlOfg^. 
einfügung  der  conjunktion  und  der  n^- 
tionspartikel  s.  513fgg. 

Tacitus:  verbiltnis  der  bsa.  und  dmcke 
der  Germania  s.  405fg..  baritus  <>l«r 
barditns  s.  406,  teadeoz  der  Genntii>> 
B.406,  titel  8.407. 

Tieck:  Gciioveva  a.  lOSfg. 

Tolkalied  s.  Ui.'ifg. 


n.  YWKuacssns  d.  sesprchemui  stwules 
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It^altfaarins:  die  nameo  der  gegner  des 
Walth.  sind  von  £kkehArd  frei  erfanden 
8. 365  fgg.,  Henrich  8.  370,  die  Hnonen- 
königinOspirin  s.370fg..  Hagathie  s  371, 
AttilatürkCscb  gleich  *^reiter'  oder  'pferde- 
junge'  8. 371  fg.,  Helche  s.  372,  Waagen- 
stein  8. 372  Ig.,  namen  der  Wielandnge 
8.374. 

Weinhold,  Karl:  lebenslaof  s.  138 fgg.,  W. 
als  dichter  s.  139 fg.,  germanistische 
Studien  s.  140fgg.  die  ereten  arbeiten  s. 
142  fg.,  Professur  in  Breslau  s.  143  fgg., 
in  Krakau  s.  145,  .,  Deutsche  frauen  im 


md.^  8. 145  fg.,  profefisur  in  Graz,  wei- 
tere arbeiten  s.  146  (gg.,  dialektforsch ud^ 
s.  151  fg.,  Professur  in  Kiel  s.  154 fgg.. 
litterarhistorische  arbeiten  s.  155  fg., 
Professur  in  Berlin  s.  158 fgg.,  Tolks- 
und  altertumsforschung.  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  s.  158 fgg..  tod 

8.161. 

Wielandsage  vgL  Waltharius. 

Wolfram:  quellen  des  Willehalm  s.542fgg., 

Vollendung  des  gedichtes  s.  548 fg. 
Wulfila  vgl.  religionsgeschichte. 


IL    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Cassiodor,  Yariae  p.  70fgg.:  ' 

8.560fg.  ' 

Eddalieder  (und  andere  alt-  ' 

nord.  gedichte):  siehe  das 

versrc^ister  s.  490  fgg.         ' 

Fischart:    Flöhhaz    v.  1341 

bis  1350  s.  132  fg. 
Gudrun: 
Str.      6  8. 425  fg. 

,       14  u.  15  8. 427  fg. 

„      21  8.  428  fg. 

,      28  8. 452. 

„      30  8.429fg. 

„      58  8. 430  fg. 

„      60—69  8.  431  fg. 

,      73  8. 433. 

„      77  8.  433. 

.,      82  s.  433. 

,      83  8.  433. 

„      86  8. 433. 

,     101  u.  102  8.  433  fg. 

,     107  u.  108  S.435. 

,,     110  8.451. 

„     114  s.435. 

„     126 u.  127  s.435. 

,     142  8. 435  fg. 

„     150  u.  151  8.436. 

„     154  u.  155  S.436. 

,     160  s.  436. 

,     184  8. 436. 

,     191  8.437. 

.     213U.214  8.437. 

,     217  8.437. 

,     233  u.  234  8.437. 

„     249  8. 437. 

,     258  8.  437. 

„     268  s.  437. 

„     270  s.  437. 

„     274  s.  437  fg. 

,     281  8.438. 

,     287  8.438. 

,     304  8.438.  I 


Gudrun: 
Str.  336 

,  346 

,  390 

.  416 

,  417 

,.  450 

»  ^^ 

,  502 

,  541 

,  556 

.  671 

,  773 

.  786 

,  800 

„  819 

,  882 

«  1004 

«  1041 

n  1042 

.  1079 

.  1126 

,  1143 

n  1204 

,  1210 

,  1219 

„  1235 

.  1242 

y,  1287 

,  1359 

,  1405 

V  1408 

.  1418 

„  1444 

.  1452 

,  1470 

r  1473 

.  1475 

„  1501 

,  1C21 


8.438. 
8.438. 
8.438. 
8. 439. 
8. 439. 
s.  439. 
8.439. 
8.439. 

8. 439. 
8.439. 
8.439. 

8. 439  fg. 

8.440. 

8.440. 

8. 440. 
8.  440  fg. 
8.441. 
8.441. 
8.441. 
8.441. 

8.  442. 
8.442. 
s.  452. 
8.  442. 
8.442. 
8.  442. 
8.  442. 
8.  442. 

8.  442. 

8.  *T*Xk.. 

8.  442. 
8.  442. 
8.442. 
8.  442. 

s.  442  fg. 
S.443. 
S.443. 
>.  443. 
b.  4jJ. 
s.  443. 


Gudrun: 
Str.  1672  8. 443. 
,.  1692  8. 443. 

v.d.Hagen  Gesamtabenteuer: 
1  263,  76  fgg.  8.  565. 
I  498  8. 566. 
II  21, 145  fgg.  8.566. 
II  306, 315  fgg.  8.-566. 

Hock.  Schönes  Blomenfeld: 
13,  13  8.  414. 
14,45  8.414. 
19, 36  8.  416. 
21,39  8.414. 
21,48  8.414. 
23. 18  8.  414. 
38,9  8.415fg. 
39,  7  s.  414. 
49, 17  8.  414. 
,'>9,  21  8.414. 
75,  49  fgg.  S.414. 
85,  10  8.  414. 
91,85  8.414. 

HQvamc^l: 

Str.  100  s.  133  fg. 

K.  Kistener,  Jacobsbrüdor: 
V.     29fgg.  s.  79. 

.  101  8.79. 

„  205  8.  79. 

,  296  8.  79. 

,  307  8.  79. 

„  467  8.  79. 

,  473  s.  79. 

„  675  u.  676  S.80. 

.  726  8.  80. 

„  837  s.SOfg. 

,  947  S.81. 

,  971  U.072  8.81. 

„  106tj  8.81. 

,  1(183  s.81. 

„  1195  s.81. 

,  1205  8.81. 
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Lippifloriam: 

V.  143  S.3. 

^  186  8.  3. 

,  239  s.  4. 

.  301  S.4. 

„  483fg.  8.9fgg. 

„  489  8. 5. 

«f      90«f   8*  O« 

n  661  8.  5. 

,  703  8.  9. 

„  716  s.  9. 

„  771  fg.  8.6  anm. 

^  849  8.  7. 

.  949  S.8. 

,  963  fgg.  8.8. 

^  967  8. 8. 

r,    1021    8.8. 

Nibelungenlied: 
312, 2  8.  320. 
338  ab  8.325. 
348, 5-20  8.  326. 
383abc  8.326. 
385  a  8. 326  fg. 
417  a  8.328. 


Nibelangenlied : 

442abo  s.  328. 
540 ab  8.325. 
582a  8.  327. 
589  a  8. 327  fg. 
593, 3  u.  4  8.  322  fg. 

656. 3  8.  320. 

680. 4  8.  312fg. 
698, 3  8. 317. 

1014,4  8.320  fg. 
1020, 4  8.  316. 
1111,1  8.316. 
1146,1  8.314. 
1148,4  s.316fg. 
1151,3  8.317. 
1152,1  8.314. 

1159. 3  8.  318. 

1160.1  S.321. 

1290. 2  8.  321  fg. 

1303.4  8.  314  fg. 
1304,1  8.314. 
1309  8.318. 

1342. 3  U.4  8.317. 
1382,3  8.317. 


Nibelangenlied : 
1393, 3  8.  321. 
1401,1  S.317. 
1433,1-3  8.315. 

1448.1  8.317. 

1497.3  8.317. 

1531.4  8.322. 
1539,  4  8.  322. 
lf>53, 1  s.  315. 
1641,4  s.321. 
1678  s.  3 13  fg. 

1694. 2  s.  315. 
1725,4  8.313. 
1965,4  8,321. 

1988. 3  s.  315. 
1994, 3  u.4  8.315fg. 
2201, 3  s.  316. 
2229,  3  8.  321. 

Zeno: 

519  8.  511  fg. 
1233  8.  512. 

Veronika: 

26,11  8.512. 


m.     WORTREGISTER. 


Alemaaniseh. 

behügde,  behüglichen 

8.  54  fg. 
beneimt  8.53. 
glichsami  8.53  fg. 
Terwertsalet,  onverwerisalet 

8.  52  fg. 


CroUseh. 

Attila  s.  371  fg. 

MlUelhoehdeutseh. 

hongertuoch  s.  566. 
hüsbach  s.  566. 
zwinzerlich  s.  565. 
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Vorübergehende  Preisermäfsigung. 

Uttf«n-   ErmlMlgtor 
pr«l«.         Pr«>«. 

BeKrige  zur  Deutschen  Philologie.  Julius  Zachor  dargebracht  als  Fest- 
gabe zum  28.  Oktober  1879  von  Ernst  Bernhardt,  Hugo  Busch,  Oskar 
Erdmann,  Hugo  Gering,  Ernst  Höpfncr,  Eduard  Jacobs,  Karl  Kinzel, 
Hermann  Elinghardt,  Richard  von  Muth,  Carl  Redlich,  Robert  Springer, 

Richard  Thiele,  Konrad  Zacher.  (8, — )     4  — 

Benenberger,  Ad.  Untersuchungen  über  diegotischen  Adverbien  und  Partikeln.  (2,50)      1  2r> 
Benenberger,  H.  L     Randbemerkungen  zu  den  Regeln  für  die  deutsche 

Orthographie.     1876.  (—,60)    —  3Ö 
BlanOy  L  G.     Versuch  einer  philologischen  Erklärung  mehrerer  dunklen 

und  streitigen  Stellen  der  göttlichen  Komödie.  (5,50)      2  50 

Boehmer,  Ed.    Romanische  Studien.     Heft  I.    Zu  italienischen  Dichtem.  (3,75)      1  50 

Heft  IL  Quae-stiones  grammaticae  et  etymologicae.  (4,50)      3  7.'» 

Über  Dantes  Monarchie.  (—,00)    —  40 

Über  Dantes  Schrift  de  vulgari  oloquentia  ( — ,60)    —  4<.» 

Erdmann,  0.     Untersuchungen    über   die   Svntax   der   Sprache   Otfrieds. 

2  Bände.  (14,—)     S  — 
Fischer,  L  L    Grammatik  und  Wortschatz  der  Plattdeutschen  Mundait  im 

preußischen  Sain lande.  (3,60)      2  4<.» 

Frtdankes  Bescheidenheit  von  II.  E.  Bezzenberger.  (7,50)      1  — 
Gering,    H.     Islendzk    aevcntvri.      Isländische   legenden,    Novellen    und 

Märchen.     2  Bände.        '  (13,—)     8  — 

Finubogft  saga  hins  ramma,  (3,60)      2  40 

Olkofi-a  f attr.  (—,80)    —  00 

Guittaume  le  elerc  de  Nonnandio,  Lc  Besaut  de  Dieu.  (3, —  i      1  rx> 

Fergus.     lioman.    Ilorausgegebon  von  E.  Martin.  (6, — )     2  — 

Henneberger,  A.    Altdeutsches  Lesebuch.  (2, — )    —  .'f 

Inhalt:  L)or  Kiobelantcon  Not  im  AaszufO.  Der  arme  Hoinrich  von  Hartmann  von  Aue. 
Reinhart  von  Heinrich  dem  Qilchesaero.  2.  Hälfte.  Lieder  von  Wolther  von  der  Vogel- 
weide. 

Heyne,  M.     Altniederdeutsche  Eigennamen  aus  dem  9.  — 11.  Jahrhundert.     ( — ,75)    —  A') 
Hoefer,  Alb.,.  Altvile  im  Sachsenspiegel.  (1, — )    —  40 

Jessen,  L    Über  die  Eddalieder.  (1,50)    —  5C» 

lüUller,  K.  F.     Sprachliche  und  stilistische  Übungen.  (2, — )    —  7;'» 

14)0,  H.     Angelsächsisches  Glossar.  (15, — 

Luoae,  Carolus.    De  nonnullis  locis  Wolframianis.  (— J«^ 

Über  Schillers  Wilhelm  Teil.  (—,50 

M9biU8,  Th.    Über  die  altnordische  Sprache.  (1,— 

Kormaks  Saga.  (4, — 

Ilattatal  Snorra  Sturlusonar.     2  Teile.  (5,20 

Mundarten,  Die  deutschen.  Herau.sg.  von  G.  Karl  Fromm ann.  VII.  Band.  (10, — 
Ohrlolf,  0.  Bruchstücke  vom  Alten  Testament  der  (jotischcu  Bibelüber.-^etzung.  (1,20 
Opitz,  L    Über  die  Sprache  Luthers.  ( — ,75 

Pflaumer,    W.      Internationale    Handelssprache.      Vollständiger    Lehrgang 

des  Volapiik  nebst  Schlüssel  und  AVörterbuch.  (l^SO 

Wörterbuch  des  Volapük.  (4,— 

Pieizker,  Friedr.    Zur  Kritik  des  Volapüks.  ( — ,40 

Pilger,  R.    Die  Dramatisierungen  der  Susauna  im  H).  Jahrhundert.  (2,40 

San- Harte.     Die  Sagen  von  Merlin.  (5,50 

Parcival- Studien.    I  — 111.  (10,— 

Schade,  0.     Paradigmen  zur  Deutschen  Grammatik.  (1,50 

Seiler,  Fr.     Kuodlieb,  der  iilti'Sto  Roman  des  Mittolaltei-s.  (4,50 

Valerii,  Julii.     Epitoint?.     Hci ausgegeben  von  .Julius  Zaoher.  (1,50 

Verhandlungen  der  zur  Hersti'llung   gröfsorer  Einigung    in   der  deutschen 

Kechtschn'ibung  beruf«'ncn  Konferenz.     Berlin  ISTd.  <2,r>Ü)       -   ♦)<» 

Wir  l)»'haltoii  un-»  vor.  di«*  v<irüb.Ti:t'h(»n«lr  Pr«'isi.Minärsi<;un^  «lio.^or 
älteron  Artikol  un.^«>n's  ViTlai:»'S  mwh  V«'rknni  <ior  «lalür  lM*siimnitoii  Vurräte 
zurfn-kzuzifiion.  I)i<'  enn;irsii:ttMi  Pn'i>»*  sin«]  iii<'<lrii;st  jin;:fs»'tzt  und  auf  Bar- 
zahlung^ bort't'linet.  Ih'v  Bozng  kann  «lunh  j«\lo  Sortiin»Mitsbu«*lihan(lluiig  «:i^- 
schehon. 
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VirliM  Jtar  BiieMi^a^liMp  üß  yUkt^ttlMmßßr  in  <Nall«  f^  8. 


Soeben  ergcbieD: 


Die  Reform 


des 


höheren  Schulwesens 

in  PreuXsen. 


In  Verbindung  mit 

P.  Caver,  W.  Fries,  H.  Halteann,  M.  Heymieher,  E.  Hörn,  F.  Kldn, 

B.  Lehmann,  W.Mangold,  F.  Neubauer,  ^.  Norrenberg,  L. Pallat, 

F.  Paulsen,  K.  Reinhardt,  €•  RethwfMh,  A*  TUmann,  H.  Wagner, 

A.  Waldeek,  H.  WIekenhagen,  U.  Ton  WUamowiti-MMUeniMff 

TOD 

W.  Lexls. 

Mit  eioem  Bildnis  Seiner  Majest&t  des  Kaisers  und  Königs  Wilhelm  U. 
in  Lichtdruck  nach  eioer  Steinzeiohnang  Ton  PlrofeMor  Hanns  Ftduier. 

4'.    geh.  12  Mark,  in  Kaliko  gebuadeu  14  Mark, 
in  Halbfranzband  15  Mark. 


Torwort  des  Herausgebers. 

Die  Anregung  zu  dem  vorliegenden  Werke  rührt  von  dem  Herrn 
Koltosminister  Dr.  Studt  her,  der  es  auch  in  seiner  Ausführung  mit 
stetem  Interesse  begleitet  hat  Es  soll  gewissermalsen  einen  Kommentar 
zu  dem  Allerhöchsten  Erlals  vom  26.  November  1900  bilden;  es  soll 
zeigen,  wie  diese  denkwürdige,  eigene  Ideen  des  Kaisers  zusammen- 
fassende Kundgebung  eine  seit  Jahrzehnten  gegen  tief  wurzelnde 
Traditionen  sich  durchsetzende  Entwicklung  zum  Abschlufs  gebracht 
und  die  Grundlinien  einer  Neugestaltung  des  höheren  Unterrichtswesens 
gezogen  hat,  die  bei  voller  Anerkennung  dorBedeutimg  der  humanistischen 
Bildung  den  Bedürfnissen  und  Forderungen  des  neuen  Jahrhunderts 
gerecht  wird. 

1902.  68. 


Verlag  dar  Buchhandlung  des  Waisonhausos  in  Hallo  a.  S. 

Wenn  ich  auch  im  übrigen  der  Untemchtsverwaltung  und  ins- 
besondere dem  Herrn  Ministerialdirektor  Älthoff  für  vielfache  Unter- 
stützung und  Förderung  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  bin,  so  darf 
dem  Werke  darum  doch  nicht  etwa  ein  amtlicher  Charakter  zugeschrieben 
werden.  Die  Herren  Mitarbeiter  hatten  freie  Hand  in  der  Äußerung 
ihrer  individuellen  Ansichten  und  Auffassungen,  imd  wenn  diese  in 
dem  Buche  Platz  gefunden  haben  ,-vSO  ist  daraus  nicht  zu  schlielsen, 
dafs  in  ihnen  durchweg  der  Standpunkt  der  Unterrichtsverwaltung  zu 
erkennen  sei.  Die  Mannigfaltigkeit  aber  der  zum  Ausdruck  kommenden 
Gesichtspunkte,  die  auch  gewisse  Meinungsverschiedenheiten  nicht 
ausschliefst  und  einige  Wiederholungen  mit  sich  bringt,  verhindert 
die  Einseitigkeit  der  Beleuchtimg  der  behandelten  Fragen  und  verleiht 
der  Gesamtdarstellimg  eine  erhöhte  Lebendigkeit 

Dem  Streit  der  Meinungen  über  die  höheren  Schulen  und  ihre 
Berechtigungen,  der  vor  wenigen  Jahren  noch  hohe  Wogen  schlug, 
ist  unverkennbar  eine  Beruhigung  gefolgt,  seitdem  die  zur  Ausführung 
der  Grundsätze  des  Allerhöchsten  Erlasses  dienenden  Verfügungen 
den  wichtigsten  der  schwebenden  Fragen  eine  endgültige  Lösung 
gegeben  -haben.  Möge  auch  dieses  Werk  dazu  beitragen,  die  allseitige 
Verständigung  zu  erleichtem  und  die  Überzeugung  zu  verbreiten, 
dafs  die  Schulreform  von  1900  auf  ihrem  Gebiete  nicht  einen  Brück 
mit  der  Vergangenheit,  sondern  eine  Anpassung  an  die  Kulturbedingungen 
der  Gegenwart  und  Zukunft  bedeutet 


Inhalt 

I.  Geschichtlicher  Büokblick  von  C.  Reth wisch,  Gymnasialdirektor  in  Char- 
lottenbuig.  —  U.  Das  Prinzip  der  Gleichwertigkeit  der  drei  Formen  der  höherei 
Schule  von  F.  Paulsen,  Professor  an  der  Universität  Berlin.  —  III.  Staatsfürsoige 
und  SelbstveraDtwortung  im  Zutritte  zur  Universität  von  P.  Cauer,  Gymnasialdirektor 
in  Düsseldoi'f.  —  lY.  Die  Berechtigung  zum  Universitätsstudium  im  allgemeinen  von 
W.  Lexis,  Professor  an  der  Universität  Göttingen.  —  V.  Die  Berechtigung  zum 
Studium  der  Theologie  und  des  höheren  Lehrfachs  von  W.  Lexis.  —  VI.  Die 
Berechtigung  zum  Studium  der  Medizin  von  W.  Lexis.  —  VII.  Die  Berechtigung 
zum  Studium  der  Rechtswissenschaft  von  W.  Lexis.  —  VIII.  Die  übrigen  Be- 
rechtigungen von  W.  Lexis.  —  IX.  Der  Unterrichtsbetrieb  im  allgemeinen  von 
M.  Heynacher,  Gynmasialdirektor  in  Hiidesheim.  —  X.  Der  Unterricht  im  Lateinischen 
von  A.  Wald  eck.  Professor  in  Corbach.  —  XI.  Der  Unterricht  im  Griechischen 
von  U.  von  Wilamowitz  -  MÖllendorff,  Professor  an  der  Universität  Beriin.  — 
Xn.  Der  Unterricht  im  Deutschen  von  R.  Lehmann,  Professor  am  Luisen- 
städtischen Gymnasium  in  Berlin.  —  Xm.  Der  Unterricht  im  Französischen  und 
Englischen  von  W.  Mangold,  Professor  am  Askanischen  Gymnasium  in  Beriin.  — 
XIV.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte  von  F.  Neubauer,  Oberiehrer  an  der 
lateinischen  Hauptschulo  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle.  —  XV.  Der  Unterricht 
in  der  Erdkunde  von  H.  Wagner,  Professor  an  der  Universität  Göttingen.  — 
XVI.  Der  Unterricht  in  der  Mathematik  von  F.  Klein,  Professor  an  der  Universität 
Götting9n.  —  XVIL  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  von  J.  Norrenberg 


Verlig  der  Buchhandlung  des  WalienhausM  in  HaNd  k.  8. 


sohulteohnisohen  Mitarbeiter  beim  ProvinziAl-SohulkollegiaiD  in  Posen.  —  XVUI.  Der 
Unterricht  im  Zeichnen  von  L.  Pallat,  Professor,  Hilfsarbeiter  im  Unterrichtsministerium. 
—  XLX.  Körperliche  Übungen  und  Schulhygiene  Yon  H.  Wickenbagen,  Professor  am 
Gymnasium  zu  Rendsburg.  —  XX.  Die  Reformanstalten  von  K.  Reinhardtt 
Gymnasialdirektor  in  Frankfurt  a.  M.  —  XXI.  Die  Verhältnisse  der  Nichtvollanstalten 
von  H.  Half  mann,  Realschuldirektor  in  Eisleben.  —  XXII.  Vielheit  und  Einheit 
^  im  Unterrichtswesen  von  R.  Lehmann,  Professor  am  Luisenstädtischen  Gymnasium 
in  Berlin.  —  XXIII.  Die  Ausbildung  des  höheren  Lehrerstandes  von  W.  Fries, 
Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle.  —  XXIV.  Die  äuisere  Lage  der 
Lehrer  an  den  höheren  Schulen  von  A.  Tilmann,  Regierungsrat  im  Unterrichts- 
ministerium. —  XXV.  Statistische  Übersichten.  —  XXVI.  Literaturverzeichnis  von 
£.  Hörn,  Vorsteher  der  Königlichen  Auskunftsstelle  für  höheres  Schulwesen. 


Zweimai  ist  es  in  Preulsen  zu  einer  tiefgreifenden  Reform  des 
höheren  Schulwesens  unter  der  unmittelbaren  Führung  der  Krone 
gekommen:  das  erste  Mal  unter  Friedrich  dem  Orofsen,  nach  der 
Festigung  des  Königreichs  Preufsen,  und  das  zweite  Mal  unter  Kaiser 
Wilhelm  n.,  nachdem  Deutschland  als  geeinigtes  Seich  die  ihm  gebüh- 
rende Stelle  unter  den  groben  Kulturstaaten  eingenommen  hatte. 

Damals  wie  jetzt  handelte  es  sich  darum,  die  höhere  Schule 
mit  den  veränderten  Anforderungen  der  Zeit  wieder  in  Einklang  zu 

bringen. 

Halle  a.  S.  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

Bestellzettel. 


Bei  der  Buchhandlung  

besteUt  d. _  üntenoichnete 

aus  dem  Verlage  der  Baehhandliuiir  ^M  WaiseBhaBSM  in  Halle  a«  8.: 

Lexis,  Die  Beform  dea  höheren  Scholweeena  in  Preofsen. 

geh.  Ji  12,—. 

—  in  Kaliko  gebunden.    J$  14,-—. 

—  in  Halbfranzband.    J$  15,—. 

Verhandlnngen  Aber  Fragen  des  höheren  Unterrichte,  Berlin, 
6.  bis  8.  Juni  1900.    Zweite  Aufl.    geh.  Ji  7,—  ,  gebunden  J$  8,—. 

B«ckh  n.  Elatt,  Die  Alten-  und  SterblichkeitayerhältniMe 
der  Direktoren  und  Oberlehrer  in  Preofsen.  geh.  Ji  2,—. 

Beier,  Die  höheren  Schulen  in  Preufsen  und  ihre  Lehrer. 

Zweite  Auflage.    Ji  8,—. 

—  in  Kaliko  gebunden.    Ji  9, — . 

Ort  and  Datum:  Nam«: 


(Nichtg^wUnachtM  g«fl.  ttreiehen). 


Di*  niint«hOTdii  AnkUndifongen  werden  genatctec  EMcktn&üi  «BL^^^Jt^wi. 


Vtrlit  ir  BMoMiaiMHyiii  ilM  WBkmImmm  l9  Hille^ «.  $4 


Yerhandlangeii 

über 

fragen  des  höheren  Unterrichts. 

Berlin,  6.  bis  8.  Juni  1900. 
Nebst  einem  Anliaiige  toh  Gutachten 

herausgegeben  im  Auftrage  des  Ministers  der  ^isttichen, 
Ücterrichts-  und  Medizinal -Angelegenheiten. 

^t  Gutachten  v.Geh.-Rat  Dr.  Albrecht,  Geh.-RatP.Dr.  Fries,  FrolD.Dr.Harnaoki 
Geh.-RatBr.  Jäger.  Geh.-Hat  Dr.  Kubier,  Geh  -Bat  Dr.  Lampe,  Geh.-Rat  Dr.  Lexis. 
Geh.-RatDr.Matthia8,Prof.Dr.Muff,Geh.-RatDr.Münch,  Direktor  Dr.  Reinhardt, 
Geh.-Rat  Dr.  Saohan,  Geh.-Rat  Dr.  Schultz,  Professor  Dr.  Schwalbe,  Geh.*Bst 
Dr.  Slaby,  Direktor  Dr.  Vockeradt,ProY. -Schulrat  Dr.  Vogel,  Geh.-Rat  Dr.  Wagner, 
Oberlehrer  Wappenhans,  Prof.  v.  "Wilamowitz-Moellendorff,  Dir.  Dr.  Ziehen. 

Zwdte,  imveränderte  Auflage.    Lex.  8.    1902.    geh.  M.  7,—;  geb.  M.  8,—. 

Die  Alters-  und  Sterblichkelts Verhältnisse 

der 

Direktoren  und  Oberlehrer  lo  Preufsen 

Denkschrift 
dar  Tom  Herrn  Minister  der  gdstUchen ,  Unterrichts  und  Medisinai  •  Angelegenheiten  eingesetzten  Komminion. 

Im  AvftFtge  der  Kotninion  yerfasst  und  herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  B.  BSckh,       ^^        J^^f.  Dr.  M.  Klatt, 

Geh.  Regieningarmt  in  BerUn  ta  Lessing- OymnMiom  in  BerUo. 

Mit  20  Tabelleii.    1901.    9^.  M.  2,—. 


Die  höheren  Schulen  in  Preursen 

und 

ihre  Lehrer. 

Sammlung  der  wiohtigsten,  hierauf  bezüglichen 

Gesetze,  Teror donogen,  TerfDgnngen  nnd  Erlasse, 

aaeb  amtliehen  Qaelkn  herautfefeben 

von 

Adolf  Beler, 

EftiuclMnt  im  Ministerium  der  geistlichen,  Unteiriehtt-  und  Medizinal •  AngtlegMhtitto. 
Zw^U^f  giBiUek  dorehgearbeltete  wA  bedeutend  Termelirte  Aoflage. 

36  Vt  Bogen,    gross  8.    geh.  M.  8,—,  gebunden  M.  9,—. 

Alle  die  Schalrefbnn  befreütaidea  aeaea  KrUsse,  Verffttguagea  «ad  eoMtlg—  — ittkfce« 
VeHMfeatllcliaM^  fladea  sich  ia  de«  Werte  ▼•■  Ad.  Bei  er.  Paieelbe  eatbilt  aadi  ein  Verieiciiaie 
afler  Bereekilgaagea  aaeli  dea  aeaeete«  Beettaii 


